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1371. 


Das Ueberſetzungsrecht ift vorbehalten, 





Vorwort. 


Bei den großen Denfern genügt e8 uns nicht, blos im Alt: 
gemeinen ihre Yehre zu kennen, ſondern wir haben auch pas Be— 
dürfniß einer Lleberficht über die ganze Fülle von Gegenjtänden, 
die fie in den Bereich ihrer Betrachtung gezogen, und über das 
Wejentlihe Deſſen, was fie über jeden einzelnen Gegenftand ge: 
(ehrt haben. Daher das Bedürfniß nach Wörterbüchern ber 
großen Philofophen, welche uns über Beides, über den ganzen 
Umfang und den wejentlichen Inhalt ihrer Lehre leichte Ueber— 
jicht gewähren. 

Sole Wörterbücher find feineswegs von blos hiſtoriſchem, 
rüdwärts gewandtem Interejfe, jondern fie find von Intereſſe auch 
für die zufünftige Weiterförderung der Wahrheitserfenntnif. 
Denn in den Schriften ver großen Philofophen find ja nicht blos ver: 
gängliche, ihrer Zeit angehörige Gedanken, fondern es find im ihnen 
auch bleibende, für alle Zeiten gültige Wahrheiten und Wahrheite- 
feime niedergelegt, an die man anknüpfen muß, um die Erfenntniß 
weiter zu fördern. 

Da nun Schopenhauer zu diefen großen Denfern gehört, ein 
Wörterbuch der erwähnten Art aber, durch welches man jich über 
den ganzen Umfang und den wefentlichen Inhalt feiner Yehre orien- 
tiren kann, bisher noch gefehlt hat, jo Habe ich mich zur Aus- 
arbeitung eines folchen entjchloffen und lege nun die Frucht meiner 
Arbeit hiermit dem Publicum vor. 


vi Borwort. 


Hätte es bisher nicht am einem jolchen Yerifon gefehlt, jo wären 
nicht To viele falſche Darftellungen und fchiefe Beurtheilungen ver 
Schopenhauer'ſchen Lehre erjcbienen. Mit gegenmwärtigem Yerifon 
in der Hand wird man Fünftig eben, der über Schopenhauer 
berichtet und richtet, controliven können. | 

Ein zweites Hauptmotiv, welches mich zur Ausarbeitung des 
vorliegenden Verifons beſtimmt hat, ift folgendes. Unfere Zeit 
it ziwar reich an Kenntniffen anf allen Gebieten des Wiffens, 
und die fogenannten „Real-Lexika“ fuchen die errimgenen Kennt: 
niffe allen Bildungsbefliffenen zugänglich zu machen; aber in Folge 
der Berachtung, in welche die Philofophie gerathen it, und an 
welcher zum Theil die Philoſophen ſelbſt Schuld find, hat die 
Entwidlung der Einficht nicht gleichen Schritt gehalten mit der 
Grweiterung und Verbreitung der Kunde, und doc ift Kunde 
nur als Mittel zur GEinficht von Werth. (Vergl. den Artifel 
Einſicht in vorliegendem Yerifon.) Wie jehr es felbft Männern 
der Wiffenjchaft an philofophifcher Bildung fehlt, das fann man 
an der mitunter rohen Weife fehen, in der die Naturforfcher über 
die empirisch ermittelten Thatfachen urtheilen. Noch immer kommt 
ihr Urtheil über den Gegenſatz zwiſchen Materialismus und 
Spiritualismus nicht hinaus, während doch dieſer Gegenfat 
längft durch Kant, vollends aber durch Schopenhauer überwun— 
den iſt. 

Dem beflagten Mangel an philofophifcher Bildung nun entgegen: 
zuwirken thut ein philoſophiſches Yerifon Noth, ein Lexilon, welches 
die Kunde zur Einficht erhebt, ein Begriffs-Yerifon, welches 
die durch die Sach: Yerifa dargeftellte Erfcheinungswelt richtig 
deuten lehrt. Von allen nachkant’schen Syſtemen ſcheint mir num 
aber fein anderes geeigneter zu diefem Zwed, als das Schopen- 
hauer'ſche. Die Schopenhauer’iche Philoſophie ift, als aus der 
äußern und innern Erfahrung geichöpft, reich wie die Welt und 
mit den Ergebniffen der empirischen Wiffenfchaften im Wejentlichen 
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übereinftimmend, während diejenigen nachfant’schen Shyiteme, welche 
die Welt a priori conftruiven, arm find an Begriffen und arg gegen 
die Empirie verftoßen. Dazu kommt, daß Schopenhauer, wie fein 
Anderer, mit der Tiefe der Gedanken Stlarheit des Ausdrucks verbindet; 
während die Andern entweder tief find, ohne Far, oder Klar, ohne 
tief zu fein. In allen diefen Beziehungen ſchien mir ein aus den 
Schopenhauer’schen Schriften hergejtelltes Lexikon am geeignetiten, 
philoſophiſche Bildung und Einficht zu verbreitet. 

Dbwohl die Darftellung im diefem Yerifon mit Schopenhaners 
eigenen Worten gegeben ift, jo konnte fie doch nur eine ſumma— 
riſche fein und mußte die nähere Ausführung den Werfen Schopen- 
bauers jelbjt überlaffen, wo man fie an den von mir in Parentheſe 
bezeichneten Stellen finden wird. Auch wird man die jchrift- 
jtellerijche Größe Schopenhauers nicht aus meiner einfach und 
ſchmucklos gehaltenen Darjtellung, jondern nur aus feinen eigenen 
Werfen kennen lernen können, 

Es war feine leichte Arbeit, das vorliegende Yerifon herzuftellen. 
Denn Schopenhauer betrachtet einen und denfelben Gegenftand in 
ſehr verfchiedenen Beziehungen, und was er im diefen verjchiedenen 
Beziehungen über ihn jagt, fteht nicht immer an einem Ort bei- 
jammen, jondern häufig jehr zerjtreut, worauf er ſelbſt am Schluß 
des erſten Bandes der „Welt als Wille und Borftellung‘ auf- 
merkſam macht. Es galt daher, die zerftreuten Stellen zu ſam— 
meln, zu ordnen, und das in ihmen enthaltene Wefentliche mit 
Weglaffung alles zur bloßen Ausführung Gehörigen darzuftellen, 
um ein Gejammtbild vefjen zu geben, was Schopenhauer über 
jeden einzelnen Gegenftand lehrt. Dabei war, da Schopenhauer 
bäufig denjelben Gedanken mit andern Worten wiederholt, unter 
ven verjchiedenen Ausdrücken eines und defjelben Gedankens eine 
Auswahl zu treffen. Im allen diefen Beziehungen war die vor- 
liegende Arbeit ſchwierig und zeitraubend; doch glaube ich die 
Schwierigkeiten glücklich überwunden zu haben. Die Ueberfchriften, 
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durch welche innerhalb eines Artifels die verfchienenen Beziehungen, 
in welchen, ober die verſchiedenen Gefichtspunfte, von welchen 
aus der Gegenjtand betrachtet wird, bezeichnet find, rühren von 
mir ber. 

In dem Bewußtfein, eine eben fo nüßliche, als ſchwierige Ar- 
beit vollendet zu haben, jehe ich getroft der Aufnahme entgegen, 
welche diefelbe beim PBublicum finden wird. 


Berlin, im Auguft 1871. 


Tulius Franenflädf. 


E. 
F. 
6. 
5. 
M 


Be > 


Abkürzungen. 


bedeutet: Die beiden Grundprobleme der Ethik, 2. Aufl. 


Ueber das Sehen und die Farben, 3. Aufl. 

Ueber die vierfahe Wurzel des Satzes vom zureichenden 
Grunde, 3. Aufl. 

Aus Arthur Schopenhauers handſchriftlichem Nachlaß. 

Arthur Schopenhauer: Bon ihm, über ihn. Memora— 
bilien, Briefe und Nachlaßſtücke. 

Ueber den Willen in der Natur, 3. Aufl. 

Parerga und Paralipomena, 2. Aufl. 

Belt als Wille und Borftelung, 3. Aufl. 


A. 


Aberglaube. 
1) Das Wort „Aberglaube“. 

Die Worte „Aberglauben” und „Aberwitz“ find wahrſcheinlich 
entjprungen aus „Weberglauben‘ und „Ueberwit“, unter Vermittelung 
‚von „Oberglauben‘ und „Oberwitz“ (wie Ueberrod—Dberrod, Ueber— 
band— Oberhand) und fodann durd) Korruption des D in A, wie 
ungefehrt in „Argwohn“ ſtatt „Argwahn“. (P. II, 610.) 

2) Quelle des Aberglaubens. 


Durch die Vernunft dem Gedanken zugänglid) geworden, fteht der 
Menſch aud) dem Irrtum und damit dem Wahne, dem Aber- 
glauben offen (f. Irrthum). Denn in den Gedanken, den abftracten 
Begriff geht alles nur Erfinnliche, mithin aud) das Falſche, das 
Unmögliche, das Abjurde, das Unfinnige. Da nun Vernunft Allen, 
Urtheilsfraft Wenigen zu Theil geworden ift, fo ift die Folge, daß der 
Menſch den Wahne offen fteht, indem er allen nur erdenklichen Chimären 
Preis gegeben ift, wovon die fuperftitiöfen Dogmen und Eultushand- 
(ungen der verfchiedenen Religionen zahlreiche und auffallende Beifpiele 
liefern. (W. I, 73—75.) 

3) Aberglaube, dem wahrer Glaube zu Grunde liegt. 


Der Glaube an geheinmißvolle übernatürliche Wirkungen, an Sym- 
pathie und Magie, an Geiftererfcheinungen, omina u. f. w. ift nicht 
schlechthin al Aberglauben zu verwerfen, wiewohl er beim Bolfe ftarf 
mit Aberglauben vermifcht vorfommt. Es Tiegt allem diefen Glauben 
metaphufifche Wahrheit zu Grunde. Um über alle geheime Sympathie 
oder gar magische Wirkung vorweg zu lächeln, muß man die Welt gar 
jehr, ja ganz und gar begreiflidy finden. Das fann man aber nur, 
wenn man mit überaus flachem Blick in fie Hineinfchaut, der feine 
Ahndung davon zuläßt, daß wir in ein Meer von Räthſeln und 
Unbegreiflichfeiten verſenlt find und unmittelbar weder die Dinge nod) 
uns felbft von Grund aus fennen umd verftehen. Die diefer Gefinnung 
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entgegengefetste ift e8 eben, welche macht, daß faft alle große Männer, 
unabhängig von Zeit und Nation, einen gewiffen Anftric) von Aber: 
glauben verrathen haben. (MR. 109.) 

Der Gejpenfterglaube ift dem Menfchen angeboren; er findet 
ſich zu allen Zeiten und in allen Ländern, und vielleicht ift fein Menſch 
ganz frei davon. Der große Haufe und das Boll, wohl aller Yänder 
und Zeiten, unterfcheidet Natürliches und Uebernatürliches, als 
zwei grumdverfchiedene, jedoch zugleid) vorhandene Ordnungen der Dinge. 
Dem Uebernatürlichen jchreibt er Wunder, Weiffagungen, Geſpenſter 
und Zauberei unbedenklich zu, läßt aber überdies aud) wohl gelten, daß 
überhaupt nichts durch und durch bis auf dem legten Grund natürlic) 
fei, jondern die Natur ſelbſt auf einen Webernatürlichen beruhe. Im 
Mefentlichen fällt nun diefe populäre Unterfcheidung zufammen mit der 
Kantifchen zwifchen Erfcheinung und Ding an fi; nur daß diefe die 
Sadje genauer und richtiger beſtimmt, nämlich dahin, daß Natürliches 
und Webernatürliches nicht zwei verfchiedene und getrennte Arten von 
Weſen find, fondern Eines und Dafjelbe, weldes an fich genommen 
übernatürlich zu nennen iſt, weil erft, indem es erfcheint, d. h. in 
die Wahrnehinung unfers Intellects tritt und daher in dejien Yormen 
eingeht, die Natur fid) darjtellt, deren phänomenale Geſetzmäßigkeit es 
eben ift, die man unter dem Natürlichen verfteht. CP. I, 284 fg.) 

Wie dem Gejpenfterglauben, fo liegt aud) dem Glauben an Omina, 
der fo allgemein und unvertilgbar ift, daß er felbft in den überlegenften 
Köpfen nicht felten Raum gefunden hat, Wahrheit zu Grunde. Denn 
da nichts abfolut zufällig ift, vielmehr Alles nothwendig eintritt und 
fogar die Gleichzeitigfeit jelbft des caufal nicht Zufanımenhängenden, 
die man den Zufall nennt, eine nothwendige ift, indem ja das jetzt 
Gleichzeitige Schon durd) Urfachen in der entfernteften Vergangenheit als 
ein ſolches beſtimmt wurde; fo fpiegelt ſich Alles in Allem, klingt 
Jedes in Jedem wieder. Der unvertilgbare Hang des Menfchen, auf 
Dmina zu achten, feine extispicia und opviSosxonız, fein Bibelauf: 
ſchlagen, fein Kartenlegen, Dleigießen, Kaffeefagbefchauen u. dgl. zeugen 
von feiner den Bernunftgründen trogenden VBorausfegung, daß es ivgend- 
wie möglich fei, aus dem ihm egenwärtigen und Har vor Augen 
Liegenden das durch Raum oder Zeit Verborgene, aljo das Eutfernte 
oder Zukünftige zu erfennen, fodaß er wohl aus Jenem Diefes ablejen 
fünnte, wenn er mur den wahren Sclüfjel der Geheimjchrift hätte, 
(P. 1, 230 fg.) Auf der, wenn and) nicht deutlich erkannten, doc) ge- 
fühlten UWeberzengung von der ftrengen Nothwendigfeit alles 
Geſchehenden beruft die bei den Alten fo fet ftehende Anficht vom 
Tatum, ber elnapmevn, wie auch der Fatalismus der Mohammedaner, 
jogar auch der überall unvertilgbare Glaube an Omina, weil eben 
jelbft der Heinfte Zufall nothwendig eintritt und alle Begebenheiten, fo 
zu fagen, miteinander Tempo halten, mithin Alles in Allem wieder: 
klingt. Endlich hängt fogar dies damit zufammen, daß, wer ohne die 
feifefte Abfiht und ganz zufällig einen Andern verftiimmelt oder getödtet 
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hat, dieſes Piaculum ſein ganzes Leben hindurch betrauert, mit einem 
Gefühl, welches dem der Schuld verwandt ſcheint, und auch von Andern 
als persona piacularis (Unglücksmenſch) eine eigene Art von Dis— 
eredit erfährt. (E. 60 fg.) 

endet man die Webereinftimmung zwifchen dem Mechanismus 
und der Technik der Natur, oder dem nexus eflectivus und dem 
nexus finalis, demzufolge die Naturproducte fich ebenfo rein caufal 
als teleologifc erklären lafien (j. Teleologie), auf den Lebens- 
(auf des Menſchen an, jo wird die Möglichkeit der omina, praesagia, 
portenta begreiflih. Das, was nad) dem Laufe der Natur noth— 
wendig eintritt, ift alsdann doc) andererfeit® wieder anzufehen als für 
den Lebenslauf des Einzelnen berechnet, bloß in Bezug auf ihn ges 
ſchehend und eriftivend; wonach dann das Natürliche und urſächlich 
nachweisbar Nothwendige eines Ereigniſſes das Ominoſe defjelben Feines: 
wegs aufhöbe und ebenſo diefes nicht jenes, Daher find Die ganz auf 
dem Irrwege, welche das Ominoſe eines Ereigniſſes dadurch zu be— 
feitigen vermeinen, daß fie die Umvermeidlichkeit feines Eintritts dar— 
thun, indem fie die natiirlihen und nothwendig wirkenden Urſachen 
defjelben nachweiſen. Denn an dieſen zweifelt Fein vernünftiger Menjch, 
und für ein Mirakel will Keiner dad Omen ausgeben; fondern gerade 
daraus, daß die ins Unendliche hinaufreichende Kette der Urfachen und 
Wirkungen mit der ihr eigenen, ftrengen Nothwendigfeit und undor- 
denflihen Prädeftination den Eintritt diefes Ereigniffes in foldhem be- 
deutſamen Augenblid unvermeidlich feitgeftellt hat, erwächſt demfelben 
das Ominofe. (P. 1, 236 fg. W. II, 384.) Andererfeits jedoch fehen 
wir mit dem Glauben an die Omina aud der Aftrologie wieder 
die Thür geöffnet, da die geringfte als ominos geltende Begebenheit 
durch eine ebenfo unendlich lange und ebenjo ftreng nothwendige Kette 
von Urſachen bedingt ift, wie der berechenbare Stand der Geftirne zu 
einer gegebenen Zeit. (P. I, 236.) 

Abrichtung. 
1) Abrichtung der Thiere, 

Die Abrihtung (Drefjur) der Thiere.beruht auf der Benußung 
ihres Erinnerungsvermögens und der bei ihnen überaus ftarfen 
Macht der Gewohnheit (ſ. Gewohnheit). Das Erinnerungs- 
vermögen der Thiere ift, wie ihr geſammter Intellect, auf das An— 
ſchauliche beſchränkt und befteht zumächt blos darin, daß ein wieder- 
fehrender Eindrud ſich als bereits dageweſen anfündigt, indem bie 
gegenwärtige Anſchauung die Spur einer frithern auffrifcht; ihre Erin- 
nerung ift daher ſtets durd das jetzt wirklich Gegenwärtige vermittelt. 
Diefes regt aber eben deshalb die Empfindung und Stimmung, welche 
die frühere Erfcheinung hervorgebracht hatte, wieder an. Demnach 
erfennt der Hund die Belannten, unterjcheidet Freunde und Feinde, 
findet den einmal zurücgelegten Weg, die fchon befuchten Häufer Leicht 
wieder und wird durch den Anblid des Tellers oder den des Stocks 
jogleih im die entfprechende Stimmung verfegt. Auf der Benugung 
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dieſes anfchauenden Erinnerungsvermögens und der bei den Thieren 
überaus ftarfen Macht der Gewohnheit beruhen alle Arten der Ab- 
richtung. (W. II, 63.) Das Thier wird durd) den gegenwärtigen 
Eindrud beftimmt; nur die Furcht vor dem gegenwärtigen Zwange 
kann feine Begierde zähmen, bis jene Furcht endlich zur Gewohnheit 
geworden ift und nunmehr als folde es beftimmt: das ift Drefjur. 
(W. I, 44.) Die Drefjur ift demnach die dur) dag Medium der 
Gewohnheit wirkende Furcht. (E. 34 und P. II, 620.) Sie madıt 
nur eine fcheinbare Ausnahme von der Beſtimmbarkeit der Thiere 
durch blos anfchauliche und gegenwärtige Motive. (E. 34.) 

Bon der menſchlichen Erziehung ift die Abricdhtung gerade fo ver- 
ſchieden wie Anſchauen vom Denken. (W. II, 63.) 

2) Abrihtung des Menſchen. 

Bei Menſchen tritt häufig an die Stelle der Erziehung und 
Bildung eine Art von Abrihtung, namentlich beim großen Haufen. 
Sie wird bemwerfftelligt durch Beifpiel, Gewohnheit und ſehr frühzeitiges 
feftes Einprägen gewiffer Begriffe, ehe irgend Erfahrung, Verſtand und 
Urtheilsfraft da wären, das Werk zu ftören (W. II, 74.) „a, dev 
Menfd übertrifft fogar an Abrihtungsfähigfeit alle Thiere. Die 
Moslem find abgerichtet, fünfmal des Tages das Geſicht gegen Meda 
gerichtet, zu beten; thun es unverbrüchlich. Chriſten find abgerichtet, 
bei gewiffen Gelegenheiten ein Kreuz zu fchlagen, fic) zu verneigen u, dgl.; 
wie denn überhaupt die Religion das rechte Meifterftiid der Abrichtung 
ift, nämlich die Abrichtung der Denkfähigfeit. (P. II, 638.) 

Wie die Abrihtung der Thiere, fo gelingt aud) die des Menſchen 
nur in früher Yugend vollfommen. (PB. II, 638.) 


Abfolut. Das Abfolute. 


1) Der Begriff des Abfoluten Hat Realität allein an 
der Materie. 


BDerfteht man unter dem fo viel gebraudjten Ausdruck Abſolutum 
Das, was nie entjtanden fein, noch jemals vergehen fann, woraus hin- 
gegen Alles, was eriftirt, befteht und geworden ift, jo hat man dafjelbe 
nicht in imaginären Räumen zu fuchen, fondern es ift ganz Far, daß 
jenen Anforderungen die Materie gänzlid) entfpridt. (P. II, 114.) 
Das Prädicat abjolut hat an der Materie feinen alleinigen Beleg, 
dadurch es Realität erhält und zuläffig ift, außerdem es ein Prädicat, 
für welches gar fein Subject zu finden, mithin ein aus der Luft ge- 
griffener, durch nichts zu realifirender Begriff fein würde. (E. Borr. XX VI.) 
Beffer als alle erfafelten Nebelgeftalten jener feit Kant verfuchten Philo- 
jophie, deren alleiniges Thema das Abfolute bildet, entjpricht den An- 
forderungen an cin folches die Materie. Diefe ift unentftanden und 
unvdergänglich, alfo wirflid; unabhängig und quod per se est et per 
se concipitur. Aus ihrem Scooß geht Alles hervor und Alles in 
ihn zurüd: was kann man von einem Abjoluten weiter verlangen? 
W. I, 574.) 
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2) Wie das Abſolute nicht zu denken iſt. 


Das Abſolute iſt nicht als erſte Urſache zu denken, weil es eine 
erſte Urſache überhaupt nicht gibt (ſ. Urſache). Es ift auch nicht 
als das Unbedingt-Nothwendige zu denken, weil Nothwendigſein 
durchaus und überall nichts Anderes beſagt als aus einem Grunde 
folgen, ein ſolcher alſo die Bedingung aller Nothwendigkeit und mit— 
hin das Unbedingt-Nothwendige eine contradictio in adjecto, aljo gar 
kein Gedanke, fondern ein hohles Wort iſt. (P. I, 199.) Endlich ift 
das Abjolute aud) nicht als Object zu denfen, denn alles Objective 
ft ſtets nur ein Gecundäres, nämlich eine VBorftellung. Beim Ob- 
jectiwen fönnen wir nie zu einem Nuhepunkt, einem Letzten und Ur— 
Iprünglichen, gelangen, weil wir hier im Gebiete der VBorftellungen 
find, diefe aber ſämmtlich dem Sat vom Grunde unterworfen find, 
deſſen Forderung jedes Object ſogleich verfällt. Auf ein angenom- 
menes objectives Abfolutum dringt fogleich die Frage Woher? und 
Barum? zerftörend ein, dor der e8 weichen und fallen muß. (P. 1, 84.) 
Die Gültigkeit de8 Satzes vom Grunde liegt jo fehr in der Form des 
Bewußtfeins, daß man fchledhterdings ſich nichts objectid vorftellen 
fan, davon fein Warum weiter zu fordern wäre, alfo fein abjolutes 
Abjolutum, wie ein Brett vor dem Kopf. Daß Diefen oder Jenen 
feine Bequemlichkeit irgendwo ftill ftehen und ein ſolches Abfolutum 
beliebig annehmen heit kann nichts ausrichten gegen jene unumftößliche 
Gewißheit a priori. (W. I, 573 fg.) 

3) Gegen den Mißbrauch, der mit dem „Abfoluten” ge» 
trieben wird. 

Das ganze, ſich für Philofophie ausgebende Gerede vom Abjoluten 
läuft auf einen verfchämten und daher verlarvten fosmologijchen Beweis 
jurüd. (W. II, 50.) Es iſt nichts Anderes, als der fosmologifche 
Beweis incognito. (W. I, 574. P. I, 123.) 

Diejenigen, welche vorgeben, ein Urweſen, Abjolutum, oder wie jonft 
man ed nennen will, nebft dem Proceß, den Gründen, Motiven ober 
jonft was, infolge welcher die Welt daraus hervorgeht oder quillt, oder 
fällt, oder producirt, ins Dafein gefett, „entlaſſen“ und hinausfompli- 
mentirt wird, zu erfennen, — treiben Poſſen, find Windbeutel, wo nicht 
gar Scharlatane. (W. II, 206.) 

Abſtract. Abftracte Dorftellung. Abftracte Erkenntnif. 
1) Das Abftracte als Gegenfaß des Intuitiven. 

Der Hauptunterfchied zwifchen allen unſern Borftellungen ift der des 
Intuitiven (Anfchaulihen) und Abftracten (aus dem Anfchaulichen 
Abgezogenen). Letzteres macht nur eine Klafje von Vorftellungen aus, 
die Begriffe. (MW. I, 7.) 

2) Abhängigkeit des Abftracten von dem Intuitiven. 

Alle abftracte Erkenntniß, wie fie aus der anfchaulichen entfprungen 
ıft, hat auch allen Werth allein durch ihre Beziehung auf dieſe, alfo 
dadurch, daß ihre Begriffe, oder deren Theilvorftellungen, durd) Ans 
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ſchauungen zu realifiren, d. 5. zu befegen find. Begriffe und Abftractionen, 
die nicht zuletst auf Anfchauungen Hinleiten, gleichen Wegen im Walde, 
die ohne Ausgang endigen. (W. II, 89. I, 41.) Die abftracte Bor- 
ftellung Hat ihr ganzes Weſen einzig und allein im ihrer Beziehung 
auf eine andere Vorſtellung, welche ihr Erkenntnißgrund ift. Diefe 
fann nun zwar wieder zunächft eine abftracte VBorftellung fein, und ſo— 
gar auch diefe wieder nur einen eben folchen abftracten Erlenntnißgrund 
haben; aber nicht fo ins Unendliche, fondern zuletzt muß die Reihe der 
Erfenntnißgriinde mit einem Begriff fchließen, der feinen Grund in der 
anfhaulichen Erkenntniß hat (W. I, 48.) Daher Hat die Klafje der 
abftracten Vorftellungen von den andern das Unterfcheidende, daß in 
diefen der Sat dom Grund immer nur eine Beziehung auf eine andere 
Borftellung der nämlichen Klaſſe fordert, bei den abftracten Vor— 
ftellungen aber zuletzt eine Beziehung auf eine Vorftellung aus einer 
andern Klaſſe. (W. I, 49.) 
3) Bildung des Abftracten aus dem Anfhauliden. 
Bei der Bildung der abftracten Vorftellungen zerlegt das Abftractiong- 
vermögen die anfchaulichen VBorftellungen in ihre Beftandtheile, um diefe 
abgejondert, jeden fir fic, denken zu können, als die verjchiedenen 
Eigenfchaften oder Beziehungen der Dinge. Bei diefem Proceffe nun 
aber büßen die Borftellungen nothwendig die Anfchaulichkeit ein, wie 
Waſſer, wenn in feine Beftandtheile zerlegt, die Flüffigfeit und Sicht— 
barkeit. Denn jede alfo ausgefonderte (abftrahirte) Eigenfchaft läßt ſich 
für fi) allein wohl denken, jedoch darum nicht für fid) allein auch 
anfhauen. Man hat ſolche Borftellungen Begriffe genannt, weil 
jede derfelben unzählige Einzeldinge unter fich begreift, alfo ein In— 
begriff derjelben it. Man kann fie auch definiven als Borftel- 
lungen aus Borftellungen. (©. 97 fg.) 
4) Berhältniß der abftracten Erfenntniß zur intuitiven. 
Die abftracte Erfenntniß vereint oft mannichfaltige intuitive 
Erfenntniffe in eine Form oder einen Begriff, jo daß fie nun nicht 
mehr zu unterfcheiden find. Daher ſich die abftracte Erfenntniß zur 
intuitiven verhält wie der Schatten zu den wirklichen Gegenftänden, 
deren große Mannichfaltigkeit ev durch einen fie alle befaffenden 
Umriß wiedergiebt. (W. I, 571.) Die anfchauliche Erfenntnif erleidet 
bei ihrer Aufnahme in die Neflerion beinahe fo viel Veränderung, wie 
die Nahrungsmittel bet ihrer Aufnahme in den thierifchen Organismus, 
deſſen Formen und Mifchungen durd ihm felbft beftimmt werden und 
aus deren Zufammenfegung gar nicht mehr die Befchaffenheit der 
Nahrungsmittel zu erkennen if, — oder (weil diefes ein wenig zu viel 
gejagt ift) die Keflerion verhält ſich zur anfchaulichen Erkenntniß Feines: 
wegs wie der Spiegel im Waſſer zu den abgefpiegelten Gegenftänden, 
fondern faum nur noch fo, wie der Schatten diefer Gegenftände zu ihnen 
jelbft, welcher Schatten nur einige äußere Umriffe wiedergibt, aber auch 
das Mannichfaltigfte in diefelbe Geftalt vereinigt und das Berfchiedenfte 
durch den nämlichen Umriß darftellt, jo daß keineswegs von ihm aus— 
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gehend fich die Geftalten der Dinge vollftändig und ficher conftruiren 
ließen. (W. I, 538.) 
5) Mittel zur Firirung der abftracten Vorftellungen, 

Da die zu abftracten Begriffen fublimirten und dabei zerfegten Vor— 
jtelungen alle Anjchaulichkeit eingebüßt haben, fo würden fie dem Be— 
wußtfein ganz entſchlüpfen und ihm zu den damit beabfichtigten Denk- 
operationen gar nicht Stand halten, wenn fie nicht durch Zeichen 
finnlich firirt und feftgehalten würden: dies find die Worte. (©, 99.) 

6) Nugen der abftracten Borftellungen. 

Dadurch, daß die aus dem Anfchaulichen abjtrahirten Begriffe weniger 
in fi) enthalten als die Borftellungen, daraus fie abftrahirt worden, 
find fie Leichter zu handhaben als diefe, und verhalten ſich zu ihnen 
ungefähr, wie die Formeln in der höhern Arithmetik zu den Denk— 
operationen, aus denen ſolche hervorgegangen find und bie fie vertreten, 
oder wie der Logarithmus zu feiner Zahl. Sie enthalten von den vielen 
BVorftellungen, aus denen fie abgezogen find, gerade nur den Theil, den 
man braudt; ftatt daß, wenn man jene Vorftellungen felbft durch die 
Phantafie vergegenwärtigen wollte, man gleichfam eine Laft von Un- 
weſentlichem mitjchleppen müßte und dadurch verwirrt würde: jet aber, 
durch Anwendung von Begriffen (abftracten Borftellungen), denkt man 
nur die Theile und Beziehungen aller diefer Vorftellungen, die ber 
jedesmalige Zweck erfordert. Ihr Gebrauch ift demnach dem Abtwerfen 
unnützen Gepäds, oder auch dem Dperiren mit Quinteffenzen, ftatt mit 
den Pflanzenfpecies felbft, zu vergleichen. (G. 101.) Beim eigenen 
Nachdenken ift die Abftraction ein Abwerfen unnützen Gepäds zum 
Behuf Leichterer Handhabung der zu vergleichenden und darum Hin 
und Her zu werfenden Erkenntniſſe. Man läßt nämlicd) dabei das viele 
Unweſentliche, daher nur Berwirrende der realen Dinge weg und operirt 
mit wenigen aber wefentlihen in abstracto gedachten Beftimmungen. 
Aber eben, weil die Allgemeinbegriffe nur dur Wegdenken und Aus- 
laffen vorhandener Beitimmungen entftehen, und daher, je allgemeiner, 
defto Teerer find, bejchränft der Nuten jenes Verfahrens ſich auf die 
Berarbeitung unferer bereit erworbenen Erfenntniffe. Neue Grund» 
einfichten hingegen find nur aus der anfchaulichen, als der allein vollen 
und reihen Erkenntniß zu Schöpfen mit Hilfe der Urtheilskraft. 
(®. U, 68. 89.) 

7) Unzulänglidpfeit des Abftracten. 

Das Abftracte kann das Anfchauliche nie erſetzen, weil Begriffe ftets 
allgemein bleiben und daher auf das Einzelne nicht herab gelangen. 
Daher die Unzulänglichfeit des Abftracten fiir das praftifche Leben, wo 
doch das zu Behandelnde ein Einzelnes ift. Im Praftifchen vermag 
die intuitive Erlenntniß des VBerftandes unfer Thun und Benehmen un- 
mittelbar zu leiten, während die abftracte dev Vernunft es nur unter 
Vermittelung des Gedächtniſſes fanı. Hieraus entfpringt der Vorzug 
der intuitiven Erkenntniß für alle die Füälle, die Feine Zeit zur Ueber» 
legung geftatten, alſo für den täglichen Verkehr, in welchem eben des— 
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halb die Weiber excelliren. Auch erklärt fic) hieraus, warum im wirf- 
lichen Leben der Gelehrte, defjen Vorzug im Reichthum abftracter 
Erkenntniſſe liegt, fo fehr zurücteht gegen den Weltmann, deffen Vorzug 
in der vollfommenen intuitiven Erkenntniß befteht, die ihm urfprüngliche 
Anlage verliehen und reiche Erfahrung ausgebildet hat. (WW. II, 80—82.) 
Die abftracte Erkenntniß hat ihren größten Werth in der Mittheilbar- 
feit und in der Möglichkeit, firirt aufbehalten zu werden. Erſt hier 
durch wird fie fir das Praftifche fo unfhägbar wichtig. (W. I, 66.) 

8) Gegen das Ausgehen von abftracten Begriffen in 

der Philofophie. 

In der Philofophie wird aus bloßen abftracten Begriffen Feine 
Weisheit zu Tage gefördert. Weite, abftracte, zumal aber durch Feine 
Anſchauung zu realifirende Begriffe dürfen nie die Erkenntnißquelle, 
der Ausgangspunft oder der eigentliche Stoff des Philofophirens fein. 
(W. II, 92.) Das Operiren mit weiten Abftractis, unter gänzlichem 
Berlaffen der anfchaulichen Erfenntniß, aus der fie abgezogen worden 
und welche daher die bleibende, naturgemäße Controle derjelben ift, war 
zu allen Zeiten die Hauptquelle der Irrthümer des dogmatifchen Philo- 
ſophirens. (W. II, 93.) Die erftaunliche Aermlichkeit und marternde 
Langweiligfeit jener philofophifchen Schriften, welche mit weiten Ab- 
ftractis, wie Endliches, Unendliches, — Sein, Nidhtfein, Andersfein, — 
Einheit, Bielheit, Mannichfaltigkeit, — Identität, Diverfität, Indif- 
ferenz u. ſ. w. operiren und aus foldem Material ihre Conftructionen 
aufbauen, erklärt fich daran, daß weil durch dergleichen weite Ab— 
ftracta unendlic Vieles gedacht wird, in ihnen nur äußerſt wenig ges 
dacht werden kann; es find leere Hilfen. (W. II, 91 fg.) 

Abfurde, das. 
1) Das Gebiet, in weldyem das Abfurde liegt. 

Das Abfurde liegt im Gebiete der Gedanken, der abftracten Be— 
griffe, al8 in welche alles nur Erfinnliche, mithin auch das Falſche, 
das Unmögliche, das Abfurde, das Unfinnige eingeht. (W. II, 74.) 

2) Herrſchaft des Abfurden. 

Die bleibende Herrfchaft behauptet in der Welt das Abjurde und 
Berfehrte im Reiche des Denkens, nur durch furze Unterbrechungen ge— 
ſtört. (W. 1, 382. 9. 390.) Das Abfurde erfüllt, wie Goethe richtig 
fagt, recht eigentlic) die Welt (5. 92. M. 296. W. I, Vorrede XXX) 
und macht am leichteften Glüd in der Welt. (P. I, 6.) 

Accidenz, ſ. Subftanz. 
Actio in distans, f. Magie. 
Adel. 

Das Recht des Befiges ift zwar ethifch und rationell ungleich) 
beffer begründet al da8 Recht der Geburt. Yedod ift es mit 
diefem verwandt und verwachſen, welches man daher jchwerlich wiirde 
wegfchneiden können, ohne jenes in Gefahr zu fegen. Der Grund hier- 
von ift, daß der meifte Beſitz everbt, folglich aud) cine Art Geburts- 
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recht ift; wie denn eben der alte Adel aud nur den Namen des 
-Stammgutes führt, alfo durch denfelben blos feinen Befit ausdrüdt. 
Demgemäß follten alle Befigenden, wenn fie, ftatt neidiſch zu fein, 
Hug wären, aud der Erhaltung der Nechte der Geburt anhängen. 

Der Abel ald folder gewährt den doppelten Nuten, daß er einer- 
ſeits das Recht des Befiges und andererfeitS das Geburtsrecht des 
Königs ftügen Hilft; denn der König ift der erfte Edelmann im Yande. 

Mit Recht beruft ein Edelmann ſich auf feine Vorfahren, weift auf 
feinen Stammbaum hin. Bornirt und lächerlich ift e8, die Abſtam— 
mung für unbedeutend zu halten, nicht darauf fehen zu wollen, weſſen 
Sohn Einer ift; denn allerdings ift der Charakter vom Bater erblich. 
(P. U, 276. Bergl. Bererbung.) 

Acht. 

Alles Urfprüngliche und daher alles Aechte im Menfchen wirft, als 
folhes, wie die Naturkräfte, unbewußt. Was durch das Bewußtſein 
hindurch gegangen ift, wurde eben damit zu einer Vorftellung; folglich 
ift die Aeußerung deffelben gewiſſermaßen Mittheilung einer VBorftellung. 
Demnah num find alle ächten und probehaltigen Eigenfchaften des 
Charakters und des Geiftes urfprünglich unbewußt, und nur als foldhe 
machen fie tiefen Eindrud. Alles Bewußte der Art ift ſchon nach— 
gebeffert und ift abfichtlich, geht daher fchon über in Affectation, 
d. i. Trug. Darum ift nur das Angeborene ächt und ftihhaltig. 
(®. II, 637.) 

Aegypter. 

Die Aegypter ſind urſprünglich eine Hindukolonie, daher ſo viel dem 
Indiſchen Aehnliches in ihrer Religion, daher auch ihr Kaſtenweſen. 
(M. 174.) Zu den Anzeichen, daß die Aegypter (Aethiopen), oder 
wenigftens ihre Priefter, aus Indien gefommen find, gehören auch im 
Leben des Apollonius von Thyana die Stellen L. III, 20 und VI, 11. 
(®. II, 431.) 

Die Aegypter glaubten an Metempſychoſe (Herod. II, 123), von 
welchen Orpheus, Pythagoras und Plato fie mit Begeifterung entgegen- 
nahmen. (W. II, 577.) Den neuplatonifhen Dogmen liegt Indo— 
Aegyptifche Weisheit zu Grunde. (P. I, 635.) Die Aegypter haben 
den Orkus Amenthes genannt, welches nad) Plutarch (de Is. et Osir. 
ce. 29.) bedeutet 6 AnrpBavov ar drdoug, „der Nehmende und Gebende“, 
um auszubrüden, daß es derjelbe Duell ift, in den Alles zurüd und 
aus dem Alles hervorgeht. (P. II, 292.) 

Wenn man die Höhe des intellectuellen Werthes richtig ſchätzen fann 
nad) dem Grade, in welchem ein Menſch das Problem de8 Dafeins 
inne wird und fi) darum kümmert, wie hoch ftehen dann die Hindus 
und die alten Aegypter gegen die Europäer. (9. 430.) 

Bon der Regel, daß ein Volk, fobald es einen Ueberſchuß von 
Kräften fpürt, auf Raubzüge ausgeht, ſcheinen die zwei fehr veligiöjen 
Völler, Hindu und Aegypter, eine Ausnahme zu machen, welche, 
wenn jie einen Weberfchuß von Kräften fühlten, folche meiftens nicht 
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auf Raubzüge oder Heldenthaten, ſondern auf Bauten verwendet haben, 
welche den Yahrtaufenden troten und ihr Andenken ehrwitrdig machen. 
(®. II, 480.) 

Aerger, 

Aerger ift die Richtung des Subjects des Erlennens auf die Hem— 
mung einer ftarfen Aeuferung des Subjects des Willens. Ihn zu 
vermeiden find zwei Wege: entweder nicht heftig zu wollen, d. t. Tugend; 
oder das Erfenmen nicht auf die Hemmung zu richten, d. i. Stoicismus. 
(9. 448.) 


Acfthetifch. 
1) Elemente und Bedingungen der äfthetifhen Betrach— 
tungsweife und des äfthetifhen Wohlgefallens. 

Die äfthetifche Betrahtungsmweije enthält zwei unzertrenn— 
liche Beftandtheile: die Erkenntniß des Objects, nicht als einzelnen 
Dinges, fondern als platonifcher Idee, d. h. als beharrender Form 
diefer ganzen Gattung von Dingen (f. Idee); ſodann das Selbft- 
bewußtfein des Erfennenden, nicht als Individuums, ſondern ald reinen, 
willenlofen Subject8 der Erfenntnif. (W. I, 230.) Das 
äfthetifche Wohlgefallen beruht auf beiden, und zwar bald mehr auf 
dem einen, bald mehr auf dem andern, je nachdem der Gegenftandb ber 
äfthetifchen Contemplation if. (W. I, 230.) 

Die Bedingung, unter welcher beide Beftandtheile immer vereint 
eintreten, ift das Berlafjen der an den Sat vom Grund gebundenen, 
nur Relationen faſſenden Erfenntnißweife, welche Hingegen zum 
Dienfte des Willens, wie auch zur Wiffenfchaft die allein taugliche ift. 
Wenn der Wille ſchweigt, die Gegenftände aufhören Motive für unfer 
Wollen zu fein, wenn wir in der Anfchauung aufgehen, uns ins Object 
verlieren, alle Individualität vergefjen, fo treten wir im dem feligen 
Zuftand dev äfthetifhen Contemplation. Beim Eintritt deffelben 
wird zugleih und unzertrennlich das angefchaute einzelne Ding zur 
Idee feiner Gattung, und das erlennende Individuum erhebt ſich zum 
reinen Subject des willenlofen Erfennens, jo daß nun Beide als foldhe 
nicht mehr im Strome der Zeit und allen andern Relationen ftehen. 
(W. 1, 230— 232. P. II, 447—452.) Es ift dann einerlei, ob man 
aus dem Kerker oder aus dem Palaft die Sonne untergehen fieht, fo wie 
es eimerlei ift, ob das fchauende Auge einem mächtigen König oder 
einem gepeinigten Bettler angehört. (W. I, 232 fg.) 

Innere Stimmung, Webergewicht des Erfennens über das Wollen, 
kann unter jeder Umgebung diefen Zuftand hervorrufen. Aber erleichtert 
und von Außen befördert wird jene vein objective Gemüthsftimmung 
durch entgegenfommende Dbjecte, durch die zu ihrem Anfchauen ein- 
ladende, ja fid) aufdringende Fülle der fhönen Natur. (W. I, 232.) 

Was den Zuftand der äfthetifchen Contemplation erfchwert, ift, daß 
darin gleihjam das Accidenz (dev Intellect) die Subftanz (den Willen) 
bemeiftert und aufhebt, wenngleich nur auf eine kurze Weile. (W. I, 420.) 
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Wie groß der Autheil ift, welchen am äfthetifchen Wohlgefallen bie 
fubjective Bedingung defjelben Hat, nämlich die Befreiung des Erfen- 
nens vom Dienfte des Willens, das BVergeffen feines Selbft als In— 
dividuums und die Erhöhung des Bewußtſeins zum reinen, willenloſen, 
zeitloſen, von allen Relationen unabhängigen Subject des Erkennens, 
zeigt ſich unter anderm in dem wunderſamen Zauber, den die Phan— 
tafie über die Vergangenheit und Entfernung verbreitet. Es find die 
Dbjecte allein, welche die Phantafie zurücdtuft, nicht das unruhige, 
leidende, gequälte Subject des Willens, das damals zu ihnen in Be- 
ziehung ſtand. (W. I, 234.) 

Was das Dbjective der äfthetifchen Anſchauung, alfo die (platonifche) 
Idee betrifft; jo läßt diefe fich befchreiben al8 das, was wir vor und 
haben würden, wenn die Zeit, diefe formale und fubjective Bedingung 
unſers Sreennens, weggezogen würde wie das Glas aus dem Kaleidofkop. 
Wir fehen 3. B. die Entwidelung von Knospe, Blume und Frudt, 
und erftaunen über die treibende Kraft, welche nie ermüdet, diefe Reihe 
von Neuem durchzuführen. Diefes Erftaunen wiirde wegfallen, wenn 
wir erfennen könnten, daß wir bei allem jenem Wechſel doc, nur die 
eine und umveränderlihe Idee der Pflanze vor uns haben, welche aber 
als eine Einheit von Knospe, Blume und Frucht anzufchauen wir nicht 
vermögen, fondern fie vermittelft der Form der Zeit erfennen müſſen, 
wodurch unferm Intellect die dee auseinandergelegt wird in jene 
jucceffiven Zuftände. (PB. II, 452.) 

2) Barum die äfthetifhe Auffaffung felten und vor- 
übergehend ift. 

Bei der Auffafjung des objectiven, felbfteigenen Wefens der Dinge, 
welches ihre (platonifche) Idee ausmacht, wird der Intellect, der ur- 
fprünglic dem Willen entfproffen, zum Dienfte des Willens beftimmt 
ift und in faft allen Menfchen aud) darin bleibt, abusive gebraucht; 
feine Thätigfeit ift hier eine ihm unnatürliche, demgemäß ift fie bedingt 
durch ein entjchieden abnormes, daher fehr feltenes Uebergewicht bes 
Imtellects und feiner objectiven Erſcheinung, des Gehirns, über ben 
übrigen Organismus und über das Verhältniß, welches die Zwede des 
Willens erfordern. Eben weil dies Leberwiegen des Intellects ein ab- 
normes ift, erinnern die daraus entfpringenden Phänomene bisweilen an 
den Wahnfinn. (P. II, 451 fg.) 

Uebrigens ift die rein objective Auffaffung der Welt und der Dinge, 
fowohl aus objectiven als aus fubjectiven Gründen, nur eine vorüber: 
gehende, indem theils die dazu erforderte Anſpannung nicht anhalten 
fann, theil® der Lauf der Welt nicht erlaubt, daß wir durchweg ruhige 
und antheilslofe Zuſchauer darin bleiben, fondern Jeder im großen 
Marionettenfpiel de8 Lebens doch mitagiren muß und faft immer ben 
Draht fühlt, durch welchen a :, damit zufammenhängt und in Be: 
wegung gefett wird. (P. I, 
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Aectiologie. 
1) Gegenftand und Umfang der Aetiologie. 

Die Aetiologie oder Erflärung der Veränderungen in der Natur 
bildet eine Hauptabtheilung der Naturwiffenfchaft, die Morphologie oder 
Beichreibung der Geftalten bie andere. 

Die Aetiologie betrachtet die wandelnde Materie nad den Geſetzen 
ihres Ueberganges aus einer form in die andere. Zur Yetiologie ges 
hören alle die Zweige der Naturwiffenjchaft, welchen die Erkenntniß 
der Urſache und Wirkung überall die Hauptſache ift. Dieſe lehren, wie, 
gemäß einer unfehlbaren Kegel, auf einen Zuftand der Materie noth- 
wendig ein beftimmter anderer folgt; wie eine beftimmte Veränderung 
nothwendig eine andere, bejtimmte, bedingt und herbeiführt, welche Nad)- 
weifung Erklärung genannt wird. Hierher gehören hauptjächlic) 
Mechanik, Phyſik, Chemie, Phyſiologie. (W. I, 114 fg.) 

Die ätiologifhe Erklärung thut im Grunde nichts weiter, als daf 
fie die gefegmäßige Ordnung, nad) der die Zuflände in Raum 
und Zeit eintreten, nachweift und für alle Fälle lehrt, welche Erjchei- 
nung zu diefer Zeit, an diefem Orte, nothwendig eintreten muß; fie 
beftimmt ihnen alfo ihre Stelle in Zeit und Raum nad) einem Gejeg, 
deſſen beftimmten Inhalt die Erfahrung gelehrt hat, deſſen allgemeine 
Form und Nothiwendigfeit jedoch unabhängig von ihr uns bewußt tft. 
Ueber das innere Wefen irgend einer jener Erjcheinungen erhalten 
wir dadurch aber nicht den mindeften Aufſchluß: diefes wird Natur- 
fraft genannt und Tiegt außerhalb des Gebiets der ätiologifchen 
Erklärung, welche die unmandelbare Conflanz des EintrittS der Aeuferung 
einer folchen Kraft, jo oft die ihr befannten Bedingungen dazu da find, 
Naturgefeg nennt. Diefes Naturgefeß, diefe Bedingungen, dieſer 
Eintritt, in Bezug auf beftimmten Ort, zu beftimmter Zeit find Alles, 
was fie weiß und je wiffen kann. Die Kraft felbft, die ſich äußert, 
das innere Wefen der nad) jenen Geſetzen eintretenden Erſcheinungen, 
bleibt ihr ewig ein Geheimniß, ein ganz Fremdes und Unbekanntes, jo- 
wohl bei der einfachften, wie bei der complicirteften Erſcheinung. 
(®. I, 116.) 

Selbft die vollfommenfte ätiologifche Erklärung der gefammten Natur 
wäre eigentlich nie mehr als ein Verzeichniß der unerklärlichen Kräfte, 
und eine fichere Angabe der Kegel, nach welcher die Erjcheinungen der- 
felben in Zeit und Raum eintreten, ſich fuccediren, einander Platz 
machen; aber das innere Wefen, die Bedeutung der alfo erfcheinenden 
Kräfte müßte fie, weil das Gefeg der Caufalität, dem fie folgt, nicht 
dahın führt, ſtets unerklärt laſſen. (W. I, 117.) 

2) Fehler, welche die Aetiologie zu vermeiden hat. 

Die ätiologiſche Erklärung Hat richtig zu unterfcheiden, ob eine Ver— 
jchiedenheit der Erfcheinung von einer Berfchiedenheit der Kraft, oder 
nur von Berfchiedenheit der Umftände, unter denen die Kraft ſich 
äußert, herrührt, und Hat gleich fehr ſich zu hüten, für Erfcheinung 
verfchiedener Kräfte zu halten, was Aeuferung einer und derfelben 


Affe 13 


Kraft, blos unter verfchiebenen Umpftänden, ift, als umgefehrt, für 
Aeußerungen Einer Kraft zu Halten, was urſprünglich verfchiedenen 
Kräften angehört. (W. I, 166.) 
3) Berhältniß der Aetiologie zur Philoſophie ber 
Natur. 

Wo die ätiologijche Erklärung zu Ende ift, bei den allgemeinen 
Naturfräften und den Gefeten, nad) denen ihre Aeußerungen eintreten, 
da fängt die metaphyfijche au. Die Aetiologie der Natur und die 
PHilofophie der Natur thun daher einander nie Abbruch, fondern gehen 
neben einander, denjelben Gegenſtand aus verfchiedenen Gefichtspunften 
betradhtend. Jene giebt in der vollftändigen Darlegung dev Naturkräfte 
und Gefege ein completes Thatjachenregifter, infofern jedes Naturgefeg 
doch nur eine allgemein ausgeſprochene Thatſache, un fait generalise 
iſt; dieſe giebt Aufſchluß über das innere Weſen diefer allgemeinen 
Thatfahen. (W. I, 167.) 

Wenn die Aetiologie, ftatt der Philofophie vorzuarbeiten und ihren 
Lehren Anwendung durch Belege zu liefern, vielmehr meint, es fei ihr 
Ziel, alle urjprünglichen Kräfte wegzuleugnen, bis etwa auf eine, die 
allgemeinfte, 3. B. Undurchdringlichkeit, welce fie von Grund aus zu 
verjtehen ſich eimbildet und demnach auf fie alle andern gewaltjanı 
zurüdzuführen ſucht, fo entzieht fie ſich ihre eigene Grundlage und 
kann nur Irrthum ftatt Wahrheit geben. (W. I, 168.) 

Affe. 
1) Der Affe als Stammpvater des Menſchen. 

Wir wollen e8 ung nicht verhehlen, daß wir die erften Menſchen 
ung zu denfen haben als in Afien vom Pongo (deffen Junges Orang- 
Utan heißt), in Afrifa vom Schimpanſe geboren, wiewohl nidyt als 
Affen, ſondern ſogleich als Menſchen. Diefen Urfprung lehrt fogar 
ein buddhiſtiſcher Mythos. (P. II, 164.) 

Wenn die Natur den legten Schritt bi8 zum Menfchen, ftatt vom 
Affen aus, vom Hunde oder Elephanten aus genommen hätte, wie 
ganz anders wäre da der Menſch. Er wäre ein vernünftiger Elephant, 
oder vermünftiger Hund, ftatt daß er jett ein vernünftiger Affe ift. 
Cie nahm ihn vom Affen aus, weil es der Fürzefte war; aber durd 
eine kleine Aenderung ihres früihern Ganges wäre er von einer andern 
Stelle aus Fürzer geworden. (9. 348.) 

2) Die Geftalt des Affen. 
Die Geftalten der Thiere find durchweg nur das Abbild ihres Wolleng, 
der fichtbare Ausdrud der Willensbejtrebungen, die ihren Charakter 
ausmachen (N. 45); der Wille zum Leben ift das (Lamarckſche) Ur- 
thier, welches nad; Maßgabe der Umſtände aus einem und demfelben 
Grundtypus die Mannichfaltigfeit der Geſtalten hervorbringt. Will er 
als Affe auf den Bäumen umherklettern, jo greift ev alsbald mit vier 
Händen nad) den Zweigen und ftredt dabei Ulna nebft Radius unmäßig 
in die Länge; zugleich verlängert er dad os coccygis zu einem ellen- 
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fangen Widelfhwanze, um fid) damit an die Zweige zu hängen und 
von einem Aſt zum andern zu jchwingen. (N. 52.) 
3) Die Intelligenz des Affen. 

Wie mit jedem Organ und jeder Waffe, zur Offenfive oder Defen- 
five, hat ſich auch in jeder Thiergeftalt der Wille mit einem entſprechen— 
den Intellect ausgerüftet, al8 einem Mittel zur Erhaltung des In— 
dividuums und der Art. Der außerordentliche VBerftand der Affen war 
nöthig, theil® weil fie bei eimer Lebensdauer, die ſelbſt bei denen 
mittlerer Größe fid) auf funfzig Jahre erftredt, eine geringe Prolifica- 
tion haben, nämlid nur Ein Yunges zur Zeit gebären; zumal aber, 
weil fie Hände haben, denen ein fie gehörig benugender Verftand vor- 
ftehen mußte und auf deren Gebraud) fie angewiefen find, ſowohl bei 
ihrer Vertheidigung mittelft äußerer Waffen, wie Steine und Stöde, 
als auch bei ihrer Ernährung, welche mandjerlei künſtliche Mittel ver- 
langt und itberhaupt ein gefelliges und Fünftliches Raubſyſtem nöthig 
macht, mit Zureichen der geftohlenen Früchte von Hand zu Hand, 
Ausftellen von Schildwachen u. dgl. m. Hierzu kommt nod), daß 
diejer Berftand hauptſächlich ihrem jugendlichen Alter eigen ift, als in 
welchem die Muskelkraft noch unentwidelt ift; 3. B. der junge Pongo 
oder Drang-Utan hat in der Jugend ein relativ überwiegendes Gehirn 
und fehr viel größere Intelligenz, als im Alter der Reife, wo die 
Mustelfraft ihre große Entwidelung erreicht hat und den „ntellect 
erjegt, der demgemäß ſtark gefunfen ift. Daſſelbe gilt von allen Affen; 
der Intelleet tritt aljo hier einftweilen vicarivend fiir die künftige 
Muskelkraft ein. (N. 48 fg. W. II, 452—454.) So entwidelt der 
Intellect der vollfommenften Thiere auch ift und fo ilberrafchend oft 
ihre Sagacität, jo müſſen wir uns doch andererfeitS wundern, daß die 
Hugen Orang-Utane da8 vorgefundene Feuer, an dem fie fi) wärmen, 
nicht durch Nacjlegen von Holz unterhalten, — ein Beweis, daß diejes 
ſchon eine Ueberlegung erfordert, die ohne abftracte Begriffe nicht zu 
Stande fommt. (W. I, 27 fg.) | 

Die Thiere faffen im Allgemeinen an den Objecten nur Das auf, 
was Bezug auf ihr Wollen hat, der Intellect fteht alſo bei ihnen noch 
ganz im Dienfte de8 Willens; fogar die klügeren Thiere fehen die Ob- 
jecte nur, fofern fie Motive für den Willen find. Bei den aller- 
flügften und noch durch Zähmung gebildeten Thieren jedoch; ftellt ſich 
bisweilen ſchon die erfte ſchwache Spur einer antheilslofen Auffaflung 
der Umgebung ein. Hunde bringen es ſchon bis zum Gaffen, Affen 
ſchauen bisweilen umher, als ob fie über die Umgebung ſich zu befin- 
nen ftrebten. (N. 74 fg. P. II, 71.) 

Die Heftigfeit des Willens hält mit der Erhöhung der Intelligenz 
gleichen Schritt. Die Febhaftigkeit und Heftigfeit des Affen fteht mit feiner 
ſchon jehr entwicelten Intelligenz in genauer Verbindung. (W. II, 318.) 
Affect. 

1) Urfprung und Wirkung des Affect®. 
Jeder Affeet (animi perturbatio) entjteht dadurch, daß eine auf 
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unfern Willen wirkende Borftelung uns jo übermäßig nahe tritt, daß 
fie uns alles Uebrige verdedt und wir nichts mehr, als fie, fehen fünnen, 
wodurch wir für den Angenblid unfähig werden, das Anderweitige zu 
berüdfichtigen.. (W. II, 164.) 

Der Affect ift die plöfiche, heftige Erregung des Willens durch eine 
von anfen eindringende, zum Motiv werdende Borftellung, die eine 
ſolche Pebhaftigfeit hat, daß fie alle andern, welche ihr als Gegenmotive 
entgegenwirlen fönnten, verdunfelt und nicht deutlich ins Bewußtſein 
fommen füßt. (E. 100.) 

Der Affeet ift jedod mir eine vorübergehende Erregung des 
Willens durch ein Motiv, welches feine Gewalt nicht durch eine tief 
wurzelnde Neigung, fondern blos dadurch erhält, daß es, plötzlich 
eintretend, bie Gegenwirlung aller andern Motive fiir den Au gen- 
blid ausschließt. (W, IL, 678.) 

Zur Leidenſchaft verhält ſich der Affect, wie die Ficberphantafie zum 
Dahnfinn. (W. II, 679.) 

2) Warum der Affect die Zurehnung vermindert. 

Durch) den Affect wird die Fähigfeit der Leberlegung und damit die 
intellectuelle Freiheit (j. Freiheit) im gewiſſem Grade auf: 
gehoben. (W. 11, 679.) Sie wird vermindert oder partiell aufe 
gehoben (E. 100.) Demnad) ift bei den im Affect begangenen Thaten 
ſowohl die juridijche, als die moraliſche Berantwortlichkeit, nad) Be— 
ichaffenheit der Umpftände, mehr oder weniger, doch immer zum Theil 
aufgehoben. (E. 100.) 

Was im Affect gejchieht, ift wicht ganz eigene That und giebt daher 
fein vollgültiges Zeugniß über die Bejchaffenheit des Charaktere. Denn 
nur foldye Thaten find Symptome des Charakters, die bei vollem Ge: 
brand) der Vernunft, aljo überlegt und befonnen gefchehen. Hin— 
gegen was blos dadurch begangen wird, daß ein Motiv, weil e8 an- 
ſchaulich war (gegenwärtiger Reiz), die Oberhand gewann über ein 
anderes, das als bloßer Gedanfe (Vorſatz, Marime) ihm gegenüber: 
ftand, — dies ift Wirkung des Affects, und die Befchaffenheit des 
Willens darf nicht geradezu nad) diefer That beurtheilt werden; denn 
bier hat nicht unmittelbar der Wille Schuld, fondern die Bernunft, 
deren abftracte Borftellungen zu ſchwach waren, um fich im Bewußtjein 
zu erhalten, während das anſchauliche Motiv gewaltjam auf den Willen 
eindrang und ihn ſtark bewegte. Daher entjchuldigt man eine ſolche 
That dadurd, daß fie im Affect gefchehen. Man fieht mehr einen 
Fehler der Erfenntnigfräfte darin, als des Willens. Im Affect thut 
der Menſch Das, was er nicht fähig wäre zu beſchließen. Aljo 
liegt die Sache eigentlich in der Erlenntniß, ift mehr ein Fehler ber 
Erlenntniß, al8 des Willens. (9. 392—394.) 

3) Gegenmittel gegen den Affect. 

Ein gutes Gegenmittel gegen den Affect wäre, daß man fich da- 
hin brächte, die Gegenwart unter der Einbildung anzufehen, fie fei 
Bergangenheit, mithin feiner Apperception den Briefftil der Römer 
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angewöhnte. Vermögen wir doch fehr wohl umgelehrt das längft Ber- 
gangene fo lebhaft als gegenwärtig anzufehen, daß alte, längſt jchlafende 
Affecte dadurch wieder zu vollem Toben erwachen. (W. II, 164.) 
Da im Affeet das Motiv den Willen nicht, wie in der Leidenſchaft, 
durch feine Materie, Gehalt, fondern durd) feine Form, Anſchaulich— 
feit im der Gegenwart, unmittelbare Realität bewegt, und die Bernunft 
zu ſchwach ift, um über den unmittelbaren Eindrud des Anſchaulichen, 
Gegenwärtigen Herr zu werden, fo ift e8 gut, die Vernunft durd) ein 
anfcauliches Bild, Phantasma, zu armiren, das man an die Stelle 
ihres Falten Begriffs fest, wie jener Italiäner that, der den Schmerzen 
der Tortur dadurch widerftand, daß er während derjelben das Bild des 
Galgens, an weldyen fein Geftändnif ihm gebracht Haben wiirde, nicht 
einen Augenblid aus der Phantafie entweichen ließ. (P. I, 469; 
9. 393.) 

Affectation. 

1) Was die Affectation bedeutet. 

Das Affectiren irgend einer Eigenfchaft, das Sich-brüſten damit, 
ift ein Selbftgeftändnig, daß man fie nicht hat. Sei e8 Muth ober 
Gelehrſamkeit, oder Geift, oder Wit, oder Glück bei Weibern, oder 
Reichthum, oder vornehmer Stand oder was fonft, womit einer groß 
thut, fo kann man daraus fchliegen, daß es ihm gerade daran in etwas 
gebricht; denn wer wirflich eine Eigenſchaft vollfonmen befigt, dem fällt 
es nicht ein, fie heranszulegen und zu affectiren. (P. I, 485 fg.) 

2) Wirfung der Affectation. 


Die Affectation erwedt allemal Geringſchätzung: erftlic als Be- 
trug, der als folcher feige ift, weil er auf Furcht beruht; zweitens als 
Berdammungsurtheil feiner felbft durch ſich felbft, indem man fcheinen 
will, was man nicht ift und was man folglich fiir beffer hält, als 
was man ift. (P. I, 485.) Nachahmung fremder Eigenjchaften und 
Eigenthümlichkeiten ift viel ſchimpflicher als das Tragen fremder Kleider; 
denn e8 ift das Urtheil der eigenen Werthloſigleit, von fich felbft aus- 
geſprochen. (W. I, 361.) 

3) Unhaltbarkeit der Affectation. 

Das Affeetiren wird erfannt, jelbjt ehe Far geworden, was eigent- 
lid; Einer affectirt. Und endlich Hält es auf die Länge niht Stich, 
fondern die Maske füllt einmal ab. (P. I, 486.) 

Agape, |. Liebe. 
Agilität der Glieder, |. Bewegung. 
Akademien. 

1) Aufgabe der Afademien, 

Neue Wahrheiten von Belang gehen jelten von Akademien aus, 
Daher follten fie wenigftens wichtige Leiftungen zu beurtheilen fähig 
fein und genöthigt werden, ex officio zu reden. Wenn der größte Geift 
einer Nation eine Sache zum Hauptftudiun feines Lebens gemacht hat, 
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wie 3. B. Goethe die Farbenlehre, und fie findet feinen Eingang, fo 
ift es Pflicht der Regierungen, welche Akademien bezahlen, dieſen auf- 
zutragen, die Sache durch eine Kommiffion unterfuchen zu laffen; wie 
Dies in Frankreich mit viel unbedeutenderen Dingen gejchieht. (P. II, 507.) 

Akademien haben zum Zwed die Auffindung thatfählicher, mithin 
ſtets nur befonderer Wahrheiten; dieſem Zweck ift die vereinte Be— 
miühung Bieler angemefjen. Hingegen die Auffindung der allgemeinen 
Wahrheiten ift das Werk Einzelner und Seltener, welche Mitarbeiter 
weder brauchen noch finden fünnen. (9. 468.) 


2) Berhältniß der Afademifer zu den großen Geiftern. 


Die wirklich überlegenen und privilegirten Geifter, welche dann und 
warn ein Mal zur Erleuchtung der übrigen geboren werden, find es 
„don Gottes Gnaden“ und verhalten ſich demnach zu den Afademien 
und zu deren illustres confreres, wie geborene Fürften zu den zahl- 
reihen und aus der Menge gewählten Repräfentanten des Bolfes. 
Daher jollte eine geheime Scheu die Herren Afademifer warnen, ehe 
fie fid) an einem ſolchen rieben, — es wäre denn, fie hätten die trif- 
tigften Gründe aufzuweifen. (W. II, 303.) 

Wenn die Größe der Geiftesfraft nicht eine rein intenſive wäre, 
die durch Fein Nebeneinander und Beieinander anwädhlt, dann wären 
Akademien viel wert. (9. 468.) 

Geiftesüberlegenheit jeder Art ift eine fehr ifolivende Eigenfchaft, die 
geflohen und gehaft wird. Zum Vorwärtskommen in der Welt, auch 
zur Erlangung von Ehrenftellen und Würden, ja, Ruhm in der ge- 
iehrten Welt, find Freundſchaften und Kamaraderien bei Weitem das 
Hauptmittel. Daher fitt 3. B. in den Afademien die liebe Mediocrität 
ſtets oben auf, Leute von Berbienft Hingegen kommen fpät oder nie 
hinein. (P. I, 491.) 

3) Verhalten der Afademien zu ernften und bedenf- 
lichen Preisfragen. 

Eine Akademie ift fein Glaubenstribunal. Wohl aber hat nun jede, 
ehe fie jo hohe, ernfte und bedenkliche Fragen, wie z. B. die über die 
Freiheit des Willens und das Fundament der Moral aufftellt, vorher 
bei ich felbft auszumachen, ob fie auch wirklich bereit ift, der Wahr- 
heit, wie immer fie lauten möge, öffentlich beizutreten. Denn hinter- 
her, nachdem auf eine ernfte Frage eine ernfte Antwort eingegangen, 
ift e8 nicht mehr an der Zeit, fie zurückzunehmen. Diefe Bedenklichkeit 
ft ohne Zweifel der Grund, weshalb die Akademien Europas ſich in 
der Regel wohl hüten, Fragen folder Art aufzuftellen. (E. XVIL) 
Allegoric. 

1) Weſen der Allegorie. 

In der Allegorie wird das Kunſtwerl abfichtlic und eingeftändlic 
zum YAusdrud eines Begriffs beftimmt. Cine Allegorie ift ein Kunft- 
werk, welches etwas Anderes bedeutet, als es darftellt. Durd) die 
Alegorie ſoll immer ein Begriff bezeichnet und folglich der Geift des 
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Beſchauers von der dargeftellten anfchaulichen Vorftellung weg, auf eine 
ganz andere, abftracte, nicht anfchauliche, geleitet werden, die völlig 
außer dem Kunſtwerk liegt. Hier ſoll alfo Bild oder Statue leiften, 
was die Schrift, nur viel vollfommener, leiſtet. (W. I, 279 fg.) 

2) VBerwerflichfeit der Allegorie in der bildenden Kunft, 

Da nun Zwed der Kunft Darftellung der nur anſchaulich auf 
zufafjenden Idee ift, und da das Ausgehen von Begriff in der Kunft 
verwerflich ift (f. Kunft), fo ift die Allegorie zu mißbilligen. Die 
Allegorie ift in der bildenden Kunft ein fehlerhaftes, einem der Kunft 
ganz fremden Zwed dienendes Streben. (W. I, 279—281.) 

3) Unabhängigkeit des Kunſtwerths einer Allegoric 
von ihrer Bedeutung. 

Fir Das, was in der Allegorie beabfichtigt wird, ift feine große 
Bollendung des Kunftwerks erforderlich, da es Hinreicht, dag man 
jehe, was das Ding fein fol. Hat daher ein allegorifches Bild außer 
feiner begrifflichen Bedeutung aud) Kunftwerth, fo ift dieſer von dem, 
was es als Allegorie leiftet, ganz gejondert und unabhängig; ein ſolches 
Kunftwerk dient zweien Zweden zugleich, nämlich dem Ausdrud eines 
Begriffs und dem Ausdrud einer Idee. Die reale und nominale 
Bedeutung find in ihm zu unterfcheiden. Die nominale ift das Alle— 
gorifche als folches, 3. B. der Genius des Ruhmes; die reale das 
wirflich Dargeftellte. Die reale Bedeutung wirkt nur fo lange man die 
nominale, allegorifche vergift. (W. I, 280 fg.) 

4) Zuläſſigkeit der Allegorie in der Poefie. 

Wenngleich aber die Allegorie in der bildenden Kunſt verwerflid) 
ift, fo ift fie doch in der Poefie zuläffig und zweddienlid. Denn in 
der bildenden Kunft leitet fie von gegebenen Anſchaulichen, dem eigent- 
lichen Gegenftand aller Kunft, zu abftracten Gedanken; in der Poeſie 
hingegen ift der Begriff das Material, das unmittelbar Gegebene, 
weldyes man daher fehr wohl verlaffen darf, um ein gänzlich verſchie— 
denes Anſchauliches Hervorzurufen, in weldem das Ziel erreicht wird. 
In den redenden Künften find Gleichniſſe und Allegorien zur Ver— 
anfchaulihung von Begriffen von trefflicher Wirfung. (W. I, 283 fg.) 

Wenn die poetifche Allegorie bisweilen durch ein gemaltes Bild, eine 
Vignette unterftütt wird, jo wird diefes darum doch nicht als Werk 
der bildenden Kunft, fondern nur als bezeichnende Hieroglyphe be- 
trachtet. (W. I, 285.) 

(Ueber eine Abart der Allegorie, dag Symbol, j. Symbol.) 

5) Warum die Dinge reihen Stoff zu allegorifden 
Deutungen bieten. 

Aus der Urverwandtichaft aller Wefen und der Thatjache, daß fie 
ſämmtlich einen ähnlichen Typus tragen und gewiffe Gefege, wenn nur 
allgemein genug gefaßt, fid) als die jelben bei allen geltend madjen, — 
wird es erflärlich, dag man nicht nur die heterogenften Dinge an- 
einander erläutern oder veranfchaulichen kann, fondern auch treffende 
Allegorien felbft in Darftellungen findet, bei denen fie nicht beabfichtigt 
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waren. Diefer umiverjellen Analogie und typifchen Identität der Dinge 
verdankt die Aeſopiſche Fabel ihren Urfprung, und auf ihr beruht es, 
daß das Hiftorifche allegorifch, das Allegorifche Hiftorifch werden Kann. 
Mehr als alles Andere jedod) hat von jeher die Mythologie der Griechen 
Stoff zu allegorifchen Auslegungen gegeben, weil fie dazu einladet, in- 
dem fie Schemata zur Veranſchaulichung faft jedes Grundgedankens 
liefert, ja gewillermaßen die Urtypen aller Dinge und Berhältniffe 
enthält, welche, eben als ſolche, immer und überall durchfcheinen. 
®. II, 439 fg.) 

Al-eins-£ehre. 

1) Die All-eins-Lehre ift von jeher dagewejen. 

Daß in allen Erjcheinungen das innere Wefen, das ſich Mani- 
feftirende, das Erjcheinende, Eines und das Selbe fei, — die große 
Lehre vom Ey xaı av, — ift im Orient wie im Decident früh 
aufgetreten und bat fid), allem Widerſpruch zum Trotz, behauptet oder 
dod) ſtets erneuert. (W. II, 362. E. 268 fg.) 

2) Was das Eine fei, hat erft Schopenhauer gelehrt. 

Das Ev xaı av hatte, nachdem die Eleaten, Skotus Erigena, Jor— 
dano Bruno und Spinoza es ausführlich gelehrt und Scelling diefe 
Lehre aufgefrifcht hatte, Schopenhauer’s Zeit bereits begriffen und ein- 
gejehen. Aber was dieſes Eine fei und wie es dazu komme fich als 
das Viele darzuftellen, ift ein Problem, dejjen Löſung zuerſt bei 
Schopenhauer zu finden if. (W. II, 736. 362.; M. 369.) 

3) Der Beweis der Allseins-Lehre läßt fi allein aus 
Kant führen. 

Das Ey xau ray war zu allen Zeiten der Spott der Thoren und 
die endloje Meditation der Weifen. Jedoch läßt der ftrenge Beweis 
deffelben fi) allein aus Kant's Lehre von Raum und Zeit führen, 
obwohl Kant jelbft das nicht gethan hat, fondern nad) Weife Fluger 
Redner nur die Prämiffen gab, den Zuhörern die Freude der Con— 
cluſion überlaſſend. (E. 269 fg.) Nach Kant’ transjcendentaler 
AeftHetil find Raum und Zeit die Formen unfers Anfchauungsver- 
mögens, gehören diefem, nicht den dadurd) erfannten Dingen an, können 
alfo nimmermehr eine Beftimmung der Dinge an fich jelbft fein, ſon— 
dern fommen nur der Erfcheinung derfjelben zu, wie foldye in unferm, 
an phyfiologifcde Bedingungen gebundenen Bewußtjein der Außenwelt 
allein möglich if. Iſt aber dem Dinge an fi, d. h. dem wahren 
Wejen der Welt, Zeit und Raum fremd, fo ift es nothiwendig aud) 
die Bielheit; folglich kann daffelbe in den zahllofen Erfcheinungen 
diefer Sinnenwelt dod) nur Eines fein, und nur das Eine und iden« 
tifche Wefen fi) in diefen allen manifeftiren. Und umgefehrt, was ſich 
als ein Bieles, mithin in Zeit und Raum darftellt, kann nicht Ding 
an fi, jondern nur Erſcheinung fein. (E. 267 fg.) 

4) Die All-eins-Lehre im Verhältniß zum Pantheismus. 

Die Allzeins-?ehre iſt nicht nothwendig Pantheismus, da das 
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identifche Weſen aller Dinge nicht als Gott, und die Erjcheinungs- 
welt nicht als eine Theophanie gefaßt zu werben braucht. it 
dem Pantheismus hat die Allzeind=-Lehre zwar das Ev xar mav 
gemein, aber im Uebrigen kann fie doch fehr vom Pantheismus ab- 
weichen, und die Schopenhauer’jhe All-eins-Lehre weicht in erheblichen 
Punkten von dem Pantheismus ab. (W. I, 736— 740. Bergl. auch 
Pantheismus.) 


Allgegenwart, der Naturkräfte, |. Naturfraft. 
Allgemeine, das. Erkenninif des Allgemeinen. Allgemeine 
Wahrheiten. 
1) Zwei Arten von Allgemeinheit. 


Die Allgemeinheit de8 Begriffs ift zu unterjcheiden von der All- 
gemeinheit der Zdee. Sowohl der Begriff als die Idee vertritt, als 
ein Allgemeines (universale), eine Vielheit von Dingen, doch ift 
zwifchen der Allgemeinheit des Begriffs und der der Idee ein großer 
Unterfchied. Der Begriff ift ein niht anſchauliches, fondern nur 
denfbares Allgemeines, die Idee Hingegen ein anſchauliches. Die 
dee ift die vermöge der Zeit- und Naumform unferer intuitiven 
Apprehenfion in die Vielheit zerfallene Einheit; hingegen der Begriff 
ift die mittelft der Abftraction unferer Vernunft aus der Vielheit 
wiederhergeftellte Einheit. Der Begriff kann daher bezeichnet werden 
als unitas post rem, die Idee ald unitas ante rem. (W. I, 275— 277.) 
Die Ideen als urfprüngliche Allgemeinheiten können in der Sprache der 
Scolaftifer bezeichnet werden als universalia ante rem, die Begriffe 
als fecundäre, durch die Keflerion der Vernunft entftandene, hingegen 
als universalia post rem. (W. II, 416g.) Der Begriff fommt 
zwar an Umfang der Idee gleich, jedoch Hat in ihm das Allgemeine 
(universale) eine ganz andere Form angenommen, dadurch aber die 
Anſchaulichkeit und mit ihr die durchgängige Beftimmtheit eingebiißt. 
(W. U, 416.) 

2) Erfenntniß des Allgemeinen. 

Die Idee wird intuitiv erkannt (f. Idee). Das Einzelne kann 
unmittelbar als ein Allgemeines aufgefaßt werden, wenn e8 zur 
Platonifchen Idee erhoben wird, (W. II, 155.) Dagegen gelangen 
wir zum Allgemeinen des Begriffs nur mittelbar, dur Abjtraction 
aus dem Einzelnen. Das Kant’jche Vorgeben, daß unfere Erkenntniß 
einzelner Dinge dur eine immer weiter gehende Einfhränfung all— 
gemeiner Begriffe, folglich auch eines allerallgemeinften, der alle Realität 
in ſich enthielte, entftehe, ift faljh, da gerade umgekehrt unfere 
Erfenntniß, vom Einzelnen ausgehend, zum Allgemeinen erweitert wird 
und alle allgemeinen Begriffe durch Abftraction von realen, einzelner, 
anſchaulich erfannten Dingen entjtehen, welche bis zum allerallgemeinften 
Begriff fortgefegt werden kann, der dann Alles unter fid), aber faſt 
nichts im jich begreift. Es ift philofophifche Charlatanerie, ftatt Die 
Begriffe für aus den Dingen abftrahirte Gedanken zu erkennen, um- 
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gefehrt die Begriffe zum Erften zu machen und in den Dingen nur 
concrete Begriffe zu jehen. (W. I, 603.) 
3) Allgemeine Wahrheiten. 

Die empirische Anfhauung kann zunächft nur einzelne, nicht aber 
allgemeine Wahrheiten begründen; durch vielfache Wiederholung und 
Betätigung erhalten ſolche zwar aud) Allgemeinheit, jedoch nur eine 
comparative und prefäre, weil fie immer noc der Anfechtung offen 
ſteht. (W. II, 132.) 

Hat aber ein Sa abjolute Allgemeingiltigfeit, jo ift die Anfchauung, 
auf die er fich beruft, Feine empirische, jondern a priori. Vollkommen 
fichere Wiſſeuſchaften find demnach allein Logik und Mathematik. 
(W. U, 132.) 

Almacht, des Willens, ſ. Magie. 
Alwiffenheit, j. Magnetismus. 
Alte Welt, ſ. Amerika. 
Alten, die. 

1) Borzüge der Alten. 

Man kann den Geift der Alten dadurdy charakterifiven, daß fie 
durchgängig und in allen Dingen beftrebt waren, fo nahe als möglich) 
der Natur zu. bleiben, umd dagegen den Geift der neuen Zeit durch 
das Beitreben, jo weit als möglich ſich von der Natur zu entfernen. 
Man betrachte die Kleidung, die Sitten, die Geräthe, die Wohnungen, 
die Gefäße, die Kunft, die Religion, die Lebensweife der Alten und 
Neuen. (P. II, 438.) 

Die Alten werden nie veralten. Gie find und bleiben der Polar- 
ftern für alle unfere Beftrebungen, fei e8 in der Litteratur oder in der 
bildenden Kunft, den wir nie aus den Augen verlieren dürfen. Schande 
wartet des Zeitalters, welches ſich vermefjen möchte, die Alten bei 
Seite zu ſetzen. (P. II, 436.) 

Begünftigt durch den Einfluß des fchönen gemäßigten Klimas und 
guten Bodens, wie auch der vielen Seeküſten Griechenlands und Klein— 
aſiens erlangten die Hellenen eine ganz naturgemäße Entwidelung 
und rein menſchliche Cultur, in einer Vollkommenheit, wie ſolche 
außerdem nie und nirgends vorgekommen iſt. (P. II, 435.) 

Dieſer Nation ganz allein verdanfen wir die-richtige Auffaſſung und 
naturgemäße Darftellung der menfchlichen Geftalt und Geberde, die 
Auffindung der allein regelrechten und von ihnen auf immer feſt— 
geftellten Berhältuifje der Baukunft, die Entwidelung aller ächten For— 
men der Poeſie nebft Erfindung der wirklich ſchönen Sylbenmaße, 
die Aufftellung philofophifcher Syfteme, nad) allen Grundrichtungen des 
menſchlichen Denkens, die Elemente der Mathematik, die Grundlagen 
einer vernünftigen Geſetzgebung und überhaupt die normale Darftellung 
einer wahrhaft ſchönen und edeln menjchlichen Exiſtenz. (P. UI, 435.) 

Die Griechen, diefes Heine auserwählte Volk der Mufen und Grazien, 
waren mit einem Imftinct der Schönheit ausgeftattet. Dieſer 
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erftrete fi) auf Alles: auf Gefichter, Geftalten, Stellungen, Gewän- 
der, Waffen, Gebäude, Gefäße, Geräthe und was nod) fonft war, und 
verließ fie nie und nirgends. (P. II, 435.) 

Die Sculptur, obgleich hauptfächlic auf Darftellung der Schön: 
heit (des Gattungscharafters) ausgehend, hat dod) diefe immer in etwas 
durch den individuellen Charakter zu mobdificiren und die Idee 
der Menjchheit immer auf eine beftimmte, individuelle Weife, cine be- 
fondere Seite derjelben hervorhebend, auszudriden, weil das menſchliche 
Individuum als ſolches gewiffermaßen die Dignität einer eigenen Idee 
hat und der Idee der Menjchheit es chen weſentlich ift, daß fie ſich 
in Individuen von eigenthiümlicher Bedentfamfeit darſtellt. Diefer 
Forderung entjprechend finden wir in den Werken der Alten die von 
ihnen deutlich aufgefaßte Schönheit nicht durch eine einzige, fondern 
durch viele, verjchiedenen Charakter tragende Geftalten ausgedrüdt, gleich— 
fam immer von einer andern Seite gefaßt und demzufolge anders dar: 
geftellt im Apoll, anders im Bachus, anders im Herkules, anders im 
Antinous. (W. I, 266.) 

Das Reizende ift in der Kunft, als den Beſchauer aus der reinen 
Gontemplation herabziehend und feinen Willen aufregend, überall zu 
vermeiden. Dengemäß find die Antifen, bei aller Schönheit und 
völliger Nadtheit der Geftalten, faft immer davon frei, weil der Künftler 
felbft mit vein objectivem, von der idealen Schönheit erfüllten Geifte 
fie ſchuf, nicht im Geifte fubjectiver, fchnöder Begierde. (W. I, 245 fg.) 

Die Baukunſt fol, wenngleich nicht die Formen der Natur, wie 
Baumftämme u. dgl. nahahmen, doch im Geifte der Natur fchaffen, 
namentlich indem fie alles Weberflüffige und Zweckloſe vermeidet, ihre 
jedesmalige Abſicht ftetS auf dem fFürzeften und natürlichften Wege 
erreicht und fo diefelbe durch das Werk felbft offen darlegt. Dadurch 
erlangt fie eine gewiſſe Grazie, der analog, welche bei lebenden Wefen 
in der Leichtigkeit und der Angemeffenheit jeder Bewegung und Stel: 
lung zur Abſicht derfelben befteht. Demgemäß fehen wir im guten, 
antifen Bauftil jeglichen Theil feinen Zwed auf die geradefte und 
einfachſte Weife erreichen, ihn daber unverhohlen und naiv an den Tag 
legend, eben wie die organische Natur es in ihren Werfen auch thut. 
(W. II, 472.) Daffelbe gilt von den antifen Gefäßen, deren Schön- 
heit daraus entfpringt, daß fie auf fo naive Art ausdrüden, was fie 
zu jein und zu leiften beftimmt find, und ebenfo von allem übrigen 
Seräthe der Alten; man fühlt dabei, da, wenn die Natur Bafen, 
Amphoren, Lampen, Tifche, Stühle, Helme, Schilde, Panzer u. f. w. 
hervorbrächte, fie fo ausjehen mwitrden. (P. II, 460.) 

Nur der antike Bauftil ift in rein objectivem Ginne gedacht, 
der gothifche mehr im fubjectivem. Jene durchgängige, reine Ratio» 
nalität, vermöge welcher Alles ftrenge Rechenschaft zuläßt, ja, fie dem 
denfenden Beſchauer ſchon von felbft entgegenbringt und welche zum 
Charakter des antiken Bauftil8 gehört, ift hier micht mehr zu finder. 
(®. II, 474.) 
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Die großen alten Hiftorifer find im Einzelnen, wo die Data fie 
verlafien, z. B. in den Reden ihrer Helden, Dichter; ja, ihre ganze 
Behandlungsart des Stoffes nähert fi) dem Epifchen. Dies aber eben 
giebt ihren Darftelungen Einheit und läßt fie die innere Wahrheit 
behalten, felbft da, wo die äußere ihnen nicht zugänglich oder gar 
verfälfcht war. Wir finden Windelmann’s Ausfprud, daß das Porträt 
das deal des Individuums fein fol, aud) von den alten Hiftorifern 
befolgt, da fie das Einzelne doc) jo darftellen, daß die fid) darin aus— 
fprechende Seite der Idee der Menfchheit hervortritt; die neuen dagegen, 
Wenige ausgenommen, geben meiftens nur „ein Kehrichtfaß und eine 
Rumpelfammer und höchftens eine Haupt und Staatsaction. (W. I, 290.) 

Die Alten ftanden in Bezug auf die für Yortjchritte in der Meta- 
phyſik nöthige Denkfreiheit im Vortheil gegen uns, da ihre Landes: 
religionen zwar die Mittheilung des Gedachten etwas befchränften, aber 
die Freiheit de8 Denkens felbft nicht beeinträchtigten, weil fie nicht 
förmlich und feierlich den Kindern eingeprägt, wie auch überhaupt nicht 
fo ernfthaft genommen wurden. Daher find die Alten noch unfere 
Lehrer in der Metaphyſik. (W. II, 208.) 

In geſellſchaftlicher Hinficht find es hauptſächlich zwei Dinge, 
welche den Zuftand der neuen Zeit von dem des Alterthums zum Nach» 
theil des erfteren unterfcheiden, indem fie demjelben einen ernften, 
finiftern Anſtrich gegeben haben, von welchem frei das Altertfum heiter 
und unbefangen, wie der Morgen des Lebens, dafteht. Sie find: das 
ritterliche Ehrenprincip und die venerifche Krankheit, — par nobile 
fratrum! (®. I, 413.) Das ritterlihe Chrenprincip mit feinem 
Duellwefen, diefe ernfthafte Poffe, welche die moderne Geſellſchaft fteif, 
ernft und ängftlih macht, war den Alten fremd und unbelannt, weil 
fie in allen Stüden der unbefangenen, natürlichen Anficht der Dinge 
getreu blieben und daher ſolche finiftre und Heilloje Fragen fic nicht 
einreden ließen. (P. I, 401. 414.) 

2) Mängel der Alten. 

In den mehanijhen und tehnijhen Künften, wie auch in 
allen Zweigen der Naturwifjenfhaft, ftanden die Alten weit hinter 
uns zurüd, weil diefe Dinge eben mehr Zeit, Geduld, Methode und 
Erfahrung, als hohe Geiftesfräfte erfordern. Daher ift aus den meiften 
naturwiffenfchaftlichen Werken der Alten fir uns wenig mehr zu lernen, 
als was doc Alles fie nicht gewußt Haben. (P. II, 436.) 

In ethifcher und religiöfer Hinfiht fanden die Alten noch weit 
zurüd. In der alten Zeit war der Charakter des öffentlichen Yebens, 
des Staates und der Religion, wie des Privatlebens, entſchiedene 
Bejahung des Willens zum Leben. (M. 350.) Die chriftlicdhe 
Lehre von der Sünde und Erlöfung war den Griechen und Römern, 
als welche noch gänzlich im Leben aufgiengen und über dafjelbe nicht 
ernſtlich Hinausbficten, völlig fremd. Die Alten, obwohl in faft allen 
Andern weit vorgerüdt, waren in der Hauptjache Kinder geblieben und 
wurden darin ſogar von den Druiden übertroffen, die doc Metempfychofe 
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lehrten. Daß ein paar Philofophen, wie Pythagoras und Plato, anders 
dachten, ändert in Bezug auf das Ganze nichts. (W. 11, 720.) Zwijchen 
dem Geifte des griechifchrömifchen Heidenthums und dem des Chriften- 
thums ift der eigentliche Gegenfaß der der Bejahung und Ber- 
neinung des Willens zum Leben, wonach an letter Stelle das 
Shriftenthum Recht behält. (P. II, 335.) 

Die Ethik der Alten war Eudämonif, die der Neuen meiftens 
Heilslehre. Unter den Alten macht Plato allein eine Ausnahme, 
deffen Ethik nicht eudämoniftifch iſt. Hingegen ift fogar die Ethif der 
Kynifer und Stoifer nur ein Eudämonismus befonderer Art. (E. 117.) 
Die Philofophen des Alterthums haben zwar die Gerechtigkeit als 
Gardinaltugend anerkannt, aber die Menſchenliebe (caritas, ayarn) 
haben fie noch nicht als Tugend aufgeftellt. Selbft der in der Moral 
fih am höchften erhebende Plato gelangt doch nur bis zur freiwilligen, 
uneigermüßigen Gerechtigkeit. Praftifc und faktiſch iſt zwar zu jeder 
Zeit Menfchenliebe dagemwefen, aber theoretifch zur Sprache gebracht und 
förmlich als Tugend, und zwar als die größte don allen aufgeftellt, 
fogar auch auf die Feinde ausgedehnt, wurde fie zuerft vom Chriften- 
thum. (E. 226.) Das Altertum, von feinem niedrigern ethifchen 
Standpunfte aus, billigte, ja chrte den Gelbftmord, während das 
Chriftenthfum, von feinem höhern Standpunft aus, ihn vermwirft. 
(P. II, 332.) Diefem Gegenfag des ethifchen Standpunfts entfpricht 
auch der Gegenſatz zwifchen dem antiken und chriftlichen Trauerfpiel. 
Wie der ftoifche Gleihmuth von der chriftlichen Refignation fi) von 
Grund aus dadurch umterfcheidet, daß er nur gelafjenes Ertragen und 
efaßtes Erwarten der unabänderlich nothwendigen Uebel lehrt, das 

hriftenthum aber Entfagung, Aufgeben des Willens; ebenfo zeigem die 
tragischen Helden der Alten ftandhaftes Unterwerfen unter die unaus— 
weichbaren Schläge des Schickſals, das chriſtliche Trauerfpiel dagegen 
Aufgeben des ganzen Willens zum Leben, freudiges Verlaſſen der Welt. 
Aber das Trauerfpiel der Neuern fteht darum aud) höher als das der 
Alten, weil die Alten noc nicht zum Gipfel und Ziel des Trauer: 
ſpiels (f. Trauerfpiel), ja, der Pebensanficht überhaupt gelangt waren. 
(W. II, 494 fg.) Im ihren Komödien haben- uns die Alten einen 
treuen und bleibenden Abdruck ihres heitern Lebens und Treibens hinter: 
laſſen. (P. II, 471.) 

Der Begriff des Schidfals bei den Alten ift der einer im Ganzen 
der Dinge verborgenen rüdfichtslofen Nothwendigfeit. Die Bor: 
ſehung ift das chriftianifirte Schickſal, alfo das in die auf das Befte 
der Welt gerichtete Abficht eines Gottes verwandelt. (P. II, 471.) 

In der Phildfophie waren die Alten mit ihrem Ausgehen von 
der objectiven Außenwelt nicht auf dem richtigen Wege. Wenn man 
bedenkt, daß das Object durd) da8 Subject bedingt ift, folglich die 
unermeßliche Außenwelt ihr Dafein nur im Bewußtjein erfennender 
Wefen Hat, fo geht man zu der Anficht iiber, daß mur die nad) innen 
gerichtete, vom Subject als dem unmittelbar Gegebenen ausgehende 
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Philoſophie, alfo die der Neuern feit Carteſius, auf dem richtigen Wege 
fer, mithin die Alten die Hauptfache überſehen Haben. (PB. II, 17.) 
Die Philofophie der Alten, gleihjam noch im Stande der Unfchuld, 
hat die zwei tiefjten und bedenklichiten Probleme der neuern Philofophie 
noch nicht zum deutlichen Bewußtjein gebracht, nämlich die Frage nad) 
der Freiheit des Willens und die nad) der Realität der Außen- 
welt oder dem Verhältniß des Ydealen zum Realen. (E. 64.) Die 
tiefe Kluft zwifchen dem Idealen und Kenlen gehört nämlich zu den 
Dingen, deren man wie der Bewegung der Erde nicht ummittelbar inne 
wird; darum hatten die Alten fie, wie eben aud) diefe, nicht bemerkt. 
(8. U, 214.) Die Intellectualität der Anſchauung jedoch) 
(ogl. Anſchamng) iſt im Allgemeinen ſchon von den Alten eingeſehen 
worden. (G. 75.) 
Alter, ſ. ae 
Altes Teftament, ſ. Bibel. 
Amerika. Amerikaner. 

1) Amerika in phyfifher Hinficht, verglichen mit der 

alten Welt. 

Die alte Welt, Amerila und Auftralien haben bekanntlich Jedes feine 
eigenthümliche felbftftändige und von der der beiden andern gänzlich 
verfchiedene Thierreife. Die Specied find auf jedem dieſer großen 
Gontinente durchweg andere, haben aber doc), weil alle drei demfelben 
Planeten angehören, eine durchgängige und parallel laufende Analogie 
miteinander, daher die genera größtentheild die felben find. Diefe 
Analogie ift zwifchen der alten Welt und Amerifa augenfällig und 
zwar jo, daß Amerifa an Säugethieren ſtets das fchlechtere Analogon 
aufweift, dagegen aber an Vögeln und Reptilien. das beſſere. So hat 
es zwar den Condor, die Aras, die Kolibrite und die größten Batrachier 
und Ophidier voraus; aber 3.8. ftatt des Elephanten nur den Tapir, 
ftatt des Löwen den Kuguar, ftatt des Tigers den Jaguar, ftatt des 
Kameeld das Lama und ftatt der eigentlichen Affen nur Meerfagen. 
Schon aus diefem Iegtern Mangel läßt ſich Ihließen, daß die Natur 
es in Amerika nicht bis zum Menſchen hat bringen können, da fogar 
von der nädjten Stufe unter dieſem, dem Tſchimpanſee und dem 
Drang-Utan oder Pongo der Schritt bis zum Menfchen noch ein un: 
mäßig großer war. Dem entjprechend finden wir die Drei, fowohl aus 
obfiofgifchen als Tinguiftifchen Gründen nicht zu bezweifelnden gleich) 
urfprünglichen Menjchenracen, die faufafische, mongolifche und äthiopifche, 
allein in der alten Welt zu Haufe, Amerifa Hingegen von einem ge= 
mifchten oder klimatiſch modificirten, mongolifchen Stamme bevölfert, 
der von Ajien hinübergefonmen fein muß. (W. II, 355.) 

2) Charakter und Berfafjung der Nordamerifaner. 

In den vereinigten Staaten von Nordamerika jehen wir den Berfuch 
einer Staatsverfaffung gemacht, in welcher das ganz umverjeßte, reine, 
abftracte Recht herrſche. Allein der Erfolg ift nicht anlodend; denn 
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bei aller materiellen Profperität des Landes finden wir dafelbft ale 
herrfchende Gefinnung den niedrigen Utilitarianismus, nebft feiner un— 
ausbleiblichen Gefährtin, der Umwiffenheit, welche der ftupiden angli- 
fanifchen Bigotterie, dem dummen Dinkel, der brutalen Rohheit im 
Berein mit einfältiger Weiberveneration den Weg gebahnt hat u. ſ. w. 
Dies Probeftüd einer reinen Rechtsverfaſſung ſpricht alfo gar wenig 
für die Republifen, noch weniger aber die Nahahmungen defjelben in 
Mexiko, Guatimala, Kolumbien und Peru. (P. II, 269 fg.) 

Der eigentliche Charakter der Nordamerifaner ift Gemeinheit; fie 
zeigt fih an ihnen in allen Formen als moralifche, intellectuelle, 
äfthetifche und gejellige Gemeinheit, und nicht blos im Privatleben, 
fondern auch im öffentlichen. Sie verläßt den Yankee nicht, er ftelle 
fid) wie er will. Der Grund mag theils in der republifanifchen Ver— 
fafjung liegen, theils darin, daß ihre Abftanımung zum Theil von einer 
Strafcolonie, zum Theil von Denen ift, die in Europa mandjerlei zu 
fürdten hatten, — theils im Klima. (9. 385 fg.) 

3) Die nordamerifanifhen Wilden. 

Die unzählige Mal wiederholte Nachricht, daß die nordamerifantjchen 
Wilden unter dem Namen de8 großen Geiftes Gott, den Schöpfer 
Himmels und der Erden, verehrten, mithin reine Theiften wären, ift 
ganz unrichtig. Diefer Irrthum ift widerlegt durch) Bohn Scoulers 
Abhandlung über die nordamerikanifchen Wilden, aus der hervorgeht, 
daß die Religion diefer Indianer ein reiner Fetiſchismus ift, der in 
Zaubermitteln und Zaubereien befteht. (PB. I, 140 fg.) 

Amor, |. Liebe. 
Amtschre, |. Ehre. 
Analptifch, ſ. Methode. 
Anatomie. 
1) Sie lehrt den Willen als das Weſen des Yeibes 
kennen. 

Die Anatomie und Phyſiologie läßt uns ſehen, wie ſich der 
Wille benimmt, um das Phänomen des Lebens zu Stande zu bringen 
und eine Weile zu unterhalten. (W. II, 337.) 

Die vergleihende Anatomie beftätigt durch ihre Thatſachen 
a posteriori die Lehre der Schopenhauer'ſchen Philofophie, daß der 
organische Leib Wille, in der Erfenntnißform des Raumes angefchaut, 
fei; daß demnach, wie jeder einzelne momentane Willensact fid) in der 
äußeren Anſchauung des Leibes als eine Action defjelben darftellt, fo 
auch das Geſammtwollen jedes Thieres, der Inbegriff aller feiner Be— 
ftrebungen, fein getreues Abbild haben müſſe an dem ganzen Leibe felbft, 
an der Befchaffenheit feines Organismus, und zwifchen den Zweden 
feines Willens itberhaupt und den Mitteln zur Erreichung derſelben, 
die feine Organifation ihm darbietet, die allergenauejte Uebereinftint- 
mung fein müſſe. Oder Furz: der Gefammtdarakter feines Willens 
müfje zur Geftalt und Bejchaffenheit feines Leibes in eben dem Ber: 
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hältniſſe ftehen, wie der einzelne Willensact zur einzelnen ihn aus- 
führenden Leibesaction. (N. 34.) Sowohl die am Knochengerüſte ſich 
zeigende genaue Angemefjenheit de8 Baues zu den Zweden und äußern 
Pebensverhältniffen des Thieres, als auch die jo bewunderungswiürdige 
Zwedmäßigfeit und Harmonie im Getriebe feines Innern wird durd) 
feine andere Erklärung oder Annahme auch nur entfernterweife fo be— 
greiflich, wie durd; die Wahrheit, daß der Leib des Thieres eben nur 
fein Wille felbft ift, angefchaut als Borftellung, mithin unter den 
Formen de8 Raumes, der Zeit und der Caufalität im Gehirne, — 
aljo die bloße Sichtbarkeit, Objectität des Willens, (N. 54.) Man 
betrachte die zahllojen Geftalten der Thiere. Wie ift dod) jedes durd)- 
weg nur das Abbild feines Willens, der ſichtbare Ausdrud der Willens: 
beftrebungen, die feinen Charakter ausmachen. Bon diefer Verſchieden— 
heit der Charaktere ift die der Geftalten blos das Bild. (N. 45.) 
2) Sie lehrt die Einheit des Willens zum Leben auf 
den verſchiedenen Stufen feiner Erſcheinung fennen. 
Da in allen been, d. h. in allen Kräften der unorganifchen und 
allen Geflalten der organifchen Natur einer und derjelbe Wille 
es ift, der fich offenbart, d. h. in die Form der Borftellung, in die 
Dbjectität, eingeht, jo muß fich feine Einheit auch durd) eine innere 
Verwandtihaft zwifchen allen feinen Erfcheinungen zu erfennen geben. 
Diefe num offenbart fid) auf den höhern Stufen feiner Objectität, im 
Pflanzen- und Tierreich, durch die allgemein durchgreifende Analogie 
aller Formen, den Grundtypus, der in allen Erſcheinungen fich wieder: 
findet. Diejer wird am vollftändigften in dev vergleihenden Ana- 
tomie nachgewiefen, als l’unite de plan, l’unit& de l’&l&ment 
anatomique. (W. 1, 170.) Dieſes anatomifche Element bleibt, 
wie Geoffroy Saint-Hilaire gründlich nachweiſt, in der ganzen Reihe 
der Wirbelthiere dem Wefentlihen nad) unverändert, ift eine conftante 
Größe, ein zum Voraus ſchlechthin Gegebenes, durch eine unergründ- 
liche Nothwendigkeit umwiderruflich Feſtgeſetztes, deffen Unmwandelbarfeit 
der Beharrlichkeit der Materie unter allen phyſiſchen und chemifchen 
Veränderungen vergleihbar ift. (N. 52.) Diejes feftftehende, unwan⸗ 
delbare anatomische Element fällt nicht innerhalb der teleologifchen 
Erflärung, ſondern deutet auf ein von der Teleologie unabhängiges 
Princip, welches jedoch das Fundament ift, auf dem fie baut, oder der 
zum Voraus gegebene Stoff zu ihren Werfen. (W. II, 378 und N. 53.) 
Es beruht theils auf der Einheit und Identität des Willens zum Leben 
überhaupt, theil® darauf, daß die Urformen der Thiere eine aus der 
andern hervorgegangen find und daher der Grundtypus des ganzen 
Stammes beibehalten wurde. Das anatomische Element ift ed, mas 
Ariftotele8 unter feiner avayxaıa @uorz verfteht. (N. 54.) 
3) Ethifcher Nugen des Studiums der Anatomie. 
Die Beſchäftigung mit Zoologie und Anatomie ift aud) in ethiſcher 
Hinfiht nützlich, weil fie entjchieden die Identität des Wefent- 
lihen in der Erfheinung des Thieres und der des Menſchen 
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zum Bewußtfein bringt und dadurch der Rohheit und Barbarei in der 
Behandlung der Thiere, dem Borurtheil der Rechtloſigleit der Thiere 
entgegenwirkt und den Thierfchug befördert. (E. 238 ff.) 
Angeboren. 

1) Das intellectuell Angeborene. 


Obſchon dem Jutellect die Form feines Erfennens angeboren ift, 
fo ift e8 doch nicht der Stoff oder die Materie derfelben. Dies 
war es, was die Lehre von den angeborenen Ideen, die Carteſius 
und Peibnig behaupteten und Lode betritt, eigentlich befagte. (H. 429.) 
Eine, materielle Erfenntniffe urfprünglic) und aus eigenen Mitteln 
liefernde und daher über alle Möglichkeit der Erfahrung hinaus pofitiv 
belehrende Bernunft, als welde dazu angeborene Zdeen enthalten 
müßte, ift eine reine Fiction der Philofophieprofefforen. (G. 117; 
P. I, 200.) Diefen Berfechtern der, materielle Kenntniſſe aus eigenen 
Mitteln (angeborenen Ideen) Liefernden Vernunft ift Lokke's erſtes, 
ausdrücklich gegen alle angeborenen Erfenntnifje gerichtetes Buch zu 
empfehlen, bejonders im dritten Kapitel defjelben die SS. 21—26. 
Denn obwohl Tode in feinem Leugnen aller angeborenen Wahrheiten 
infofern zu weit geht, als er es auch auf die formalen Erkenntniſſe 
ausdehnt, worin er fpäter von Kant auf das Glänzendfte berichtigt 
worben ift, fo hat er doch Hinfichtlih aller materiellen, d. i. Stoff 
gebenden Grfenntniffe, vollfonmen und unleugbar Recht. (G. 117 fg.) 

Durch Beifpiel, Gewohnheit und fehr frühzeitiges, feſtes Cinprägen 
gewiffer Begriffe, ehe irgend Erfahrung, Verſtand und Urtheilsfraft da 
wären, das Werk zu ftören, werden dem großen Haufen Gedanken ein: 
geimpft, die nachher jo feft und durch Feine Belehrung zu erſchültern 
haften, als wären fie angeboren, wofür fie auch oft, felbft von Philo: 
jophen, angefehen werden. (W. II, 74. 208.) 

2) Das ethiſch Angeborene. 

E83 giebt nur einen angeborenen Irrthum und es ift der, daß mir 
da find, um glüdlic) zu fein. Angeboren ift er ung, weil er mit 
unferm Dafein felbjt zufammenfällt und unfer ganzes Wefen eben nur 
feine Paraphrafe, ja unfer Leib fein Monogramm if. (WW. II, 726.) 
Die Eudämonologie beruft auf diefem angeborenen Irrthum. 
(P. I, 331.) 

Der individuelle Charakter ift angeboren (f. Charakter). — Da 
der Charakter angeboren ift, — die Thaten blo8 feine Manifeftationen, — 
der Anlaß zu großen Miſſethaten nicht oft kommt, ftarfe Gegenmotive 
abjchreden, fir uns felbft unfere Sinnesart fi) durd) Wünſche, Ge- 
danken, Affecte offenbart, wo fie Andern unbekannt bleibt; fo Liege ſich 
denken, daß Einer gewifjermaßen ein angeborenes ſchlechtes Gewiſſen 
hätte, ohne große Bosheiten verübt zu haben. (H. 398.) 

(Ueber die Aechtheit de8 Angeborenen im Gegenſatz zu dem Be— 
abfichtigten fiche Acc} t.) 

Animalifcher Mlagnetismus, ſ. Magnetismus, 


Anonymitt — Auſchauung 29 


Anonymitãt. 

Anonymität iſt das Schild aller litterariſchen Schurkerei. Oft auch 
dient fie blos, die Obſeurität, Incompetenz und Unbedeutendheit des 
Urtheilenden zu bededer. Rouſſeaus Wort: tout honnöte homme 
doit avouer les livres qu'il publie, das heißt auf deutſch: „Jeder 
ehrliche Mann ſetzt feinen Namen unter Das, was er ſchreibt“ — gilt 
von jeder Zeile, die zum Drud gegeben wird, (P. II, 546 fg.) 

Preffreiheit follte durch das ftrengfte Verbot aller und jeder AUnony- 
mität und Pfeudonymität bedingt fein, damit Jeder für Das, was er 
durch das weitreichende Sprachrohr der Preffe öffentlich verkündet, 
wenigftensd mit feiner Ehre verantwortlich wäre. CP. II, 268. 547.) 
So lange ein ſolches Verbot nicht eriftirt, follten alle redlichen Schrift- 
jteller fich vereinigen, die Anonymität durd) das Brandmal der öffent- 
lich, unermüdlicd und täglid) ausgefprocjenen äußerften Verachtung zu 
profcribiren. (P. U, 548.) 

Leute, die nicht anonym gejchrieben Haben, anonym anzugreifen, ift 
offenbar ehrlos. Blos anonyme Bücher ift man beredjtigt anonym zu 
receuſiren. (P. II, 548 fg.) 


Anfdyauung. Anfıhauende Erkenntnif. Das Anfchauliche. 
1) Intellectualität der Anſchauung. 


Ale Anſchauung ift intellectual, d. 5. fie ift eine Yunction bes 
Berftandes (f. Verftand). Die erfte, einfachfte, ftets vorhandene 
Aeußerung des Berftandes ift die Anfhauung der wirklichen 
Belt; dieje ift durchaus Erkenntniß der Urſache aus der Wirfung. 
Die Beränderungen, welche der thierifche Leib erfährt, werden unmit- 
telbar erkannt, d. h. empfunden, und indem ſogleich diefe Wirkung auf 
ihre Urſache bezogen wird, entjteht die Anſchauung der letztern als eines 
Dbjects. Diefe Beziehung ift Fein Schluß in abftracten Begriffen, 
gefchieht nicht durch Reflexion, nicht mit Willkür, fondern unmittelbar, 
nothwendig und ſicher. Sie ift die Erfenmtnigweife des reinen Ber- 
ftandes, ohne welchen es nie zur Anſchauung käme, jondern nur ein 
dumpfes, pflanzenartiges Bewußtfein der Veränderungen des eigenen 
Leibes (ded unmittelbaren Objects) übrig bliebe. Wie mit. dem Ein- 
tritt der Some die fichtbare Welt dafteht, jo verwandelt der Verſtand 
mit einem Schlage durch feine einzige, einfache Function der Be— 
ziehung der Wirkung auf ihre Urſache die dumpfe, nichtsjagende 
Empfindung in Anſchauung. Was das Auge, das Ohr, die Hand 
empfindet ift nicht die Anfchanung, es find bloße Data. Erft indem 
der Berftand von der Wirkung auf die Urſache übergeht, fteht die Welt 
da, als Anſchauung im Raume ausgebreitet, der Geftalt nad) wechjelnd, 
der Materie nach beharrend; denn er vereinigt Raum und Zeit in ber 
Borftelung Materie, d. i. Wirkfamkeit (j. Materie), Im erften 
Kapitel der Abhandlung über „das Sehen und die Farben“ und nod) 
ausfithrlicher ımd gründlicher in dem 8. 21 der Abhandlung über 
„die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde‘ ift aus— 
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einandergeſetzt, wie aus den Datis, welche die Sinne liefern, der Ver— 
ſtand die Anſchauung ſchafft, wie durch Vergleichung der Eindrüde, 
welche vom nämlichen Object die verſchiedenen Sinne erhalten, das 
Kind die Anfchauung erlernt, wie eben nur diefes den Auffchluß über 
jo viele Sinnenphänomene giebt, über das einfache Sehen mit zwei 
Augen, über das Doppeltjehen beim Schielen oder bei ungleicher Ent- 
fernung Hinter einander ftehender Gegeuftände, die man zugleich ins 
Auge faßt, uud über den Schein, welcher durch eine plögliche Ver: 
änderung an den Ginneswerkzeugen hervorgebradht wird. — Das 
Sehenlernen der Kinder und operirter Blindgeborenen, das einfache 
Sehen des doppelt, mit zwei Augen Empfundenen, das Doppeltſehen 
und Doppelttaften bei der Verrüdung der Sinneswerkzeuge aus ihrer 
gewöhnlichen Lage, die aufrechte Erfcheinung der Gegenftände, während 
ihr Bild im Auge verkehrt fteht, das Uebertragen der Farbe, welde 
blos eine innere Function, eine polarifche Theilung der Thätigfeit des 
Auges ift, auf die äußern Gegenftände und endlid) aud) das Stereoffop — 
dies Alles find feſte und unwiderlegliche Beweife davon, daß alle An- 
ſchauung nit blos jenfual, fondern intellectual (oder objectiv 
ausgedrüdt cerebral), d. 5. nicht blos Werf der Sinne, fondern 
de8 Verſtandes ift, nämlich reine Berftandeserfenntniß der 
Urfahe aus der Wirkung, folglich das Gefeg der Caujalität vor- 
ausjeßt, von deſſen Erkenntniß alle Anſchauung, mithin alle Erfahrung 
ihrer erften und ganzen Möglichkeit nad) abhängt. (W. I, 13—15. 
W. II, 13. 23—30. ©. 51—84. F. 7—20. P. I, 93. 96. 242.) 

2) Berhältniß des Antheils der Sinne zu dem des 

Gehirns in der Anfhauung. 

Was zur Anschauung, in der die objective Welt dafteht, die bloßen 
Sinne liefern, verhält fi) zu Dem, was dazu die Gehirnfunction 
liefert (Raum, Zeit, Caufalität), wie die Maſſe der Sinnesnerven zur 
Mafje des Gehirns, nad) Abzug desjenigen Theiles von diefer, der 
überdies zum eigentliden Denken, d. h. dem abftracten Borftellen, 
verwendet wird. Denn, verleihen die Nerven der Sinnesorgane den 
erjcjeinenden Dbjecten Yarbe, Klang, Gefchmad, Gerud), Tempera- 
tur u. ſ. w., jo verleiht das Gehirn denfelben Ausdehnung, Yorm, 
Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit u. ſ. w., furz Alles, was erft mittelft 
Zeit, Raum und Caufalität vorftellbar if. Wie gering bei der An- 
ſchauung der Antheil der Sinne ift gegen den des Intellects (Verftandes) 
bezeugt aljo auc der Vergleich zwifchen dem Nervenapparat zum 
Empfangen der Eindrüde mit dem zum Verarbeiten derfelben, indem 
die Mafje der Empfindungsnerven fämmtlicher Sinnesorgane fehr gering 
ift gegen die des Gehirns, felbft nod bei den Thieren, deren Gehirn, 
da fie nicht eigentlich, d. h. abftract denken, bloß zur Hervorbringung 
der Anfchauung dient und doc, wo diefe vollfommen ift, aljo bei den 
Süugethieren, eine bedeutende Maffe hat, auch nad Abzug des 
Heinen Gehirns, deſſen Yunction die geregelte Leitung der Bewegungen 
iſt. (W. II, 23 fg.) 
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3) Gegenſtand der Anſchauung. 

Gegenſtand der Anſchauung ſind — die Dinge, nicht von 
dieſen verſchiedene Vorſtellungen. Die einzelnen Dinge werden als 
ſolche angeſchaut im Verſtande und durch die Sinne. Sobald wir 
hingegen zum Denken übergehen, verlaſſen wir die einzelnen Dinge 
und haben e8 mit allgemeinen Begriffen ohne Anjchaulichfeit zu thun, 
wenn wir gleid) die Refultate unferes Denfens nachher auf die einzelnen 
Dinge anwenden. Kant macht die einzelnen Dinge zum Gegenftande 
theils der Anfhauung, theils des Denkens. Wirklid find fie aber 
nur Erftered. Nur mittelbar, mittelft der Begriffe, bezieht fich das 
Denken auf Gegenftände, dieſe felbft aber find allezeit anfhaulid). 
In der Anſchauung felbft fchon ift die empirifche Realität, mithin die 
Erfahrung gegeben. (W. I, 525.) 

Die intuitive VBorftellung befaßt die ganze fichtbare Welt oder 
die gefammte Erfahrung, nebft den Bedingungen der Möglichkeit der- 
jelben. (W. I, 7.) 

4) DB ersätkuit der Anfhauung zum Ding an ſich oder 
zum Realen. 

Der Uebergang von der Sinmesempfindung zu ihrer Urfache, der 
aller Sinnesanfhauung zum Grunde liegt, ift zwar hinreichend, und 
die empirische Gegenwart in Raum und Zeit eines empirischen Ob— 
jects anzuzeigen, alfo völlig genügend für das praftifche Yeben; aber er 
reicht feineswegs hin uns Aufſchluß zu geben über das Dajein und 
Weſen an ſich der auf folche Weife für ung entftehenden Erſcheinungen 
oder vielmehr ihres intelligibeln Subftrats. Daß alfo auf Anlaß ge 
wifjer, in meinen Sinnesorganen eintretender Empfindungen, in meinem 
Kopfe eine Anſchauung von räumlich ausgedehnten, zeitlic, beharren- 
den und urfächlich wirkenden Dingen entfteht, berechtigt mid) durchaus 
nicht zu der Annahme, daß auch an fich felbft, d. H. unabhängig 
von meinem Kopfe und außer demjelben, dergleichen Dinge mit folchen 
ihnen ſchlechthin angehörigen Eigenfchaften exiſtiren. (W. II, 13.) 

Es zeugt von Unkenntniß des Sinnes der Frage nad) dem Ber: 
hältniß zwifchen dem Idealen und Realen, wenn diefes Verhältnif 
bezeichnet wird als das zwifchen Denken und Sein. Das Denken 
hat zunächſt blos zum Anſchauen ein Berhältnig, das Anſchauen 
aber hat eines zum Sein an fid) des Angejchauten, und diefes Letztere 
ift das eigentliche Problem. Das Denken entlehnt feinen Inhalt allein 
aus der anſchaulichen Borftellung, welche daher Urerfenntniß ift und 
aljo bei Unterfuhung des Berhältnifjes zwifchen dem Idealen und 
Realen allein in Betracht fommt. (W. U, 215. P. I, 29 fg.) 

5) Bebeutung der Anfhauung für die Erfenntniß, die 
— die Kunſt, die Philoſophie und die 
ugend 

Die Anſchauuug iſt nicht nur die Duelle aller Erkenntniß, ſondern 
fie ſelbſt iſt die Erkenntniß xat' Eon, iſt allein die wahre, die 
ächte, die ihres Namens würdige Erlenntniß; denn fie allein ertheilt 
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eigentliche Einfiht. (W. II, 83.) Neue Grundeinſichten find nur 
aus der auſchaulichen, als der allein vollen und reichen Erlenntniß zu 
fchöpfen, mit Hilfe der Urtheilskraft. (W. II, 68. 77.) Die an« 
ſchauende Erfenutniß ift für das Syſtem aller unjerer Gedanken Das, 
was in der Geognofie der Granit ift, der letzte fefte Boden, der Alles 
trägt umd über den man nicht hinaus kanu. (W. II, 69. 76.) Alle 
Wahrheit und alle Weisheit liegt zuletst in der Anfchauung. (W. U, 79,) 
Um irgend etwas wirklich und wahrhaft zu verftehen, ift erforderlich, 
daß man es anſchaulich erfafle, ein deutliches Bild davon empfange, 
womöglich) aus der Realität felbft, auferdem aber mitteljt der Phan- 
tafie. Selbft was zu groß oder zu complicirt ift, um mit Einen 
Blick überjehen zu werden, muß man, un e8 wahrhaft zu verftehen, 
entweder theilweife oder durch einen überjehbaren Repräfentanten ſich 
anfchaulich vergegemwärtigen; Das aber, welches jelbjt Diefes nicht zu— 
läßt, muß man wenigftens durch ein anfchauliches Bild und Gleichniß 
ſich faßlich zu machen ſuchen. So fehr ift die Anſchauung die Baſis 
unferes Erkennens. (PB. I, 50. W. II, 76.) Nur was aus der An— 
Ihauung, und zwar der rein objectiven, entfprungen oder unmittelbar 
durd) fie angeregt ift, enthält den lebendigen Keim, aus weldem ächte 
und originelle Leiftungen erwachfen fönnen, nicht nur in den bildenden 
Künften, fondern auch in der Poefie, ja, in der Philoſophie. Das 
punctum saliens jedes fchönen Werkes, jedes großen oder tiefen Ge— 
danfens, ift eine ganz objective Anſchauung. (W. Il, 422.) Die 
Anfhauung ift e8, welcher das eigentliche und wahre Weſen der Dinge, 
wenn auch noch bedingterweife, fich aufjchließt und offenbart. Alle 
Begriffe, alles Gedadhte, find ja nur Abftractionen, mithin Theilvor- 
ftellungen aus jener und blos durch Wegdenken entjtanden. Alle tiefe 
Erfenntniß, jogar die eigentliche Weisheit wurzelt in der anſchau— 
lichen Auffaffung der Dinge. Eine anſchauliche Auffafjung ift alle- 
mal der Zeugungsproceß gewejen, in welchem jedes ächte Kunftwerf, 
jeder unfterblihe Gedanke, den Lebensfunfen erhielt. Alles Urdenfen 
gefchieht in Bildern. (W. I, 77. 431.) Ale großen Köpfe haben 
ftets in Gegenwart der Auſchauung gedacht und den Blid un- 
verwandt auf fie geheftet, bei ihrem Denken. (W. II, 78.) 

Sogar die Tugend geht eigentlich) von der anfchauenden Erkenntniß 
aus; denn nur die Handlungen, weldye unmittelbar durch diefe hervor» 
gerufen werden, mithin aus veinem Antriebe unferer eigenen Natur ger 
ſchehen, find eigentlihe Symptome unſeres wahren und unveränderlichen 
Charakters; nicht jo die, welche aus der Neflerion und ihren Dogmen 
hervorgegangen, dem Charakter oft abgezwungen find und daher feinen 
unveränderlichen Grund und Boden in uns haben. (W. IL, 83.) 

6) Mängel und Borzüge der anfhauenden Erfenntniß 
vor der abftracten. 

Die Anfchauung läßt fich leider weder feftHalten, noch mit- 
theilen; allenfalls laſſen fich die objectiven Bedingungen dazu durch 
die bildenden Künfte und ſchon viel mittelbarer durch die Poefie, gereinigt 
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umd verdeutlicht den Andern vorlegen; aber fie beruht ebenfo ſehr auf 
jubjectiven Bedingungen, die nicht Jedem und Keinem jederzeit zu 
Gebote ftehen, ja die in den höher Graden der Vollkommenheit nur 
die Begiinftigung Weniger find. Unbedingt mittheilbar ift nur die 
ſchlechteſte Erklenntniß, die abftracte, die fecundäre, der Begriff, der 
bloße Schatten eigentlicher Erkenntniß. (W. U, 79. — Bergl. aud) 
Abftract.) 

Die anſchauende Erkenntniß ift zwar die vollfommenfte und genügendfte, 
aber fie ift auf das ganz Einzelne, das Individuelle be— 
ſchränkt. (W. I, 155.) Im WPraktifchen vermag die intuitive 
Erfenntnig des Berftandes unfer Thun und Benehmen unmittelbar zu 
leiten und ift dadurd) in allen Fällen, die feine Zeit zur Ueberlegung 
geftatten, im Bortheil vor der abftracten Erfenntniß der Vernunft. 
Die intuitive Erfenntniß, welche ſtets nur das Einzelne auffaßt, fteht 
in unmittelbarer Beziehung zum gegenwärtigen Val: Regel, Fall und 
Anwendung ift für fie Eins, und diefen folgt das Handeln auf dem 
Fuß. Jedoch giebt es aud) Dinge und Lagen, für welche die abftracte 
Erkeuntniß brauchbarer ift als die intuitive. Wenn es nämlich ein 
Begriff ift, der bei einer Angelegenheit unfer Thun leitet, fo hat er 
den Borzug, einmal gefaßt, umveränderlic) zu fein, daher wir unter 
feiner Yeitung mit vollfommener Sicherheit und Feftigkeit zu Were 
gehen. Allein diefe Sicherheit, die der Begriff auf der jubjectiven 
Seite verleiht, wird aufgewogen durch die auf der objectiven Seite ihn 
begleitende Unficherheit; nämlid) der ganze Begriff kann falſch und 
grundlos fein, oder aud) das zu behandelnde Dbject nicht unter ihn 
gehören. Iſt es Hingegen unmittelbar die Anfchauung der zu behan- 
delnden Dbjecte und ihrer Berhältniffe, die unfer Thun leitet, fo 
ihwanfen wir leicht bei jedem Schritt; denn die Anſchauung ift durch— 
weg modificabel, ift zweidentig, hat unerfchöpfliche Einzelheiten in fich 
und zeigt viele Seiten nadjeinander; wir handeln daher ohne volle 
Zuverſicht. Allein diefe fubjective Unficherheit wird durch die objective 
Sicherheit compenfirt; denn hier fteht fein Begriff zwijchen dem Object 
und und, wir verlieren diefes nicht aus dem Auge; wenn wir daher 
nur richtig fehen, fo werden wir das Rechte treffen. (W. I, 81 fg.) 

So lange wir uns vein anſchauend verhalten ift Alles Far, feft und 
gewiß. Da giebt es weder Fragen noch Zweifeln, noch Irren. Die 
Auſchauung ift ſich felber genug; daher was rein aus ihr entfprungen 
und ihr treu geblieben ift, wie das ächte Kunftwerf, niemals faljch fein, 
noch durch irgend eine Zeit widerlegt werden kann; denn e8 giebt Feine 
Meinung, fondern die Sache felbft. Aber mit der abftracten Erfennt- 
niß, mit der Vernunft, ift im Theoretifchen der Zweifel und der Irr- 
thum, im Praftifchen die Sorge und die Neue eingetreten, Wenn in 
der anſchaulichen Borftellung dev Schein auf Augenblide die Wirk- 
lichfeit entftellt, jo kann in der abjtracten der Irrthum Yahrtaufende 
herrfchen, auf ganze Völker fein eifernes Joch werfen. (W. I, 41 fg.) 
Die Natur, d. i. das Anſchauliche, lügt nie noch widerfpricht fie ſich, 
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da ihr Wefen dergleichen ausſchließt. Wo daher Widerfprud) und 
Lüge ift, da find Gedanken, die nicht aus objectiver Auffafjung ent- 
fprungen find, 3. B. im Optimismus. (P. II, 13 fg.) Keine, aus 
einer objectiven, anjchauenden Auffaflung der Dinge entjprungene und 
folgereht durchgeführte Anficht der Welt kann durchaus falſch fein, 
Sondern fie ift, ſchlimmſten Falles, nur einfeitig, jo 3. B. der voll- 
fommene Materialismus, der abfolute Idealismus u. a. m. — Unvoll- 
ftändig und einfeitig Tann eine objective Auffaffung fein; dann gebührt 
ihr eine Ergänzung, nit eine Widerlegung. (P. II, 13 fg.) 

Die Begriffe, welche die Vernunft gebildet und das Gedächtniß auf> 
behalten hat, können nie alle zugleich dem Bewußtjein gegenwärtig fein, 
vielmehr nur eine fehr Heine Anzahl derfelben zur Zeit. Hingegen die 
Energie, mit welcher die anfchauliche Gegenwart aufgefaßt wird, erfüllt 
mit ihrer ganzen Macht da8 Bewußtjein in Einem Moment. Hierauf 
beruht das umendliche Ueberwiegen des Genies über die Gelehr- 
famfeit; fie verhalten fi) zu einander wie der Text des alten 
Maffikers zu feinem Commentar. (W. II, 79.) 

Das Anfchauliche wirft, weil es das Unmittelbare ift, aud) unmit- 
telbarer auf unfern Willen, als der Begriff, der abftracte Gedanke, 
der blos das Allgemeine giebt, ohne das Einzelne, welches doc, gerade 
die Realität enthält. Infolge diefer Unmittelbarkeit dringt das Ans 
ſchauliche weit ftärfer auf das Gemüth ein und ftört leichter deſſen 
Ruhe oder erfchüttert feine Vorfäge. (Berge. Affect) Das Gegen- 
wärtige, Anfchauliche wirkt, als leicht überfehbar, ſtets mit feiner ganzen 
Gewalt auf ein Mal, hingegen Gedanken und Gründe verlangen Zeit 
und Ruhe, um ſtückweiſe durchdacht zu werden; daher man fie nicht 
jeden Augenblid ganz gegenwärtig haben fan, Daraus entjpringt die 
Schwierigfeit, Herr zu werden über den Eindrud des Anjchaulichen, 
mittelft bloßer Gedanken, und daher ift es rathſam, einen anfchaulichen 
Eindrud durd) den entgegengefegten zu meutralifiven. (PB. I, 468 fg.) 
Anthropologie. 

Anthropologie als Erfahrungswifjenfchaft ift theils Anatomie und 
Phyfiologie, theils bloße empirische Piychologie, d. i. aus der Be- 
obachtung geſchöpfte Kenntnig der moralifchen und  intellectuellen 
Aeuferungen und Eigenthlümlichfeiten des Menfchengejchledhts, wie aud) 
der Berfchiedenheit der Individualitäten in diefer Hinſicht. Das Wich— 
tigfte daraus wird jedoch nothwendig als empirischer Stoff von den 
drei heilen der Metaphyfit (Metaphyfit der Natur, des Schönen und 
der Sitten) vorweggenommen und bei ihnen verarbeitet. (P. II, 20 fg.) 

Eine Anthropologie müßte drei Theile haben: 1) Bejchreibung des 
äußern oder objectiven Menjchen, d. h. des Organismus; 2) Befchrei« 
bung des innern oder fubjectiven Menfchen, d. 5. des Bewußtjeing, 
das diefen Organismus begleitet; 3) Nachweifung bejtimmter Verhält— 
niffe zwifchen dem Bewußtfein und dem Organismus, alfo zwijchen 
dem äußern und innern Menfchen (nad) Cabanis zu bearbeiten). 
Piyhologie als felbjtftändige Wiffenfchaft kann kaum beftehen; denn die 
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Phänomene des Denkens und Wollens laſſen ſich nicht gründlich be— 
trachten, wenn man ſie nicht zugleich anſieht als Wirkung phyſiſcher 
Urſachen im Organismus. (H. 350.) 

Antichriſt. 

Was der Glaube als den Antichriſt perſonificirt hat, iſt im Grunde 
jene Perverſität der Geſinnung, aus der die Leugnung der mora— 
lichen Bedeutung der Welt hervorgeht. (P. II, 215.) 
Anticipation. 

1) Anticipation in der Natur. 

Die Inftincte der Thiere und das Wirfen der Natur im Herbor- 
bringen organijcher Körper erläutern einander wechjelfeitig in mancher 
Hinſicht (j. Inftinet), befonders auch in Hinficht der Anticipation 
des Zufünftigen, die in Beiden hervortritt. Mittelft der Inftincte 
und Kumfttriebe forgen die Thiere für die Befriedigung folder Be— 
dürfnifje, die fie noch nicht fühlen, ja, nicht nur der eigenen, fondern 
jogar der ihrer fünftigen Brut; fie arbeiten alſo auf einen ihnen nod) 
unbefannten Zwed hin. Dies geht jo weit, daß fie 3. B. die Feinde 
ihrer künftigen Eier fchon zum voraus verfolgen und tödten. Ebenſo 
num jehen wir im der ganzen Corporijation eines Thieres feine künf— 
tigen Bedürfniffe, feine einftigen Zwede durch die organischen Werk— 
zeuge zu ihrer Erreichung und Befriedigung anticipirt, woraus denn 
jene vollfonmene Angemefjenheit de8 Baues jedes Thieres zu feiner 
Lebensweife, jene Ausrüftung defjelben mit den ihm nöthigen Waffen 
zum Angriff feiner Beute und zur Abwehr feiner Feinde, und jene 
Berechnung jeiner ganzen Gejtalt auf das Element und die Umgebung, 
in welcher er als Berfolger aufzutreten hat, hervorgeht, welche in der 
Schrift „Ueber den Willen in der Natur‘, unter der Rubrik „Ver— 
gleichende Anatomie‘ ausführlich geſchildert worden ift. 

Alle diefe, fowohl im Inſtinct als in der Organifation herbortreten- 
den Anticipationen fönnten wir unter den Begriff einer Erfenntniß 
a priori bringen, wenn denfelben überhaupt eine Erfenntniß zu 
Grunde läge. Allein ihr Urfprung liegt tiefer, als das Gebiet der 
Erkenntniß, nämlid) im Willen al8 dem Dinge an fidh, der als folder 
auch von den Formen der Erkenntniß frei bleibt; daher in Hinficht 
auf ihn die Zeit feine Bedeutung hat, mithin das Zukünftige ihm fo 
nahe liegt wie da8 Gegenwärtig. (W. II, 397 fg.) 

2) Anticipation in der Kunft. 

Der Kiünftler Tann das Schöne nicht durd) bloße Nachahmung der 
Natur erreichen; denn woran ſoll er ihr gelungenes und nachzuahmen⸗ 
des Werk erfennen und es unter den mißlungenen herausfinden, wenn 
er nicht vor der Erfahrung das Schöne anticipirt? .— Nein a poste- 
riori, aus bloßer Erfahrung, ift gar feine Erkenntniß des Schönen 
möglich; fie ift immer, wenigftens zum Theil, a priori. Wir haben 
eine Anticipation Deſſen, was die Natur darzuftellen ſich bemüht, 
welche Anticipation im ächten Genius von dem Grade der Beſonnen⸗ 
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heit begleitet ift, daß er, indem er im einzelnen Dinge deſſen Idee 
erkennt, gleichjam die Natur auf halbem Worte verfteht und nun 
rein ausfpricht, was fie nur ſtammelt. Nur fo konnte der geniale 
Grieche den Urtypus der menfchlichen Geftalt finden und ihn als 
Kanon der Schule der Sculptur aufftellen; und aud) allein vermöge 
einer folchen Anticipation ift e8 uns Allen möglid), das Schöne da, 
wo es der Natur im Einzelnen wirklich gelungen ift, zu erfennen. 
Diefe Anticipation ift das deal; es ift die Idee, ſofern fie, 
wenigftens zur Hälfte, a priori erfaunt ift und, inden fie als ſolche 
dem a posteriori durd) die Natur Gegebenen ergänzend entgegenfomnt, 
für die Kunft praftifc) wird. (W. I, 262.) 

Die Möglichkeit folder Anticipation des Schönen a priori im 
Künftler, wie feiner Anerfennung a posteriori im Kenner, liegt darin, 
daß Kiünftler und Kenner das Auſich der Natur, der fid) objectivivende 
Wille, jelbft find. Denn nur vom leihen wird das Gleiche erfaunt; 
nur Natur kann ſich felbft verftchen. Wir könnten nicht anticipiven, 
was für eine Geftalt, was für eine Körperform die Natur gewollt 
hat, wenn wir nicht felbft der Wille wären, defjen Objectivation wir 
äſthetiſch auffafien und beurtheilen. (W. I, 262.) 

Wie in der bildenden Kunft, jo wirft aud in dev Dichtkunſt 
die Anticipation, nur mit dem Unterfchiede, daß es dort das Schöne, 
hier das Charakteriftifche ift, was fie anticipirt. So wenig die 
Griechen das Zdeal menfchlicer Schönheit empiriſch zufanmengelejen 
haben, ebenfo wenig hat ein Shafefpeare die mannichfaltigen, jo wahren, 
jo gehaltenen, fo aus der Tiefe herausgearbeiteten Charaktere feiner 
Dramen aus der eigenen Erfahrung im Weltleben ſich gemerft und 
wiedergegeben. (W. I, 263.) 

Um jedoch das Anticipirte, das a priori dunfel Bewußte, zur vollen 
Deutlichfeit zu bringen und es befounen darftellen zu fünnen, bedarf 
jowohl der bildende Künftler, als der Dichter, der Erfahrung als eines 
Schemas. (W. I, 263.) 

Antik, ſ. d. Alten. 
Antinomien. 


1) Die Antinomien haben ihren Sig nidt im Wirk: 
lichen, 

Dei gehöriger Ueberlegung wird Jeder c8 zum Voraus als unmög- 
fid) erkennen, daß Begriffe, die richtig aus den Erfcheinungen und den 
a priori gewiffen Gefegen derfelben abgezogen, fodann aber, den Ge— 
jegen der Logif gemäß, zu Urtheilen und Schlüffen verfnüpft find, auf 
Widerfprüde führen follten. Denn alsdann müßten, in der an- 
Ihaulic gegebenen Erfcheinung felbft, oder im dem gefegmäßigen Zu— 
ſammenhang ihrer Glieder, Widerfprüche liegen, welches eine unmögliche 
Annahme ft. Denn das Anſchauliche als folches kennt gar feinen 
Widerſpruch; diefer Hat in Beziehung auf dafjelbe feinen Sinn, nod) 
Dedeutung. Denn er eriftirt blo8 in der abftracten Erkenntniß der 
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Reflerion; man kann wohl, offen oder verftedt, etwas zugleich fegen 
und nicht ſetzen, d. h. ſich widerfprechen, aber e8 kann nicht etwas 
Wirkliches zugleid, fein und nicht fein. (P. I, 114.) 

2) Kritik der Kant'ſchen Antinomien. 

Die Kant'ſche vierfache Antinomie ift eine grundlofe Spiegel- 
fehteret, ein bloßer Sceinfampf. (W. I, 36. 585. P. I, 114.) 
Nur die Behauptungen der Antithefen beruhen wirklich auf den 
Normen unfer® Erfenntnißgvermögens, d. h. wenn man e8 objectiv aus— 
drüct, auf den nothwendigen, a priori gewiffen, allgemeinften Nature 
gefeßen. Ihre Beweiſe allein find daher aus objectiven Gründen 
geführt. Hingegen haben die Behauptungen und Beweife der Thefen 
feinen andern, als fubjectiven Grund, beruhen ganz allein auf der 
Schwäche des vernünftelnden Individuums, defjen Einbildungstraft bei 
einem unendlichen Regreſſus ermüdet und daher demfelben durch will- 
kürliche Vorausſetzungen ein Ende macht, und deffen Urtheilsfraft noch 
überdies durch früh und feft eingeprägte Vorurtheile an diefer Stelle 
gelähmt if. (W. I, 585 ff. P. I, 113.) 

Kant's Fritifche Entſcheidung des Streits der Antinomien ift eigent- 
lich eine Beftätigung der Antithefen durch die Erläuterung ihrer 
Ausſage. (W. I, 592 ff.) 

Eine gewiffe Scheinbarkfeit ifl den Antinomien nicht abzufprechen. 
(W. I, 591.) Sie find prägnante Ausdrüde der aus dem Gabe vom 
Grunde entjpringenden Perplerität, die von jeher zum Philofophiren 
getrieben hat. (P. I, 111.) 

3) Zwei naturwiffenfhaftlide Antinomien. 

Für die Naturwiffenfchaft, welche am Leitfaden der Caufalität alle 
möglichen Zuftände der Materie aufeinander und zulegt auf einen 
zurüdzuführen fucht, entftehen zwei Antinomien, deren eine man die 
hemifjche, die andere die phyfiologifche nennen Fünnte. 

a) Die chemiſche Antinomie. 

Das Gefeg der Homogeneität leitet auf die Vorausſetzung eines 
erften chemifchen Zuflandes der Materie, der allen andern als nicht 
wejentlihen vorhergegangen ift und allein der Materie als foldher zu— 
fommt. Andererfeits ift nicht einzufehen, wie diefer, da noch Fein 
zweiter, um auf ihn zu wirken, da war, je eine chemifche Veränderung 
erfahren konnte. Diefer Widerſpruch könnte ganz eigentlich als eine 
chemiſche Antinomie aufgeftelt werden. (W. I, 34 fg.) 

b) Die phyfiologifhe Antinomie, 

Die objective Welt fest Sinne und Berftand des erfennenden Sub⸗ 
ject® voraus. Denn Sonnen und Planeten ohne ein Auge, das fie 
fieht, und einen Berftand, der fie erfennt, Taffen ſich zwar mit 
Worten fagen, aber diefe Worte find fiir die Vorftellung ein Wider: 
ſpruch. Nun leitet aber dennoch andererfeits das Gefet der Caufalität 
und die ihm nachgehende Betrachtung und Forſchung der Natur uns 
nothtwendig zu der Annahme, daß, in der Zeit, jeder höher organifirte 
Zuftand der Materie erft auf einen rohern gefolgt ift, daß nämlich 


38 Apagoge — Apriori 


Thiere früher als Menſchen, Fiſche früher als Landthiere, Pflanzen 
auch früher als diefe, da8 Unorganifche endlidy vor allem Drganijchen 
dageweſen ift; daß folglich die urfprüngliche Mafje eine lange Reihe 
bon Beränderungen durchzugehen gehabt, bevor das erfte Auge fid) 
öffnen Konnte. Und dennoch bleibt immer von diefem erften Auge, das 
fid) öffnete, umd habe es einem Inſekt angehört, das Dafein jener 
ganzen Welt abhängig als von dem nothwendig Bermittelnden der 
Erfenntniß, fir die und in der fie allein ift und ohne die fie nicht 
einmal zu denfen ift, da fie als Borftellung des erfennenden Gubjects 
ald Trägers bedarf, und jene lange Zeitreihe ſelbſt, in weldjer die 
Materie fi) von Form zu Borm fteigerte, allein denkbar ift in ber 
Hoentität eines Bewußtſeins. So fehen wir einerfeitS nothwendig das 
Dafein der ganzen Welt abhängig vom erjten erfennenden Wefen, 
andererfeit8 ebenfo nothwendig diefes erfte erfennende Thier völlig ab— 
hängig von einer langen ihm vorhergegangenen Kette von Urfachen und 
Wirkungen, in die es felbft als ein Glied eintritt. Diefe zwei wider= 
ſprechenden Anfichten, auf jede von welchen wir mit gleicher Nothwen— 
digfeit gefiihrt werden — diefe da8 Gegenftüd zur chemifchen bildende 
Antinomie — findet jedoch feine Auflöfung in der Kant’schen Lehre 
von Raum, Zeit und Caufalität als nicht dem Dinge an ſich, fondern 
allein feiner Erſcheinung zufommenden Formen, wonach aljo die ob— 
jective Welt, d. 5. die Welt als Borftellung, nicht die einzige, 
fondern nur die eine, gleichſam die äußere Seite der Welt ift. (W. I, 35 fg.) 
E8 liege ſich demnach jagen: das Bewußtſein bedingt jene kosmogoni— 
ſchen, chemiſchen und geologifchen Vorgänge, die dem Eintritt eines 
Bewußtſeins lange vorhergehen mußten, vermöge feiner Formen, ift 
aber wiederum durd) fie bedingt vermöge ihrer Materie. Im Grunde 
jedoch find alle jene Vorgänge, welche Kosmogonie und Geologie als 
lange vor dem Dafein irgend eines erfennenden Weſens gejchehen vor— 
auszufegen uns nöthigen, felbft nur eine Ueberfegung in die Sprache 
unſeres anſchauenden Intelleets, aus dem ihm nicht faßlichen Weſen 
an fi) der Dinge. (P. II, 150 fg.) 
Apagoge, ſ. Epagoge. 
Apperception, jyuthetifche Einheit der Apperception, |. Id). 
Apriori. 

1) Bedeutung ber Erfenntniß a priori. 

Erfenntniß a priori bedeutet nichts Anderes, als „nicht auf dem 
Wege der Erfahrung gewonnen, aljo nicht von Aufen in uns gefonmen‘“, 
(®. I, 518.) 

2) Erflärung derjelben. 

Die von Kant ftreng bewiefene Thatjache, daß ein Theil unferer 
Erfenntniffe ung a priori bewußt ift, läßt gar feine andere Erklärung 
zu, als daß diefe die Formen unfers Intellects ausmachen, die 
allgemeine Art und Weife, wie alle feine Gegenftände fi ihm dar— 
ftellen müſſen. „Erkenntniſſe a priori” und „jelbfteigene Formen des 
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Intellects‘ find im Grunde nur zwei Ausdrüde für die felbe Sache, 
aljo gewiffermaßen Synonyma. (W. I, 518 fg.) 

3) Das Apriorifche bedarf des Stoffs von Außen, um 
materielle Erfenntniß zu liefern. 

Das Apriorifche und von der Erfahrung Unabhängige unfers ges 
ſammten Erfenntnigvermögens ift durchaus befchränft auf den formellen 
Theil der Erfenntniß, d. h. auf das Bewußtfein der felbfteigenen Func- 
tionen des Intellects und der Weife ihrer allein möglichen Thätigkeit, 
welche Functionen jedoch ſammt und fonders des Stoffe von Außen 
bedürfen, um materielle Erfenntniffe zu liefern. (©. 115.) So 
nunmt der die anſchauliche Welt mittelft feiner apriorifchen Form 
(des Cauſalitätsgeſetzes) jchaffende Verftand den Stoff, welcher diefer 
feiner apriorifchen . Form Inhalt giebt, aus der Ginnesempfindung, 
und die Vernunft ſchöpft die Begriffe, auf die ſich ihre apriorifchen 
Formen (die logifchen Gefetse) beziehen, aus der anfchaulichen Welt. 
(G. 115.) Eine, materielle Kenntniffe aus eigenen Mitteln (an- 
geborenen Ideen) liefernde Vernunft giebt e8 nicht (f. Angeboren). 

4) Unmittelbarfeit, Nothwendigkfeit und Allgemeinheit 
des apriorifchen Erkennen. 

Das a priori Gewiſſe erfennen wir unmittelbar; es ift, als bie 
Form aller Erfenntnig, uns mit der größten Nothwendigfeit be 
mußt. 3.8. daf die Materie beharrt, d. h. weder entftehen noch ver- 
gehen kann, wiffen wir unmittelbar als negative Wahrheit. Zu einem 
Entftehen oder Berfchwinden von Materie gebricht e8 uns an Yormen 
der Borftellbarkeit. Daher ift jene Wahrheit zu allen Zeiten, überall 
und Jedem evident gewefen, noch jemals im Ernſt bezweifelt worden; 
was nicht fein Fönnte, wenn ihr Erlenntnißgrund in einem ſchwierigen 
Beweis beftünde.. (W. I, 80.) 

5) Bedeutung eines Berzeihniffes fämmtlicher in un- 
ferer anfhauenden Erkenntniß a priori wurzelnden 
Örundwahrheiten. 

Ein Verzeichniß diefer Art, wie es in der Tafel der Praedicabilia 
a priori (W. II, Tafel zu ©. 55) gegeben ift, kann angefehen werden 
entweder als eine Zufammenftellung der ewigen Grundgeſetze der Welt, 
mithin als die Bafis der Ontologie; oder aber als ein Kapitel aus 
der Phyfiologie des Gehirns, je nachdem man den realiftifchen 
oder den idealiftifchen Geſichtspunkt faßt, wiewohl der zweite in 
fetter Inftanz Recht behält. (W. II, 54.) 

Architectur. 

1) Aufgabe der Arditectur als ſchöner Kunft. 

Die Ardjitectur, blos als ſchöne Kunft, abgefehen von ihrer 
Beftimmung zu nüglihen Zwecken betrachtet, Tann feine andere 
Abficht haben, als die, einige von jenen Ideen, welde die niedrigften 
Stufen der Objectität (Sichtbarkeit) des Willens find, zu deutlicher 
Anfhaulichkeit zu bringen, nämlih Schwere, Cohäſion, Starrheit, 
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Härte, dieſe allgemeinen Eigenſchaften des Steines, dieſe erſten, ein— 
fachſten, dumpfſten Sichtbarkeiten des Willens, Grundbaßtöne der Natur; 
und dann neben ihnen das Licht, welches in vielen Stüden der Gegen— 
fa jener iſt. Selbſt auf diefer tiefften Stufe der Objectität des Wil- 
lens fehen wir ſchon fein Weſen fi) in Zwietracht offenbaren; denn 
eigentlich) ift der Kampf zwifchen Schwere und Starrheit der alleinige 
äfthetifche Stoff der ſchönen Ardjitectur. Ihn auf mannichfaltige 
Weiſe deutlich hervortreten zu laſſen ift ihre Aufgabe. (W. I, 252.) 
2) Löſung diefer Aufgabe. 

Die Baufunft Löft die bezeichnete Aufgabe, indem fie jenen unvertilg- 
baren Kräften (Schwere und Starrheit) den Fürzeften Weg zu ihrer 
Befriedigung benimmt und fie durch einen Umweg hinhält, wodurch der 
Kampf verlängert und das unerſchöpfliche Streben beider Kräfte auf 
mannichfaltige Weife fihtbar wird. Dies gefchieht durch das richtige 
conftructionelle Berhältnig von Stüße und Laſt. Dem nur indem 
jeder Theil fo viel trägt, als er füglich Fann, und jeder geftügt ift gerade 
da und gerade fo fehr als er muß, entfaltet fich jenes Widerfpiel, jener 
Kampf zwifchen Starrheit und Schwere, welche das Leben, die Willens- 
äußerungen des Steine ausmachen, zur vollfommenften Sichtbarkeit, 
und es offenbaren ſich deutlich diefe tiefften Stufen der Objectität des 
Willens. (W. I, 253. TI, 466.) Die reinfte Ausführung dieſes 
Thema’s ift Säule und Gebälf; daher ift die Säulenordnung glei) 
fam der Generalbaß der ganzen Architectur geworden. In Säule und 
Gebälf nämlich find Stütze und Laft vollkommen gefondert, wo— 
durch die gegenfeitige Wirfung Beider und ihr Verhältnig zu einander 
augenfällig wird. In Hinficht auf die von der Baufunft durchgängig 
angeftrebte reine Sonderung der Stüte und Laft fteht der Säule mit 
dem Gebälfe als eine eigenthümliche Konftruction zunächſt das Gewölbe 
mit dem Pfeiler, welches jedoch die äfthetifche Wirkung Jener bei 
Weitem nicht erreicht, weil hier Stüße und Paft noch nicht rein ge- 
fondert, fondern in einander übergehend verſchmolzen find. (W. II, 467.) 

Während die conftructionellen Verhältniffe, d. h. die zwifchen 
Stüte und Paft, in der Architectur die Hauptſache find, fo find 
dagegen die regelmäßige Form, Proportion und Symmetrie 
als ein vein Geometriſches nur von untergeordneter Bedeutung, da fie 
nicht Ideen, fondern nur räumliche Berhältniffe ausdrüden. Wären 
fie in der Architectur die Hauptfache, fo müßte das Modell die gleiche 
Wirkung thun, wie das ausgeführte Werk, was nicht der Fall ift. 
Regelmäßigfeit, Proportion und Symmetrie find nur der leichten Faf- 
lichkeit und Weberfehbarkeit wegen nöthig. Nur mittelft der Symmetrie 
findigt ſich das architectoniſche Werk ſogleich als individuelle Einheit 
und als Entwidelung eines Hauptgedanfens an. (W. I, 254. II, 469 ff.) 

3) Schönheit und Grazie in der Baukunſt. 

Die Schönheit eines Gebäudes Tiegt in der augenfälligen Zwed- 
mäßigfeit jedes Theiles, nicht zum äußern willfürlichen Zwed des 
Menjchen (denn infofern gehört das Werk der niiglichen Baukunſt an); 
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jondern unmittelbar zum Beftande des Ganzen. (W. I, 253.) Die 
Schönheit wird erreicht, indem die Baufunft zwar nicht die Formen 
der Natur, wie Baumftämme u. dgl, nachahmt, aber im Geifte der 
Natur Schafft, alfo indem fie das Geſetz: Die Natırr thut nichts ver- 
geblich und thut nichts Ueberflüffiges, — aud) zu dem ihrigen macht, 
demnach alles, felbft nur fcheinbar Zwedlofe vermeidet und ihre jedes— 
malige Abficht auf dem natürlichften Wege durd) das Werk felbft offen 
darlegt. Dadurch erlangt fie eine gewiffe Grazie, der analog, welche 
bei Lebenden Wefen in der Leichtigkeit und der Angemeffenheit jeder 
Bewegung und Stellung zur Abficht derfelben beftcht. Der gefchmad- 
loſe Bauftil fucht bei Allem unnüte Umwege und gefällt fi) in Will 
fürlichfeiten; ex fpielt mit den Mitteln der Kunft, ohne die Zwede der— 
felben zu verftehen. Dagegen die Schönheit in der Baukunſt geht 
hauptfählich aus der unverhohlenen Darlegung der Zwede und dem 
Erreichen derfelben auf dem kürzeſten und natürlichjten Wege hervor. 
(W. II, 472fg. P. I, 459.) 

4) Berbindung des Schönen mit dem Nützlichen in 

der Baufunft. 

Da die Werke der Baufunft fehr felten, gleich denen anderer Künfte, 
zu rein äjfthetifchen Zweden aufgeführt werben, vielmehr nittlichen 
Zweden zu dienen beftimmt find, fo gilt e8, die vein äfthetifchen Zwecke, 
troß ihrer Unterordnung unter nützliche, doch durd) gefchidte Anpaffung 
an diefe durchzufegen und richtig zu beurtheilen, welche architectonifche 
Schönheit fid) mit einem Tempel, welche mit einem Palaft, weldye mit 
einem Zeughaufe u. f. tv. verträgt umd vereinigen läßt. Hierin eben 
befteht das große VBerdienft des Baukünſtlers. (W. I, 256.) 

5) Beziehung der Werke der Baufunft zum Lichte. 

Die Werke der Baulunſt gewinnen an Schönheit durd) die Be— 
leuchtung. Daher bei Aufführung derfelben Rüdficht zu nehmen ift 
auf die Wirfungen des Lichts und auf die Himmeldgegenden. Dies 
hat feinen Grund zwar großentheild darin, daß helle und fcharfe Be— 
leuchtung alle Theile und ihre Verhältniffe erft recht fichtbar macht; 
außerdem aber hat die Baufunft, jo wie Schwere und Starrheit, aud) 
zugleich das diefen ganz entgegengefettte Wejen des Lichts zu offen- 
baren. „Inden nämlich das Licht von den großen, undurchfichtigen, 
icharfbegrenzten und mannichfach geftalteten Maffen aufgefangen, ge- 
hemmt, zurüdgeworfen wird, entfaltet e8 feine Natur und Eigenfchaften 
amı reinften - und bdeutlichften zum großen Genuß des Beſchauers. 
(W. I, 255.) 

6) Das Baumaterial. 

Da die Baufımft den Kampf zwifchen Starrheit und Schwere zu 
deutlicher Anfchaulichfeit zu bringen hat, fo ift es nicht gleichgültig, 
welches Materials fie ſich bedient. Zum Berftändnig und äfthetifchen 
Genuß eines Werkes der Baufunft ift unumgänglich nöthig, von feiner 
Materie, nad) ihrem Gewicht, ihrer Starrheit und Cohäfion, eine 
unmittelbare, anfhauliche Kenntniß zu haben. Ein Gebäude, als deſſen 
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Material wir Stein vorausſetzen, würde, wenn wir erführen, daß es 
von Holz ſei, unſere äſthetiſche Freude plötzlich ſehr verringern, weil 
nunmehr das Verhältniß zwiſchen Schwere und Starrheit und dadurch 
die Bedeutung und Nothwendigkeit aller Theile ſich ändert, da jene 
Naturkräfte am hölzernen Gebäude ſich viel ſchwächer offenbaren. 
Daher kann aus Holz eigentlich Fein Werk der ſchönen Baukunſt wer— 
den, fo fehr dafjelbe auch alle Formen annimmt. Dies beweift, daß 
die Baufunft nicht blo8 mathematijch wirkt, fondern dynamiſch. 
(W. I, 255.) 
7) Bergleihung des antiken mit dem gothifhen Bauſtil. 
In der Baufunft, wie in der Sculptur, fällt das Streben nad) dem 
Ideal mit der Nahahmung der Alten zuſammen (ſ. d. Alten). 
Denn die Alten haben die Baufunft, fo weit fie ſchöne Kunft ift, im 
Weſentlichen vollendet, fo daß der moderne Architect fid) von den 
Regeln und Borbildern der Alten nicht merklicd entfernen kann, ohne 
eben ſchon auf dem Wege der Verſchlechterung zu fein. Dem gothiſchen 
Bauftil ift zwar aud) eine gewiffe Schönheit, in feiner Art, nidht ab- 
zufprechen, aber ebenbürtig ift er dem antiken durchaus nicht. Unfer 
Wohlgefallen an gothifchen Werfen beruht größtentheil® auf Gedanfen- 
affociation und Hiftorifchen Erinnerungen. Nur der antife Bauftil ift 
in rein objectivem Sinne gedacht, der gothifche mehr in ſubjectivem. 
Der Grundgedanke der antifen Baukunſt, die Entfaltung des Kampfes 
zwifchen Schwere und Starrheit, ift ein wahrer, in der Natur ge— 
gründeter; hingegen die von der gothifchen Baukunſt angeftrebte Ueber— 
wältigung und Befiegung der Schwere durch die Starrheit bleibt ein 
bloßer Schein. Der myfteriöfe und hyperphyſiſche Charakter der gothi- 
hen Baufunft entfteht hauptfächlic, dadurch, daß hier das Willfürliche 
an die Stelle des rein Rationalen, fid) als durchgängige Angemefjen- 
heit des Mittels zum Zwed Kundgebenden getreten iſt. Hingegen ift 
die glänzende Seite der Gothifchen Kirchen die innere, während an an— 
tifen Gebäuden die Außenfeite die vortheilhaftere ift. (W. I, A73—476; 
P. U, 460.) 
8) Bergleihung der Baukunſt mit den übrigen Künſten. 
Da die objective Bedeutſamkeit Defien, was uns die Baufunft 
offenbart, verhältnigmäßig gering ift, weil die Ideen, welche fie zur 
deutlichen Anſchauung bringt, die niedrigften Stufen der Objectität 
des Willens bilden, jo befteht der äfthetifche Genuß beim Anblid eines 
Ihönen und günftig beleuchteten Gebäudes nicht jo jehr in der Auf- 
fafjung der Idee, als im dem reinen, willensfreien Erfennen, der 
von allem Leiden des Wollens und der Individualität befreiten Con- 
templation. (Vgl. unter AeftHetifc die Elemente des äfthetifchen 
Wohlgefallens.) — Im diefer Hinficht bildet in der Reihe der fchönen 
Künfte das Drama, weldjes die allerbedeutfamften Ideen zur Art 
ſchauung bringt und bei defjen Genuß daher die objective Geite 
durchaus überwiegend ift, den Gegenfag zur Architectur. (W. I, 255.) 
Die Baufunft Hat von den bildenden Kiünften und der Poefie das 
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Unterfcheidende, daß fie nicht ein Nahbild, fondern die Sache 
jelbft giebt. (W. I, 256.) 

In der Neihe der Künſte bilden Architectur und Muſitk die bei- 
den äufßerjten Enden. Sie find ihrem innern Wefen, ihrer Kraft, dem 
Umfang ihrer Sphäre und ihrer Bedeutung nad) die heterogenften, ja 
wahre Antipoden. Diefer Gegenſatz erftrecdt fid) auf die Formen ihrer 
Erjcheinung, indem die Arcjitectur allein im Raum ift, ohne Be- 
ziehung auf die Zeit, die Mufif allein in der Zeit, ohne Beziehung 
auf den Raum. Hieraus entjpringt ihre einzige Analogie, daß näm— 
lich, wie in der Arditectur die Symmetrie das Drdnende und Zus 
jammenhaltende ift, fo in der Muſik der Rhythmus. Diefe Analogie, 
die aud zu dem Witzwort, daß Architectur gefrorene Muſik fei, Anlaß 
gegeben, erftredt fi) demnach blo8 auf die äußere Form, keineswegs 
aber auf das innere Wefen beider Künſte. Es wäre lächerlic), die 
Architectur, die befchränktefte und ſchwächſte aller Kitnfte, mit der Muſik, 
der ausgebehnteften und wirkjamften, im Wejentlichen gleichftellen zu 
wollen. (W. I, 516—518.) 

Ariftokratie. 
1) Drei Arten von Ariftofratie, 

Es giebt drei Arten don Ariftofratie: 1) die Ariftofratie der Geburt 
und des Ranges; 2) die Geldariftofratie; 3) die geiftige 
Ariftofratie. Letztere ift die vornehmfte. (Ueber die Ariftofratie der 
Geburt vgl. Adel.) 

Während jede diefer drei Ariftofratien umgeben ift von einem Heer 
von erbitterten Neidern, fo vertragen ſich die der einen Ariftofratie 
Angehörigen mit denen der andern meiftens gut und ohne Neid, weil 
Jeder feinen Vorzug gegen den der andern in die Waage legt. (P. I, 459.) 

2) Intellectuelle Ariftofratie der Natur. 

In Hinfiht auf den Intellect ift die Natur höchſt ariftofratifch. 
Die Unterfchiede, die fie hier eingefetst hat, find größer als die, welche 
Geburt, Rang, Reichthum oder Kaftenunterfchied in irgend einem Lande 
feſtſtellen. Wie in andern Ariftofratien, fo auch kommen in der ihrigen 
viele taufend Plebejer auf einen Edlen, viele Millionen auf einen 
Fürſten. (W. II, 161. 9. 382.) Ariftofratifch ift die Natur, arifto- 
kratifcher als irgend ein Feudal- und Kaftenwefen. Demgemäß läuft 
ihre Pyramide von einer fehr breiten Baſis in einen gar fpiten Gipfel 
aus, Und wenn e8 dem Pöbel und Gefindel, welches nichts über fich 
dulden will, auch gelänge, alle andern Ariftofratien umzuftoßen, fo 
müßte es diefe doch beſtehen laſſen. (P. I, 212.) 

3) Contraft zwifchen der Nanglifte der Natur und der 
der Convention. 

Zwifchen der Kanglifte der Natur und der ber Convention ift 
ein fchreiender Gontraft, deſſen Ausgleihung nur in einem goldenen 
Zeitalter zu hoffen ftände. Inzwiſchen haben die auf der einen und 
die auf der andern Kanglifte fehr hoch Stehenden das Gemeinfane, 


44 Arithmetit 


daß fie meiftens in vornehmer folation leben. (W. II, 161.) Eine 
radicale Berbefferung der menfchlichen Gefellfchaft könnte dauernd nur 
dadurch; zu Stande fommen, daß man die conventionelle Ranglifte nad) 
der der Natur regelt. Die Schwierigkeiten einer ſolchen Regelung 
find freilich unabſehbar. Es wäre nöthig, daß jedes Kind feine Be— 
ftimmung nicht nad) dem Stande der Eltern, fondern nad) dem Aus» 
ſpruch des tiefften Menjchenkenners empfienge. (9. 383.) 

4) Nadhtheilige Folgen der Verkennung der Ariftofratie 

der Natur und Nugen ihrer Anerkennung. 

Weil das Publikum die Ariftofratie der Natur nie erfennt und be- 
greift, weil es gute Gründe hat, fie nicht erkennen zu wollen, darum 
legt e8 die Werke der geiftigen Heroen fobald aus den Händen, um 
ſich mit den Productionen des neueften Stümpers befannt zu machen. 
(B. ‚I, 191.) Das Publifun könnte duch nichts fo fehr gefördert 
werden, als durd die Erkenntniß jener intellectuellen Ariftofvatie der 
Natır. Es würde in Folge derjelben nicht mehr die ihm zu feiner 
Bildung kärglich zugemefjene Zeit vergeuden an den Productionen ges 
wöhnlidyer Köpfe; es würde nicht mehr, in dem kindiſchen Wahne, daß 
Bücher, gleidy Eiern, friſch genoffen werden müſſen, ſtets nad) dem 
Neueften greifen, fondern würde ſich an die Leiftungen der wenigen 
Auserlefenen und Berufenen aller Zeiten und Bölfer halten und könnte 
fo allmälig zu ächter Bildung gelangen. Dann würden aud) bald jene 
Taufende unberufener Productionen ausbleiben, die wie Unkraut dem 
guten Weizen das Auflonmen erfchweren. (W. II, 162.) 
Arithmetik, 

1) Worauf die Arithmetif beruht. 

Die Arithmetif beruht auf der apriorifchen Anfchauung der Zeit, 
in welcher, da die Zeit nur eine Dimenfion hat, jeder gegenwärtige 
Augenblid bedingt ift durch) den vorangegangenen. Auf der apriorifchen 
Einfiht in diefen Nerus der Theile der Zeit beruht alles Zählen, 
defien Worte nur dienen, die einzelnen Schritte der Succeffion zu 
marfiren; folglich) auch die ganze Arithmetif, die durchweg nichts 
Anderes, als methodische Abkürzungen des Zählens lehrt. Dede Zahl 
fest die vorhergehenden als Gründe ihres Seins voraus; zur Zehn 
fann ich nur gelangen durch alle vorhergehenden, und bloß vermöge 
diefer Einfiht in den Seinsgrund (f. Seinsgrund unter Grund) 
weiß ich, daß wo Zehn find, auch Acht, Sechs, Bier find. (©. 133. 
W. I, 90.) 

2) Beweis, daß die Arithmetif auf der reinen An— 
ſchauung der Zeit berußt. 

Daß die Arithmetif auf der reinen (apriorifchen) Anfchauung der 
Zeit berube, ift zwar nicht fo augenfällig, wie daß die Geometrie auf 
der des Raumes bafirt fe. Man kann e8 aber auf folgende Art 
beweisen. Alles Zählen befteht im wiederholten Segen der Einheit. 
Bloß um ſtets zu willen, wie oft wir fchon die Einheit geſetzt haben, 
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markiren wir ſie jedes Mal mit einem andern Wort; dies ſind die 
Zahlworte. Nun iſt aber Wiederholung nur möglich durch Sue— 
ceſſion, dieſe aber, alſo das Nacheinander, beruht unmittelbar auf der 
Anſchauung der Zeit, iſt ein nur mittelſt dieſer verſtändlicher Begriff. 
Folglich iſt auch das Zählen nur mittelſt der Zeit möglich. (W. II, 40.) 
3) Borzug der Arithmetil vor allen andern Wiffen- 
ſchaften. 

Die Arithmetik übertrifft in Klarheit und Genauigkeit alle andern 
Wiſſenſchaften, was ſich daraus erklärt, daß die Zeit das einfache, nur 
das Weſentliche enthaltende Schema aller Geſtaltungen des Satzes von 
Grunde if. Ale Wiffenfhaften nämlich beruhen auf dem Satze vom 
Grunde, indem fie durchweg Berknüpfungen von Gründen und Folgen 
find. Die Zahlenreihe nun aber ift die einfache und alleinige Reihe 
der Seindgründe und Folgen in der Zeit. Wegen diefer volllommenen 
Sinfachheit, indem nichts ihr zur Seite liegen bleibt, noch irgendwo 
unbeftimmte Beziehungen find, läßt fie an Genauigkeit, Apodicticität 
und Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Hierin ftehen alle andern 
Wiſſenſchaften ihr nad), fogar die Geometrie, weil aus den drei 
Dimenfionen des Raumes fo viele Beziehungen hervorgehen, daß die 
Ueberficht derfelben fowohl der reinen, wie der empirischen Anfchauung 
zu jchwer fällt; daher die complicirten Aufgaben der Geometrie nur 
durch Rechnung gelöft werden, die Geometrie aljo eilt, ſich in Arith- 
metif aufzulöfen. (©. 151.) 

Unfere unmittelbare Anfchauung der Zahlen in der Zeit reicht zwar 
nit weiter als etwa bis Zehn; darüber hinaus muß fchon ein ab» 
jtracter Begriff der Zahl, durch ein Wort firirt, die Stelle der An- 
ſchauung vertreten, welche daher nicht mehr wirklid, vollzogen, fondern 
nur ganz beftimmt bezeichnet wird. Jedoch ift jelbft fo, durch das 
wichtige Hülfswmittel der Zahlenordnung, welche größere Zahlen immer 
durch diejelben kleinen vepräfentiren läßt, eine anſchauliche Evidenz jeder 
Rechnung möglicd; gemacht, fogar da, wo man die Abftraction fo fehr 
zu Hülfe nimmt, daß nicht nur die Zahlen, jondern unbeftimmte Größen 
und ganze Operationen nur in abstracto gedacht und in diefer Hinficht 
bezeichnet werden. (W. I, 90.) 

4) Untergeordneter Rang der arithmetifchen Geiftes- 
thätigfeit. 

Daß die niedrigfte aller Geiftesthätigfeiten die arithmetiſche fei, wird 
dadurch belegt, daß fie die einzige ift, welche aud) durch eine Mafchine 
ausgeführt werden kann. (P. II, 52.) 

Rechnen iſt nidt VBerftehen und liefert an ſich fein Verſtändniß 
der Sachen. Rechnungen haben blo8 Werth fiir die Praris, nicht 
für die Theorie. Sogar kann man fagen: wo das Rechnen an- 
fängt, hört das Berftehen auf. Denn der mit Zahlen bejchäftigte 
Kopf ift, während er rechnet, dem caufalen Zujammenhang des phyfifchen 
Hergangs gänzlich entfremdet; er ſteckt in lauter abftracten Zahlbegriffen. 
Das Refultat aber befagt nie mehr, als Wie viel, nie Was, (©. 77.) 
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Armuth. 
1) Urfprung der Armuth. 

Armuth und Sclaverei find nur zwei Formen, faft möchte man 
fagen zwei Namen der felben Sache, deren Weſen darin befteht, daß die 
Kräfte eines Menſchen großentheils nicht für ihm felbft, fondern für 
Andere verwendet werden, woraus für ihn theil® Weberladung mit 
Arbeit, theils kärgliche Befriedigung feiner Bedürfniſſe hervorgeht. 
Denn die Natur hat dem Menfchen nur fo viel Kräfte gegeben, daß 
er, unter mäßiger Anftrengung derjelben, feinen Unterhalt der Erde 
abgewinnen kann; großen Ueberſchuß von Kräften hat er nicht erhalten. 
Nimmt man mun die gemeinfame Laſt der phyſiſchen Erhaltung des 
Menfchengefchlehts einem nicht ganz unbeträchtlichen Theile defjelben 
ab, jo wird dadurch der übrige übermäßig belaftet und ift elend. Co 
zunächft entfpringt alfo jene® Uebel, welches, entweder unter dem Namen 
der Sclaverei, oder unter dem des Proletariats, jederzeit auf der 
großen Mehrzahl des Menjchengefchlechts gelaftet hat. Die entferntere 
Urfache defjelben aber ift der Purus (f. Lurus). — Zwiſchen Armuth 
und Sclaverei ift der Fundamentalunterjchied, daß Sclaven ihren Ur- 
fprung der Gewalt, Arme der Lift zuzufchreiben haben. (P. II, 261g.) 

2) Die Armuth in ethifcher Hinfidt. 

Der Arme, der vermöge der Ungleichheit des Beſitzes fich zu Mangel 
und ſchwerer Arbeit verdammt fieht, während Andere vor feinen Augen 
im UWeberfluß und Müſſiggange leben, wird fchmwerlich erkennen, daR 
diefer Ungleichheit eine entjprechende der Berdienfte und des redlichen 
Erwerbes zu Grunde liege. Wenn er aber dies nicht erkennt, woher 
joll er dann den rein ethifchen Antrieb zur Ehrlichkeit nehmen, der ihn 
abhält, feine Hand nad) dem fremden Ueberfluſſe auszuftreden? Meiftens 
ift e8 die geſetzliche Ordnung, die ihn zurückhält. In Fällen aber, 
wo er vor der Wirkung des Geſetzes gefichert, fich in den Beſitz des 
fremden Gutes fegen kann, wird in der Regel nicht religiöfer Glaube 
oder gar ein rein moralijches Motiv ihn von der Ungerechtigfeit ab- 
halten, fondern nur noch die aud) dem geringen Manne jehr ans 
gelegene Sorge für den guten Namen, aljo die bürgerliche Ehre. 
E. 189g.) 

Eine ethifche Eigenthünlichfeit der Armen ift es, daß fie, zu Wohl- 
ftand gelangt, weit geneigter zur Berfchwendung find, als die im 
MWohlftande Geborenen und Gebliebenen. Der Grund ift diefer, daß 
Dem, der in angeftanımtem Neichthume geboren ift, diefer als etwas 
Unentbehrliches erfcheint; daher er meiftens vorfichtig und ſparſam ift. 
Dem in angeftammter Armuth Geborenen hingegen erfcheint diefe als 
der natürliche Zuftand, der ihm danad) irgendwie zugefallene Reichthum 
aber als etwas Ueberflüffiges, blos tauglich zum Genießen und Ber- 
prafien, indem man, wenn ev fort ift, fi) fo gut wie vorher ohne ihn 
behilft. Dazu fommt noch das übergroße Zutrauen folcher Leute theils 
zum Scidjal, theil® zu den eigenen Mitteln, die ihnen ſchon aus 
Noth und Armuth herausgeholfen haben. (P. I, 368 fg.) 
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Art. 

Art oder Species ift das empirifche Correlat der Idee (f. Idee); 
db. 5. Das, was, ald bloß objectiveg Bild, bloße Geftalt betrachtet, 
und dadurch aus der Zeit, wie aus allen Relationen herausgehoben, 
die Platonifche Idee iſt, das ift, empirisch genommen und im der 
Zeit, die Species oder Art. Die Nee iſt ewig, die Art aber von 
unendlicher Dauer, wenngleich die Erjcheinung derfelben auf einem 
Planeten erlöjchen kann. Auch die Benennungen Beider gehen in ein- 
ander über: ıdex, eidoc, species, Art. Die Idee ift species, aber 
nicht genus; darum find die species das Werf der Natur, die genera 
das Werk des Menjchen, denn fie find bloße Begriffe. Es giebt 
species naturales, aber genera logica allein. (W. II, 415.) 
Artefact. 

1) Gegenfag zwiſchen den Artefacten und den Natur- 
producten. 

Hentität der Form und Materie ift Charakter des Naturproductg, 
Diverfität beider des Kunftproducts (Artefacts). Im lebenden Orga— 
nismus ift der Meifter, das Werk und der Stoff Eines und Daſſelbe. 
Hier hat nicht der Wille erft die Abficht gehegt, den Zwed erkannt, 
dann die Mittel ihm angepaßt und den Stoff befiegt, fondern fein 
Wollen ift unmittelbar auch der Zwed und unmittelbar das Erreichen; 
es bedurfte ſonach Feiner fremden, erft zu bezwingenden Mittel; hier 
war Wollen, Thun und Erreichen Eines und Daffelbe. Daher ift 
jeder Organismus ein überſchwänglich vollendetes Meifterftüd. Dagegen 
iſt bei den Werfen menjchlicher Kunft, 3. B. einer Uhr, zuvörderſt der 
Wille zum Werl und das Werk zweierlei; ſodann liegen zwischen diefen 
Beiden felbft noch zwei Andere: erftlic das Medium der Vorftellung, 
durch welches der Wille, che er ſich verwirklicht, hindurchzugehen hat, 
und zweitens der dem hier wirfenden Willen fremde Stoff, dem eine 
ihm fremde Form aufgezwungen werden fol. (N. 54—56.) 

2) Gegenfat zwifchen den Artefacten und den Werfen 
der ſchönen Kunft. 

Bon Artefacten giebt es feine Ideen, fondern bloße Begriffe, 
(®. I, 416.) Dadurch bilden die Artefacten einen Gegenſatz zu den 
Werfen der fchönen Künſte. Das Artefact geht feiner Form nad) von 
einem menfhlichen Begriff aus; dagegen ift das Werk der fchönen 
Kunft Ausdrud eifler Idee. Artefacten dienen zwar auch, aber nur 
von Seiten ihres Materials, dem Ausdrud von Ideen, nicht aber 
von Seiten der fünftlichen Korm, die man diefem Material gab. Es 
ift falfch, wen Platon von den Ideen des Tijches und Stuhles ſpricht. 
Tiſch und Stuhl drüden vielmehr nur Ideen aus, die ſchon in ihrem 
bloßen Material als ſolchem ſich ausſprechen. (W. I, 249.) 

Arzt. 

Der Arzt ſieht den Menſchen in ſeiner ganzen Schwäche; der Juriſt 
in feiner ganzen Schlechtigkeit; der Theolog im feiner ganzen Dumme 
heit. (P. U, 639.) 
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Afecität. 
1) Ajeität als Eigenschaft des Dinges an fid. 


Afeität ift gleichbedeutend mit Freiheit, d.h. Unabhängigkeit 
von einem Andern fowohl im Sein und Wefen, ald im Thun uud 
Wirken, Nichtunterworfenfein unter den Sag vom Grund, Sie kann 
daher nicht der Erſcheinung, noch auch einem gefhaffenen Wejen 
zufommeen, foudern allein dem urfprünglichen, aus eigener Urfraft und 
Macdtvollfonmenheit Eriftirenden, dem Ding an fi, dem Willen. 
(W. 1, 364. P. I, 68.) 

2) Ajeität als Borausfegung der Verantwortlichkeit 
und Unſterblichkeit. 

Freiheit und Verantwortlichkeit, diefe Grundpfeiler aller Ethik, laſſen 
fi) ohne die Borausfegung der Ajeität des Willens wohl mit Worten 
behaupten, aber nicht denken. Berantwortlichkeit hat Freiheit, diefe aber 
Urfprünglichfeit zur Bedingung. Aſeität des Willens iſt alfo die 
erfte Bedingung einer ernftlid) gedachten Ethik. Abhängigfeit dem Sein 
und Weſen nad), verbunden mit Freiheit dem Thun nad, ift ein 
MWiderfprud. (N. 142; E. 72; P. I, 68. 135.) Wie Afeität Ber 
dingung der — iſt, ſo iſt ſie auch Bedingung der 
Unſterblichkeit. (P. J. 

Askeſe. 
1) Urſprung der Askeſe. 

Die Asleſe hat ihren Urſprung in der das principium individua- 
tionis durchſchauenden Erfenntniß, d. h. in jener Erfenntniß, welde 
den Unterfchied zwijchen dem eigenen und dem fremden Individuum 
aufhebt und die Einheit des Weſens in allen Erfcheinungen intuitiv 
erfennt, welche Erklenntniß auch ſchon der ächten Tugend zu Grunde 
liegt. 

Wenn ein Menſch nicht mehr den egoiftifchen Unterfchied zwiſchen 
ſich und den Andern macht, fondern am Yeiden der Andern fo viel 
Antheil nimmt, als an feinem eigenen, jo folgt von ſelbſt, daß ein 
folder in allen Weſen fein Selbft wiedererfennender Menſtch auch die 
endlofen Yeiden alles Yebenden als die feinen betrachten und fo den 
Schmerz der ganzen Welt fich zueignen muß. Er erfennt das Ganze, 
faßt da8 Weſen defjelben auf, ſieht die Nichtigkeit alles Strebens ein, 
und diefe Einficht wird ihm zum Quietiv des Willens (f. Quietiv). 
Der Wille wendet fid) nunmehr vom Leben ab, der Menſch gelangt 
zum Zuftande der freiwilligen Entjagung, der Refignation, der 
Berneinung des Willens zum Leben. Das Phänomen, wodurch diejes 
ſich fundgiebt, dev Abfchen vor dem Weſen der Welt, dem Willen zum 
Leben, ift der Uebergang von der Tugend zur Askeſis. (W. I, 447—449. 
W. II, 694.) 

2) Aeußerungsweifen der Asfefe. 

Die Asleſe äußert ſich in der gänzlichen Oelaffenheit und Gleich— 

gültigkeit gegen die Dinge diefer Welt. Der Aslet hütet fi, feinen 


a 
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Willen an irgend etwas zu hängen. Obgleich fein Leib den Gefchlechts- 
trieb durch Oenitalien ausfpricht, will er feine Gefchlechtsbefriedigung. 
Freiwillige, vollfommene Keuſchheit ift der erfte Schritt in der Asfefe. 
Eodann ferner zeigt fid) die Askefe in freiwilliger und abfichtlicher 
Armuth. Endlid), da der Aslet den in feiner Perfon erfcheinenden 
Willen felbft verneint, jo widerftrebt er auc) nicht, wenn ein Anderer 
es thut, d. h. ihm Unrecht zufügt. Daher freudiges und gelafjenes 
Ertragen jedes Schadens, jeder Schmad), jeder Beleidigung. 
(®. I, 449—451.) Wie den Willen felbft, fo mortificirt er die Sicht— 
barkeit, die Objectität deffelben, den Leib. Daher greift er zum Faften, 
ja zur Kafteiung und Gelbftpeinigung, um den Willen zur brechen. 
Diefes vorjäglicde Brechen des Willens durd) Verfagung des An— 
en und Aufſuchen de8 Unangenehmen, die felbftgewählte büßende 
'ebensart und Selbſtkaſteiung, zur anhaltenden Mortification des Wil- 
fens, ift Asfefe im engern Sinn. (W. I, 451. 463.) 

Weil jedod ſchon die volllommene Uebung der Tugenden der Gerech— 
tigkeit und Menſchenliebe ein ftarkes Beförderungsmittel der Verneinung 
des Willens zum Leben ift, indem fie ohne Entfagung unmöglic) ift, 
weil alſo Armuth, Entbehrungen und eigenes Leiden vielfacher Art 
ſchon durch die vollfommenfte Ausiibung der moralifchen Tugenden her- 
beigeführt werden, jo wird die Asfefe im engern Sinne, alſo die vor- 
fäglihe Selbftpeinigung, das Faften, das härene Hemd und die 
Kafteiung, nicht mit Unrecht von Bielen als überflüffig verworfen. 
(®. II, 694 fg.) | 

3) Uebereinftimmung der Askeſe verfchiedener Länder 
und Religionen ihrem innern Sinn und Geiſte nach. 

Man kann ſich nicht genugfam verwundern über die Einhelligkeit, 
weldye man findet, wenn man da8 Leben eines chriftlichen Büßenden 
und das eines indischen lieſt. Bei jo grumdverfchiedenen Dogmen, 
Sitten und Umgebungen ift das Streben und das innere Leben Beider 
ganz dafjelbe. (WB, I, 460.) Duietismus, d. i. Aufgeben alles 
Willens, Astefis, dei. abfichtlihe Ertödtung des Eigenwillens, und 
Myſticismus, d. i. Bewußtfein der Identität feines eigenen Weſens 
mit dem aller Dinge, oder dem Kern der Welt, ftehen in genauefter 
Berbindung, fo daß, wer fic zu einem derſelben befennt, allmälig aud) 
zur Annahme der andern, felbft gegen feinen Vorſatz, geleitet wird. 
Nichts kann überrafchender fein, als die Webereinftimmung der jene 
Lehren vortragenden Schriftteller unter einander bei der allergrößten 
Berfchiedenheit ihrer Zeitalter, Länder und Religionen. Sie bilden nicht 
Ava eine Sekte, vielmehr wiffen fie meiftentheils nicht von einander; 
‚ja, die indifchen, chriftlichen, mohammedanifchen Myſtiker, Duietiften 
und Asketen find ſich in Allem heterogen, nur nicht im innern 
Sinn und Geift ihrer Lehren. (W. II, 702.) 

So viele Uebereinftimmung, bei fo verfchiedenen Zeiten und Völkern, 
ift eim factifcher Beweis, daß hier nicht eine Berfchrobenheit und Ver— 
rüdtheit der Gefinnung, fondern eine wefentliche und nur durd) ihre 
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Trefflichkeit fic felten hervorthuende Seite der menſchlichen Natur fic 
ausfpricht. (W. I, 460.) 
4) Grundverfhiedenheit des Geiftes des Kynismus 
von dem der Asfeje. 

Die alten ächten Kymifer, die ein für alle Mal jedem Befig, allen 
Bequemlicjkeiten und Genüſſen entfagt, zeigen viel Aehnlichfeit mit dem 
ächten und beſſern Bettelmönchen der Neuzeit. Jedoch liegt dieſe 
Aehnlichkeit nur in den Wirkungen, nicht in der Urſache. Sie treffen 
im Reſultat zuſammen, aber der Orundgedanfe Beider ift ganz 
verschieden; bei den Mönchen ift er, wie bei den ihnen verwandten 
Saniaffis, ein über das Leben hinausgeftedtes Ziel, bei den Kynikern 
aber nur die Ueberzeugung, daß zur möglichften Glückſeligkeit im dieſem 
Leben der Weg der Entfagung der Firzefte und Leichtefte fei. Die 
Srundverfchiedenheit des Gciftes des Kynismus von dem der Askeſe 
tritt augenfällig hervor an der Demuth, als welche der Askeſe wefent- 
(ich, dem Kynismus aber fo fremd ift, daß er im Gegentheil den Stolz 
und die Beratung aller Uebrigen im Schilde führt. (W. II, 170.) 
Affertion. 

Ein Satz, ber fid) unmittelbar auf die empirifche Anſchauung be— 
ruft, ift eine Affertion; feine Confrontation mit derfelben verlangt 
Urtheilskraft. (W. II, 132.) 

Affociation, der Ideen, ſ. Gedanktenaffociation. 
Aftrologie. 

Einen großartigen Beweis von der erbärmlichen Subjectivität der 
Menfchen, in Folge welcher fie Alles auf fic beziehen und von jedem 
Gedanken fogleih in gerader Linie auf ſich zurücgehen, Liefert die 
Atrologie, welche den Gang der großen Weltförper auf das arm— 
felige Ich bezieht, wie aud), die Kometen am Himmel in Berbindung 
bringt mit den irdiſchen Händeln und Lumpereien. Dies aber ift zu 
allen und ſchon in den älteften Zeiten gefchehen. (P. I, 478.) 

(Ueber den Zufanmenhang der Aftrologie mit dem Glauben an 
Dmina fiehe Aberglaube.) 

Aftronomie. 
1) Was die Aftronomie eigentlich zeigt. 


Mechanik und Aftronomie zeigen uns eigentlich, wie der Wille, der 
das Weſen und der Kern der Welt ift, fic) benimmt fo weit als er, auf 
der niedrigften Stufe feiner Erfcheinung, bloß als Schwere, Starr- 
heit und Trägheit auftritt. (W. UI, 337.) Da die Materie blos 
die Wahrnehmbarfeit der Erjcheinungen des Willens ift, fo hat man 
in jedem Streben, welches aus der Natur eines materiellen Wefens 
hervorgeht und eigentlic, diefe Natur ausmacht (alfo auch in der Gra— 
bitation der Himmelsförper), ein Wollen zu erkennen, und es giebt 
demnach Feine Materie ohne Willensäußerung. Die niedrigfte und des— 
halb allgemeinfte Willensäußerung ift die Schwere. (N. 84.) 
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2) Woher die Sicherheit und Verſtändlichkeit der 
Aſtronomie ſtammt. 

Die Sicherheit der Aſtronomie ſtammt daher, daß ihr die a priori 
gegebene, aljo unfehlbare Anſchauung des Raumes zum Grunde 
liegt, alle räumlichen Berhältniffe aber eines aus dem andern, mit 
einer Nothiwendigfeit, welche Gewißheit a priori liefert, folgen und 
fi) daher mit Sicherheit aus einander ableiten laffen. Zu dieſen 
mathematiſchen Beſtimmungen kommt hier nur noch eine einzige Natur- 
kraft, die Schwere, weldye genau im Verhältniß der Mafjen und des 
Quadrats der Entfernung wirkt, und endlich das a priori geficherte, 
weil aus dem der Caufalität folgende, Gefeg der Trägheit (ſ. Träg- 
heit), mebft dem empirischen Datum der ein für alle Mal jeder diefer 
Mafien aufgedrüdten Bewegung. Dies ift das ganze Material der 
Atronomie, welches ſowohl durch feine Einfachheit als feine Sicherheit 
zu feften und, vermöge der Größe und Wichtigfeit der Gegenftände, 
jehr intereffanten Nefultaten führt. (W. I, 79.) 

Die Aufgabe, aus vielerlei zufammenwirkenden Naturfräften ge- 
gebene Erjcheinungen zu erklären, und fogar jene erft aus diefen heraus- 
zufinden, ift viel fchwieriger, al8 die, welche nur zwei und zwar fo 
fiunple und einförmig wirkende Kräfte, wie Gravitation und Trägheit, 
im wiberftandslofen Naume, zu berüdjichtigen hat; und gerade auf 
diefer umvergleichlichen Einfachheit oder Aermlichkeit ihres Stoffes beruht 
® mathematische Gewißheit, Sicherheit und Genanigfeit der Aftronomie. 
(P. II, 135.) 

Die fo genauen und richtig zutreffenden aftronomifchen Berechnungen 
find nur dadurch möglich, daß der Raum eigentlicd in unferm Kopfe 
ift; fie beweifen alfo die Idealität des Raumes, (P. II, 46.) 

Wie die größere Sicherheit, fo beruht auch die größere Ver— 
ſtändlichkeit der Aftronomie darauf, daß in ihr die apriorifche Form 
den empirifchen Gehalt überwiegt. So weit nämlich, die Dinge rein 
a priori beftimmbar find, gehören fie allein der Borftellung an, der 
bloßen Erjcheinung, deren ung a priori bewußte Formen das Princip 
der Berftändlichkeit find. Daher hat man völlige, durchgängige Be— 
greiflichfeit nur jo lange, als man fid) ganz auf diefem Gebiete hält, 
mithin bloße Borftellung, ohne empirifchen Gehalt, vor fic hat, bloße 
Form; alfo in den Wiffenfchaften a priori, in der Arithmetif, Geo- 
metrie, Phoronomie und in der Logik. Hingegen beginnt die Unver- 
fändlichfeit da, wo wir es nicht mehr mit der bloßen Form, fondern 
mit den Was, dem Gehalt, dem Ding an fih, dem Willen, 
zu thun Haben, und fie wächft in dem Maße, als diefer höher fteigt 
und die mathematifche Berechenbarkeit feiner Aeußerungen abnimmt. 
Daher nimmt die Berftändlichkeit der Naturerfcheinungen in dem Maße 
ab, als fie Höher auf der Wefenleiter ftehen und ihr empirifcher Gehalt, 
die Willensmanifeftation, das allein a posteriori Exrfennbare, über- 
wiegt, folglich Urfache und Wirkung immer ungleichartiger und der 
canjale Zufammenhang immer unverftändlicher wird. (N. 86 fg.) 
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3) Die bei den aftronomifchen Entdeduugen ftatt- 
findende Verftandesoperation. 

Keine Wifjenfchaft imponirt der Menge fo fehr, wie die Aftronomie. 
Es erregt Staunen, daß fie fogar noch nicht gejehene Planeten an— 
fündig. Und doc beruht Letzteres nur auf derjelben Berftandes- 
operation, die bei jedem Beftimmen einer noch ungefehenen Urſache aus 
ihrer ſich kundgebenden Wirkung vollzogen wird und im noch bewun— 
derungswirdigerem Grade ausgeführt wurde durd; jenen Weinfenner, 
der aus einem Glafe Wein mit Sicherheit erfannte, e8 müßte Leder 
im Faſſe fein, welches ihm abgeleugnet wurde, bis, nad) endlidyer Aus- 
leerung deſſelben, fi auf deffen Boden liegend ein Schlüffel mit einem 
Riemchen daran fand. Die hierbei und bei der Entdedung des Neptun 
ftattfindende Berftandesoperation ift die felbe, und der Unterſchied Tiegt 
blo8 in der Anwendung, im Gegenftand; fie ift blos durch den Stoff, 
keineswegs durch die Form verjchieden. (P. II, 134—136.) 

4) Methode der Aſtronomie. 

Der Urfprung der erften aftronomifchen Grundwahrheiten ift eigent- 
lich Induction, d. h. Zufammenfafjung des in vielen Anfchauungen 
Gegebenen in ein richtiges unmittelbar begründetes Urtheil; aus dieſem 
werden nachher Öypothefen gebildet, deren Beftätigung durd) die Er- 
fahrung, als der Vollftändigfeit fi) nähernde Induction, den Beweis 
für jenes erfte Urtheil giebt. 3. B. die fcheinbare Bewegung der 
Planeten ift empiriſch erfannt; nad) vielen faljchen Hypothefen über 
den räumlichen Zufanmenhang diefer Bewegung (Planetenbahn) ward 
endlich die richtige gefunden, ſodann die Geſetze, welche fie befolgt (die 
Kepleriichen), zuletst auch die Urſache derfelben (allgemeine Gravitation), 
und fümmtlichen Hypothefen gab die empirifch erkannte Uebereinftim- 
mung aller vorkommenden Fälle mit ihnen und mit den Folgerungen 
aus ihnen, aljo Induction, vollfommene Gewißheit. (W. I, 79 fg.) 

5) Die Aftronomie, vom Standpunkt der Philofophie 

I aus betradjtet. 

Bom Standpunkt der Philofophie aus könnte man die Aftronomen 
Leuten vergleichen, welche der Aufführung einer großen Oper beiwohnen, 
jedoch ohne ſich durd) die Muſik oder den Inhalt des Stückes zerftreuen 
zu lafjen, blos Acht gäben auf die Mafchinerie der Decorationen und 
aud jo glüdlid) wären, das Getriebe und den Zufammenhang derfelben 
vollfonmen. herauszubringen. (P. II, 136. 685.) 

6) Einfluß der Aftronomie auf den Glauben. 

Der ernftlich gemeinte Theismus fett nothwendig voraus, daß man 
die Welt eintheile in Himmel und Erde; auf diefer laufen die 
Menſchen herum, in jenem figt der Gott, der fie regiert. Nimmt 
nun die Aftronomie den Himmel weg, fo bat fie den Gott mit weg- 
genommen; fie hat nämlich die Welt fo ausgedehnt, daß fiir den Gott 
fein Raum übrig bleibt. Aber ein perfünliches Wefen, wie jeder Gott 
unumgänglid) ift, das feinen Ort hätte, fondern überall und nirgends 
wäre, läßt ſich blos fagen, nicht imaginiven und darum nicht glauben, 


Arheismus — Ahmen 53 


Darum muß in dem Maafe, als die one Aftronomie popularifirt 
wird, der Theismus ſchwinden. (P. I, 55 fg.) 


Atheismus, 


1) Ueber das Wort „Atheismus“, 

Das Wort Atheismus enthält eine Erſchleichung, weil es vor— 
weg den Theismus als fich von felbft verftehend annimmt. Man follte 
ftatt Deffen jagen: Nichtjudenthum, und ftatt Atheift: Nichtjude; 
jo wäre es ehrlich geredet. (©. 129; P. I, 124.) 

2) Was dem Borwurf des Atheismus Kraft ertheilt. 

Hinter dem an fi) abgejchmadten, auch meiftens boshaften Vorwurf 
des Atheismus Tiegt, als feine innere Bedeutung und ihm Kraft 
ertheilende Wahrheit, der dunkle Begriff des auf den Thron der Meta- 
phyſik gejegten Naturalismus oder der abjoluten Phyſik. Eine 
jolhe müßte allerdings fiir die Ethif zerftörend fein, als welche, wenn 
aud) nit vom Theismus, doc von einer Metaphyfif über: 
haupt, d. h. von der Erfenntniß, daß die Drdnung der Natur nicht 
die einzige und abfolute Ordnung der Dinge ſei, unzertrennlich ift. 
(®. II, 194.) 

3) Atheismus ift nicht nothwendig Materialismus,. 

Bis auf Kant beftand ein Dilemma zwiſchen Materialisnus und 
Theismus, d. h. zwijchen Ableitung der Welt aus blindem Zufall und 
Ableitung derjelben aus einer von Außen zwedmäßig ordnenden In— 
telligenz.. Daher war Atheismus und Materialismus gleid- 
bedeutend. Man hatte nur die Wahl zwifchen Theismus und Ma- 
terialismus. Aber da fir die Zwedmäßigfeit der Welt (nad) Kant’8 
Kritif) eine andere Erklärung eröffnet ift, als die aus einem intelligenten 
Gott (f. Teleologie), fo hat jenes Dilemma zwifchen Materialismus 
und Theismus feine Gitltigfeit verloren und Atheismus ſchließt nicht 
nothwendig Materialismus ein. (W. I, 608 fg.) 

4) Atheismus ift nicht gleichbedeutend mit Religions— 
loſigkeit. 

Religion iſt nicht identiſch mit Theismus, folglich iſt Atheismus 
nicht gleichbedeutend mit Neligionslofigfeit. Dies beweiſen die factiſch 
eriftirenden atheiftifchen Religionen, der Brahmanismus, Yuddhais- 
mus und neben dem Buddhaismus die beiden andern ſich in China 
behanptenden Religionen: die der Taoffee und die des Konfuzius. 
Religion und Theismus find Feineswegs ſynonym, fondern erftere ver— 
hält fich zu letzterem, wie das Genus zu einer einzigen Species. 
(G. 125— 129. P. I, 126.) 

Athmen. 
1) Ob das Athemholen zu den willkürlichen oder un— 
willkürlichen Bewegungen gehöre. 

Man könnte verſucht werden, das Athemholen als ein Mittelglied 
zwiſchen den willkürlichen, d. h. auf Motiv, und den unwillkür— 
lichen, d. h. auf Reiz erfolgenden Bewegungen anzuſehen. Marſhall 
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Hall erklärt es für eine gemiſchte Yunction, da es unter dem Einfluß 
theil8 der Gerebral- (mwillfürlichen), theil® der Spinal- (umwillfürlichen) 
Nerven fteht. Indeſſen müffen wir es zulest doc) den auf Motiv 
erfolgenden Willensäußerungen beizählen;. denn andere Motive, d. h. bloße 
Borftellungen, können den Willen beſtimmen, e8 zu hemmen oder zu 
befchleunigen, und es hat, wie jede andere willfürlihe Handlung, den 
Schein, daß man es ganz unterlaffen könnte und frei erftiden. Dies 
könnte man aud) in der That, fobald irgend ein anderes Motiv den 
Willen fo ftark beftimmte, daß es das dringende Bedürfniß nad) Yuft 
überwöge. Einige follen wirklich auf diefe Weife ihrem Leben ein 
Ende gemacht haben. Für das wenigftens theilweiſe Bedingtfein des 
Athmens durch cerebrale Thätigkeit fpricht die Thatſache, daß Blau: 
fäure zunächſt dadurd) tödtet, daß fie das Gehirn lähmt und fo mittel 
bar das Athmen hemmt; wird aber diejes künſtlich unterhalten, bis 
jene Betäubung des Gehirns vorüber ift, fo tritt gar fein Tod ein. 
(W. I, 138 fg.) 

2) Erklärung des Abnehmens der Refpiration im 
Sclafe und bei geiftiger Anftrengung. 

Daß die Kefpiration im Schlafe abnimmt, ift daraus zur erflären, 
daß fie eine combinirte Function ift, d. h. zum Theil von Spinal- 
nerven ausgeht und foweit Neflerbewegung ift, die als folche auch im 
Schlafe fortdauert, zum THeil aber von Gehirnnerven ausgeht und da= 
her von der Willkür unterftügt wird, deren PBaufiren im Schlafe die 
Kefpiration verlangfamt und aud) das Schnarchen veranlaft. Aus 
diefom Antheil der Gehirimerven an der Kefpiration ift e8 aud) zu 
erklären, daß, bei Sammlung der Gehirnthätigkeit zum angeftrengten 
Nachdenlen oder Leſen, die Wefpiration leifer und langſamer wird. 
(®. U, 177.) 

3) Der Ahmungsprocen als erfter Anknüpfungspunkt 
des Lebens des thierifhen Organismus an die 
Außenwelt. 

Man wiirde den lebenden thierifchen Organismus anjchen fünnen als 
eine ohne äußere Urſache fid) bewegende Maſchine, als eine Reihe 
von Bewegungen ohne Anfang, eine Kette von Urfachen und Wirkungen, 
deren Feine die erfte wäre, wenn das Leben feinen Gang gienge, ohne 
an die Außenwelt anzufnüpfen. Aber diefer Anknüpfungspunft ift der 
Athmungsproceß; er ift das nächfte und wefentlichfte Verbindungs— 
glied mit der Außenwelt und giebt den erften Anftoß. Daher muß die 
Bewegung des Yebens als von ihm ausgehend und er als das erſte 
Glied der Gaufalfette gedacht werden. Demnach tritt als exfter Im— 
puls, alſo als erfte äußere Urfache des Lebens, ein wenig Luft auf, 
welche, eindringend und orydirend, fernere Proceſſe einleitet und fo das 
Leben zur Folge hat. Was nun aber diefer äußern Urſache von 
Innen entgegen kommt, giebt ſich Fund als Heftiges Verlangen, ja, 
unaufhaltfamer Drang, zu atmen, aljo unmittelbar als Wille, 
(PB. II, 178.) 
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Atom. Atomiflik. 
1) Die Annahme der Atome ift feine nothwendige. 

Kant’s, freilich nur zu dialeltiſchem Behuf aufgeftellte, die Atome 
vertheidigende Thefis der zweiten Antinomie ift ein bloßes Sophisma 
(vergl. Antinomien), und Feineswegs leitet unfer Verſtand felbft uns 
nothwendig auf die Annahme von Atomen hin. Denn, jo wenig wir 
genöthigt find, die vor unfern Augen vorgehende ftetige und gleich— 
fürmige Bewegung eines Körpers uns zu denken als beftehend aus 
unzähligen abfolut fchnellen, aber abgefetten und durch eben fo vicle 
abjolut kurze Zeitpunfte der Ruhe unterbrochene Bewegungen; ebenfo 
wenig find wir genöthigt, und die Mafje eines Körpers als aus 
Atomen und deren Zwifchenräumen, d. h. dem abfolut Dichten und 
dem abjolut Leeren beftehend zu denken; fondern wir fallen, ohne 
Schwierigkeit, jene beiden Erfcheinungen als ftetige Continua auf, deren 
eines die Zeit, das andere den Raum gleihmäßig erfitllt. Wie 
aber dabei dennody eine Bewegung fchneller als die andere fein, 
d. h. in gleicher Zeit mehr Raum durchlaufen kann, fo kann aud) ein 
Körper jpecififch jchwerer als der andere fein, d. h. in gleichem 
Raume mehr Materie enthalten. Der Unterfchied beruht nämlidy in 
beiden Fällen auf der Intenfität der wirkenden Kraft. — Aber fogar, 
wenn man die hier aufgeftellte Analogie nicht gelten laſſen, fondern 
darauf beftchen wollte, daß die Berfchiedenheit des fpecififchen Gewichts 
ihren Grund ſtets nur in der PBorofität haben könne, fo wiirde dieje 
Annahme nody immer nicht auf Atome, fondern blos auf eine völlig 
dichte und im den verfchiedenen Körpern ungleich vertheilte Materie 
leiten, die daher da, wo feine Poren mehr Hindurchfegten, zwar ſchlech— 
terdings nicht weiter comprimabel wäre, aber dennoch ftets, wie der 
Kaum, den fie füllt, ind Unendliche theilbar bliebe, weil darin, 
daß fie ohne Poren wäre, gar nicht liegt, daß feine mögliche 
Kraft die Continuität ihrer räumlichen Theile aufzuheben vermöchte. 
(®. 11, 344 fg.) 

Die Atome find Fein nothwendiger Gedanke der Bermuft, fondern 
bloß eine Hypotheſe zur Erklärung der Berfchiedenheit des ſpecifiſchen 
Gewichts der Körper. Daß wir aber auch diefes anderweitig und 
fogar befjer und einfacher ald durch Atomiftif erklären können, hat 
Kant in der Dynamik feiner „Metaphyſiſchen Anfangsgründe zur 
Naturwiſſenſchaft“, vor ihm jedoch Prieftley gezeigt. Ya, ſchon im 
Ariftoteles ift der Örumdgedanfe davon zu finden. (W. 1, 590.) 
In Deutſchland hat Kant's Lehre den Abfurditäten der Atomiftit und 
der durchweg mechanischen Phyfit auf die Dauer vorgebeugt, wenngleich 
im gegenwärtigen Augenblick diefe Anſichten aud Hier grajfiren. 
(®. UI, 343.) Im Wahrheit find die Atome eine fire Idee der franu— 
zöfifchen Gelehrten, daher diefe von ihnen reden, als hätten fie fie ges 
jehen. Daß aber eine fo empirisch gefinnte Nation, wie die Yranzofen, 
jo feft an einer völlig transfcendenten, alle Möglichkeit der 
Erfahrungen überfliegenden Hypotheſe halten Tann, ift eine Folge des 
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bei ihnen — Zuſtandes der Metaphyſik. (W. II, 343; 
Pp. I, 117. 

Das Atom ift ohne Realität — dies ift eines der Prädica- 
bilien a priori der Materie. (W. II, 55, Tafel der Praedicabilia 
a priori der Materie Nr. 24.) 

2) Die hemifhen Atome find nicht im eigentlichen 
Sinne Atome. 

Die hemifchen Atome find bloß der Ausdrud der beftändigen feſten 
Berhältniffe, in denen die Stoffe fi) mit einander verbinden, welchen 
Ausdrud, da er in Zahlen gegeben werden mußte, man eine beliebig 
angenommene Einheit, da8 Gewicht des Quantums Oxygen, mit dem 
ſich jeder Stoff verbindet, zu Grunde gelegt hat; für diefe Gewichts: 
verhältniffe hat man aber, höchſt unglüclicher Weife, den alten Aus: 
drud Atom gewählt, und hieraus ift unter den Händen der franzö— 
fifchen Chemiker eine craffe Atomiftif erwachſen, welche die Sache 
als Ernft nimmt, jene bloßen Nechenpfennige als wirkliche Atome 
hypoftafirt und nun von dem Arrangement derfelben in einem Körper 
fo, im andern anders, vedet, um daraus deren Qualitäten und Ber 
fchiedenheiten zu erflären, ohne irgend eine Ahndung von der Abfurdität 
der Sache zu haben. (P. II, 117.) 

Wenn die hemifchen Atome im eigentlichen Sinn, alfo objectiv und 
als real verftanden werden; fo giebt c8 im Grunde gar Feine eigent- 
liche chemiſche Verbindung mehr, fondern eine jede Läuft zuriid auf ein 
fehr feines Gemenge verfchiedener und ewig gefchieden bleibender Atome, 
während der eigenthümliche Charakter einer chemifchen Verbindung 
gerade darin befteht, daß ihr Product ein durchaus homogener Körper 
fei, d. 5. eim folder, im welchem fein felbft unendlich Feiner Theil an- 
getroffen werden kann, der nicht beide verbundene Subftanzen enthielte. 
(PB. II, 120.) Bei der Zurüdführung der chemiſchen Verbindungen 
auf fehr feine Atomengemenge findet freilich die Manie und fire Nee 
der Franzofen, Alles auf medhanifche Hergänge zurüdzuführen, ihre 
Rechnung, aber nicht die Wahrheit. (PB. II, 121.) 

3) Widerlegung der aus der Porofität gefhöpften Ber: 
theidigung der Atome. 

Die Vertheidigung der Atome ließe ſich dadurd) führen, daß man 
von der Porofität ausgienge und etwa fagte: alle Körper haben Poren, 
alfo aud) alle Theile eines Körpers; gienge e8 nun hiermit ins Unend: 
liche fort, jo würde von einem Körper zulett nichts als Poren übrig 
bleiben. — Die Widerlegung wäre, daß das übrig Bleibende zwar ald 
ohne Poren und infofern als abjolut dicht anzunehmen fei; jedoch darum 
noch nicht als aus abfolut untheilbaren Partikeln, Atomen, beftehend. 
Demnach wäre es wohl abjolut infompreffibel, aber nicht abfolut un 
theilbar; man müßte denn die Theilung eines Körpers als allein durd) 
Eindringen in feine Poren möglicd behaupten wollen, was aber gan; 
unerwiefen ift. Nimmt man es jedoch au, jo hat man zwar Atome, 
d. 5. abjolut umtheilbare Körper, alfo Körper von fo ftarker Cohäfion 
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ihrer räumlichen Theile, daß feine mögliche Gewalt fie trennen Fanı; 
folche Körper aber kann man alsdann fo gut groß, wie Hein annehmen, 
und ein Atom könnte fo groß fein wie ein Ochs, wenn es nur jedem 
möglichen Angriff widerſtände. (W. II, 345.) 
4) Wie Atome, wenn e8 welche gäbe, befchaffen fein 
müßten. 

Ein Atom wäre nicht etwa blos ein Stüd Materie ohne alle Poren, 
fondern, da es untheilbar fein muß, entweder ohne Ausdehnung 
(dann wäre e8 aber nicht Materie), oder mit abfoluter, d. h. jeder 
möglichen Gewalt überlegener Cohäfion feiner Theile begabt. 
(®. I, 120.) 

Wenn e8 Atome gäbe, müßten fie unterfchiedslos und eigen- 
ſchaftslos fein, alſo nicht Atome Schwefel und Atome Eifen u. f. w., 
fondern blos Atome Materie; weil die Unterfchiede die Einfachheit auf: 
heben, 3. B. das Atom Eifen irgend etwas enthalten müßte, was dem 
Atom Schwefel fehlt, demnach nicht einfach, fondern zuſammengeſetzt 
wäre. Wenn überhaupt Atome möglich, fo find fie nur als die letzten 
Beitandtheile der abjoluten oder abftracten Materie, nicht aber der 
beftimmten Stoffe denkbar. (P. U, 121.) 

Altractiongs- und Kepulfionskraft. 

Die Raumerfüllung — diefe mechanische Wirkungsart des Kör- 
pers, die allen Körpern als folhen zukommt und daher nid)t weg— 
gedacht werden kann, ohne den Begriff des Körpers aufzuheben — ift 
von Kant richtig zerlegt worden in Attractiond- und Repulfionskvaft. 
Beide Kräfte im Verein ftellen den Körper innerhalb feiner Gränzen, 
d. h. in beftimmtem Volumen dar, während die eine allein ihn ins 
Unendliche zerftreuend auflöfen, die andere allein ihn im einen Punkt 
contrahiren würde. Diefes gegenfeitigen Balancements, oder Neutrali- 
jation, ungeadhtet wirkt der Körper nod) repellivend auf andere Körper, 
die ihm den Raum ftreitig machen, und attrahivend auf alle Körper 
überhaupt, in der Oravitation. Daß Undurchdringlichkeit und Schwere 
wirklich genau zufanmenhängen, bezeugt, obwohl wir fie in Gedanken 
trennen Fönnen, ihre empirische Ungzertrennlichkeit, indem nie eine ohne 
die andere auftritt. (W. II, 56.) 

Auctoritäten, ſ. Citate. 
Auflöfung, hemifche, ſ. Chemie. 
Auge. 
1) Das Auge als Ausgangspunkt der Anſchauung. 

Unter allen Sinnen ift das Geficht der feinften und mannichfaltigften 
Eindrüde von außen fähig; dennoch kann es an ſich bloß Empfin- 
dung geben, welche erſt durch Anwendung des Berftandes auf diefelbe 
zur Anfhauung wird. (Bergl. unter Anſchauung: Intellectualität 
der Anfchauung.) Könnte Yemand, der vor einer ſchönen, weiten 
Ausfiht ftcht, auf einen Augenblid alles Berftandes beraubt werben, 
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fo wiirde ihm von der ganzen Ausficht nichts übrig bleiben, als 
die Empfindung einer fehr mannichfaltigen Affection feiner Retina, 
den vielerlei Farbenflecken auf einer Malerpalette ähnlih, — welche 
gleihfam der vohe Stoff ift, aus welchem vorhin fein Berftand jene 
Anschauung ſchuf. Das Kind im den erften Wochen feines Lebens 
empfindet mit allen Sinnen, aber e8 fchaut nicht an, es apprehendirt 
nicht, daher ftarrt e8 dummm in die Welt hinein. 

Das Kind muß die Anfhauung erft erlernen, inden es die von 
dem Auge gelieferten Data mittelft des Verftandes als Wirkungen aufe 
faßt und auf ihre Urſachen zurückbezieht. Das erfte zur Erlernung 
der Auſchauung Wefentlihe ift das Aufrehtfehen der Gegenftände, 
während ihr Eindrud im Auge ein verfehrter if. Das zweite ift, daß 
das Kind, obwohl c8 mit zwei Augen fieht, deren jedes ein fogenanntes 
Bild des Gegenftandes erhält, und zwar fo, daß die Richtung von 
jelbigen Punkte des Gegenftandes zu jedem Auge eine andere ift, den- 
nod) nur einen Gegenftand fehen Iernt. 

Die Sinne find blos die Ausgangspunkte der Anschauung der 
Welt. Ihre Modificationen find daher vor aller Auſchauung gegeben, 
als bloße Empfindungen, find die Data, aus denen erft im Berftande 
die erfennende Anſchauung wird. Zu diefen gehört ganz vorzüglich der 
Eindrud des Lichts auf das Auge und demnächſt die Farbe, als eine 
Modification diefes Eindruds. Diefe find alfo die Affection des 
Auges, find die Wirkung felbft, weldye da ift, aud) ohne daß fic auf 
eine Urſache bezogen werde. Das neugeborene Kind empfindet Licht 
und Farbe. Berwandelt der BVerftand die Empfindung in Anfchauung, 
dann wird freilich diefe Wirkung auf ihre Urfache bezogen und über- 
tragen und dem einwirfenden Körper Picht oder Farbe ald Dualitäten 
beigelegt. (F. Cap. 1. ©. $. 21, ©. 58 ff.) 

2) Das Auge in phyfiologifcher Hinfidt. 

Die Sinne find blos die Ausläufe des Gehirns, durch melde es 
von Außen den Stoff (in Geftalt der Empfindung) empfängt, den es zur 
anfchaulichen Borftellung verarbeitet. Diejenigen Empfindungen nun, 
weldye hauptfächlic, zur objectiven Auffaffung der Außenwelt dienen 
jollten, mußten an ſich feldft weder angenehm noch unangenehm fein, 
d. h. den Willen nicht berühren, da fonft die Empfindung felbft 
unfere Aufmerkfanfeit feffeln und uns hindern wiirde, von ihr als 
Wirkung ſogleich zur Urface überzugehen. Demgemäß find auch die 
Empfindungen der beiden edlern Sinne (des Gefichts und Gehörs), die 
Farben und Töne, an ſich felbft und fo lange ihr Eindrud das normale 
Maß nicht überfchreitet, weder chmerzlihe no angenehme Empfinz 
dungen, ſondern treten mit derjenigen Gleichgültigkeit auf, die fie zum 
Stoff rein objectiver Anſchauungen eignet. Phyfiologifc beruht dies 
darauf, daß in den Organen der eblern Sinne diejenigen Nerven, weldje 
den fpecifishen äußern Eindrud aufzunehmen haben, gar keiner Empfin- 
dung von Schmerz fühig find, fondern Feine andere Empfindung, ale 
die ihnen ſpecifiſch eigenthiimliche, der bloßen Wahrnehmung dienende, 


Auge 59 


kennen. Demnach ift die Retina, wie auch der optijche Nero, gegen 
jede Berlegung unempfindlich), und eben fo ift e8 der Gehörnerd; in 
beiden Organen wird Schmerz nur in den übrigen heilen derjelben, 
den Umgebungen des ihnen eigenthümlichen Sinnesnerven, empfunden, 
nie in diefem felbft; beim Auge hauptſächlich in der Konjunctiva, beim 
Ohr im meatus auditorius. Alſo nur vermöge diefer ihnen eigen= 
thümlichen Gtleichgültigfeit in Bezug auf den Willen werden die 
Empfindungen des Auges gefchidt, dem Berftande die jo mannichfaltigen 
und fo fein milancirten Data zu liefern, aus denen er die objective 
Welt aufbaut. (W. II, 50 fg.) 
3) Das Auge in phyfiognomifcher Hinſicht. 

Biel beffer, als aus den Geften und Bewegungen, find aus dem 
Antlig, vor allem aus dem Auge, die geiftigen Eigenfchaften eines 
Menſchen zu erkennen, vom Heinen, trüben, mattblidenden Schweins— 
auge an, durch alle Zwifchenftufen, bis zum ftrahlenden und bligenden 
Auge de8 Genies Hinauf. — Der Blick der Klugheit, felbft der 
feinften, ift von dem der Genialität dadurch verſchieden, daß er das 
Gepräge des Willensdienftes trägt; der andere hingegen davon frei ift. 
®. II, 676.) 

In der Kindheit liegt unfer ganzes Dafein viel mehr im Erfennen, 
als im Wollen, welcher Zuftand zudem noch von Außen durch die 
Neuheit aller Gegenftände unterftiigt wird. Daher Liegt die Welt, im 
Morgenglanze des Lebens, fo frifch, jo zauberifch ſchimmernd, fo an: 
ziehend vor und. Die Heinen Begierden, fchwankenden Neigungen und 
geringfügigen Sorgen der Kindheit find gegen jenes Vorwalten der 
erfennenden Thätigfeit nur ein ſchwaches Gegengewicht. Der unfdul- 
dige und Flare Blick der Kinder, an dem wir und erquiden und der 
bisweilen im einzelnen dem erhabenen contemplativen Ausdrud, mit 
welchem Raphael feine Engelsföpfe verherrlicht Hat, erreicht, ift aus 
den Gefagten erflärlih. (W. II, 450; P. I, 509.) 

Wenngleid; das Moralifche ſchwerer aus der Phyfiognomie zu erfen- 
nen ift, als das Untellectuelle, fo drückt fid) dod) aud) Jenes in ihr 
aus. Schlechte Gedanken und nichtswürdige Beftrebungen drüden all- 
mälig dem Antlig ihre Spuren ein, zumal dem Auge. (P. II, 677.) 

An dem Ausdrud des Blides kann man troß aller fonftigen Ber: 
änderungen der Form des Leibes auch nad) vielen Yahren noch einen 
Menfchen wiedererfennen, welches beweift, daß troß aller Veränderungen, 
die an ihm die Zeit hervorbringt, dod) etwas in ihm davon völlig un» 
berührt bleibt, der Kern feines Weſens. (W. U, 269.) 

In den Mienen der auf Gemälden dargeftellten Heiligen, befon- 
ders den Augen, fehen wir den Ausdrud, den Wiederfchein der voll- 
fommenften Erfenntniß, derjenigen nämlich, welche nicht auf einzelne 
Dinge gerichtet ift, jondern die Idee, alſo das ganze Wefen der Welt 
und des Lebens volllommen aufgefaßt hat und zur Nefignation führt. 
(8. I, 274 fg.) 
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Augenblick. 

Jeder Augenblic ift bedingt durch den vorhergegangenen und ift nur, 
fofern diefer aufgehört hat zu fein, — diefes Gefe der Folge gehört 
zu den Bräbdicabilien a priori der Zeit. Auf ihm beruht alles 
Zählen, folglich die ganze Arithmetik. (W. II, 55, Tafel der 
Praedicabilia a priori der Zeit, Nr. 26 und G. 133. Bergl. aud) 
Arithmetif.) 

Ausdehnung, ſ. Materie. 
Außenwelt. 


1) Fdealität der Außenwelt. 

So unermeßlich und maſſiv die Außenwelt aud) fein mag, fo hängt 
ihr Dafein dod) an einem einzigen Fädchen, und diefes ift das jedes— 
malige Bewußtfein, in welchem fie daftcht. Diefe Bedingung, mit 
welcher das Dafein der Welt unmiderruflicd, behaftet ift, drüdt ihr, 
trog aller empirifchen Realität, den Stempel der Zdealität und 
ſomit der bloßen Erſcheinung auf, wodurd) fie, wenigſtens von einer 
Seite, ald dem Traum verwandt, ja, als im die felbe Claſſe mit ihm 
zu fegen, erfannt werden muß. Denn die felbe Gehirnfunction, welde 
während des Schlafes eine vollfommen objective, anfchauliche, ja hand» 
greifliche Welt hervorzaubert, muß eben fo viel Antheil an der Dar: 
ftellung der objectiven Welt des Wachens haben. Beide Welten nämlid) 
find, wenn auch durch ihre Materie verjchieden, doch offenbar aus 
Einer Form gegoffen. Diefe Form ift der Intellect, die Gehirnfunction. 
(W. I, 17—21; I, 4.) 

2) Die transfcendentale Zdealität hebt nicht die empi- 
rifche, fondern nur die abfolute Realität der Außen— 
welt auf. 

Bei aller transfcendentalen Ybdealität behält die objective Welt 
empirifcdye Realität; das Object ift zwar nit Ding an fid), aber 
es ift als empirifches Object real. Zwar ift der Raum nur in meinem 
Kopf, aber empirifch ift mein Kopf im Kaum. Das Gaufalitäts- 
gefeß Fann zwar nimmermehr dienen, den Nealismus zu befeitigen, 
indem es nämlich zwifchen den Dingen an fi) und unferer Erfenntniß 
von ihnen eine Brücke bildete und ſonach der in Folge feiner Anwen— 
dung ſich darftellenden Welt abſolute Realität zufidyerte; allein Dies 
hebt Feineswegs das Gaufalitätsverhältnig der Objecte unter ein= 
ander, alfo auch nicht Das auf, welches zwifchen dem eigenen Leibe 
jedes Erfennenden und den übrigen materiellen Objecten unftreitig Statt 
hat. Aber das Caufalitätögefeg verbindet blos die Erfcheinungen, 
führt Hingegen nicht über fie hinaus. Wir find und bleiben mit dem— 
jelben in der Welt der Objecte, d. 5. der Erfcheinungen, alſo eigentlich 
der Borftellungen. (W. II, 22.) 

Nichts wird fo anhaltend mifverftanden als der Idealismus, in- 
dem er dahin ausgelegt wird, daß er die empirifche Realität der 
Außenwelt leugne. Der wahre Idealismus (d. i. der transfcendentale) 
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läßt die empiriſche Realität der Welt unangetaftet, hält aber feſt, 
daß alles Dbject, alfo das empirisch Reale überhaupt, durch das 
Subject zweifach bedingt ift: erftlich materiell oder als Object über- 
haupt, weil ein objectives Dafein als ſolches nur einem Subject gegen- 
über und als dejjen Vorftelung denkbar ift; zweitens formell, indem 
die Art und Weife der Eriftenz des Objects, d. h. des Vorgeſtellt— 
werdens (Raum, Zeit, Caufalität), vom Subject ausgeht, im Cubject 
prädisponirt if. (W. II, 8fg.) Der transfcendentale Ydealismus 
macht alfo der vorliegenden Welt ihre empirifche Realität durd)- 
aus nicht ftreitig, fondern befagt nur, daß diefe feine unbedingte ei, 
indem fie unfere Gehirnfunctionen zur Bedingung hat; daf mithin 
diefe emipirifche Realität felbft nur die Realität einer Erſcheinung fei. 
(P. I, 90.) 

3) Wahrer Sinn der Frage nad der Kealität der 

Außenwelt. 

Der wahre Sinn der Frage nad) der Realität der Außenwelt, 
welche die Philofophen fo anhaltend bejchäftigt hat, ift diefer: Was ift 
diefe anſchauliche Welt noch außerdem, daß fie meine Vorſtellung ift? 
Iſt fie, deren ich mir nur einmal und zwar als BVorftellung bewußt 
bin, ift fie, wie mein eigener Leib, defjen ich mir doppelt (nämlich 
als Borftellung und Wille) bewußt bin, ebenfalls einerfeits Borftel- 
lung, andererjeits Wille? (W. I, 21 fg.) 

Außerzeitlich, |. Ewigkeit. 
Ausſicht, ſchöne. 
1) Verſchiedenheit des Bildes der ſelben Ausſicht in 
verſchiedenen Köpfen. 

Vermöge der Intellectualität der Anſchauung (ſ. unter Anſchauung: 
Intellectualität der Anſchauung) iſt auch der Anblick ſchöner Gegen— 
ſtände, z. B. einer ſchönen Ausſicht, ein Gehirnphänomen. Die 
Reinheit und Vollkommenheit deſſelben hängt daher nicht blos von 
Dbject ab, fondern auch von der Beichaffenheit des Gehirns, nämlich 
von der Yorm und Größe deffelben, von der Teinheit feiner Textur 
und von der Belebung feiner Thätigfeit durch die Energie des Pulfes 
der Gehirnadern. Demnach fällt gewiß das Bild der felben Ausficht 
in verfchiedenen Köpfen, aud) bei gleicher Schärfe ihrer Augen, jo ver- 
ſchieden aus, wie etwa der erfte und letzte Abdruck einer ftark ge— 
brauchten Kupferplatte. Hierauf beruht die große Verſchiedenheit der 
Fähigkeit zum Genuffe der fchönen Natur und folglich auch zum Nach— 
bilden derfelben durd) die Kunſt. (W. II, 29.) 


2) Wirkung der ſchönen Ausficht auf den Geift. 

Der Anblid der jchönen Natur wirkt durch das Harmonische ihres 
Eindruds läuternd auf unfer gefanmtes Denken. ine ſchöne Ausficht 
ift daher ein Kathartifon des Geiftes, wie die Muſik, nad) Ariftoteles, 
des Gemitths, und im ihrer Gegenwart wird man am richtigften denfen. 
(W. U, 459 fg.) 
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Autobiographie, ſ. Biographie. 
Ariom. 

Ein Sat von unmittelbarer Gewißheit ift cin Ariom. Nur bie 
Grundſätze der Logik und die aus der Anſchauung a priori geſchöpften 
der Mathematik, endlicd) auch da8 Geſetz der Cauſalität, Haben unmit- 
telbare Gewißheit. (W. II, 132.) 


B. 
Bart 


1) Wirkende und Endurfahe des Bartes. 

Die wirkende Urſache des Bartes ift, daß überall, wo die Schleim 
haut in die äußere Haut übergeht, Haare in der Nähe wachſen. Die 
Endurſache ift vermuthlich diefe, daß das Pathognomifche, alfo die 
jede innere Bewegung des Gemüths verrathende ſchnelle Aenderung der 
Sefihtszüge, Hauptfählihd am Munde und dejjen Umgebung fichtbar 
wird; um daher diefe, ald eine bei Unterhandlungen oder bei plöglichen 
Borfällen oft gefährliche dem Späherblid des Gegenparts zu entziehen, 
gab die Natur dem Manne den Bart. Hingegen konnte deffelben das 
Weib entrathen, da ihr die Berftellung und Selbftbemeifterung an— 
geboren if. (W. II, 383.) 

2) Der Bart als Barometer der Eultur. 

Das Tragen langer Bärte ift ein Symptom überhand nehmender 
Kohheit, ein Zeichen, daß man die Masculinität, die man mit den 
Thieren gemein hat, der Humanität vorzieht. Das Abjcheeren der 
Bärte in allen hochgebildeten Zeitaltern ift aus dem entgegengejetten 
Streben hervorgegangen. Die Bartlänge hat ſtets mit der Barbarei, 
an die fon ihr Name erinnert, gleichen Schritt gehalten. Dem 
Menfhen im Naturzuftande ift der Bart allerdings ganz angemefjen ; 
eben fo aber dem Menfchen im civilifirten Zuftande die Rafur. Der 
Bart giebt durd) Vergrößerung und Hervorhebung des thierifchen Theiles 
de8 Gefihts ein brutales Anfehen. Zudem ift alles Behaartfein 
thierifch. Als Gefchlechtsabzeichen mitten im Geſicht ift der Bart 
objcön. (P. I, 189 fg.; II, 482.) 

Baf, ſ. Mufit. 
Baukunſt, f. Arditectur. 


Hedingen. 

Das Wort „bedingen“ ift abftracter und unbeftimmter, als „bewirken“ 
oder „verurſachen“; erſteres befagt weniger, als letteres, nämlich: 
„wicht ohne Diefes“, während letzteres befagt: „durch Diefes“. 
Da mn die modernen deutjchen Schriftfteller den abftracteren Aus— 
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drud überall dem concreteren, die Sache der Anfchaulichkeit näher bringen- 
den vorziehen, fo jeten fie mißbräuchlich ftatt „bewirken“ oder „ver— 
urſachen“ faft überall „bedingen“. (P. II, 554.) 

KHedürfniffe. 

Richtig und ſchön Hat Epifuros die menfchlichen Bebürfniffe in 
drei Claſſen getheilt: erftlich, die natürlichen und nothwendigen; zweitens, 
die natürlichen, jedoch nicht nothwendigen; drittens, die weder natür— 
lichen, noch nothwendigen. 

Die erften find die, welche, wenn nicht befriedigt, Schmerz ver- 
urfachen. Folglich gehört hierher nur Nahrung und Kleidung. Gie 
find feicht zu befriedigen. Zur zweiten Claſſe gehört das Bedürfniß 
der Gefchlechtsbefriebigung; dieſes zu befriedigen Hält ſchon fchwerer. 
Zur dritten Claſſe gehören die Bedürfniſſe des Luxus, der Ueppigkeit, 
des Prunfes und Glanzes; fie find endlos und ihre Befriedigung if 
jehr ſchwer. (P. I, 365.) 

Befriedigung. 
1) Worin fie befteht. 

Befriedigung, Wohlfein, Glüd befteht in der Erreichung des Zieles 
des Willens und bildet folglich den Gegenfat zu dem durch die Hem— 
mung des Willens bewirften Yeiden. (W. I, 365.) 

2) Negative Natur aller Befriedigung. 

Ale Befriedigung, oder was man gemeinhin Glück nennt, ift eigent- 
ih und wefentlic) immer nur negativ und durchaus nie pofitiv. 
Denn Wunſch, d. h. Mangel, ift die vorherrfchende Bedingung jeder 
Befriedigung. Daher kann die Befriedigung oder Beglüdung nie nicht 
fein, al8 die Befreiung von einem Schmerz, einer Noth. Unmittelbar 
gegeben ift uns immer nur der Mangel, d. 5. der Schmerz. Die Be— 
friedigung aber und den Genuß können wir nur mittelbar erkennen, 
durd) Erinnerung an das vorhergegangene Leiden und Entbehren. Daher 
fommt es, daß wir der Güter umd Bortheile, die wir wirklich befigen, 
gar nicht recht inne werden, noch fie ſchätzen, jondern meinen, es miüifje 
ebenjo fein. Erft, nachdem wir fie verloren haben, wird uns ihr Werth 
fühlbar; denn der Mangel, das Entbehren, das Leiden ift das Pofitive, 
fid) unmittelbar Ankündigende. (W. I, 376fg. II, 657. E. 210.) 


3) Unerreihbarfeit dauernder Befriedigung. 

Keine Befriedigung ift dauernd, vielmehr ift jede ftetS nur der An- 
fang eines neuen Strebens. (W. I, 365.) Weil alles Glück nur 
negativer, nicht pofitiver Natur ift, kann e8 eben deshalb nicht dauernde 
Befriedigung und Beglüdung fein, fondern immer nur von einem 
Schmerz oder Mangel erlöfen, auf welchen entweder ein neuer Schmerz 
oder auch languor, leeres Sehnen und Langeweile folgen muß. Dies 
findet einen Beleg auch im jenem treuen Spiegel des Weſens der Welt 
und des Lebens, in der Kunſt, befonders in der Poeſie. Dede epifche 
oder bdramatifche Dichtung nämlich fann immer nur ein Ringen, 
Streben und Kämpfen um Glüd, nie aber das bleibende und vollendete 
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Glück ſelbſt darftellen. Ste führt ihren Helden durch taufend Schwierig= 
feiten und Gefahren zum Ziel; fobald es erreicht ift, läßt fie ſchnell 
den Vorhang fallen. Weil ein bleibendes Glück nicht möglid) ift, kann 
e8 fein Gegenftand der Kunft fein. (W. I, 377 fg.) 

Die Unerreichharfeit dauernder Befriedigung und die Negativität alles 
Glücks findet feine Erklärung darin, daß der Wille, deſſen Objectivation 
das Menfchenleben wie jede Erfcheinung ift, ein Streben ohne Ziel und 
ohne Ende if. (W. I, 378.) 

Begierde. 
1) Begierde als allgemeines Wefen der Naturdinge. 

Durch die ganze Schrift über den „Willen in der Natur‘ ijt nach— 
gewiefen, daß Begierde nicht blos den Thieren und Menſchen, jondern 
auch den Pflanzen, ja den unorganifchen Körpern zufommt, daß folg- 
lid) Begierde auch da ftattfindet, wo feine Empfindung und Feine 
Erkenntniß ift, Begierde mithin unabhängig ift von Empfindung und 
Erlenntniß, und daß dies durch die Ausfprücde bedeutender. Natur: 
forfcher beftätigt wird, 

Es ift Feineswegs blos zufällig, daß in den meiften, ja vielleicht 
allen Sprachen das Wirken aud) der erfenntnißlofen, ja der lebloſen 
Körper durch Begehren oder Wollen ausgedrüdt wird. Es zeigt 
fid) darin die tiefe Weisheit der Sprache. Auch iſt es entjchieden mehr, 
als blos bildlicher Ausdrud, wenn die modernen Chemiker von der 
Begierde der Stoffe, fid) mit einander zu verbinden, ſprechen. Es be— 
ruht diefer Ausdrud auf dem innig verftandenen und gefühlten Hergang 
de8 chemischen Proceſſes. (N. 95—97.) 

Berfchiedene große Männer der alten und neuen Zeit haben richtig 
die Begierde, den appetitus, als das Weſen der Naturfräfte erkannt. 
(Bergl. außer den in der Schrift „über den Willen in der Natur‘ 
Angeführten noch beſonders W. I, 151; II, 333 fg.) 

2) Die Begierde in pfſychologiſcher Hinfidht. 

Die Begierde wirft ähnlich wie die Freude; fie macht uniiberlegt, 
rückſichtslos und verwegen, — ein Beweis, daß der Wille das Reale und 
Efjentiale im Menfchen ift, der Intellect Hingegen, al8 das Secundäre, 
unter dem Einfluß des Willens fteht, da jener feine Function nur fo 
lange rein und richtig vollziehen kann, als diefer ſchweigt. (W. II, 241.) 
Begriff. — 

1. Die Begriffe als eine eigenthümliche Claſſe von 
Vorſtellungen. 

Ueber die Begriffe als eine eigenthümliche Claſſe von Vorſtellungen, 
die den Gegenſatz bilden zu den anſchaulichen Vorſtellungen, und 
nur in der Beziehung auf dieſe ihr Weſen und ihren Werth haben, 
iſt oben unter Abftract bereits das Nöthige beigebracht. 

2) Die Begriffsbildung als Function der Bernunft. 

Wie der Verſtand nur eine Function hat: unmittelbare Erkenntniß 
des Berhältniffes von Urſach und Wirfung, und dadurd) Organ der 
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Anſchauung it (vergl. Anſchauung); fo hat auch die Vernunft 
eine Function: Bildung des Begriffs; und aus diefer einzigen 
erflären ſich alle jene Erjcheinungen, die das Yeben des Menſchen von 
dem des Thieres ıumterfcheiden, umd auf die Anwendung oder Nicht- 
Anwendung jener Function deutet ſchlechthin Alles, was man überall 
und jederzeit vernünftig oder unvernünftig genannt hat. (W. I, 7. 46; 
il, 72. ©. $. 26.) 
3) Inhalt und Umfang der Begriffe. 

Inhalt und Umfang der Begriffe ftehen im entgegengefeßtem Ber- 
hältniß, d.h. je mehr unter einem Begriffe gedacht wird, deſto weniger 
wird im ihm gedadt. Daher bilden die Begriffe eine Stufenfolge, 
eine Hierarchie, vom jpeciellften bi® zum allgemeinften, an deren unterm 
Eude der ſcholaſtiſche Realismus, am obern der Nominalismus beinahe 
Recht behält. Denn der fpeciellfte Begriff ift fchon beinahe das In— 
dividuum, alfo beinahe veal, und der allgemeinfte Begriff, 3. B. das 
Sein, beinahe nichts als ein Wort. (W. II, 68.) 

4) Begriffsjphären. 

Hat man, verjchiedene anjchauliche Gegenftände betrachtend, von jedem 
etwas Anderes fallen laffen, und doch bei allen Dafjelbe iibrig behalten, 
jo ıft dies da genus jener Species. Demnad) ift der Begriff eines 
jeden genus der Begriff einer jeden darunter befaßten Species nad) 
Abzug alles dejjen, was nicht allen Speciebus zufommt. Nun kann 
aber jeder mögliche Begriff als ein genus gedacht werden; darum hat 
er eine Sphäre, als welche der Inbegriff alles durd) ihn Dent- 
baren ift. (©. 98 fg.) 

Die Sphäre jedes Begriffs hat mit den Sphären anderer etwas 
Gemeinſchaftliches, d. h. es wird im ihm zum Theil dafjelbe gedacht, 
was in diejen andern, und im diefen wieder zum Theil dafjelbe, was 
in jenem erftern. Die Darjtelung der Begriffsiphären durch räumliche 
Figuren ift ein überaus glüdlicer Gedanle. Es laſſen ſich fogar 
a priori die möglichen Berhältniffe der Begriffe in Figuren darftellen, 
umd zwar auf folgende Weife: 

1) Die Sphären zweier Begriffe find fid) ganz glei), 3. B. der 
Begriff der Nothiwendigkeit und der Folge aus gegebenem Grunde; es 
find Wechfelbegriffe. Solche ftellt dann ein einziger Kreis dar, der 
ſowohl den einen als den andern bedeutet. 


2) Die Sphäre eines Begriffs jchliegt die eines andern ganz ein: 
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3) Eine Sphäre fchließt zwei oder mehrere ein, die ſich ausſchließen 
und zugleich die Sphäre füllen: 
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4) Zwei Sphären jchliegen jede einen Theil der andern ein: 
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5) Zwei Sphären liegen in einer dritten, die ſie jedoch nicht füllen: 
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Diefer legtere Fall gilt von allen Begriffen, deren Sphären nicht 
unmittelbare Gemeinfchaft haben, da immer ein dritter, wenngleich oft 
jehr weiter, beide einfchließen wird. (W. I, 50—52.) 

5) Repräfentanten der Begriffe. 

Mit dem Begriff ift das Phantasma nicht zu verwechjeln, als 
welches eine anfchauliche und vollftändige, alfo einzelne, jedod) nicht 
unmittelbar durch Eindrud auf die Sinne herborgerufene Borftellung 
if. Auch dann ift das Phantasma vom Begriff zu unterfcheiden, 
wenn es als Nepräfentant eines Begriffes gebraucht wird. Dies 
gefchieht, wenn man die anfchauliche Vorſtellung, aus welcher der Be— 
griff entfprungen ift, felbft, und zwar diefem entſprechend haben will, 
was allemal unmöglich ift; denn 3. B. von Hund überhaupt, farbe 
überhaupt, Triangel überhaupt, Zahl überhaupt giebt es fein ent- 
Iprechendes Phantasma. Man ruft alsdann das Phantasma 3. B. 
irgend eine® Hundes von beftimmter Größe, Form, Farbe u. ſ. w. 
hervor, während doc) der Begriff, deſſen Repräfentant er ift, alle ſolche 
Beitimmungen nit hat. Man ift fic daher beim Gebrauch eines 
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ſolchen Repräfentanten eines Begriffs immer bewußt, daß er dem Be— 
griff, den er repräfentirt, nicht adäquat, jondern voll willfürlid) ange- 
nommener Beftimmungen ift. (©. $. 28; W. I, 48.) 

6) Begriff und Wort. 

Ein fo wichtiges Werkzeug der Intelligenz, wie der Begriff ift, 
fan offenbar nicht identifch fein mit dem Wort, diefem Klang, der 
als Sinneseindrud mit der Gegenwart, oder als Gehörphantasma mit 
der Zeit verflänge. Denmnoch ift der Begriff eine Vorſtellung, deren 
deutliches Bewußtjein und deren Aufbewahrung an das Wort gebunden 
ift, obwohl er jowohl von dem Worte, an welches er gebunden ift, 
als aud; von den Anſchauungen, aus denen er entftanden, völlig 
verjchieden und ganz anderer Natur ift, als diefe Sinneseindrüde. 
(W. ll, 67.) 

Die enge Verbindung des Begriffes mit dem Worte, alſo der Sprache 
mit der Vernunft, beruht im letzten Grunde auf Folgendem. Unſer 
ganzes Bewußtſein, mit feiner innern und äußern Wahrnehmung, hat 
durchweg die Zeit zur Form. Die Begriffe, als völlig allgemeine 
BVorftellungen, haben in diefer Eigenſchaft ein Feiner Zeitreihe ange- 
hörendes Dafein. Daher müfjen fie, um in die unmittelbare Gegen- 
wart eines individuellen Bewußtfeins treten, mithin in eine Zeitreihe 
eingejchoben werden zu können, gewijjermaßen wieder zur Natur der 
einzelnen Dinge herabgezogen, individualifirt und daher an eine finnliche 
Vorſtellung geknüpft werden; diefe ift das Wort. Es iſt demmad) 
das ſinnliche Zeichen des Begriffs und als ſolches das nothmendige 
Mittel ihn zu firiren, d. h. ihn dem an die Zeitform gebundenen 
Bewußtfein zu vergegenwärtigen und fo eine Verbindung herzuftellen 
zwifchen der Bermunft, deren Objecte blos allgemeine, weder Ort nod) 
Zeitpunkt fennende Universalia find, und dem an die Zeit gebundenen, 
finnlihen und infofern blos thierifchen Bewußtjein. (W. II, 70.) 

Die Worte einer Rede werden vollfommen verjtanden, ohne an— 
ſchauliche Borftellungen, Bilder in unferm Kopfe zu veranlaffen. Wir 
überfegen nicdjt etwa, während wir einen Andern fprechen hören, jogleid) 
feine Rede in Bilder der Phantafie, die bligjchnell an uns vorüber— 
fliegen und fid) verfetten. Denn weld) ein Tumult wäre dann in 
unferm Kopfe während des Anhörens einer Nede oder des Yefens eines 
Buches! Sondern, der Sim der Nede wird ummittelbar vernommen 
und anfgefaßt, ohne daß in der Negel ſich Phantasmen einmengten. 
Es ift die VBermmft, die zur Vernunft fpricht, und was fie mittheilt, 
find abftracte Begriffe, nicht anfchauliche Borjtellungen. (W. 1, 47 
I, 71 f9.; ©. $. 26.) 

7) Begeiti und „Idee. 

Leber den Gegenſatz zwiſchen Begriff und Idee iſt unter ali⸗ 

gemeines das Nöthige beigebracht worden. 
8) Begriffskategorien. 

Einfache Begriffe müßten eigentlich unauflösbare ſein und 

tönnten demnach nie das Subject eines analytiſchen Urtheils bilden. 
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Dies ift unmöglih; da, wenn man einen Begriff denkt, man auch 
feinen Inhalt muß angeben fünnen. Was man als Beijpiele von 
einfahen Begriffen anzuführen pflegt, find gar nicht mehr Begriffe, 
jondern theil8 bloße Sinnesempfindungen, wie etwa die einer beftimmten 
Farbe, theil® die a priori uns bewußten Formen der Anſchauung, 
alfo eigentlic, die letzten Elemente der anſchauenden Erfenntnip. 
(8. II, 69.) 

Klar find eigentlid) nur Anfchauungen, nicht Begriffe; dieſe fünnen 
höchſtens deutlich fein. Zur Deutlichkeit eines Begriffes ift er- 
forderlic, nicht nur, daß man ihn in feine Merkmale zerlegen, jondern 
auch, daß man diefe, falls aud) fie Abftracta find, abermals analyfiren 
fünne, und jo immer fort, bi8 man zur anſchauenden Erfenntniß 
herabgelangt, mithin auf concrete Dinge hinweift, durch deren flare 
Anſchauung man die letsten Abſtracta belegt und dadurd) diefen, wie 
auch allen auf ihnen beruhenden höhern Abftractionen, Realität zu- 
fihert. Daher ift die gewöhnlidye Erklärung, der Begriff fei deutlid), 
jobald man feine Merkmale angeben kann, nidyt ausreichend; denn die 
Zerlegung diefer Merkmale Führt vielleicht immerfort nur auf Begriffe, 
ohne daß zulett Anſchauungen zum Grunde lägen, welche allen jenen 
Begriffen Realität ertheilten. (W. U, 69.) 

Man hat diejenigen Begriffe, welche nicht unmittelbar, jondern nur 
durch Vermittelung eines oder mehrerer anderer Begriffe ſich auf die 
anjhauliche Erlenntniß beziehen, vorzugsweife abstracta, und hin- 
gegen die, weldje ihren Grund unmittelbar in der anſchaulichen Welt 
haben, conereta genannt. Diefe legtere Benennung paßt aber nur 
ganz uneigentlich auf die durch fie bezeichneten Begriffe, da natürlich 
auch diefe immer noch abstracta find und keineswegs anſchauliche 
Borftellungen. Beifpiele der erſten Art, alſo abstracta im eminenten 
Sinne, find Begriffe, wie „Verhältniß, Tugend, Unterfuhung, An- 
fang“ u. ſ. w. Beifpiele der letstern Art, oder uneigentlid) jogenannte 
concreta find die Begriffe „Menſch, Stein, Pfad“ u. ſ. w. Man 
könnte bildlich die lettern das Erdgeſchoß, die erftern die obern Stod- 
werfe des Gebäudes der Keflerion nennen. (W. I, 49.) 

Reine Begriffe find ſolche, die feinen empirifchen Urfprung 
haben. Als ſolche laſſen fid) blos die aufweifen, welcde Kaum und 
Zeit, d. h. den blos formalen Theil der Anſchauung betreffen, folglid) 
allein die mathematischen, und höchſtens noch der Begriff der Cau— 
jalität, durch den die Erfahrung erjt möglich wird, obgleid, ev mitteljt 
derjelben ins Bewußtſein tritt. (W. II, 200.) Hiernach beantwortet 
fid) aud) die Frage, ob es angeborene Begriffe giebt, dahin, daR 
nur die den formalen Theil unferer Erlenntniß ausmachenden Begriffe 
angeboren find. (Vergl. Angeboren.) 

9) Wichtigkeit des Begriffe. 

Ueber die theoretiiche und praftifche Wichtigkeit der Begriffe ift ſchon 
unter „Abftract” (ſ. Nuten der abftracten Borftellungen), und 
unter „Anſchauung“ (j. Mängel und Vorzüge der anjchauenden Er- 
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fenntniß) Einiges beigebracht worden. Es gehört hierher noch Fol- 
gendes: 

Der abftracte Kefler alles Imtuitiven im nicht anfchaulichen Begriff 
der Vernunft ift e8 allein, der dem Menfchen jene Befonnenheit 
verleiht, welche fein Bemwußtfein von dem des Thieres fo durchaus 
unterfcheidet. Das Thier lebt in der Gegenwart allein, der Menſch 
dabet zugleih in Zukunft und Vergangenheit. Die Thiere find dem 
Eindrud des Augenblids, der Wirkung des anfchaulichen Motive gänz- 
lich anheimgefallen; den Menjchen beftimmen abftracte Begriffe unab- 
bängig von der Gegenwart. Daher führt er überlegte Pläne aus, 
oder handelt nad; Marimen, ohne Rückſicht auf die Umgebung und die 
zufälligen Eindrüce des Augenblids. Das Thier theilt feine Empfindung 
und Stimmung durch Geberde und Yaut mit, der Menfch theilt dem 
andern Gedanken (Begriffe) durch Spradye mit, und bringt mit Hilfe 
der Sprache feine wichtigften Yeiftungen zu Stande. Uebereinſtimmendes 
Handeln, planvolles Zuſammenwirken Vieler, die Givilifation, der 
Staat, die Wiſſenſchaft, — alles diefes ift Werk des Begriffe. 
(W. 1, 43 fg.; ©. 101 fg.) 

Alles jichere Aufbewahren, alle Mittheilbarkeit und alle ſichere und 
weitreichende Anwendung der Erkenntniß auf das Praftifche hängt 
davon ab, daß fie eine abftracte (begriffliche) Erkenntniß geworden fei. 
Die intuitive Erkenntniß gilt immer nur vom einzelnen Sal, geht nur 
auf das Nächſte und bleibt bei diefem ftehen. Jede anhaltende, zu— 
fammengefegte, planmäßige Ihätigfeit muß daher von Grundfägen, 
aljo von einem abjtracten Erkennen (von Begriffen) ausgehen und 
danach geleitet werden. (W. I, 63.) Weder dem augenblidlichen 
Berihwinden des finnlichen Eindruds, noch dem allmäligen feines 
Phantafiebildes unterworfen, mithin frei von der Gewalt der Zeit ift 
allein der Begriff. Im ihm muß aljo die belehrende Erfahrung 
niedergelegt jein, und er allein eignet fich zum fichern Lenker unferer 
Schritte im Leben. Um im wirklichen Yeben den Andern überlegen 
zu fein, ift überlegt fein, d. h. nad) Begriffen verfahren, die un- 
erläßlihe Bedingung. (W. II, 67.) Den unfchätbaren Werth der 
Begriffe kann man ermefen, wenn man auf die unendliche Menge 
und PVerfchiedenheit von Dingen und Zuftänden, die nach und neben 
einander da find, den Blick wirft und num bedenkt, daß Sprache und 
Schrift (die Zeichen der Begriffe) dennod) jedes Ding und jedes Ver— 
hältnif, wann und wo es auch gewejen jein mag, zu unferer genauen 
Kunde zu bringen vermögen; weil eben verhältnigmäßig wenige Be- 
griffe eine Unendlichkeit von Dingen und Zuftänden befajfen und ver: 
treten. (W. U, 68.) 

Wirde und Größe des Menjchengeiftes beruhen auf der Herrichaft 
des Begriffes. Das Beſtimmtwerden dur das Anjchauliche nad) 
Weiſe des Thieres ift des Menfchen unmwürdig. Ihm ziemt es, fein 
Handeln durch Begriffe zu leiten. Dadurch emancipirt er fih von 
der Macht der anſchaulich vorliegenden Gegenwart. In dem Maaße, 
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als ihm dies gelingt, handelt er vernünftig, oder gemäß der prak— 
tifhen Vernunft. (W. II, 163; ©. 116.) 

Zum Lebendglüde ift erforderlich, daß man die Phantajie im 
Zügel halte und mit bloßen Begriffen, in trodener und Falter Leber: 
legung operire. Zum Yeitftern feiner Beftrebungen foll man nidyt Bilder 
der Phantafie nehmen, fondern deutlich gedachte Begriffe. Nur 
der Begriff ift e8, der Wort Hält; daher ift e8 Bildung, mur ihm 
zu trauen. (P. I, 462 und 468.) 

Kein Charakter ift jo, daß er ſich felbjt überlafjen bleiben und fid) 
ganz und gar gehen laffen dürfte; ſondern jeder bedarf der Yenkung 
durch Begriffe ud Marimen. Auf der Uebung hierin beruht der 
erworbene Charakter. (S. unter „Charakter“ erworbener Charafter.) 
(B. I, 484.) 

Höflichkeit ift das löbliche Werk des Begriffe. (W. I, 68.) 

10) Nahtheile des Begriffs. 

Durch die Begriffe fteht der Menſch dem Irrthum und Wahn 
offen. Das Thier kann nie weit vom Wege der Natur abirren; denn 
feine Motive liegen allein in der anfhauliden Welt, wo nur das 
Mögliche, ja nur das Wirflihe Kaum findet. Hingegen in die ab- 
ftracten Begriffe, in die Gedanken und Worte geht alles nur Erfinnliche, 
mithin aud das Falſche, das Unmögliche, das Abjurde, das Unfinuige. 
(W. I, 73 fg.) 

Die Zufammenfaffung des Bielen und Verſchiedenen in einen Be— 
griff iſt nur möglich durch das Weglaffen der Unterjchiede, mithin ift 
der Begriff eine fehr unvolllommene Art des Borftellens. (W. II, 155.) 

Die Begriffe, mit ihrer Starrheit und ſcharfen Begränzung, find, 
jo fein man fie auch durch nähere Beſtimmung fpalten möchte, dod) 
ftet8 unfähig, die feinen Modificationen des Anfchanlichen zu erreichen. 
Ihre Anwendung wird daher ftörend bei allen Gegenftänden und Ver— 
richtungen, zu denen intuitive Erkenntniß erforderlich it. Wilde 
und rohe Menfchen führen darum mandje Yeibesitbungen, den Kampf 
mit Thieren, das Treffen mit dem Pfeil u. dgl. mit einer Sicherheit 
und Gefchwindigfeit aus, die der reflectirende, nach Begriffen verfah: 
rende Europäer nie erreicht, weil feine Ueberlegung ihn ſchwanken und 
zaudern macht. Beim Billardipielen, Fechten, Stimmen eines In— 
ftruments, Singen und ſolchen Berrichtungen, wirkt die Keflerion (das 
Berfahren nad) begrifflicyer Ueberlegung) Hinderlih; hier muß die an- 
Ihaulihe Erkenntniß die Thätigfeit ummittelbar leiten. Auch beim 
Berftändnig der Phyfiognomie wirkt die Anwendung von abftracten 
Begriffen ftörend. 

Diefe Beichaffenheit der Begriffe, die feinen Nüancen des Wirflichen 
nicht erreichen zu Fönnen, weshalb die Anſchauung ftets ihre Ajymptote 
bleibt, ift aud) der Grund, warum in der Kunft nichts Gutes durch 
fie geleiftet wird. Will der Sänger, oder PVirtuofe, feinen Vortrag 
durd) Reflexion leiten, fo bleibt er todt. Das Selbe gilt von den andern 
Künſten. Auch im perfönlichen Umgang ift das Anzichende, Gratiofe, 
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Einnehmende des Betragens nicht Werk des Begriffe. Alle Ber- 
ſtellung ift Werk der Reflerion. — Im hohen Lebensdrange, wo es 
der rajchen Entjchloffenheit bedarf, kann die Reflexion leicht verwirrend 
wirken und Unentjcjlofjenheit herbeiführen. Auch Tugend und Heiligkeit 
find nicht Werk des Begriffs, fondern der intuitiven Erkenntniß. 
(W. I, 67—69. Bergl. auch unter „Abſtract“: Unzulänglichkeit des 
Abjtracten, und unter „Anſchauung“: Borzüge der anſchauenden vor 
der abftracten Erfenntnif.) 

Seharrlichkeit, j. Subftanz und Materie. 

Beifall. 

1) Quelle des Beifalls. 

Die Quelle alles Wohlgefallens ift die Homogeneität. Daher 
werden Jedem die Werke der ihm Homogenen zufagen, alfo wird ber 
Blatte, Seichte, Verſchrobene, in bloßen Worten Kramende nur den 
ihm Berwandten feinen aufrichtigen, wirklich gefühlten Beifall zollen; die 
Werte der großen Geifter Hingegen wird er allein auf Auctorität, 
d. h. duch Scheu gezwungen, gelten laffen; während fie ihm im 
Herzen mißfallen. (P. II, 492 fg.) 

2) Barum die Werke der Genies fo fhwer Beifall 
finden. 

Urtheilslofigfeit und Neid, aljo ein intellectuelles und mora— 
liſches Hindernig der Anerkennung des Achten find Schuld, daß die 
Berfe der Genies fo ſchwer und fo fpät Beifall finden. 

Wegen der UrtHeilslofigkeit der Menge geſchieht e8 nur durch einen 
langjamen und complicirten Proceß, daß die Werke der Genies Beifall 
und Kuhn erlangen, indem nämlich jeder jchlechte Kopf allmälig, ge- 
zwungen und gleichſam gebändigt, das Uebergewicht des zunächſt über 
ihm Stehenden anerkennt, und ſo aufwärts, wodurch es nach und nach 
dahin kommt, daß das bloße Reſultat des Gewichtes der Stimmen 
das der Zahl derſelben überwältigt. (P. II, 493.) 

Nicht weniger jedoch, als die Urtheilslofigkeit, fteht der Anerkennung 
des Verdienftes in hoher Gattung der Neid entgegen, er, der ja ſelbſt 
in den miedrigften demfelben beim erſten Schritte fid) entgegenftellt und 
bis zum legten nicht von ihm weit. (P. II, 494 fg.) 

3) Der Beifall ale Mafftab des intellectuellen 
Werthes eines Zeitalters. 

Den richtigen Mafftab für den intellectuellen Werth eines Zeitalters 
geben nicht die großen Geifter, die in demfelben auftraten, . fondern die 
Aufnahme, weldje ihre Werke bei ihren Zeitgenoffen gefunden haben, 
ob mämlidy ihnen ein baldiger und lebhafter Beifall ward, oder ein 
fpäter und zäher, oder ob er ganz der Nachwelt überlafjen blieb. 
(®. II, 505.) 

4) Geringer Werth des Beifalls der Zeitgenoffen. 

Da die Menſchen in der Kegel ohne eigenes Urtheil find und zumal 
hohe und fchwierige Yeiftungen abzufhägen durchaus feine Fähigkeit 
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haben; jo folgen fie hier ftetS fremder Auctorität, und der Ruhm, in 
hoher Gattung, beruht bei 99 unter 100 Rühmern, blos auf Treu 
und Glauben. Daher kann aud) der vielftimmigfte Beifall der Zeit: 
genoffen fir denkende Köpfe nur wenig Werth haben, indem fie in ihm 
ftets nur das Eco weniger Stimmen hören, die zudem felbjt nur find, 
wie der Tag fie gebracht hat. Würde wohl ein Birtuofe ſich geſchmeichelt 
fühlen durch das laute Beifallsflatichen feines Publitums, wenn ihm 
befannt wäre, daß cd, bis auf Einen oder Zwei, aus lauter völlig 
Tauben beftände, die, wm einander gegenfeitig ihr Gebrechen zu ver: 
bergen, eifrig Flatfchten, fobald fie die Hände jenes Einen in Bewegung 
fähen? Und num gar, wenn die Kenntniß Hinzu käme, daß jene Vor— 
klatſcher ſich oft beftechen ließen, um dem elendeften Geiger den lauteften 
Applaus zu verichaffen? (BP. I, 425 fg.) 
5) Das Ungenügende des eigenen Beifalls. 

Der eigene Beifall ift nie eine Garantie des Werthes eines Ge— 
danfenwerfs; denn er befagt nur, daß die darin ausgedrüdten Gedanken 
ded Autors mit feiner Anficht der Welt übereinftimmen, welches ſich 
von ſelbſt verfteht; wohl aber ift jeder aufrichtige fremde Beifall 
eine jolche Garantie. Denn wenn die Gedanken, nachdem fie ihren 
Weg aus einem Kopf in den andern gemacht haben, aud) mit der 
in diefem vorhandenen Anſchauung der Welt übereinſtimmen, fo kann 
dies feinen Grund nur darin haben, daß fie objectiv find. Den 
fremden, einzelnen Beifall aus zufälliger Uebereinftimmung der Denkart 
erklären, geht nur dan, wann man in der Manier, Mode, herrichenden 
Denktungsart der Zeit, alſo ohne Originalität gejchrieben, oder Kai: 
fonnements gemacht hat, wie Jeder fie jelbft macht, aljo trivial ift. 
Außerdem ift die Verfchiedenheit jeder Individualität von der andern 
zu groß. Alſo jchon ein ächter fremder competenter Beifall giebt dem 
Selbftgedadhten und Driginellen Garantie. (M. 410.) 

Beifpiel. 
1) Worauf der ftarfe Einfluß des Beifpiels beruht. 

Der Einfluß des Beifpiels ift mächtiger, al® der der Lehre. Die 
jehr ſtarke Wirkung des Beifpiel® beruht auf der Unfelbftändigfeit der 
meisten Menjchen. Die Meiften haben zu wenig Urtheilöfraft und zu 
wenig Kenntniß, um nad) eigenem Ermeſſen zu handeln. Daher fie 
gern in die Fußftapfen Anderer treten. Die Scheu vor eigenem Nad)- 
denken und das große Miftrauen gegen das eigene Urtheil treibt fie 
zur Nahahmung. (PB. II, 254.) 

2) Zwiefahe Wirfungsweife des Beispiels. 

Das Beifpiel wirft entweder hHemmend oder befördernd. Erſteres, 
wenn es den Menjchen beftimmt, zu unterlaffen was er gern thäte, 
ſei e8, daß er es nicht für räthlich hält, oder gar an einem Andern, 
der es gethan, die jchlimmen Folgen wahrgenommen; dies ift das 
abjhredende Beifpiel. Befördernd wirkt das Beifpiel, indem es 
entweder den Menſchen bewegt, zu thun was er gern unterließe, oder 
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ihm ermuthigt, zu thun, was er gern thut, jedoch bisher aus Furcht 
vor Gefahr oder Schande unterließ; dies ift das verführerifhe 
Beifpiel. (P. II, 253 fg.) 

3) Mittelbare Wirkung des Beifpiele. 

Wenn das Beifpiel den Menfchen auf Etwas bringt, das ihm fonft 
gar nicht eingefallen wäre, fo wirft es im diefem Fall zunächft nur 
auf den Imtellect; die Wirkung auf den Willen ift dabei jecundär 
und wird, wenn fie eintritt, durch einen Act eigener Urtheilskraft, 
oder durch Zutrauen auf den, der das DBeifpiel giebt, vermittelt. 
®. 1, 254.) 

4) Berfchiedene Art der Wirfung des Beifpiels bei 
verfhiedenen Charakteren. 

Die Art der Wirkung des Beifpiel® wird durch den Charakter eines 
Jeden beftimmt; daher daffelbe Beifpiel auf den Einen verführerifch, 
auf den Andern abjhredend wirft. Der Eine denkt: „Pfui, wie 
egoiftifch, wie rückſichtslos ift dies; ich will mid) hüten, dergleichen zu 
thun.“ Zwanzig Andere denfen: „Thut Der Das, darf ich’ auch.“ 
(®. U, 254.) 

5) Wirkung des Beifpiels in moralifher Hinſicht. 

Das Beifpiel Tann, wie die Lehre, zwar eine civile, oder legale 
Beſſerung befördern, jedoch nicht die innerliche, eigentlich) moraliſche. 
Das Berfpiel wirft nur als ein Beförderungsmittel des Hervor— 
tretens der guten umd ſchlechten Charaktereigenfchaften, aber es ſchafft 
fie nicht. (P. U, 255.) 

Bejahung, des Willens, ſ. Wille. 
Seleidigung, f. Injurie und Grobheit. 
Seredfamkeit. 

1) Definition der Beredfamfeit. 

Beredfamfeit ift die Fähigkeit, unfere Anficht einer Sache, oder 
unfere Gefinnung Hinfichtlich derſelben, auch in Andern zu erregen, 
unfer Gefühl dariiber in ihnen zu entzünden und fie fo in Sympathie 
mit und zu verfegen; dies Alles aber dadurh, daß wir, mittelft 
Worten, den Strom unferer Gedanken in ihren Kopf leiten, mit folder 
Gewalt, daß er den ihrer eigenen von dem ange, den fie bereit® ge- 
nommen, ablenkt und in feinen Lauf mit fortreißt. (W. II, 129.) 

2) Quelle der Beredſamkeit. 

Aus der angegebenen Definition wird begreiflidy, warum die eigene 
Ueberzeugung und die Leidenjchaft beredt macht, und überhaupt Be— 
redfamfeit mehr Gabe der Natur, als Werk der Kunft ift, obgleich auch 
bier die Kunft die Natur unterftügt. (W. II, 130.) 

3) Regeln der Beredſamkeit. 

Um Einen von einer Wahrheit, die gegen einen von ihm feſtge— 
haltenen Irrthum  ftreitet, zu überzeugen, ift die erfte Hegel diefe: 
Man laffe die Prämifjen vorangehen, die Konclufion aber 
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folgen. Das entgegengeſetzte Verfahren des Eifers und der Recht— 
haberei macht den Gegner leicht kopfſcheu, macht ihn unzugänglich für 
alle Gründe und Prämiffen, von denen er ſchon vorher weiß, zu 
welcher unliebfamen Gonclufion fie führen. (W. I, 130; 9. 41 fg.) 

Beim Vertheidigen einer Sache bringe man nicht alles Erfinnliche, 
was ſich dafür jagen läßt, Wahres, Halbwahres und blos Scheinbares 
durcheinander vor; denn das Falſche verdächtigt das mit ihm zufanmen 
vorgetragene Triftige und Wahre. Man gebe alfo diefes rein und 
allein und hüte fi, eine Wahrheit mit fophiftiichen Gründen zu ver— 
theidigen, da der Gegner durch Umſtoßen diefer den Schein gewinnt, 
auch die darauf geftügte Wahrheit umgeftoßen zu haben. (W. U, 130.) 
Hergpredigt, ſ. Chriſtenthum. 

Beſchäſtigung. 

In Hinſicht auf das Lebensglück leiſtet dem geiſtig Befähigten in— 
tellectuelle Beſchäftigung mehr, als das wirkliche Leben mit ſeinem 
beſtändigen Wechſel des Gelingens und Mißlingens, nebſt ſeinen Er— 
ſchütterungen und Plagen. Das nach außen thätige Leben lenkt von 
den Studien ab und benimmt dem Geiſte die dazu erforderliche 
Sammlung. Andererſeits macht anhaltende Geiſtesbeſchäftigung zum 
Treiben und Tummeln des wirklichen Lebens mehr oder weniger un— 
tüchtig. Wo daher energiſche praktiſche Thätigkeit erfordert wird, iſt 
es rathſam, erſtere einzuſtellen. (CP. I, 444.) 

Befcheidenheit. 
1) Wurzel der Yobreden auf die Befcheidenheit. 

Wer ſelbſt Verdienſt hat, läßt auch die ächten und wirklichen Ber- 
dienfte Anderer gelten. Aber der, dem felbft Vorzüge und Berdienfte 
mangeln, wünfcht, daß es gar feine gäbe; ihr Anblid an Andern erregt 
feinen Neid, ev möchte alle perſönlich Bevorzugten ausrotten. Muß 
er fie aber leider leben Lafjen, fo fol es nur unter der Bedingung fein, 
daß fie ihre Vorzüge verfteden. Dies ift die Wurzel der fo häufigen 
Yobreden auf die Beſcheidenheit. (W. II, 485; I, 277; PB. 11, 232.) 

Die Befcheidenheit ift demmad) eine zu Gunften der platten Gewöhn- 
fichfeit erfundene, jchlaue Tugend, welche dennoch, eben durch die in 
ihr an den Tag gelegte Nothwendigkeit der Schonung der Armfäligkeit, 
diefe gerade ans Licht zieht. (P. II, 232.) Die Tugend der Be- 
jcheidenheit ift blos zur Schugwehr gegen den Neid, erfunden worden. 
(PB. I, 496.) Unfehlbarer daher noch, als Göthes: „Nur die Pumpe 
find befcheiden“, wäre die Behauptung gewejen: Die, welche jo eifrig 
von Andern Bejcheidenheit fordern, auf Bejcheidenheit dringen, find 
zuverläffig Yumpe. (W. II, 485.) 

2) Unverträglichfeit der Beſcheidenheit mit Verdienft 
und Genie. 

Es gehört zu den nachgefprodyenen Irrthümern: „Verdienſt und 
Genie find aufrihtig beſcheiden.“ (P. II, 64.) 
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Beicheidenheit in einem großen Geifte wiirde den Leuten wohl gefallen, 
nur ift fie leider eine contradictio in adjecto, Denn ein folcher 
fann nichts Großes ſchaffen, ohne die Art und Weife, die Gedanken 
und Anfichten feiner Zeitgenoffen fir nichts zu achten. Ohne diefe 
Arroganz wird fein großer Mann. (P. UI, 85 fg.) Es ift fo um: 
möglich, daß wer Verdienfte Hat und weiß mas fie foften, jelbft blind 
dagegen jei, wie daß ein Mann von ſechs Fuß Höhe nicht merfe, daß 
er die Andern überragt. Horaz, Jucrez, Dvid und faft alle Alten 
haben jtolz von ſich geredet, desgleichen Dante, Shafejpeare, Bako 
von Berulam und Biele mehr. Daß Einer ein großer Geift fein 
fönne, ohne etwas davon zu merken, ift eine Abjurdität. (W. II, 484; 
p. II, 496.) 

Beſcheidenheit bei mittelmäßigen Fähigkeiten iſt bloße Ehrlichkeit, bei 
großen Talenten ift fie Heuchelei. Darum ift Diefen offen ausge— 
iprochenes Selbftgefühl und unverhohlenes Bewußtfein ungewöhnlicher 
Kräfte gerade fo wohlanftändig, als Jenen ihre Beicheidenheit. CP. II, 
638; W. I, 277.) 

Schhränkung. 

Beihränfung ift Bedingung des Yebensglüdes. Alle 
Beſchränkung beglüdt. Je enger unfer Gefichts-, Wirkungs- und 
Berührungskreis, defto glücklicher find wir; je weiter, deſto öfter fühlen 
wir uns gequält, oder geängftigt. Denn mit ihm vermehren und ver- 
größern fid) die Sorgen, Wünſche und Schredniffe. Je weniger Er: 
vegung des Willens, defto weniger Peiden. Befchränktheit des Wirfungs- 
freifes benimmt dem Willen die äußern Veranlaffungen zur Erregung; 
Beichränftheit des Geiftes die innern. Nur hat lettere den Nachtheit, 
dag fie der Langeweile die Thür öffnet, welche mittelbar die Duelle 
von Yeiden wird. Aus dem Idyll ift zu erfehen, wie förderlich die 
äußere Beichränfung dem menjchlichen Glücke ift. (P. I, 443 fg.) 

Man hite fi), das Glück feines Lebens, mittelft vieler Erforder- 
niſſe zu demfelben, auf ein breites Fundament zu bauen; denn 
auf einem folchen ftehend, ſtürzt es am leichteften ein, weil e8 viel 
mehr Unfällen Gelegenheit darbietet und diefe nicht ausbleiben. Das 
Gebäude unferes Glücks verhält ſich alfo in diefer Hinficyt umgekehrt 
wie alle anderen, als weldye auf breitem Fundament amı fefteften ftehn. 
Seine Anfprüce, im Verhältniß zu feinen Mitteln jeder Art, möglichft 
niedrig zu ftellen iſt demnach der ficherfte Weg, großem Unglüd zu 
entgehen. (PB. I, 437.) 

Sefirecht, ſ. Adel. 
Hefinnen, fid, ſ. Gedächtniß. 
Selonnenheit. 

1) Quelle der Befonnenheit. 

Das Denken, die Reflexion ertheilt dem Menſchen jene Befonnenheit, 
die dem Thiere abgeht. Denn, indem fie ihn befähigt, taufend Dinge 
durdy Einen Begriff, im jedem aber immer nur das MWefentliche zu 
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denken, kann er Unterfchiede jeder Art, aljo aud, die des Raumes und 
der Zeit, beliebig fallen Iaffen, wodurd er in Gedanken die Ueberficht 
der Bergangenheit und Zufumft, wie auch des Abwejenden, erhält; 
— das Thier in jeder Hinſicht an die Gegenwart gebunden iſt. 
(G. 101.) 


Durch den im Menſchen auftretenden überwiegenden Intellect iſt 
nicht nur die Auffaſſung der Motive, die Mannigfaltigkeit derſelben 
und überhaupt der Horizont der Zwecke unendlich vermehrt, ſondern 
auch die Deutlichkeit, mit welcher der Wille ſich ſeiner ſelbſt bewußt 
wird, aufs höchſte geſteigert, in Folge der eingetretenen Klarheit des 
ganzen Bewußtſeins, welche, durch die Fähigkeit des abſtracten Er— 
kennens unterſtützt, bis zur volllommenen Beſonnenheit geht. (W. II, 
317.) Das Thier lebt ohne alle Beſonnenheit. Bewußtſein hat es, 
d. h. es erkennt ſich und fein Wohl und Wehe, dazu aud) die Gegen» 
ftände, welche beides veranlaffen. Aber feine Erlkenntniß bleibt jtets 
jubjectiv, wird nie objectiv; alles darin Vorkommende ſcheint ſich ihm 
von felbft zu verftehen und kann ihm daher nie weder zum Object der 
Darftellung, nody zum Object der Meditation werden. Sein Bewußt- 
fein ift alfo ganz immanent. Bon verwandter Beſchaffenheit ift das 
Bewußtſein des gemeinen Menſchenſchlages. (W. II, 435; N. 75.) 
Die Befonnenheit entfpringt aus der Deutlichkeit, mit welcher man der 
Welt und feiner felbft inne wird und dadurd zur Beſinnung darüber 
fommt. Sie beruht aud) darauf, daß der Intellect durch fein Ueber: 
gewicht fi) vom Willen, dem er urſprünglich dienftbar ift, zu Zeiten 
losmadt. (W. II, 436.) 


2) Die Befonnenheit als Wurzel aller großen theo- 
retifhen und praftifchen Leiftungen des Menſchen. 


Die Befonnenheit ift die Wurzel aller jener theoretiichen und prak— 
tifchen Leiftungen, durch welche der Menſch das Thier jo jehr übertrifft; 
zunächſt nämlich der Sorge für die Zukunft, unter Berüdfichtigung der 
Vergangenheit, fodann des abfichtlichen, planmäßigen, methodijchen 
Berfahrens bei jedem Vorhaben, daher des Zuſammenwirkens Vieler 
zu Einem Zwed, mithin der Ordnung, des Geſetzes, des Staates u. ſ. w. 
(G. 101.) 

Die Befonnenheit ift es, welche den Maler befähigt, die Natur, die 
er vor Augen hat, treu auf der Yeinwand wiederzugeben, und den 
Dichter, die anſchauliche Gegenwart, mittelft abftracter Begriffe, genau 
wieder hervorzurufen, indem er fie ausſpricht und jo zum deutlichen 
Bewußtſein bringt; imgleihen Alles, was die Uebrigen blos fithlen, 
in Worten auszudrüden. — Befonnenheit ift die Wurzel der Philofophie, 
der Kunſt und Poeſie. (W. II, 436.) Vermöge feiner Objectivität 
nimmt das Genie mit Befonnenheit alles Das wahr, was die Andern 
nicht jehen. Dies giebt ihm die Fähigkeit, die Natur jo anſchaulich 
und lebhaft als Dichter zu fchildern, oder als Maler darzuftellen. 
(®. U, 451.) 
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3) Die Grade der Befonnenpeit. 

Die Grade der Deutlichkeit de8 Bewußtjeins, mithin der Be— 
jonnenheit, fünnen angefehen werden als die Grade der Kealität 
des Daſeins; denn die unmittelbare Realität ift bedingt durch eigenes 
Bewußtſein. Nun aber find im Menſchengeſchlecht die Grade der 
Bejonnenheit oder des deutlichen Bewußtſeins eigener und fremder 
Exiſtenz gar vielfach abgeftuft, nad) Maaßgabe der natürlichen Geiftes- 
fräfte, der Ausbildung derfelben und der Muße zum Nachdenken. 
(B. I, 630.) 

4) Bedingung des bejonnenen Lebens. 

Um mit volllommener Bejonnenheit zu leben, ijt erfordert, daß 
man oft zuriüddenfe und was man erlebt, gethan, erfahren und dabei 
empfunden bat recapitulire, auch jein ehemaliges Urtheil mit feinem 
gegenwärtigen, jeinen Borjag und Streben mit dem Erfolg und ber 
Befriedigung durch denfelben vergleiche. Wer im Getümmel der Ge- 
ichäfte, oder Bergnügungen, dahinlebt, ohne je feine Vergangenheit zu 
ruminiren, vielmehr nur immerfort jein Yeben abhaspelt, dem geht 
Hare Befonnenheit verloren. Dies ift um jo mehr der Fall, je größer 
die äußere Unruhe, die Menge der Eindrüde, und je geringer die 
innere Thätigkeit feines Geiftes if. (P. II, 444; N. 8.) 
Befferung. 

1) Sphäre und Bereich der Befferung, 

Auf der Conſtanz des Charakters (f. Charakter) beruht es, daß 
ein Menſch, jelbft bei der deutlichften Erkenntniß, ja Verabſcheuung 
jeıner moraliſchen Fehler, ja beim aufridhtigften Vorſatz der Befjerung, 
doch eigentlich fid) nicht beffert, fondern immer wieder in diejelben 
Fehler füllt. Blos feine Erfenntnig läßt fich berichtigen; dann 
ündert er die Mittel zu feinen Zweden, nicht die Zwecke. Die Sphäre 
und der Bereich aller Beſſerung und Veredelung liegt allein in der 
Erkenntniß. Der Charakter ift unveränderlich. (E. 51 fg. 254.). 
Cinfiht, Erkenntniß kann man erlangen und wieder verlieren, fann fie 
ändern, befjern, verderben; aber den Willen kann man nicht ündern: 
darum „ic begreife‘, „ich erfenne‘, „ich ſehe ein“ — ift wandelbar 
und unſicher; „ich will“, nad) vechterfannten Motiven gejagt, ift ſeſt 
wie die Natur ſelbſt. (9. 394.) 

2) Unwirkſamkeit der Ethik und Neligion zur morar 
liſchen Beſſerung. 

Weiter, als auf die Berichtigung der Erkenntniß, erſtreckt ſich feine 
moraliſche Einwirkung, und das Unternehmen, die Charakterfehler eines 
Menſchen durd) Reden und Moraliſiren aufheben und jo feinen Charakter 
jelbft, feine eigentliche Moralität, umjchaffen zu wollen, ift ganz gleich 
dem Borhaben, Blei durd) äußere Einwirkung in Gold zu verwandeln, 
oder eine Eiche durch jorgfültige Pflege dahin zu bringen, daß fie 
Aprifofen trüge. (E. 52.) 

Wenn nicht der Charakter, als Urfprüngliches, unveränderlic) und 
daher aller Beſſerung unzugänglic) wäre; wenn vielmehr, wie die platte 
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Ethik es behauptet, eine Befjerung des Charakters mittelft der Moral 
möglid) wäre; — jo müßte, jollen nicht alle die vielen religiöjen An— 
ftalten und moralifirenden Bemühungen ihren Zwed verfehlt haben, 
wenigftens im Durchſchnitt die ältere Hälfte der Menſchen bedeutend 
beffer, als die jüngere fein. Davon ift aber jo wenig eine Spur, daß 
wir umgekehrt eher von jungen Peuten etwas Gutes hoffen, als von 
alten. (E. 251 fg.) 
3) Was zur moralifchen Befjerung erfordert wäre. 

Zur wirklichen Befferung wäre erfordert, dag man die ganze Art 
der Empfänglicdhfeit für Motive, auf weldier die angeborene 
und urfprüngliche Berfchiedenheit der Charaktere beruht, umwandelte, 
alfo 3. B. madte, daß dem Einen fremdes Yeiden als ſolches nicht 
mehr gleichgültig, dem Andern die Verurſachung defjelben nicht mehr 
Genuß wäre, oder einem Dritten nicht jede, felbft die geringfte Ver— 
mehrung des eigenen Wohljeins alle Motive anderer Art weit iiberwöge 
und unwirkſam machte. Dies aber ift viel gewifjer unmöglich, als 
Umwandlung des Blei's in Gold. Denn e8 würde erfordert, daß man 
dem Menjchen gleichſam das Herz im Leibe umfehrte, fein tief Innerſtes 
umſchüfe. (E. 254.) 

Seſtimmung, des Menſchen, j. Heilsordnung. 
Betrachtungsart, der Dinge. 

Es giebt zwei entgegengejegte Betradhtungsarten der Dinge. Die 
eine geht dem Sate vom Grunde nad), die andere ijt unabhängig vom 
Sate des Grundes. Die eine, im Dienfte des Willens ftchend, faßt 
die Beziehungen der Dinge auf, die andere, frei von Dienfte des 
Willens, faßt das felbfteigene Wejen, die Ideen der Dinge auf. 
Die erftere ift die vernünftige Betrachtungsart, welche im praktischen 
Leben, wie in der Wiſſenſchaft allein gilt und Hilft; die legtere ift die 
geniale Betrachtungsart, welche in der Kunſt allein gilt und Hilft. 
Die erjtere ift die Betradhtungsart des Ariftoteles, die zweite die 
des Platon. (W. I, 218; II, 413 fg.) 

Betrug, j. Yüge. 
Bettelmönche, ſ. Askeſe. 
Bewegung. 
1) Bewegung als pracdicabile a priori der Materie. 

Alle Bewegung ift nur der Materie möglich. Die Materie ift das 
Beharrende in dev Zeit und das Bewegliche im Raum; durdy den 
Vergleich) ded Ruhenden mit dem Bewegten mejjen wir die Dauer. 
Die Größe der Bewegung ift, bei gleicher Geſchwindigkeit, im 
geraden geometrifchen Berhältnig der Materie (Maſſe). Meßbar, d. h. 
ihrer Quantität nad) bejtimmbar, it die Materie als ſolche (die Maſſe) 
nur imdirect, nämlid durd) die Größe der Bewegung, welche jie 
empfängt und giebt, indem fie fortgeftoßen oder angezogen wird. 
(W. 11, 55, Tafel der Praedicabilia a priori der Materie, Nr. 15—1B8. 
und hiezu die Anmerkung W. II, 58—60.) 
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2) Bewegung als urſprünglicher Zuſtand der Welt— 
körper. 

Da jeder Körper als Erſcheinung des Willens angeſehen werden 
muß, Wille aber nothwendig als ein Streben ſich darſtellt; ſo kann 
der urſprüngliche Zuſtand jedes zur Kugel geballten Weltkörpers nicht 
Ruhe ſein, ſondern Bewegung, Streben vorwärts in den unendlichen 
Raum, ohne Raſt und Ziel. Dieſem ſteht weder das Geſetz der Träg— 
heit, noch das der Kauſalität entgegen; denn da, nach jenem, die 
Materie als ſolche gegen Ruhe und Bewegung gleichgültig iſt, ſo kann 
Bewegung, ſo gut wie Ruhe, ihr urſprünglicher Zuſtand ſein; daher, 
wenn wir ſie in Bewegung vorfinden, wir ebenſo wenig berechtigt ſind 
vorauszuſetzen, daß derſelben ein Zuſtand der Ruhe vorhergegangen ſei, 
und nach der Urſache des Eintritts der Bewegung zu fragen, als 
umgefehrt, wenn wir fie in Ruhe fänden, wir eine dieſer vorherge— 
gangene Bewegung vorauszufegen und nad) der Urfache ihrer Auf- 
bebung zu fragen hätten. (W. I, 176 fg.) 

3) Die Bewegung als Aeußerung des Gelbjter- 
haltungstriebes. 

As Grumdbeftrebung des Willens finden wir überall die Selbft- 
erhaltung. Alle Aeuferungen diefer Grumdbeftrebung aber laſſen 
ſich ftets zurückführen auf ein Suchen oder Verfolgen, und ein Meiden 
oder zzliehen, je nad dem Anlaß. Dies zeigt fid) nicht blos bei 
lebenden und erfennenden Wefen, fondern aud) fchon auf der aller- 
medrigften Stufe der Natur, wo die Körper nur als Körper, alfo vein 
mechaniſch wirken. Auch hier noch zeigt ſich das Suden als 
Sravitation, das Fliehen aber als Empfangen von Bewegung, und 
die Beweglichkeit der Körper durch Drud oder Stoß, welche die 
Bafis der Mechanik ausmacht, ift im Grumde eine Aeuferung des aud) 
ihnen innewohnenden Strebens nad) Selbfterhaltung. Der ge- 
ftogene und gedrücdte Körper wiirde von dem ftoßenden oder driidenden 
zermalmt werden, wenn er nicht, um feine Cohäfion zu retten, der 
Gewalt defjelben fid) durd) die Flucht entzöge, und wo diefe ihm be- 
nommen ift, gejchieht es wirklich. Ya, man kann die elaftifdhen 
Körper als die muthigeren betrachten, welche den Feind zuviidzutreiben 
ſuchen. So fehen wir denn in der Mittheilbarfeit der Bewegung eine 
Aeuferung der Grundbeftrebung des Willens in allen feinen Er— 
ſcheinungen, aljo des Triebes zur Selbfterhaltung, der als das Wefentliche 
ſich auch noch auf der unterften Stufe erkennen läßt. (W. II, 338 fg.) 

4) Es giebt nicht zwei grumdverjchiedene Principien 
der Bewegung. 

Die gewöhnliche Anficht der Natur nimmt an, daß es zwei grund- 
verjchiedene Principien der Bewegung gebe, dag nämlich die Bewegung 
eines Körpers entweder von Innen ausgehe, wo man fie dem Willen 
zufchreibt, oder von Außen, wo fie durch Urfachen entjteht. Aber fo 
alt und allgemein diefe Anficht auch fein mag, fo falſch ift fie doch. 
Es giebt nicht zwei grundverjchiedene Urjprünge dev Bewegung, jondern 
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die Bewegung von Innen und von Außen findet bei jeder Bewegung 
eines Körpers zugleidy und unzertrennlid Statt. Denn die einge 
ftändlih aus dem Willen entjpringende Bewegung fett immer aud) 
eine Urſache voraus; diefe ift bei erfennenden Wefen ein Motiv, ohne 
welches bei diefen die Bewegung unmöglich ift. Und andererfeits, die 
eingeftändlid) durd; eine äußere Urfacde bewirkte Bewegung eines 
Körpers iſt an fid) doch Aeußerung feines Willens, welche durd) die 
Urſache, blos hervorgerufen wird. Es giebt demnach nur ein einzige®, 
einförnfiges, durchgängiges und ausnahmslofes Princip aller Bewegung: 
ihre innere Bedingung ift Wille, ihr äußerer Anlaß Urſache, welche, 
nad) Beſchaffeuheit des Bewegten, auch in Geftalt des Reizes oder 
Motivs auftreten kann. (N. 84 fg.) 

5) Unterfhied der unmwillfürlihen und willfürlihen 

Bewegung. 

Die nicht vom Gehirn ausgehenden und daher nicht auf Motive, 
fondern auf bloße Reize gejchehenden Bewegungen find unmwillfür- 
lich, die erjtern Hingegen willfürlid. Marſhall Hall hat in 
der Entdedung der Keflerbewegungen uns eigentlich die Theorie der 
unwillfürliden Bewegungen geliefert. Dieſe find theils normale 
oder phyfiologifche, wie die Verſchließung der Ein- und Ausgänge des 
Yeibe8 (der sphincteres vesicae et ani), der Augenlider im Schlaf, 
jodann das Schluden, Gähnen, Niefen, die Erection, Ejaculation u. |. w., 
theils find fie abnormale und pathologische, wie das Stottern, Schluch— 
zen, Erbrechen, die Krämpfe und Gonvulfionen aller Art. Dieſe 
ſämmtlichen Bewegungen find unwillkürlich, weil fie nicht vom Gehirn 
ausgehen und daher nidyt auf Motive gejdhehen, fondern auf bloße 
Reize. Die fie veranlaffenden Reize gelangen blos zum Rückenmarlk, 
oder zur medulla oblongata, und von da aus gejchieht unmittelbar 
die Neaction, welche die Bewegung bewirkt. Daſſelbe Berhältnig, 
welches das Gehirn zu Motiv und Handlung hat, hat das Rückenmark 
zu jenen umvillfürlichen Bewegungen. Daß denunoch, in den Einen, 
wie in den Andern, das eigentlid bewegende der Wille ift, fällt um 
jo deutlicher in die Augen, als die unwillfürlicd) bewegten Musteln 
großentheils diefelben find, weldje, unter andern Umftänden, vom Gehirn 
aus bewegt werden, in den willfürlichen Actionen, wo ihr primum 
mobile uns durch das Selbjtbewußtjein als Wille intim befannt ift. 
(W. I, 291 fg.; N. 23 fg.) 

Die vom Gehirn ausgehenden willtürlihen Bewegungen ermüden 
was, welche Ermüdung ihren Sig im Gehirn, nicht, wie wir wähnen, 
in den Gliedern hat, daher fie den Schlaf befördert; Hingegen die 
nicht von Gehirn aus erregten, alſo unwilllürlichen Bewegungen des 
organischen Yebens, des Herzens, der Yunge u. j. w. gehen unermüd- 
(id fort. (BP. Il, 676.) 

6) Beweglichkeit (Agilität) der Glieder. 

Philoſophiſch merlwürdig ijt, daß das Uebergewicht der Maſſe des 

Gehirns über die des Niüdenmarts und der Nerven, welches nad) 
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Sömmerring’s fharffinniger Entdeckung den wahren nächſten Maß— 
ftab fiir den Grad der Intelligenz, fowohl in den Thiergefchlechtern, 
als im dem menfchlichen Individuen, abgiebt, zugleich die unmittelbare 
Beweglichkeit, die Agilität der Glieder vermehrt; weil, durch bie 
große Ungleichheit des BVBerhältniffes, die Abhängigfeit aller motorischen 
Nerven vom Gehirn entfchiedener wird; wozu wohl noch fommt, daß 
an der qualitativen Vollkommenheit des großen Gehirns aud) die des 
Meinen, diejes nächften Lenkers der Bewegungen, Theil nimmt; durd) 
Beides alfo alle willfürlichen Bewegungen größere Leichtigkeit, Schnelle 
und Behändigfeit gewinnen. Darum deutet Schwerfälligfeit im Gange 
des Körpers auf Schwerfälligkeit im Gange der Gedanken und wird als 
ein Zeichen der Geiftlofigkeit betrachtet. (W. II, 321 fg.; P. II, 675 fg.) 

7) Wichtigkeit der Bewegung für die Gefundheit und 

das Lebensglüd. 

Ohne tägliche gehörige Beweguug kann man nicht gefund bleiben 
und ohne Gefundheit nicht heiter fein. Alle Lebensproceſſe erfordern, 
um gehörig vollzogen zu werden, Bewegung fowohl der Theile, darin 
fie vorgehen, ald des Ganzen. Das Leben befteht in der Bewegung 
und bat fein Wefen in ihr. Im ganzen Innern de8 Organismus 
herrſcht unaufhörliche, vafche Bewegung. Wenn nun hiebei, wie es bei 
der fißenden Pebensweife der Fall ift, die äußere Bewegung fo gut 
wie ganz fehlt, fo entfteht eim fchreiendes und verderbliches Mißver— 
hältniß zwifchen der äußern Ruhe und dem innern Tumult. Denn 
jogar will die beftändige innere Bewegung durch die äußere etwas 
unterftüitst fein; jenes Mißverhältnig aber wird dem analog, wenn, in 
Folge irgend eines Affects, e8 in unferm Innern kocht, wir aber nad) 
Außen nichts davon fehen laſſen dürfen. Sogar die Bäume bedürfen, 
um zu gedeihen, der Bewegung durd) den Wind. (P. I, 343.) 

Wie unfer phyfifches Leben nur in und durch eine unaufhörliche 
Bewegung befteht; fo verlangt auch unfer inneres, geiftiges Leben fort- 
während Beichäftigung mit irgend etwas duch Thun oder Denen. 
Unfer Dafein nämlich ift ein weſentlich vaftlofes; daher wird die 
gänzliche Unthätigfeit uns bald unerträglich, führt Langeweile herbei. 
Diefen Trieb nun fol man regeln, um ihm methodiſch und dadurch 
beſſer zu befriedigen. (P. I, 466.) 

Beweis. 
1) Was jeder Beweis ift. 

Jeder Beweis ift die Darlegung des Grundes zu einem ausge— 
fprochenen Urtheil, weldyes eben dadurch das Prädicat wahr erhält. 
(G. 23.) Ein Sat von mittelbarer Gewißheit ift ein Lehrſatz, und 
das diefelbe Bermittelnde ift der Beweis. (W. II, 132.) IJeder 
Beweis ift die Zurüdführung auf ein Anerfanntes. (G. 23.) 

2) Worauf fi jeder Beweis zulegt ftüßt. 

Der den Wiffenfchaften eigenthümliche Weg der Erfenntnig vom 
Allgemeinen zum Befondern bringt e8 mit fid), daß im ihnen Bieles 
durch Ableitung aus vorhergegangenen Sägen, alfo durd) Beweife, 
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begründet wird, und dies hat den alten Irrthum beranlaßt, daß nur 
das Bewiefene vollfommen wahr fei und jede Wahrheit eines Beweifes 
bebürfe; da vielmehr im Gegentheil jeder Beweis einer unbewiefenen 
Wahrheit bedarf, die zulett ihn, oder auch wieder feine Beweiſe ftügt; 
daher eine unmittelbar begriindeie Wahrheit ber durch einen Beweis 
begründeten fo vorzuziehen ift, wie Waſſer aus der Duelle dem aus 
dem Aquäduc. (W. I, 76. 78.) 

3) Die bewiefenen Säge find nicht evident, fondern 

nur folgerichtig zu nennen. 

Jede Beweisführung ift eine logiſche Ableitung des behaupteten 
Sates aus einem bereit3 ausgemachten und gewiſſen, — mit Hülfe eines 
andern, als zweiter Prämiſſe. Jener Say nun muß entweder jelbjt 
urfprüngliche Gewißheit haben, oder aus einen, der folche hat, folgen. 
Dergleihen Sätze von urfprünglicher Gewißheit, als entftanden durd) 
Uebertragung des anſchaulich Aufgefaßten in das Abftracte, heißen 
evident; weldes Prädicat eigentlich nur ihnen zufommt, nicht aber 
den blos bewiefenen Sägen, welche als Folgerungen aus den Prämifjen 
nur folgerichtig zu nennen find. (P. II, 23.) 

4) Die fubjective Fähigkeit zum Beweifen. 

Sätze aus Säten zu folgen, zu beweifen, zu ſchließen, vermag 
Jeder, der nur gefunde Vernunft Hat. Hingegen das anſchaulich 
Erfannte in angemefjene Begriffe für die Reflexion abfegen und 
firiren — dazu gehört Urtheilsfraft. (W. I, 77.) Die fubjective 
Bedingung zur Erfenntniß der unmittelbar wahren Säte — die Ur— 
theilsfraft — gehört zu deu Vorzügen der iiberlegenen Köpfe, während 
die Fähigkeit, aus gegebenen Prämifjen die richtige Concluſion zu ziehen, 
feinem gefunden Kopfe abgeht. (P. II, 24.) 

5) Unterfchied der Köpfe in Hinfiht auf das Beweis— 
bedürfniß. 

UÜrtheilsfähige Köpfe, Erfinder und Entdeder befisen die Fähigkeit 
der Durchſchauung complicirtev Verhältniſſe, wodurch das Feld der 
Säge von unmittelbarer Wahrheit für fie ein ungleid) ausgedehnteres 
ift, als das der gewöhnlichen Köpfe, und Bieles von Dem befaht, 
wovon diefe Letztern mie mehr, als die fchwächere, blos mittelbare Ueber: 
zeugung erhalten können. Für diefe Letzteren eigentlich wird zu einer 
neu entdeckten Wahrheit hinterher der Beweis, d. i. die Zurückführung 
auf beveit8 anerkannte, oder ſonſt unzweifelhafte Wahrheiten geſucht. 
(P. II, 24 fg.) 

6) Fehler im Beweife. 

Ein Beweis beweift zu viel, wenn er fid) auf Dinge oder Fälle 
erftredt, von denen das zu Beweiſende offenbar nicht gilt, daher er 
durch diefe apagogifch widerlegt wird. (W. II, 132.) 

Es kommt bisweilen der Fall vor, daß eine wahre Konclufion aus 
falfchen Pränifjen gefolgert wird. Dies entfteht allemal dann, wanı 
wir durch ein richtiges Appergu eine Wahrheit unmittelbar einfehen, 
aber das Herausfinden und Deutlichmachen ihrer Erkenntnißgründe 
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uns mißlingt, indem wir dieſe nicht zum deutlichen Bewußtſein bringen 
tönnen. Denn bei jeder urſprünglichen Einſicht iſt die Ueberzeugung 
früher da, als der Beweis; dieſer wird erſt hinterher dazu erſonnen. 
(N. 82 fg.) 

7) Warum beweifen jchwerer ift, al8 widerlegen. 

Hierüber fiche: Epagoge. 
bewußtſein. 

1) Das Bewußtſein iſt uns nur als Eigenſchaft ani— 
maliſcher Weſen bekannt. 

Das Bewußtſein iſt uns ſchlechthin nur als Eigenſchaft animaliſcher 
Weſen bekannt; folglich dürfen, ja können wir es nicht anders, denn 
als animaliſches Bewußtſein denken; ſo daß dieſer Ausdruck ſchon 
tautologiſch iſt. (W. II, 227.) 

Bewußtloſigkeit iſt der urſprüngliche und natürliche Zuſtand aller 
Dinge, mithin auch die Baſis, aus welcher, in einzelnen Arten der 
Weſen, das Bewußtſein, als die höchſte Efflorescenz derſelben, hervor— 
geht, weshalb auch dann jener immer noch vorwaltet. Demgemäß ſind 
die meiſten Weſen ohne Bewußtſein; ſie wirken dennoch nach den Ge— 
ſetzen ihrer Natur, d. h. ihres Willens. Die Pflanzen haben höchſtens 
ein Analogon von Bewußtſein, die unterſten Thiere blos eine Dämmerung 
deſſelben. Aber auch nachdem es ſich, durch die ganze Thierreihe, bis 
zum Menſchen und feiner Vernunft geſteigert hat, bleibt die Bewußt- 
lofigfeit der Pflanze, von der es ausgieng, noch immer die Grundlage, 
und ift zu fpüren im der Nothwendigfeit des Schlafes, wie aud) in 
den wejentlihen und großen Unvollfonmenheiten jedes durch phyfio- 
logische Functionen hervorgebrachten Intellects; von einem andern aber 
baben wir feinen Begriff. (W. UI, 156.) 

2) Urfprung und Zwed des Bewußtſeins. 

Das Bewußtjein ift feinem Zwed und Urfprung nad) eine bloße 
pnyavı der Natur, ein Auskunftsmittel, den thierifchen Weſen zu 
ihrem Bedarf zu verhelfen. (P. II, 290.) Die Nothwendigfeit des 
Bewußtſeins wird dadurd) herbeigeführt, daß, in Folge der gefteigerten 
Complication und dadurd) der mannigfaltigern Beditrfniffe eines Dr- 
ganismus, die Afte feines Willens durd) Motive gelenkt werben 
müfjen, nicht mehr, wie auf den tieferen Stufen, durch bloße Reize. 
Zu diefem Behufe mußte der Wille hier mit einem erfennenden Be— 
wußtfein, aljo mit einem „Ümtellect, al8 dem Medio und Ort der 
Motive, verjehen auftreten. (W. I, 284; N. 69.) 

3) Sig des Bewußtſeins. 

Das Bewußtſein hat feinen Sig im Gehirn und ift daher auf 
foldye Theile des Leibes bejchränkt, deren Nerven zum Gehirn gehen; 
es füllt auch bei diefen weg, wenn fie durchichnitten werden. (N. 24.) 
Der Sammelplag der Motive, wofelbft ihr Eintritt in den einheitlichen 
Focus des Bewußtſeins Statt hat, ift das Gehirn. Hier werden fie 
im vernunftlofen Bewußtfein blos angejchaut, im vernünftigen durch 
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Begriffe verdeutlicht, alſo in abstracto gedacht und verglichen. 
(W. II, 284.) 
4) Das Gemeinſame und die Unterſchiede alles Be— 
wußtſeins. 

Was in jedem thieriſchen Bewußtſein, auch dem unvollkommenſten 
und ſchwächſten, ſich ſtets vorfindet, ja ihm zum Grunde liegt, iſt das 
unmittelbare Innewerden eines Verlangens und der wechſelnden Be— 
friedigung und Nichtbefriedigung deſſelben, in ſehr verſchiedenen Graden. 
Die Unterfchiede des Bewußtſeins liegen in der beſtimmten Erkennt— 
nißweife und Erfenntnißjphäre der verſchiedenen Species. Ein Verlangen, 
Begehren, Wollen, oder Berabjcheuen, Fliehen, Nichtwollen, ift jedem 
Bewußtfein feigen; der Menjc hat es mit dem Polypen gemein. 
Diefes ift demnach das Wefentliche und die Bafis jedes Bewußtfeins. 
Die Berfchiedenheit der Aeußerungen defjelben in den verjchiedenen 
Geſchlechtern thieriſcher Wefen beruht auf der verfchiedenen Ausdehnung 
ihrer Erkenntnißſphären, als worin die Motive jener Aeußerungen 
liegen. (W. U, 227 fg.) 

Nicht blos zwiſchen Menſch und Thier ift ein großer Unterſchied 
de8 Bewußtfeins, fondern auch zwifchen den verfchiedenen Thierarten 
find die Unterfchiede des Intellects und dadurd) des Bewußtſeins groß 
und unendlich abgeftuft. Das bloße Analogon von Bewußtfein, weldyes 
wir noch der Pflanze zufchreiben müſſen, verhält fid) zu dem nod) viel 
dumpfern fubjectiven Weſen eines unorganifchen Körpers ungefähr, wie 
das Bewußtfein des unterften Thieres zu jenem quasi Bewußtjein der 
Pflanze. Man kann fi) die zahllofen Abftufungen im Grade des 
Bewußtfeins veranfchaulichen unter dem Bilde der verjchiedenen Ge— 
ſchwindigkeit, welche die vom Centro ungleich entfernten Punkte einer 
drehenden Scheibe haben. Aber das richtigfte, ja, natürliche Bild 
jener Abftufung liefert die Xonleiter, im ihrem ganzen Umfang, vom 
tiefjten noch hörbaren bis zum höchften Ton. Nun aber ift c8 der 
Grad des Bewußtfeins, welcher den Grad des Dafeins eines Wejens 
beftimmt. Denn alles unmittelbare Dafein ift ein fubjectives; das 
objective Dafein ift im Bewußtſein eines andern vorhanden, alſo ganz 
mittelbar. Durch den Grad des Bewußtfeins find die Wefen fo ver- 
ſchieden, wie fie durd) den Willen gleich) find, fofern diefer das Gemein— 
jame in ihnen allen ift. — Wie zwifchen Pflanze und Thier, und dann 
zwijchen dem verjchiedenen Thiergeſchlechtern, jo auch zwifchen Menſch 
und Menſch begründet das Gecundäre, der Intellect, mittelft der von 
ihm abhängigen Klarheit des Bewußtfeins einen fundamentalen und 
unabjehbar großen Unterfchied im der ganzen Weife des Daſeins und 
dadurch im Grade deſſelben. (W. U, 318 fg.; P. U, 630 fg.; 
N. 74—77.) 

5) Gegenſatz des Gelbftbewußtfeins und des Bewußt- 
ſeins anderer Dinge. 

Das empirische Bewußtjein zerfällt in das Bewußtfein des eigenen 
Selbft (Selbftbewußtjein) und in das Bewußtfein anderer Dinge. 
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(W. IH, 89.) Letzteres enthält, ehe noch jene andern Dinge darin 
vorfommmen, gewiffe Formen der Art und Weiſe diefes Vorkommens, 
welche denmad) Bedingungen der Möglichkeit ihres objectiven Dafeins, 
d. h. ihres Dafeins als Objecte für uns find; dergleichen find Zeit, 
Kaum, Gaufalität. Obgleich num diefe Formen des Erkennens in uns 
jelbft Liegen, fo ift dies dod) nur zu dem Behuf, daß wir ung anderer 
Dinge als folder bewußt werden Können und in durchgängiger Be— 
ziehung auf diefe; daher wir jene Formen, wenn fie gleich in ums 
liegen, nicht al8 zum Selbftbewußtfein gehörig anzujehen haben, 
vielmehr al8 das Bewußtſein anderer Dinge, d. i. die objective 
Erkenutniß möglid) machend. (E. 9.) 

Bon unferm gefammten Bewußtfein ift der bei weitem größte Theil 
niht das Selbftbewußtfein, fondern das Bewußtſein anderer 
Dinge. Diefes ift der Schauplag der realen Aufemvelt. Erſt was 
wir nach Abzug dieſes bei Weiten größten THeiles unferes gefanmten 
Bewußtfeins übrig behalten, ift das Selbftbewußtfein, alfo ift der 
Reichthum deffelben nicht groß. Gegenftand des Selbftbewußtfeins ift 
allezeit nur das eigene Wollen, worunter nid)t blos die entſchiedenen, 
zur That werdenden Willensacte und die fürmlichen Entjchlüffe, fondern 
aud alles Begehren, Streben, Wünſchen, Verlangen, Sehnen, Hoffen, 
Lieben, Freuen, Yubeln u. dgl., als zu den Aeußerungen des Wollens 
gehörend, zu verfichen if. (E. 10—12; W. II, 225.) 

Nicht nur das Bewußtſein von anderen Dingen, d. i. die Wahre 
nehmung der Außenwelt, fondern and) das Selbftbewußtjein enthält 
ein Erlennendes und Grfanntes; fonft wäre e8 fein Bewußtfein; 
dem ohne Gegenjtand ift Fein Bewußtſein. (W. II, 225; I, 17.) 
Alſo aud) das GSelbftbewußtfein iſt nicht fchlechthin einfach, fondern 
zerfällt, wie das Bewußtjein von anderen Dingen, in ein Erfennendes 
und Erkanntes. Diefes nun ift hier ausschließlich der Wille in feinen 
berfchiedenen Regungen. (W. U, 225; ©. 140.) 

Im Selbftbewußtfein ftreift das Ding an fid), der Wille, die eine 
feiner Erjcheinungsformen, den Raum, ab und behält allein die andere, 
die Zeit, bei. Nun aber kann in der bloßen Zeit fid) feine be= 
hbarrende Subſtanz, dergleichen die Materie ift, darftellen, weil eine 
folhe nur durch die innige Bereinigung des Raumes mit der ‚Zeit 
möglid; wird. Daher wird im Gelbftbewußtfein der Wille nicht als 
das bleibende Subftrat feiner Negungen wahrgenommen, mithin nicht 
als beharrende Subftanz angefchaut; fondern blos feine einzelnen Acte, 
Bewegungen und Zuftände, dergleichen die Entfchliegungen, Wünfche 
und Affecte find, werden, fucceffivd und während der Zeit ihrer Dauer, 
unmittelbar erfannt. Die Erkenntniß des Willens im Selbftbewußtfein 
ift demmad; feine Anſchauung defjelben, fondern ein ganz unmittel- 
bares Imnewerden feiner fucceffiven Kegungen. (W. II, 279.) Das 
Subject erkennt den Willen eben auch nur wie die Außendinge, an 
feinen Aeußerungen, alfo an den einzelnen Willensacten und fonftigen 
Affectionen, folglid; erkennt c8 ihm immer noch als Erfcheinung, 
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wenngleich nicht unter der Beſchränkung des Raumes, wie die Außen— 
dinge. (P. I, 48.) 
6) Befhränfung des Bewußtſeins auf Erfcheinungen. 


Unfer Bewußtfein wird heller und deutlicher, je weiter e8 nad) Außen 
gelangt, wie denn feine größte Klarheit in der ſinnlichen Anſchauung 
liegt; es wird hingegen dunkler nach Innen zu und führt, in fein 
Innerſtes verfolgt, in eine Finfternig, in der alle Erkenntniß aufhört. 
Dies hat feinen Grund darin, daß das Bewußtfein Individualität 
vorausſetzt, diefe aber ſchon der bloßen Erjcheinung angehört, indent fie 
als Vielheit des Gleichartigen durch) die Formen der Erfcheinung, Raum 
und Zeit, bedingt if. Unfer Inneres dagegen hat feine Wurzel in 
dem, was nicht mehr Erjcheinung, fondern Ding an ſich ift, wohin 
daher die Formen der Erſcheinung nicht reichen, wodurd) dann die 
Hauptbedingungen der Individualität mangeln und mit diefer das deut: 
liche Bewußtjein wegfältt. In diefem Wurzelpunkt des Dafeins nämlich 
hört die Verfchiedenheit der Weſen fo auf, wie die der Kadien einer 
Kugel im Mittelpunkt; und wie an diefer die Oberfläche dadurd) ent- 
fteht, daß die Radien enden und abbrechen, jo ift das Bewußtfein nur 
da möglich, wo das Weſen an fich in die Erfcheinung ausläuft, durch 
deren Formen die gefchiedene Individualität möglich wird, auf der das 
Bewußtfein beruht, welches eben deshalb auf Erſcheinungen beſchränkt 
ft. (W. I, 370fg.) Das Bewußtfein ift in feinem Innern dunfel, 
ift mit allen feinen objectiven Erkenntnigfräften ganz nad) Außen ge- 
richtet. Da draußen liegt vor feinen Bliden große Helle und Klarheit. 
Aber innen ift es finfter, wie eim gut gefchwärztes Fernrohr; Fein 
Sat a priori erhellt die Nacht feines eigenen Innern, fondern diefe 
Leuchtthüirme ftrahlen nur nad) außen. (E. 22.) Das Ich ift der 
finſtere Punkt im Bewußtfein, wie auf der Nekhaut gerade der Ein- 
trittspunft des Sehnerven blind ift, wie das Auge Alles fieht, nur fich 
jelbft nicht. Unfer Erkenntnißvermögen ift ganz nad) Außen gerichtet, 
Dem entjprechend, daß es das Product einer zum Zwede der bloßen 
Gelbfterhaltung entftandenen Gehirnfunction if. (W. II, 560.) Wir 
können uns unferer nit an uns ſelbſt unabhängig von den 
Dbjecten des Erfennens und Wollens bewußt werden, fondern 
fobald wir, um es zu verfuchen, in uns gehen und uns, inden wir 
das Erkennen nad) Innen richten, einmal völlig befinnen wollen, jo 
verlieren wir und in eine bodenlofe Leere. (W. I, 327, Anmerfung.) 


7) Das Bewufte im Gegenjfage zum Unbemwußten. 


Vergleichen wir unfer Bewußtfein mit einem Wafjer von einiger 
Tiefe; fo find die deutlich; bewußten Gedanken blos die Oberfläche; die 
Maſſe hingegen ift das Undentliche, die Gefühle, die Nachempfindung 
der Anfchauungen und des Erfahrenen itberhaupt, verfegt mit der eigenen 
Stimmung unferes Willens, weldyer der Kern unferes Weſens ift. 
Diefe Maffe des ganzen Bewußtſeins ift nun, mehr oder weniger, nad) 
Mafgabe der intellectuellen Lebendigkeit in fteter Bewegung, und was 
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in Folge dieſer auf die Oberfläche ſteigt, ſind die klaren Bilder der 
Phantaſie, oder die deutlichen, bewußten Gedanken und die Beſchlüſſe 
des Willens. Selten liegt der ganze Proceß unſeres Denkens und 
Beſchließens auf der Oberfläche. Urtheile, Einfälle und Beſchlüſſe 
ſteigen oft unerwartet und zu unſerer eigenen Berwunderung aus der 
Tiefe unſeres Innern auf. Das Bewußtſein iſt die bloße Oberfläche 
unſeres Geiſtes, von welchem, wie vom Erdkörper, wir nicht das 
Innere, ſondern nur die Schaale kennen. (W. II, 148 fg.) 

Unfere beften, finnreichften, und tiefften Gedanken treten plötzlich ing 
Bewußtfein, wie eine Inſpiration. Dffenbar aber find fie Refultate 
langer, unbewußter Meditation. Beinahe möchte man es wagen, die 
phyfiologifche Hypotheſe aufzuftellen, daß das bewußte Denfen auf der 
Oberfläche des Gehirns, das unbewußte im Innern feiner Markfubftanz 
vor fi) gehe. (P. I, $. 41.) 

8) Das Fragmentarifche des Bewußtfeins. 

Da unfer Bewußtfein nicht den Raum, fondern allein die Zeit 
zur Form hat, fo ift es Fein ftchendes, fondern ein fließende. Der 
Intellect apprehendirt nämlich nur fucceffiv und muß, um das Eine 
zu ergreifen, das Andere fahren Laffen, nichts, als die Spuren von 
ihm zurüdbehaltend, welche immer fchwächer werden. Eines verdrängt 
das Andere aus dem Bewußtſein. Auf diefer Unvollkommenheit des 
Intellects beruht das Rhapſodiſche und Fragmentarifche unſers Be— 
wußtfeind. Der Schlaf, die veränderte phyſiſche Miſchung der Säfte 
und Spannung der Nerven, welche nad) Stunden, Tagen und Yahres- 
zeiten wechjelt, tragen das ihrige dazu bei. (W. II, 150 fg.) 

9) Was dem Bewußtjein Einheit und Zufammenhang 
giebt. 

Das, was dem Bewußtſein Einheit und Zufanmenhang giebt, indem 
es, durchgehend durch deijen ſämmtliche Borftellungen, feine Unterlage, 
fein bleibender Träger ift, kann nicht felbft dur) das Bewußtſein be- 
dingt, mithin feine Borftelung fein; vielmehr muß es das Prius des 
Bewuftfeins und die Wurzel des Baumes fein, wovon jenes die Frucht 
ift. Diefes ift der Wille. Er allein ift unmwandelbar und jchlechthin 
identisch, und hat, zu feinen Zweden, das Bewußtfein hervorgebracht. 
Daher ift aud) er es, welcher ihm Einheit giebt und alle Borftellungen 
und Gedanken deffelben zufammenhält, gleihfam als durchgehender 
Grundbaß fie begleitend. Der Wille ift e8, welcher alle Gedanken und 
Borftellungen ald Mittel zu feinen Zweden zuſammenhält, fie mit der 
Farbe feines Charakters, feiner Stimmung und feines Interefjes tingirt, 
die Aufmerkfamkeit beherrfcht und den Faden der Motive in der Hand 
hält. Er ift der wahre, legte Einheitspunft des Bewußtfeins und das 
Band aller Functionen und Afte deffelben. (W. II, 153.) 

10) Antagonismus zwifhen dem GSelbftbewußtfein 
und dem Bewußtjein anderer Dinge. 

Je mehr die eine Seite des Bewußtſeins hervortritt, deſto mehr 
weicht die andere zurück. Demnach wird das Bewußtjein anderer 
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Dinge, alfo die anfchanende Erkenntniß, um fo vollfonmener, d. h. 
um fo objectiver, je weniger wir und dabei des eigenen Selbft bewußt 
find. Je mehr wir des Objects uns bewußt find, defto weniger des 
Subjects; je mehr hingegen dieſes das Bewußtjein einnimmt, defto 
ſchwächer und unvolllommener ift unjere Auſchauung der Außenwelt. 
Zum reinen willenlofen Erfennen, zur objectiven Auffafjung der 
Melt fommt e8 nur, wenn das Bewußtfein anderer Dinge fi) fo 
hoch potenzirt, daß das Bewußtjein von eigenen Selbſt verjchwindet. 
(®. UI, 418.) 
11) Erlöfhen des Bewußtſeins durch den Tod. 

Das Bewußtfein beruht zunächft auf dem Intellect, diefer aber auf 
einem phyfiologifchen Proc. Denn er ift augenſcheinlich die Function 
des Gehirns und daher bedingt durch das Zufammenwirfen des Nerven: 
und Gefäßſyſtems, näher, durd) das vom Herzen aus ermährte, belebte 
und fortwährend erfchütterte Gehirn. Ein individuelles Bewußt- 
fein, alfo überhaupt ein Bewußtfein, läßt fid) an einem unförper: 
lichen Wefen nicht denfen, weil die Bedingung jedes Bewußtjeins, die 
Erfenntniß, nothwendig Gehirnfunction if. Da alfo das Bewußtſein 
nicht unmittelbar dem Willen anhängt, fondern durd) den Intellect und 
diefer durch den Organismus bedingt ift, jo bleibt Fein Zweifel, daß 
durch den Tod das Bewußtſein erlifcht, — wie ja fchon durch den 
Schlaf und jede Ohnmacht. (P. II, 289 fg.) 

12) Duplicität des Bewußtſeins. 

E8 giebt zwei entgegengefetste Weifen, ſich feines eigenen Dafeins 
bewußt zu werden: einmal im empirifcher Anſchauung, wie es von 
Außen ſich darftellt, als eines verfchwindend Heinen, in einer der Zeit 
und dem Raume nad) gränzenlofen Welt; — dann aber, indem man 
in fein eigenes Inneres ſich verjenkt und ſich bewußt wird, Alles in 
Allen und eigentlid) das allein wirkliche Wejen zu fein. (P. Il, 236.) 


Bibel. 
1) Die einzige metapdyfifhe Wahrheit im Alten 
Teftament. 

Nichts ift gewiffer, als daß, allgemein ausgefprocdhen, die ſchwere 
Sünde der Welt es ift, welche das viele und große Leiden der 
Welt herbeiführt. Diefer Anficht gemäß ift die Geſchichte vom Sünden: 
fall die einzige -metaphyfifche, wenn auch im Gewande der Allegorie 
auftretende Wahrheit im Alten Zeftament. Denn nichts Anderem ficht 
unfer Dafein fo ähnlich, wie der Folge eines Fehltritts umd eines 
ftrafbaren Gelüftense. (P. II, 323.) — Der Gott Jehovah, der 
animi causa und de gaiet& de coeur diefe Welt der Noth und des 
Jammers herborbringt und dann gar ſich felber Beifall Haticht, mit 
ravra xara Arav, — Das ift nicht zu ertragen. (PB. II, 322.) 

2) Asketifcher Geift des Neuen Teftaments. 


Im ächten urfprünglichen Chriftenthum, wie e8 fi, vom Kern des 
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Neuen Teftaments aus, in den Schriften der Kirchenväter entwickelte, 
ift die asfetifche Tendenz unverkennbar; fie ift der Gipfel, zu welchem 
Alles emporftrebt. Als die Hauptlchre derfelben finden wir die Empfeh: 
lung des ächten und veinen Cölibats (diefen erften und wichtigften 
Schritt in der Berneinung des Willens) ſchon im Neuen Teftament 
ausgeſprochen: Matth. 19, 11 fg. — Luc. 20, 35—37. — 1. Cor. 7, 
1—11 und 25—40. — (1. Theff. 4, 3. — 1. Joh. 3, 3. —) 
Apofal. 14, 4. — (W. II, 706.) 

Allen proteftantifchvationaliftifchen VBerdrehungen zum Trotz, bildet 
der asketiſche Geift ganz eigentlich die Seele des Neuen Teftaments. 
Diejer aber ift die Berneinung des Willens zum Leben. (P. II, 335.) 


Das neuteftamentliche Chriftentgum Tegt dem Peiden als foldhem 
läuternde und heiligende Kraft bei und jchreibt dagegen dem großen 
Wohlſein cine entgegengefeßte Wirkung zu. Die berühmteften Stellen 
der Bergpredigt enthalten jogar eine indirecte Anweiſung zur freiwilligen 
Armut) und dadurdy zur Berneinung des Willens zum Leben. Den 
die Borfchrift Matt. 5, 40 ff., allen an uns gemad)ten Forderungen 
unbedingt Folge zu leiften, Dem, der um die Tunifa mit uns rechten 
will, aud) noch das Pallium dazu zu geben u. f. w., imgleichen da— 
jelbit (6, 25—34) die Vorfchrift, uns aller Sorgen für die Zukunft, 
fogar fir den morgenden Tag, zu entjchlagen und fo in den Tag 
hinein zu leben, find Pebensregeln, deren Befolgung unfehlbar zur 
gänzlichen Armuth führt. Noch entfchiedener tritt dies hervor in der 
Stelle Matth. 10, 9—15, wo den Apofteln jedes Eigenthun, fogar 
Schuhe und Wanderftab, unterfagt wird und fie auf das Betteln ans 
gewieſen werben. Diefe Vorjchriften find nachmals die Orundlage der 
BDettelorden geworden. (W. II, 725 fg.) 


3) Gegenfaß des Alten und Neuen Teftaments. 


Mit der optimiftifchen Schöpfungsgefchichte des Judenthums ſteht 
die nmeuteftamentliche, weltverneinende Richtung in Widerfprud). Allein 
die Verbindung des Neuen Teftaments mit dem Alten ift im Grunde 
nur eine Äufßerliche, eine zufällige, ja erzwungene, und den einzigen 
Anknipfungspunft für die chriftliche Lehre bot diefes nur in der Ge— 
Ihichte vom Sündenfall dar, welcher übrigens im Alten Teftament 
iſolirt daſteht und nicht weiter benutzt wird. Sind es dod), der evan— 
geliſchen Darſtellung zufolge, gerade die orthodoxen Auhänger des Alten 
Teſtaments, welche den Kreuzestod des Stifters herbeiführen, weil ſie 
ſeine Lehren im Widerſtreite mit dem ihrigen finden. (W. II, 710.) 
Abgefehen vom Sündenfall, der im Alten Teſtament wie ein hors 
d’oeuvre daſteht, ift der Geift des Alten Teftaments dem des Neuen 
Teftaments diametral entgegengefegt: jener optimiftifch, diefer peffimiftifc). 
(W. U, 711.) Dem eigentlichen Chriftentgum ift das ravıa ara 
av des Alten Teftaments wirklich fremd; denn von der Welt wird 
im Neuen Teftament durchgängig "geredet als von etwas, dem man 
micht angehört, das man nicht liebt, ja deffen Beherrfcher der Teufel 
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ft; 3. B. Joh. 12, 25 und 31. — 14, 30. — 15, 18.19. — 16, 
33. — Coloſſ. 2, 20. — Eph. 2, 1—3. — 1 Joh. 2, 15—17 und 
4, 4.5. Dies ftimmt zu dem asfetifchen Geifte der Verläugnung des 
eigenen Selbft und der Ueberwindung der Welt, weldyer, wie gränzen- 
loſe Liebe des Nächften, felbft des Feindes, der Grundzug ijt, welchen 
das Chriftenthum mit dem Brahmanismus und Buddhaismus gemein 
hat, und der ihre Verwandtſchaft beurfundet. (W. II, 715.) 

Gerechtigkeit ift der ganze ethische Inhalt des Alten Teftaments, 
und Menfchenliebe der des Neuen; diefe ift die zarn evrorn (Joh. 13, 
34), in weldier, nad) Paulus (Nom. 13, 8—10) alle riftlichen 
Tugenden enthalten find. (E. 230.) 

Das Alte Teftament ftelt den Menfchen unter die Herrfchaft des 
Geſetzes, welches jedoch nicht zur Erlöfung führt. Das Neue Tefta- 
ment hingegen erklärt das Geſetz fiir unzulänglid), ja, ſpricht davon 
108 (3. B. Rön. 7. — Gal. 2 und 3). Dagegen predigt es das Neid) 
der Gnade, zu welchem man gelange durch Glauben, Nächftenliebe und 
gänzliche Berläugmung feiner felbft; Dies fei der Weg zur Erlöfung 
vom Uebel und von der Welt. (P. IL, 335.) 

Immer ift der Menfch auf ſich ſelbſt zurückgewieſen, wie in jeder, 
fo in der Hauptfache. Vergebens mad)t er fid) Götter, um von ihnen 
zu erbetteln und zu erſchmeicheln, was nur die eigene Willenskraft 
herbeizuführen vermag. Hatte das Alte Teftament die Welt und den 
Menfcen zum Werk eines Gottes gemacht, jo fah das Neue Teftanıent, 
um zu Ichren, daß Heil und Erlöfung aus dem Jammer diefer Welt 
nur von ihr felbft ausgehen kann, ſich genöthigt, jenen Gott Menſch 
werden zu laffen. Des Menfchen Wille ift und bleibt es, wovon Alles 
für ihn abhängt. (MW. I, 384.) 

Die Annahme, daß der Menſch aus Nichts gefhaffen fer, führt 
nothwendig zu der, daß der Tod fein abjolutes Ende fei. Hierin ift 
alfo das Alte Teftament völlig confequent; denn zu einer Schöpfung 
aus Nichts paßt Feine Unfterblichkeitslehre. Das neuteftamentliche 
Chriſtenthum hat eine foldye, weil es Indischen Geifte® und daher, 
mehr als wahrfcheinlid, auch Indischer Herkunft ift, wenngleich nur 
unter Aegyptifcher Vermittlung. Allein zu dem Jüdiſchen Stamm, 
auf welchen jene Indifche Weisheit im gelobten Yande gepfropft werden 
mußte, paßt folche, wie die Freiheit des Willens zum Gejchaffenfein 
deffelben. (W. II, 556.) 

4) Die Hiftorifhen Stoffe der Bibel, als Borwitrfe 
der Hiftorienmalerei betradtet. 

Entfchieden nachtheilig wirken Hiftorifche Vorwürfe nur dann, warn 
fie den Maler auf ein willfürlih und nicht nad) Kunftzweden, ſondern 
nach andern gewähltes Feld befchränfen, vollends aber, warn dieſes Feld 
an malerischen und bedeutenden Gegenftänden arm ift, wenn es 3. B. 
die Gefchichte eines Heinen, abgefonderten, eigenfinnigen, hierarchiſch, 
d. h. durch Wahn beherrfchten, don den gleichzeitigen großen Bölfern 
des Orient? und Occidents verachteten Winkelvolls ift, wie die Juden. — 
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Befonderd aber war es fir die genialen Maler Italiens, im 15. und 
16. Yahrhundert, ein fchlimmer Stern, daß fie in dem engen reife, 
an den fie für die Wahl der Vorwürfe willlürlich gewiefen waren, zu 
Meiferen aller Art greifen mußten; denn das Neue Teftament ift, feinem 
hiftorifchen Theile nad), fiir die Malerei faft noch ungiinftiger, als das 
Alte. Jedoch Hat man von den Bildern, deren Gegenftand das Ge— 
Schichtliche, oder Mythologifche, des Judenthums und Chriſtenthums iſt, 
gar fehr diejenigen zu unterjcheiden, in welchen der eigentliche, d. h. der 
ethijche Geift des Chriſtenthums für die Anſchauung offenbart wird, 
durch Darftellung von Menfchen, welche dieſes Geiftes voll find. 
(W. I, 274.) 
Bibliotheken. 

1) Bibliothefen bewahren die verfteinerten Irrthü— 

mer auf. 

Wie die Schichten der Erde die lebenden Weſen vergangener Epochen 
reihenweife aufbewahren; fo bewahren die Bretter der Bibliotheken 
veihenweife die vergangenen Irrthümer und deren Darlegungen, welche, 
wie jene Erfteren, zu ihrer Zeit, fehr lebendig waren und viel Lärm 
machten, jest aber ſtarr und, verfteinert daftehen, wo nur noch die 
litterariſche Paläontologie fie betrachtet. (P. II, 589.) 

2) Bibliothefen find das papierne Gedächtniß der 
Menfchheit. 

Bon dem geſammten menjchlichen Wiffen ift immer mur ein Feiner 
Theil im jedem gegebenen Zeitpunkt im irgend welchen Köpfen wirklid) 
lebendig. Der allergrößte Theil exiftirt ftets nur auf dem “Papier, in 
den Büchern, diefem papiernen Gedächtniß der Menfchheit. Wie chlecht 
würde es um das menfchliche Wiffen ftehen, wenn Schrift und Druck 
nicht wären. Daher find die Bibliothefen allein das ſichere und blei- 
bende Gedächtniß des menschlichen Geſchlechts, deſſen einzelne Mitglieder 
alle nur ein jehr befchränftes und unvollfoinmenes haben. (PB. II, 519.) 
Bild, f. Malerei. 

Sildhauerkunft, ſ. Sculptur. 
Kildung. 
1) Gegenfaß zwifhen Bildung und natürlichen Ver— 
ftand. 

Natitrlicher Verftand kann faft jeden Grad von Bildung erjegen, 
aber feine Bildung den natürlichen Berftand. (U. II, 84.) 

2) Bildung kann den urfprünglichen Unterſchied der 
Geiſter nicht aufheben. 

Der gleiche Grad der Bildung kann den urfprünglichen Unterfchied 
der Geifter nicht aufheben. Denn felbft bei ziemlich gleichem Grade 
der Bildung gleicht die Converſation zwiſchen einem großen Geifte und 
einem gewöhnlichen Kopfe der gemeinfchaftlichen Reife eines Mannes, 
der auf einem muthigen Roffe fitt, mit einem Fußgänger. Beiden + 


92 Billigkeit — Biographie 


wird fie bald höchſt läftig und auf die Länge unmöglich. Auf eine 
Furze Strede kann zwar der Keiter abfigen, um mit dem Audern zu 
gehen; wiewohl auc dann ihm die Ungeduld feines Pferdes viel zu 
ſchaffen machen wird. (W. Il, 162.) 
3) Berhältniß der Bildung zu natürlihen Vorzügen 
des Geiſtes. 

Bildung verhält fid) zu natürlichen Vorzügen des Intellects, wie 
eine wächjerne Nafe zu einer wirflidyen, aud) wie Planeten und Monde 
zu Sonnen. Dem vermöge feiner Bildung fagt der Menfch nicht 
was er denft, fondern was Andere gedacht haben und er gelernt hat; 
und er thut nicht fogleid) was er möchte, fondern was man ihn zu 
tun gewöhnt hat. (©. 459.) 

Billigkeit. 

Die Billigfeit ift der Feind der Gercchtigfeit und fegt ihr oft 
gröblidy zu; daher man ihr nicht zu viel einräumen fol. Der Deutjche 
ift ein Freund der Billigkeit, der Engländer hält e8 mit der Gercd)- 
tigkeit. (E. 221.) 

Biographie. 
1) Borzug der Biographie vor der Geſchichte. 

In Hinſicht auf die Erlenntniß des Weſens der Menfchheit ift den 
Biographien, vornehmlich den Autobiographien, ein größerer 
Werth zuzugeftchen, als der eigentlichen Geſchichte, wenigftens wie 
fie gewöhnlich behandelt wird. Teils nämlich find bei jenen die Data 
richtiger und volljtändiger zufammenzubringen, als bei diefer; theils 
agiren in der eigentlichen Geſchichte nicht ſowohl Meufchen, als Völker 
und Heere, und die Einzelnen, welche noch auftreten, erfcheinen in 
joldyer Entfernung und Berhüllung, daß es ſchwer wird, durch diefe 
hindurch das menschliche Wefen zu erkennen. Hingegen zeigt das treu 
geſchilderte Leben des Einzelnen in einer engen Sphäre die Handlungs- 
weile der Menjchen in allen ihren Nüancen und Oeftalten und eröffnet 
und den Blick im die innere Bedeutung des Erjcheinenden, für 
welche es fid) gleich bleibt, ob die Gegenftände, um die es fic handelt, 
relativ Fein oder groß, Bauerhöfe oder Königreihe find. — Die Ge: 
ſchichte zeigt uns die Menjchheit, wie uns eine Ausficht von einem 
hohen Berge die Natur zeigte. Dagegen zeigt uns das dargeftellte 
Leben des Einzelnen den Menſchen fo, wie wir die Natur erkennen, 
wenn wir zwiſchen ihren Bäumen, Pflanzen, Yelfen und Gewäſſern 
umbergehen. (W. I, 291—293.) 

2) Widerlegung der Zweifel an der Wahrhaftigkeit 
der Autobiographien. 

Man hat Unrecht zu meinen, die Autobiographien feien voller Trug 
und Beritellung. Bielmehr ift das Ligen dort vielleicht ſchwerer, als 
irgendwo. In einer Selbftbiographie ſich zu verftellen ift fo fchwer, 
daß es vielleicht Feine einzige giebt, die nicht im Ganzen wahrer wäre, 
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als jede andere geſchriebene Geſchichte. Der Menſch, der ſein Leben 
aufzeichnet, überblickt es im Ganzen und Großen, das Einzelne wird 
klein, das Nahe entfernt ſich, das Ferne kommt wieder nah, die Rüch— 
ſichten ſchrumpfen ein; er ſitzt ſich ſelbſt zur Beichte und hat ſich 
freiwillig hingeſetzt; der Geiſt der Lüge faßt ihn hier nicht ſo leicht; 
denn es liegt in jedem Menſchen auch eine Neigung zur Wahrheit, 
die bei jeder Lüge erſt überwältigt werden muß und die eben hier eine 
ungemein ſtarke Stellung eingenommen hat. (W. J, 292.) 
Blick, ſ. Auge. 
Blut. 

1) Das Blut als Urflüffigkeit des Organismus, 

Das Blut hat, wie e8 alle Theile des Leibes ernährt, auch ſchon, 
als Urflüffigkeit de8 Organismus, diefelben urſprünglich aus jich erzeugt 
und gebildet; und die Ernährung der Theile, welche eingeftändlich die 
Hauptfunction des Blutes ausmacht, ift nur die Yortjegung jener ur- 
jprünglichen Erzeugung derſelben. (W. II, 288.) 

Der Wille objectivirt fid) am unmittelbarften im Blute, als welches 
den Organismus urſprünglich jchafft und formt, ihn durch Wachsthum 
vollendet und nachher ihn fortwährend erhält, ſowohl durch regelmäßige 
Erneuerung aller, als durch außerordentliche Herftellung verletster Theile. 
(8. II, 289.) 

Das erfte Product des Blutes find feine eigenen Gefäße. (W. LI, 
289.) Die Gefäße felbft hat das Blut gemacht, da es im Ei früher, 
als fie erfcheint; fie find nur feine freiwillig eingefchlagenen, dann gebahn— 
ten, endlich, allmälig conbenfirten und umfchloffenen Wege. (W. II, 287.) 

2) Die Bewegung des Blutes. 

Die Bewegung des Blutes it eine felbftftändige und urjprüngliche, 
fie bedarf nicht einmal, wie die Yrritabilität, des Nerveneinfluffes, 
und ift felbft vom Herzen unabhängig; wie die amı deutlichften der 
Rücklauf des Blutes durd, die Venen zum Herzen Fund giebt, da bei 
diefem nicht, wie beim Arterienlauf, eine vis a tergo es propellirt, 
und auch alle fonftigen mechanischen Erklärungen, wie etwa durch 
eine Saugekraft der rechten Herzfammer, durchaus zu kurz kommen. 
(®. II, 286.) 

3) Der Lauf des Blutes beftimmt die Geftalt des 
Leibes. 

Der Lauf der Arterien beſtimmt die Geſtalt und Größe aller Glie— 
der; folglich iſt die ganze Geſtalt des Leibes durch den Lauf des Blutes 
beſtimmt. (W. II, 288.) 


Höfe. Bosheit. 
1) Bedeutung des Wortes „böſe“. 


Böſe iſt, ſo wie gut, Ausdruck einer Relation. Alles, was den 
Beſtrebungen irgend eines individuellen Willens gemäß iſt, heißt, in 
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Beziehung auf diefen, gut, 3. B. gutes Effen, gute Wege, gute Vor- 
bedeutung; — das Gegentheil ſchlecht, am belebten Weſen böje. 
(E. 265.) Der Begriff des Gegentheild von gut wird, jo lange von 
nichterfennenden Wefen die Nede ift, durch das Wort Schlecht, feltener 
und abftracter durch Uebel ausgedrüct, welches alles dem jedesmaligen 
Streben des Willens nicht Zufagende bezeichnet. Im Deutjchen und 
Franzöſiſchen bezeichnet man diejes bei erfennenden Wejen (Thieren und 
Menfchen) dur ein anderes Wort, als bei erfenntnißlofen, nämlid) 
durch böfe, m&chant, während in faft allen andern Sprachen diefer 
Unterfchied nicht Statt findet und xaxos, malus, cattivo, bad von 
Menfcen wie von leblofen Dingen gebraucht werden, welche den Sweden 
eines beftimmten individuellen Willens entgegen find. (W. I, 426.) 
2) Wefen und Grundelemente des böfen Charakters. 


Wenn ein Menſch, jobald Beranlafjung dazu da ift und ihn. Feine 
äußere Macht abhält, ftetS geneigt ift, Unrecht zu thun, nennen wir 
ihn böſe. Diefes heißt nad) den Begriff des Unrechts (j. Unrecht), 
daß ein folcher nicht allein den Willen zum Leben, wie er in feinem 
Leibe erjcheint, bejaht; jondern in diefer Bejahung fo weit geht, daf 
er den in andern Individuen erjcheinenden Willen verneint; was ſich 
darin zeigt, daß er ihre Kräfte zum Dienfte feines Willens verlangt 
und ihr Dafein zu vertilgen ſucht, wenn fie den Beftrebungen feines 
Willens entgegenftehen. Die legte Quelle hiervon ift ein hoher Grad 
des Egoismus, Zweierlei ift hier ſogleich offenbar: erftlich, daß in 
einem ſolchen Menſchen ein überaus heftiger, weit über die Bejahung 
feines eigenen Yeibes hinausgehender Wille zum Leben ſich ausſpricht; 
und zweitens, daß feine Erkenntniß, ganz im principio individua- 
tionis befangen (f. Individuation), bei dem durch dieſes letztere ge- 
fetten gänzlichen Unterfchiede zwijchen feiner eigenen Perfon und allen 
andern feſt ftehen bleibt; daher er allein fein eigenes Wohlſein fucht, 
vollfommıen gleichgültig gegen das aller Anderen, deren Wejen ihm 
vielmehr fremd ift, durch eine weite Kluft von dem feinigen geſchie— 
den, ja, die er eigentlicd) nur als Yarven, ohne alle Realität, anfieht. 
(W. I, 428 fg.) 

3) Phyſiognomiſcher Ausdrud des böfen Charakters, 

Große Heftigkeit des Wollens ift an ſich eine ftete Quelle des Lei— 
dend. Weil nun vieles und heftiges Leiden von vielem und heftigem 
Wollen ungertvennlich ift, trägt der Gefichtsausdrud fehr böſer Menfchen 
das Gepräge des innern Leidens; felbft wenn fie alles äußerliche Glüd 
erlangt haben, jehen fie ſtets unglücklich aus, jobald fie nicht in augen- 
blicklichem Jubel begriffen find, oder fich verſtellen. (W. I, 429.) 

4) Wefen und Urfprung der eigentlichen Bosheit. 

Aus der dem böfen Menfchen wefentlichen innern Dual geht zuletst 
die nicht aus bloßem Egoismus entjprungene, fondern uneigenmütige 
Freude an fremden Yeiden hervor, welche die eigentliche Bosheit ift 
und fi) bis zur Grauſamkeit fteigert. Dieſer ift das fremde Leiden 
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nicht mehr Mittel zur Erlangung der Zwede des eigenen Willens, 
fondern Zwei an fih. Der bis zur Bosheit ſich fteigernde böfe 
Wille fuht nämlich fir die innere Dual, an der er leidet, in— 
direct die Linderung, deren er direct nicht fähig ift, fucht durch 
den Anblid fremden Leidens, welches er zugleich als eine Aeußerung 
feiner Madjt erkennt, das eigene zu mildern. . Fremdes Leiden wird 
ihm jest Zwed an fi, ift ihm ein Anblid, an dem er fic) weidet. 
(®. I, 429 fg.) 
5) Unterfchied der Bosheit vom Egoismus, 


Der Egoismus kann zwar zu Verbrechen und Unthaten aller Art 
führen; aber der dadurch verurſachte Schaden und Schmerz Anderer 
ift ihm blos Mittel, nicht Zwed, tritt aljo nur accidentell dabei ein. 
Der Bosheit und Grauſamkeit hingegen find die Leiden und Schmerzen 
Anderer Zwed an fi) und defjen Erreichen Genuß. Deshalb machen 
Bosheit und Grauſamkeit eine höhere Potenz moralifcher Schlechtigkeit 
aus. Die Marime des äußerten Egoismus ift: Neminem juva, imo 
omnes, si forte conducit (alfo immer nod) bedingt), laede. Die 
Marime der Bosheit ift: Omnes, quantum potes, laede, (E. 200.) 

6) Zufammenhang der moralifhen Schledtigfeit mit 
der Dummheit j. Dummheit. 


Srahmanismus. 


1) Der Brahmanismus ift Atheismus und fennt feinen 
erften Anfang der Welt. 


Die UÜrreligionen unferes Geſchlechts, welche auch noch jet die 
größte Anzahl von Belennern auf Erden haben, alſo Brahmanismus 
und Buddhaismus, Fennen feinen erften Anfang der Welt, fondern 
führen die Reihe der einander bedingenden Erjcheinungen ins Unendliche 
hinauf, — ein Hiftorifcher Beleg dafür, daß die Annahme eines abfoluten 
Anfangs, die Annahme einer Gränze dev Welt in der Zeit, feineswegs 
ein nothiwendiger Gedanke der Vernunft, alfo feineswegs im Wefen der 
Bernunft begründet if. (W. I, 574. 587.) 


Es darf uns nicht in den Sinn fonımen, das Brahm der Hindu, 
welches in mir, in vir, im meinem Pferde, in deinem Hunde lebt und 
feidet, — oder aud) den Brahma, weldyer geboren ift und ftirbt, andern 
Brahına’d Play zu machen, und dem überdies fein Hervorbringen der 
Welt zur Schuld und Sinde angerechnet wird, mit Gott dem Herrin, 
dem perfönlichen Echöpfer und Regierer der Welt, der Alles wohl- 
gemacht, zu verwechſeln. (G. 125.) 

2) Der Brahmanismus ift Idealismus. 


Die edleren, älteren und befjeren Religionen, alfo Brahmanismus 
und Buddhaismus, kegen ihren Lehren durchaus den Idealismus zu 
Grunde, deſſen Anerkennung fie mithin ſogar dem Bolt zumuthen. 
(P. U, 40.) Blos in Europa ift der Ydealismus, in Folge der wer 
jentlich und unumgänglid) realiftiichen Grundanficht, parador. (©. 32.) 
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3) Der Brahmanismus Ichrt Metempfydofe. 

In den Beden, wie in allen heiligen Büchern Indiens gelehrt, ift 
die Metempfychofe der Kern des Brahmanismus und Buddhaismus, 
herrſcht demnach noch jett im ganzen nicht islamirten Afien, alfo bei 
mehr als der Hälfte des ganzen Menfchengefchlechts, al8 die feftefte Ucber- 
zeugung und mit unglaublich ftarfem praftifchen Einfluß. (W. II, 577.) 

4) Der Brahmanismus iſt Peſſimismus. 

Brahma bringt durch eine Art Siündenfall, oder Verirrung, die 
Welt hervor, bleibt aber dafiir felbft darin, es abzubüfßen, bis er fid) 
daraus erlöft hat; — fehr gut! (P. II, 322; ©. 125.) 

5) Brahmaniſche Lehre von der unveränderliden Be— 
ftimmtheit des angeborenen Charafters. 

Die Brahmanen drüden die unveränderliche Beftinmmtheit des ange- 
borenen Charakters mythiſch dadurd) aus, daß fie fagen, Brahma Habe, 
bei der Hervorbringung jedes Menjchen, fein Thun und fein Leiden in 
Schriftzeichen auf feinen Schädel gegraben, denen gemäß fein Lebene- 
lauf ausfallen müſſe. Als diefe Schrift weifen fie die Zaden der 
Suturen der Schädelknochen nad. (P. II, 243.) 


Brunſt. 

Die mannigfaltigen, heftigen Aeußerungen der Brunſt bei den 
Thieren find die Stimme des Willens zum Leben, mit der er ruft: 
„Das Leben des Individuums thut mir micht genug, ich braud)e das 
Leben der Gattung zur Ausfüllung endlofer Zeit, der Form meines 
Erſcheinens.“ (9. 406.) 

Bücher. 
1) Der Werth der Bücher liegt entweder im Stoff 
oder in der Form. 

Ein Bud) kann nie mehr fein, als der Abdrud der Gedanken des 
Verfaſſers. Der Werth diefer Gedanfen Liegt entweder im Stoff, 
alfo in Dem, worüber er gedacht hat; oder in der Form, d. h. der 
Bearbeitung des Stoffe, alfo in Dem, was er darüber gedad)t hat. 

Das Worüber ift mannigfaltig, und ebenfo die Vorziige, welche es 
den Büchern ertheilt. Ein Bud) kann ftofflich wichtig fein, wer auch 
immer der Berfaffer fei. Bei der Form hingegen entfpringt der Werth 
nicht aus dem Dbject, fondern aus dem Subject. Bft daher ein 
Bud) von diefer Seite vortrefflih, fo ift c8 der Berfaffer auch. — 
Wenn ein Buch berühmt ift, jo hat man wohl zu unterfcheiden, ob 
wegen des Stoffes, oder der Yorm. (P. II, 540 fg.) 

2) Bücher find nicht fo belchrend, als die Wirklichkeit. 

Betrachtung ımd Beobachtung jedes Wirklichen, jobald es irgend 
etwas dem Beobachter Neues darbietet, ift belehrender, als alles Leſen 
und Hören. Denn fogar ift im jedem Wirklichen alle Wahrheit und 
Weisheit, ja, das letzte Geheimniß der Dinge enthalten, freilich nur 
in concreto, und fo, wie das Gold im Erze ftedt; es kommt darauf 
an, es herauszuziehen. Aus einem Buche hingegen erhält man, im 
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beften Fall, die er * nur aus zweiter Hand, öfter aber gar 
nicht. (W. II, P. I, 51. 
3) Bam Büder nit die Erfahrung erfegen fünnen. 

Daß Bücher nicht dre Erfahrung, und Gelehrfamfeit nicht da8 Genie 
erjegt, find zwei verwandte Phänomene; ihr gemeinfamer Grund ift, 
daß das Abftracte nie das Anfchauliche erjegen kann. Bücher erfegen 
darum die Erfahrung nicht, weil Begriffe ftets allgemein bleiben 
und daher auf das Einzelne, welches doch gerade das im Leben zu 
Behandelnde ift, nicht herab gelangen. Hiezu fommt, daß alle Begriffe 
eben aus dem Einzelnen und Anfchaulichen der Erfahrung abftrahirt 
find, daher man diefes ſchon Fennen gelernt haben muß, um aud nur 
das Allgemeine, welches die Bücher mittheilen, gehörig zu verftehen. 
(®. II, 80.) 

4) Was die meiften Bücher mittelmäßig und lang- 
weilig macht. 

Bei den meiften Büchern, von den eigentlich fchlechten ganz abgefehen, 
hat, wenn fie nicht durchaus empirischen Inhalts find, der Verfaſſer 
zwar gedacht, aber nicht gejchaut; ex hat aus der Weflerion, nicht 
aus der Intuition gefchrieben; und dies eben ift es, was fie mittel- 
mäßig und langweilig macht. Nur, wo dem Denken eines Autors ein 
Schauen zu Grunde lag, da ift es, als fchriebe er aus einem Lande, 
wo ber Peer nicht auch ſchon geweſen iſt; da iſt Alles friſch und neu; 
denn es iſt aus der Urquelle aller Erkenntniß unmittelbar geſchöpft. 
(®. I, 77 fg.) 

5) Bücher, als die Quinteſſenz eines Geiftes, find 
gebaltreicher, als fein — 

Die Werke ſind die Quinteſſenz eines Geiſtes; ſie werden daher, 
auch wenn er der größte iſt, ſtets ungleich gehaltreicher fein, als fein 
Umgang. Sogar die Schriften eines mittelmäßigen Kopfes können 
belehrend, Tejenswerth und unterhaltend fein, eben weil fie feine Duint- 
eſſenz find, die Frucht alles feines Denkens und Studirens; während 
fein Umgang uns nicht genügen kann. (P. I, 597.) 

6) Schlehte Bücher find nicht blos unnüg, fondern 
pofitiv ſchädlich. 

Die ſchlechten Bücher find das wuchernde Unfraut der Litteratur, 
welches dem Weizen die Nahrung entzieht und ihn erftidt. Sie reifen 
nämlich Zeit, Geld und Aufmerkfamkeit des Publilums, welde von 
Rechtswegen den guten Büchern und ihren edlen Zweden gehören, an 
ſich; fie find alfo micht blos unnüß, fondern pofitiv ſchädlich. (P. I, 
589.) a Bücher find intellectwelles Gift, fie verderben ben 
Geiſt. (PB. I, 590.) 

7) Die neueften Bücher find nicht immer die beften. 

Kein größerer Irrthum, als zu glauben, daß das zulegt gejprochene 
Wort ſtets das richtigere, jedes fpäter Gefchriebene eine Verbefferung 
des früher Gefchriebenen und jede Veränderung ein Fortſchritt fei. 
Das litterarifche Geſchmeiß ift ftetS bei der Hand und emfig bemilht, 
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das von denfenden und urtheilsfähigen Köpfen nach reiflicher Ueberlegung 
Sefagte auf feine Weife zu verbeffern. Daher hüte fi, wer über 
einen Gegenftand fich belehren will, fogleich nur nad; den neueften 
Büchern darüber zu greifen, in der Borausfegung, daß die Wiſſen— 
Ihaften immer fortfchreitem Schon oft ift ein älteres, vortreffliches 
Bud) durch neuere, fchlechtere verdrängt worden. Den Neuerern ift es 
mit nichts in der Welt Ernft, fie wollen fid) nur geltend machen. 
Daher ift oft der Gang der Wiffenfchaften ein retrogader. (P. I, 
538 fg.) 

Büchertitel. 

1) Erforderniffe eines guten Büchertitels. 

Was einem Briefe die Auffchrift, das foll einem Buche fein Titel 
fein, alfo zunächit den Zwed haben, daffelbe dem Theil de8 Publikums 
zuzuführen, welchem fein Inhalt intereffant fein Fan. Daher foll der 
Titel bezeichnend, und da er weſentlich kurz ift, concis, lakoniſch, prüg— 
nant und wo möglid) ein Monogramm des Inhalts fein. (P. II, 540,) 

2) Welche Büchertitel ſchlecht find. 

Schlecht find die weitjchweifigen, die nichtsfagenden, die ſchielenden, 
die zweideutigen, oder gar faljchen und irreführenden Titel, welche 
fegstere ihrem Buche das Schidjal der falſch überjchriebenen Briefe 
bereiten können. (P. I, 540.) 

3) Auf Büchertiteln foll der Autor nicht mit feinen 
eigenen Titeln prunfen. 

Auf Büchertiteln mit feinen eigenen Titeln und Aemtern zu 
prunfen ift höchft unpaffend; denn in der Litteratur gelten feine andere 
als geiftige Vorzüge: wer andere geltend machen will, verräth, daß er 
diefe nicht Hat. (M. 425.) 

Buddhaismus. 
1) Der Buddhaismus als die vornehmfte Religion 
auf Erden. 

Der Buddhaismus ift ſowohl wegen der überwiegenden Anzahl feiner 
Belenner, als wegen feiner innern Bortrefflichfeit und Wahrheit, als 
die vornehmſte Religion auf Erden zu betradjten. (N. 130 fg. W. IL, 
186. ®. I, 139; II, 241.) 

2) Charafter des Buddhaismus. 

Der Buddhaismus ift, fo wie ftreng tdealiftifch und peffimiftifch, 
auch entſchieden und ausdrüdlid) atheiftifch, durch welche letztere 
Eigenſchaft er beweift, daß diejenigen irren, weldhe Religion und 
Theismus ohne Weiteres als identifh und fynonym nehmen. 
(G. 125—128. N. 132 ff. P. I, 126, Anmerk. P. II, 40. 324. 
6. 32.) 

3) Borzug des Buddhaismus vor dem Brahmanismus. 

Der Buddhaismus ift frei von jener ftrengen und übertriebenen 
Askefe, weldye im Brahmanismus eine große Rolle fpielt, alſo von 
der abfichtlichen Selbftpeinigung. Er läßt e8 bei dem Koclibat, der 
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freiwilligen Armuth, Demuth und Gehorfan der Mönche und Ent— 
haltung von thierifcher Nahrung, wie auch von aller Weltlichkeit be— 
wenden. (W. II, 695.) 

Die Buddhaiften laffen Feine Kaften gelten. (W. I, 421.) (Ueber 
den Vorzug des Buddhaismus vor der indifchen Neligion in Hinficht 
auf die Götterlehre fiche: Inder.) 

4) Borzug des Buddhaismus vor dem Chriftenthum. 

Ein eigenthimlicher Nachtheil des Chriſtenthums, der befonders feinen 
Anfprüchen, Weltreligion zu werden, eintgegenfteht, ift, daß es fid) in 
der Hauptjadye um eine einzige individuelle Begebenheit dreht und von 
diefer das Schickſal der Welt abhängig macht. ine Neligion, die zu 
ihrem Fundament eine einzelne Begebenheit hat, fteht auf fehr 
ihwahen Fundament. Wie weile ift dagegen im Buddhaismus die 
Annahme der taujend Buddhas! damit es ſich nicht ausnehme, wie 
im Ghriftenthum, wo Jeſus Chriſtus die Welt erlöft Hat und aufer 
ihm fein Heil möglich iſt. (CP. II, 423.) Der hriftlichen Asfefe fehlt 
es am einem eigentlichen, Klaren, deutlichen und unmittelbaren Motiv; 
fie hat fein anderes, ald die Nachahmung Chrifti. (H. 431.) 

Die Moral des Chriſtenthums fteht Hinter dev des Brahmanismus 
und Buddhaismus darin zurüd, daß fie die Thiere nicht beriidfichtigt. 
(E. 241.) 

5) Uebereinftimmung des Buddhaismus mit der Scho— 
penhauerſchen Bhilofophie. 

Der Buddhaismus hat durch feinen Idealismus, Atheismus 
umd Peſſimismus die größte Uebereinftimmung mit der Schopen- 
hauerſchen Philojophie, — eine Uebereinftimmung, bei weldjer die 
letere nicht unter dem Einfluß des Buddhaismus gefianden hat. 
(®. II, 186. 9. 432. ®. II, 324.) Aud) in einzelnen Lehren läßt 
fid) diefe Uebereinftimmung nachweiſen. So ftimmt die Buddhaiſtiſche 
Betrachtung der phyſiſchen Uebel und Kataftrophen als Folgen 
moralifcher Fehler und Bergehen ihrer Wahrheit nad) mit der 
Echopenhauerfchen Lehre überein, daß die Natur die Objectivation des 
Willens zum Yeben ift und jeiner moralifchen Beſchaffenheit gemäß 
ausfällt; wie der Wille ift, fo ift feine Welt. (9. 430 fg. PB. U, 322.) 
Auch von der Schopenhauerſchen Lehre, daß die Natur ihre Erlö- 
fung vom Menſchen zu erwarten hat, finden fi) im Buddhaismus 
manche Ansdrüde (W. I, 450) In Hinfiht auf die Fortdauer 
nad) dem Tode giebt e8 im Buddhaismus eine eroterifche und efoterifche 
Yehre; erftere ift, wie im Brahmanismus, die Metempſychoſe, lettere 
ift eine viel jchwerer fahlihe Palingenefie, die in großer Ueberein- 
ſtimmung fteht mit Schopenhauers Yehre vom metaphyjifchen Be— 
ftande des Willens bei der blos phyſiſchen Beichaffenheit und dieſer 
entiprechenden Bergänglichkeit de8 Intellects. (P. IL, 293. W. II, 574.) 
Ter Buddhaifliiche Segenfag von Sanſara und Nirwana entiprid)t 
dem Echopenhauerjcyen von der Bejahung und VBerneinung des 
Willens zum Yeben. Sanfara ift die Welt der fteten Wiedergeburten, 
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des Gelüftes und Verlangens, der Sinnentäufchung und wandelbaren 
Formen, des Geborenwerdens, Alterns, Erkrankens und Sterbens. 
Nirwana, d. h. Erlöfchen, ift die Erlöfung von allem diefem und 
bezeichnet Das, was eintritt nach Verneinung des fiindlichen Willens, 
der das Phänomen diefer Welt hervorbringt, alſo die Erſcheinung des 
Nichtwollens, im Wefentlichen dafjelbe mit dem magnum sakhepat 
der Vedalehre und dem erexewva der Neuplatonifer. (W. II, 581. 
640. 696. 698. P. II, 334. W. I, 421.) 


C. 


Calembourg, ſ. unter Lächerliches: Witz. 


Caricatur. 

Diejenigen Künſte, deren Zweck die Darſtellung der Idee der Menſch- 
heit ift, haben neben der Schönheit, als dem Charafter der Gattung, 
noch den Charakter des Individuums, welder vorzugsweife Charakter 
genannt wird, zur Aufgabe, jedod) muß aud) der (individuelle) Charakter 
idealifch, d. h. mit Hervorhebung feiner Bedeutſamkeit in Hinficht 
auf die Idee der Menſchheit aufgefaßt und dargeftellt werden. Weder 
darf die Schönheit durch den Charakter, noch diefer durch jene aufge- 
hoben werden, weil Aufhebung des Gattungscharakters durch den des 
Individuums Caricatur, und Aufhebung des Individuellen durd) 
den Gattungscharafter Bedeutungslofigkeit geben wiirde. — Geht das 
Charakteriftifche bis zur wirklichen Aufhebung des Charakters der 
Gattung, alfo bis zum Unnatürlihen, fo wird e8 Caricatur. 


(W. I, 265 fg.) 
Caritas, ſ. Liebe. 


Charakter. 
1) Der Charakter als Naturfraft. 

Der Menſch ift, wie jeder andere Theil der Natur, Objectität des 
Willens. Wie jedes Ding in der Natur feine Kräfte und Qualitäten 
hat, die auf beftimmte Einwirkung beftimmt reagiren und feinen 
Charakter ausmachen; fo hat aud er feinen Charakter, aus dem die 
Motive feine Handlungen hervorrufen und zwar mit Nothwendigfeit. 
(W. I, 339.) 

Die fpeciell und individuell beſtimmte Beſchaffenheit des Willens, 
vermöge deren feine Reaction auf die jelben Motive in jedem Menfchen 
eine andere ift, macht Das aus, was man deſſen Charafter nennt. 
Durch ihn ift die Wirfungsart der verfchiedenartigen Motive auf den 
gegebenen Menjchen beftimmt. Denn er liegt allen Wirkungen, welche 
die Motive hervorrufen, fo zum Grunde, wie die allgemeinen Naturfräfte 
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den durch Urſachen im engften Sinn hervorgerufenen Wirkungen, und 
die Pebensfraft den Wirkungen der Reize. (E. 48.) 

Jedes Seiende muß eine ihm wefentliche, eigenthümliche Natur 
haben, vermöge welcher es ift was es ift, die es ſtets behauptet, deren 
Aruferungen von den Urfachen mit Nothwendigfeit hervorgerufen werden; 
während hingegen diefe Natur felbft keineswegs das Werf jener Ur- 
fahen, noch durch diefelben modificabel if. Alles dies gilt vom 
Menſchen und feinem Willen eben jo jehr wie von allen übrigen Wefen 
in der Natur. Auch er hat zur Existentia eine Essentia, d. h. grund» 
wejentliche Eigenfchaften, die feinen Charakter ausmachen und nur der 
Beranlaffung bedürfen, um hervorzutreten. (E. 57 fg.) 

2) Unterfhied zwiſchen Thier und Menfh in Hinſicht 
auf den Charafter. 

Bei den Thieren ift der Charakter in jeder Species, beim Menfchen 
in jedem Individuum ein anderer. Nur in den alleroberften, klügſten 
Thieren zeigt ſich ſchon ein merklicher Individualcharalter, wiewohl mit 
durchaus iiberwiegendem Charakter der Species. (E. 48.) Die große 
Berjchiedenheit individueller Charaktere im Menſchengeſchlecht drückt fic) 
Ihon äußerlich aus durch ftark gezeichnete individuelle Phyfiognomie, 
weldye die gefammte Korporifation mitbegreift. Diefe Individualität 
bat bei weitem in folchem Grade fein Thier. Je weiter abwärts in 
der Thierreihe, defto mehr verliert fich jede Spur von Individualcharalter 
in den allgemeinen der Species, deren Phyfiognonte auch allein übrig 
bleibt. Man kennt den pſychologiſchen Charakter dev Gattung und 
weiß daraus genau, was vom Individuo zu erwarten ftcht; während 
in der Menfchenfpecies jedes Individuum für fi) ftudirt und ergründet 
fein will. (®. I, 156.) 

3) Wefentlihe Prädicate des menschlichen Charakters, 

Der Charakter des Menfchen ift 1. individuell, 2. empiriſch, 
3. conftant, 4. angeboren. E. 48 ff.) 

1. Die Individualität des Charakters zeigt fi) befonders in 
der Berjchiedenheit der Wirfung eines und defjelben Motivs auf ver- 
ſchiedene Menſchen. Aus der Kenntniß des Motivs allein läßt ſich 
daher die That nicht vorherfagen, jondern man muß hiezu aud) den 
individuellen Charakter genau kennen. (E. 48.) 

2. Daß der Charakter empirifch ift, d. 5. daß man feinen eigenen, 
wie den Charakter anderer Individuen nur durch Erfahrung kennen 
lernt, zeigt fi in der häufigen Enttäufhung über fid) und Andere, 
in der Entdedung der Abwejenheit von Eigenfchaften an fid) und an- 
dern, die man vorher vorausfegte. Weil man den Charakter erft aus 
der Erfahrung und wenn die Gelegenheit fommt, Fennen Iernt, fann 
feiner vorher wiffen, wie er felbft ober wie ein Anderer in einer be— 
ftimmten Lage handeln wird. Nur nach beftandener Probe iſt man 
des Andern und feiner felbft gewiß. (E. 49. P. II, 247.) In Folge 
der der innern Erkenntniß anhängenden Form der Zeit erfennt Jeder 
feinen Willen nur in defjen fucceffiven einzelnen Acten, nicht aber im 
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Ganzen, an und fr fi); daher Fennt Keiner feinen Charakter a priori, 
fondern Jeder lernt ihn erft erfahrungsmäßig und ſtets unvollkommen 
fennen. (W. II, 220.) 

3. Die Conftanz oder Unveränderlichfeit des Charakters wäh— 
rend des ganzen Lebens wird durch die Erfahrung beftätigt, da man 
fi) und Andere oft nach langen Zwifchenräumen auf denjelben Pfaden 
betrifft, wie ehemals. Blos in der Richtung und dem Stoff erfährt 
der Charakter ſcheinbar Modificationen, welche Folge der VBerfchiedenheit 
der Lebensalter und ihrer Bedürfniffe find. Blos die Erkenntniß 
ändert fich im Laufe des Lebens, und damit die Handlungsmeife, 
aber nicht der Charakter. (E. 50—53.) Bei der Vergleichung 
unferer Denfungsart in verjcjhiedenen Lebensaltern zeigt ſich und ein 
fonderbares Gemisch von Beharrlichkeit und Veränderlichkeit. Einerſeits 
ift die moralifche Tendenz de8 Mannes und Greiſes nod) diejelbe, 
welche die des Knaben war; andererfeits ift ihm Vieles jo entfremdet, 
daß er ſich nicht mehr kennt und fich wundert, wie er einſt Diefes und 
Jenes thun oder fagen gekonnt. Bei näherer Unterſuchung aber wird 
man finden, daß das Beränderliche der Intellect war, mit feinen 
Functionen der Einfiht und Erfenntnig. Als das Unabänderliche im 
Bewußtjein Hingegen weift fid) die Bafis defjelben aus, der Wille, der 
Charakter; wobei jedoch die Modificationen in Rechnung zu bringen 
find, welche von den förperlichen Fähigkeiten zum Genuſſe und hiedurd) 
vom Alter abhängen. (W. II, 251 fg. P. II, 248. I, 483.) Der 
große Anatom Bichat ift auf dem Wege feiner rein phyfiologifchen 
Betrachtungsweiſe dahin gelangt, die Unveränderlichkeit des moraliſchen 
Charafters daraus zu erflären, daß nur das animale Leben, aljo 
die Function des Gehirns, dem Einfluß der Erziehung, Uebung, Bil: 
dung und Gewohnheit unterworfen ift, der moraliſche Charafter 
aber dem von außen nicht modificabeln organischen Leben, d. h. dem 
aller übrigen Theile, angehört. (W. II, 298.) 

(Vergleiche auch den Artikel Beff erung.) 

4. Die Angeborenheit des individuclen Charakters wird durd) 
die Erblichfeit des Charakters bewiefen. (Bergl. Bererbung.) 
Zufolge derfelben Legen bei der allergleichften Erziehung und Umgebung 
verfchiedene Kinder den grumdverfchiedenften Charakter aufs Deutlichite 
an den Tag. (E. 53.) Tugenden und Lafter find angeboren. 
(E. 53 ff) Der ethifche Unterſchied der Charaktere ift angeboreu 
und unvertifgbar. Dem Boshaften ift feine Bosheit fo angeboren, 
wie der Schlange ihre Giftzähne und Giftblaje; und fo wenig, wie fie, 
fann er e8 ändern. (E. 249.) Die in den verjchiedenen Menschen 
fo höchſt verfchiedene Empfänglichfeit für die Motive des Eigen— 
nutzes, der Bosheit und des Mitleids, worauf der ganze moralifche 
Werth des Menſchen beruft, ift nicht etwas aus einem Andern Er— 
klärlicheß, noch durch Belehrung zu Erlangendes und daher in der 
Zeit Entftehendes und Beränderliches, ja, vom Zufall Abhängiges, 
jondern angeboren, unveränderlic) und nicht weiter erklärlich. (E. 258.) 
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4) Berhältniß des imntelligibeln zum empirifchen 
Charafter. 

Was, durch die nothwendige Entwidelung in der Zeit und das da= 
durch bedingte Zerfallen in einzelne Handlungen, als empirifcher 
Sharafter erkannt wird, ift, mit Abftraction von diefer zeitlichen Form 
der Erjcheinung, der intelligible Charakter, nad) dem Ausdrude 
Kants. Der intelligible Charakter fällt alſo mit der Idee oder nod) 
eigentlicher mit dem urfprünglichen Willensact, der ſich in ihr offenbart, 
zufammen. Inſofern ift alfo nicht nur der empirische Charakter jedes 
Menſchen, fondern aud) jeder Thierjpecies, ja jeder Pflanzenfpecies und 
fogar jeder urfprünglichen Kraft der unorganischen Ratur, als Er- 
iheinung eines intelligibeln Charakters, d. 5. eines auferzeitlichen 
untheilbaren Willensactes anzufehen. (W. I, 185.) Wie der ganze 
Baum mur die ftetS wiederholte Erjcheinung eines und deffelben Triebes 
ift, der ſich am einfachften in der Faſer darftellt und in der Zuſammen— 
fegung zu Blatt, Stiel, Aft, Stamm wiederholt und leicht darin zu 
erkennen ift; fo find alle Thaten des Menfchen nur die ftetS wiederholte, 
in der Form etwas abwechjelnde Aeußerung feines intelligiblen Charal- 
tere, und die aus ber — derſelben hervorgehende Induction giebt 
feinen empiriſchen Charakker. (W. J, 341 fg.) Der intelligible Charakter 
iſt in allen Thaten des Individui gleichmäßig gegenwärtig und in 
ihnen allen, wie das Petſchaft in tauſend Siegeln, ausgeprägt. Von 
ihm erhält der empiriſche Charakter, der in der Zeit und Succeſſion 
der Acte ſich darftellt, feine Beftinumtheit, und zeigt in allen von den 
Motiven Hervorgerufenen Aeußerungen die Conftanz eines Naturgefetes. 
(E. 175g. 251.) 

Der empirische Charakter ift ganz und gar durch den intelligibeln, 
welcher grundlofer, d. h. als Ding an fid) dem Sa vom Grund (der 
Form der Erfcheinung) nicht unterworfener Wille ift, beftimmt. Der 
empirische Charakter muß in einem Lebenslauf das Abbild des intelli- 
gibeln liefern, und Tann nicht ander8 ausfallen, als das Weſen diefes 
es erfordert. Allein diefe Beſtimmung erſtreckt fih nur auf das 
Weſentliche, nicht auf das Unweſentliche des demnach erfcheinenden 
Lebenslaufs. Zu diefem Unwefentlichen gehört die nähere Beftimmung 
der Begebenheiten und Handlungen, welche der Stoff find, an dem der 
empirifche Charakter fic, zeigt. (W. I, 189.) 

5) Befeitigung einer falfhen Folgerung aus der Un- 
veränderlichfeit des empirifchen Charakters. 

Aus der Unveränderlichfeit des empirischen Charakters, als welcher 
die bloße Entfaltung des auferzeitlichen intelligibeln ift, Könnte fehr 
leicht die Folgerung zu Gunſten der verwerflichen Neigungen gezogen 
werden, daß es vergebliche Mühe wäre, an einer Befjerung feines 
Charakters zu arbeiten, oder der Gewalt böfer Neigungen zu wider— 
ftreben, daher ee gerathener wäre, fi) dem Unabänderlichen zu unter 
werfen und jeder Neigung, fei fie auch böfe, fofort zu willfahren, 
Diefe Folgerung aber ift falſch. Denn, obgleich unfere Thaten immer 
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unferm Charakter gemäß ausfallen, jo ift uns doch Feine Einficht 
a priori in biefen gegeben; fondern nur a posteriori, durd) die Er- 
fahrung lernen wir, wie die Andern, jo aud) uns felbft fennen. Brachte 
der intelligible Charakter e8 mit fih, daß wir einen guten Entſchluß 
nur nad langem Kampf gegen cine böſe Neigung fallen Fonnten; jo 
muß diefer Kampf vorhergehen und abgewartet werden. Die Reflerion 
über die Unveränderlichkeit des Charakters, über die Einheit der Duelle, 
aus welcher alle unfere Thaten fließen, darf uns nicht verleiten, zu 
Gunften des einen, noch des andern Theiles, der Entjcheidung des 
Charakters vorzugreifen; am erfolgenden Entſchluß werden wir fehen, 
welcher Art wir find, und uns an unfern Thaten fpiegeln. (W. 1, 
355 —357.) 
6) Der erworbene Charafter. 

Neben dem inteliigibeln und empirischen Charakter ift al8 ein Drittes, 
von beiden Berfchiedenes zu erwähnen der erworbene Charalter. 
(W. I, 357.) Erſt die genaue Kenntniß feines eigenen empirischen 
Charafter8 giebt dem Menſchen Das, was man erworbenen Charakter 
nennt. Derjenige befitt ihn, der feine eigenen Eigenfchaften, gute wie 
fchlechte, genau kennt und dadurch ficher weil was er fich zutranen 
und zumuthen darf, was aber nicht. Er fpielt feine eigene Rolle, die 
er zubor, bermöge feines empirifchen Charakters, nur naturalifirte, jest 
funftmäßig und methodiſch, mit Yeftigfeit und Anftand, ohne jemals, 
wie man jagt, aus dem Charakter zu fallen. (E. 50.) Den erwor- 
benen Charakter erhält man erft im Leben durch den Weltgebraud), 
und don ihm ift die Rede, wenn man gelobt wird als ein Menſch, 
der Charakter hat, oder getadelt als charafterlos. (W. I, 357—362.) 


7) Erfennbarfeit des Charakters. 


Während das Thun des Thieres blos durch anfchauliche Motive 
beſtimmt wird, und daher der Charakter des Thieres, wo nicht etwa 
Dreffur entgegenwirkt, leicht zu erfennen ift, Hat ſich beim Menſchen 
mit der Bernunft und den durch fie gelieferten abftracten Motiven, 
welche ihn don der Gegenwart und anfchaulichen Umgebung unabhängig 
machen, bie Fähigkeit der Verftellung eingeftellt. Diefe drüdt allen 
feinen Bewegungen da8 Gepräge des Vorfäglichen, Berechneten auf, 
und darum ift der Charakter des Menfchen viel ſchwerer erfennbar, als 
ber des Thiered. (W. I, 156. N. 78.) 


Jedoch wie ein Botaniker an Einem Blatte die ganze Pflanze er- 
fennt; wie Cuvier aus Einem Knochen das ganze Thier conftrntt; 
jo kann man aus Einer charakteriftiihen Handlung eines Menſchen 
eine richtige Kenntniß feines Charakters erlangen, alfo ihn gewiffermaßen 
daraus conftruiren; fogar auch wenn diefe Handlung eine Kleinigkeit 
betrifft; ja, dann erft am beften; denn bei wichtigen Dingen nehmen 
die Leute ſich in Acht, bei Kleinigkeiten folgen fie, ohne vieles Bedenken, 
ihrer Natur. (P. II, 246.) In Kleinigkeiten, als bei welchen ber 
Menſch ſich nicht zufammennimmt, zeigt er feinen Charakter, und ba 
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fann man oft an geringfügigen Handlungen, an bloßen Manieren, 
feinen Charafter keunen lernen. (P. I, 482.) 

Da der Leib des menjchlichen Individuums nur die Sichtbarkeit 
feines individuellen Willens ift, alfo diefen objectiv darftellt, fo muß 
nicht nur die Befchaffenheit feines IntellectS aus der feines Gehirns 
und dem dafjelbe excitirenden Blutlauf, fondern aud) fein geſammter 
moralifher Charafter mit allen feinen Zügen und Eigenheiten muß 
aus der nähern Bejchaffenheit feiner ganzen itbrigen Corporifation, alfo 
aus der Tertur, Größe, Qualität und dem gegenfeitigen Verhältniß 
des Herzens, der Leber, der Lunge, der Milz, der Nieren u. f. w. zu 
verftehen und abzuleiten fein; wenn wir aud wohl nie dahin gelangen 
werden, dies wirklich zu leiften. Aber objectiv muß die Möglichkeit 
dazu vorhanden fein. (P. II, 189.) 

8) Erflärung des Disharmonifhen und Harmonifchen 
im Charafter. 

Das Disharmonifhe, Ungleihe, Schwanfende im Charakter der 
meiften Menſchen möchte vielleicht daraus abzuleiten fein, daß das 
Individuum feinen einfachen Urfprung Hat, ſondern den Willen vom 
Bater, den „Dntellect von der Mutter überlommt. (Bergl. Berer- 
bung.) Je heterogener, unangemefjener zu einander beide Eltern 
waren, deito größer wird jene Disharmonie fein. Während Einige 
durch ihr Herz, Andere durch ihren Kopf ercelliven, giebt es noch 
Andere, deren Borzug blos in einer gemwiffen Harmonie und Einheit 
des ganzen Weſens liegt, welche daraus entfteht, daß bei ihmen Herz 
uud Kopf einander fo überaus angemefjen find, daß fie ſich wechjelfeitig 
unterftügen und hervorheben; welches vermuthen läßt, daß ihre Eltern 
eine bejondere Angemefjenheit und Uebereinftimmung zu einander hatten. 
(®. U, 601.) 

9) Aufhebung des Charakters. 

So lange die Erfenutniß feine andere als die im principio indivi- 
duationis (f. Individuation) befangene, dem Sa vom Grund fchlecht- 
hin nachgehende ift, ift aud) die Gewalt der Motive auf den Willen un— 
widerftehlih; warn aber das principium individuationis durdjfchaut, 
die Ideen, ja das Weſen der Dinge an fi), als der felbe Wille in 
Allem, unmittelbar erfannt wird, und aus diefer Erfenntniß ein allge: 
meines Duietiv (ſ. Duietiv) des Wollens hervorgeht, dann werden 
die einzelnen Motive unwirkfam, weil die ihnen entſprechende Erkennt: 
nißgweife, durch eine ganz andere verdunfelt, zuriidgetreten if. Daher 
lann der Charakter fi) zwar nimmermehr theilweife ändern, fondern 
muß, mit der Confequenz eines Naturgefeges, im Einzelnen den Willen 
ausführen, defjen Erfcheinung er im Ganzen ift; aber eben dieſes 
Ganze, der Charakter jelbft, kann völlig aufgehoben werden, durd) 
die angegebene Beränderung der Erfenntniß. Diefe jeine Aufhebung ift 
es, was in der hriftlichen Kirche, fehr treffend, die Wiedergeburt, 
und die Erlenntniß, aus der fie hervorgeht, ift Das, was die Önaben- 
wirfung genannt wurde, (W. I, 477.) Eben daher, daß nicht von 
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einer Aenderung, ‚fondern von einer gänzlichen Aufgebung des Charakters 
die Rede ift, kommt es, daß fo verjchieden vor jener Aufhebung die 
Charaktere, welche fie getroffen, aud) waren, fie dennod) nad) derjelben 
eine große Gleichheit in der Handlungsweife zeigen, obwohl noch jeder, 
nad) feinen Begriffen und Dogmen, fehr verfchieden redet. (W.I, 477.) 
Chemie. 

1) Was die Chemie lehrt. 

Die Chemie lehrt uns, wie der Naturwille ſich benimmt, wann die 
innern Qualitäten der Stoffe, durd) den Herbeigeführten Zuftand der 
Flüffigfeit, freies Spiel erhalten, und nun jenes wunderbare Suchen 
und Fliehen, fid) Trennen und Bereinen, Fahrenlaffen des Einen, um 
da8 Andere zu ergreifen, wovon jeder Niederfchlag zeugt, auftritt, 
welches Alles man als Wahlverwandtſchaft bezeichnet. (W. II, 337.) 

2) Chemifhe Antinomie, 

Die Chemiker fuchen unter der Vorausſetzung, daf die qualitative 
Theilung der Materie nicht, wie die quantitative, ind Unendliche gehen 
wird, die Zahl ihrer Grundftoffe immer mehr zu verringern, und wären 
fie bi8 auf zwei gekommen, jo würden fie diefe auf einen zurückführen 
wollen. Denn das Gefets der Homogeneität leitet auf die Voraus: 
jegung eines erften chemifchen Zuftandes der Materie, der allen anderen, 
als welche wicht der Materie als folcher weſentlich, ſondern nur zu— 
fällige Yormen, Qualitäten find, vorhergegangen ift und allein der 
Materie als folcher zukommt. Andererfeits ift nicht einzufehen, wie 
diefer, da doch Fein zweiter, um auf ihn zu wirken, da war, je eine 
chemische Veränderung erfahren konnte; wodurd Hier im Chemifchen 
dieſelbe Berlegenheit eintritt, auf welche im Mechanifchen Epikuros ftich, 
als er anzugeben hatte, wie zuerft das eine Atom aus der urfprünglichen 
Richtung feiner Bewegung kam; ja, diefer ſich ganz vom ſelbſt ent- 
widelnde und weder zu vermeidende, noch aufzulöfende Widerſpruch 
fönnte ganz eigentlich als eine chemische Antinomie aufgeftellt werden. 
(W. I, 34 fg.) 

3) Die demifhen Atome. 

Siehe Atom. Atomiſtik. 

4) Chemiſche Auflöjung. 

Chemische Auflöfung ift Ueberwindung der Cohäſion durd) die Ver— 
wandtſchaft. Beides find qualitates occultae (P. U, 122.) 

5) Unzulänglidfeit der Chemie zur Erklärung des 
Drganifden. 

So wenig, als ein Chemifches auf- ein Mechaniſches, ebenfo wenig 
läßt ſich ein Organifches auf ein Chemifches zurüdführen. (W.I, 35.) 
Es ift Unverftand, die Lebenskraft abzuleugnen und die organische Natur 
zu einem zufälligen Spiele chemiſcher Kräfte zu erniedrigen. Den 
Herren vom Ziegel und der Retorte muß beigebracht werden, daß bloße 
Chemie wohl zum Apotheker, aber nicht zum Philofophen befähigt. 
Es ift ein hoher Grad von Bethörung, ernftlic zu vermeinen, der 
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Schlüffel zu dem Myſterium des Weſens und Dafeins dieſer be- 
wundernswürdigen und geheimnißvollen Welt fei in den armſäligen 
hemifhen Verwandtſchaften gefunden. Wahrlid) der Wahn der 
Achymiften, welde den Stein der Weifen fuchten und blos Hofften, 
Gold zu machen, war Sleinigfeit, verglichen mit dem Wahn unferer 
phyfiologifhen Chemiker, (N. Vorrede ©. VL — Bergl. aud) 
Leben, Lebenskraft.) 

Ehriftenthum. 

1) Heterogene Beftandtheile des Chriſtenthums. 

Das Chriſtenthum ift aus zwei ſehr heterogenen Beftandtheilen zu— 
fammengefett, aus der mit dem Hinduismus verwandten ethifchen 
Lebensanfiht und der damit verbundenen Jüdiſchen Glaubenslehre, 
durch welche letstere, als durch ein fremdartiges Element beſchränkt, jene 
ethiſche Anficht nicht zu entſchiedenem Ausdrud gelangen Fonnte, Der 
rein ethiſche Beftandtheil ift al8 der vorzugsweije, ja ausſchließlich 
hriftliche von dem widernatürlich mit ihm verbundenen Jüdiſchen 
Dogmatismus zu unterfcheiden. (W. I, 458.) 

Im Chriftentgum hat die Lehre von der Erlöfung der Menjchheit 
und der Welt, welche offenbar indischen Urſprungs ift und daher aud) 
die indische Lehre vorausfegt, nad) welcher der Urfprung der Welt 
(diejes Sanfara der Buddhaiften) ſelbſt ſchon von Uebel ift, — ge= 
pfropft werden müſſen auf den Jüdiſchen Theismus, wo der Herr die 
Welt nit nur gemacht, fondern auch nachher fie vortrefflich gefunden 
hat. Daher die Schwierigkeiten und Widerſprüche der chriftlichen 
Glaubenslehre (P. I, 67) und das feltfane, dem gemeinen Berftande 
widerjtrebende Anſehen der chriftlichen Miyfterien. (W. I, 691 fg.) 

(Vergleiche auch unter Bibel: Gegenfag de8 Alten und Neuen 
Teftaments.) 

2) Zufammenhang des Chriſtenthums mit dem Brah- 
manismus und Buddhaismus, 

In Wahrheit ift nicht das Judenthum mit feinem mavra ad 
Ara (fiehe da, Alles war jehr gut, 1.Mof. 1, 31), ſondern Brahma- 
nismus und Buddhaismus dem Geifte und der ethifchen Tendenz nad) 
dem Ghriftenthum verwandt. Der Geift und die ethifche Tendenz find 
aber das Wefentliche einer Religion, nicht die Mythen, in welche fie 
ſolche kleidet. Die ethifchen Lehren des Ehriftentyums deuten auf den 
Urjprung defjelben aus jenen Urreligionen Hin. Bermöge diejes Ur— 
jprungs (oder wenigftens diefer Webereinftimmung) gehört das Ehriften- 
thum dem alten wahren und erhabenen Glauben der Menfchheit an, 
welcher im Gegenſatz fteht zu dem falfchen, platten und verderblichen 
Optimismus, der fi im griechifchen KHeidenthum, im Judenthum 
und im Islam darftellt. (W. II, 713 fg.) Die Moral des Chriften- 
thums zeigt, — abgerechnet von dem Mangel, daß fie die Thiere nicht 
berückſichtigt, — die größte Uebereinftimmung mit der des Brahmanismus 
und Buddhaismus und ift blos weniger ftarf ausgedrüdt und nicht 
bis zu den Ertremen durchgeführt; daher man kaum zweifeln kan, 
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daß ſie, wie auch die Idee von einem Menſch gewordenen Gotte 
(Avatar), aus Indien ſtammt und über Aegypten nach Judäa gekommen 
ſein mag; ſo daß das Chriſtenthum ein Abglanz indiſchen Urlichtes 
von den Ruinen Aegyptens wäre, welcher aber leider auf Jüdiſchen 
Boden fiel. (E. 241.) 
3) Asketiſcher und peffimiftifcher Geift des Chriften- 
thums, 

Nicht allein die Religionen des Drients, fondern auch das mahre 
Chriſtenthum hat durchaus asfetifchen Grundcharafter. Haben doc) 
fogar die in neuefter Zeit aufgetretenen, offenen Feinde des Chriften- 
thums ihm die Pehren der Entfagung, Selbftverleugnung, vollfommenen 
Keufchheit und überhaupt Mortification des Willens, welde fie ganz 
rihtig mit dem Namen der „antifosmifchen Tendenz‘ bezeichnen, 
al8 weſentlich eigen nachgewiefen. Hierin haben fie unleugbar Recht. 
Daß fie aber diefes al8 einen offenbaren Borwurf gegen das Chriften- 
thum geltend machen, während gerade hierin feine tiefe Wahrheit, fein 
hoher Werth und fein erhabener Charakter liegt, das zeugt von einer 
Berfinfterung des Geiſtes. (W. II, 705.) 

Gleich dem Brahmanismus und Buddhaismus, betrachtet auch das 
ächte Chriſtenthum Arbeit, Entbehrung, Noth und Leiden, gefrönt durd) 
den Tod, als Zwed des Lebens. (Bergl. Bergpredigt unter Bibel.) 
Im Neuen Teftament ift die Welt dargeftellt als ein Jammerthal, das 
Leben als ein Läuterungsproceß, und ein Marterinftrument ift da8 Symbol 
des Chriftenthums. Daher beruhte, als Leibnig, Shaftesbury, 
Bolingbrofe und Pope mit dem Optimismus hervortraten, der 
Anftoß, den man allgemein daran nahm, hauptfächlic) darauf, daß der 
Optimismus mit dem Chriftenthun unvereinbar fe. (W. IL, 669.) 

Das Chriftenthum trägt in feinem Innerſten die Wahrheit, daß das 
Leiden (Kreuz) der eigentliche Zwed des Lebens ift; daher verwirft es, 
als diefem entgegenftehend, den Selbftmord, welden Hingegen das 
Altertum, von einem niedrigern Standpunkt aus, billigte, ja ehrte. 
P. UI, 332.) 

Man denfe nur ja nicht etwa, daß die chriftliche Glaubenslehre dem 
Optimismus. günftig fei; da im ©egentheil in den Evangelien Welt 
und Uebel beinahe als fynonyme Ausdrüce gebraucht werden. (W. I, 385.) 

Zwiſchen dem Geifte des griehifch-römifchen Heidenthums und dem 
des Chriſtenthums ift der eigentliche Gegenfag der der Bejahung und 
Berneinung des Willens zum Leben, wonach an letter Stelle das 
Chriſtenthum Recht behält. (P. II, 335.) 

Die Kraft, vermöge welcher das Chriſtenthum zunächft das Yuden- 
thum und dann das griechifche und römische Heidenthum überwinden 
fonnte, liegt ganz allein in feinem Peffimismus, in dem Eingeftändniß, 
daß unfer Zuftand ein höchſt elender und zugleich fündblicher ift, während 
Judenthum und Heidenthum optimiftifch waren. Jene von Jedem tief 
und fchmerzlich gefühlte Wahrheit ſchlug durd) und hatte das Bedürfniß 
der Erlöfung in ihrem Gefolge. (W. II, 188.) 
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4) Kern der chriſtlichen Glaubenslehre. 


Nicht die Individuen, fondern die Idee des Menſchen in ihrer Ein- 
heit betradhtend, fymbolifirt die chriſtliche Olaubenslehre die Natur, 
d. i. die Bejahung des Willens zum Leben, im Adam, defjen 
auf uns vererbte Siinde, d. 5. unfere Einheit mit ihm im der „dee, 
welche in der Zeit durd) das Band der Zeugung ſich darftellt, une 
Alle des Leidens und des ewigen Todes theilhaftig macht; dagegen 
iymbolifirt fie die Gnade, d. i. die Berneinung des Willens, 
die Erlöfung, im menjchgewordenen Gotte, der, als frei von aller 
Sündhaftigfeit, d. 5. von allem Lebenswillen, aud) nicht, wie wir, aus 
der entjchiedenften Bejahung des Willens (der gejchlechtlichen Zeugung) 
hervorgegangen fein kann, noch, wie wir, einen Leib haben kann, der 
durch und dur nur concreter Wille, Erfcheinung des Willens ift; 
jondern von der reinen Jungfrau geboren, aud) eigentlic; nur einen 
Scheinleib hat. — Wirklich ift die Lehre von der Erbfiinde (Bejahung 
des Willens) und von der Erlöfung (VBerneinung des Willens) die 
große Wahrheit, welhe den Kern des ChriftenthHums ausmacht; 
während das Uebrige meiftens nur Einfleidung und Hülle, oder Bei- 
wert ft. (W. I, 388. 479 fg.; IL, 719.) 

Bei keiner Sache hat man fo fehr den Kern von der Schale zu 
unterjcheiden, wie beim Chriſtenthum. (W. II, 715.) 

Mit Recht lehrt das Chriſtenthum, daß alle äußeren Werke werthlos 
find, wenn fie nicht aus jener ächten Gefinnung, welche in der wahren 
Gernwilligkeit und reinen Liebe befteht, hervorgehen, und daß nicht die 
verrichteten Werfe (opera operata), fondern der Glaube, die ächte Ge- 
finnung, welche allein der heilige Geift verleiht, nicht aber der freie 
und überlegte, das Geſetz allein vor Augen habende Wille gebiert, fälig 
made und erlöſe. (W. I, 624.) Daß aber, wie St. Paulus 
(Röm. 3, 21 ff), Auguftinus und Luther lehren, die Werke nicht 
rechtfertigen fünnen, indem wir Alle weſentlich Sünder find und bfei- 
ben, — beruht zulegt darauf, daß, weil operari sequitur esse, wenn 
wir hanbelten, wie wir follten, wir auch fein müßten, was wir follten. 
Dann aber bebürften wir Feiner Erlöfung aus unferm jetigen Zu- 
ftande, d. 5. wir brauchten nicht etwa8 ganz Anderes, ja, Dem was 
wir find Entgegengefegtes, zu werden. Weil wir aber find was wir 
nicht fein follten, thun wir auch nothwendig was wir nicht thun 
follten. Darum aljo bedürfen wir einer völligen Umgeftaltung unſers 
Sinnes und Wefens, d. i. der Wiedergeburt, als deren Folge die 
Erlöfung eintritt. (W. II, 691.) 

Citate. 
1) Gegen den häufigen Gebraud) der Citate. 

Durdy viele Citate vermehrt man feinen Anſpruch auf Gelehr- 
famfeit, vermindert aber den auf Originalität, und was ift Gelehrfamfeit 
gegen Originalität! Man foll fie aljo nur gebrauchen, wo man fremder 
Auctoritäten wirffih bedarf. (9. 474.) 
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Die Leute, welche fo eifrig und eilig find, ftreitige Fragen durd) 
Anführung von Auctoritäten zu entfcheiden, find eigentlid) froh, warn 
fie, ftatt eigenen Berftandes und Einficht, daran es fehlt, fremde ins 
Feld führen können. Ihre Zahl ift Legio. (P. I, 533.) 

2) Ueber verfäljchte Citate. 

Wie wenig Ehrlichkeit unter den Schriftftellern ift, wird ſichtbar an 
der Gewiffenlofigfeit, mit der fie ihre Anführungen aus fremden Echrif- 
ten verfälſchen. Oft gefchieht die Verfälfhung aus Nachläffigkeit, 
indem ihre trivialen und banalen Ausdrüde und Wendungen ihnen 
ihon in der Feder liegen, und fie jolde aus Gewohnheit hinjchreiben; 
bisweilen geſchieht fie aus Nafeweisheit, die beſſern will; aber nur zu 
oft geſchieht fie aus jchlechter Abſicht, — und dann ift fie eine ſchänd— 
liche Niederträdhtigfeit und ein Bubenſtück, der Falſchmünzerei gleich, 
weldyes feinem Urheber den Charakter des ehrlihen Mannes ein für 
alle Mal wegnimmt. (P. II, 583.) 


Eoelibat, ſ. Ehelofigfeit unter Ehe. 
Coitus, ſ. Zeugung, Zeugungsact. 


D. 


Da capo. 

Wie inhaltreidh und bedeutungsvoll die Sprache der Muſik jei, 
ig ſogar die Repetitionszeichen, nebft dem Da capo, ald welche 
bei Werfen in der Wortſprache unerträglicd) wären, bei jener hingegen 
jehr zwedmäßig und wohlthuend find; denn um es ganz zu fajjen, muß 
man es zwei Mal hören. (W. I, 312.) 

Daguerrotpp. 
1) Der Daguerrotyp als ein Beweismittel der fub- 
jectiven Natur der Farbe. 

Der Daguerrotyp, der, auf feinem rein objectiven Wege, alles 
Sichtbare der Körper wiedergiebt, nur micht die Farbe, liefert einen 
Beweis von der fubjectiven Natur der Farbe, daß fie nämlich eine 
Function des Auges jelbft ift, folglid) diefem unmittelbar angehört und 
erft fecundär und mittelbar den Gegenftänden. (F. 65.) 

2) Daguerre’8 Erfindung vergliden mit Peverrier’s 
Entdedung. 

Daguerre’s Erfindung, wenn nicht etwa, wie Einige behaupten, der 
Zufall viel dazu beigetragen hat, ift hundert Mal fcharffinniger, als 
die jo bewunderte Entdedung des Peverrier. (P. TI, 136.) 
Damen, ſ. Weiber. 
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Dämmerung. 

Die der Blendung entgegengefeste Verlegung des Auges ift die 
Anftrengung defjelben in der Dämmerung. Bei der Blendung ift der 
Reiz von aufen zu ftarf, bei der Anftrengung in der Dämmerung ift 
er zu ſchwach. Durch den mangelnden äußern Weiz des Lichtes ift 
nämlich die Thätigfeit der Retina intenfiv getheilt und nur ein Heiner 
Theil derfelben ift wirflid) aufgeregt. Diefer wird mun aber durd) 
willfürliche Anftrengung, 3. B. beim Lefen, vermehrt, alfo ein intenfiver 
Theil der Thätigfeit wird ohne Reiz, ganz durch innere Anftrengung 
aufgeregt. Diejes fchadet auf diefelbe Art, wie Onante und überhaupt 
jede, ohne Einmwirfung des naturgemäßen Reizes von außen, durch 
Phantafie entftehende Aufreizung der Genitalien viel ſchwächender ift, 
als die wirfliche natürliche Befriedigung des Geſchlechtstriebes. (F. 64.) 
Dämon. 

Das innerjte Wefen des Menjchen, der Dämon, der ihn lenft und 
der nad) Platon nicht ihn, fondern den er felbft gewählt hat, der von 
Kant als intelligibler Charakter bezeichnet wird, — ift ed, wovon 
Werth oder Unmwerth des Dafeins, Heil oder Berdammmig abhängt. 
(®. I, 319.) 

Dämonion, des Sokrates. 
1) Zu welcher Art pſychiſcher Erſcheinungen das 
Dämonion des Sokrates gehört. 

Das Dämonion des Sokrates, jene innere Warnungsſtimme, bie 
ihn, fobald er irgend etwas Nachtheiliges zu unternehmen ſich ent- 
ſchließen wollte, davon abmahnte, immer jedod) nur ab=, nie zurathend, 
gehört in das Gebiet der Ahndungen. (P.1, 274.) 

2) Was das Bedürfen eines Dämonionsd beweift. 

Daß Sokrates, der Weifefte der Menfchen, um nur in feinen eigenen, 
perjönlichen Angelegenheiten das Richtige zu treffen, oder wenigftens 
Sehltritte zu vermeiden, eines warnenden Dämonions bedurfte, be- 
weift, daß hiezu Fein menfchlicher Verſtand ausreicht. (P. I, 460.) 
Dankbarkeit. 

Ein jo häßliches, oft jelbft empörendes Lafter auch der Undank ift, 
jo ıft Dankbarkeit doch nicht Pflicht zu nennen; weil ihr Ausbleiben 
feine Berlegung des Andern, alfo fein Unrecht ift. Außerdem müßte 
der Wohlthäter vermeint haben, ftilfchweigend einen Handel abzufchließen. 
(E. 221.) (Bergl. Pflicht.) 

Dafein. 
1) Das Problem des Dafeins und die Gedanfenlofig- 
feit der Menschen Hinfichtlich deffelben. 

Wenn man erwägt, wie groß und wie naheliegend das Problem 
des Dafeins ift, diefes zweidentigen, gequälten, flüchtigen, traum- 
artigen Dafeins; — fo groß und jo nmaheliegend, daß, fobald man es 
gewahrt wird, es alle andern Probleme und Zwede überjchattet und 
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verdeckt; — und wenn man num dabei vor Augen hat, wie die meiften 
Menschen diefes Problems ſich nicht deutlid) bewußt, ja, feiner gar 
nicht inne zu werden fcheinen, fondern unbefiimmert um daſſelbe 
dahinleben oder fich hinſichtlich defjelben mit irgend einem laubens- 
ſyſtem abfinden Laffen; — fo kann man der Meinung werben, daß der 
Menſch doch nur im weiteren Sinne ein denfendes Weſen heiße. 
(P. Il, 534 fg.) 
2) Nichtigkeit des Dafeins. 

Die Nichtigkeit des Daſeins findet ihren Ausdrud an der ganzen 
Form defjelben, an der Unendlichkeit der Zeit und des Raumes, gegen- 
über der ndlichfeit des Individuums in beiden; an ber dauerlofen 
Gegenwart, als der alleinigen Dafeinsweife der Wirklichkeit; an der 
Abhängigkeit und Relativität aller Dinge; am fteten Werden ohne 
Sein; am fteten Wünfchen ohne Befriedigung. Die Zeit und die 
Bergänglichfeit aller Dinge in ihr und mittelft ihrer ift blos die 
Form, unter welcher dem Willen zum Leben die Nichtigkeit feines 
Strebens ſich offenbart. (P. II, 303. W. II, 656.) 

Unfer Dafein hat feinen Grund und Boden, darauf es fußte, als 
die dahin fchwindende Gegenwart. Daher hat e8 weſentlich die be- 
ftändige Bewegung zur Form, ohne Möglichkeit der von ung ftets 
angeftrebten Ruhe. — Unruhe ift der Typus des Dafeins. (P. II, 304. 
H. 414 ff.) 

3) Zwed des Daſeins. 

Das Dafein ift anzufehen als eine Verirrung, von welcher zurüd- 
zufommen Erlöſung ift; aud) trägt e8 durchweg dieſen Charafter, und 
in diefem Sinne faffen es die befjern Religionen auf. Als Zwed 
unferes Daſeins ift in der That nichts Anderes anzugeben, als die Er- 
fenntniß, daß wir beffer nicht da wären. Dies aber ift die wichtigjte 
aller Wahrheiten, die daher ausgefprochen werden muß, jo fehr fie aud) 
mit der heutigen Europätfchen Denkweife in Contraft ſteht. (W. II, 
693. P. I, 343, $. 173.) 

4) ide unendlihe Dafein im Gegenfag zum end- 
lichen. 

Im Gegenfag zum endlihen Dafein, deſſen Charakter die Re— 
lativität, Abhängigkeit, Wandelbarkeit, Auhelofigfeit ift, wäre ein 
unendliche® zu denfen als weder dem Angriff von außen aus 
gefetst, noch der Hilfe von außen bedürftig und daher ewig fid) gleich 
bleibend, im ewiger Ruhe, weder entftehend, noch vergehend, ohne Wechfel, 
ohne Zeit, ohne Vielheit und Berfchiedenheit, — defien negative Er- 
fenntniß der Grundton der Philofophie des Plato if. Ein ſolches 
muß dasjenige fein, wohin die Berneinung des Willens zum Leben den 
Weg eröffnet. (P. II, 305.) 

Dauer. 

Die BVorftellung der Dauer entfpringt aus der Bereinigung des 
Raumes mit der Zeit. In der bloßen Zeit giebt es fein Zugleich— 
fein und deshalb nichts Beharrliches und feine Dauer. Denn 
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die Zeit wird nur wahrgenommen, fofern fie erfüllt ift, und ihr 
Fortgang nur buch den Wechfel des fie Erfüllenden. Das Be» 
harren eine Dbjectd wird daher nur erfannt durch den Wechſel 
anderer, bie mit ihm zugleich find. Die Borftelung des Zugleich— 
ſeins (der Simultaneität) aber ift in der bloßen Zeit nicht möglich); 
fondern, zur andern Hälfte, bedingt durch die Vorftellung vom Raum; 
weil in der bloßen Zeit alles nacheinander, in Raum aber neben- 
einander ift. Diefelbe entfteht aljo erft durch den Verein von Zeit 
und Kaum. (©. 29. ®. I, 11. 559 fg. P. I, 109.) 


Deduction, j. Beweis und Methode. 


Delirium. 

Das Delirium verfälfht die Auſchauung, der Wahnfinn die Ge- 
danken. (W. I, 226. Vergl. Wahnfinn.) 
Demagogen. 

Das Volk wird, wie alle Unmiindigen, gar leicht das Spiel hinter« 
fiftiger Gauner, welche deshalb Demagogen heifen. (PB. II, 264.) 

Die faljche Borfpiegelung, als ſeien die Regierungen, Gefetse und 
öfientlihen Einrichtungen Schuld au allen Elend, während das Elend 
doch von dem menſchlichen Dafein unzertrennlich ift, ift nie auf lügen— 
haftere und frechere Weiſe gemacht worden, al® von den Demagogen 
der „Jetztzeit“. Diefe nämlich find, als Feinde des Chriftenthung, 
DOptimiften. Die gegen den Optimismus fchreienden folofjalen Uebel 
der Welt ſchreiben fie gänzlich den Regierungen zu; thäten nämiich 
nur dieje ihre Sculdigfeit, jo wiirde nad) ihrer Vorfpiegelung der 
Hımmel auf Erden eriftiren. (P. I, 275.) : 
Demuth. 

Kants Definition: „Das Bewußtjein und Gefühl der Geringfiigig- 
feit ſeines moralifchen Werthes in Vergleihung mit dem Gefeg 
ift die moraliche Demuth (humilitas moralis)” ift falſch; denn fie hat 
nichts, was fie vom Gefühl der Schuld unterfcheidet, al8 etwa den 
Grad. Demuth ift vielmehr der in meinem Weſen lebendige Ausdrud 
des Gedankens: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt“, d. h. das 
Bewußtjein der höchſten Tugend wird mid) nie verleiten, für folche die 
Zeichen der Verehrung und Unterwürfigfeit zu fordern, die in der 
Sinnenwelt der Uebermadht gezollt werden. — Mehr in Kants Aus— 
drud: Demuth ift die Betrachtung der gänzlichen Berfchiedenheit meiner 
al® homo noumenon von mir als homo phaenomenon, das Bewußtſein, 
daß die Trefflichkeit jenes zu hoc) fteht, um diefem zu Gute zu fonımen. 
Je höher der Menſch fid) al$ homo noumenon ſchätzt, defto weniger 
wird er auf fid) al$ homo phaenomenon, oder auf irgend einen Vorzug, 
den cr als ſolcher Hat, einen Werth legen. (H. 157 fg. M. 281 fg.) 
Denken. 

1) Denfen im weitern Sinne. 

Alles Denken, im weitern Sinne des Worts, alfo alle innere 

Seiftesthätigkeit überhaupt, bedarf entweder der Worte, oder ber 
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Phantafiebilder; ohne Eines von Beiden hat e8 feinen Anhalt. Aber 
Beide zugleich find nicht erfordert; obwohl fie, zu gegenfeitiger Unter« 
ftügung, ineinandergreifen fünnen. . (©. 103.) 

2) Denken im engern Sinne. 

Denken im engern Sinne ift das Bilden abftracter Begriffe aus 
Anjhauungen und das Operiren mit ihnen. (W. II, 312.) Im 
den endlofen, mit Hilfe der Worte vollzogenen Kombinationen der 
Begriffe befteht das Denken. (E. 10. 33.) Die Beihäftigung des 
Intelleets mit Begriffen ift e8, welche eigentlid und im engern 
Einne Denten heißt. (G. 101.) Das Denken im engem Sinne 
befteht nicht in der bloßen Gegenwart abftracter Begriffe im Bewußt- 
fein, jondern in einem Berbinden, oder Trennen zweier, oder mehrerer 
derjelben, unter mancherlei Reftrictionen und Modificationen, welche die 
Logik angiebt. (G. 105.) 

3) Unterfhied zwiſchen dem vein logifchen und dem 
auf Anfhaunngen fich beziehenden Denken. 

Das Denken im engern Sinne, alſo das abſtracte, mit Hülfe der 
Worte vollzogene, tft entweder ein logiſches Räſonnement, wo es dann 
gänzlich auf feinen eigenen Gebiete bleibt; oder es ftreift an die Gränze 
der anfchaulichen Borftellungen, um ſich mit diefen auseinanderzufeten, 
in der Abficht, das empirisch Gegebene und anſchaulich Erfaßte mit 
deutlich gedachten abftracten Begriffen in Verbindung zu bringen, um 
es fo ganz zu befigen. Es ſucht alfo entweder zum gegebenen an— 
ſchaulichen Fall den Begriff, oder die Kegel, unter die er gehört; oder 
aber zum gegebenen Begriff, oder Kegel, den Ball, der fie belegt. Im 
diefer Eigenfchaft ift e8 Thätigfeit der Urtheilsfraft. (©. 103.) 

Das mit Hilfe anſchaulicher BVorftellungen operirende Denken ift 
der cigentliche Kern aller Erfenntniß, indem es zuriidgeht auf die Ur— 
quelle, auf die Grundlage aller Begriffe. Daher ift e8 der Erzeuger 
aller wahrhaft originellen Gedanken, aller urfprünglichen Grundanfichten 
und aller Erfindungen, fo fern bet diefen nicht der Zufall das Beſte 
gethan hat. Bei demfelben ijt der Berftand vorwaltend thätig, wie 
bei jenem erftern, rein abftracten, die Vernunft. (©. 103 fg.) 

4) Berhältniß der Empirie zum Denken. 

Die bloße Erfahrung Tann das Denken nicht erjegen. Die reine 
Empirie verhält fi) zum Denken, wie Efjen zum Berdauen und 
Aſſimiliren. Wenn jene ſich brüftet, daß fie allein durd ihre Ent— 
dedungen das menſchliche Wiſſen gefördert habe; fo ift es, wie wenn 
dev Mund ſich rühmen wollte, daß der Beftand des Leibes fein Wert 
allein fe. (P. II, 532.) 

5) Qualität und Schnelligkeit des Denkens. 

Der Unterjchied der Intelligenzen zeigt fid) vorzüglich in der Qua— 
lität und Schnelligfeit des Denkens. Die Qualität befteht in dem 
Grade der Klarheit des Berftändniffes und demmad in der 
Deutlichfeit des gejammten Denkens. Wie in Zimmern der 
Grad der Helle verjchieden ift, jo in den Köpfen. Diefe Qualität 
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bes ganzen Denkens jpürt man, jobald man nur einige Seiten 
eines Schriftfteller8 gelefen hat. Da ſieht man, ehe man noch weiß, 
was er Alles gedacht hat, ſogleich wie er denkt, nämlich welches die 
formelle Befchaffenheit, die Textur feines Denkens fei, die fi in 
Allem, worüber er denkt, gleich bleibt, und deren Abdrud der Gedanken» 
gang und Stil ift. Die ſchlechten Köpfe find es nicht blos dadurch, 
daß fie ſchief find und mithin falſch urtHeilen; ſondern zunächſt durch 
die Undeutlichfeit ihres gefammten Denkens, als welches dem Schen 
durch ein jchlechtes Fernrohr, in welchem alle Umriffe undeutlich und 
wie verwifcht erjcheinen und die Gegenftände in einander laufen, zu 
vergleihen iſt. Statt deutlicher Begriffe begnügen fie ſich mit unbe- 
ftimmten jehr abftracten Worten. (W. II, 158 fg.) 

Ferner zeigt der Unterfchied der Intelligenzen fi) in der Schnellig- 
feit de8 Denkens. Die Ferne der Folgen und Gründe, zu der das 
Denken eines Jeden reichen kann, fcheint mit der Schnelligkeit des Den— 
fend in einem gewiffen Verhältniß zu ftehen. Wahrſcheinlich macht 
das langjame und anhaltende Denken den mathematischen Kopf, die 
Schnelle de8 Denkens das Genie; diefes ift ein Flug, jenes ein ficheres 
Sehen auf feftem Boden, Schritt vor Schritt. (W. II, 157.) 

6) Die Anfahung, deren das Denken bedarf. 

Man kann fi) zwar willkürlich appliciren auf Leſen und Lernen; 
auf dag Denken hingegen eigentlid) nicht. Dieſes nämlich muß, wie 
das Feuer durd) einen Puftzug, angefacht und unterhalten werden durd) 
irgend ein Intereſſe am Gegenftande deſſelben; welches entweder ein 
rein objectives, oder aber blos ein jubjectives fein mag. Das Tettere 
iſt allein bei unſern perfönlidien Angelegenheiten vorhanden; das 
erftere Hingegen nur für die von Natur denfenden Köpfe, denen das 
Denken jo natürlid) ift, wie das Athmen, welche aber fehr felten find. 
(P. II, 526.) 

7) Die Rolle des Gehirns beim Denken, f. Gehirn. 

8) Berhältniß des Denkens zum Sein. (Siehe unter 
Anſchauung: Berhältnig der Anſchauung zum Ding an jid) oder 
zum Xealen.) 
Denker, 

1) Eintheilung der Denler. 

Dian kann die Denker eintheilen in ſolche, die fiir fich felbft, und 
foldhe, die für Andere denken; diefe find die Regel, jene die Aus— 
nahme. Erſtere find demnach Selbftdenker im zwiefahen, und Egoiften 
im edelften Sinne des Wortes; fie allein find es, von denen die Welt 
Belehrung empfängt. Denn nur das Licht, welches Einer fid) jelber 
angezündet hat, leuchtet nachmals auch Andern. (P.I, 165; II, 534.) 

2) Gegenjag zwiſchen Denkern und Öelehrten. 

Die Gelehrten find die, welche in den Büchern gelefen haben; die 
Denker, die Genies, die Welterleuchter und Förderer des Menfchen- 
geichledyts find aber die, welche unmittelbar im Buche der Welt gelefen 
haben. (P. II, 527.) Die Gelehrten gleichen denen, welche aus vielen 
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Reifebefchreibungen fich genaue Kunde von einem Lande erworben haben, 
die Denker hingegen folchen, die felbft in jenem Lande gewejen find. 
(P. I, 530.) 
Denkformen. 

1) Begriff und Eintheilung der Denkfformen. 

Da das Denken durchweg im Urtheilen befteht, fo beftehen die un— 
veränderlichen, urfprünglihen Formen des Denkens in den wefent- 
lihen Formen des Urtheils, und zwar in folgenden: 

a) Qualität: Bejahung oder Verneinung, d. i. Verbindung ober 
Trennung der Begriffe; zwei Formen. Sie hängt der Copula an. 

b) Ouantität: der Subjectbegriff wird ganz oder zum Theil ge— 
nommen: Allheit oder Bielheit; aljo zwei Formen. Cie hängt dem 
Subject an. 

c) Modalität: hat drei Formen. Sie beftimmt die Qualität als 
nothiwendig, wirklich oder zufällig, Sie hängt folglich ebenfalls der 
Copula an. 

d) Relation. Sie tritt blos ein, wenn über fertige Urtheile ge- 
urtheilt wird und kann nur darin beftehen, daß fie entweder die Ab- 
hängigfeit eines Urtheil® von einem andern angiebt, mithin fie verbindet 
im bypothetifchem Sat; oder aber angiebt, daß Urtheile einander 
ausſchließen, mithin fie trennt im disjunctivem Sag. Gie hängt 
der Copula an, welche hier die fertigen Urtheile trennt oder verbindet. 

Die drei erftgenannten Denkformen entjpringen aus den Denfgejegen 
vom Widerſpruch und von der Identität; die vierte aber entfteht aus 
dem Gab vom Grunde und den vom ausgefchloffenen Dritten. 
(®. I, 567 fg.) 

9) Berhältniß der Denkfformen zu den Rebetheilen, 
f. Grammatik. 
Denkgefche. 

1) Die Denfgefege als Bedingungen der Möglichkeit 
alles Denkens. 

Die in der Vernunft gelegenen formalen Bedingungen alles 
Denkens find der Grund von Urtheilen, die man Denfgefege ge- 
naunt hat. Solcher Urtheile giebt e8 vier, die man durch Induction 
gefunden hat. Sie find folgende: 1) Ein Subject ift gleid) der Summe 
feiner Prädicate, oder a=a. 2) Einem Subject kann ein Prädicat 
nicht zugleich beigelegt und abgejprocjen werden, oder a = — a — o. 
3) Von jeden zwei contradictorifch entgegengefetten Prädicaten muß 
jedem Subject eines zufommen. 4) Die Wahrheit ift die Beziehung 
eines Urtheild auf etwas außer ihm als feinen zuveichenden Grund. 

Daß diefe Urteile der Ausdruck der Bedingungen alles Denkens 
find, erkennen wir an der Unmöglichkeit, diefen Geſetzen zuwider zu 
denfen. (©. 108 fg.) 

2) Bereinfahung der Lehre von den Denkgefegen. 

Man könnte die Lehre von den Denfgefegen dadurch vereinfachen, 
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daß man deren nur zwei aufſtellte, nämlich das vom ausgeſchloſſenen 
Dritten und das vom zureichenden Grunde. Erſteres ſo: „jedem 
Subject iſt jegliches Prädicat entweder beizulegen, oder abzuſprechen.“ 
Hier liegt im Entweder Oder ſchon, daß nicht Beides zugleich geſchehen 
darf, folglich eben Das, was die Geſetze der Identität und des Wider- 
ſpruchs bejagen; dieſe würden aljo als Corollarien jenes Gates hin- 
zulommen, welcher eigentlich bejagt, daß jegliche zwei Begriffsiphären 
(1. Begriffsfphären unter Begriff) entweder als vereint oder als ge— 
trennt zu denken find, nie aber Beides zugleich. — Das zweite Denfgefeg, 
der Sat vom runde, wiirde befagen, daß obiges Beilegen oder Ab- 
fprechen durch etwas vom Urtheil felbft Verſchiedenes beftimmt jein 
muß, welches eine Anjchauung, oder aber blos ein anderes Urtheil fein 
fann. Diejes Andere und Verſchiedene heift alsdann ber Grund des 
Urtheils. (W. II, 113 fg.) 

3) Unterfdieb zwifhen den Denfgejegen und empiriſch 

erfannten Naturgejegen. 

Die unerfchütterliche Gewißheit, mit der wir a priori in allen Fällen 
von der Erfahrung erwarten, daß fie den Denkgeſetzen gemäß aus- 
fallen werde, unterſcheidet fich von der Gewißheit der empirijch erfannten 
Naturgejege dadurch, daß es und jogar unmöglich ift, zu denken, 
daß jene irgendwo in der Erfahrung eine Ausnahme erleiden, während 
wir uns z. B. ſehr wohl denken können, daß das Geſetz der Gra— 
vitation einmal aufhörte zu wirken. (G. 90.) 

Denkmale. 
1) Werth der hiftorifhen Denfmale. 

Was die Bernunft dem Individuum ift, das ift die Geſchichte dem 
menschlichen Gejchlechte, nämlich die Bedingung eines bejonnenen und 
zufammenhängenden, nicht auf die bloße Gegenwart bejchränkten Be— 
wußtſeins. (S. Geſchichte.) Was num fir die Vernunft der Individuen, 
als unumgängliche Bedingung des Gebrauchs derjelben, die Sprade 
ift, das ift für die Vernunft des ganzen Geſchlechts, fiir die Geſchichte, 
die Schrift. Die Schrift nämlich dient, das durch den Tod un— 
aufhörlich unterbrochene und demnach zerftücdelte Bewußtſein des 
Menfchengefchlehts wieder zur Einheit herzuftellen; jo daß der Gedanke, 
welcher im Ahnherrn aufgeftiegen, vom Urenfel zu Ende gedacht wird. 
Hierauf beruht der Werth der gejchriebenen, fo wie aud) der noch 
älteren fteinernen Denkmale. Der Zwed der großen, mit ungeheurem 
Aufwand errichteten fteinernen Denfmale, der Pyramiden, Monolithen, 
Feljengräber, Obelisfen u. f. w., fann fein ephemerer gewefen fein. 
Dffenbar war ihr wirflicher Zwed, zu den fpäteften Nachkommen zu 
reden, im Beziehung zu diefen zu treten und jo das Bewußtjein der 
Menjchheit zur Einheit Herzuftellen. Und nicht blos den Bauten der 
Hindu, Aegypter, Griechen und Römer, fondern aud) denen der fpäteren 
Zeit ſieht man den Drang an, zur Nachkommenſchaft zu reden. Daher 
ift e8 jchändlih, wenn man fie zerftört, oder fie verunftaltet, um fie 
niedrigen, nützlichen Zweden dienen zu laffen. Die gefchriebenen 
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Denkmale haben weniger von den Elementen, aber mehr von der Barbarei 

zu fürchten, als die fteinernen; fie leiften viel mehr. (W. II, 508 fg.) 

2) Bemerkungen über die den großen Männern er- 
richteten Denkmale. 

Ueber das Berdienft großer Männer vermögen die meiften Menjchen 
nicht aus eigenen Mitteln, fondern blos auf fremde Wuctorität zu 
urtheilen. Und dies ift noch für ein Glüd zu erachten, da, indem 
Jeder noch fo viel eigenes Urtheil hat, um die Superiorität des zunächſt 
über ihm Stehenden anzuerkennen, jene Hierarchie der Urtheile zu 
Stande fommt, auf der die Möglichkeit des feften und weitreichenden 
Nuhmes beruht. Fir die unterfte Clafje, der die PVerdienfte eines 
großen Geiftes ganz unzugänglich find, ift am Ende blos das Monu- 
ment, als weldes in ihr, durch einen finnlichen Eindrud, eine dumpfe 
Ahndung davon erregt. (P. II, 494.) 

Es iſt geſchmacklos — wie in unferer Zeit geſchieht — auf ben 
Monumenten, welche man großen Männern errichtet, diefe im modernen 
Eoftiim darzuftellen. Denn das Monument wird der idealen Perſon 
errichtet, nicht der realen, dem Heros als folhem, nicht dem mit 
Fehlern und Schwächen behafteten Individuum. Als idealer Menſch 
nun aber jtche er da in Menjchengeftalt, blos nad) Weife der Alten 
beffeidet. So allein ift e8 aud) der Sculptur gemäß. (P. II, 483.) 

Eine augenfällige Abgejchmadtheit ift e8 ferner, die Statue auf ein 
zehn bis zwanzig Fuß Hohes Poftament zu ftellen, wo man fie, zumal 
fie in der Regel von Bronce, alfo ſchwärzlich ift, nicht deutlich jehen 
fann; denn aus der Ferne gefehen wird fie nicht deutlich, tritt man 
aber näher, jo fteigt fie jo hoch auf, daß fie den hellen Himmel zum 
Hintergrund hat, ber das Auge blendet. Die Deutfchen ftehen in 
diefem Punkte hinter den Italienern an gutem Gefhmad zurüd, 
(®. II, 483.) 

Desperation, j. Verzweiflung. 
Despotismus. 

Despotismus und Anarchie find zwei polarifch ſich entgegengeſetzte 
Uebel, zwifchen denen die menjchliche Gefellfchaft hin und her ſchwebt. 
So weit fie von dem einen fich entfernt, nähert ſie fic) dem andern. 
Beide Uebel find Feineswegs gleich ſchlimm und gefährlich, fondern das 
eritere, dejjen Scjläge blo8 in der Möglichkeit vorhanden find und 
nicht Jeden treffen, iſt ungleich weniger zu fürchten, als das letztere, 
defien Schläge wirkliche find und Jeden täglich treffen. — Jede Ver— 
faffung fol fich viel mehr der Despotie, als der Anarchie nähern; 
ja, fie muß eine Feine Möglichkeit des Despotismus enthalten. (H. 381.) 
Determinismus. 

1) Unerfhütterlichfeit des Determinismus. 

Der Determinismus, d. 5. die Annahme, daß jedes Wefen ohne 
Ausnahme mit firenger Nothwendigfeit wirkt, daß folglid) auch 
die Thaten der Menjchen mit Nothwendigfeit aus ihrem Charakter 
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und den auf denjelben wirkenden Motiven hervorgehen, ift unerfchütterlic. 
An ihm zu rütteln hat man ſich lange genug vergeblid; bemüht. 
(®. UI, 365.) 
2) Rettung aus den Gonjequenzen des Determi- 
nismus. 

In Folge des Determinismus wird die Welt zu einem Spiel mit 
Puppen, an Drähten (Motiven) gezogen; ohne daß aud) nur abzufehen 
wäre, zu weſſen Beluftigung. Hat das Stüd einen Plan, fo iſt ein 
Fatum, hat es feinen, fo iſt die blinde Nothwendigfeit der Director. 
Aus diefer Abjurdität giebt es Feine andere Rettung, als die Er- 
fenntniß, daß das Sein und Weſen aller Dinge die Erfcheinung 
eines wirklich freien Willens ift, der fid) eben darin jelbft erkeunt; 
denn ihr Thun und Wirken ift vor der Nothiwendigfeit nicht u 
retten. Um die Freiheit vor dem Schidjal, oder dem Zufall zu bergen, 
muß fie aus der Action in die Eriftenz verfett werden. Die Noth- 
wendigfeit ift in das Wirken und Thun (Operari), die freiheit in 
das Sein und Weſen (Esse) zu verlegen. (W. II, 365 fg.) 
Deus, j. Gott. 

Aevregos rAovs, |. unter Wille: Verneinung des Willens, 
Deutlichkeit, j. Begriffsfategorien unter Begriff. 
Deutſch. 

1) Charakterzüge der deutſchen Nation. 

Die Deutſchen ſind frei von Nationalſtolz und legen hiedurch einen 
Beweis der ihnen nachgerühmten Ehrlichkeit ab; vom Gegentheil aber 
Die unter ihnen, welche einen ſolchen vorgeben und lächerlicher Weiſe 
affectiren, wie die Demokraten. (P. I, 381.) 

Ein eigenthümlicher Fehler der Deuiſchen iſt, daß ſie, was vor ihren 
Füßen liegt, in den Wolken ſuchen. Ein ausgezeichnetes Beiſpiel hievon 
liefert die abſtracte Behandlung des Naturrechts von den Philoſophie— 
profeſſoren. Bei gewiſſen Worten, wie Recht, Freiheit, das Gute, das 
Sein, die Idee, wird dem Deutſchen ganz ſchwindlich. Statt die 
Realität insg Auge zu fallen, ergeht er ſich in nichtsfagenden, hoch— 
trabenden Phraſen. (P. II, 256. ©. 113.) 

Der wahre Nationaldarakter der — iſt Schwerfälligkeit. 
Sie leuchtet hervor aus ihrem Gange, ihrem Thun und Treiben, ihrem 
Reden, Erzählen, Verſtehen und Denken, ganz beſonders aber aus ihrem 
Stil im Schreiben. (P. II, 578.) Die Deutjchen zeichnen ſich durch 
Nacläffigkeit des Stils, wie des Anzuges, vor andern Nationen aus, 
und beiderlei Schlumperei entfpringt aus derjelben im Nationalcharakter 
liegenden Quelle. (®. II, 576.) 

Die Deutſchen find ſehr tolerant. Sie bewundern und ahmen leicht 
jede neue Narrheit (namentlid in Stil und Schreibart) nad), ftatt fie 
zu tadeln. Daher greift in Deutjchland jede jo ſchnell um ſich. 
($. I, 487.) 

Den Deutſchen find, in allen Dingen, Ordnung, Regel und Geſetz 
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verhaßt; er liebt ſich die individuelle Willkür und das eigene Caprice. 
In geſelligen Vereinen, Clubs und dergleichen kann man ſehen, wie 
gern, ſelbſt ohne allen Vortheil ihrer Bequemlichkeit, Viele die zwed- 
mäßigften Gefege der Geſellſchaft muthwillig breden. Aus diefer 
befagten Eigenthümlichkeit der Deutfchen entjpringt bei ihnen die 
gegenwärtig fo allgemein gewordene Manie der Spracdjverhunzung. 
(P. II, 568 fg.) 

Keine Nation ift jo wenig, wie die Deutjchen, geneigt, ſelbſt zu 
urtheilen und danad) zu verurtheilen, wozu das Leben und die 
Litteratur ſtündlich Anlaß bietet. Sie find ohne Galle, wie die Tau— 
ben; aber wer ohne Galle ift, ift ohme Berftand und ohne die aus 
dieſem hervorgehende Schärfe zum Tadeln tadelhafter Dinge, welche 
von Nachahmen derfelben abhält. (P. II, 584.) 

Die Urtheilslofigfeit der Deutjchen zeigte fid) bejonders in ihrem 
Berhalten zur Göthe’schen Farbenlehre und zur Hegelſchen Philojophie. 
Ihr Urtheil über Göthe's Farbenlehre entfpricht den Erwartungen, die 
man fid) zu machen hat von einer Nation, die einen geiſt- und ver« 
dienftlofen, Unfinn jchmierenden und hohlen Philofophafter, wie Hegel, 
30 Jahre lang als den größten aller Denfer und Weifen präconifiren 
fonnte.e (P. I, 105; II, 210.) 

Bon den Deutfchen jagt Thomas Hood (up the Rhine), für eine 
mufifalifche Nation feien fie die färmendfte, die ihm je vorgefommen. 
Daß fie dies find, liegt aber nicht daran, daß fie mehr, ald Andere, 
zum Lärmen geneigt wären, fondern an der aus Stumpfheit ent« 
fpringenden Unempfindlichfeit Derer, die den Lärm anzuhören haben, 
al8 welche dadurd) in feinem Denken oder Lejen geftört werden, weil 
fie eben nicht denten. Die allgemeine Toleranz gegen unnöthigen Lärm, 
3. B. gegen das Thürenwerfen, ift geradezu ein Zeichen der allgemeinen 
Stumpfheit und Gedanfenleere der Köpfe. In Deutichland ift es, als 
ob es ordentlid) darauf angelegt wäre, daß vor Yärm Niemand zur 
Befinyung komme. (P. I, 681.) 

2) Die deutfhe Sprade. 

Der einzige wirkliche Vorzug, dem die deutſche vor den übrigen 
europäifchen Nationen hat, ift die Sprade. Die deutjche Sprache 
nämlich ift die einzige, in der man beinahe jo gut ſchreiben kann, mie 
im Griechiſchen und Lateinijchen, welches den andern europäiſchen Haupt- 
ſprachen, als welche bloße patois find, nachrühmen zu wollen lächerlic) 
jein würde. Daher eben hat, mit diefen verglichen, das Deutfche etwas 
fo ungemein Edles und Erhabenes. (PB. 1I, 572.) Der pedantijche 
Purismus jedoch, die Deutfchthiimelei und Deutjchmichelei, die alle 
Fremdwörter, namentlic) die termini technici der Wiffenfchaften, ver- 
deutſchen will, ift zu verwerfen. (W. II, 134—136. P. I, 602.) 

Lichtenberg hat über hundert deutfche Ausdrüde für Betrunfen- 
fein aufgezählt; fein Wunder, da die Deutjchen von jeher als Säufer 
berühmt waren. Aber merkwürdig ift, daß im der Sprache der für 
die ehrlichjte von allen geltenden deutfchen Nation vielleicht mehr, als 
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in irgend einer andern, Ausdrücke für Betrügen ſind; und zwar 
haben ſie meiſtens einen triumphirenden Anſtrich, vielleicht weil man 
die Sache für ſehr ſchwer hielt; z. B. Hintergehen, Anführen, Be— 
ſchuppen, Beſchummeln u. ſ. w. (9. 386 fg.) 

3) Die deutſche Philoſophie und Wiſſenſchaft. 

Die von Kant hervorgebrachte Umwandlung der Philoſophie begrün— 
det in mancher Hinſicht einen Fundamentalunterſchied zwiſchen deutſcher 
und anderer europäiſcher Bildung. (N. 109.) 

In der Naturwiſſenſchaft ſtehen die Deutſchen in Folge des ver— 
derblichen Einfluſſes der Schelling'ſchen, a priori conſtruirenden Natur- 
philoſophie zurück Hinter den Franzoſen, die, mit ihrer redlichen Empirie, 
bejtrebt find, nur von der Natur zu lernen und ihren Gang zu er— 
forfchen, nicht aber ihr Gejege vorzufchreiben. (P. II, 62 fg.) 

4) Der deutſche Gelehrte. 

Der deutſche Gelehrte ift zu arm, um redlich und ehrenhaft fein zu 
fönnen. Daher ift drehen, winden, ſich accomodiren und feine Ueber» 
zeugung verleugnen, lehren und jchreiben, was er nicht glaubt, Friechen, 
ſchmeicheln, Partei machen und Kamaradjchaft ſchließen u. ſ. w., kurz 
Alles cher, als die Wahrheit fein Gang und feine Methode. Er wird 
dadurch meistens ein rückſichtsvoller Lump. (P. II, 518.) 

5) Die deutſche Berfajjung. 

Dem deutfchen Volke ift fein etheiltfein in viele Stämme, die 
unter eben fo vielen, wirklich regierenden Fürſten ftehen, mit einem 
Kaifer über Alle, der den Frieden im Innern wahrt und des Reiches 
Einheit nad) außen vertritt, natürlid); weil aus feinem Charakter und 
jeinen Berhältniffen hervorgegangen. Deshalb ift die deutſche Kaifer- 
würde, und zwar möglichjt effectiv, wieberherzuftellen. Denn an ihr 
hängt die deutjche Einheit und wird ohne fie ſtets blo8 nominell oder 
prefär fein. (P. II, 273.) 

Dialektik. 


1) Definition der Dialeftif. 

Dialeltik ift die Kunft des auf gemeinfame Erforfhung der Wahr: 
heit, namentlich der philofophifchen, gerichteten Geſprächs. in Ge- 
fpräd) diefer Art geht aber nothwendig, mehr oder weniger, in bie 
Gontroverfe über; daher Dialektik auch erklärt werden kann als 
Disputirkunft. Beifpiele und Mufter der Dialektif haben wir an den 
Platonijchen Dialogen. (W. II, 112. 9. 4.) 

Die Theorie der Dialektif, alfo die Technik des Disputirens, Liefert 
die Eriftil. (Bergl. Eriftif.) 

2) Zufammengehörigfeit der Dialeftif mit Logik und 
Rhetorik. 

Logik, Dialektik und Rhetorik gehören zufammen, indem fie das 
Ganze einer Technik der Bernunft ausmachen, unter welcher Be— 
nennung fie auch zufanmen gelehrt werden follten, Logik als Technil 
des eigenen Denkens, Dialektit des Disputivens mit Andern und 
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Rhetorik des Nedens zu Vielen; alſo entjprehend dem Singular, 
Dual und Plural, wie au dem Monolog, Dialog und Panegyrikus. 
(®. U, 112.) 
Dialog. 
1) Warum tiefe Wahrheiten niht auf dem Wege des 
Dialogs zu Tage gefördert werden. 

Zur eigenen ernftlichen Meditation verhält fi das Geſpräch mit 
einem Andern, wie eine Mafchine zu einem lebendigen Organismus. 
Denn nur bei erfterer ift Alles wie aus Einem Stück gefchnitten; 
daher es volle Klarheit, Deutlichkeit und wahren Zufammenhang, ja 
Einheit erlangen fann. Beim andern hingegen werden heterogene Stücke, 
fehr verſchiedenen Urſprungs, an einander gefügt und wird eine gewiſſe 
Einheit der Bewegung erzwungen, die oft unerwartet ftodt. Nur fich 
felbft nämlich verfteht man ganz; andere nur bald. Denn man kann 
es höchſtens zur Gemeinſchaft der Begriffe bringen, nicht aber zu der 
der diefen zum Grunde Liegenden, anſchaulichen Auffaſſung. Daher 
werden tiefe, philofophifche Wahrheiten wohl nie auf dem Wege des 
gemeinjchaftlihen Denkens, im Dialog, zu Tage gefördert werden. 
GB. O, 7.) 

2) Wozu der Dialog dienlid ift. 

Das gemeinjchaftlihe Denken, im Dialog, iſt jehr dienlich zur 
Borübung, zum Aufjagen der Probleme, zur Ventilation derjelben, und 
nachher zur Prüfung, Controle und Kritif der aufgeftellten Löſung. 
In diefem Einne find auch Plato's Geſpräche abgefaßt. (P. II, 7.) 

3) Der gejhriebene Dialog ale Form der Mit 
theilung. 

Als Form der Mittheilung philofopgifcher Gedanken ift der ge= 
ſchriebene Dialog nur da zwedmäßig, wo der Gegenjtand zwei, oder 
nıchrere, ganz verjchiedene, wohl gar entgegengefette Anfichten zuläßt, 
über welche entweder das Urtheil dem Leſer anheim geftellt bleiben ſoll, 
oder welche zujammengenommen fi) zum vollftändigen und richtigen 
Verſtändniß der Sache ergänzen. Zum erftern Fall gehört aud) die 
MWiderlegung erhobener Einwürfe. Die in folcher Abfiht gewählte 
dialogijche Form muß aber alsdann dadurd), daß die Verſchiedeuheit 
der Anfihten von Grund aus hervorgehoben und herausgearbeitet ift, 
ächt dramatiſch werden; es müſſen wirklich Zwei fprechen. Ohne der- 
gleichen Abſicht ift fie eine mißige Spielerei, wie meiftens. (P. I, 8.) 
Dianoiologie. 

1) Gegenftand der Dianoiologie. 

Die Dianoiologie oder Berftandeslehre, ein Theil der Erkennt— 
nißlehre, hat zum Gegenftand ihrer Betradhtung die primären, 
d. i. die anſchaulichen Vorſtellungen. (P. I, 19.) (Bergl. An— 
ſchauung und Verſtand.) 

2) Zur Geſchichte der Dianoiologie. 
Die Dianoiologie, welche, als Refultat der Forfchungen des Carteſius, 


Dichten — Ding an fid 123 


bis vor Kant gegolten Hat, findet man en resume und mit naiver 
Deutlichfeit dargelegt in Muratori della fantasia, Cap. 1—4 und 13, 
Das Ganze ift cin Neft von Irrthümern. Jene ganze Dianoiologie 
” Piyhologie ift auf den falſchen Cartefanifchen Dualismus gebaut. 
. I, 84.) 
Die Kritif der reinen Bernunft hat die Ontologie in Dianoio- 
logie verwandelt. (P. I, 89.) 


Dichten, Dichter und Dichtkunſt, ſ. Poefie. 
Bilcttanten. 


1) Worauf die Geringshäßung der Dilettanten be— 
ruht. 

Dilettanten — jo werden Die, welche eine Wiſſenſchaft oder 
Kunft aus Liebe zu ihr und Freude an ihr treiben, mit Geringſchätzung 
genannt von Denen, die ſich des Gewinnes halber darauf gelegt haben; 
weil fie nur das Geld delectirt, das damit zu verdienen ift. Diefe 
Geringſchätzung beruht auf ihrer niederträchtigen Ueberzeugung, daß 
Keiner eine Sache ernſtlich angreifen werde, wenn ihn nicht Noth, 
Hunger, oder fonft welche Gier dazu anfpornt. Das Publicum ift 
dejjelben Geiftes und daher berjelben Meinung; hieraus entfpringt fein 
durchgängiger Reſpect vor den „Leuten von Bad)“ und fein Mißtrauen 
gegen Dilettanten. (P. II, 515 fg.) 

2) Borzug der Dilettanten vor den Leuten von Fach. 

In Wahrheit ift dem Dilettanten die Sache Zwed, dem Manne 
vom Fach als ſolchem blos Mittel; nur Der aber wird eine Sad)e 
mit ganzem Ernfte treiben, dem unmittelbar an ihr gelegen ift und der 
ſich aus Liebe zu ihr damit bejchäftigt, fie con amore treibt. Von 
Solden, und nicht von den Fohndienern, ift ftets das Größte ausge- 
gangen. (®. II, 516.) 

Ding an fid. 
1) Die Annahme des Dinges an jid). 

Die Annahme eines Dinges an ſich Hinter den Erfcheinungen, eines 
realen Kerns unter jo vielen Hüllen, ift keineswegs unwahr; da viel- 
mehr die Ableugnung bdefjelben abjurd wäre. (P. I, 96.) 

2) Gegenjag zwifhen Ding an fid und Erſcheinung. 

Ding an ſich bedeutet das unabhängig von unjerer Wahrnehmung 
Borhandene, aljo das eigentlich Seiende. (P. II, 97.) Erfheinung 
heit Borftellung, und weiter nichts; alle Borftelung, alles Object 
it Erſcheinung. Das Ding an fi ift durchaus nicht Vorftellung, 
fondern toto genere von ihr verfchieden; es ift Das, wovon alle 
Borftelung, alles Dbject die Erjcheinung, die Sichtbarkeit, die 
Dbjectität iſt. Es iſt das Innerſte, der Kern jedes Einzelnen und 
ebenfo des Ganzen. (W.I, 37. 41. 131. 517; I, 8. 216.) Das 
Ding an fi, ift von feiner Erfcheinung gänzlich verſchieden und völlig 
frei von allen Formen und Geſetzen derfelben, in welche e8 eben erft 
eingeht, indem es crfcheint, die daher nur feine Objectität betreffen, 
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ihm felbft fremd find. (W. I, 118. 134. 144. 152; II, 568. 
P. I, 93.) Das Ding an fid) ift die natura naturans, die Er— 
fcheinung die natura naturata. (P. I, 98.) Der Unterfchied zwifchen 
Ding an fi) und Erjcheinung läßt ſich aud) ausdrüden als der 
zwijchen dem innerlichen, fubjectiven und dem äußerlichen, objecti- 
ven Wefen eine Dinges. (P. I, 100, Anmerkung.) Das An= und 
Türfichfein jedes Dinges muß nothwendig ein jubjectives fein; in 
der Borftellung eines Andern hingegen fteht e8 eben jo nothwendig als 
ein objectives da; ein Unterfchied, der nie ganz ausgeglichen werden 
kann. (W. II, 217.) 

3) Auf weldem Wege allein zur Erfenntniß bes 

Dinges an ji) zu gelangen ift. 

Da der Eat vom Grunde feine unbedingte Gültigfeit vor, aufer 
und über aller Welt hat, fondern nur eine relative und bedingte, allein 
in ber Erfceinung geltende, fo kann das innere Wefen der Welt, 
das Ding an fid), nimmer an feinem Leitfaden gefunden werden, 
(W. I, 38 fg.) 

Ueberhaupt ift das Ding an ſich auf dem Wege der rein objec- 
tiven Erfenntniß nimmermehr zu erreichen, da diefe immer Vorftellung 
bleibt, als folche aber im Subject wurzelt und nie ctwas von der 
Borftellung wirklich Verſchiedenes liefern fann. Sondern nur dadurd) 
kann man zum Dinge an fid) gelangen, daß man die unmittelbare 
Erfenntniß, welche Jeder vom innern Wefen feiner eigenen leiblichen 
Erjcheinung hat, auf die übrigen, lediglich in der objectiven Anfchauung 
gegebenen Erfcheinungen analogifc überträgt und fo die Selbfterfemmtnig 
als Schlüffel zur Erkenntniß des innern Weſens der Dinge, d. h. der 
Dinge an ſich felbft, benugt. Zu diefer alfo fann man nur gelangen 
auf einem von der rein objectiven Erfenntniß ganz verfchiedenen Wege, 
indem man das GSelbftbewußtjein zum Ausleger des Bewußt— 
jeins anderer Dinge macht. Dies ift der allein rechte Weg, die 
enge Pforte zur Wahrheit. (PB. I, 100fg. W. II, 14. 218 fg. 
I, 1189. ©. 83. P. I, 84. N. 91. ®. 1, 517.) 

4) In welchem Sinne der Wille als das Ding an fid 
zu betradten ift. 

Das Ding an fi, weldyes als ſolches nimmermehr Object ift, eben 
weil alles Object jchon wieder feine bloße Erjcheinung, nicht mehr es 
jelbft ift, mußte, wenn es dennoch objectiv gedacht werden follte, Namen 
und Begriff von einem Object borgen, von etwas irgendwie objectiv 
Segebenem, folglid) von einer feiner Erfcheinungen; aber dieſe durfte, 
um als Berftändigungspunft zu dienen, feine andere fein, als unter 
allen feinen Erfcheinungen die vollfommenfte, d. h. die deutlichite, vom 
Erfennen unmittelbar beleuchtete. Diefe aber ift des Menfchen Wille. 
Die Bezeichnung des Dinges an fih als Wille ift zwar nur eine 
denominatio a potiori, eine Benennung de8 Genus nad) der vorzüg- 
lichften Species, wodurch der Begriff Wille eine größere Ausdehnung 
erhält, als er bisher hatte; aber diefe Ausdehnung ift wegen der 
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Identität des Weſens jeder irgend ftrebenden und wirkenden Kraft in 
der Natur mit dem Willen eine berechtigte. (W. I, 131 ff.) 

Die Wahrnehmung, in der wir die Regungen und Acte des eigenen 
Willens erkennen, ift eine bei Weitem unmittelbarere, al® jede andere; 
fie ift der Punkt, wo das Ding an fi am ummittelbarften im die 
Erjcheinung tritt und im größter Nähe vom erfennenden Subject be- 
leuchtet wird; daher eben der aljo intim erkannte Borgang der Ausleger 
jedes andern zu werden einzig und allein geeignet ift. Denn bei jedem 
Hervortreten eined Willensactes aus der dunkeln Tiefe unſeres Innern 
in das erfennende Bewußtjein gefchieht ein unmittelbarer Uebergang des 
außer der Zeit liegenden Dinges an fid) in die Erfcheinung. Demnach 
ift zwar der Willensact nur die nächfte und deutlichfte Erſcheinung 
des Dinges an fi; doc, folgt hieraus, daß wenn alle übrigen Er» 
ſcheinungen ebenfo unmittelbar und innerlid von uns erfannt werden 
fönnten, wir fie für cben das anfprechen müßten, was der Wille in 
uns if. In diefem Sinne alfo ift das innere Wefen eines jeden 
Dinges als Wille aufzufaffen und der Wille das Ding an fid) zu 
nennen. Kants Lehre von der Unerkennbarkeit des Dinges an fid) 
wird hiedurch dahin modificirt, daß daffelbe nur nicht ſchlechthin und 
von Grund aus erfennbar fei, daß jedoch die bei Weitem unmittelbarfte 
feiner Erſcheinungen es fiir uns vertritt, und wir fonad) die ganze 
Welt der Erjcheinungen zurüdzuführen haben auf diejenige, in welcher 
das Ding an fid in der allerleichteften Verhüllung fich darftellt und 
nur noch in fofern Erfcheinung bleibt, als mein Intellect, der allein 
das der Erfenntnig Fähige ift, von mir als dem MWollenden nod) immer 
unterfchieden bleibt und auch die Erkenntnißform der Zeit, felbft bei 
der innern Perception, nicht ablegt. (W. II, 221.) 

5) Warum unfere Ertenntniß des Dinges an fid 
feine erfhöpfende, adäquate ift. 

Die innere Wahrnehmung, welche wir von unferm eigenen Wefen 
haben, ift zwar der einzige Weg, zur Erkenntniß des Weſens an fid) der 
Dinge zu gelangen; aber diefe Erkenntniß ift Feine erfchöpfende, 
adäquate. Denn, obgleich die Selbfterfenntniß eine unmittelbarere 
ift, als die der Außendinge, fo ift fie doch Feine ganz unmittelbare, 
da auch fie nod an die Form der Vorftellung gebundene Wahr- 
nehmung ift und als ſolche in Subject und Object, in ein Erfeunendes 
und Erfanntes zerfällt. Alſo aud in der innern Erkenntniß findet 
noch ein Unterjchied Statt zwifchen dem Sein an ſich ihres Objects 
und der Wahrnehmung defjelben im erfennenden Subject. Jedoch ift 
die innere Erfenntnig von zwei Formen frei, welche der äußern an— 
hängen, nämlich von der des Raumes und der Caujalität. Hin- 
gegen bfeibt noch die Form der Zeit, wie auch die des Erkanntwerdens 
und Erfennens überhaupt. Demnach hat in diejer innern Erkenntniß 
das Ding an ſich feine Schleier zwar großen Theils abgeworfen, tritt 
aber doch noch nicht ganz nadt auf. (W. II, 220. 563 fg.) 

Wenn e8 auch mittelft der Verknüpfung der nad) außen gerichteten, 
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objectiven Erkenntniß mit den Datis des Selbſtbewußtſeins möglich 
wird, zu eimem gewiffen Verſtändniß der Welt und des Weſens an fich 
der Dinge zu gelangen; fo wird dieſes doch nur ein fehr limitirtes, 
ganz mittelbares und relatives, nämlich eine parabolifche Ueber— 
feßung in die Formen der Erkenntniß, aljo ein quadam prodire 
tenus fein, welches ſtets noch viele Probleme ungelöft übrig laſſen 
muß. (W. I, 327.) 

Die vollfommenfte Erfennbarfeit, d. h. die größte Klarheit, Deut— 
lichkeit umd erſchöpfende Ergründlichfeit fommt nur Dem zu, was der 
Erkenntniß als ſolcher eigen ift, alfo der apriorifchen Form der Er— 
fenntnig, nicht aber Dem, was, an fi nicht Vorftellung, nit 
Object, erft durch das Eingehen in diefe Formen erfennbar, d. 5. 
Borftellung, Object geworden ift. Jeder Inhalt, den die Formen be= 
kommen, enthält ſchon etwas nicht mehr vollftändig feinem ganzen 
Weſen nad) Erfennbares, alfo etwas Grundlofes, wodurch fogleich die 
Erkenntniß an Evidenz verliert und die vollfommene Durchjichtigfeit 
einbißt. Diefes der Ergründung ſich Entziehende ift eben das Ding 
an fich, ift dasjenige, was weſentlich nicht Vorftelung, nicht Object 
der Erkenntniß ift, fondern erft indem es im jene Form einging, er» 
fennbar geworden if. (W. I, 144.) 


Die Erkenntniß und die Bielheit, oder Individuation, ftchen und 
fallen mit einander, indem fie ſich gegenfeitig bedingen. Hieraus ift 
zu Schließen, daß jenfeitS der Erſcheinung, im Wefen an fid) aller 
Dinge, welchem Zeit und Raum, und deshalb aud) die Vielheit fremd 
ſein muß, auch Feine Erfenntniß vorhanden fein kann. Ein „Erkennen 
der Tinge an ſich“ im ftrengften Sinne de8 Wortes, wäre demnad) 
ſchon darum unmöglid), weil, wo das Wefen an fid) der Dinge an« 
fängt, das Erkennen wegfällt, und alle Erfenntni ſchon grundwefentlich 
blos auf Erjcheinungen geht. (W. II, 311.) 


Die objective Anficht des Imtellects (j. Intellect), welde eine 
Genesis defjelden enthält, macht begreiflich, daß ex, ausſchließlich zu 
praftiihen Sweden bejtimmt, das bloße Medium der Motive ift, 
mithin durch richtige Darftellung diefer feine Beftimmung erfüllt, und 
daß, wenn wir aus dem Compler und der Gefegmäßigkeit der hierbei 
ſich uns objectiv darftellenden Erſcheinungen das Weſen der Dinge an 
ſich jelbft zu conftruiren unternehmen, diefes auf eigene Gefahr und 
Berantwortlichkeit gefchieht. Unfer Intellect, urfprünglich nur beftimmt, 
einem individuellen Willen jeine kleinlichen Zwede vorzuhalten, faßt 
demgemäß bloße Relationen der Dinge auf und dringt nicht in ihr 
Inneres, in ihr eigene Weſen; er ift demnad) eine bloße Flächenkraft, 
haftet an der Oberfläche der Dinge und faßt bloße species transitivas, 
nicht das wahre Weſen derfelben. Hieraus eben entjpringt es, daß 
wir fein einziges Ding, auch nicht das einfachfte und geringfte, durch 
und durch verftehen und begreifen können, fondern an jedem etwas ung 
völlig Unerflärliches übrig bleibt. (W. II, 324 fg.) 
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6) Das Ding an fih in der Geſchichte der Philoſophie. 

Die Unterſcheidung zwifchen Erfcheinung und Wefen an fich ber 
Dinge war im Grunde zu allen Zeiten da, wurde nur meiften® fehr 
unvollkommen zum Bewußtjein gebracht und daher ungenügend ausge» 
iprochen, trat jogar oft im feltfamer Berfleidung auf. (W. II, 195.) 

Denn Demokritos war das Ding an fid) die geformte Materie; 
das Eelbe war es im Grunde nod) dem Tode; Kanten war es — x; 
Schopenhauern ift e8 Wille (P. I, 97.) Eine auffallend 
deutliche und bejtimmte Unterfcheidung des Dinges an ſich von ber 
Erfcheinung, eigentlicd fogar ſchon im Kant'ſchen Sinne, finden wir 
in einer Stelle des Borphyrius, welhe Stobäus (Eclog. L. I, c. 43, 
Fragm. 5) uns aufbewahrt hat. (P. U, 98.) 

Kanten zufolge ift das von unſerm Borjtellen und deſſen Apparat 
unabhängige Weſen der Dinge, welches er das Ding an fi) nennt, 
alfo das eigentlich Reale, im Gegenfag des Idealen, ein von ber 
fih uns anſchaulich darftellenden Geftalt ganz und gar Verſchiedenes, 
dem fogar, da e8 von Kaum und Zeit unabhängig jein fol, eigentlich 
weder Ausdehnung, nod) Dauer beizulegen ift; obwohl e8 allen Dem, 
was Ausdehnung und Dauer Hat, die Kraft dazujein ertheilt. Auch 
Spindza hat die Sache im Allgemeinen begriffen, wie zu erfehen 
aus Eth. P. II, prop. 16, mit dem 2ten Coroll., auch prop. 18, 
schol. — Das Locke'ſche Ding an fic) (Reale im Gegenſatz des Idealen) 
ift im Grunde die Materie, zwar entblößt von allen den Eigen- 
ſchaften, die er, als jecundaire, d. h. durd) unjre Einnesorgane bedingte, 
bejeitigt; aber doch ein an und fiir fid) als ein Ausgedehntes u. f. w. 
Eriftirendes, deflen bloßer Reflex oder Abbild die Vorftellung in uns 
ſei. Diejes vermeinte Reale Locke's, die Materie, geht jedoch nad) 
Kant und Schopenhauer ganz und gar in das Ideale und damit in 
das Subject zurüd; d. h. es eriftirt allein im der Borftellung und fir 
die Borftellung. (P.1, 17 fg. 94. W. I, 23.) Die Franzofen find, 
durch den frühern Einfluß Condillacs im Grunde nocd immer 
Lockianer. Daher ift ihnen das Ding an fid) eigentlich die Materie, 
aus deren Grundeigenſchaften, wie Undurchdringlichkeit, Geftalt, Härte 
und jonftige primary qualities Alles in der Welt zulett erflärbar 
fein müſſe. (W. II, 14, 343.) 

Die ganze Locke'ſche objective Welt von Dingen au ſich wurde 
durch Kant in eine Welt von bloßen Erfcheinungen in unferm Er- 
fenntnigapparate verwandelt. Dennoch ließ Kant nod) immer das Ding 
an ſich als etwas von unſern Vorſtellungen Unabhängiges beftehen, 
das denjelben als bloßen Erſcheinungen zu Grunde läge So jehr 
nun auch Kant Hierin im Allgemeinen Recht hatte, jo war doch die 
Art, wie er das Ding an ſich einführte, fehlerhaft. Kanten leitete 
die jicher gefühlte Wahrheit, das hinter jeder Erjcheinung ein an ſich 
felbft Seiendes, von dem fie ihren Beftand erhält, aljo Hinter der 
Borftellung ein Borgeftelltes liege. Aber er unternahm, dieſes aus ber 
gegebenen Borftellung ſelbſt abzuleiten, unter Hinzuziehung ihrer une 
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a priori bewußten Geſetze, welche jedoch, gerade weil fie a priori find, 
nicht auf ein von der Erjcheinung, oder Borftellung, Unabhängiges und 
Verſchiedenes leiten können; weshalb man zu diefem einen ganz andern 
Weg einzufchlagen hat. Die Inconfequenzen, in welche Kant, dur) 
den fehlerhaften Gang, den er in diefer Hinficht genommen, ſich ver- 
widelt hatte, wurden ihm dargethan von ©. E. Schulge zuerft im 
„Aeneſidemus“ (bejonder8 S. 374— 381) und fpäter in feiner „Kritik 
der theoretijchen Philoſophie“ (Bd. 2, ©. 205 ff.); wogegen Reinhold 
Kant's BVertheidigung, jedoch ohne jonderlihen Erfolg, geführt hat. 
(P. I, 96 fg. W. 1, 200. 516g. 595 fg.) 

Kant ftellt durchgängig das Moralifche in uns ald in der engſten 
Berbindung mit dem wahren Wejen an jid der Dinge, ja, als 
unmittelbar diejes treffend dar. Ueberall wo bei ihm das geheimnigvolle 
Ding an ſich irgend deutlicher Hervortritt, giebt e8 ſich zu erfennen 
ald das Moraliſche in uns, als Wille (E. 133. P. I, 145.) 
Bei der Idee der Freiheit (in der Auflöfung der dritten Antinomie) 
wird Kant vom Ding an ſich ausführlicer zu reden genöthigt. 
Ueberhaupt liegt hier der Punft, wo Kants Philofophie auf die Schopen- 
hauerſche hinleitet, oder wo dieje als aus ihrem Stamm hervorgeht. 
Kant ift mit feinem Denken nicht zu Ende gefommen. Scopenhauer 
hat blos feine Sadje durchgeführt, indem er, was Kant von der menſch— 
lichen Erjcheinung allein jagt, auf alle Erjcheinung überträgt, nämlich 
daß das Weſen an fid) derjelben ein abſolut Freies, d. h. ein Wille 
ft. (W. I, 595. P. I, 145.) 

Schopenhauer Hat das Ding an fid) nicht erfchlichen noch er- 
Ichloffen nad) Gefegen, die es ausſchließen, indem fie jchon feiner 
Erjcheinung angehören; vielmehr Hat er es unmittelbar nachgewicejen, 
da, wo es unmittelbar liegt, im Willen, der fid) Jedem als das 
Anſich feiner eigenen Erſcheinung unmittelbar offenbart. (W. 1, 597.) — 
Schopenhauer läßt ganz und gar Kants Lehre beftehen, daß die Welt 
der Erfahrung bloße Erfcheinung fei und daß die Erfenntniffe a priori 
blos in Bezug auf diefe gelten; aber er fügt hinzu, daß fie gerade als 
Erſcheinung die Manifeftation Desjenigen ift, was erjcheint, und nennt 
e8 mit ihm das Ding an fidh. Diefes drüdt nad) Schopenhauer 
fein Wefen und feinen Charakter in der Erfahrungswelt aus, und 
zwar in dem Stoff, nicht im der bloßen Form der Erfahrung. 
W. II, 204.) 

Disputiren. 
1) Nugen des Disputirens. 

Das Disputiven über einen theoretifchen Gegenftand kaun, ohne 
Zweifel, für beide darin implicirte Parteien jehr fruchtbringend werden, 
indem es die Gedanfen, die fie haben, berichtigt, oder beftätigt, und 
auch neue erwedt. Es ift eine Reibung, oder Gollifion zweier Köpfe, 
die oft Funken jchlägt, jedoch auch darin der Collifion der Körper 
analog ift, daß der jchwächere oft darunter zu leiden hat; während der 
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flärfere ſich dabei wohl befindet und mur einen fiegreichen Klang ver- 
nehmen läßt. (P. II, 25.) 
2) Haupt-Erforbernif beim Disputiren. 

Ein Haupt-Erfordernig beim Disputiren, wenn es fruchtbringend 
werden ſoll, ift, daß beide Disputanten wenigftens einigermaßen einander 
jowohl an Kenntnifjen, als an Geift und Gewandtheit gewachfen 
jeien. Fehlt e8 dem Einen an den Erfteren; fo ift er nicht au niveau, 
und dadurd den Argumenten des Andern nicht zugänglich. Fehlt es 
ifm aber gar am Zweiten; fo wird die dadurch in ihm bald rege 
werdende Erbitterung ihn allmälig zu allerlei Unredlichkeiten, Winfel- 
zügen und Chifanen im Disputiven, und, wenn ihm diefe nachgewiefen 
werden, zur Grobheit verleiten. Daraus folgt, daß man nur mit 
Ebenbürtigen disputiren fol, alfo nicht mit Unwiffenden und 
nicht mit Menjchen von befhränftem Berftande. (P. II, 25 fg.) 

3) Technik des Disputirens. 

Die formalen Regeln des Disputirens Liefert die Eriftil. (©. Eriftik.) 
Dogmatismus. 

1) Gegenſatz zwifhen Dogmatismus und Kriti— 
cismus. 

Es befieht ein fundamentaler Unterſchied zwiſchen Dogmatismus 
oder dogmatiſcher Philoſophie und Kriticismus oder Transſcendental⸗ 
philoſophie. Der Dogmatismus wendet die aus dem menſchlichen 
Intellect (Gehirn) entjpringenden apriorifchen Wahrheiten, welche bloße 
Sefjege der Erfheinung find und daher nur relative Gültigkeit 
haben, auf das Wefen an fich der Welt an und hält fie für ewige 
Wahrheiten (veritates aeternas.) Als Widerfacher diefer ganzen 
Methode ift mit Kant die Fritifche Philofophie aufgetreten, welche 
gerade die, allem ſolchem dogmatifchen Bau zur Unterlage dienenden 
veritates aeternas zu ihrem Problem macht, dem Urfprunge bderfelben 
nachforſcht und ihn fodann findet im menfchlichen Kopf, wofelbft näm- 
lich fie aus den diefem eigenthümlich angehörenden Formen, welche er 
zum Behuf der Auffafjung einer objectiven Welt in fid) trägt, erwachſen. 
Dadurch, daß die Fritifche Philofophie, um zu diefem Reſultat zu ge— 
langen, über die veritates aeternas, auf welche aller bisherige Dog- 
matismus fid) gründete, hinausgehen mußte, um diefe felbft zum 
Gegenftande der Unterſuchung zu machen, ift fie Transfcendental- 
Philofophie geworden. Aus diefer ergiebt fi), daß die objective 
Welt, wie wir fie erkennen, nicht dem Wefen der Dinge an fich felbft 
angehört, fondern bloße Erſcheinung deſſelben ift, bedingt durch eben 
jene Formen, die a priori im menjchlichen Intellect (d. h. Gehirn) 
fiegen, daher fie auch nichts als Erfcheinungen enthalten Tann, 
(®. I, 498 fg.) 

2) Grundfehler des Dogmatismus,. 

Der Grumdfehler des durch Kant zerftörten Dogmatismus war 

in allen feinen Formen diefer, daß er jchlehthin von der Erfenntniß, 
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d. i. der Welt als PVorftellung, ausgieng, um aus deren Gejegen 
das Seiende überhaupt abzuleiten und aufzubauen, wobei er jene Welt 
der Borftellung, nebft ihren Gefegen, als etwas ſchlechthin VBorhandenes 
und abfolut Neales nahm; während das ganze Dafein derfelben von 
Grund aus relativ und ein bloßes Nefultat oder Phänomen des ihr 
zum Grunde liegenden Wefens an fid) ift, — oder mit andern Worten, 
daß er eine Ontologie conftruirte, wo er blos zu einer Dianoio- 
fogie Stoff Hatte. (W. II, 327.) 

Der alte, von Kant umgeftoßene Dogmatismus iſt transfcendent, 
indem er iiber die Welt hinausgeht, um fie aus etwas Anderem zu 
erklären; er macht fie zur Yolge eines Grundes, auf welden er aus 
ihr fchließt, während es doc) allein in der Welt umd unter Voraus— 
fegung derfelben Gründe und Folgen giebt. (P. I, 142.) 

3) Warum alle Philofophie zuerft Dogmatismusg ift. 

Beim Philofophiren wird der Intellect angewendet auf etwas, wozu 
er gar nicht gemacht und berechnet ift, nämlich das Dafein itberhaupt 
und an fih. Sein erfter Verſuch ift nun natürlich, die Gefege der 
Erſcheinung (die ihm eigenthümlich find) anzuwenden auf das Dajein 
überhaupt, aljo das Dafein an ſich zu conftruiven nad) Geſetzen der 
bloßen Erjcheinung, 3. B. Anfang, Ende, Urſache, Zwed des Dafeins 
überhaupt zu fuchen. Daher ift jede Philofophie zuerft Dogmatis- 
mus. Nach deſſen Mißlingen und dem Darthun diefes Mißlingens, 
welches der Skepticismus ift, tritt fpäter der Kriticismus ein. 
G. 297; ®. I, 9.) 

Dogmen. 
1) Einflußlofigfeit der Dogmen auf die Gefinnung. 

Weil die Tugend, d. 5. die Güte der Gefinnung, nicht aus ab- 
ftracter, begrifflicher Erfenntniß hervorgeht, fo find die abftracten Dogmen 
ohne Einfluß anf die eigentliche Tugend; die falfchen Dogmen ftören 
fie nicht, und die wahren befördern fie fchwerlih. Zwar auf das 
Handeln, das äußere Thun, können die Dogmen als Motive ftarken 
Einfluß haben; aber damit ift die Geſinnung nicht geändert. Motive 
fönnen überhaupt nur die Richtung des Willens, nie ihm felbft ändern. 
Wie die Dogmen daher auch als Motive den Willen lenken mögen, 
jo ift dabei dennoch immer die weſentliche Befchaffenheit des Willens 
diefelbe geblieben. (W. I, 434 fg.) 

2) Eigentliher Werth der Dogmen für die Moralität. 

Die Dogmen haben für die Moralität blos den Werth, daß der 
aus intuitiver Erkenntniß Thon Tugendhafte an ihnen ein Schema, ein 
Formular Hat, nach welchem er jeiner eigenen Vernunft von feinem 
nicht egoiftifchen Thun, defjen Weſen er nicht begreift, eine meiſtens 
nur fingirte Rechenschaft ablegt, bei welcher er fie gewöhnt hat ſich 
zufrieden zu geben. (W. I, 435.) 

Bei guten Thaten, deren Ausüber fi) auf Dogmen beruft, muß 
man immer unterfcheiden, ob diefe Dogmen auch wirklich das Motiv 
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dazu find, oder ob fie nichts weiter als die fcheinbare Rechenſchaft 
find, durd) die Jener feine eigene Vernunft zu befriedigen fucht, über 
eine aus ganz anderer Quelle fliegende gute That, die er vollbringt, 
weil er gut ift, aber nicht gehörig zu erflären verfteht. (W. I, 436.) 
Don Quijſote. 


Don Quijote allegorifirt das Leben jedes Menfchen, der nicht, wie 
die Anderen, blos fein perfönliches Leben beforgen will, fondern einen 
objectiven, idealen Zwed verfolgt, welcher ſich feines Denfens und 
Wollens bemächtigt hat; womit er fi) dann im diefer Welt freilich 
fonderbar ausnimmt. (W. I, 284.) 

Drama. 
1) Das Drama verglihen mit der Iyrifhen und 
epifchen Poeſie. 

Wie in der Iyrifchen Poefie das fubjective Element vorherrfcht, fo 
ift dagegen im Drama das objective allein und ausſchließlich vorhanden. 
Zwifchen beiden hat die epifche Poefie, in allen ihren Formen und 
Mobdificationen, von der erzählenden Romanze bis zum eigentlichen 
Epos, eime breite Mitte inne. Denn obwohl fie in der Hauptfache 
objectiv ift; fo enthält fie dod) ein bald mehr bald minder hervor- 
tretendes jubjectives Element, welches anı Ton, an der Form des 
Vortrags, wie auch an eingeftreuten Neflerionen feinen Ausdrud findet. 
Wir verlieren nicht den Dichter fo ganz aus den Augen, wie beim 
Drama. (W. II, 492.) Das Drama ift die objectivfte und in mehr 
als einer Hinficht vollfommenfte, auch fehwierigfte Gattung der Poefie. 
(®. I, 293.) 

2) Zwed des Dramas. 

Der Zwed des Dramas ift, und an einem Beifpiel zu zeigen, was 
das Weſen und Dafein des Menfchen ſei. Dabei kann nun die trau- 
rige oder die heitere Seite deſſelben uns zugewendet werben, oder aud) 
deren Uebergänge. (W. II, 492.) 

3) Mittel zur Erreihung des Zweds des Dramas. 

In den mehr objectiven Dichtungsarten, befonders dem Epos und 
Drama, wird der Zwed, die Offenbarung der Idee der Menfchheit, 
befonders durch zwei Mittel erreicht: durch richtige und tiefgefaßte 
Darftellung bedeutfamer Charaktere und durch Erfindung bedeutfamer 
Sitwationen, an denen fie fid) entfalten. (W. I, 296.) 

Der dem Drama mit dem Epos gemeinjchaftlihe Zwed, au be 
deutenden Charakteren in bedeutenden Situationen die durd) beide 
berbeigefüihrten anferordentlichen Handlungen darzuftellen, wird vom 
Dichter am volllommenften erreicht werden, wenn er uns zuerft die 
Charaktere im Zuftande der Ruhe vorführt, in welchem blos die allge 
meine Färbung derfelben fichtbar wird, dann aber ein Motiv eintreten 
fäßt, welches eine Handlung herbeiführt, aus der ein neues und ftärkeres 
Motiv entftcht, welches wieder eine bedeutendere Handlung hervorruft, 
die wiederum neue und immer ftärfere Motive gebiert, wodurch dann, 
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in der der Form angemefjenen Frift, an die Stelle der urfprünglichen 
Ruhe die leidenfchaftliche Aufregung tritt, in der nun die bedeutſamen 
Handlungen gefchehen, an welden die in den Charakteren vorhin 
ihlummernden Eigenfchaften, nebſt dem Laufe der Welt, in hellem 
Lichte hervortreten. (W. II, 492 fg.) 
4) Die beiden Ertreme des Dramas, 


Zwar find die beiden Elemente de8 Dramas: die Charaktere 
einerjeits und das Schidjal, die Begebenheit, die Handlung anderer- 
feits, fo feft mit einander verwachfen, daß wohl ihr Begriff, aber nicht 
ihre Darftelung ſich trennen läßt. Denn nur die Umftände, Schid- 
fale, Begebenheiten bringen die Charaktere zur Aeußerung ihres Weſens, 
und nur aus den Charakteren entjteht die Handlung, aus der die 
Begebenheiten hervorgehen. Dod) kann in der Darftellung das Eine 
oder da8 Andere mehr hervorgehoben fein; in weldyer Hinſicht das 
Charafterftitd und das Intriguenftitd die beiden Extreme bilden. 
(W. II, 492.) 

5) Drei Stufen des Dramas, 

Das Drama, als die vollfommenfte Abfpiegelung bes menfchlichen 
Dafeins, hat einen dreifachen Klimar feiner Auffaffungsweife deffelben 
und mithin feiner Abfiht und Prätenfion. Auf der erften und fre- 
quenteften Stufe bleibt e8 beim blo8 Intereffanten: die Perfonen 
erlangen unfere Theilnahme, indem fie ihre eigenen, den unfrigen ähn— 
lichen Zwede verfolgen; die Handlung fchreitet, wmittelft der Intrigue, der 
Charaktere und des Zufalls, vorwärts; Wit und Scherz find die Würze 
des Ganzen. — Auf der zweiten Stufe wird das Drama fentimental: 
Mitleid mit den Helden, und mittelbar mit ung felbft, wird erregt; die 
Handlung wird pathetifch; doch Eehrt fie zur Ruhe und zur Befriedigung 
zurüd, im Schluß. — Auf der höchſten und ſchwierigſten Stufe wird 
das Tragifche beabfichtigt: das ſchwere Leiden, die Noth des Dafeins, 
wird und vorgeführt, und die Nichtigkeit alles menſchlichen Strebens 
ift hier das legte Ergebniß. Wir werden tief erſchüttert, und die 
Abwendung des Willens vom Leben wird in un® angeregt, entweder 
direct oder als mitklingender harmonischer Ton. (P. U, 472.) 

6) Die Wahrheit im Drama. 

Die durchgängige Bedeutfamfeit der Situationen fol das Drama, 
wie auch den Roman und das Epos, vom wirklichen Leben unter- 
ſcheiden, ebenjo jehr, als die Zufanmenftellung und Wahl bedeutfamer 
Charaftere; bei beiden ift aber die ftrengfte Wahrheit unerläßliche 
Bedingung ihrer Wirkung, und Mangel an Einheit in den Charafteren, 
Widerſpruch derfelben gegen ſich felbft, oder gegen das Wefen der 
Menſchheit überhaupt, wie auch Unmöglichkeit, oder ihr nahe kommende 
Unwahrjceinlichkeit in den Begebenheiten, fei ed auch nur in Neben- 
umftänden, beleidigen in der Poeſie ebenfo fehr, wie verzeichnete Figuren, 
oder faljche Perjpective, oder fehlerhafte Beleuchtung in der Malerei; 
denn wir verlangen, dort wie hier, den treuen Spiegel des Lebens, 


Drama 133 


ber Menjchheit, der Welt, nur verdeutlicht durch die Darftellung und 
bedeutjam gemacht durch die Zuſammenſtellung. (W. I, 297.) 

Der dramatifche Dichter foll (wie der epifche) wifen, daß er das 
Schickſal ift, und daher unerbittlic) fein, wie diefes; — imgleichen, daf 
er der Spiegel des Menfchengefchlechts ift, und daher fehr viele fchlechte, 
mitunter ruchloſe Charaktere auftreten lafjen, wie auch viele Thoren, 
verjchrobene Köpfe und Narren, dann aber hin und wieder einen Ver— 
nünftigen, einen Klugen, einen Redlichen, einen Guten und nur als 
feltenfte Ausnahme einen Edelmüthigen. (W. II, 497.) 

Auf der (in der Ethik dargelegten) Unveränderlichfeit des 
Charafters (©. Charakter) beruht e8, daß der größte Fehler eines 
dramatischen Dichters diefer ift, daß feine Charaktere nicht gehalten find, 
d. h. nicht, glei den von großen Dichtern dargeftellten, mit der Con- 
ftanz und ftrengen Confequenz einer Naturkraft durchgeführt find, wie 
bei Shafefpeare. (€. 51.) 

7) Das Edle und Erhabene im Drama. 

Da der Wille ald das Allen Gemeinſame eben aud) das Gemeine 
und jedes heftige Hervortreten deffelben gemein ift, fo erfcheinen auch 
im Drama die Leidenschaften und Affecte leicht gemein. Das Edle, 
d. i. das Ungemeine, ja, das Erhabene, wird auch in das Drama 
allererft dur) das Erkennen, im Gegenfag des Wollens, hineingebradht, 
indem daffelbe iiber allen jenen Bewegungen des Willens frei ſchwebt 
und fie fogar zum Stoffe feiner Betrachtung macht, wie Dies befon- 
ders Shakefpeare durchgängig fehn läßt, zumal aber im Hamlet. 
Steigert num gar die Erkenntniß fich zu dem Punkte, wo ihr die 
Nichtigkeit alles Wollens und Strebens aufgeht und in Folge davon 
der Wille ſich felbft aufhebt; dann erft wird das Drama eigentlich 
tragisch, mithin wahrhaft erhaben und erreicht feinen höchften Zweck. 
(B. U, 635.) (Bergl. aud) Trauerfpiel.) 

8) Die drei Einheiten des Dramas, 

Die den Neuern fo oft vorgeworfene Bernadhläffigung der Einheit 
der Zeit und des Drts wird nur dann fehlerhaft, wann fie fo weit 
geht, daß fie die Einheit der Handlung aufhebt. Die Einheit der 
Handlung braucht aber auch nicht jo weit zu gehen, daß immerfort 
von derfelben Sache geredet wird und, wie im den franzöſiſchen Trauer- 
fpielen, der dramatifche Verlauf einer geometrifchen Linie ohne Breite 
feiht. Das Shakeſpeare'ſche Trauerfpiel gleicht einer Linie, die auch 
Breite bat; es kommen in ihm nebenfächliche Reden und Scenen vor, 
durch welche wir jedoch die handelnden Perfonen und ihre Umftände 
näher fennen lernen und dam auch das Ganze gründlicher verftehen. 
Die Handlung bleibt zwar die Hauptfache, jedoch nicht fo ausſchließlich, 
daf wir darüber vergäßen, daß, in letter Inftanz, es auf die Dar- 
ftellung des menſchlichen Weſens und Dafeins überhaupt abgefehen ift. 
(®. 0, 497. M. 358.) 

Die Shakeſpeare'ſchen Dramen gehören auch darum, daß fie nicht 
in gerader Pinie vorwärts fchreiten, ſondern ſich feitwärts im die Breite 


134 Draperie — Dummheit 


ausdehnen, nicht eigentlich in das Gebiet des Interejfanten, denn 
die Dimenfion des Intereſſanten ift die Länge Daher wirken 
Shakeſpeare's Dramen nicht merklich auf den großen Haufen. — Die 
Forderungen des Ariftoteles in Betreff der drei Einheiten find auf das 
Intereffante abgefehen, nicht auf das Schöne. Ueberhaupt find 
diefe Forderungen dem Satze vom Grunde gemäß abgefaßt; während 
das Schöne doc, von der Herrſchaft diefes Satzes frei ift. — Die 
befte und treffendfte Widerlegung ber Einheiten des Ariftoteles iſt die 
von Manzoni in der Vorrede zu feinen Trauerfjpielen. (9, 48 fg.) 
9) Eine befondere Schwierigkeit des Dramas, 

Bon dem Sprihwort: Aller Anfang ift ſchwer, gilt in der Drama— 
turgie das Umgelehrte: alles Ende ift ſchwer. Dies belegen die 
unzähligen Dramen mit verfehltem und unbefriedigendem Ende. Diefe 
Schwierigkeit des Ausgangs beruht theil8 darauf, daß es überall leichter 
ift, die Sachen zu verwirren, als zu entwirren; theil® aber auch darauf, 
daß mir an das Ende beftimmte Anforderungen ftellen, daß es nämlid) 
entweder ganz glücklich, oder ganz tragiſch fein ſoll; während die 
menschlichen Dinge nicht Teicht eine fo entfchiedene Wendung nehmen. 
Sodann fol es matürlich, richtig und ungezwungen herauskommen, 
babei aber doch von Niemandem vorhergefehen fein (P. II, 473.) 


Draperie, ſ. Skulptur. 
Dreffur, ſ. Abrihtung. 
Druck, ſ. Medanif, 
Duell, ſ. unter Ehre: eine Afterart der Ehre. 
Dummheit. 
1) Weſen der Dummpeit. 

Dummheit ift Mangel an Berftand, Stumpfheit in der Anwendung 
des Geſetzes der Caufalität, Unfähigkeit zur unmittelbaren Auffaffung 
der DBerfettungen von Urſach und Wirkung, Motiv und Handlung. 
Ein Dummmer merkt z. B. nicht, daß verfchiedene Perfonen, ſcheinbar 
unabhängig von einander, in der That aber in verabrebetem Zufanmen: 
hange handeln; cr läßt ſich daher Leicht myſtificiren. Immer mangelt 
dem Dummen nur das Eine: Schärfe, Schnelligkeit, Leichtigkeit der 
Anwendung des Geſetzes der Caufalität, d. i. Kraft des Verſtandes. 
(W. I, 26 fg.) 

2) Beliebtheit der Dummen. 

Daß die Dummen fo beliebt find und in dem Hufe befonderer 
Herzenegüte ftehen, hat folgenden Grund. Jeder wählt zu feinem 
Umgang am liebften Einen, dem er an Berftande überlegen ift; denn 
nur bei diefem fühlt er ſich behaglih. Aus dem felben Grunde flieht 
und haft Jeder Den, der ihm überlegen ift. Dies ift es, was bie 
Dummen fo allgemein beliebt macht. Diefen wahren Grund ber 
Zuneigung gefteht fich jedoch Keiner ein, und daher wird, als plaufibler 
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Vorwand für diejelbe, den Dummen eine beſondere Herzensgüte ange 
dichtet. (W. II, 256 fg.) 

3) Zufammenhang dev Dummheit mit der moralifchen 
Scledtigfeit. 

Da man Dummheit jo oft mit moraliicher Schlechtigfeit beifammen 
findet, jo entjteht der Anfchein, daß beide eng zufammenhängen, beide 
aus Einer Wurzel entjprießen. Dem iſt jedoch nicht fo. Jener Ans 
ſchein iſt gänzlid; ang dem ehr häufigen Vorkommen Beider zu 
eflären, im Folge bdefjen. ihnen Leicht begegnet, unter Einem Dache 
wohnen zu müſſen. (P. U, 224.) 

Große Beſchränktheit des Kopfes kann mit großer Güte des Herzens 
zufanmenbeftchen, und Balthazar Gracian geht daher zu weit, wenn 
er fagt: No ay simple, que no sea malicioso (E8 giebt feinen 
Tropf, der nicht boshaft wäre), obwohl er das Spanifche Sprid)- 
wort: Nunca la necedad anduvo sin malicia (Nie geht die Dumme 
heit ohne die Bosheit), für fich hat. Jedoch mag es fein, daß mandje 
Dumme, aus dem felben Grunde wie mande Budlige, boshaft werden, 
nämlich aus Erbitterung über die von der Natur erlittene Zurüdfegung 
und indem fie gelegentlich, was ihnen an Berftande abgeht, durch Heim: 
tüde zu erſetzen vermeinen, darin einen kurzen Triumph fuchend. 
(W. II, 255 fg.) Es ift nicht zu leugnen, daß Dummheit und Schled)- 
tigfeit einander in die Hände fpielen. Namentlich ift der Unverftand 
dem bdeutlihen Sichtbarwerden der Faljchheit, Niederträchtigfeit und 
Bosheit günftig; während die Klugheit diefe beffer zu verhüllen verfteht. 
Und wie oft verhindert andererfeitS die Perverfität des Herzens den 
Menſchen, Wahrheiten einzufehen, denen fein Verſtand ganz wohl ge- 
wachſen wäre. (P. II, 224.) 

4) Gegenfag zwifhen Dummheit und Schledtigfeit 
in Hinſicht auf die Zurehnung. 

Iſt Einer dumm, fo entſchuldigt man ihn damit, daß er nicht dafür 
fan; aber wollte man Den, der fchlecht ift, eben damit entfchuldigen, 
fo wiirde man ausgelacht werden. Und doch ift das Eine, wie das 
Andere angeboren. Dies beweift, daß der Wille der eigentliche Menſch 
ift, der Intellect blos fein Werkzeug. (W. I, 259.) 

5) Worauf die Schlauheit ber Dummen beruht. 


Der befchränfte Kopf kann die wenigen und einfachen VBerhältniffe, 
welche im Bereich feiner engen Wirkungsſphäre liegen, mit viel größerer 
Leichtigkeit überſehen und die Hebel derfelben handhaben, als der emi- 
nente, der eine ungleich größere und reichere Sphäre überblidt und mit 
langen Hebeln agirt, es könnte. Go fieht das Inſekt auf feinen 
Stängeln und Blättchen Alles mit minutiöfefter Genauigkeit und beffer, 
als wir; wird aber nicht den Menfchen gewahr, der drei Schritte 
davon fteht. Hierauf beruht die Schlauheit der Dummen und das 
Paradoron: Il y a un mystere dans l’esprit des gens qui n’en 
ont pas. (W. II, 161.) 
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6) Auch Dummköpfe ſprechen mitunter eine Wahrheit 
aus, die niht geringzufhägen ift. 

Man fhäte nicht einen neuen, vielleicht wahren Ausfprud oder 
Gedanken gering, weil man ihn aus dem Munde eines Dummfopfs 
vernimmt. Ein fpanifches Sprichwort fagt: „u feinem Haufe weiß 
der Narr beffer Befcheid, als der Kluge in einem fremden.“ Auch 
findet ja bisweilen eine blinde Henne ein Körnchen, und es ift wahr: 
ik y a un mystere dans l’esprit des gens qui n’en ont pas. 
(®. I, 67.) 

Durchfichtigkeit, ſ. Pellucidität. 
Dpskolos, |. Eufolos. 


€. 


Edel. 
1) Der edle Charafter. 

Ein edler Charakter wird nicht leicht über fein eigenes Schickſal 
klagen; vielmehr wird von ihm gelten was Hamlet dem Horatio nad)- 
rühmt: 

Denn du warft fiets als hätteft, 
Indem did; Alles traf, du nichts zu leiden: 
Des Schickſals Schläge und Geſchenle haft 
Mit gleihem Dank du hingenommen u. ſ. w. 


Und dies ıft daraus zu verftehen, daß ein foldher, fein eigenes Weſen 
auch in Andern erfennend und daher an ihrem Schidjal Theil nehmend, 
rings um ſich faft immer noch härtere Looſe, als fein eigenes erblidt; 
weshalb er zu einer Klage itber diefes nicht Fommmen kann. (P. II, 337. 
W. I, 244.) 

Einen ſehr edlen Charakter deufen wir uns immer mit einem ges 
wiffen Anftrich ftiler Trauer, die nichts weniger ift, als beftändige 
Berdrießlichkeit über die täglichen Widerwärtigkeiten (eine ſolche wäre 
ein unedler Zug und liege böfe Geſinnung fürchten); fondern cin aus 
dev Erkenntniß Hervorgegangenes Bewußtfein der Nichtigkeit aller Güter 
und des Leidens alles Lebens, nicht des eigenen allein. (W. I, 468.) 

2) Warum es den edleren Naturen an Menjchen- 
fenntniß und Weltflugheit fehlt. 

Daß Leute edlerer Art und höherer Begabung fo oft, zumal in der 
Jugend, auffallenden Mangel an Menfchenkenntnig und Weltklugheit 
verrathen, daher leicht betrogen oder fonft irre gefiihrt werben, während 
die niedrigen Naturen ſich viel fchneller und beffer im die Melt zu 
finden wiffen, liegt daran, daß man, beim Mangel der Erfahrung, 


Egoismus 137 


a priori zu urtheilen hat, und daß überhaupt Feine Erfahrung es dem 
a priori gleihthut. Dies a priori nämlich giebt Denen von gewöhn- 
lihem Schlage das eigene Selbft an die Hand, den Edlen und Vor— 
züglichen aber nicht; denn eben als folche find fie von den Andern 
weit verfchieden. Indem fie daher deren Denfen und Thun nach dem 
ihrigen berechnen, trifft die Rechnung nicht zu. (P. I, 480.) 

Der Menfd) edlerer Art glaubt in feiner Jugend, die wefentlichen 
und entjcheidenden Berhältniffe und daraus entftehenden Verbindungen 
zwijchen Menſchen feien die ideellen, d. 5. die auf Aehnlichkeit der 
Gefinnung, der Denfungsart, des Gefhmads, der Geiftesfräfte u. f. w. 
beruhenden; allein er wird fpäter inne, daß e8 die reellen find, d. h. 
die, welche fich auf irgend ein materielles Intereſſe ftiigen. (PB. I, 487.) 
An einem jungen Menſchen ift e8 in intellectueller und auch in mora— 
licher Hinficht ein fchlechtes Zeichen, wenn er im Thun und Treiben 
der Menſchen ſich recht früh zurechtzufinden weiß, fogleid darin 
zu Haufe ift und, wie vorbereitet, in dafjelbe eintritt; e8 kündigt Ge— 
meinheit an. Hingegen deutet in folder Beziehung ein befrembdetes, 
ſtutziges, ungefchicdtes und verfehrtes Benehmen auf eine Natur edlerer 
At. BP. I, 514.) 


Egoismus. 
1) Das Wort Egoismus. 


Das deutſche Wort Selbftfucht führt einen falfchen Nebenbegriff 
von Krankheit mit fi. Das Wort Eigennuß aber bezeichnet den 
Egoismus, fofern er unter Leitung der Vernunft fteht, welche ihn be» 
fählgt, vermöge der Reflexion feine Zwede planmäßig zu verfolgen; 
daher man die Thiere wohl egoiſtiſch, aber nicht eigennitgig nennen 
fann, Alſo ift für den allgemeinen Begriff das Wort Egoismus 
beizubehalten. (E. 196.) 


2) Ursprung des Egoismus. 


Die Vielheit von Individuen, in welcher der Wille fich erfcheint, 
trifft nicht ihn felbft als Ding an ſich, fondern nur feine Erfcheinungen; 
er ift im jeder von diefen ganz und ungetheilt vorhanden und erblidt 
um fi herum das zahllo8 wiederholte Bild feines eigenen Weſens. 
Diefes felbft aber, aljo das wirklich Reale, findet er unmittelbar nur 
in feinem Innern. Daher will Jeder Alles für fi), will Alles be- 
figen, wenigftens beherrfchen, und was fich ihm widerfetst, möchte er 
vernichten. Hierzu kommt, bei den erfennenden Weſen, daß das In— 
dividuum Träger des erfennenden Subject, und dieſes Träger ber 
Belt iſt, d. 5. daß die ganze Natur außer ihm, aljo aud) alle iibrigen 
Individuen, nur in feiner Vorftellung eriftiren, er ſich ihrer ſtets nur 
al8 feiner Vorſtellung, alfo blos mittelbar bewußt iſt. Hieraus 
aljo, daß jedes Individuum ſich allein für real hält und die andern 
gewiffermaßen als bloße Phantome betrachtet, weil Jeder fich felber 
unmittelbar gegeben ift, die Andern aber nur mittelbar durd) die 
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Vorftellung von ge in feinem En — entjpringt der Egoismus, 
(®. I, 391 fg. €. 197. W. U, 


3) . * Umfang * FA 


Der Egoismus, d. h. der Drang zum Dafein und Wohlſein, ift 
die Haupttriebfeder im Menfchen, wie im Thiere. Er nimmt unter 
den drei Grumdtriebfedern der Handlungen: Egoismus, Bosheit, 
Mitleid, die erfte Stelle ein. Er ift mit dem innerften Kern und 
Weſen des Menſchen aufs genauefte verknüpft, ja, eigentlich identiſch. 
Daher entfpringen in der Kegel alle Handlungen aus dem Egoismus. 
Derfelbe iſt feiner Natur nad) gränzenlos. Der Menſch will unbedingt 
jein Dafein erhalten, will e8 von Schmerzen unbedingt frei, will die 
größtmögliche Summe von Wohlfein, und will jeden Genuß, zu dem 
er fähig ıft, ja, fud)t, wo möglich, noch neue Fähigkeiten zum Genuß 
in fid) zu entwideln. Alles was fic feinem Streben entgegenftellt, 
erregt feinen Unwillen, Zorn, Haß; er wird es als feinen Feind zu 
vernichten fuchen. Er will, wo möglich, Alles genießen, Alles haben; 
da aber dies unmöglich ift, wenigftens Alles beherrichen. „Alles für 
mich, und nichts fiir die Andern“ ift fein Wahlſpruch. Aus dem 
egoiftifchen Individuum, fer daffelbe auch nur ein Inſect, oder ein 
Wurm, redet die Natur alfo: „Ich allein bin Alles in Allem; an 
meiner Erhaltung ift Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde gehen, 
es ift eigentlich nichts.“ Diefe Geſinnung, die die eigene Eriftenz und 
Wohlſein vor Allem Andern bericjichtigt, bereit, alles Andere dieſer 
aufzuopfern, it der Egoismus, der jedem Dinge in der Natur 
weientlich ift. (E. 196 fg. 210. W. I, 392; II, 687.) 

4) Was im Egoismus fich offenbart. 

Der Egoismus ift e8, wodurch dev innere Widerftreit des Welt- 
Willens mit ſich felbft zur fürchterlichen Offenbarung gelangt. Diefer 
Widerftreit erreicht im Menfchengefchleht feinen Gipfel, wo der Egois- 
mus den höchften Grad erreicht und der durch ihn bedingte Widerftreit 
der Individuen daher auf das entſetzlichſte Hervortritt. Dies fehen wir 
iiberall vor Augen, im Kleinen wie im Großen, jehen e8 bald von ber 
Ihredlihen Seite, in Leben großer Tyrannen und Böſewichter und in 
weltverheerenden Kriegen, bald von der lächerlichen Seite, wo es das 
Thema des Yuftfpiels ift und ganz befonders im Eigendünfel und 
Eitelfeit hewvortritt; wir * es in der Weltgeſchichte und in der 
eigenen Erfahrung. (W. I, 392 fg.) 

5) Der aus dem Egoismus entjpringende Grund: 
irrthum und die Schuld diejes Irrthums. 

In Folge des Egoismus ift unfer Aller Grundirrthum diefer, daß 
wir einander gegenfeitig Nicht Ic find, daß wir Zeit und Raum 
nicht als bloße Formen des Intellects, fondern als Beftimmungen ber 
Dinge an ſich betrachtend, die metaphyfifche Identität aller Weſen 
nicht erkennen, das principium individuationis nicht durchſchauen. 
(W. II, 688.) 


Ehe 139 


Die Schuld diefes Irrthums fällt auf den Willen zurüd; denn 
die Durchſchauung des principii individuationis wiirde in Jedem 
vorhanden fein, wenn nicht fein Wille fich ihr widerſetzte, als welcher, 
vermöge feines unmittelbaren, geheimen und despotifchen Einfluffes auf 
den Intellect, fie meiftens nicht auffonumen läßt. (W. II, 688.) 

6) Unterfchied zwifchen Egoismus und Bosheit, ſ. Böſe. 
Bosheit. 
7) Unmittelbarer und mittelbarer Egotsmus. 


Egoiftifch find nicht blos die Handlungen, die man offenbar zu 
feinem eigenen Nuten und Bortheil unternimmt, dergleichen die aller- 
meiften find, fondern auch diejenigen, dom denen man irgend einen 
entfernten Erfolg, fei e8 im diefer, oder einer andern Welt, fiir ſich 
erwartet, Furz alle Handlungen, die, ihr Beweggrund fei, welder er 
wolle, zulett da8 eigene Wohl des Handelnden zur eigentlichen 
Triebfeder haben. (E. 207.) 

8) Unvereinbarfeit des Egoismus mit dem morali— 
hen Werth der Handlungen. 

Egoismus und moralifcher Werth einer Handlung fließen einander 
ſchlechthin aus. Hat eine Handlung einen egoiftifchen Zwed zum 
Motiv, jo lann fie feinen moralifhen Werth haben; foll eine Handlung 
moralifchen Werth haben, fo darf fein egoiftifcher Zwed, unmittelbar 
oder mittelbar, nahe oder fern, ihr Motiv fein. (E. 206.) 


9) Der theoretifhe Egoismus. 


Der abfolute Ydealismus, der alle Erfcheinungen außer dem eigenen 
Individuum für Phantome hält, ift der theoretijche Egoismus und 
thut genau dafjelbe, wie der praftifche Egoismus in praltiſcher Hinficht. 
Der theoretifche Egoismus ift zwar durd; Beweife nimmermehr zu 
widerlegen; dennoch ift ev zuverläffig im der Philofophie nie anders, 
deun als ffeptifches Sophisina, d. h. zum Schein gebraucht worden. 
Als ernſtliche Ueberzeugung hingegen könnte ev allein im Tollhauſe 
gefunden werden; als foldye bedürfte e8 dann gegen ihn nicht ſowohl 
eines Beweifes, als einer Kur, (W. I, 124.) 

Ehe. 
1) Ehe. 
a) Hauptzwed der Ehe. 

Was zwei Individuen verfchiedenen Geſchlechts mit folcher Gewalt 
ausſchließlich zu einander zieht, daß fie die unvertilgbare Sehnfucht zu 
einer wirklichen Bereinigung und Berfchmelzung fühlen, ift der im der 
ganzen Gattung ſich darftellende Wille zum Leben, der hier eine feinen 
Zweden entjprechende Dbjectivation feines Weſens anticipirt in dem 
Individuo, welches jene Beiden zeugen Fünnen. Dem gemäß liegt es 
im Weſen der wahren, naturgemäßen, aus Liebe, d. 5. im Intereſſe 
der Gattung gejchloffenen Ehe, daß ihr Hauptzwed nicht die gegen= 
wärtige, fondern die fommenbe Generation iſt. (W. II, 637 fg.) 
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b) Gegenfag zwifhen Ehen aus Liebe und Ehen 
aus Convenienz. 

Ehen ans Liebe werden im Intereſſe der Gattung, nicht der Indi- 
viduen gefchloffeen. Zwar wähnen die Betheiligten ihr eigenes Gliick 
zu fördern; allein ihr wirklicher Zwed ift ein ihnen felbft fremder, 
indem er in der Hervorbringung eines nur durch fie möglichen In— 
dividuums liegt. Sehr oft wird das durch TLeidenfchaftliche Liebe 
zufammengebradhte Paar int Uebrigen von der heterogenften Bejchaffen- 
heit fein, und dies kommt an den Tag, wenn der leidenfchaftliche Wahn 
verfchwindet. Demgemäß fallen die aus Liebe gefchloffenen Ehen in 
der Regel unglüdlid aus; denn durch fie wird fiir die kommende 
Generation auf Koften der gegenwärtigen geforgt. Umgekehrt verhält 
e8 fid) mit den aus Convenienz gefcloffenen Ehen. Die hier 
waltenden Rüdfichten find reale, und durch fie wird fiir das Glüd 
der Borhandenen, aber zum Nachtheil der Kommenden geforgt. Dem— 
gemäß kommt bei Abfchliegung einer Che meiftens entweder das 
Individuum, oder das ntereffe der Gattung zu kurz. Denn daß 
Eonventenz und Leidenfchaftliche Liebe Hand in Hand giengen, ift der 
feltenfte Glücksfall. Wird jedoch neben der Convenienz auch bie 
Neigung in gewiffen Grade berüdfichtigt; fo ift das gleichfam eine 
Abfindung mit dem Genius der Gattung. (W. II, 637 fg.) 

ec) Freundfhaft und Mitleid als Förderungsmittel 
des ehelichen Glücks. 


Obwohl glüdliche Ehen felten find, ſo kann es doc) Liebenden Ge— 
müthern zum Troſte geveichen, daß bisweilen der Leidenfchaftlichen 
Gefchlechtsliebe fich ein Gefühl ganz andern Urfprungs zugefellt, näm« 
lich die auf Hebereinftimmung der Gefinnung gegründete Freundfchaft, 
welche nad) dem Erlöfchen der eigentlichen Gefchlechtsliebe hervortritt 
und meiften® daraus entfpringt, daß die einander ergänzenden phyfifchen, 
moralifchen und intellectuellen Eigenfchaften beider Individuen, aus 
welchen in Rüdficht auf das zu Erzeugende die Gefchlechtsliebe entfland, 
eben auch in Beziehung auf die Individuen felbft als entgegengefeßte 
Temperamentseigenfchaften und geiftige Vorzüge ſich zu einander er- 
gänzend verhalten und dadurd) eine Harntonie der Gemüther begründen. 
(W. II, 639.) 

Caritas (Liebe im Sinne des Mitleids) und amor (Gefchledhts- 
liebe), auf diefelbe Perfon und gegenfeitig gerichtet, geben eine glück— 
liche Ehe. (H. 405.) 

d) Grund der Verabſcheuung der Geſchwiſterehe. 


In Folge der Erblichkeit des Charakter vom Vater und der 
Intelligenz von der Mutter (f. Bererbung) ift e8 der felbe Cha- 
rafter, alfo der felbe individuell beftimmte Wille, der in allen 
Descendenten eines Stammes lebt. Allein in jedem berfelben ift ihm 
ein anderer Intellect beigegeben, dadurch ftellt fich ihm im jedem bder- 
jelben das Leben in anderm Lichte bar; er erhält im jedem eine neue 
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Grundanſicht, und durch diefe befommt das Wollen felbft eine andere 
Richtung, was in ethifcher Hinficht, in Hinficht auf die Entjcheidung 
zwijchen Bejahung und Berneinung des Willens, von Wichtigkeit ift. 
Die aus der Nothwendigfeit zweier Gefchlehter zur Zeugung ent- 
fpringende Naturanftalt der immer wechjelnden Verbindung eines Willens 
mit einem „ntellect wird fo zur Bafis einer Heilsordnung. Weil nun 
demfelben Willen gerade die beftändige Erneuerung und völlige Ber- 
änderung des Intellects, als eine neue Weltanficht verleihend, den Weg 
des Heil offen hält, der Imtellect aber von der Mutter fommt, -fo 
dürfte hier der tiefe Grund liegen, aus welchem, mit wenigen Aus- 
nahmen, alle Bölfer die Gefchwifterehe verabjcheuen und verbieten, ja 
fogar eine Geſchlechtsliebe zwifchen Gefhwiftern in der Hegel gar nicht 
entjteht. Denn aus einer Geſchwiſterehe könnte nichts Anderes hervor- 
gehen, als ſtets nur der felbe Wille mit dem felben Intellect, wie beide 
ſchon vereint in den Eltern eriftiren, alfo die hoffnungslofe Wieder- 
bolung der ſchon vorhandenen Erſcheinung. (W. U, 603 fg.) 
2) Ehelofigfeit. 
a) Ehelofigfeit vom Hriftlihen und vom ethifchen 
Standpunft aus. 

Die Ehe gilt im eigentlihen Chriſtenthum blos als ein Com» 
promiß mit der ſündlichen Natur des Menfchen, als ein Zugeftändnißt, 
ein Erlaubtes für Die, melden die Kraft das Höchfte anzuftreben 
mangelt, und als ein Ausweg, größerem Verderben vorzubeugen; in 
diefem Sinne erhält fie die Sanction der Kirche, damit das Band 
unauflösbar fei. Aber als die höhere Weihe des Chriſtenthums, durch) 
welhe man in die Reihe der Auserwählten tritt, wird das Coelibat 
und die Birginität aufgeftellt; durch diefe allein erlangt man die 
Siegerfrone. (W. II, 706 fg.) Vom ethiſchen Standpunkt aus ift 
die Ehe als entjchiedenfter Ausdrud der Bejahung des Willens zum 
Leben zu verwerfen. (PB. II, 660, Anmerf.) 


b) Ehelofigfeit vom eudämonologifhen Stand— 
punft aus, 

Die Frage, ob es beffer jei zu heirathen, oder nicht, läßt ſich in 
jehr vielen Fällen darauf zurüdführen, ob Liebesſorgen beffer find, 
als Rahrungsforgen. (M. 357.) 

Für Männer, von höheren, geiftigem Berufe, fiir Dichter, Philo- 
jophen, überhaupt für Die, welche fid) der Wiffenfchaft und Kunft 
widmen, ift Chelofigfeit der Ehe vorzuziehen, weil das Joch der Ehe 
fie hindert, große Werke zu fchaffen. (M. 357.) 

3) Ehegejege. | 

Die Europäiſchen Ehegejege nehmen das Weib als Aequivalent des 
Mannes, gehen aljo von einer unrichtigen Vorausſetzung aus. Je mehr 
die Rechte und Ehren, welche die Gejege dem Weibe zuerkennen, das 
natürliche Berhältnig defjelben überfteigen, defto mehr verringern fie, die 
Zahl der wirklich diefer Vergünſtigungen theilhaft werdenden, Denn 
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bei der widernatürlich vortheilhaften Stellung, welde die Mono— 
gamie und die ihr beigegebenen Ehegeſetze dem Weibe ertheilen, tragen 
Fuge und vorficdhtige Männer jehr oft Bedenken, zu heirathen, Während 
daher bei den polygamifchen Völkern jedes Weib Verſorgung findet, 
ift bei den monogamifcen die Zahl der verehelichten Frauen be— 
ſchränkt und bleibt eine Unzahl ftügelofer Weiber übrig. Für das 
weibliche Gefchleht ald Ganzes betrachtet, ift demnad) die Polygamie 
eine Wohlthat. (P. II, 658.) 

Aus dem Naturreht läßt ſich die Monogamie nicht ableiten, fondern 
fie ift blos pofitiven Urfprungs. Aus dem Naturrecht folgt nämlich) 
blos die Verbindlichkeit des Mannes, nur ein Weib zu haben, fo lange 
diefe im Stande ift, feinen Trieb zu befriedigen, und felbft einen 
gleichen Trieb hat. Bleibend ift blos die Verbindlichkeit der Sorge 
für das Weib, fo lange fie Iebt, und fiir die Kinder, bis fie erwachjen 
find. Der Trieb und die Fähigkeit zur Gefchlechtsbefriedigung dauert 
beim Manne mehr als doppelt fo Lange, als beim Weibe. Da ift nun 
ang dem Naturrecht Feine Verbindlichkeit abzuleiten, daß der Mann 
feine nod) gebliebene Zeugungsfraft und Zeugungstrieb dem zu beiden 
jet unfähigen Weibe opfern ſollte. Hat er fie gehabt von feinem 
24. bis 40. Jahre, und fie ift nicht mehr tauglid), fo thut er ihr 
fein Unrecht, wenn er ein zweites jüngere® Weib nimmt, fobald er 
dann im Stande ift, zwei Weiber zu unterhalten, fo lange beide leben, 
und für alle Kinder zu forgen. (9. 379.) 

4) Ehebruch. 

Die Geſchlechtsliebe, d. i. das Intereffe der Gattung, überwiegt, 
fobald fie ind Spiel kommt und einen entfchiedenen Vortheil vor fich 
fieht, jedes andere noch fo wichtige individuelle Intereſſe. Ihm 
allein weichen daher Ehre, Pflicht und Treue, nachdem fie jeder andern 
Verſuchung, nebft der Drohung des Todes, widerftanden haben. So 
finden wir denn, daß in feinem Punkte Gewiffenhaftigfeit fo felten ift, 
wie im diefem; fie wird hier bisweilen fogar von fonft vedlichen und 
gerechten Leuten bei Seite gefett, und der Ehebruch rückſichtslos be— 
gangen, wenn die leidenfchaftliche Liebe, d. h. das Intereſſe der Gattung, 
fi) ihrer bemächtigt Hat. Es fcheint fogar, als ob fie dabei einer 
böhern Berechtigung ſich bewußt zu fein glaubten, als die Intereſſen 
der Individuen je verleihen können, eben weil fie im Intereſſe der 
Gattung handeln. Wer ficd) hierüber ereifern wollte, wäre auf bie 
auffallende Nachficht zu verweifen, welche der Heiland im Evangelio 
der Ehebrecherin widerfahren läßt, indem er zugleich die felbe Schuld 
bei allen Anweſenden vorausjegt. (W. II, 631 fg.) 

(Ueber das Recht der Fürften, eine Maitreffe zu halten, fiehe 
Fürften.) 

Ehre. 
1) Definition der Ehre. 

Eine Definition wie diefe: die Ehre ift das äufere Gewiſſen, und 
das Gewiffen die innere Ehre, Könnte vielleicht Manchem gefallen, wäre 
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jedoch mehr eine glänzende, als eine deutliche umd gründliche Erklärung. 
Deutliher und gründlicher ift: die Ehre ift, objectiv, die Meinung 
Anderer von unferm Werth, und fubjectiv, unfere Furcht vor diefer 
Meinung. (P. I, 383.) 

2) Wurzel und Urfprung des Ehrgefühls. 

Die Wurzel und der Urfprung des jedem nicht ganz verdorbenen 
Menſchen innewohnenden Gefühls für Ehre und Schande liegt in dem 
Innewerden des Individuums, daß es nicht in der Iſolirung, fondern 
nur in der Gemeinſchaft etwas ift und vermag. Hieraus entfteht 
das Beitreben, für ein taugliches Mitglied der menfchlichen Geſellſchaft 
zu gelten und dadurch der Bortheile dev menfchlichen Gemeinfchaft theilhaft 
zu werden. Hiezu kommt c8 auf die glnftige Meinung der Andern an, 
und hieraus entjpringt demnad) das eifrige Streben nad) der günftigen 
Meinung Anderer und der hohe Werth, der darauf gelegt wird. 
P. I, 383.) 

3) Wirkungen der Ehre. 

Nach ihrer fubjectiven Seite, als Furcht vor der Meinung Anderer, 
hat die Ehre oft eine jehr heilfane, wenn auch feineswegs vein mora- 
liſche Wirkung, — im Mann von Ehre. (P. I, 383.) 

Nichts ftärft den Lebensmuth mehr, als die erlangte, oder ernenerte 
Gewißheit von der günftigen Meinung Anderer; weil fie den Schutz 
und die Hülfe der vereinten Kräfte Aller verſpricht. (P. I, 383.) 

4) Werth der Ehre. 

Der Werth der Ehre ift nur ein mittelbarer. Denn die Meinung 
Anderer von uns kann nur infofern Werth für uns haben, als fie ihr 
Handeln gegen uns bejtimmt oder gelegentlich beftimmen kann. Dies 
ift jedoch der Fall, fo lange wir mit oder unter Menfchen leben. 
Unmittelbarer Werth kommt der Ehre nicht zu. (PB. I, 386.) Alle 
Ehre beruht zulett auf Nützlichkeitsrückſichten. (P. I, 388.) 

5) Berluft der Ehre, 

Auf der Wahrheit, daß der Charakter unveränderlich ift (f. Cha— 
rakter) beruht es, daß die wahre Ehre, ein Mal verloren, nie wieder 
herzustellen ift, fondern der Makel einer einzigen nichtswürdigen Handlung 
denn Menschen auf immer anflebt. (E. 51.) Immer beruht die 
Ehre, in ihrem legten Grunde, auf der Ueberzeugung von der Unver— 
änderlichkeit des moralifchen Charakters, vermöge welcher eine einzige 
ſchlechte Handlung die gleiche moralifche Beſchaffenheit aller folgenden, 
jobald ähnliche Umftände eintreten werden, verbürgt. Deshalb eben ift 
die verlorene Ehre nicht wieder herzuftellen; e8 fei denn, daß der Verluft 
auf Täufhung, wie Verläumdung, oder falf hen Schein beruht hätte. 
(B. I, 384.) 

6) Gegenſatz zwiſchen Ehre und Ruhm. 

Die Ehre hat in gewilfem Sinne einen negativen haralter, 
nämlich im ©egenfag zum Ruhm, der einen pofitiven Charafter 
bat. Dem die Ehre ift nicht die Meinung von befondern, dieſem 
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Subject allein zukommenden Eigenfchaften, fondern nur von den der 
Regel nad) vorauszufegenden, welche auch ihm nicht abgehen follen. 
Sie befagt daher nur, daß das Subject feine Ausnahme mache; während 
der Ruhm befagt, daß es eine made. Ruhm muß daher erft erworben 
werden; die Ehre hingegen braucht blos nicht verloren zu gehen. Dem 
entjprechend ift Ermangelung des Ruhmes Obfcurität, ein Negatives; 
Ermangelung der Ehre ift Schande, ein Pofitives. (P. 1, 385.) 
Die Ehre betrifft blos ſolche Eigenſchaften, die von jedem im denfelben 
Berhältniffen Stehenden gefordert werden, der Ruhm blos foldye, die 
man von Niemand fordern darf; die Ehre folche, die Jeder ſich felber 
öffentlich beilegen darf; der Ruhm ſolche, die Steiner fich felber beilegen 
darf. Während unfere Ehre jo weit reicht, wie die Kunde von ung; 
fo eilt, umgefehrt, der Ruhm der Kunde von uns voran und bringt 
diefe fo weit er felbft gelangt. Auf Ehre hat Jeder Anſpruch, auf 
Ruhm nur die Ausnahmen. (P.I, 415.) Während die Ehre in der 
Kegel gerechte Richter findet und Fein Neid fie anficht, ja fogar fie 
Jedem zum voraus, auf Credit, verliehen wird, muß der Ruhm bem 
Neide zum Trotz erkämpft werden und den Lorbeer theilt ein Tribunal 
entjchieden ungünftiger Richter aus. (P. I, 421.) 
7) Arten der Ehre. 

Aus den verfchiedenen Beziehungen, in denen der Menfch zu Andern 
fteht und in Hinficht auf welche fie Zutrauen zu ihm, alfo eine gewiſſe 
gute Meinung von ihm, zu hegen haben, entjtehen mehrere Arten der 
Ehre. Diefe Beziehungen find hauptſächlich das Mein und Dein, 
fodann die Leiftungen der Anheifchigen, endlich da8 Serualverhältnif; 
ihnen entfprechen die bürgerlihe Ehre, die Amtschre und die 
Serualehre, jede von welchen noch wieder Unterarten hat. (P.I, 384.) 

a) Die bürgerliche Ehre, welche die weitefte Sphäre hat, befteht 
in der Vorausfegung, daß wir die Rechte eines Jeden unbedingt achten 
und daher uns nie ungerechter, oder geſetzlich unerlaubter Mittel zu 
unjerm Bortheile bedienen werden. Sie ift die Bedingung zur Theil- 
nahme an allem friedlichen Berkehr. (P. I, 384.) Die Grundſätze 
der bürgerlichen Ehre beruhen auf dem moralifchen und nicht auf dem 
blo8 pofitiven Recht. (W. II, 683.) 

b) Die Amtsehre ift die allgemeine Meinung Anderer, daß ein 
Mann, der ein Amt verfieht, alle dazu erforderlichen Eigenſchaften 
wirflih habe und aud in allen Fällen feine amtlichen Dbliegenheiten 
pünktlich) erfülle. Die Amtsehre erfordert ferner, daß wer ein Amt 
verfieht, das Amt felbft in Reſpect erhalte. (P. I, 386 fg.) 

c) Die Serualehre. 

Die Serualehre zerfällt ihrer Natur nad) in Weiber» und Müänner- 
Ehre, und ift von beiden Seiten ein wohlverftandener esprit de corps. 
Die weibliche Ehre ift die allgemeine Meinung von einem Mädchen, 
daß fie fid) gar feinem Manne, und von einer Frau, daß fie ſich nur 
dem ihr angetrauten Hingegeben habe. (P. I, 388.) Die weibliche 
Ehre hat zwar große Wichtigkeit fiir das weibliche Glüd; aber ihr 
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Werth ift doch nur ein relativer, fein abfoluter, über das Leben und 
feine Zwede hinausliegender. Daher ift den überfpaunten Thaten der 
Yucretia und des Virginius Fein Beifall zu jchenken, und der Schluß 
der Emilia Galotti hat etwas Empörendes. Jenes auf die Spige 
Treiben des weiblichen Ehrenprincips gehört zum Bergefien des Zweds 
über die Mittel. Die Serualehre hat mehr als alle andere Ehre einen 
blos relativen, ja, man möchte jagen einen blo8 conventionellen 
Werth. (BP. I, 388 fg.) 

Die Gefchlehtsehre der Männer wird durd) die der Weiber hervor- 
gerufen, als der entgegengejegte esprit de corps, welcher verlangt, 
dar „Jeder, der die Ehe eingegangen ift, darüber wache, daß diejes 
Pactum nicht durch Einreißen einer laren Obfervanz feine Feftigfeit 
verliere. Demgemäß fordert die Ehre de8 Mannes, daß er den Ehe: 
bruch jeiner Frau ahnde und wenigſtens durch Trennung von ihr ftrafe. 
(B. 1, 390 fg.) Die den Mann durd) Berluft der Geſchlechtsehre 
treffende Schande ift nicht jo groß, wie die das Weib treffende, weil 
beim Wanne die Gejchlechtsbezicehung eine untergeordnete ift, indem er 
in noch vielen andern und wichtigen fteht. (P. I, 391.) 

8) Eine Afterart der Ehre. 

Obgleih die Ehre einen negativen Charakter hat (f. Gegenſatz 
zwiſchen Ehre und Ruhm), fo ift dod) diefe Negativität nicht mit 
Pajffivität zu verwecdjjeln; vielmehr hat die Ehre einen ganz activen 
Charakter. Cie geht nämlich allein von dem Subject derjelben aus, 
beruht auf feinem Thun und Paffen, nicht aber auf Dem, was Andere 
thun und was ihm wiederfährt. Dies ift ein Unterfcheidungsmerfmal 
der wahren Ehre von der ritterlichen, oder Afterehre. (P.I, 385.) 
Während die ächten Arten der Ehre ſich bei allen Völkern und zu allen 
Zeiten finden, ift die ritterlicdhe Ehre oder das point d’honneur erft 
im Mittelalter entftanden, und blos im chriftlichen Europa und zwar 
blos unter den höheren Etänden einheimifcd) geworden. (P. I, 391. 
398 fg.) 

Die Grundfäße der ritterlihen Ehre find von denen der ächten 
Arten der Ehre gänzlid) verfchieden, ja ihnen zum Theil entgegengeſetzt 
und bilden »einen ganzen oder oder Spiegel der ritterlichen Ehre. 
(®.1, 391 ff) Daß diefer feltfame, barbarifche und lächerliche Coder 
der Ehre nicht ans dem Wefen der menfchlicen Natur oder einer ges 
junden Anficht menſchlicher Berhältniffe hervorgegangen jei, erfennt der 
Unbefangene auf den erften Blid. (CP. I, 398.) Das ritterliche 
Ehrenprincip mit feinem abjurden Duellwefen ift ein künſtliches, ift 
ein Kind jener Zeit, wo die Fäuſte geübter waren, als die Köpfe, wo 
die Pfaffen die Vernunft in Ketten hielten und ſchwierige Rechtsfälle 
durch Ordalien, Gottesurtheile, die hauptſächlich in Zweifänpfen be- 
fanden, entjdyieden wurden, aljo ein Kind des Mittelalters und feines 
Kittertyums. (BP. 1, 402.) 

Die Tendenz des ritterlichen Ehrenprincips ift diefe, daß man durd) 
Androhung phyſiſcher Gewalt die äußerlichen Bezeugungen derjenigen 
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Achtung erzwingen will, welche wirklich zu erwerben man entiweber 
für zu bejchwerlich, oder für überflüffig Hält. Während die bürgerliche 
Ehre in der Meinung der Andern von uns beftcht, daß wir voll- 
fommene® Zutrauen verdienen, weil wir die Rechte eines „eben 
unbedingt adjten; jo befteht die ritterliche Ehre in der Meinung von 
und, daß wir zu fürchten find — ein Grundfag, der fo falſch nicht 
wäre, wenn wir no im Naturzuftand lebten, der aber im Stande 
der Eivilifation feine Gültigkeit mehr hat und defjen Feſthalten mur 
auf einer der Natur und dem Loofe des Menfchen gänzlid) unange- 
meſſenen Ueberſchätzung des Werthes der eigenen Perfon beruht. 
(P. I, 403. 9. 384.) 

Die Befhönigungen des vermeffenen Hoch- und Uebermuthes des 
ritterlichen Chrenprincips mit feinen Duellen find nicht ftichhaltig. 
Weit entfernt, eine Wehrmauer gegen die Ausbrücje der Nohheit und 
— zu ſein, iſt das ritterliche Ehrenprincip oft das ſichere 

Aſylum, wie im Großen der Unredlichkeit und Schlechtigkeit, jo im 
Kleinen der Ungezogenheit, Rüdfichtslofigfeit und ae (P. I, 404 fg.) 

9) Die Nationalehre. 

Die Nationalehre ift die Ehre eines ganzen Volkes als Theiles der 
Bölfergemeinfchaft. Da es im diefer fein anderes Forum giebt, als 
das der Gewalt, und demnach jedes Mitglied derjelben felbt jein Recht 
zu ſchützen bat; jo befteht die Ehre einer Nation nicht allein in der 
erworbenen Meinung, daß ihr zu trauen fei (Credit), fondern auch in 
der, daß fie zu fürchten fei; daher darf fie Eingriffe in ihre Rechte 
niemald ungeahndet laſſen. Sie vereinigt aljo den Ehrenpunft der 
bürgerlichen mit dem der ritterlichen Ehre. (P. I, 415.) 


10) Die dem Alter erwiefene Ehre, f. Lebensalter. 
Ehrlichkeit. 
1) Ehrlichkeit eriftirt, aber als Ausnahme, 

Wer alt ift, denke zurüd an alle Die, mit welchen er zu thun 
gehabt hat; wie viele wirklich und wahrhaft chrliche Leute werden ihm 
vorgefommen fein? Waren nicht bei Weitem die Meiften, trog ihrem 
ichaamlofen Auffahren beim leifeften Verdacht einer Unredlichfeit, oder 
nur Unmwahrheit, gerade heraus gejagt, das wirkliche Gegentheil? 
(W. I, 732.) 

Es giebt in der That wahrhaft ehrliche Yeute, — wie es aud) 
wirflich vierblätterigen Klee giebt; aber Hamlet ſpricht ohne Hyperbel, 
wenn er fagt: Nach dem Laufe diefer Welt heißt ehrlich fein ein 
aus Zehntaufend Auserwählter fein. (E. 191. 203.) 

2) Wefen der wahrhaft ehrlichen Leute. 

Diejenigen, die gerecht handeln einzig und allein damit dem Andern 
fein Unrecht gefchehe, ja, denen gleichſam der Grundfag, dem Andern 
fein Recht widerfahren zu laffen, angeboren ift, die daher Niemanden 
abfichtlich zu nahe treten, die ihren Bortheil nicht unbedingt fuchen, 
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fondern dabei auch die Rechte Anderer berücfichtigen, die bei gegenfeitig 
übernonmenen Berpflichtungen nicht blos darüber wachen, daß ber 
Andere das Seinige leifte, fondern aud) darüber, daß er das Geinige 
empfange, indem fie aufridhtig nicht wollen, daß, wer mit ihnen han— 
delt, zu kurz komme — dies find die wahrhaft ehrlichen Leute, die 
wenigen Aequi unter der Unzahl der Iniqui, (E. 203.) 

Eid. 

1) Zwed bes Eides. 

Der umnbeftrittene Zwed des Eides ift, der nur zu häufigen Falſch— 
heit und Figenhaftigfeit des Menſchen auf blos moralifchem Wege zu 
begegnen, dadurch, daß man die von ihm anerkannte moraliiche Ber- 
pflihtung, die Wahrheit zu jagen, durch irgend eine außerordentliche, 
bier eintretende Rücficht erhöht, ihm lebhaft zum Bewußtjein bringt. 
(®. II, 281.) 


2) Die von ber Religion unabhängige, rein moralifcdhe 
Bedeutung des Eides, 

Obwohl bei keiner Angelegenheit die Religion fo unmittelbar und 
augenfällig in das praftifche Yeben eingreift, wie beim Eide, jo hat 
doch der Eid eine von dem veligiöfen Glauben und defjen Wandlungen 
unabhängige, deshalb auch den Berfall der Religionen überdauernde 
rein moraliſche Bedeutung, weldye fi) auf deutliche Begriffe bringen 
läßt. Jeder Menfc trägt nämlich die, wenngleich undentliche Ueber- 
zeugung in fi, daß die Welt nicht blos eine phyſiſche Bedeutung 
babe, jondern zugleid) irgendwie eine metaphyſiſche, und ſogar aud), 
dat in Bezug auf ſolche unfer individuelles Handeln feiner bloßen 
Moralität nad) nod) ganz anderartige und viel wichtigere Folgen habe, 
als ihm vermöge feiner empirischen Wirkfamkeit zufommen, und fonad) 
wirflid) von transjcendenterv Bedeutjamfeit fei. Die Aufforderung zum 
Eide jtellt nun den Menſchen ausdrüdlich auf den Standpunft, wo er 
fi, in diefem Sinne, als blo8 moralifches Weſen und mit Bewußtfein 
der hohen Wichtigkeit für ihm felbft feiner in diefer Eigenjchaft gegebenen 
Entſcheidungen anzufehen hat, wodurch jegt bei ihm alle anderen Rück— 
fihten zufammenjchrumpfen jollen, bis zum gänzlichen Verſchwinden. 
(B. II, 283.) 


3) Die Eidesformel. 

Es ift umwejentlic, ob die beim Eide in Anregung gebrachte Ueber- 
jeugung von einer metaphyftichen und zugleich moralifchen Bedeutung 
unferes Dafeins blos dumpf gefühlt, oder in allerlei Mythen gekleidet 
und dadurd) belebt, oder aber zur Klarheit des philofophifchen Denkens 
gebracht fei; woraus wieder folgt, daß es im Weſentlichen nicht darauf 
anfommt, ob die Eidesformel dieje, oder jene mythologiſche Beziehung 
ausdrüde, oder aber ganz abftract fei, wie das franzöfifche je le jure. 
Die Formel ift nad) dem Grade der intellectuwellen Bildung des 
Schwörenden zu wählen. Die Sache, fo betrachtet, könnte jogar 
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Einer, der fid) zu Feiner Religion bekennt, jehr wohl zum ide zuger 
laffen werden. (P. II, 283.) 
Eiſerſucht. 

Weil in der leidenſchaftlichen Liebe der Geiſt der Gattung ſeine 
Zwecke mit einer den Intereſſen des Individuums unendlich überlegenen 
Macht geltend macht, darum ift der Verluft der Geliebten durch einen 
Nebenbuhler, oder durd) den Tod, für den leidenfchaftlich Liebenden ein 
Schmerz, der jeden andern ilberfteigt; eben weil er transfcendenter Art 
ift, indem er ihn nicht blos als Individuum trifft, fondern ihn in 
feiner essentia aeterna, im Leben der Gattung angreift. Daher ift 
Eiferfucht jo qualvoll und fo grimmig, und ift die Abtretung der Ge— 
liebten dag größte aller Opfer. (W. II, 631.) 

Eigennuß, j. Egoismus. 
Eigenfinn. 

Aller Eigenfinn beruht darauf, daß der Wille ſich an die Stelle 

der Erfenntuiß gedrängt hat. (P. II, 625.) 
Eigenthum. 
1) Worauf das ächte Eigenthumsrecht beruht. 

Alles ächte, d. h. moraliſche Eigenthumsrecht gründet ſich urſprünglich 
einzig und allein auf Bearbeitung der Dinge, nicht auf erſte Be— 
ſitzergreifung. Denn wie ſollte doch die bloße Erklärung meines 
Willens, Andere vom Gebrauche einer Sache auszuſchließen, ſofort auch 
ein Recht dazu geben? Offenbar bedarf ſie ſelbſt erſt eines Rechts— 
grundes. Es fan ganz und gar feine rechtliche Beſitzergreifung 
geben, fondern ganz allein eine vechtlihe Aneignung, Befiger- 
werbung der Sache, durd) Verwendung urfprünglic eigener Kräfte 
auf fie. Wo nämlicd) eine Sache durch irgend eine fremde Mühe, fei 
diefe noch jo Hein, bearbeitet, verbejjert, vor Unfällen geſchützt, bewahrt 
ift; da entzieht der Angreifer folder Sache offenbar dem Andern den 
Erfolg feiner darauf verwendeten Kraft, läßt aljo den Leib Jenes, ftatt 
dem eigenen, jeinem Willen dienen, bejaht feinen eigenen Willen iiber 
deſſen Erjcheinung hinaus, bis zur Berneinung des fremden, d. h. thut 
Unredht. Hingegen bloßer Genuß einer Sache, ohne alle Bearbeitung 
oder Sicherſtellung derfelben gegen Zerjtörung, giebt cben fo wenig ein 
Recht darauf, wie die Erklärung feines Willens zum Aleinbefig. 
(W. I, 396 fg.; II, 682g. €. 188. 9. 146.) 

2) Unabhängigfeit des Eigenthumsrechtes von ftaat- 
liher Drdnung. 

Die, welche mit Spinoza leugnen, daß es aufer dem Staate ein 
Recht gebe, verwechjeln die Mittel, das Recht geltend zu machen, mit 
dem Rechte. Des Schuges ift das Recht freilich nur im Staate 
verjichert, aber es felbft ift vom diefem unabhängig vorhanden. Denn 
durch Gewalt kann e8 blos unterdrüdt, nie aufgehoben werden. (W. LI, 
680.) Demzufolge giebt es aud im Naturzuftand volllommenes 
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Eigenthumsrecht, d. h. folches, welches mit vollfommenem natürlichen, 
d. h. ethifchen Rechte befefjen wird, daher ohne Unrecht nicht verletzt, 
aber ohne Unrecht aufs Aenferfte vertheidigt werden fann. (9. 375.) 

3) Wozu das Eigenthumsreht Befugniß giebt. 

Das moraliſch begründete Eigenthumsrecht giebt feiner Natur nad) 
den Beſitzer eine eben fo uneingefchränfte Macht über die Sache, wie 
die ift, welche ev iiber feinen eigenen Leib Hat; woraus folgt, daß er 
fein Eigenthum durd; Taufch, oder Schenkung, Andern übertragen kann, 
welche alsdann, mit dem felben moralifchen Rechte, wie er, die Sache 
beſitzen. (W. I, 397.) 

4) Schwierigkeit der Erkennung des ethifchen Rechts 
in dem auf pofitives Recht gegründeten Befig. 

Die rein ethifchen Motive zur Ehrlichkeit können meiftentheils nur 
nach einem weiten Umweg ihre Anwendung auf den bürgerlichen Befig 
finden. Sie fünnen nämlich fi) zunächſt und unmittelbar allein auf 
das natürliche Recht beziehen; auf das pofitive aber erjt mittelbar, 
jofern nämlidy jenes ihm zu Grunde liegt. Das natürliche Recht aber 
haftet an feinem andern Cigenthum, als an dem durd) eigene Mühe 
erworbenen, durch deffen Angriff die darauf verwendeten Sträfte des 
Beſitzers mit angegriffen, ihm alſo geraubt werden. Nun foll freilid) 
jeder auf pofitives Recht gegründete Befig, wenn aud) durch noch fo 
viele Mittelglieder, zulett und in erfter Duelle auf dem natürlichen 
Eigenthumsrehhte beruhen. Aber wie weit liegt nicht, im den meiften 
Fällen, unfer bürgerlicher Befig von jener Urquelle des natürlichen 
Eigenthumsrechtes ab! Meiftens hat ev mit diefen einen ſehr ſchwer 
oder gar nicht nachweisbaren Zufammenhang. 8 bedarf ſchon be= 
deutender Bildung, um bei allem pofitiven Befis das ethifche Recht 
zu erfennen und c8 demnach aus rein moralijchem Antriebe zu achten. 
(€. 188 fg.) 

5) Warum bei Begründung des natürliden Eigen- 
thumsrechtes der Ausdrud Formation zu vermei— 
den tft. 

Es ift zwar richtig, daß es zur Begründung des natürlichen Eigen- 
thumsrechtes nicht der Annahme zweier Rechtsgründe neben einander, 
des auf Detention gegründeten, neben dem auf Formation gegrüns 
deten bedarf, ſondern letterer allein überall ausreicht. Aber der Name 
Formation ift nicht recht paſſend, da die Verwendung irgend einer 
Mühe auf eine Sache nicht immer eine Formation zu fein braudt. 
(W. I, 397 Anmerf.) 

Eiuagusvn, |. Fatum. 
Einbildungskraft, ſ. Phantafie, 
Einfalt. 

Die Einfalt befteht im Mangel an Urtheilsfraft. (W. I, 28. 

Bergl. Urtheilsfraft.) 
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Einfamkeit. 
1) Borzüge der Einfamfeit vor der Gejellfchaft. 

Die Einfamfeit giebt Freiheit und Gemüthsruhe. Jede Geſellſchaft 
erfordert nothwendig eine gegenfeitige Accomodation. Ganz er felbft 
fein darf Jeder nur fo lange er allein if. Wer alfo nicht die Ein» 
famfeit liebt, der liebt aud) nicht die Freiheit; denn nur wenn man 
allein ift, ift man frei. Zwang ift der unzertrennliche Gefährte der 
Sefellichaft, und jede fordert Opfer, die um jo jchwerer fallen, je be— 
deutender die eigene Individualität ift. (PB: I, 446.) „Jeder kann im 
vollfommenften Einflange nur mit fich jelbft ſtehen, nicht mit 
feinem Freunde, nicht mit feiner Geliebten; denn die Unterſchiede der 
Individualität und Stimmung führen allemal eine, wenn aud) geringe 
Diffonanz herbei. Daher ift der wahre, tiefe Friede des Herzens und 
die vollflommene Gemüthsruhe allein in der Einfamkeit zu finden und 
al8 dauernde Stimmung nur in der tiefften Zuritdgezogenheit. (P. I, 
448.) Die Geiftesruhe wird durch jede Gefellichaft gefährdet und 
kann daher ohne ein bedeutendes Maaß von Einſamkeit nicht beftehen. 
(B. I, 452.) 

Die Einfamfeit und Dede läßt alle ihre Uebel auf cin Mal, wenn 
auch nicht empfinden, doch überfehen; Hingegen die Geſellſchaft ift 
infidiös; fie verbirgt hinter dem Scheine der Kurzweil, der Mit- 
teilung, des gejelligen Genuffes u. ſ. f. große, oft unheilbare Uebel. 
(B. I, 448.) 

Je höher Einer auf der Kanglifte der Natur fteht, deſto einſamer 
fteht er, und zwar wefentlidy und unvermeidlih. Dann aber ift es 
eine Wohlthat fiir ihn, wenn die phyſiſche Einjanfeit der geiftigen 
entfpricht; widrigenfall® dringt die häufige Umgebung heterogener Wefen 
ftörend, ja, feindlichh auf ihn ein, raubt ihm fein Selbft und hat nichts 
als Erfag dafür zu geben. Sodann, während die Natur zwijchen 
Menfchen die weitefte Berjchiedenheit, im Moralifchen und Intellectuellen 
geſetzt hat, ftellt die Geſellſchaft, diefe für nichts achtend, fie alle gleich, 
oder vielmehr fic fett an ihre Selle die künſtlichen Unterfchiede und 
Stufen des Standes und Ranges, welche der Rangliſte der Natur fehr 
oft diametral entgegen laufen. Bei diefer Anordnung kommen die von 
Natur hoc; Stehenden zu kurz. ..... Die Geſellſchaft, welde man 
die gute nennt, hat nicht nur den Nachtheil, daß fie ung Menjchen 
darbietet, die wir nicht loben und lieben können, ſondern fie läßt auch 
nicht zu, daß wir felbft ferien, wie es unferer Natur angemeffen ift; 
vielmehr nöthigt fie uns, des Einflanges mit den Andern wegen, ein— 
zufchrumpfen, oder gar ung jelbft zu verunftalten. (P. I, 446 fg.) 

Dem intellectuell hochſtehenden Menfchen gewährt die Einfamteit 
einen zwiefachen Bortheil: erftlic den, mit fich felber zu fein, und 
zweitens den, micht mit Andern zu fein. Diefen legtern wird man 
hoch anfchlagen, wenn man bedenft, wie viel Zwang, Befchwerde und 
jelbft Gefahr jeder Umgang mit fic) bringt. Gejelligfeit gehört zu dem 
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gefährlichen, ja, verderblichen Neigungen, da fie uns in Contact bringt 
mit Wefen, deren große Mehrzahl moralifc ſchlecht und intellectuell 
ftumpf oder verkehrt iſt. (P. I, 451.) 

Einfamkeit ift das Loos aller hervorragenden Geifter; fie werden 
ſolche bisweilen befeufzen, aber ftetS als das Fleinere von zwei Uebeln 
erwählen. (P. I, 455.) 


2) Liebe zur Einfamfeit als Maafftab des intellec- 
tualen Werthes. 


Für den intellectualen Werth der Perfon ift der Grad der Fähigkeit 
zum Ertragen oder Lieben der Einfamfeit ein guter Maaßſtab. (W. I, 
240.) Jeder wird in genauer Proportion zum Werthe feines eigenen - 
Selbft die Einſamkeit fliehen, ertragen oder lieben. Denn in ihr fühlt 
der Jämmerliche feine ganze Dämmerlichkeit, der große Geift feine ganze 
Größe, kurz Jeder ſich als was er if. (P.I, 446.) Ye mehr Einer 
an fich jelber Hat, defto weniger Fünnen Andere ihm fein. Ein gemiffes 
Gefühl von Allgenugfamkfeit ift es, welches die Leute von innerem 
Werth und Reichthum abhält, der Gemeinschaft mit Andern die be- 
deutenden Opfer, welche fie verlangt, zu bringen, gefchweige diefelbe zu 
juhen. Das Gegentheil hiervon macht die gewöhnlichen Leute fo ge« 
fellig und accomodant; es wird ihnen mämlich leichter, Andere zu 
ertragen, als ſich ſelbſt. (P. I, 448 fi) Es ift ein ariftofratifches 
Gefühl, welches den Hang zur Abjonderung und Einſamkeit nährt. 
Ale Lumpe find gefellig, zum Erbarmen; daß hingegen ein Menſch 
edlerer Art fei, zeigt fi) an feiner Liebe zur Einſamkeit. (P.I, 454 fg.) 

3) In weldhem Sinne die Einjamkeit dem Menſchen 
natürlich und wieder nicht natürlich ift. 

Wie urſprünglich die Noth, jo treibt, nad) Befeitigung diefer, bie 
Langeweile die Menjchen zufammen. Ohne Beide bliebe wohl Jeder 
allein, fchon weil nur in der Einfamfeit die Umgebung der ausfchließ- 
lichen Widhtigfeit, ja Einzigkeit entfpricht, die Jeder in feinen eigenen 
Augen hat, und welche vom Weltgedränge zu nichts verkleinert wird. 
In diefem Sinne ift die Einfamkeit fogar der natürliche Zuftand eines 
Ieden; fie fest ihm wieder ein, als erften Adam, in das urſprüngliche, 
feiner Natur angemefjene Glück. (P. I, 452.) 

In einem andern Sinne wieder ift dem Menſchen die Einfamfeit 
nicht natürlich; fofern nämlich er, bei feinem Eintritt in die Welt, 
fih nicht allein, fondern zwifchen Eltern und Geſchwiſtern, alſo in 
Gemeinschaft gefunden hat. Demzufolge kann die Liebe zur Einfamfeit 
nicht als urfprünglicher Hang da fein, fondern erft in Folge der Er— 
fahrung und des Nachdenkens entjtehen; und die8 wird Statt haben 
nad) Maafgabe der Entwidelung eigener geiftiger Kraft, zugleich aber 
auch mit der Zunahme der Lebensjahre. (P. I, 452.) 

4) Einfluß des Alters anf den Hang zur Einfamteit. 

Im Ganzen genommen fteht der Gejelligfeitötrieb eines Jeden im 
umgelehrten Berhältniffe feines Alters, Das Heine Kind erhebt ein 
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Angft- und Yammergefchrei, jobald es nur einige Minuten allein ges 
lafien wird. Dem Knaben iſt das Alleinfein eine große Pöniten;. 
Jünglinge gefellen ſich leicht zu einander, nur die edleren und hodhge- 
finnten unter ihnen fuchen jchon bisweilen die Einfamfeit. Der Mann 
fann ſchon viel allein fein, und deſto mehr, je älter ev wird. Der 
Greis findet an der Einſamkeit fein eigentliches Element. Immer aber 
wird Hierbei in den Einzelnen die Zunahme der Neigung zur Ab- 
fonderung und Einſamkeit nad) Maafgabe ihres intellectuellen Werthes 
erfolgen. (P. I, 452 fg.) 

In den fechziger Jahren ift der Trieb zur Einfamteit ein wirklich 
„ naturgemäßer, ja, inftinctartiger. Denn jegt vereinigt ſich Alles, ihn 
zu befördern. (P. I, 455 fg) Nur höchſt dirftige und gemeine 
Naturen werden im Alter nod) fo gejellig fein, wie chedem. (P. l, 456.) 

Das dargelegte entgegengefegte Verhältniß zwifchen der Zahl der 
Febensjahre und dem Grade der Geſelligkeit hat aud) eine-telco- 
logifcdye Seite. Je jünger der Menſch ift, defto mehr hat ev noch 
in jeder Beziehung zu lernen. Schr zwedmäßig alſo beſucht er die 
natürlidye Unterrichtsanftalt (die Geſellſchaft) defto fleifiger, je jünger 
er if. (BP. 1, 457.) 

5) Nadıtheile der Einjamkeit. 

Neben ihren großen Bortheilen hat doch die Einfamfeit auch ihre 
kleinen Nachtheile und Beichwerden, die jedoch im Vergleich mit denen 
der Geſellſchaft gering find. Unter jenen Nachtheilen ift einer, der 
nicht fo Leicht, wie die übrigen, zum Bewußtſein gebracht wird, nämlich 
diefer: wie durch anhaltend fortgejetstes Zuhanfebleiben unfer Yeib jo 
empfindlich) gegen äußere Einflüffe wird, daß jedes kühle Yüftchen ihn 
franfhaft afficirt; fo wird durd) auhaltende Zurüdgezogenheit und Ein- 
ſamleit unfer Gemüth fo empfindlid), daß wir durd) die unbedentendften 
Borfälle, Worte, wohl gar durch bloge Mienen, uns beunruhigt, oder 
gekräukt, oder verlegt fühlen; während Der, welcher ftets im Getümmel 
bleibt, Dergleichen gar nicht beachtet. (P. 1, 457.) 

6) Rath zur Berbindung der Einfamfeit mit der 
Geſellſchaft. 

Wer, zumal in jüngeren Jahren, ſo oft ihn auch ſchon gerechtes 
Mißfallen an den Menſchen in die Einſamkeit zurückgeſcheucht hat, 
doch die Dede derſelben auf die Lünge nicht zu ertragen vermag, dem 
ift zu vathen, daß er fid) gewöhne, einen Theil feiner Einſamleit in 
die Geſellſchaft mitzunehmen, alfo daß er lerne, auch in der Geſellſchaft 
in gewiffen Grade allein zu fein, demnach was er denft nicht fofort 
den Anderen mitzutheilen, und andererfeits mit Dem, was fie jagen, 
es nicht genau zu nehmen, vielmehr moralifc wie intellectwell nicht 
viel davon zu erwarten und daher, Hinfichtlich ihrer Meinungen, die- 
jenige Gleichgültigleit in fich zu befeftigen, die das ficherfte Meittel ift, 
um ftet8 cine lobenswerthe Toleranz zu üben. Er wird alsdann, ob- 
wohl mitten unter ihnen, doch nicht fo ganz im ihrer Gefellichaft fein, 
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fondern hinſichtlich ihrer ſich mehr rein objectiv verhalten. Dies wird 
ihn vor zu genauer Berührung mit der Gefellfchaft und dadurd) vor 
jeder Bejudelung, oder gar Berletung, fügen. (P. I, 457 fg.) 
Einfidht. 

1) Duelle der Einfidt. 

Die Aufhauung allein erteilt eigentliche Einficht, fic allein wird 
vom Menfchen wirklich affimilirt, geht im fein Weſen über und kann 
mit vollem Grunde fein heißen; während die Begriffe ihm blos an— 
Heben. (W. I, 83. Bergl. auch Anſchauung.) 

2) Berhältniß der Kunde zur Einfidt. 

Bon Allem Kunde zu haben, von allen Steinen, Pflanzen u. |. w., 
hat am ſich wenig Werth. Denn die Kunde ift ein bloßes Mittel 
wur Einſicht. Sie als bloßes Mittel zur Einficht zu betrachten, ift die 
Denfungsart, welche den philoſophiſchen Kopf im Gegenfage zum bloßen 
Gelehrten dyarakterifirt. (P. II, 513. W. II, 87.) 


Eitelkeit. 
1) Bedeutung des Wortes, 

In falt allen Sprachen bedeutet Eitelfeit, vanıtas, urſprünglich 
Leerheit und Nidytigfeit, womit das Gchaltlofe ihres Strebens 
treffend bezeichnet if. (W. I, 384. P. 1, 376. 9. 454.) 

2) Wefen der Eitelkeit. 

Der Eitele legt auf die Meinung Anderer von ihm den höchften 
Werth, und es ift ihm darum mehr zu thun, als um Das, was als 
in feinem eigenen Bewußtſein vorgehend unmittelbaren Werth 
hat. Er ehrt demnach die natürliche Ordnung um, indem ihm das 
Bild feines Weſens im Kopſe Anderer der reale, fein eigenes Weſen 
hingegen der blos ideale Theil feines Dafeins iſt. Diefe unmittelbare 
Werthſchätzung Deſſen, was nur mittelbaren Werth hat, ift diejenige 
Thorheit, weldje das Wort Eitelkeit bezeichnet. Sie gehört, wie der 
Geiz, zum Bergefien des Zweds über die Mittel. (PB. I, 376.) 

3) Gegenfag zwifchen Eitelfeit und Gtol;. 

Zwifchen Eitelfeit und Stolz beruht der Gegenfat darauf, daß der 
Stolz die bereits feftftehende Ueberzeugung vom eigenen überwiegenden 
Werthe in irgend einer Hinfiht it, Eitelkeit Hingegen der Wunſch, 
in Andern eine ſolche Ueberzeugung zu erweden, meiftens begleitet von 
der ftillen Hoffnung, fie in Folge davon aud) felbft zu dev feinigen 
machen zu können. Demnach ift Stolz die von innen ausgehende, 
folglich directe Hochſchätzung feiner felbft, hingegen Eitelfeit das Streben, 
folde von außen her, alfo indirect zu erlangen. Dem entjprechend 
macht die Eitelfeit gefprächig, der Stolz ſchweigſam. (P. T, 379 fg.) 

4) Stärfe und Allgemeinheit der Eitelkeit. 

Die Eitelfeit ift von allen Neigungen des Menſchen die umzerflör- 

barfte und thätigite; fie ift es, die felbft im Leben der Heiligen am 
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legten ftirbt. (W. I, 463.) Sie kann als eine Art allgemein ver- 
breiteter, oder vielmehr angeborener Manie angefehen werden. Sie 
zeigt fi fchon im Kinde, fodann im jedem Lebensalter, jedoh am 
ftärfften im fpäten. Bei den Franzoſen ift fie ganz endemifch und 
daher am deutlichjten zu beobachten. Sie ift felbft im Verbrecher auf 
dem Scaffot noch wirffam. (PB. I, 377 fg.) 

Ekelhafte, das. 

Das Efelhafte ift ein Negativ-Keizendes und ift in der Kunft 
noch verwerflicher als das Pofitiv-Reizende. (Bergl. das Reizende). 
Denn es erwedt, wie diefes, den Willen des Beſchauers und zerftört 
dadurch die rein äfthetifche Betrachtung. Aber es ift ein heftiges 
Nichtwollen, ein Widerftreben, was dadurch angeregt wird; es er- 
wet den Willen, indem es ihm Gegenftände feines Abſcheus vorhält. 
(W. I, 246.) 

Elaficität, ſ. Medanik. 
Elephant. 
1) Intelligenz des Elephanten. 

Wenngleich den Thieren die Vernunft abgeht, jo giebt ſich doch, 
gemäß dem Geſetze, daß die Natur feinen Sprung macht, eine ſchwache 
Spur von Vernunft, von Reflerion, Denken, Vorſatz, Ueberlegung in 
den vorzüglichften Individuen der oberften Thiergefchlechter allerdings 
bisweilen fund. Die auffallendften Züge diefer Art hat der Elephant 
geliefert, deffen fehr entwidelter Intellect noch durd) die Uebung und 
Erfahrung einer bisweilen zweihundertjährigen Lebensdauer erhöht und 
unterftügt wird. Bon Prümeditation, welche uns an Thieren ftets 
am meiften überrafcht, hat er öfter unverfennbare Zeichen gegeben. 
(®. II, 66; I, 27.) 

Der bewundernswürdige Verſtand des Elephanten war nöthig, weil, 
bei zweihundertjähriger Yebensdauer und fehr geringer Prolification, er 
für längere und fichere Erhaltung des Individuums zu forgen hatte, 
und zwar in Ländern, die von den gierigiten, ftärkjten und behendeften 
NRaubthieren wimmeln. (N. 48.) 

2) Geſtalt des Elephanten. 

Die verfchiedenen Geftalten der Thiere find der Ausdrud des in 
ihmen erfcheinenden Lebenswillens. Der Wille zum Yeben ift das 
(Lamard’fche) Urthier, das nad) Maßgabe der Umftände feine Geftalt 
verändert und die Mannigfaltigfeit der Formen aus einem und demfelben 
Grundtypus zu Stande bringt. Kann nun, wenn der Wille zum 
Leben als Elephant auftritt, ein langer Hals die Laſt des itbergrofen, 
mafjiven und noch mit Hafterlangen Zähnen befchwerten Kopfes un» 
möglid) tragen; fo bleibt ſolcher ausnahmsweiſe hırz, und als Noth- 
hilfe wird ein Rüſſel zur Erde gefenft, der Futter und Waſſer in 
die Höhe zieht und auch zu den Kronen der Bäume hHinauflangt. 
(N. 52 fg.) 
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Eltern. 
1) Elternliebe. 

An den Gefchlechtötrieb knüpft fic die Elternliebe, in welcher ſich 
alfo das Gattungsleben fortfest. Demgemäß hat die Liebe des 
Thieres zu feiner Brut eine Stärfe, welche die der blos anf das eigene 
Individuum gerichteten Beftrebungen weit übertrifft. Dies zeigt ſich 
in dem Kampf und der Aufopferung, zu denen felbft die fanfteften 
Thiere fitr ihre Yungen bereit find. Beim Menfchen wird diefe in- 
ftinctive Elternliebe durch die Vernunft, d. 5. die Ueberlegung geleitet, 
bisweilen aber auch gehemmt. An fic) felbft ift fie jedocd im Menfchen 
nicht weniger ftarf, wie manche Beifpiele zeigen. Bei den Thieren 
jedoch, da fie Feiner Meberlegung fähig find, zeigt die inftinctive Mutter- 
liebe (da8 Männchen ift fid) feiner Vaterfchaft meift nicht bewußt) ſich 
undermittelt und unverfälſcht, daher mit voller Deutlichkeit und in 
ihrer ganzen Stärke. Im Grunde ift fie der Ausdrud des Bewußt— 
feins im Thiere, daß fein wahres Wefen unmittelbarer in der Gattung, 
als im Individuo, liegt, daher es nöthigenfalls fein Leben opfert, da= 
mit in dem Jungen die Gattung erhalten werde. Alfo wird hier, wie 
aud im Gefchlechtötriebe (ſ. Gefchlechtstrieb), der Wille zum Leben 
gewifjermaken transfcendent, indem fein Bewußtjein fid) ilber das In— 
dividuum, welchem es inhärirt, hinaus auf die Gattung erfiredt. 
(8. I, 587 fg.) 

2) Pfliht und Recht der Eltern. 

Alle Pflichten beruhen zwar auf gegenfeitiger Verpflichtung, und 
diefe ift im der Regel eine ausdrückliche, gegenfeitige Uebereinfunft. 
(S. Pflicht.) Doc) giebt e8 eine Verpflichtung, die nicht mittelft 
einer Uebereinfunft, fondern unmittelbar durch eine bloße Handlung 
übernommen wird; weil Der, gegen den man fie hat, noch nicht da 
war, als man fie übernahm. Es iſt die der Eltern gegen ihre Kinder. 
Ber ein Kind in die Welt fett, hat die Pflicht es zu erhalten, bie 
es fich jelbft zu erhalten fähig iſt; und follte diefe Zeit, wie bei einem 
Blinden, Krippel, Kretinen u. dgl. nie eintreten, jo hört aud) die 
Prliht nie auf. Denn durch das bloße Nichtleiften der Hülfe, alfo 
eine Unterlafjung, würde er fein Kind verlegen, ja, dem Untergange 
zuführen. Die moralifche Pflicht der Kinder gegen die Eltern ift nicht 
fo ummittelbar und entjchieden. Sie beruht darauf, daß, weil jede 
Pflicht ein Recht giebt, aud) die Eltern eines gegen ihre Kinder haben, 
welches bei diefen die Pflicht des Gehorfams begründet, die aber nach» 
mals mit dem Recht, aus welchem fie entftanden ift, auch aufhört. (E. 221.) 

3) Barum Eltern das kränkliche Kind am meiften 
lieben. 

Daß Eltern in der Regel das Fränklihe Kind am meiften lieben, 
beruht darauf, daß es immerfort Mitleid erregt. (E. 238.) 


Emanationsfpflem, j. Syſteme. 
Emblem, j. Symbol. 
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Empfindlichkeit. 

1) Empfindlichfeit als Folge der Zuridgezogenheit 
und Einſamkeit. (S. unter Einfamfeit: Nachtheile 
der Einfamfeit.) 

2) Empfindlihfeit als Folge des Hochmuths und 
mangelnder Menfcdenfenntniß. 

Wir wirden bei Beleidigungen, als welche eigentlidy immer in 
Aeußerungen Her Nichtachtung beftchen, viel weniger aus der Faſſung 
gerathen, wenn wir nicht einerfeits eine ganz übertriebene Vorſtellung 
von unferm hohen Werth und Würde, alfo einen ungemefjenen Hod) = 
muth hegten, und audererfeit® uns deutlich gemacht hätten, was in 
der Kegel Jeder vom Andern in feinem Herzen hält und denft. Welch 
ein greller Gontraft ift doc) zwifchen der Empfindlichkeit der meiften 
Leute über die Leifefte Andentung eines fie treffenden Tadels und Dem, 
was fie hören wilrden, wenn fie die Geſpräche ihrer Belannten über 
fie belaufchten! (P. I, 492 fg.) Der ritterlicdhen Empfindlichkeit gegen 
Beleidiguugen liegt der unmäßigfte Hochmuth zu Grunde. (P. I, 403. 
Bergl. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre.) 

3) Empfindlichkeit gegen Kleinigkeiten als ein Zeichen 
des Wohlftandes,. 

Wenn man den Zuftand eines Menfchen, feiner Glüdlichfeit nad), 
abſchätzen will, fol man nicht fragen nad) Dem, was ihn vergnügt, 
jondern nad) Dem, was ihu betrübt; dem, je geringfügiger Diefes, an 
ſich jelbft genommen, tft, defto glücklicher iſt der Menſch, weil ein Zuftand 
des Wohlbefindens dazu gehört, um gegen Kleinigkeiten empfind« 
Lid) zu fein; im Unglüd ſpüren wir fie gar nit. (PB. I, 437.) 
Empfindfamkeit. 

Empfindfankeit wird Leicht zum Hindernif der wahren Kefignation, In 
jenem vom Yeben ablöfenden Gram, den eine himmlische Freude begleitet, 
weldye das melandjolifchefte aller Bölfer the joy of grief genannt hat, 
liegt die Klippe der Empfindfamfeit, fowohl im Yeben jelbft, als 
in deflen Darftellung im Dichten. Wenn nämlich immer getrauert 
und immer geflagt wird, ohne daß man ſich zur Nefignation erhebt 
und ermannt; jo hat man Erde und Himmel zugleid) verloren und 
wäfjerichte Sentimentalität übrig behalten. Nur indem das Yeiden die 
Form bloßer reiner Erkeuntniß annimmt und fodanıı diefe al8 Quietiv 
des Willens (f. Quietiv) wahre Nefignation herbeiführt, ift es der 
Weg zur Erlöfung und dadurdy chrwürdig. (W. I, 469.) 
Empfindung. 

1) Subjectivität der Empfindung. 

Die Empfindung ift felbft in den edelften Sinnesorganen nichts 
mehr, als cin Tocales, fpecifilches, innerhalb feiner Art einiger Ab- 
wechfelung fühiges, jedoch am ſich felbft ftets fubjectives Gefühl, welches 
als foldyes gar nichts Dbjectives, alfo nichts einer Anſchauung 
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Aehnliches enthalten fann. Denn die Empfindung jeder Art ift und 
bleibt ein Borgang im Organismus felbft, als folder aber auf das 
Gebiet unterhalb der Haut bejchränkt, kann daher, an ſich ſelbſt, nie 
etwas enthalten, was jenfeit8 diefer Haut, aljo außer uns läge. Sie 
lanu angenehm oder unangenehm fein, — weldyes eine Beziehung auf 
unferen Willen befagt, — aber etwas Objectives liegt in Feiner Empfin— 
dung. (©. 52 ff. 3. 7. ff. Bergl. auch Auſchauung.) 

2) Segenfag zwiſchen Empfindung und Anjhauung. 

Die Sinnesempfindungen liefern nod) feineswegs die Anfchauung 
der objectiven Welt, fondern blos den rohen Stoff dazu. In ihnen 
jelbft liegt fo wenig die Anſchauung der Dinge, daß fie vielmehr nod) 
gar feine Aehnlichkeit haben mit den Eigenſchaften der Dinge, die 
mittelft ihrer fid) uns darftellen. Nur muß man, um dies einzufehen, 
Das, was wirklich der Empfindung angehört, deutlich ausjondern von 
Dem, was in der Anfchauung der Intellect hinzugethan hat. Dies 
it Anfangs ſchwer, weil wir fo jehr gewohnt find, von der Empfindung 
ſogleich zu ihrer objectiven Urſache überzugehen, daß dieſe fid) uns 
daritellt, ohne daß wir die Empfindung, weldje hier gleichjam die 
Prämifien zu jenem Scluffe des Berftandes Liefert, an und fir fid) 
beachten. (©. 54 ff.) 

3) Woher der Schein entfteht, als ob die Sinnes- 
empfindung unmittelbar, ohne Berftandesoperation, 
die Gegenftände lieferte. 

Die Meinung, daß die Sinnesempfindungen der Seele wirkliche 
Gegenftände vorjtellen, erklärt fid) aus Tolgendem. Obwohl die 
Anwendung des und a priori bewußten Cauſalitätsgeſetzes die Ans 
ſchauung vermittelt (ſ. Anſchauung); fo tritt dennoch der Berftandes- 
act, wmitteljt deffen wir von der Wirkung zur Urfache übergehen und 
jo aus den Datis der Sinnesempfindung den Gegenftand confiruiren, 
feineswegs ins dentlihe Bewußtfein; daher fondert fi) die Sinnes— 
empfindung nicht von der aus ihr, als dem rohen Stoff, erft vom 
Berftande gebildeten Borjtellung aus, (W. II, 25—28.) 

4) Nuglofigfeit der Empfindung ohne Berftand. 

Ale Thiere, bis zum niedrigften herab, müſſen Berftand, d. h. Er- 
fenntmiß des Gaufalitätsgefeges haben, wenn aud) in jehr verſchiedenem 
Grade der Feinheit und Deutlidjkeit; aber ſtets wenigftens jo viel, wie 
zur Anfchauung mit ihren Sinnen erfordert ift; denn Empfindung ohne 
Berftand wäre nicht nur ein unmüges, ſondern ein graufames Geſchenk 
der Natur. (G. 76.) 

Empirie, j. Erfahrung. 
Er xcu zav, |. Allein: Yehre. 
Endlich und unendlich. 

Endlich und unendlidy find Begriffe, die blos in Beziehung auf 

Raum und Zeit Bedeutung haben; indem dieſe beiden unendlich, 





158 Endurfahen — Engländer 


d. h. endlos, wie auch in's Unendliche theilbar find. Wendet man jene 
beiden Begriffe noch auf andere Dinge an, fo müſſen es folche fein, 
die, Kaum und Zeit füllend, durch fie jener ihrer Eigenfchaften theil- 
haft werden. Hieraus ift zu ermeffen, wie groß der Mißbrauch fei, 
welchen Philofophafter und Windbentel in diefem Yahrhundert mit jenen 
Begriffen getrieben haben. (P. II, 18.) An Worttram vom Endlichen 
und Unendlichen hat der deutjche Leſer in der Negel fein Genügen und 
merkt nicht, daß er am Ende nichts Deutliches dabei denken kann, als 
nur „was ein Ende hat” und „was feines hat.“ (G. 114.) 
Endurfadyen, ſ. Teleologie. 
Engländer. 

1) Mängel der Engländer. 

Die Engländer gehören in metaphyſiſchen Dingen gänzlich zum 
großen Haufen (mob), indem ihnen jede die bloße Phyſik überfchreitende, 
alfo metaphyſiſche Annahme ſogleich zufammenfält mit dem He— 
bräiſchen Theismus. Teleologie ift ihnen noch immer identijc mit 
Theologie. Sie ftehen nod) immer auf dem Standpunft, der zwiſchen 
Materialismus und Theismus Fein Drittes kennt. So ein Eng- 
länder in feiner Berwahrlofung und völligen Rohheit Hinfichtlih aller 
fpecnlativen Philofophie, oder Metaphyſik, ift eben gar feiner geiftigen 
Auffaffung der Natur fähig; er kennt daher Fein Mittleres zwifchen 
einer Auffaffung ihres Wirkens als nad) ftrenger, womöglich mecha- 
nifcher Gefetmäßigfeit vor fid) gehend, oder aber als das vorher 
wohlüberlegte unftfabricat des Hebräergotte®, den er feinen maker 
nennt. (PB. II, 165. W. I, 608; II, 386. ®. II, 109.) 

Die Engländer fehen, wie auch bei uns die unterften Glaffen der 
Geſellſchaft, gar nicht die Möglichkeit ab, die Moral anders als auf 
Theismus zu ftügen. (P. II, 234.) 

Die Pfaffen in England, die verfchmigteften aller Obscuranten, 
haben die Köpfe dajelbt jo zugerichtet, daß fogar in den kenntnißreichſten 
und aufgeklärteften derfelben das Grundgedankenfyftem ein Gemifc vom 
kraffeften Materialismus mit plumpfter Zudenfuperftition if. (P. II, 
165. W. II, 387.) Die fo intellectuelle und urtheilsfräftige englifche 
Nation ift durch die ſchimpflichſte Bigotterie und Pfaffenbevormundung 
degradirt. (P. I, 16. 286—289; I, 521.) Dies zeigt fid) unter 
andern auch in der Anficht und Behandlung des Selbſtmordes. 
(B. II, 328. 331.) 

Die engliſche Prüderie hat das eigenthiimliche Borurtheil erzeugt, 
daß die Gefticulation, diefe allgemeine Spradje, welche die Natur 
‚Jeden eingiebt und die Jeder verftcht, etwas Unwürdiges und Ge— 
meines fei. Doch diefelbe der Gentlemanrie zu Liebe abzufchaffen und 
zu verpönen möchte fein Bedenlliches haben. (P. II, 648.) 

2) Borzüge der Engländer. 

Während der Deutfche ein Freund der Billigfeit ift, hält ber 

Engländer e8 mit der wichtigeren Tugend, der Gerechtigkeit. (E. 222.) 
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In England ift das Duell faft ganz ausgerottet, kommt nur nod) 
höchſt jelten vor und wird dann als eine Narrheit verlacht. (P.I, 410 
Anmerf.) 

Borwigiger und verdächtiger Neugier gegenüber, der man als im 
Falle der Nothwehr ſich befindend das Recht hat, durch Yiigen zu 
begegnen, iſt das englifche „Ask me no questions, and I'll tell you 
no lies’ (Frag' du mich nicht aus, will ich dich nicht belüigen) die 
richtige Marime. Nämlich bei den Engländern, denen der Vorwurf 
der Lüge als die ſchwerſte Beleidigung gilt, und die eben daher wirklich 
weniger lügen, als die andern Nationen, werden dem entjprechend alle 
unbefugten, die VBerhältniffe des Andern » betreffenden Fragen als eine 
Ungezogenheit angejehen, weldye der Ausdruf to ask questions 
bezeichnet. (E. 224.) 

Die fein fihlende englifhe Nation ift vor allen andern durch ein 
bervorftechendes Mitleiden mit Thieren ausgezeichnet, welches fich 
bei jeder Gelegenheit Fund giebt und die Macht gehabt hat, auf die 
Geſetzgebung zu wirken. Denn zum Ruhme der Engländer ſei es 
gelagt, daß bei ihnen zuerft das Geſetz auch die Thiere ganz ernftlid) 
gegen graufame Behandlung in Schutz genommen hat. Außerdem thut 
auf Privatwegen die Londoner Thierſchutz-Geſellſchaft ſehr viel gegen 
Thierquälerei. (E. 242g.) Die Macht des Mitleids zeigte ſich im 
Großen in der hochherzigen brittiichen Nation, als diefelbe 20 Millionen 
Pfund Sterling hingab, um den Negerfclaven in ihren Colonien die 
Freiheit zu erfaufen. (E. 230.) 

Ens realissimum. 

Das ens realissimum (allerrealfte Weſen) der Scholaſtiker — diefe 
grottesfe Vorſtellung eines Inbegriffes aller möglichen Realitäten ift 
von Kant zu einem der Vernunft wefentlichen und nothiwendigen Ge— 
danken gemad)t worden. Es ıft aber fo weit davon entfernt, ein der 
Bernunft wejentlider und nothwendiger Gedanke zu fein, daß er viel- 
mehr zu betrachten ift als ein rechtes Meifterftüd von den monftrofen 
Erzeugnifjen eines durch wunderlicde Umftände auf die jeltfamften Ab- 
wege und Berfehrtheiten gerathenen Zeitalters, wie das der Scholaftif 
war. Bei den PBhilofophen des Altertfums ift vom ens realissimum 
nirgends eine Spur. (W. I, 602—605.) 

Entdeckung. 


Jede Entdedung entjpringt aus einer intuitiven unmittelbaren Auf— 
fafjung durdy den Berftand, denn fie ift nichts Anderes, als ein 
richtiges unmittelbares Zurüdgehen von der Wirkung auf die Urſache 
(vgl. Berftand). Beijpiele: Hoofes Entdeckung des Gravitationsgefeges 
und die Zurüdführung jo vieler und großer Erjcheinungen auf dies 
eine Geſetz, ferner Yavoifiers Entdedung des Sauerftoffes und feiner 
wichtigen Rolle in der Natur, ferner Göthes Entdedung der Ent: 
ſtehungsart phyfiicher Farben. Ale Entdedungen find eine blos 
dem Grade nad; verjchiedene Aeußerung der nämlichen und einzigen 
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Junction des Berftandes, durch welche aud ein Thier die Urfache, 
welche auf feinen Leib wirkt, als Dbject im Raum anſchaut. Daher 
find aud) jene großen Entdeckungen alle, eben wie die Anſchauung und 
jede Berftandesäußerung, eine unmittelbare Einfiht und als foldye das 
Werk des Augenblidd, ein appergu, ein Einfall, nicht das Product 
langer Scluffetten in abstracto, (W. I, 25.) Der Stern jeder 
großen Entdedung ift das Erzeugniß eines glüdlicdhen Augenblids, in 
welchen, durd) Gunft äußerer und innerer Umftände, dem Berftande 
complicirte Cauſalreihen, oder verborgene Urfachen taufend Mal geſehener 
oder nie betretene, dunkle Wege fid) plöglicdy erhellen. 
(6. 78.) 


Enthuymemata. . 


Schlüſſe werden felten fürmlid) und in extenso vorgetragen; fondern 
man läßt eine der Prämiffen weg, entweder weil fie fid) von ſelbſt 
verfteht, oder weil fie (bei hypothetifchen und disjunctiven Scjlüffen) 
aus der andern Prämiffe hervorgeht. 3.8. „Kant Fonnte irren, dem 
er war ein Menſch.“ Solche Weglaffungen der Prämiffen heißen 
Enthymemata. (9. 472.) 


Entſchluß. 


1) Verhältniß des Entſchluſſes zum Wunſch und zur 
That. 


So lange ein Willensact im Werden begriffen iſt, heißt er Wunſch; 
wenn fertig, Entſchluß; daß er dies aber ſei, beweiſt dem Selbſt— 
bewußtfein erft die That; denn bis zu ihr ift er veränderlidh. (E. 17.) 
Allein der Entſchluß, nicht aber der bloße Wunfch, ift beim Menſchen 
ein gültiges Zeichen feines Charafters, für ihn felbft und für Andere. 
Der Entſchluß aber wird allein durch die That gewiß. Der Wunſch 
drückt blos den Gattungscharafter aus, nicht den individuellen, d. 5. 
deutet blo8 an, was der Menjdy iiberhaupt, nicht was das ben 
Wunſch fühlende Individuum zu thun fähig wäre. Die überlegte 
That allein iſt der Ausdrud der inteligiveln Maxime des Handelns, 
das Nejultat des innerften Wollens, der Spiegel des Willens. (W. 1, 
354. €. 169.) 


2) Pebensregel in Bezug auf das Verhalten vor und 
nach dem Entſchluß. 

Man überlege ein Vorhaben veiflich und wiederholt, che man daſſelbe 
ing Werk fegt. Iſt man aber einmal zum Entſchluß gefommen und 
hat Hand ans Werk gelegt, jo daß jegt Alles feinen Verlauf zu nehmen 
hat und nur noch der Ausgang abzuwarten ftcht; dann ängjtige man 
ſich nicht durd) ſtets erneuerte Ueberlegung, beruhige fich vielmehr mit 
dev Ueberzeugung, daß man Alles zu feiner Zeit veiflich erwogen habe. 
Dieſen Rath ertheilt aucd) das Sprichwort: „Du fattle gut und reite 
getroft.“ (P. II, 459 fg.) 
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Entſtehen und Vergehen. 

Das beftändige Entftehen und Vergehen der Individuen greift Feines- 
wegs an die Wurzel der Dinge, fondern ift nur ein oberflädjliches 
Phänomen, von welchem das eigentliche, fid) unferem Blick entziehende 
und durchweg geheimnißvolle innere Wejen jedes Dinges nicht mitge- 
troffen wird, vielmehr dabei ungeftört fortbefteht, wenn wir gleich die 
Beife, wie das zugeht, weder wahrnehmen, noch begreifen können. 
(W. II, 540fg. 546.) Da nur mittelft der Anſchauungsform des 
Raumes die Bielheit und mittelft der der Zeit das Vergehen und Ent- 
ftehen möglich ift, jo kann das Entjtehen und Bergehen feine abſolute 
Realität haben, faun dem in der Erjcheinung ſich darftellenden Wefen 
an fich felbft nicht zufommen. (P.I, 91; II, 287.) Hieraus ergiebt 
fid) der wahre Sinn der paradoren Lehre der Eleaten, daß e8 gar 
kein Entftehen und Bergehen gebe. (W. II, 547.) 

Epagoge und Apagoge. 
1) Gegenſatz zwifchen der Epagoge und Apagoge. 

Die Epagoge (erayaryn, inductio bei Ariftoteles) ift das Gegen- 
theil der Apagoge (arayoyn). Diefe weift einen Sat als falſch 
nach, indem fie zeigt, daß, was aus ihm folgen wiirde, nicht wahr ift; 
alfo durch die instantia in contrarium. Die Epagoge hingegen 
weiſt die Wahrheit eines Satzes dadurd) nad), daß fie zeigt, daß, was 
aus ihm folgen wiirde, wahr ift. Sie treibt demnach durch Beifpiele 
zu einer Annahme Hin; die Apagoge treibt ebenfo von ihr ab. 
(®. I, 117.) 

2) Warum dieEpagoge unfidyerer ift als die Apagoge. 

Da die Epagoge, oder Induction, ein Schluß von den Folgen 
auf den Grund ift, und zwar modo ponente (denn fie ftellt aus vielen 
Fällen die Kegel auf, aus der diefe dann wieder die Folge find); fo 
iſt fie nie volllommen ficher, jondern bringt es höchſtens zu fehr großer 
Wahrſcheinlichkeit. Indeſſen kann diefe formelle Unficherheit durch 
die Menge der aufgezählten Folgen einer materiellen Sicherheit 
Raum geben. Die Apagoge. hingegen ift zunächſt der Schluß vom 
Grunde auf die Folgen, verfährt jedod) nachher modo tollente, indem 
fie das Nichtdafein einer nothwendigen Folge nachweift und dadurd) die 
Wahrheit des angenommenen Grundes aufhebt. Eben deshalb ift fie 
ftets volllommen ficher und leiftet durch ein einziges ficheres Beifpiel 
in contrarium mehr, als die Induction durch unzählige Beifpiele fiir 
den aufgeftellten Sat. So fehr viel leichter ift widerlegen, als 
beweifen, umwerfen, als aufjtellen. (W. II, 117.) 

3) Die Apagoge beim eriftifchen Disputiren. 

Beim eriftifchen Disputiren, wo es gilt, eine aufgeftellte Theſe zu 
widerlegen, fönnen wir indirect verfahren, indem wir die Theſe bei 
ihren Folgen angreifen, um aus der Unwahrheit diefer auf ihre eigene 
Unwahrheit zu jchliegen. Hiezu können wir uns entweder der bloßen 
Inſtanz, oder aber der Apagoge bedienen. Die Inftanz (evoraoız) 
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iſt ein bloßes»-exemplum in contrarium; fie widerlegt die Theſe durch 
Nachmweifung von Dingen oder BVerhältniffen, die unter ihrer Ausfage 
begriffen find, bei denen fie aber offenbar nicht zutrifft, daher fie nicht 
wahr fein kann. Die Apagoge bringen wir dadurch zu Wege, daß 
wir die Thefe vorläufig als wahr annehmen, nun aber irgend einen 
andern, als wahr anerlannten und umbeftrittenen Sat fo mit ihr ver- 
binden, daß Beide die Prämifjen eines Schluffes werden, defjen Concluſion 
offenbar falſch iſt. Jedenfalls muß, da die hinzugenommene andere 
Prämiffe von unbeftrittener Wahrheit ift, die Falſchheit der Concluſion 
von der Theſe herrühren; diefe kann alfo nicht wahr fein. (P. II, 30.) 
Epitheta, in der Poefie, ſ. Poefie. 

Epos. 

1) Das Epo8 verglichen mit Lyrif und Drama. 

Das Epos gehört zu den objectiven Dichtungsarten, in welchen 
der Darzuftellende von dem Darftellenden verjchieden iſt. (W. I, 293.) 
Zwifchen der Lyrik, in welcher das fubjective Element vorherrſcht, und 
dem Drama, in weldem das objective allein und ausſchließlich vor- 
handen ift, hat die epifche Poefie, in allen ihren Formen und Mobdifi- 
cationen, von der erzählenden Romanze bis zum eigentlichen Epos, 
eine breite Mitte inne. Denn obwohl fie in der Haupfſache objectiv 
ift; fo enthält fie doc) ein bald mehr, bald minder Hervortretendes 
fubjectives Element, welches am Ton, an der Form des Vortrags, wie 
auch an eingeftreuten Reflerionen feinen Ausdrud findet. Wir verlieren 
nicht den Dichter fo ganz aus den Augen, wie bei dem Drama. 
(W. TI, 492.) 

2) Zwed des Epos und Mittel zur Erreichung deſſelben. 

Das Epos hat mit dem Drama den gemeinfchaftlichen Zwed, an 
bedeutenden Charakteren in bedeutenden Situationen die durch beide 
herbeigeführten außerordentlichen Handlungen darzuftellen, (W. II, 492.) 

In den mehr objectiven Didhtungsarten, befonders dem Roman, 
Epo8 und Drama wird der Zwed, die Offenbarung der Idee der 
Menjchheit, befonders durch zwei Mittel erreicht: durch richtige umd 
tiefgefaßte Darftellung bedeutender Charaktere und durch Erfindung 
bedeutfjamer Situationen, an denen jie fich entfalten. (W. 1, 296 fg.) 


Equivoque, j. unter Lächerliches: Wig. 
Erblichkeit, der Eigenfchaften, j. Vererbung. 
Erbfünde. 
1) Die Erbfünde als die Ur- und einzig wahre Sünde. 

Die Erbfiinde ift die Sünde, durch welche der Menſch ſchon ver- 
ſchuldet auf die Welt kommt, die Sünde, die nicht im Thun (operari), 
fondern im Weſen und in der Eriftenz (essentia et existentia), 
aus welchen das Thun mit Nothwendigkeit hervorgeht, Liegt. Sie ift 
eigentlich unfere einzig wahre Sünde, von der alle andern Sünden die 
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Folge find. Sie befteht in der Bejahung des Willens zum Leben. — 
Der chriſtliche Mythos läßt fie zwar erft, nachdem der Menſch fchon 
da war, entftehen; dies thut er aber eben al8 Mythos. — Daß der 
Mensch jchon verfchuldet auf die Welt fommt, kann nur Dem wider- 
finnig erjcheinen, der ihn für erft fo eben aus Nichts geworden und 
für das Werk eines Andern hält. (W. II, 690 fg. 696.) 

2) Erlöjung von der Erbfünde. 


Bon der Erbfiinde, der Bejahung des Willens zum Leben, erlöfen 
nicht die guten Werke, fondern einzig und allein die völlige Umgeftaltung 
unſers Sinnes und Welens, die Wiedergeburt, d. i. die Verneinung 
des Willens zum Leben. Zwifchen diefen beiden liegt das Moralifche; 
e8 begleitet den Menſchen als eine Leuchte auf feinem Wege von der 
Bejahung zur Berneinung des Willens. (W. II, 696.) 


3) Berwandtfchaft des Dogma von der Erbfünde mit 
der Lehre von der Seelenwanderung. (S. Metem- 
pſychoſe.) 

4) Berhältniß des Rationalismus zum Dogma von 
der Erbſünde. (S. Rationalismus.) 

Erection, ſ. unter Genitalien: Unabhängigkeit des Genitalienwillens 
von der Erkenntniß.) 
Erfahrung. 

1) Das Medium der Erfahrung. 

Das Medium, in welchem die Erfahrung überhaupt ſich darftelt, 
ift die Borftellung, die Erfenntniß, alſo der Intellect. (PB. UI, 18 fg.) 

2) Die beiden Elemente der Erfahrung. 

Kant hat unmwiderleglich gezeigt, daß die Erfahrung überhaupt aus 
zwei Elementen, nämlich den Erfenntnißformen und dem Weſen an fid) 
der Dinge, erwächſt, und daß jogar beide ſich darin gegen einander 
abgränzen laffen; nämlich als das a priori uns Bewußte und das 
a posteriori Hinzugefommene.. (W. II, 203.) 

3) Die gefammte Erfahrung als bloße Erfcheinung. 

Weil der eine Beftandtheil der Erfahrung, nämlich der allgemeine, 
formelle und gejegmäßige, a priori erfennbar ift, eben deshalb aber 
auf den wejentlichen und gefegmäßigen Yunctionen unfer® eigenen In— 
tellectS beruht, der andere Hingegen, nämlid) der bejondere, materielle 
und zufällige, aus der Sinnesempfindung entipringt; fo find beide 
fubjectiven Urfprungs. Hieraus folgt, daß die gefammte Erfahrung, 
mebft der im ihr ſich darftellenden Welt, eine bloße Erſcheinung, 
d. h. ein zunächſt und unmittelbar nur für das es erfennende Subject 
Borhandenes, ift; jedoch; weit diefe Erjcheinung auf irgend ein ihr zum 
Grunde liegende Ding an ſich felbft Hin. (P. I, 87.) 

4) Bedingte Gültigkeit der Erfahrungswahrheit. 

Die Wahrheit der Erfahrung ift (nad) Kant) nur die Wahrheit 
einer Öhpothefe; würden die suppositiones, die allen Aufjchlüffen der 
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Erfahrung zum Grunde liegen (nämlich Subject, Object, Zeit, Raun 
Gaufalität) weggenommen, fo bliebe auch an allen diefen Aufſchlüſſer 
fein wahres Wort. — Dies heißt: die Erfahrung ift bloße Erſcheinung 
nicht Erfenntniß von Dingen an fid. (9. 390 fg.) 

5) Wichtigkeit des Begriffs für die Erfahrung. 

Der äußere Eindrud auf die Sinne, ſammt der Stimmung, die e 
in uns hervorruft, verfchwindet mit der Gegenwart der Dinge. Jen 
beiden können daher nicht jelbft die eigentlihe Erfahrung ausmachen 
deren Belehrung für die Zukunft unfer Handeln leiten fol. Vielmeh 
wird diefe erft durch den der Gewalt der Zeit nicht unterworfenen 
Begriff vermittelt. (S. Begriff.) Im ihm muß die belehrend: 
Erfahrung niedergelegt fein, und er allein eignet ſich zum fihern Yenfeı 
unferer Schritte im Leben. Er vermag alle Kefultate der Anjchauung 
in fi aufzunehmen, um fie, aud) nach dem längften Zeitraum, unver- 
ändert und unvermindert wieder zuriidzugeben; erft hiedurd) entfteht die 
Erfahrung (W. II, 67.) 

Erhaben. 
1) Unterfhied des Gefühle des Erhabenen von dem 
des Schönen. 


So lange die Bedeutfamfeit und Deutlichkeit der Formen der Natur, 
aus denen die im ihnen imdividualifirten Ideen uns leicht anſprechen, 
es ift, was uns im die äfthetifche Contemplation verjegt; fo Tang: 
ift es blos das Schöne, was auf und wirkt, und Gefühl der 
Schönheit, was erregt wird. Wenn nun aber eben jene Gegen: 
ftände, deren bedeutfame Geftalten uns zu ihrer reinen Contemplatior 
einladen, gegen den menfchlihen Willen ein feindliches Verhältnif 
haben, ihm entgegen find, durch ihre allen Widerftand aufhebende Ueber: 
macht ihn bedrohen, oder vor ihrer unermeßlichen Größe ihn bis zum 
Nichts verkleinern; der Betrachter aber dennoch nicht auf diefes fid 
aufdringende feindliche Verhältniß zu feinem Willen feine Aufmerffamtei 
richtet, fondern fich mit Bewußtſein davon abwendet und jene dem 
Willen furchtbaren Gegenftände als reines willenlofes Subject de8 Er 
fennens ruhig contemplirt, ihre Idee allein auffafjend, folglich dadurd 
über fi), feine Perfon, fein Wollen und alles Wollen hinausgehober 
wird; — dann erfüllt ihn das Gefühl des Erhabenen. Was alfı 
das Gefühl des Erhabenen von dem des Schönen unterfcheidet, if 
dieſes, daß bei letzterem das reine, willenlofe Erkennen ohne Kampf diı 
Dberhand gewonnen hat, hingegen bei erfterem der Zuftand des reiner 
Erkennens allererft gewonnen ift durch ein bewußtes und gewaltjainer 
Losreißen von den als ungünftig erkannten Beziehungen des Object: 
zum Willen. (W. I, 237.) 

2) Grade des Erhabenen. 

Da das Gefühl des Erhabenen mit dem des Schönen in der Haupt: 
ſache, dem reinen willensfreien Erkennen der Ideen, Eines ift und nım 
durch einen Zufag, nämlich) die Erhebung über das erkannte feindlich. 
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Berhältni des contemplirten Objects zum Willen fich vom Gefühl des 
Schönen unterfcheidet; fo entitehen, je nachdem diefer Zufat ftarf, laut, 
dringend, nah, oder nur ſchwach, fern, blos angedeutet ift, mehrere 
Grade des Erhabenen, ja, Uebergänge vom Schönen zum Erhabenen. 
(®. I, 239 ff. 9. 361 fg.) 

3) Arten des Erhabenen. 

Der Eindrud des Erhabenen kann entftehen beim Anblick einer dem 
Individuo Vernichtung drohenden, ihm überlegenen Macht; er kann 
aber auch entjtehen bei der Vergegenwärtigung einer bloßen Größe in 
Kaum und Zeit, deren Unermeßlichfeit das Individuum zu Nichts 
verkleinert. Wir können, Kants VBenennungen und feine richtige Ein- 
theilung beibehaltend, die erftere Art dag Dynamiſch-, die zweite 
das Mathematifch-Erhabene nennen. (W. I, 242 fg. 9. 363.) 

4) Das ethifch Erhabene. 

Auf das Ethijche angewendet bezeichnet das Prädicat „erhaben‘ den 
erhabenen Charafter. Diefer entjpringt daraus, daß der Wille den 
Menjhen und dem Schickſal gegenüber nicht erregt wird durch Gegen- 
ftände, welche allerdings geeignet wären, ihn zu erregen; jondern das 
Erkennen auch hierbei die Dberhand behält. Der erhabene Charafter, 
die Menſchen rein objectiv betrachtend, ift frei von Haß und Neid. 
(®. I, 244.) 

5) Das Gegentheil des Erhabenen. 

Das eigentliche Gegentheil des Erhabenen ift da8 Reizende, 
(W. I, 244. Bergl. das Reizende.) 

Erinnerung, j. Gedächtniß. 
Eris. 

Eine Hauptquelle des allem Leben weſentlichen und unvermeidlichen 
Leidens ift, jobald es wirklich und in beftimmter Geftalt eintritt, die 
Eris, der Kampf aller Individuen, der Ausdrud des Widerſpruchs, 
mit weldyem der Wille zum Leben im Innern behaftet ift. In diefem 
urfprünglihen Zwiejpalt liegt eine unverfiegbare Duelle des Leidens, 
trog den Vorkehrungen, die man dagegen getroffen hat. (W. I, 393.) 
Eriflik. 

1) Definition der Eriftik. 

Die Eriftif ift die Technik des Disputirens. (W. I, 112.) 
Da jedes auf Erforfchung der Wahrheit gerichtete Gefpräd mit Andern 
wegen der Berfchiedenheit der Imdividualitäten leicht in die Kontro- 
derfe und wegen der Unredlichfeit der Menjchen leicht in Rechthaberei 
übergeht; fo muß man, um regelrecht zu disputiren und beſonders um 
den Schlichen und Kniffen der Nechthaberei zu begegnen, gewiſſe for- 
male Regeln innehaben und anwenden. Die Theorie diefer Regeln 
ift die Eriftif oder eriftifche Dialektik. Sie ift er die geiftige 
Fechtkunſt, in Regeln gebradt. (P. I, 27 ff. 9. 3 ff.) 
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2) Inhalt der Eriftif. 

Die Eriftif enthält erftens die Darftellung des Wefentlichen 
jeder Disputation, das abftracte Grundgerüft, gleichſam das Skelett 
der Kontroverje überhaupt. (P. IL, 28—30. 9. 11—14.) Zweitens 
enthält fie die begriffliche Darlegung der Stratagemata (KHunftgriffe), 
denen fich die Disputirenden inftinctiv zu bedienen pflegen. (P. 30 ff. 
9. 14—35.) Diefe Stratagemata nehmen als eriſtiſch-dialektiſche 
Figuren die Stelle ein, welche in der Logik die fyllogiftifchen, und in 
der Rhetorik die rhetorifchen Figuren ausfüllen, mit welchen beiden fie 
das Gemeinfame haben, daß fie gewiffermaßen angeboren find, indem 
ihre Praris der Theorie vorhergeht, man alfo, um fie zu üben, nicht 
erft fie gelernt zu haben braudt. (P. II, 27.) 

Erkenntnif. 
1) Woher das Bedürfniß der Erfenntniß überhaupt 
entjteht. 

Die Notwendigkeit, oder das Bedürfnig der Erfenntniß über: 
haupt entftcht aus der Vielheit und dem getrennten Dafein der 
Weſen, alfo aus der Individuation. Denn denft man fi), es jet 
nur eim einziges Wefen vorhanden; fo bedarf cin folches feiner Er 
fenntniß, weil nichts da ift, was von ihm felbft verfchieden wäre, und 
deffen Dafein es daher erſt mittelbar, durch Erkenntniß, d. h. Bild 
und Begriff, in ſich aufzunehmen hätte. (W. II, 310.) 

2) Grund- und Urform der Erfenntnif. 

Die Grund» und Urforn alles Erfennens ift Das, was man als 
das Zerfallen in Subject und Object, in ein Erkennendes und 
Erfanntes, bezeichnet, aljo das Bewußtfein. (PB. I, 89; U, 291. 
Bergl. Bewußtfein.) 

3) Phyfiologifhe und metaphyfifhe Anficht der Er- 
fenntniß. 

Die ganze Form des Erkennens und Erkanntwerdens ift blos durd) 
unfere animale, mithin fehr fecundäre und abgeleitete Natur bedingt, 
alfo keineswegs der Urzuftand aller Weſenheit und alles Daſeins. 
(P. I, 291. W. U, 564.) Das Erkennen gehört als Thätigfeit des 
Gehirns, mithin als Function des Organismus, der bloßen Er: 
fheinung an. (W. UI, 565.) Die Erfennbarfeit iiberhaupt, mit 
ihrer wefentlichften, daher ſtets nothwendigen Form von Subject und 
Object, gehört blos der Erfheinung an, nicht dem Wefen an fid) 
der Dinge. Wo Erkenntniß, mithin Vorſtellung ift, da ift auch nur 
Erfheinung, und wir ftehen dafelbft jchon auf dem Gebiete der 
Erfheinung. (W. I, 735 fg.) Uber, obgleich das Erkennen als 
Function ded Organismus zur Erſcheinung gehört, fo gehört es doch 
zur Erfcheinung des Dinges an ſich, d. i. des Willens; auch ın 
ihm objectivirt fich der Wille und zwar als Wille zur Wahrnehmung 
der Außenwelt, aljo als ein Erfennenwollen. So groß und funda- 
mental daher auch der Unterjchied des Wollens vom Erkennen ift, ſo 
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bleibt dennoch das letzte Subftrat Beider das felbe, nämlich der Wille, 
als das Weſen an fich der ganzen Erſcheinung; das Erkennen aber, 
der Intellect, welcher im Selbftbewußtfein fi) durchaus als das 
Secundäre darftellt, ift nicht nur als fein Accidenz, fondern auch als 
fein Werf anzufehen und alfo durch einen Umweg doch wieder auf ihn 
zurückzuführen. Phyfiologifc angeſehen ift das Erfennen eine 
Function eine® Organs des Yeibes, des Gehirns, metaphyfifch hin- 
gegen ift e8 Objectivation de Willens und zwar des Willens zu 
erfennen. (W. II, 293.) 
4) Zwed der Erfenntnif. (S. unter Bewußtfein: Ur- 
jprung und Zweck des Bewußtſeins.) 
5) Beftandtheile der Erfenntnif. 

Die Erfenntniß hat einen formellen und materiellen Beftandtheil. 
Das Angeborene, daher Apriorifche und von der Erfahrung Unabhängige 
unfers gefammten Erfenntnigvermögens macht den formellen Theil 
ans. (Bergl. Apriori.) Alles hingegen, was fi) nicht auf dieſe 
fubjective Form, felbfteigene Thätigfeitsweife, Yunction des Intellects 
zurüdführen läßt, mithin der ganze von außen, d. h. aus der von der 
Sinnesempfindung ausgehenden objectiven Anſchauung kommende Stoff 
bildet den materiellen Theil der Erfenntnif. (©. 115.) 


6) Arten der Erfenntnißf. 

Es giebt zwei grundverfchiedene Arten der Erkenntniß. Die eine ift 
die dem Sat vom Grunde unterworfene, die andere die von biejem 
Sage unabhängige. Die erftere ift die gemeine, d. i. die dem Willen 
dienende Erfenntniß, zu der auch noch die Wiſſenſchaft gehört, die 
ſich nur durch höhere ſyſtematiſche Form von der gemeinen Erkenntniß 
unterjcheidet; die zweite ifi die willensfreie Erkenntniß. Gegenftand 
der erfteren find die einzelnen Dinge und ihre Relationen zu einander 
und zum Willen, Gegenftand der lettern die Ideen. Subject ber 
erftern ift das Individuum, Subject der lettern das reine Sub— 
ject des Erfennens, da8 Genie. (W. I, 181. 208 ff. Bergl. 
auch Idee und Genie.) | 

Die den Sag vom Grunde unterworfene Erkenntniß bat wieder 
zwei Unterarten. Sie zerfällt nämlich in die anfchauende ober 
Berftandes-Erfenntniß und in bie abftracte (begriffliche) oder 
Bernunft-Erfenutniß. (Ueber beide vergl. Anfhauung umd 
Begriff.) 

7) Grade der Erfenntnif. 

Das Erkennen wird um fo deutlicher, um fo reiner, um fo objec- 
tiver, je mehr in der auffteigenden Thierreihe der Intellect ſich entwicelt, 
vollfommener wird, und je mehr dadurch das Erkennen fid) vom 
Wollen fondert. In dem Maafe, als in der auffteigenden Thierreihe 
das Nerven- und das Muskelfyftem fich immer deutlicher von einander 
fondern, bis das erftere in den Wirbelthieren und am volllommenften 
im Menſchen fi) in eim organifches und cerebrale® Nervenſyſtem 
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fcheidet und dieſes wieder fid) zu dem überaus zujammengejegten 
Apparat von großem und Meinem Gehirn, verlängertem und Rücken— 
Mark, Cerebral- und Spinal-Nerven, jenfibeln und notoriſchen Nerven- 
bündeln fteigert; in demfelben Maaße jondert fih im Bewußtfein 
immer deutlicher das Motiv von dem Willensact, den es hervor- 
ruft, alfo die Borftellung vom Willen, und dadurd, nun nimmt die 
Dbjectivität des Bewußtſeins beftändig zu, indem die Vorftellungen 
ſich immer deutlicher und reiner darin darftellen. Die Objectivität der 
Erkenntniß, und zunächft der anfchauenden, hat unzählige Grade, die 
auf der Energie des Intellects und feiner Sonderung vom Willen 
beruhen und deren höchfter das Genie ift. (W. IL, 329 fg. N. 74— 78.) 


8) Objectiver Gehalt der Erfenntnif. 


ge mehr Nothwendigfeit eine Erkenntniß mit ſich führt, je mehr in 
ihr von Dem ift, was ſich gar nicht anders beufen und vorftellen 
läßt — wie 3. B. die räumlichen Berhältniffe —, je Härer und ge- 
nügender fie daher ift; defto weniger rein objectiven Gehalt hat fie, 
oder defto weniger eigentlicde Realität ift in ihr gegeben; und um« 
gekehrt, je Mehreres in ihr ald vein zufällig aufgefaßt werden muß, 
je Mehreres fid) und als blo8 empirisch gegeben aufdringt; deſto mehr 
eigentlich) Dbjectives und wahrhaft Reales tft in folder Erkenntniß; 
aber auch zugleich defto mehr Umerklärliches, d. h. aus Anderm nicht 
weiter Ableitbares. (W. I, 145.) 


9) Warum es fein Erkennen des Erfeunens giebt. 


Das vorftellende Ich, das Subject des Erkennens fann, da es, ale 
nothwendiges Correlat aller Vorftellungen, Bedingung derfelben ift, 
nie felbft Borftellung oder Object werden. Daher alfo giebt es fein 
Ertennen des Erkennens; weil dazu erfordert würde, daß das 
Subject fid) vom Erkennen trennte und nun doch das Erkennen er- 
fennte, was unmöglid) if. (G. 141.) 


Unfere Erfenntniß fieht, wie unſer Auge, nur nad) außen und nicht 
nad) innen, fo daß, wenn das Erfennende verfucht, fi) nad) innen zu 
richten, um ſich jelbft zur erfennen, es in ein völlig Dunfeles blidt, in 
eine gänzliche Leere geräth. (P. II, 47.) Richtet ficd) das Subject 
des Erkennens nad, innen, jo erfennt e8 zwar den Willen, welcher die 
Bafis feines Weſens ift; aber Dies ift für das erfennende Subject 
doc) Feine eigentliche Selbfterfenntniß, fondern Erfenntniß eines Andern, 
von ihm ſelbſt nod) Verjchiedenen, welches nun aber, fchon als Er- 
fanntes, fogleih nur Erfcheinung ift. (P. II, 48. W. II, 294.) 

(Bergleiche auch unter Bewußtſein: Beichränfung des Bewußtſeins 
auf Erfcheinungen.) 


10) Einfluß des Willens auf die Erfenntnif. 


Auf der Identität des erfennenden mit dem wollenden Subject beruht 
der Einfluß, den der Wille auf das Erfennen ausübt, indem er es 
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nöthigt, Vorſtellungen, die demſelben ein Mal gegenwärtig geweſen, 
zu wiederholen, überhaupt die Aufmerkſamkeit auf dieſes oder jenes zu 
richten und eine beliebige Gedankenreihe hervorzurufen. Der Wille iſt 
auch der heimliche Lenker der ſogenannten Ideenaſſociation. (©. 145 fg. 
Vergl. Gedanken-Aſſociation.) 


Der Einfluß des Willens auf die Erkenntniß zeigt ſich ferner beſonders 
darin, daß jeder Affect, oder Leidenſchaft, die Erkenntniß trübt und 
verfälſcht, ja, jede Neigung oder Abneigung nicht etwa blos das Ur— 
theil, ſondern ſchon die urſprüngliche Anſchauung der Dinge ent— 
ſtellt, färbt, verzerrt. (W. II, 424 fg.) 

11) Einfluß der Erfenntniß auf den Villen. (©. Beſ— 
jerung, und unter Charakter fiehe: Aufhebung des Cha- 
ralters.) 


12) Einfluß der Erkenntniß auf den Grad der Em— 
pfindung und des Leidens. 


Wie die Erſcheinung des Willens vollkommener wird, ſo wird auch 
das Leiden mehr und mehr offenbar. In der Pflanze iſt noch keine 
Senſibilität, aljo Fein Schmerz; ein gewiß ſehr geringer Grad von 
Yeiden wohnt den unterften Thieren, den Ynfuforien und Radiarien 
ein; jogar in den Inſekten ift die Fähigkeit zu empfinden und zu leiden 
noch bejchränft; erjt mit dem vollfommenen Nervenfyftem der Wirbel- 
thiere tritt fie im hohem Grade ein, und im immer höherem, je mehr 
die Intelligenz fid) entwidelt. In gleihem Maaße aljo, wie die Er- 
fenntniß zur Deutlichkeit gelangt, das Bewußtjein ſich fteigert, wächſt 
auch die Dual, welde folglidy ihren höchſten Grad im Menfchen er- 
reicht, und dort wieder um jo mehr, je deutlicher erfennend, je intelligenter 
der Menfch ift. Der, in welchem der Genius lebt, leidet am meiften. 
(W. I, 365 fg.) Die Klarheit der Intelligenz erhöht, mitteljt der 
lebhafteren Auffaffung der äußern Umftände, die durch diefe hervor- 
gerufenen Affecte. Daher z. B. laſſen ſich junge Kälber ruhig auf 
einen Wagen paden und fortjchleppen; junge Löwen aber, wenn von 
der Mutter getrennt, bleiben fortwährend unruhig und brillen unab— 
läſſig; Kinder in einer folchen Yage würden fid) faft zu Tode jchreien 
und quälen. Auf diefem Verhältniß beruht es, daß der Menſch über— 
haupt viel größerer Yeiden fähig ift, als das Thier; aber aud) größerer 
Freudigleit, in den befriedigten und frohen Affecten. Ebenſo mad)t der 
erhöhte Intellect ihm die Langeweile fihlbarer, als dem Thier, wird 
aber auch, wenn er individuell ſehr vollfommen ift, zu einer uner- 
ſchöpflichen Duelle der Kurzweil. (W. II, 317 fg. P. 11, 315— 318.) 

Die Steigerung des Schmerzes mit der Erhöhung der Erfenntnig- 
kraft im Menfchen läßt ſich auf ein allgemeineres Geſetz zurüdführen. 
Erkenntniß ift, am ſich felbit, ftets ſchmerzlos. Der Schmerz trifft 
allein den Willen und beftcht in der Hemmung, Hinderung, Durd)- 
freuzung deſſelben; dennoch ift dazu erfordert, daß diefe Hemmung von 
der Erfenntniß begleitet jei. Wie nämlich das Licht den Raum mur 
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dann erhellt, wann Gegenftände da find, es zurüdzumerfen; wie ber 
Ton der Refonanz bedarf; — eben fo nun muß die Hemmung des 
Willens, um ald Schmerz empfunden zu werden, von der Erfenntniß, 
welcher doch, am ſich felbft, aller Schmerz fremd ift, begleitet fein. 
(P. II, 319.) 
13) Worin die Reife der Erkenntniß befteht und 
wodurd fie bedingt ift. 

Die Neife der Erfenntniß, d. h. die Vollkommenheit, zu der diefe 
in jedem Einzelnen gelangen kann, befteht darin, daß eine genaue Ver— 
bindung zwifchen feinen ſämmtlichen abftracten Begriffen und feiner 
anfchauenden Auffaffung zu Stande gefommen fei; fo daß jeder feiner 
Begriffe, unmittelbar oder mittelbar, auf einer anfchaulichen Bafis ruhe, 
al8 wodurch allein derjelbe vealen Werth hat; und ebenfalls, daß er 
jede ihm vorkommende Anfchauung dem richtigen, ihr angemefjenen 
Begriff zu fubfumiren vermöge. Diefe Reife ift allein das Werk der Er- 
fahrung und mithin der Zeit; fie ift ganz unabhängig von der fonftigen, 
größern, oder geringern Vollkommenheit der Fähigkeiten eines Jeden, 
als welche nicht auf dem Zufammenhange der abftracten und intut- 
tiven Erkenntniß, fondern auf dem intenfiven Grade Beider beruht. 
(®. II, 668.) 


Erkenninifgrund, j. Grund. 


Erklärung. 
1) Princip und Begriff aller Erklärung. 

Der Sat vom Grunde ift das Princip aller Erflärung; denn eine 
Sache erklären heißt ihren gegebenen Beftand, oder Zufammenhang, 
zurücdführen auf irgend eine Geftaltung des Gates vom Grunde, der 
gemäß er fein muß, wie er if. (©. 156. W. I, 88.) Die Nadı- 
weifung des Berhältnifjes der Erjcheinungen zu einander, gemäß dem 
Sat vom Grunde umd am Yeitfaden des durch ihn allein geltenden 
und bedeutenden Warum Heißt Erklärung. (W. I, 95.) 


2) Gränze der Erklärung. 


Die Erklärung kann nie weiter gehen, als daß fie zwei Borftellungen 
zu einander in dem DBerhältniffe der im der Klaſſe, zu der fie gehören, 
herrfchenden Geftaltung des Satzes vom runde zeigt. Iſt fie dahin 
gelangt, jo kann gar nicht weiter Warum gefragt werden; denn bas 
nachgewiefene Verhältniß ift dasjenige, welches fchlechterdings nicht 
anders vorgeftellt werden Tann, d. h. es ift die Form aller Erfenntniß. 
Daher frägt man nidt, warum 2--2=4 ift; oder warum anf 
irgendeine gegebene Urſache ihre Wirkung folgt; oder warum aus der 
Wahrheit der Prämiſſen die der Gonclufion einleuchtet. Jede Er- 
klärung, die nicht auf ein Verhältniß, davon weiter fein Warum gefordert 
werden kann, zuritdführt, bleibt bei einer angenommenen qualitas occulta 
ftehen; dieſer Art ift aber aud) jede urjprüngliche Naturkraft. Bei 
einer folchen muß jede naturwiffenfchaftliche Erklärung zulegt ftehen 
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bleiben, alfo bei einem völlig Dunkeln. (Vergl. Aetiologie.) — Jede 
nach dem Leitfaden des Satzes vom Grunde gegebene Erklärung ift 
immer nur relativ; fie erflärt die Dinge in Beziehung aufeinander, 
läßt aber immer Etwas umerflärt, welches fie ſchon vorausjetst. Diejes 
ift 3. B. in der Mathematif Raum und Zeit; in der Mechanik, Phyfit 
und Chemie die Materie, die Qualitäten, die urjprünglichen Kräfte, 
die Naturgefege; in der Botanif und Zoologie die Verſchiedenheit der 
Species und das Peben felbft; in der Geſchichte das Menſchengeſchlecht, 
mit allen feinen Eigenthitmlichkeiten de8 Denkens und Wollens; — in 
allen der Sat vom Grunde in feiner jedesmal anzumendenden Ge: 
ftaltung. (W. I, 96 fg.) 

3) Gegenſatz zwifhen phyfifher und metaphyſiſcher 

Erklärung. 

Weil jegliches Weſen in der Natur zugleih Erfcheinung und 
Ding an fid) oder aud) natura naturata und natura naturans ift; 
fo ift e8 demgemäß einer zweifachen Erklärung fähig, einer phyſiſchen 
und einer metaphyiiichen. Die phyfifche ift allemal aus der Ur— 
ſache; die metaphyfifche allemal aus dem Ding an fi, dem Willen. 
(®. II, 98 fg. 101.) 

(Ueber die Erflärung der Erjcheinungen aus den Ur ſachen fiche 
Aetiologie.) 

Erlöfung, ſ. ChriftentHum und Erbfünde. 
Ernährung. 

Das ganze Leben ift durch und durch ein fteter Wechjel der Materie 
unter dem feften Beharren dev Form, und eben das iſt die Vergäng- 
tichkeit der Individuen bei der Unvergänglichfeit der Gattung. Die 
beftändige Ernährung und Reproduction ift alfo nur dem Grade nad) 
von der Zeugung, und die beftändige Excretion nur dem Grade nad) 
vom Tode verjchieden. Der Ernährungsproceß ift ein ftete8 Zeugen, 
der Zeugungsprocer ein höher potenzirtes Ernähren. Andererjeits ift 
die Ercretion, das ftete Aushauchen und Abwerfen von Materie das 
Selbe, was in erhöhter Potenz der Tod, der Gegenfag der Zeugung, 
ft. (W. I, 326.) 

Ernfl. 
1) Der Ernft als Gegentheil des Scherzes. 

Das Gegentheil des Ladens und Scherzes ift der Ernft. Dem— 
gemäß befteht er im Bewußtfein dev volllommenen Webereinftimmung 
und Congruenz des Begriffs, oder Gedankens, mit dem Anfchaulichen, 
oder der Realität. Der Ernſte ift überzeugt, daß er die Dinge denkt, 
wie fie find, und daß fie jind, wie er fie denkt. Eben deshalb ift der 
Uebergang vom tiefen Ernjt zum Lachen jo befonders leicht und durch 
Kleinigkeiten zu bewerfftelligen, weil jene vom Ernſt angenommene 
Uebereinftimmung, je vollfommener fie ſchien, defto leichter jelbft durch 
eine geringe, unerwartet zu Tage kommende Incongruenz aufaehoben 
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wird. Daher je mehr ein Menſch des ganzen Ernftes fähig ift, defto 
herzlicher fann er lachen. (W. II, 108.) 
2) Der Ernft ale den Schwerpunkt des Lebens be- 
ftimmend. 

Alles kommt zulegt darauf an, wo der eigentlihe Ernft des 
Menſchen liegt. Bei faft Allen liegt er ausjchlieglich im eigenen Wohl 
und dem der Yhrigen; daher fie die und nichts Anderes zu fürdern im 
Stande find, weil eben fein Borfag, Feine willfürliche und abfichtliche 
Anftrengung den wahren, tiefen, eigentlichen Ernft verleift. Denn er 
bleibt ftet8 da, wo die Natur ihn hingelegt hat; ohme ihn aber kann 
Alles nur halb betrieben werden. Wie ein bleiernes Anhängjel einen 
Körper immer wieder in die Lage zurüdbringt, die fein durch dafjelbe 
determinirter Schwerpunft erfordert; fo zieht der wahre Ernft des 
Menſchen die Kraft und Aufmerkfamfeit feines Intelleets immer dahin 
zurüd, wo er liegt; alles Andere treibt der Menſch ohne wahren 
Ernſt. (W. II, 438.) 

Erfcheinung. 
1) Segenfag zwiſchen Erfheinung und Ding an jid. 
(S. Ding an fid).) 
2) Die Erjheinung als Manifeftation des Dinges 
an fid. 

Die Erfcheinung ift Manifeftation Desjenigen, was erfcheint, des 
Dinges an fid. Dieſes muß daher fein Wefen und feinen Charakter 
in der Erjcheinungswelt ausdrüden, mithin folder aus ihm heraus- 
zudeuten fein, und zwar aus dem Stoff, nicht aus der bloßen Form 
der Erſcheinung. (W. II, 204.) Im der objectiven, d. h. in ber 
Erſcheinungswelt fann ſich nichts darftellen, was nicht im Wefen der 
Dinge an fid), aljo in dem der Erfcheinung zum Grunde liegenden 
Willen, ein genau dem entjpredyend modificirted® Streben hätte. Denn 
die Welt als Borftellung kann nichts aus eigenen Mitteln liefern, eben 
darum aber auch kann fie Fein eitles, müßig erfonnenes Mährchen 
auftifchen. Die endlofe Mannigfaltigkeit der Formen und fogar der 
Färbungen der Pflanzen und ihrer Blüten muß doc) itberall der Aus» 
drud eines eben jo mobificirten fubjectiven Weſens fein; d. h. ber 
Wille ald Ding an fi, der ſich darin darftellt, muß durch fie genau 
abgebildet fein. (P. II, 188 fg.) So weit die Dinge a priori be: 
ftimmbar find, gehören fie der bloßen Erfcheinung (Borftellung) an, 
hingegen in dem Maafe, als fie empirifchen, apofteriorifcden Ge— 
haltes find, offenbart fic in ihnen das Ding an ſich, der Wille. (N. 86.) 
Die empirifhen Eigenfchaften (oder vielmehr die gemeinfame Duelle 
derjelben) verbleiben dem Dinge an fich felbft, als Aeußerungen feines 
felbfteigenen Wefens durch dag Medium der apriorifchen Formen hin- 
durch. (P. I, 98.) Zwar nicht in den Cigenfchaften, weder den 
apriorifchen, nod) den empirifchen, ftellt fid) das Weſen des Dinges 
an fid) dar, da ja auch die empirifchen Eigenſchaften, als durch die 
Sinnesempfindung bedingt, noch fubjectiven Urfprungs find; wohl 
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aber müſſen die jpeciellen und individuellen Unterſchiede diefer 
Eigenſchaften, die Unterfchiede im Allgemeinen genommen, irgendivie 
ein Ausdrud des Dinges an fi) fein; 3. B. weder die Geftalt, noch 
die Farbe der Roſe, wohl aber Diefes, daß die eine fid) in rother, 
die andere fich in gelber Farbe darftelt; oder nicht die Form, noch 
die Farbe des Menfchengefichts, aber, daß der Eine diefe, der Andere 
jene Phyfiognomie hat. (P. I, 99 fg. M. 594.) 

3) Das Grundgerüft der Erſcheinung. 

Die Erfcheinungswelt (die Welt als Borftellung, die objective Welt), 
bat zwei Kugel Pole: nämlich das erfennende Subject ſchlechthin und 
die reine, formlofe Materie. Man kann die Beharrlichkeit der Materie 
betrachten als den Kefler der Zeitlofigfeit des reinen, ſchlechthin als 
Bedingung alles Object3 angenommenen Subjects. Beide gehören der 
Erſcheinung an, nicht dem Dinge an fi), aber fie find dag Grund- 
gerüft der Erjcheinung. Beide werden nur durch Abftraction heraus— 
gefunden, find nicht unmittelbar und fir fich gegeben. (W. II, 18.) 
Die Erfenntniß und die Materie (Subject und Object) find nur relativ 
für einander und machen die Erfheinung aus (N. 21. W. I, 
20— 22.) Das Object“ für ein Subject-Gein ift die erfte und all: 
gemeinfte Form aller Erjcheinung. (W. I, 206.) 

4) Unterſchied zwiſchen der unmittelbaren und mittel- 
baren Erjheinung. 

Dbwohl Alles Object Erfcheinung ift, fo ift doch ein Unterfchied zu 
machen zwiſchen der urjprüngliden, unmittelbaren bjectität 
(Sichtbarkeit) und der mittelbaren, fecundären. Zu jener gehören 
die Ideen, (f. dee), zu diefer die einzelnen Dinge Das 
einzelne, in Gemäßheit de8 Gates vom Grunde erfcheinende Ding ift 
nur eine mittelbare Dbjectivation des Dinges an fid) (welches der 
Wille ift), zwijchen weldem und ihm noch die Idee fteht, als die 
alleinige unmittelbare Dbjectität des Willens, inden fie feine an- 
dere dem Erkennen als ſolchem eigene Form angenommen hat, als die 
der Borftellung überhaupt, d. i. des Objectjeins für ein Subject. Die 
Idee allein ift die möglichft adäquate Objectität des Willens oder 
Dinges an ſich, die einzelnen Dinge hingegen find feine ganz adäquate 
Dbjectität des Willens, jondern diefe ift hier ſchon getrübt durch jene 
Formen, deren gemeinjchaftlicher Ausdrud der Sat vom Grunde ift. 
(W. I, 206; U, 414g.) Während die Individuen, im denen die 
Idee ſich darftellt, unzählige find und unaufhaltfam werden und ver- 
gehen, bleibt die Idee umverändert als die eine und ſelbe ftehen, und 
der Sat vom Grunde hat fir fie feine Bedeutung. (W. I, 200.) 

5) Nothwendigfeit der Erfcheinungen. 

Die Erjheinung ift durdiweg dem Sag vom Grunde unterworfen 
in feinen vier Geftaltungen. (S. Grund.) Da nun Nothwendig- 
keit durchaus identifc) ift mit Folge aus gegebenem Grunde, und 
beides Wechfelbegriffe find (j. Nothwendigkeit); fo ift Alles, was 
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zur Erſcheinung gehört, d. h. Object fiir das erfennende Subject ift, 
einerfeit3 Grund, andererſeits Folge, und in diefer legtern Eigenſchaft 
durchweg nothiwendig beftimmmt, kann daher in Feiner Beziehung anders 
fein, al8 e8 ift. Der ganze Inhalt der Natur, ihre gefammten Er— 
fcheinungen, find alfo durchaus nothiwendig, und die Nothwendigfeit 
jedes Theils, jeder Erfcheinung, jeder Begebenheit, läßt ſich jedesinal 
nachweifen, indem der Grund zu finden fein muß, von dem fie als 
Folge abhängt. Dies leidet Feine Ausnahme; es folgt aus der unbe- 
ſchränkten Giültigfeit des Satzes vom Grunde innerhalb des Gebietes 
der Erjcheimung. (W. I, 338.) 
Erflaunen, j. Berwunderung. 
Erziehung. 
1) Segenfaß zwiſchen Erziehung und Abrihtung. 
(S. Abridtung.) 
2) Gegenſatz zwifchen der natürlihen und fünftliden 
Erziehung. 

Der Natur ae Intellects zufolge follen die Begriffe durch 
Abftraction aus den Anfhauungen entftehen, mithin dieje früher 
dafein, als jene, Bei Dem, der blos die eigene Erfahrung zum Lehrer 
und zum Bud)e hat ift diefes wirklich der Fall; er weiß daher, welche 
Anschauungen e8 find, die unter jeden feiner Begriffe gehören und von 
demjelben vertreten werden, er fennt Beide genau und behandelt demnach 
alles ihm Vorkommende richtig. Es ift dies der Weg der natür- 
lihen Erziehung. 

Den entgegengejegten Weg fchlägt die Fünftliche Erziehung ein. 
Bei diefer wird durch Vorſagen, Lehren und Leſen, der Kopf voll Be— 
griffe gepropft, bevor noch durch Erfahrung eine irgend ausgebreitete 
Bekanntſchaft mit der anſchaulichen Welt da iſt. Die beigebrachten 
Begriffe werden daher falſch angewendet, die Dinge und die Menjchen 
falfch angefehen und behandelt. So macht die Finftliche Erziehung 
fchiefe Köpfe und verfchrobene Menschen. (P. II, 663.) 

3) Aufgaben der Erziehung. 

Dem Geſagten zu Folge ift ein Hauptpunft in der Erziehung, daß die 
Belanntjhaft mit der Welt, deren Erlangung als Zweck aller 
Erziehung bezeichnet werden fann, vom rechten Ende angefangen 
werde, daß aljo in jeder Sache die Anſchauung dem Begriffe 
vorhergehe, ferner der engere Begriff dem weitern, und daß fo die 
ganze Belehrung im der Ordnung gejchehe, wie die Begriffe der Dinge 
einander vorausfegen. Demnach follte man die eigentlich natürliche 
Reihenfolge der Erkenntniſſe zu erforschen fuchen, um dann methodijch 
nach derjelben die Kinder mit den Dingen und Berhältniffen der Welt 
befannt zu machen. Die Hauptjache bliebe aber immer, daß die An— 
Ihauungen den Begriffen vorhergiengen, und nicht umgefehrt. (P. I, 513; 
II, 664—666.) 

Weil eingefogene Irrthümer meiftens unauslöfchlih find umd die 
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Urtheilsfraft am fpäteften zur Reife fonımt, foll man die Kinder bis 
zum jechzehnten Jahre von allen Lehren, worin große Irrthümer fein 
können, frei erhalten, aljo von aller Philofophie, Religion und allge: 
meinen Anfichten jeder Art. Man lafje die Urtheilsfraft, da fie Reife 
und Erfahrung vorausſetzt, noch ruhen und lähme fie nicht durd) 
Einprägung von Vorurtheilen. Hingegen nehme man, da die Jugend 
die Zeit ift, Data zu fammeln, befonder8 das Gedächtniß in Ans 
ſpruch und fülle e8 mit dem Weſentlichſten und Richtigſten in jeder 
Art an. (P. II, 666 fg. 349. H. 428 fa.) 

Um die Jugend nicht fir das praftifche Yeben zu verderben, hat man 
ihr eine genaue und gründliche Kenntniß davon, wie es eigentlich 
in der Welt hergeht, beizubringen, folglich zu verhüten, daß fie 
nicht eine faljche, chimäriſche, mit der Wirklichkeit nicht itbereinftimmende 
Vebensanficht aufnehme. Deshalb ijt das Lefen von Romanen, mit 
Ausnahme weniger, den falfchen Einbildungen entgegenwirkender Romane, 
auszuschließen. CP. II, 668 fg.) Auch iſt e8 nachtheilig, die Moralität 
der Zöglinge dadurch befördern zu wollen, daß man fie iiber die wahre 
moralische Beichaffenheit der Menfchen täufcht und ihnen Rechtlichkeit 
und Tugend als die in der Welt allgemein befolgten Marimen darftellt. 
Wenn dann fpäter die Erfahrung fie, und oft zu ihrem großen Schaden, 
eined Andern belehrt; jo fanı die Entdefung, daß ihre Jugendlehrer 
die Erjten waren, welche fie betrogen, nachtheiliger auf ihre eigene 
Moralität wirken, ald wenn diefe Yehrer ihnen das erfte Beijpiel der 
Offenherzigkeit und Redlichkeit jelbft gegeben und unverhohlen gejagt hätten: 
„Die Welt liegt im Argen, die Menjhen find nicht, wie fiefein follten; 
aber laß’ e8 dich nicht irren und fei Du beſſer.“ (E. 193 fg. H. 390.) 

4) Gränze der Erziehung. 

Die Wirkſamkeit der Erziehung hat ſowohl in intellectueller, als in 
moralifcher Hinficht, an dem Angeborenen des Zöglings ihre Gränze. 
Wie unfer moralifcher, jo aud) fommt unfer intellectueller Werth nicht 
von Außen in uns, jondern geht aus der Tiefe unſeres eigenen 
Weſens hervor, und können Feine Peftalozzifche Erziehungsfünfte aus 
einem geborenen Tropf einen denfenden Mienfchen bilden; nie! er ift 
als Tropf geboren und muß als Tropf fterben. (PB. I, 510.) Aus 
der angeborenen Berjchiedenheit des individuellen Charakters ift es zu 
erflären, daß trog der allergleichften Erziehung und Umgebung zwei 
Kinder dennoch den grundverfciedenften Charakter an den Tag legen. 
So wenig al® den angeborenen Geift, eben fo wenig vermag die 
Erziehung den angeborenen Charakter umzufchaffen. Hatte doc) gerade 
Nero den Senefa zum Erzieher. (E. 53 fg.) 

Esprits forts, ſ. unter Glaube: Schädlihe Wirkung früh einge- 
prägter Glaubenslehren. 
Effen. 

Dadurch, daß wir efjen, fallen wir dem Tode, und dadurd), daf 

wir zeugen, dem Leben nothwendig anheim. Denn dur das Eſſen 
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zerftören wir die fremde Yorm, um uns ihrer Materie zu bemeiftern; 
daher muß, weil alles Lebende demſelben Gefete unterliegt, auch unjere 
Form wieder zerftört werben, damit ihre Materie wieder andern Formen 
zufalle. Die Zeugung aber ift die vollendete Bejahung des Willens 
zum Yeben, die eben als Leben erjcheinen muß. (9. 406.) 
Essentia und existentia. 

1) Berhältniß beider zu einander. 

Jede Existentia fegt eine Essentia voraus, d. h. jedes Seiende 
muß eben aud; Etwas jein, ein beftinmtes Wejen haben. Es kann 
nicht daſein und dabei doch nichts fein; fondern fo wenig eine 
Essentia ohne Existentia eine Realität liefert, eben fo wenig vermag 
dies cine Existentia ohne Essentia. Denn jedes Seiende muß eine 
ihm wejentliche, eigenthümliche Natur haben, vermöge weldyer es ift 
was es ift. Eine Eriftenz ohne Eſſenz läft fid) nicht einmal denken. 
Hingegen ſchließt die bloße Eſſenz nod) nicht die Erijtenz ein; denn, 
wie jchon Ariftoteles richtig gefagt hat: „Die Eriftenz Tann nie zur 
Effenz, das Dafein nie zum Wefen des Dinges gehören.” (E. 57. 
P. 1,68. ©. 11. ®. I, 606.) 

2) Folgerungen aus diefem Berhältniß. 

Erftens in Bezug auf die Freiheit des Willens: Da 
jedes Seiende eine ihm wefentliche eigenthümliche Natur (Effenz) haben 
muß, deren Aeußerungen von den Urſachen mit Nothwendigfeit hervor- 
gerufen werden, umd diefes vom Menſchen und feinem Willen eben fo 
jehr gilt, wie von allen iibrigen Wefen in der Natur, alſo aud) er 
zur Existentia eine Essentia, d. h. grundwefentliche Eigenfchaften hat, 
die eben feinen Charakter ausmachen und nur der Beranlafjung von 
Außen bedürfen, um hervorzutreten, jo wäre die Erwartung, daß ein 
Menſch, bei gleichem Anlaß, ein Mal fo, ein andere Mal aber ganz 
anders handeln werde, gleich der Erwartung, daß der jelbe Baum, der 
diefen Sommer Kirſchen trug, im nächften Birnen tragen werde. Die 
Willensfreigeit bedeutet, genau betrad)tet, eine Existentia ohne Essentia, 
weldyes Heißt, das Etwas ſei und dabei doch Nichts fei, welches 
wiederum heißt, nicht fei, alfo cin Widerfprud) if. (E. 58. P. 1, 
68. 134.) 

Zweitens in Bezug auf das Daſein Gottes: Da die 
Eſſenz nicht die Eriftenz involvirt, fo ift der ontologifde Beweis 
für das Dafein Gottes, weldher aus der Efjenz Gottes feine Eriftenz 
folgert, unhaltbar, ift nichts als ein fpisfindiges Spiel mit Begriffen, 
ohne alle Ueberzeugungskraft. (W. I, 606.) Der von Anfelm von 
Canterbury überkommene Gedanke des Gartefius, daß aus dem bloßen 
Begriff einer Sadje fid ihr Dafein folgern lafje, oder mit andern 
Worten, daß vermöge der Befchaffenheit oder Definition einer blos ge— 
dachten Sache es nothwendig werde, daß fie nidyt mehr eine blos gedachte, 
jondern cine wirklich vorhandene fei, diefer auf Gott, als das vollkommenſte 
Weſen (ens perfectissimum), angewendete Gedanke ift falſch. (P. I, 77.) 


Ethik und Ethiſch — Eulolos umd Dyslolos 177 


3) Zuſammenfallen der Eſſenz und Eriftenz bei der 
reinen Materie. 

Da die reine Materie die objectiv aufgefaßte Cauſalität ſelbſt ift, 
indem ihr ganzes Wefen im Wirken überhaupt befteht, fie felbft 
aljo die Wirkſamkeit (evepyaa—Wirklichkeit) der Dinge überhaupt 
it, gleihjfam das Abftractum alles ihres verfchiedenen Wirkens (vergl. 
Materie); fo läßt fi) von der Materie behaupten, daß bei ihr 
Existentia und Essentia zufammenfallen und Eines feien; denn fie 
hat Feine andern Attribute ald das Daſein felbft überhaupt und 
abgejehen von aller nähern Beftimmung deſſelben. Aber die reine, 
abjtracte Materie ift ein Gegeuftand des Denfens allein, nicht der 
Anfhauung Wir denfen unter reiner Materie das bloße 
Wirken in abstracto, ganz abgeſehen von der Art diefes Wirkens, 
aljo die reine Cauſalität, und als jolche ift fie nicht Gegenftand, 
jondern Bedingung der Erfahrung. (W. II, 52 fg.) 

Eihik und Ethiſch, j. Moral und Moralifd. 
Eipmologie, ſ. Sprade, 
Eudamonologie, j. Glückſäligkeitslehre. 
Eukolos und Dpskolos. 
1) Worauf der Gegenjaß zwifchen dem Eukolos und 
Dysfolos beruht. 

Wie im Erkennen, fo ift auch im Gefühl des Leidens oder Wohl: 
feins ein fehr großer Theil fubjectiv und a priori beftimmt. Im jedem 
Individuum ift nämlid das Maaß des ihm wefentlichen Frohſinns 
oder Trübfinns durd feine Natur ein für alle Mal beftimmt, welches 
Maaß ſich gleich bleibt, wie ſehr aud) die äußern Umftände wechfeln 
mögen. Sein Leiden und Wohlfein ift demnach nit von außen, 
fondern eben mur durch jenes Maaß, jene Anlage beftimmt, welche 
zwar durch das phyfifche Befinden einige Ab» und Zunahme zu ver= 
fchiedenen Zeiten erfahren fann, im Ganzen aber die felbe bleibt und 
nichts Anderes ift, ald was man fein Temperament oder feine Grunde 
ſtimmung nennt. Auf der urfprünglichen Berjchiedenheit diefer beruht 
der Platonifche Gegenſatz zwifhen dem Eufolos und Dyskolos, 
d. i. zwifchen dem, der leichten und dem, der ſchweren Sinnes ift. 
(W. I, 372fg. P. I, 345 fg.) 

2) Entgegengejegtes Berhalten des Eukolos und 
Dyskolos. 

Nach gleicher Möglichkeit des glücklichen und des unglücklichen Aus- 
ganges einer Angelegenheit wird der Dyslolos beim unglüdlichen fid) 
ärgern, oder grämen, beim glücklichen aber ſich nicht freuen; der Eu— 
folo8 hingegen wird über den unglüdlichen ſich nicht ärgern, noch 
grämen, aber über den glüdlichen fc freuen. Wenn dem Dyslolos 
von zehn Borhaben neun gelingen, jo freut er fich nicht über diefe, 
fondern ärgert fid) über das Eine mißlungene; der Eufolos weiß, im 
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umgefehrten Fall, fi) doch mit dem Einen gelungenen zu tröften und 
aufzuheitern. (P. I, 345.) Die Motive, auf welche der Selbſtmord 
erfolgt, find beim Dyskolos und Eufolos jehr verfchieden. Je größer 
die Dyskolie ift, ein defto geringerer Anlaß reicht hin, Zebensüberdruß 
und Gelbftmord herbeizuführen; je größer Hingegen die Eufolie ift, 
defto mehr muß im äußern Anlaß liegen, um zum Gelbftmord zu 
beftimmen, die Schreden des Todes zu überwinden. (P. I, 346. 
9. 449 fg.) 
3) Vorzug des Dysfolos vor dem Eukolos. 

Wie nicht leicht ein Uebel ohne alle Compenfation ift, fo ergiebt 
ſich auch hier, : daß die Dyskoloi, aljo die finftern und ängftlichen 
Charaktere im Ganzen zwar mehr imaginäre, dafür aber weniger reale 
Unfälle und Leiden zu überftehen haben werben, als die heitern und 
forglofen; denn wer Alles ſchwarz fieht, ftets das Schlimmfte befürchtet 
und demnach feine Vorkehrungen trifft, wird ſich nicht fo oft verrechnet 
haben, als wer ftet8 den Dingen die heitere Farbe und Ausficht leiht. 
(P. I, 346.) 

Euthanafie, ſ. Tod. 
Evidenz. 
1) Velden Sägen Evidenz zulommt. 

Sätze von urfprünglicher, aljo durd) feinen Beweis bermittelter 
Gewißheit, wie fie die Grundwahrheiten aller Wiffenfchaften ausmachen, 
find ftets entftanden durd) Webertragung des irgendwie anfchaulich 
Aufgefagten in das Gedachte, Abftracte. Dieſerwegen heißen fie evi- 
dent, welches Prädicat eigentlich nur ihnen zufommt, nicht aber den 
blo8 bewiefenen Säßen, welche, al® conclusiones ex praemissis, 
nur folgerichtig zu nennen find. (P. II, 23. Bergl. auch Beweis.) 

2) Unterjhied zwifhen empirifcher und apriorifcher 
Evidenz. 

Alle letzte, d. h. urfprüngliche Evidenz ift eine anfhaulide; 
dies verräth ſchon das Wort. Demnad) ift fie entweder eine empi- 
rifche, oder aber auf die Anſchauung a priori der Bedingungen 
möglicher Erfahrung gegründet. In beiden Fällen Liefert fie daher nur 
immanente, nicht transfcendente Erklenntniß. (W. I, 78.) 

3) Das Prädicat „evident” unterfhieden von den 
Prädicaten „richtig“, „wahr“, real“. 

Ein Begriff ift richtig; ein Urtheil wahr; ein Körper real; ein 

Berhältniß evident. (W. II, 132.) 
Ewige Gerechtigkeit, ſ. Gerechtigkeit. 
Ewigkeit. 

1) Begriff der Ewigfeit. 

Die Ewigkeit ift ein Begriff, dem feine Anfchauung zum Grunde 

liegt; er ift auch deshalb blo8 negativen Inhalts, befagt nänılich ein 
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zeitlofes8 Dafein. (W. II, 551.) Dem von jeher dagemwefenen Be- 
griff der Ewigkeit Tiegt das Dewußtfein der Ydealität der Zeit zum 
Grunde. Die Emigfeit ift nämlich wefentlidh der Gegenfat der 
Zeit, und fo haben die irgend Einfichtigen ihren Begriff auch ftets 
gefaßt, was fie nur fonnten in Folge des Gefühls, daß die Zeit blos 
in unferem Intellect, nicht im Weſen der Dinge an ſich liegt. Blos 
der Unverftand der ganz Unfähigen hat den Begriff der Ewigkeit nicht 
anders ſich auszulegen gewußt, denn als eine endlofe Zeit. Dies eben 
nöthigte die Scholaftifer zu ausdrüdlichen Ansfprüchen, wie: aeternitas 
non est temporis sine fine successio, sed Nunc stans; hatte doc) 
ihon Plato und nad) ihm Plotinos gejagt: die Zeit ift das bewegte 
Bild der Ewigfeit (alavog elxay xıynen 5 Xpovos). Man könnte in 
diefer Abſicht die Zeit eine auseinandergezogene Ewigfeit nennen und 
darauf die Behauptung ftügen, daß, wenn e8 feine Ewigfeit gäbe, aud) 
die Zeit nicht fein könnte. Seit Kant ift, im felben Sinne, der Bes 
griff des außerzeitlihen Seins in die Philofophie eingeführt 
worden; doch follte man im Gebrauch defjelben fehr behutfam fein, da 
er zu denen gehört, die fich wohl noch denken, jedoch durch gar Feine 
Anſchauung belegen und realifiven laſſen. (P. II, 43. W. I, 207. 
330; 11, 551.) 


2) Wem Ewigfeit zufommt. 


Das Ding an fic bleibt unberührt von der Zeit und Dem, mas 
nur dur fie möglich ift, dem Entftehen und Vergehen, ift folglic) 
ewig, eben jo die Ideen. Die Zeit ift blos die vertheilte und zer= 
ſtückelte Anficht, welche ein individuelles Wefen von den Ideen hat, 
die außer der Zeit, mithin ewig find. (W. II, 551; I, 207.) Den 
individuellen Erfcheinungen hingegen kommt Cwigfeit nicht zu; doch 
fönnten fogar die Erſcheinungen in der Zeit jenes raſtlos flüchtige, dem 
Nichts zunächſt ftehende Dafein nicht haben, wenn nicht in ihnen ein 
Kern aus der Ewigkeit wäre. (W, II, 551.) 

3) Woran wir uns der Ewigkeit unfer® eigenen in«- 
nern Wefens bewußt werden. 

Je deutlicher Einer fid) der Hinfälligfeit, Nichtigkeit und traum- 
artigen Beſchaffenheit aller Dinge bewußt wird, defto deutlicher wird 
er fi) aud) der Ewigkeit feines eigenen innern Weſens bewußt; weil 
doc; eigentlid, nur im Gegenſatz zu diefem jene Befchaffenheit erfannt 
wird; wie man den rajchen Yauf feines Schiffes nur nach dem feften 
Ufer jehend wahrnimmt, nicht wenn man in das Schiff felbft ſieht. 
(B. II, 287 fg.) 

Erperiment. 
1) Der Weg des Erperiments. 

Der gewöhnliche und meift der einzig vorhandene Weg der Forſchung 
in den empirischen Wiffenfchaften, wie aud) in den Angelegenheiten des 
wirflichen Yebens, ift der, von der Folge auf den Grund zu gehen, 
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welcher Weg ftets unficher ift. Das Erperiment ift ſchon ein Verſuch, 
ihn in umgekehrter Richtung zurüdzulegen; daher ift es entfcheidend 
und bringt wenigftens den Irrthum zu Tage, vorausgefegt, daß es 
richtig gewählt und redlich angeſtellt ſei. (W. II, 97.) 

2) Wie der ächte Forſcher erperimentirt. 

Die, weldhe die Yortjchritte der Phyfif ganz von den Händen, ohne 
Zuthun des Kopfes, erwarten, alſo am liebſten blos exrperimentiren 
möchten, ohne dabei zu denken, meinend, ihr phuyfifalifcher oder chemiſcher 
Apparat folle ftatt ihrer denken und folle felbft, in der Sprache bloßer 
Erperimente, die Wahrheit ausfagen, diefe Deukſcheuen häufen die Experi— 
mente ins Unendliche und in denfelben wieder die Bedingungen, jo daß 
mit lauter höchſt complicirten, ja, endlich) mit ganz vertradten Experi- 
menten operirt wird, alſo mit folchen, die nimmermehr ein veines und 
entſchiedenes Reſultat liefern fönnen; während der ächte und felbft- 
denfende Forſcher feine Experimente möglichft einfach einrichtet, um die 
deutliche Ausfage der Natur rein zu vernehmen und danach zu ur- 
theilen. (P. II, 115.) 


3) Unzulänglichkeit des Erperiments ohne Urtheils- 
fraft. 


Auch das Erperiment muß wieder beurtheilt werden, fett aljo 
Urtheilskraft voraus. (W. U, 97.) Wohin Denken ohne Exrperimen- 
tiren führt, hat uns das Mittelalter gezeigt; aber unfer Jahrhundert 
ift beftimmt, ung jehen zu laffen, wohin Erperimentiren ohne Denken 
führt. Beispiel: die unglaublihe Roheit der jegigen mechanifchen 
Phyſik mit ihrer abfurden Atomiftil. (PB. II, 119.) 

Zur Entdedung der widhtigften Wahrheiten wird nicht die Be- 
obachtung der feltenen und verborgenen, nur durch Experimente 
darjtellbaren Erſcheinungen führen; fondern die der offen daliegenden, 
Jedem zugänglichen Phänomene. Daher ift die Aufgabe nicht fomwohl, 
zu fehen, was noch Steiner gejehen hat, al® bei Dem, was Jeder 
fieht, zu denken, was noch Seiner gedacht hat. Darum aud) ge- 
hört jo viel mehr dazu, ein Philofoph, als ein Phyfifer zu fein. 
(P. O, 116.) 
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F. 
Fabel. 


Der univerſellen Analogie und typiſchen Identität der Dinge, vermöge 
deren man die heterogenſten Dinge an einander erläutern oder veran— 
ſchaulichen Tann, verdankt die Aeſopiſche Fabel ihren Urſprung. 
(B. II, 439.) 

Fachgelehrte, der, ſ. Gelehrſamkeit. 
Sanatismus. 


Die Verwebung der Moral mit mythiſchen Dogmen in den poſitiven 
Glaubenslehren — welche Verwebung jeder poſitiven Glaubenslehre ihre 
große Kraft giebt — hat zur Folge, daß die Gläubigen die Moral 
von dem mit ihr verwebten Mythos nicht mehr zu trennen vermögen 
und nun jeden Angriff auf den Mythos für einen Ungriff auf Recht 
und Tugend anfehen. Dies geht fo weit, daß bei den monotheiftifchen 
Bölten Atheismus, oder ottlofigkeit, das Synonym von Ab— 
wejenheit aller Moralität geworden if. Den Prieftern find 
folche Begriffsverwechfelungen willflommen, und nur in Folge derfelben 
fonnte jenes furdhtbare Ungeheuer, der Fanatismus, entftehen und 
nicht etwa nur cinzelme verkehrte und böfe Individuen, fondern ganze 
Bölfer beherrfchen und zulett, was zur Ehre der Menfchheit nur Ein 
Mal in ihrer Geſchichte dafteht, im diefem Occident fi) ald Inqui— 
fition verförpern, welche in Madrid allein in 300 Jahren 300,000 
Menfhen, Glaubensjahen halber, auf dem Sceiterhaufen qualvoll 
fterben ließ. (W. I, 427, Anmerk. €. 262 fg.) 
farbe. 

1) Subjectiver Urfprung ber Farbe. 


Eine gründliche Betrachtung der Yorbe muß von ihr als phyfio- 
logifher Function ausgehen. Die Farbe bildet im Bergleich zu 
dem imtellectuellen Theil der Anfchauung der Körperwelt (vergl. An- 
ihauung) einen untergeordneten Theil derfelben; denn wie der in— 
tellectuelle Antheil derjelben die Function der fo beträchtlichen 3 bis 5 
Pfund wiegenden Nervenmafje des Gehirns ift, fo ift die Farbe bie 
Function eines feinen Nervenhäutchens, auf dem Hintergrumde bes 
Augapfels, der Retina, deren befonders mobificirte Thätigkeit fie ift. 
Die Farbe gehört alfo, wie die andern Sinnesempfindungen, zu den 
bloßen vor aller objectiven Anfchauung gegebenen Datis, aus denen 
erft im Berftand die objective Anfchauung wird. Sie ift ald Affection 
des Auges die Wirkung, welche da ift, auch ohne daß fie auf eine 
Urfache bezogen wird. Das neugeborene Kind empfindet Licht und 
Farbe, ehe es dem leuchtenden oder gefärbten Gegenftand als folchen 
erfennt und anſchaut. Dadurch, daß wir die Farbe als einem Körper 
inhärirend auffaffen, wird ihre diefem vorhergegangene unmittelbare 
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Mahrnehmung durchaus nicht geändert; fie ift und bleibt Affection 
des Auges. Blos ald deren Urſache wird der Gegenftand angefchaut, 
die Farbe felbft aber ift allein die Wirfung, ift der im Auge hervor- 
gebradjte Zuftand, und als folder unabhängig von der Anſchauung 
des Gegenftandes, der nur fir den Verſtand da if. „Der Körper 
ift roth‘ bedeutet demnach), daß er im Auge die rothe Farbe bewirkt. 
(8. 19 fg.) 
2) Die äußeren Urfahen der Farbe. 

Erft nad) der Betrachtung der Farbe als fpecifiiher Empfindung 
im Auge ift, al8 eine völlig von ihr verfchiedene, die der äußeren 
Urſachen jener befondern Modificationen der Lichtempfindung anzu: 
ftellen, d. h. die Betrachtung derjenigen Farben, welche Goethe fehr 
richtig im phyſiſche und chemische eingetheilt hat. Die genaue Kenntniß 
der Farbe als phyfiologifcher Erfcheinung, ald Empfindung im Auge, 
liefert nämlid) Data zur Auffindung der Urfache, d. h. des äußern 
Reizes, der ſolche Empfindung erregt. Zunächſt nämlich muß überall 
zu jeder möglichen Modification einer Wirkung eine ihr genau ent» 
iprechende Modificabilität der Urſache nachweisbar fein; ferner, 
wo die Modificationen der Wirkung feine fcharfen Gränzen gegen 
einander zeigen, da dürfen aud) in der Urſache dergleichen nicht abge- 
ftect fein, fondern muß auch hier die ſelbe Allmäligkeit der Lebergänge 
fi) vorfinden; endlih, wo die Wirkung Gegenfäte zeigt, da müſſen 
auch hiezu die Bedingungen in der Natur der Urfache liegen. Diejem 
gemäß liefert die (Schopenhauerjche) Theorie, welche die Farbe an ſich 
jelbft, d. h. als gegebene fpecififhe Empfindung im Auge betrifft, 
Data a priori an die Hand zur Beurtheilung der Newtoniſchen und 
Söthefhen Lehre vom Dbjectiven der Farbe, d. h. von den 
äußeren Urſachen, die im Auge ſolche Empfindung erregen. (F. 22. 
P. II, 191 fg.) 

3) Grundfehler der bisherigen Farbentheorien. 


Nemwton’s Fundamentalverfehen war, daß er, ohne die Yarbe als 
Wirkung im Auge irgend genau und ihren innern Beziehungen nad) 
fennen zu lernen, voreilig zur Auffuchung der äußern Urſache derjelben 
ſchritt. Jedoch ift das felbe Berfehen allen Yarbentheorien, von den 
älteften bis auf die Göthefche, gemeinfam; fie alle reden blos davon, 
welche Modification der Dberfläche ein Körper, oder welche Modification 
das Licht, ſei e8 durch Zerlegung in feine Beftandtheile, fei e8 durch 
Trübung, oder fonftige Verbindung mit dem Schatten, erleiden muß, 
um Farbe zu zeigen, d. h. um jene fpecififche Empfindung im Auge 
zu erregen, die fich nicht befchreiben, fjondern nur ſinnlich nachweifen 
läßt; während offenbar der rechte Weg der ift, ſich zunächſt an diefe 
Empfindung felbft zu wenden, um zu erforfchen, ob nicht aus ihrer 
Beichaffenheit und Gefegmäßigkeit ſich heraus bringen ließe, wort fie 
an und für fih, alfo phyſiologiſch, beſtehe. (F. 21. P. U, 
190 fg.) 
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4) Wefen ber Farbe. 

Unter Einwirkung des Lichtes, oder des Weißen, ift die Retina in 

voller Thätigfeit, mit Abwefenheit jener beiden aber, d. h. bei 
Finfterniß, oder Schwarz, tritt Unthätigfeit ber Retina ein. Die 
Farbe nun liegt zwifchen bdiefen beiden, zwifchen Schwarz und Weiß, 
welche felbft feine eigentlichen Farben find. Die Farbe ift nämlich die 
qualitativ getheilte Thätigfeit der Retina. Die Berfchieben- 
heit der Farben iſt das Reſultat der Verſchiedenheit der qualitativen 
Hälften, in welche dieſe Thätigkleit auseinandergehen Tann, und ihres 
Berhältnifjes zu einander. Gleich können diefe Hälften nur Ein Mal 
fein, und dann ftellen fie da8 wahre Roth und das volllommene Grün 
dar. Ungleich fünnen fie in unzähligen Berhältniffen fein, und daher 
ift die Zahl der möglichen Farben unendlich. Jede einzelne Farbe ift 
ein beftimmter Zahlenbruc der vollen Thätigfeit der Retina. Jeder 
Farbe wird, nad) ihrer Erfcheinung, ihr im Auge zurüdgebliebenes 
Komplement zur vollen Thätigfeit der Retina ald phyſiolo— 
giſches Spektrum nachfolgen. Dies gefchieht, weil die Nervennatur 
der Retina es mit ſich bringt, daß, wenn fie, durch die Beſchaffenheit 
eines äußern Reizes, zur Theilung ihrer Thätigleit in zwei verſchiedene 
Hälften genöthigt worden ift, dann der vom Reiz hervorgerufenen 
Hälfte, nad) Wegnahme deffelben, die andere von felbft nachfolgt. 
Indem nämlich die Retina den natürlichen Trieb hat, ihre Thätigkeit 
ganz zu äußern, fucht fie, nachdem fie auseinandergeriffen war, fie 
wieder zu ergänzen. in je größerer Theil der vollen Thätigfeit ber 
Retina eine farbe ift, ein deſto Meinerer muß ihr Komplement zu diefer 
Thätigfeit fein; d. 5. je mehr eine Farbe, und zwar wefentlich, nicht 
zufällig, hell, dem Weißen nahe ift, defto dunkler, der Finfterniß 
näher, wird das nad) ihr fich zeigende Spektrum fein; und umgelehrt. 
($. 23. 32. ®. II, 194 fg.) 

Söthes Urphänom en SM diefen Namen nicht mehr. Denn 
es ift nicht, wie er es nahm, ein fchlechthin Gegebenes und aller Er- 
Märung auf immer Entzogenes; vielmehr ift e8 nur die Urfache, wie 
fie, der phyfiologifchen Theorie zufolge, zur Hervorbringung der Wirkung, 
d. i. der Halbirung der Thätigfeit der Neghaut, erfordert ift. 
Eigentlihes Urphänomen ift allein diefe organifche Fähigfeit der Nep- 
haut, ihre Nerventhätigfeit in zwei qualitativ entgegengefegte, bald 
gleiche, bald ungleiche Hälften auseinandergehen und fucceffiv hervor- 
treten zu laſſen. Dabei müſſen wir ftehen bleiben, indem, von hier an, 
ſich Höchftens nur noch Endurſachen abfehen laffen, wie uns dies in 
der Phyſiologie durchgängig begegnet, alfo etwa, daß wir durd) bie 
Farbe ein Mittel mehr haben, die Dinge zu unterfcheiden und zu er- 
fennen. (F. 73. ®. II, 194.) 

5) Die Haupt- Farben und ihr Schema. 

Zwar ſcheint es, da der Farbenkreis eine zufammenhängende * 
Größe iſt und alle feine Farben durch unmerfliche Nitancen in einander 
übergehen, beliebig, wie viele Farben man annehmen will. Es finden 
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fic jedoch bei allen Völkern, zu allen Zeiten, für Roth, Grün, 
Drange, Blau, Gelb, Biolett, befondere Namen, weldhe überall 
verftanden werden, als die nämlichen, ganz bejtimmten Farben be= 
zeichnend, und jede empirisch vorfommende Farbe wird nad) derjenigen 
aus jenen ſechs benannt, der fie am nächften fommt; dabei aber wird 
ihre Abweichung von derjelben, alfo der Grad der Reinheit oder Un— 
reinheit, im welchem fie diefe darftellt, gefühlt. Diefe ſechs Farben 
müſſen daher gewiffermaßen a priori erfannt fein und es muß eine 
Norm, ein Ideal, eine Anticipation jener Farben, unabhängig von der 
Erfahrung geben, mit welcher jede wirkliche, empirifche Farbe verglichen 
wird. Den Sclüffel hiezu liefert die Erfenntniß, daß das ſich als in 
gewiffen ganzen und den erften Zahlen ausdrüdbar darftellende Ver— 
hältniß der beiden Hälften, im welche bei den angeführten Yarben die 
Thätigkeit der Retina ſich teilt, diefen drei Farbenpaaren einen 
Borzug giebt, der fie vor allen andern auszeichnet. Wie die fieben 
Töne der Skala fid) von den unzähligen andern der Möglichkeit nad) 
zwijchen ihnen liegenden nur durch die Nationalität ihrer Vibrations- 
zahlen auszeichnen, fo auch die ſechs mit eigenen Namen belegten 
Farben von den unzähligen zwifchen ihnen liegenden nur durch die 
Rationalität und Simplicität des im ihnen fich darftellenden Bruches 
der Thätigfeit der Retina, wie aus folgendem Schema zu erfehen ift: 


Schwarz, Violett, Blau, Grün, Roth, Drange, Gelb, Weiß. 
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Schwarz und Weiß, da ſie keine Brüche, alſo keine qualitative Theilung 
darſtellen, ſind nicht im eigentlichen Sinne Farben. Sie ſtehen hier 
blos als Gränzpfoſten, zur Erläuterung der Sache. Die wahre Farben- 
theorie hat es demnach ſtets mit Farbenpaaren zu thun, und die 
Reinheit einer gegebenen Farbe beruht auf der Richtigkeit des in ihr 
ſich darſtellenden Bruches. Die Zahl der Farben iſt unendlich; dennoch 
enthalten jede zwei entgegengeſetzte Farben die Elemente, die volle 
Möglichkeit aller andern. Die Farbe erſcheint immer als Dualität, 
da fie die qualitative Bipartition der Thätigfeit der Retina iſt. Die 
Theilungspunkte find unzählig, und, als durch äußere Urſachen be- 
ſtimmt, infofern für das Auge zufällig. Sobald aber die eine Hälfte 
gegeben ift, folgt die andere, als ihr Komplement, nothiwendig. Es 
war daher eine doppelte Abfurdität, die Summe aller Farben, wie die 
Newtonianer thun, aus einer ungeraden Zahl beftehen zu laſſen. 
(F. 32—35.) 
6) Die phyfifchen und Hemifhen Farben. 

An den erften und wefentlichiten Theil der Farbenlehre, welcher die 
Farben als Zuftände, Affectionen des Auges, betrachtet, alfo an die 
Varbenlehre im engften Sinne jchließt fid) als der zweite Theil die 
Betrachtung der Urfachen, welche, von Außen ald Reize auf das 
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Auge wirfend, nicht, wie das reine Licht und das Weiße, die unge— 
theilte Thätigfeit der Retina in ftärkern oder ſchwächern Graben, fondern 
immer nur eine qualitative Hälfte derfelben hervorrufen. Dieje äußern 
Urfahen hat Göthe fehr richtig und treffend in zwei Klaſſen gefondert, 
nämlich in die chemiſchen und phyſiſchen Farben, d. h. im die den 
Körpern inhärirenden, bleibenden Farben, und die blos temporären, durch 
irgend eine befondere Kombination des Lichtes mit den durchfichtigen 
Medien entftehenden. Ihr Unterfchied läßt ſich durdy einen einzigen 
völlig allgemeinen Ausdrud fo bezeichnen: phyfifche Farben find 
diejenigen Urſachen der Erregung einer qualitativen Hälfte der Thätig- 
feit der Retina, die uns als folche zugänglic) find; daher wir einfehen, 
daß, wenn wir auch über die Art ihres Wirkens noch uneinig find, 
dafjelbe doch gewifjen Geſetzen unterworfen fein muß, die aud) unter 
den verfchiedenften Umftänden und bei den verjchiedenften Materien 
obwalten, fo daß das Phänomen ftet8 auf fie zuriidgeführt werden 
fann. Die hemifchen Farben Hingegen find die, bei denen dies nicht 
der Fall ift, fondern deren Urfache wir erkennen, ohne die Art ihres 
fpeciellen Wirkens auf das Auge irgend zu begreifen. Denn, wenn 
wir gleich wiſſen, daß z. B. diefer oder jener chemifche Niederjchlag 
diefe beftimmte Farbe giebt und infofern ihre Urſache ift; fo wiſſen 
wir doc) Hier nicht die Urfache der Farbe als folder, nicht das 
Geſetz, demzufolge fie eintritt, fondern ihr Eintreten wird nur a posteriori 
erfannt und bleibt fir uns infofern zufällig. Bon den phyfiichen 
Farben hingegen wiffen wir als foldyen die Urfache, das Geſetz ihrer 
Erſcheinung; daher auch unfere Erkenntniß derfelben nicht an beftimmite 
Materien gebunden ift, fondern von jeder gilt; fo 3. B. entftcht Gelb, 
jobald Licht durch ein trübes Mittel bricht, die8 mag nun ein Perga- 
ment, eine Flüffigfeit, ein Dunft, oder das prismatifche Nebenbild 
fein. — Dem Geſagten zufolge fann man die phyjifchen Farben aud) 
die verftändlihen, die Hemifchen aber die unverftändlichen 
nennen. Durch Zurüdführung der chemijchen Farben auf phyfiiche, in 
irgend einem Sinne, würde der zweite Theil der Farbenlehre zur 
Bollendung gebradht fein. (F. 66 ff. P. II, 200.) 

Fatum. Satalismus. 

1) Worauf der Fatalismus beruht. 

Die bei den Alten fo feft ftehende Anficht vom Yatum, der einapp.evm, 
wie auch der Fatalismus der Mohammedaner, beruht auf der, wenn 
auch nicht deutlich erkannten, doc; gefühlten Weberzeugung von der 
ftrengen Nothwendigfeit alles Gefchehenden. (E. 60.) 

2) Beweisbare Grundwahrheit des Fatalismus. 

Das Fatum, die elpxppevn, der Alten ift eben nichts Anderes, als 
die zum Bewußtſein gebrachte Gewißheit, daß alles Gejchehende durd) 
die Cauſallette feft verbunden ift und daher ftreng nothwendig eintritt, 
demnach das Zukünftige ſchon vollkommen feft fteht, ficher und genau 
beftimmt ift und daran jo wenig etwas geändert werden fann, wie am 
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Bergangenen. Blos das Vorherwiſſen defjelben fann an den fataliftifchen 
Mythen der Alten als fabelhaft angefehen werden, wenn wir hierbei 
von der Möglichkeit des Hellfehens und des zweiten Gefichts abftrahiren. 
Statt die Grumdwahrheit des Fatalismus durch feichtes Geſchwätz und 
alberne Ausflüchte befeitigen zu wollen, follte man fuchen, fie recht 
deutlich zu verftehen und zu erkennen, da fie eine demonftrable 
Wahrheit ift, welche ein richtiges Datum zum Verſtändniß unfers fo 
räthfelhaften Dafeins liefert. (P. II, 251 fg.) 

3) Unterfchied zwifhen Präbdeftination und Yatalis- 

mus, Borfehung und Fatalismus. 

Präbdeftination und Fatalismus find nicht in der Hauptfache ver- 
fchieden, fondern nur darin, daß der gegebene Charakter und die von 
außen kommende Beitimmung des menfhlichen Thuns bei jener von 
einem erfennenden, bei diefem von einem erfenntnißlofen Wefen 
ausgeht. Im Reſultat treffen fie zufammen: es gefchieht was ge= 
ſchehen muß. (P. II, 252.) 

Was die Alten Schidfal (Fatum) nannten, ferner Das, was fie 
unter dem leitenden Genius jedes Einzelnen verftanden, endlid) Das, 
was die Chriften ald Borfehung (mpovor«) verehren — diefe Drei 
unterfcheiden fi zwar dadurch, daß das Fatum blind, die beiden Andern 
jehend gedacht werden; aber dieſer anthropomorphiftifche Unterfchied 
fällt weg und verliert alle Bedeutung bei dem tiefinnern, metaphyfifchen 
Weſen der Dinge, in welchem allein wir die Wurzel jener unerflär- 
lichen Einheit des Zufälligen mit dem Nothwendigen zu fuchen haben, 
nr ſich al8 der geheime Lenker aller menfchlichen Dinge darftellt. 
(®. I, 225.) 


4) Unterfhied zwifhen dem gewöhnlidhen und dem 
höhern Fatalismus. 


Die Ueberzeugung, daß, ſo ſehr auch der Lauf der Dinge ſich als 
rein zufällig darſtellt, er es doch im Grunde nicht iſt, vielmehr alle 
Zufälle von einer tief verborgenen Nothwendigkeit umfaßt werden, deren 
bloßes Werkzeug der Zufall ſelbſt iſt, — dieſe Ueberzeugung, der zufolge 
jene Nothwendigkeit alles Geſchehenden keine blinde iſt, folglich auch 
der Lebenslauf jedes Einzelnen einen eben ſo planmäßigen, wie noth— 
wendigen Hergang hat, iſt ein Fatalismus höherer Art, der ſich 
jedoch nicht, wie der einfache, demonſtriren läßt, auf welchen aber 
dennoch vielleicht Jeder, früher oder ſpäter, einmal geräth. Man kann 
denſelben, zum Unterſchiede von dem gewöhnlichen und demonſtrablen, 
den transſcendenten Fatalismus nennen. Er ſtammt nicht, wie 
jener, aus einer eigentlichen theoretiſchen Erkenntniß, ſondern er ſetzt 
ſich aus den Erfahrungen des eigenen Lebenslaufs allmälig ab, welcher, 
jo verworren und zufällig er auch ſcheinen mag, als ein in ſich über— 
einftimmendes, beftimmte Tendenz und belehrenden Sinn habendes 
Ganzes, wie ein durchdachtes Epos, fich darftellt. Diefer transfcendente 
Fataliemus, zu welchem die aufmerkſame Betrachtung des eigenen Lebens 
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vielleicht Yedem einmal Anlaß giebt, hat nicht nur viel Troftreiches, 
jondern vieleicht auch viel Wahres, daher er zu allen Zeiten fogar als 
Dogma behauptet worden if. (P. I, 218 fg.) 


5) Widerlegung einer falfhen Bolgerung aus dem 
Tatalismus, 


Man könnte aus der Theorie vom unabwendbaren Schidfal die 
Folgerung des Türfenglaubens ziehen, daß man ſich dem Lauf der Dinge 
gegenüber paffiv zu unterwerfen habe, weil e8 ja unnüß fei, dem 
Unabänderlihen zu widerftreben. Diefe Folgerung ift aber eine falfche. 
Obwohl nämlich Alles als vom Schickſal unwiderruflich vorherbeftimmt 
angefehen werden kann, fo ift e8 dies doc) eben nur mittelft der Kette 
der Urſachen. Daher in feinem alle beftimmt fein kann, daß eine 
Wirkung ohne ihre Urfache eintrete. Nicht die Begebenheit fchlechthin 
alfo ift vorherbeftimmt, fondern diejelbe al8 Erfolg vorhergängiger Ur: 
ſachen; alſo ift nicht der Erfolg allein, fondern aud) die Mittel, ala 
deren Erfolg er einzutreten beftimmt ift, vom Scidfal beſchloſſen. 
Treten demnach die Mittel nicht ein, danı auch ficherlich) nicht der 
Erfolg; beides immer nad) der Beftimmung des Schidfald, die wir 
aber auch immer erft hinterher erfahren. (W. I, 356.) 


Sriertage. 


Es wäre vielleicht beffer, wenn e8 gar feine Feiertage gäbe, dafür 
aber fo viel mehr Feierftunden. Wie wohlthätig würden die 16 
Stunden des langweiligen und eben dadurch gefährlichen Sonntags, 
wenn 12 davon auf alle Tage der Woche vertheilt wären. Zur Re- 
ligionsübung hätte der Sonntag an ziveien immer noch genug, und 
mehr werden derjelben doc, faft mie gewidmet, noch weniger der an— 
dächtigen Meditation. Die Alten hatten aud) feinen wöchentlichen 
Ruhetag. Freilich aber würde es fehr ſchwer Halten, die jo erfauften 
zwei täglichen Mußeftunden den Leuten wirklich zu erhalten und vor 
Eingriffen zu ſichern. (P. UI, 278.) 

Seigheit, ſ. Muth. 
Feſte, Feſtlichkeiten, ſ. Freude. 
Flußſiſche. 

Die Vergleichung der Flußfiſche in ſehr weit von einander entfernten 
Ländern legt vielleicht das deutlichſte Zeugniß ab von der urſprünglichen 
Schöpferfraft der Natur, welche fie überall, wo Ort und Umftände 
ähnlich find, auch auf ähnliche Weife ausgeübt hat. Bei ungefährer 
Gleichheit der geographifchen Breite, der topographifchen Höhe, endlich 
auch der Größe und Tiefe der Ströme wird man, felbft an den von 


einander entlegenften Drten, entweder ganz die felben, oder doch jehr 
ähnliche Fifchfpecies finden. (P. II, 160 fg.) 
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Folge, zeitliche. 
1) Die zeitlihe Folge als allein vermöge der An— 
ſchauung a priori verftändliches Berhältniß. 

Was in Hinfiht auf den Kaum Lage heift, das Verhältniß, in 
welchem die Theile deffelben zu einander ftehen, das heit in Hinficht 
auf die Zeit Folge, Succeffion. (G. 131.) Diefe Verhältniffe find 
eigenthümliche, von allen andern möglichen Berhältniffen unferer Vor— 
ftellungen durchaus verfchiedene, daher weder der Berftand, noch die 
Bernunft, mittelft bloßer Begriffe, fie zu faffen vermag; fondern einzig 
und allein vermöge der reinen Anſchauung a priori find fie uns ver— 
ftändlid); denn was vor und nad) fei, ift aus bloßen Begriffen fo 
wenig deutlich zu machen, als was oben und unten, rechts und 
links, hinten und vorn fe. (©. 131.) 

2) Geſetz der zeitlichen Folge. 

In der Zeit ift jeder Augenblid bedingt durch den vorigen. Go 
einfach ift hier der Grund des Seins, als Gefeg der Folge; weil die 
Zeit nur Eine Dimenfion hat, daher Feine Mannigfaltigfeit der Be- 
ziehungen, wie im Raume, in ihr fein kann. Das Zählen dient dazu, 
die einzelnen Schritte der Succeffion zu marfiren. (G. 133. Bergl. 
Arithmetik.) 

3) Unabhängigkeit der zeitlichen Folge von der Cau— 
ſalität. 

Nach Kant können wir gar feine Folge in der Zeit als objectiv 
wahrnehmen, ausgenommen die von Urſache und Wirkung; jede andere 
von und wahrgenommene Folge von Erjcheinungen fei blos durch unfere 
Willkür jo und nicht anders beftimmt. Dies ift falfh. Denn Er- 
ſcheinungen Fönnen fehr wohl auf einander folgen, ohne aus 
einander zu erfolgen. Und dies thut dem Gefege der Caufalität 
feinen Abbruch. Denn es bleibt gewiß, daß jede Veränderung Wirkung 
einer andern ift; nur folgt fie nicht blos auf die einzige, die ihre 
Urſache ift, fondern auf alle andern, die mit jener Urfache zugleich find 
und mit denen fie in Feiner Caufalverbindung fteht. Sie wird nicht 
gerade in der Folge der Reihe der Urſachen von mir wahrgenommen, 
fondern in einer ganz andern, die aber deshalb nicht minder objectiv ift 
und von einer fubjectiven, z. B. meiner Phantasmen, fich ſehr unterfcheidet. 
Das Aufeinanderfolgen in der Zeit von Begebenheiten, die nicht in Cauſal— 
verbindung ftehen, ift eben was man Zufall nennt. (©. 87 fg.) 

(Ueber das Berhältnig von Grund und Folge ſ. Grund.) 


Form. 
1) Die Form als Beſtimmung der Materie. 


Unter Form im weitern Sinne verſteht man die Zuſtände der 
Materie. (W. II, 49.) Im philoſophiſchen Sinne iſt die Form 
der Gegenſatz der Materie, begreift daher alle Qualität. (P. Il, 455.) 
Indem der Wille (das Ding an ſich) objectiv wird, d. h. in bie 
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Borftellung übergeht, ift die Materie das allgemeine Subftrat diejer 
Dbjectivation, oder vielmehr die Objectivation felbit, in abstracto ge: 
nommen, d. 5. abgejehen von aller Form. Die Materie ift demnad) 
die Sichtbarkeit des Willens überhaupt, während der Charakter feiner 
beftimmten Erjcheinungen an der Form umd Qualität feinen Ausdrud 
hat. (W. II, 350.) 

2) Gegenjaß zwifhen Form und Materie. 

Die Formen wecjeln, die Materie beharrt. (W. II, 49.) Das 
einzig Bleibende ift — dies müſſen wir als die unmittelbare und un— 
verfälichte Ausjage der Natur anerkennen — die Materie, welche 
unentjtanden und unvergänglic, Alles aus ihrem Schooße gebiert, 
weshalb ihr Name aus mater rerum entftanden fcheint, und neben ihr 
ift als der Vater der Dinge die Form, welche, eben fo flüchtig, wie 
jene beharrlich, eigentlich jeden Augenblid wechſelt und fi) nur erhalten 
fann, jo lange fie fid) der Materie paraſitiſch anflanımert (bald dieſem, 
bald jenem Theil derfelben), aber wenn fie diefen Anhalt ein Mal ganz 
verliert, untergeht, wie die Palüotherien und Ichthyoſauren bezeugen. 
Doch können wir diefer Ausjage der Natur keine unbedingte Wahr- 
heit zugeftehen, jondern nur die bedingte, welche der Stant’jche 
Jealismus treffend als eine folche bezeichnet hat, indem er fie die 
Erjdeinung im Gegenfag des Dinges an ſich nannte. (W. I, 
327. ®. II, 286.) 

Nur die Form, als das Wechjelnde, ift dem Geſetz der Caufalitüt 
unterworfen, die Materie dagegen, als das Beharrende, ift frei von 
demjelben. Daher betrifft die Frage nach der Urſache eines Dinges 
ſtets nur defien Form, d. 5. Zuftand, Bejcaffenheit, nicht aber dejjen 
Materie. (W. II, 49.) 

Die Form begründet die VBerfchiedenheit der Dinge; während die 
Materie als in allen gleichartig gedacht werden muß. Daher fagten 
die Scholaftifer: forma dat esse rei; genauer würde diefer Sag lauten: 
forma dat rei essentiam, materia existentiam. (W. II, 49.) 

3) Verbindung der Form mit der Materie. 

Die Verbindung der Form mit der Materie, oder der Essentia 
mit der Existentia, giebt das Konkrete, weldes ſtets ein Einzelnes 
ift, aljo da8 Ding. (W. UI, 49.) Durch die ihm innewohnenden 
Kräfte, die feine Qualität ausmachen, ift jeder Körper die Bereinigung 
von Materie und Form, welche Stoff heißt. (W. II, 352.) 

4) Zeitliher Urfprung der Formen. 

Der zeitlihe Urfprung der Formen, der Geftalten oder Species, 
fan füglich nicht irgend wo anders gefucht werden, ald in der Materie. 
Aus diefer müſſen fie einft hervorgebrochen fein; eben weil folche die 
bloße Sichtbarkeit des Willens ift, welcher das Weſen an fid) aller 
Erjcheinungen ausmadt. Indem er zur Erfcheinung wird, d. h. dem 
Intellect ſich objectid darftellt, nimmt die Materie, als feine Sicht— 
barkeit, mittelft dev Functionen des Intellects, die Form an. Daher 
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fagten die Scholaftifer: materia appetit formam. Daß der Urfprung 
aller Geftalten der Lebendigen ein foldher war, ift nicht zu bezweifeln; 
es läßt fi nicht einmal anders denken. Ob aber noch jet, da die 
Wege zur Perpetuirung der Geftalten offen ftehen und von der Natur 
mit grängenlofer Sorgfalt und Eifer gefichert und erhalten werden, die 
generatio aequivoca Gtatt finde, ift allein durd) die Erfahrung zu ent— 
ſcheiden. (W. II, 352.) In Wahrheit ift zwar keineswegs die letzte und 
erſchöpfende Erklärung der Dinge, wohl aber der zeitliche Urfprung, wie 
der unorganischen Formen, fo aud) der organifchen Weſen allerdings in 
der Materie zu ſuchen. (W. II, 354. N. 56. Bergl. aud) gene- 


ratio aequivoca.) 


5) Gegenſatz zwifhen Natur- und Kunftproduct im 
Hinfiht auf die Form. 

Identität der Form und Materie ift Charafter des Naturproducts; 
Diverfität beider des Kunftproducts. Bei Ietterem wird vom Willen 
dem Stoff. eine ihm fremde Form aufgezwungen, welcher er widerftrebt, 
weil er fchon einem andern Willen, nämlich feiner Naturbefchaffenheit, 
feiner forma substantialis, der in ihm ſich ausdriidenden (Platoniſchen) 
Idee angehört; er muß alfo erft überwältigt werden und wird im 
Innern ſtets noch widerftreben, jo tief auch die künftliche Form ein= 
gedrungen fein mag. Ganz anders fteht e8 mit den Werfen der Natur; 
hier ift die Materie von der Form völlig durchdrungen. (N. 55 fg.) 


Fortdauer, nad) dem Tode, f. Unzerftörbarfeit. 
Fortuna, j. Glück. 
Franzoſen. 

1) Nationalcharakter der Franzoſen. 


Die übertriebene Sorge und Bekümmerniß um die fremde Meinung 
(um Das, was man vorſtellt), eine Sorge, welche allem unſerm, 
ſo oft gekränkten, weil ſo krankhaft empfindlichen Selbſtgefühl, allen 
unſern Eitelleiten und Prätenſionen, wie auch unſerm Prunken und 
Großthun zum Grunde liegt, — läßt ſich am deutlichſten an den 
Franzoſen beobachten, als bei welchen ſie ganz endemiſch iſt und ſich 
oft in der abgeſchmackteſten Ehrſucht, lächerlichſten National-Eitelkeit 
und unverſchämteſten Prahlerei Luft macht; wodurch dann ihr Streben 
ſich ſelbſt vereitelt, indem es ſie zum Spotte der andern Nationen ge— 
macht hat und die grande nation ein Neckname geworden iſt. (P. 1, 
377. 424. 9. 386.) Daß die Franzoſen, die Tebeneluftigfte, 
heiterfte, finnlihite und leichtjinnigfte Nation in Europa, 
e8 find, unter welchen der bei Weiten ftrengfte aller Mönd)sorden, der 
Trappiftifche, entftanden ift und ſich erhalten hat, — diefe auffallende 
Thatjache findet ihre Erläuterung an den Bekehrungsgeſchichten Solcher, 
die nach einem fehr bewegten Leben im Drange der Leidenfchaften 
plöglih zur WRefignation griffen, Einfiedler und Mönche wurden. 
(W. I, 467.) 
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Gemäß der Erfahrung, daß jeder Charakter ſich am vortheilhafteſten 
in einem beſtimmten Lebensalter auenimmt, ift an den Franzoſen häufig 
zu bemerfen, daß fie ſich am vortheilhafteften im Alter darftellen, als 
wo fie milder, weil erfahrener und gelafjener find. (PB. 1, 518.) 

2) Philofophie der Franzofen. 

In Frankreich fteht die Philofophie, im Ganzen genommen, faft 
noh da, wo Lode und Condillac fie gelafjen haben. (E. 85.) 
Die franzöfifhen Senfualphilofophen, welche, ſeitdem Condillac in 
die Fußſtapfen Locke's trat, ſich abmiühen, wirklich darzuthun, daß 
unfer ganzes Vorftellen und Denfen auf bloße Sinnesempfindungen 
zurüdlaufe (penser c’est sentir), welche fie, nad) Locke's Vorgang, 
idees simples nennen, haben wirklich des id&es bien simples. (W. II, 
24 fg. P. I, 50.) 

Die Franzofen find, durch den frühern Einfluß Condillac’s, im 
Grunde noch immer Lockianer. Daher ift ihnen da8 Ding an fid 
eigentlic) die Materie, aus deren Grundeigenfchaften, wie Undurdj- 
dringlichkeit, Geftalt, Härte und fonftige primäre Qualitäten (primary 
qualities) fie Alles in der Welt erflären zu fünnen meinen. Ihre 
ſtillſchweigende Vorausfegung dabei ift, daß die Materie nur dur) 
mechanische Kräfte bewegt werden kann. (W. II, 343. P. II, 121. 127.) 

An den Franzoſen fünnte man fo recht ein gutes Werk (une charite) 
ausüben, wenn man ihnen Kants metaphyfifche Anfangsgründe der 
Naturwiſſenſchaſt rihtig und genau überſetzen wollte, um fie vom 
KRüdfal in den Demokritismus, wenn es noch möglich ift, zu curiren, 
(@®. II, 118.) 

Die NRohheit der jeßigen, namentlid von den Franzoſen auöge- 
bildeten mehanifhen Phyſik zeigt, wohin Erperimentiren ohne 
Denken, übertriebene Werthihägung des mathematifchen Calcüls und 
Bernadhläffigung der Kant'ſchen Philofophie führt. (P. II, 119. 
G. 77. ®. I, 343.) 

Jedoch gegenüber der beutjchen a priori conftruirenden Natur- 
philojophie ftehen die Franzoſen jehr würdig da, mit ihrer redlichen 
Empirie, eingeftändlic) beftrebt, nur von der Natur zu lernen und ihren 
Gang zu erforfchen, nicht aber ihr Geſetze vorzuſchreiben. Blos auf 
dem Wege der Induction haben fie ihre jo tief gefaßte, wie treffende 
Eintheilung des Thierreich8 gefunden. (P. II, 63.) 

3) Branzöfifhe Sprade und Stil, 


Die franzöfifhe Sprache mit ihren fcheußlichen Endiylben und dem 
Nafal ift der elendeſte romaniſche Jargon, die ſchlechteſte Verſtümmelung 
lateiniſcher Worte, — eine armſälige Sprache. (P. II, 612.) Die 
Berunftaltung und Verhunzung griechifcher Worte durd) die franzöfijche 
Schreibart — 3. B. Etiologie, Esthetique; bradype, Oedipe, An- 
dromaque — ift eine knabenhafte Barbarei, von der die Alademilker 
doch abftehen follten. (P. II, 612.) 

Im Gegenfag zum deutfchen stile empese zeichnet ſich der franzöfifche 
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Stil vortheilhaft aus. Keine Profa Lieft ſich jo leicht und angenehm, 
wie die franzöfifche. Der Franzofe reiht feine Gedanken in möglicht 
logijcher und überhaupt natürlicher Ordnung an einander und legt fie 
jo ſeinem Lefer fucceffive zu bequemer Erwägung vor, damit diefer 
einem jeden derjelben feine ungetheilte Aufmerkfamfeit zuwenden fünne; 
während der deutjche verſchränkte Periodenbau dem leitenden Grundjag 
der Stiliftif, daß der Menſch nur einen Gedanken zur Zeit deutlich 
denken kann, zunviderhandelt, indem er ihm zumuthet, daß er deren zwei 
oder gar mehrere auf ein Mal denfe. (PB. II, 577.) 
4) Franzöſiſche Poeſie. 

Die Armſäligkeit franzöſiſcher Poeſie beruht hauptſächlich darauf, 
daß ſie (da es in der franzöſiſchen Sprache kein Metrum, ſondern 
Reim allein giebt) ohne Metrum, auf den Reim allein beſchränkt iſt, 
und wird dadurch vermehrt, daß ſie, um ihren Mangel an Mitteln zu 
verbergen, durch eine Menge pedantiſcher Satzungen ihre Reimerei 
erſchwert hat, wie z. B., daß nur gleich geſchriebene Sylben reimen, 
daß der Hiatus verpönt iſt, u. f. w., welchem Allem die neuere fran- 
zöfifche Dichterfchule ein Ende zu machen ſucht. (W. II, 486 fg.) 

Daß jedes heftige Hervortreten des Willens gemein ift und felbit 
im Drama die Yeidenjchaften und Affecte leicht gemein erfcheinen, — 
dies wird befonders au den franzöfichen Tragifern bemerflid, als welche 
fich fein höheres Ziel, als eben Darftellung der Leidenſchaften, geftedt 
haben und nun bald Hinter ein ſich blähendes, Tächerliches Pathos, bald 
hinter epigrammatifche Spitreden die Gemeinheit der Sache zu ver- 
fteden fuchen. (PB. II, 635.) 

Während jede Empfindung der poetischen PBerfonen bei Shafefpeare, 
— ganz entgegengefet der Art, wie ſich in der Wirklichkeit die Em- 
pfindung äußert, — fo beredt ift und wir Unrecht haben, dies als 
unnatirlic) zu tadeln, weil es zum Idealiſchen der Perfon gehört; jo 
find die Franzoſen hierin der Natur getreuer: „Dieu! — Ciel! — 
Seigneur!‘” — und jo viel ſchlechter. (H. 366.) 

(Ueber die Einrichtung des franzöfifchen Trauerfpiel in Hinfiht auf 
die Einheit vergl. unter Drama: Die drei Einheiten.) 

5) Franzöſiſche Mufik. 

Allegro in Mol ift in der franzöfifhen Muſik fehr Häufig und 
harafterifirt fie; es ift, wie wenn Einer tanzt, während ihn der Schuh 
drüct. (W. IL, 521.) 


Frauen, |. Weiber, 
Freiheit. 
I. Die Freiheit als metaphyſiſche Eigenſchaft. 
1) Begriff der Freiheit. 
Der Begriff der Freiheit ift eigentlich ein negativer, indem fein 
Inhalt blos die Verneinung der Nothwendigfeit, d. h. des als Folge 
duch einen Grund Beftinmtjeins, ift. In metaphyfifcher Hinficht 
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bedeutet aljo Freiheit fo viel als Grundlofigfeit, Urjprünglichkeit. 
(W. I, 338.) 
2) Subject der Freiheit. 

Da die Erfcheinung durchweg dem Satz vom Grund unterworfen 
und Nothwendigfeit durchaus identifch ift mit Folge aus gegebenem 
Grunde, jo ift Alles, was zur Erſcheinung gehört, durdiweg noth- 
wendig beftimmt, kann daher in feiner Beziehung anders fein, als es 
ift. Freiheit kann daher nur Denijenigen zukommen, was nicht Er— 
fcheinung, jondern Ding an fich und als foldyes nicht dem Sag vom 
Grund unterworfen, nicht als Folge durch einen Grund beftimmt ift, 
aljo nur dem Willen, dem Kern aller Erſcheinung. (W. I, 338.) 


3) Bereinigung der Freiheit mit der Nothwendigkeit. 


Jedes Ding ift als Erfcheinung, als Object, durchweg nothwen- 
dig; dafjelbe ift aber an jic Wille und als ſolcher für alle Ewigfeit 
frei. Die Erjcheinung, das Object, ift nothwendig und unabänderfich 
in der Berfettung der Gründe und Folgen beftimmt, die feine Unter— 
bredjung haben kann. Das Dafein iiberhaupt aber diefes Objects und 
die Art feines Dafeins, d. h. die Idee, welche in ihm ſich offenbart, 
oder mit andern Worten fein Charakter, ift unmittelbar Erfcheinung 
des Willens. In Gemäßheit der Freiheit diefes Willens könnte es 
aljo überhaupt nicht dafein, oder aud) urſprünglich und wefentlich ein 
ganz Anderes fein; wo dann aber aud) die ganze Kette, von der es 
ein Glied ift, die felbft Erfcheinung defjelben Willens ift, eine ganz 
andere wäre; aber einmal da und vorhauden, ift es in die Reihe der 
Gründe und Folgen eingetreten, in ihr ftets nothwendig beftimmt und ' 
fann demnach weder ein Anderes werden, d. h. ſich ändern, noch aud) 
aus der Reihe austreten, d. h. verfchwinden. (MW. I, 338 fg. E. 96. 
174—178.) 


4) Unvereinbarfeit der Freiheit mit dem Theismusß, 


Dem Theisinus zufolge ift der Menſch feinen ganzen Sein und 
Weſen (Existentia und Essentia) nad) das Wert Gottes. Allein 
wie foll man ſich vorftelig maden, daß ein Wefen, welches feiner 
anzen Existentia und Essentia nad) das Werk eines Andern ift, 
doc) ſich felbft uranfänglid) und vom Grund aus beftimmen und dem- 
nad für fein Thun verantwortlic, fein könne? Aus dem Sat Operari 
sequitur esse, d. h. die Wirkungen jedes Wejens folgen aus feiner 
Beichaffenheit, ergiebt fi), daß der Urheber feiner Beſchaffenheit aud) 
der Urheber feiner Wirkungen, oder Handlungen, und als folcher für 
diefelben verantwortlich if. Wenn eine fchlechte Handlung aus der 
Natur, d. h. der angeborenen Befchaffenheit des Menfchen entfpringt, 
fo liegt die Schuld offenbar amt Urheber diefer Natur. Was würde 
man von dem Uhrmacher jagen, der feiner Uhr zürnte, weil fie unrichtig 
gienge? Ohne Afeität ift die Freiheit und Veranwortlichkeit undent« 
bar. (E. 71fg. P. I, 135; I, 252. Vergl. aud) Wjeität.) 
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U. Die praltiſche Freiheit. 

1) Begriff der praktiſchen Freiheit. 

Auch in praftifcher Hinficht ift der Begriff der Freiheit ein nega- 
tiver. Wir denken durch ihn nur die Abweſenheit alles Hindernden 
und Hemmenden; diejes hingegen muß, als Kraft äußernd, ein Pofitives 
fein. (E. 3.) 

2) Eintheilung der praftifhen Freiheit. 

Der möglichen Befchaffenheit des Hemmenden entjprechend hat der 
Begriff diefer Freiheit drei fehr verfchiedene Unterarten: phyſiſche, 
intellectuelle und moralifche Freiheit. (E. 3.) 

a) Phyfifhe Freiheit ift die Abwefenheit der materiellen 
Hinderniffe jeder Art. Im diefer phyfiichen Bedeutung des Begriffs 
der Freiheit, in welcher er als das Prädicat animalijcher Wefen 
gebraucht wird, werden Thiere und Menfchen dann frei genannt, wann 
weder Bande, noch Kerfer, noch Lühmung, alfo überhaupt fein waterielles 
Hinderniß ihre Handlungen hemmt, fondern diefe ihrem Willen gemäß 
vor ſich gehen. Dieſe Freiheit bezieht fid) alfo nur auf das Können. 
Ihr ift die politifche Freiheit beizuzählen. Diefe Bedeutung des Be— 
griffs der Freiheit ift die urfprüngliche und populäre. (E. 4.) 

b) Intellectuelle Freiheit. Diefe befteht darin, daß der In— 
tellect ober das Erfenntnißgvermögen, welches dag Medium der Motive 
ift, durch welches Hindurd fie auf den Willen wirken, fich in einem 
normalen Zuftande befindet, feine Functionen regelrecht vollzieht und 
daher die Motive umverfälfcht, wie fie in der realen Außenwelt vor- 
liegen, dem Willen zur Wahl darftellt, jo daß diefer fich feiner Natur, 
d. 5. dem individuellen Charakter des Menjchen gemäß, entjcheiden, 
alfjo ungehindert, nad) feinem felbfteigenen Weſen ſich äußern Fann. 

Aufgehoben wird diefe intellectuelle Freiheit theild durch dauernde 
oder vorübergehende Zerrüttung des Erfenntnifvermögens, wie Wahn- 
finn, Delirtum, Paroxysmus, Sclaftrunfenheit, theil® durch äußere 
Umftände, welde die Auffafjung der Motive verfälfchen, indem fie 
Irrthum veranlaffen, wie z. B. wenn Jemand Gift ftatt Arznei 
eingieft. 

Bermindert oder partiell aufgehoben wird die intellectuelle Freiheit 
durch den Affect und dur den Rauſch. 

Als in intellectueller Unfreiheit begangen find alfo alle die 
Thaten anzufehen, bei denen der Menſch entweder nicht wußte, was er 
that, oder fchlechterdings nicht fähig war, zu bedenken, was ihn davon 
hätte abhalten follen, nämlid, die Folgen der That. (E. 98—101.) 

c) Moralifche Freiheit. Während die phyſiſche Freiheit ſich auf 
das Können bezieht, bezieht fich die moralifche auf das Wollen. 
Man warf nämlich, ausgehend von der Erfahrung, daß ein Menſch 
manchmal ohne durch materielle Hinderniffe gehemmt zu fein, durd) 
bloße Motive, wie etwa Drohungen, Verſprechungen, Gefahren u. f. w. 
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abgehalten wird fo zu handeln, wie e8 außerdem feinem Willen gemäß 
wäre, bie frage auf, ob der Wille in dem Sinne frei ift, daß er, 
ohne durch Motive als Gründe zu einer Entfcheidung genöthigt zu 
fein, fi von felbft, d. h. ohne allen Grund oder, was gleichbedeutend 
ift, ohne alle Nothwendigfeit, zu dem Einen oder Andern entjcheiden 
fann. Die Freiheit in diefem Sinne heißt liberum arbitrium in- 
differentiae. Ihr wefentliches Merkmal ift, daß einem mit ihr begabtem 
Individuum unter gegebenen, ganz individuell und durchgängig be- 
ftimmten äußern Umftänden, zwei einander biametral entgegengefette 
Handlungen gleid; möglich find. Ob es eine folche Freiheit giebt, 
das ift zu unterſuchen. (E. 5—9. 13.) 
3) Kritik der Indifferenz des Willens, 
a) Ausjage des GSelbftbewußtfeins, 

Das Selbftbewußtfein jagt zwar die Freiheit de8 Thuns aus — 
unter Borausjegung des Wollens; aber über die Freiheit de8 Wol— 
lens, d. 5. über die Unabhängigkeit unferer Willensacte von Motiven, 
über die Möglichkeit alfo, im einzelnen Falle Entgegengeſetztes wollen, 
ſich auf entgegengefette Weife beftimmen zu können, fagt e8 nichts aus 
und kann es nichts ausfagen. Die Hauptquelle des Scheins, vermöge 
defien der philoſophiſch Rohe in einem gegebenen Falle entgegengefetste 
BWillensacte für gleich möglic; Hält, ift Berwecjjelung des Wünſchens 
nit Wollen. Wünſchen kann er Entgegengefettes, aber Wollen nur 
Eins davon, und weldjes diejes fei, offenbart dem Selbſtbewußtſein 
allererft die That. Ueber die gefegmäßige Nothwendigkeit aber, ver= 
möge deren von entgegengefegten Wiünfchen der eine und nicht der 
andere zum Willensact und zur That wird, kann eben deshalb das 
Selbftbewußtjein nichts enthalten, da es das Kefultat jo ganz a posteriori 
erfährt, nicht aber a priori weiß. Entgegengeſetzte Wünſche mit ihren 
Motiven fleigen vor ihm auf und nieder; iiber jeden derſelben jagt 
das Selbjtbewußtfein aus, daß er zur That werden wird, wenn er 
zum Willensact wird. Aber diefe fubjective Möglichkeit ift eben ganz 
bypothetifch. Weber die objective, den Ausfchlag gebende Mög— 
lichfeit Hingegen jagt das Gelbftbewußtfein, welchem fie als in der 
objectiven Welt liegend fremd ift, nichts aus. Jene fubjective 
Möglichkeit ift gleicher Art mit der, welche im Steine liegt, Funken 
zu geben, jedoch bedingt ift durch den Stahl, an weldem die ob— 
jective Möglichkeit haftet. (E. 16—18. 42 fg.) 

Abgeſehen davon, daß, weil der Wille, ald das wahre Ding an fi, 
ein wirklich Urfprüngliches und Unabhängiges ift, auch im Selbitbewußt- 
fein das Gefühl der Urfprünglichkeit und Eigenmächtigfeit feine, obwohl 
ſchon determinirten Acte begleiten muß, — entfteht der Schein einer 
empirifchen freiheit des Willens (ftatt der transfcendentalen, die ihm 
allein beizulegen ift), aljo einer Freiheit der einzelnen Thaten, aus der 
gefonderten und fubordinirten Stellung des Intellects gegen ben Willen. 
Der Intellect erfährt nämlich die Befchlüffe des Willens erft a posteriori 
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und empiriih. Demuach hat er bei einer vorliegenden Wahl Fein 
Datum darüber, wie der Wille fich entjcheiden werde. Denn der in— 
telligible Charakter (vergl. Charakter), vermöge deſſen, bei gegebenen 
Motiven, nur eine Entſcheidung möglich und diefe demnach eine noth- 
wendige ift, fällt nicht in die Erkenntniß des Intellects, fondern blos 
der empirische wird ihm durch feine einzelnen Acte fuccefjive befannt. 
Daher alfo fcheint dem erfennenden Bewußtjein (Intellect), daß, in 
einem vorliegenden Fall, dem Willen zwei entgegengejegte Entſcheidungen 
gleich möglich wären. Hiermit aber verhält es ſich gerade fo, wie 
wenn man bei einer ſenkrecht ftehenden, aus dem Gleichgewicht und im’s 
Schwanken gerathenen Stange, jagt „fie kann nach der rechten oder 
nad) der linken Seite umſchlagen“, welches „kann“ doch nur eine 
jubjective Bedeutung hat und eigentlich befagt „hinſichtlich der uns 
befannten Data‘; denn objectiv iſt die Richtung des Falls fon noth- 
wendig beſtimmt, jobald das Schwanfen eintritt. So demnach ift aud) 
die Entfcheidung des eigenen Willens blos für feinen Zufchauer, den 
eigenen Intellect, indeterminirt, mithin nur relativ und fubjectiv; 
hingegen an ſich ſelbſt und objectiv ift die Entjcheidung determintxt 
und nothiwendig, wenngleich diefe Determination erft durch die erfolgende 
Entjheidung in’8 Bewußtjein tritt. (W. I, 342 fg.) 
b) Ausfage des Berftandes. 

Die allgemeinfte und grundmwefentlichfte Form des Verftandes, des 
Drgans der Anfchauung der objectiven Welt (vergl. Berftand), ifl 
das Gefeß der Cauſalität. Mit dem Berftande nun die in der 
Erfahrung vorlommenden wollenden, vom Willen bewegten 
Weſen betrachtend, finden wir zwar, daß eine große Berjchiedenheit 
in der Art ftattfindet, wie die Caufalität ihr Recht an ihnen geltend 
macht, indem die unorganifchen Körper durch Urſachen (im engften 
Sinne des Worte), die Pflanzen durch Reize, die Thiere duch Mo- 
tive bewegt werden; aber durch diefe Unterfchiede der Caufalität wird 
das allgemeine, a priori gewifje Geſetz, daß jede Veränderung, aljo 
auch jeder Willensact, eine Urſache hat, folglicd; nothwendig eintritt, 
nicht beeinträchtigt. Der Menſch, jo frei er auch fheint, macht dod) 
feine Ausnahme von dem efege der Caufalität, diefem allgemeinen 
Naturgefege. Seine Freiheit ift nur eine relative, comparatipe, 
hat nur den Sinn, daß er vermöge feiner Vernunft und Deliberationg- 
fähigkeit frei ift vom unmittelbaren Zwange der anſchaulich gegen- 
wärtigen, auf feinen Willen als Motive wirkenden Objecte, welchem 
das Thier unterworfen ift, indem er fih nah Gedanken, welde 
feine Motive find, bejtimmt. Durch diefe relative Freiheit ift aber 
ganz allein die Art der Motivation geändert, hingegen die Noth- 
wendigfeit der Wirkung der Motive nidyt im Mindeſten aufgehoben, 
oder auch nur verringert. Daher Tann nur eine ſehr oberflächliche 
Anficht jene relative und comparative Freiheit für eine abfolute, ein 
liberum arbitrium indifferentiae halten. Der Menſch ift, wie alle 
Gegenftände der Erfahrung, eine Erſcheinung in Zeit und Raum, und 
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da das Geſetz der Caufalität file alle diefe a priori und folglich aus» 
nahmslos gilt, muß auch er ihm unterworfen fein. So fagt e8 der 
reine Berftand a priori, jo beftätigt e8 die durch die ganze Natur 
geführte Analogie und fo bezeugt e8 die Erfahrung, wenn man fidh 
nicht durch die geiftige, immmaterielle Befchaffenheit der den Menfchen 
beftimmenden Urfahen (Gedanken) täufcen läßt. Ber dem Verſuch, 
das liberum arbitrium indifferentiae ſich vorftellig zu machen, fteht 
einem der Berftand ftill, weil er feine Form hat, fo etwas zu bdenfen. 
Ueberdies ift mit der Annahme einer foldyen Willensfreiheit, die darin 
beiteht, dag jedem Menfchen, in jeder Lage, entgegengefetste Handlungen 
gleich möglich fein follen, die thatfächliche, angeborene Grundver- 
jchiedenheit der Charaktere unvereinbar. (Bergl. Charalter.) 
Der Charakter des Individuums müßte von Haufe auf eine tabula 
rasa jein, wenn ihm entgegengefegte Handlungen gleich möglich fein 
jollten. Wie von Außen alle Wirkungen durch die Urſachen, fo find 
fie von Innen durd) das Wefen des Dinges beftinmmt, welches Wefen 
beim Menſchen der individuelle Charakter ift; oder, wie die 
Scholaſtiker e8 ausdrüdten, operari sequitur esse. Wie jede Wirkung 
in der unbelebten Natur ein nothwendiges Product zweier Factoren ift, 
nämlich der hier ſich äußernden allgemeinen Naturfraft, und der 
diefe Aeußerung hier hervorrufenden einzelnen Urſache; gerade fo ift 
jede That eines Menjchen das nothwendige Product feines Charakters 
und des eingetretenen Motivs. Sind diefe beiden gegeben, jo erfolgt 
fie unausbleiblih. Damit eine andere entftände, müßte entweder ein 
anderes Motiv oder ein anderer Charakter gefett werden. (E. 26— 60. 
G. 48.) 

Könnte ein Menſch unter gleichen Umftänden das eine Mal fo, das 
andere Mal anders handeln; jo müßte fein Wille felbft fich inzwifchen 
geändert haben und daher im der Zeit liegen, da nur in diefer Ber- 
änderung möglich, if. Dann aber müßte entweder der Wille eine bfoße 
Erſcheinung, oder die Zeit eine Beftimmung des Dinges an ſich fein. 
Denmach dreht jener Streit über die Freiheit des einzelnen Thuns 
(iiber das liberum arbitrium indifferentiae) ſich eigentlih um die 
Frage, ob der Wille in der Zeit liege, oder nicht. Iſt er das Ding 
an ſich, außer der Zeit und jeder Form des Satzes vom Grunde; fo 
muß nicht allein das Individuum im gleicher Lage ftets auf gleiche 
Weiſe handeln, und nicht nur jede böfe That der feſte Bürge fir un— 
zählige andere fein, die es vollbringen muß und nicht laffen Fann; 
fondern es Tiefe fi auch, wie Kant fagt, wenn nur der empirische 
Charakter umd die Motive vollftändig gegeben wären, des Menfchen 
Verhalten auf die Zufunft wie eine Sonnen» und Mondfinfternif 
ausrechnen. Wie die Natur confequent ift, fo ift e8 ber Charalter; 
ihm gemäß muß jede einzelne Handlung ausfallen, wie jedes Phänomen 
dem Naturgefeß gemäß ausfällt. Die Urſache im Tegtern Fall und 
das Motiv im erftern find nur die Gelegenheitsurfachhen. Der Wille, 
deſſen Erjcheinung das ganze Sein und Leben des Menjchen ift, kann 
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fih im einzelnen Fall nicht verleugnen, und was der Menjch im 
Ganzen will, wird er auch ftet im Einzelnen wollen. (W.I, 344 fg.) 
4) Geſchichtliche Beftätigungen. 

Alle wirklich tiefen Denker aller Zeiten, fo verſchieden auch ihre 
fonftigen Anfichten fein mochten, ftimmten darin überein, daß fie die 
Nothwendigkeit der Willensacte bei eintretenden Motiven behaupteten 
und die Willensfreiheit (da® liberum arbitrium indifferentiae) ver- 
warfen, während die oberflächlichen Geiſter mit dem großen Haufen 
der Willensfreiheit anhängen. Hobbes zuerft, dann Spinoza, dann 
Hume, auch Hollbach im Systöme de la nature, und endlich am 
ausführlichften und gründlichften Prieftley, Haben die vollfommıene 
und ftrenge Nothwendigfeit der Willensacte bei eintretenden Motiven 
jo deutlich bewiefen, daß fie den vollfommen demonftrirten Wahrheiten 
beizuzählen ift. Und nicht blos große Philofophen, jondern aud) große 
Theologen, wie Auguftinus und Luther, und große Dichter, wie 
Shakeſpeare, Göthe, Schiller, haben diefe Wahrheit gelehrt, fo 
daß nur noch Unwiſſende und Rohe von einer Freiheit des Menſchen 
in den einzelnen Handlungen zu reden fortfahren Fünnen. Es giebt 
aber noch einen Mittelſchlag, welcher, fich verlegen fühlend, Hin und 
her lavirt, fi) und Andern den Zielpunft verrückt, fich Hinter Worte 
und Phrafen flüchtet, oder die Frage jo lange dreht und verdreht, bis 
man nicht mehr weiß, worauf ſie hinauslief. So hat e8 5. B. Leibnitz 
gemacht. (E. 58 fg. 63—89. 174. N. 23. W. I, 598. ©. 49.) 


5) Zufammenhang der falfhen Freiheitslehre mit der 
falſchen Piychologie. 

Die Behauptung einer empirischen Freiheit des Willens, eines liberi 
arbitrii indifferentiae hängt auf das gemauefte damit zufammen, daf 
man das Weſen des Menjchen in eine Seele jegte, die urjprünglid) 
ein erfennendes, ja eigentlich ein abftract denkendes Weſen wäre 
und nur erft in Folge hievon auch ein wollendes, daß man aljo den 
Willen fecundärer Natur machte, ftatt daß in Wahrheit die Erkenntniß 
dies if. Danach num wäre jeder Menſch das, was er ift, erft im 
Folge feiner Erkenntniß geworden; er füme al8 moralifche Null auf 
die Welt, erfennte die Dinge in diefer, und befchlöffe darauf, Der oder 
Der zu fein, fo oder fo zu Handeln, könnte alfo auch in Folge neuer 
Erfenntnißg ein ganz Anderer werden. Diefe Anſicht ift eine Umfehrung 
des wahren Verhältniſſes. Der Wille ift das Erſte und Urfprüngfiche, 
die Erkenntniß blos hinzugelommen, zur Erfcheinung des Willens als 
ein Werkzeug gehörig. Durd) die hinzugefonimene Erfenntniß erfährt 
er im Laufe der Erfahrung was er ift, d. h. er lernt feinen Charakter 
fennen. Er erfennt ſich aljo im Folge und Gemäßheit der Be- 
Ichaffenheit jeines Willens; ftatt daß er nach der alten Anficht will 
in Folge und Gemäßheit feines Erkennens. (W. I, 345. €. 152.) 
Weit entfernt, daß der Charakter das Werk vernünftiger Wahl und 
Ueberlegung wäre, hat der Intellect beim Handeln nichts weiter zu 
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ihun, als dem Willen die Motive vorzuhalten; dann aber muß er als 
bioßer Zufhauer und Zeuge zufehen, wie aus ihrer Wirkung auf den 
gegebenen Charakter der Lebenslauf fich geftaltet, deſſen ſämmtliche 
Vorgänge, genau genommen, mit derjelben Nothwendigfeit eintreten, 
wie die Bewegungen eines Uhrwerks. (P. II, 250.) 

6) Wo die moralifche Freiheit liegt. 

Die Berneinung der empirifchen Willensfreiheit ift nicht gleichbe- 
deutend mit Berneinung der Willensfreiheit iiberhaupt. Die Leugnung 
der Willensfreiheit ſchlechthin widerftritte der Thatjache des Gefühle 
der Berantwortlichfeit für Das, was wir thun, der Zurechnungs— 
fähigkeit fir umfere Handlungen. Da nun aber die Freiheit weder 
in den Handlungen, noch im empirifchen Charakter Liegt, jo muß fie 
wo anders geſucht werden. Nur durch die Kant'ſche Unterfcheidung 
zwijchen empirifchem und intelligibelm Charakter gelangen wir zur wahren, 
böhern Anficht über die Freiheit. (Vergl. unter Charakter: Verhältniß 
des intelligibeln zum empirischen Charakter.) Der empirische Charakter 
ift, als Gegenftand der Erfahrung, eine bloße Erſcheinung, daher 
an die Formen aller Erfcheinung, Zeit, Raum und Caufalität gebunden 
und deren Gejegen unterworfen; hingegen ift die ald Ding an ſich von 
diefen Formen unabhängige und deshalb feinem Zeitunterfchied unter- 
worfene, mithin beharrende und underänderliche Bedingung und Grundlage 
diefer ganzen Erſcheinung fein intelligibler Charafter, d. 5. fein 
Wille ald Ding an fi, weldem, in folder Eigenfchaft, allerdings 
auch abjolute Freiheit, d. 5. Unabhängigkeit vom Geſetze der Cauſalität 
zufommt. Dieſe Freiheit aber ift eine transfcendentale, d. h. nicht 
in der Erfcheinung hervortretende, fondern nur infofern vorhandene, als 
wir von der Erſcheinung und allen ihren Formen abftrahiren, um zu 
dem zu gelangen, was, außer aller Zeit, als das innere Weſen des 
Menfhen an fich felbft zu denfen ift. Vermöge diefer Freiheit find 
alle Thaten des Menfchen fein eigenes Werk, fo nothwendig fie auch 
aus dem empirischen Charakter bei feinem Zufammentreffen mit den 
Motiven hervorgehen; weil diefer empirische Charakter blos die Er- 
jcheinung des intelligibeln if. Demzufolge ift zwar der Wille frei, 
aber nur an ſich felbft und außerhalb der Erfheinung; in 
diefer hingegen ftellt er ſich ſchon mit einem beftimmten Charakter dar, 
welchem alle feine Thaten gemäß fein und daher, wenn durch die 
hinzugetretenen Motive näher beftimmt, nothwendig jo und nicht anders 
ausfallen müſſen. 

Das Werk unferer Freiheit haben wir demnach nicht in unfern 
einzelnen Handlungen, fondern im ganzen Sein und Wefen zu 
fuchen. Die Freiheit, welche im Operari nicht anzutreffen ift, muß 
im Esse liegen. Hierauf, daß der Menſch Das ift, was er fein 
will, beruht das Bewußtjein der Verantwortlichkeit und die moralische 
Tendenz des Lebens. (E. 90—98. BP. II, 242.) 

Jeder erkennt fic ohne Weiteres als den Willen, d. h. als Das- 
jenige, wa® als Ding an fid) nicht dem Sat vom Grunde untertvorfen 
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ift und das felbft von Nichts, von dem vielmehr alles Andere ab- 
hängt; aber nicht Jeder unterfcheidet zugleich mit philofophifcher Kritik 
und Befonnenheit fich als ſchon in der Zeit eingetretene und beftinmte 
Erfcheinung diefes Willens, man fönnte fagen Willensact, don 
jenem Willen zum Leben felbft und fucht daher, ftatt fein ganzes 
Daſein ald Act feiner Freiheit zu erkennen, diefe vielmehr in feinen 
einzelnen Handlungen, aljo an einem faljchen Orte. (W. 1, 597 fg.) 

Die moralifche Freiheit ift nirgends in der Natur, fondern nur 
außerhalb der Natur zu fuchen. Sie ift ein Metaphyfifches, aber in 
der phufifchen Welt ein Unmögliches. Demnach find unfere einzelnen 
Thaten Feineswegs frei; hingegen ift der individuelle Charakter anzu— 
ſehen als feine freie That. Er felbft ift ein Solcher, weil er ein für 
alle Mal ein Solcder fein wil. (P. IL, 242.) 

Der täufchende Schein einer Freiheit in den einzelnen Handlungen 
beruht auf der im Menfchen eintretenden deutlichen Sonderung des 
Intellects vom Willen und folglich des Motivs von der Handlung. 
Wo im Unorganifchen Urfachen, im Begetabilifchen Reize die Wirkung 
hervorrufen, ift, wegen der Einfachheit der Caufalverbindung, nicht der 
mindefte Schein von Freiheit. Aber fchon beim animalifchen Leben, 
wo, was bis dahin Urfache oder Keiz war, ald Motiv auftritt, folglich 
in einem andern Gebiete, im ©ebiete der VBorftellung liegt, ift der 
caufale Zufammenhang zwifchen Urfah und Wirkung nicht mehr fo 
augenfällig.. Zwar ift er beim Thiere noch unverkennbar. Aber beim 
Menschen, dem eine unfichtbare Gedankenwelt im Kopfe Motive und 
Gegenmotive fir fein Thun liefert, da entzieht fic) jener Zufammenhang 
der Beobachtung. (N. 77 fg.) 

7) Teleologifche Erflärung der Yllufion der Freiheit 
bei jeder einzelnen Handlung. 


Die Endurſache des natürlichen Scheins der Freiheit des Willens 
bei jeder einzelnen Handlung ift folgende. Judem die Freiheit und 
Urfprünglichkeit, welche in Wahrheit allein dem intelligibeln Charakter 
eines Menfchen, deſſen bloße Auffafjuug durd) den Intellect fein Lebens: 
lauf ift, zufommt, jeder einzelnen Handlung anzuhängen fcheint und fo 
das urjprüngliche Werk fir das empirische Bewußtſein fcheinbar in 
jeder einzelnen Handlung aufs Neue volbradht wird; fo erhält hiedurch 
unjer Lebenslauf die größtmöglichfte moralifhe Ermahnung (vov- 
resmorg), indem jümmtliche ſchlechte Seiten unfers Charakters ung 
dadurch erſt vecht fühlbar werden. „Jede That nämlich begleitet das 
Gewiffen mit dem Kommentar: „Du könnteſt aud) anders handeln’, — 
obwohl defjen wahrer Sinn ift: „Du könnteſt auch ein Anderer fein.‘ 
($. IL, 250.) 

8) Eintritt der Freiheit in die Erfheinung beim 
Menſchen. 

Im Menſchen als der vollkommenſten Erſcheinung des Willens kann 

der Wille zum völligen Selbſtbewußtſein, zum deutlichen und erſchöpfenden 
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Erkennen feines eigenen Wefens, wie es fid) in ber ganzen Welt ab» 
fpiegelt, gelangen. Aus dem wirklichen VBorhandenfein diefes Grades 
von Erkenntniß geht nicht nur die Kunft hervor (f. Kunft), fondern 
es wird durch fie auch, indem der Wille fie auf fich felbft bezieht, eine 
Aufhebung und Selbftverneinung defjelben in feiner vollfommenften 
Erſcheinung möglid; fo daß die Freiheit, welche fonft, al8 nur dem 
Ding an ſich zufommend, nie in der Erjcheinung fich zeigen Fann, in 
ſolchem Fall aud) in diefer hHervortritt und, indem fie das der Er- 
fcheinung zum runde liegende Weſen aufhebt, während diefe felbft in 
der Zeit noch fortdauert, einen Widerjprud, der Erjcheinung mit ſich 
felbft hervorbringt umd gerade dadurch die Phänomene der Heiligkeit 
und Gelbftverleugnung darftelt.e Der Menfch unterfcheidet ſich alfo 
von allen andern Erjcheinungen des Willens dadurch, daß die Freiheit, 
d. h. Unabhängigkeit vom Sat des rundes, welche nur dem Willen 
ald Ding an ſich zulommt und der Erjcheinung widerfpricht, dennoch 
bei ihm möglicherweife auch in die Erjcheinung eintreten kann, wo fie 
aber dann nothwendig als ein Widerfprucd der Erfcheinung mit ſich 
jelbft ſich darftelt. In diefem Sinne fann nicht nur der Wille an 
fi), jondern jogar der Menſch allerdings frei genannt und dadurd) 
von allen andern Weſen unterfchieden werden. (W. I, 339 fg. 355. 
476—478.) 


£reimaurerci, ſ. Myfterien. 
Freude. 
1) Wirkung ber Freude. 


Wie jede merfliche Erregung des Willens die Function des Intellects 
ftört und durch feine Einmifhung ihr Nefultat verfälicht, jo aud) die 
Freude. Die Freude macht umüberlegt, vüdfichtslo8 und verwegen. 
(W. U, 241.) 

2) Segen das Uebermaaß der rende. 

Unmäßige Freude und ſehr heftiger Schmerz finden fid) immer nur 
in der jelben Perjon ein; denn beide bedingen ſich wechjeljeitig und 
find auch gemeinſchaftlich durch große Lebhaftigkeit des Geiftes bedingt. 
Beide werden nicht durd) das rein Gegenwärtige, fondern durch An— 
ticipation der Zukunft hervorgebradt. Da aber der Schmerz dem 
Leben weſentlich ift und auch feinem Grade nad) durch die Natur des 
Subjects beftimmt ift, daher plötzliche Veränderungen, weil fie immer 
äußere find, feinen Grad eigentlich nicht ändern fünnen; jo liegt dem 
übermäßigen Yubel oder Schmerz immer ein Irrtum und Wahn zum 
Grunde; folglich ließen jene beide Ueberfpannungen des Gemülhs ſich 
durch Einficht vermeiden. Jeder unmäßige Jubel (exaltatio, insolens 
laetitia) beruht immer auf dem Wahn, Etwas im Leben gefunden zu 
haben, was gar nicht darin anzutreffen ift, nämlich dauernde Befriedigung. 
Bon jedem einzelnen Wahn diefer Art muß man fpäter unausbleiblic) 
zurücdgebradht werden und ihn dann, wenn er verfchwindet, mit eben fo 
bittern Schmerzen bezahlen, als fein Eintritt Freude verurjadhte. Cr 
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gleicht infofern durchaus einer Höhe, von der man nur durch Fall 
wieder herab kann; und jeder plötzliche, übermäßige Schmerz ift eben 
nur der Fall von fo einer Höhe, das Verſchwinden eines ſolchen 
Wahnes, und daher durd, ihn bedingt. Um beide zu vermeiden, hat 
man die Dinge ſtets im Ganzen und in ihrem Zufammenhang auf- 
zufaffen und fich zu hüten, ihnen die fubjective Farbe zu leihen. Die 
Stoiſche Ethik gieng Hauptfächlicd darauf aus, das Gemüth von allem 
folhen Wahn zu befreien und ihm ftatt defjen unerfchütterlichen Gleich— 
muth zu geben. (W. I, 374 fg.) Ueber feinen Vorfall follte man in 
großen Jubel, oder große Wehklage ausbrechen; theil8 wegen der Ver— 
änderlichfeit aller Dinge, die ihn jeden Augenblid umgeftalten Tann; 
theil8 wegen der Trüglichkeit unſers Urtheild iiber das uns Gedeihliche, 
oder Nachtheilige, in Folge welcher faft Jeder ein Mal gewehflagt hat 
über Das, was nachher ſich als fein wahres Beſtes auswies, oder 
gejubelt über Das, was die Duelle feiner größten Leiden geworben ift. 
(B. I, 503.) 

3) Unterſchied ber ähten von der gleißneriſchen Freude. 

Die allermeiften Herrlichfeiten find bloßer Schein, wie die Theater⸗ 
decoration, und das Weſen der Sache fehlt. 3. B. bewimpelte und 
befränzte Schiffe, Kanonenfchitffe, Illuminationen, Baufen und Trome 
peten, Jauchzen und Schreien u. ſ. w. — dies Alles ift das Aus— 
hängefchild, die Hieroglyphe der Freude; aber die Freude feldft ift 
dabei meiftens nicht zu finden; fie allein hat beim Fefte abgefagt. Die 
wirflihe Freude Fommt M der Regel ungeladen und ungemeldet, von 
felbft und sans fagon, ja, ftill Herangefchlichen, oft bei den unbedeu- 
tendften Anläffen, unter den alltäglichften Umfländen, ja, bei nichts 
weniger als glänzenden, oder ruhmdollen Gelegenheiten. Bei allen 
oben erwähnten gleißenden Dingen und Yeftlichkeiten ift auch der Zweck 
blos, Andere glauben zu machen, hier wäre die Freude eingefehrt; diefer 
Schein im Kopf Anderer ift die Abfiht. Glänzende, raufchende Fefte 
und Luftbarkeiten tragen ſtets eine Leere, wohl gar einen Mifton im 
Innern, ſchon weil fie dem Elend und ber Dürftigfeit unſers Dafeins 
laut widerfprechen, und der Contraft erhöht die Wahrheit. (P.I, 436.) 
Sreundfchaft. 

1) Die Freundfhaft als eine Mifhung Heterogener 
Elemente. 

Die Freundfhaft ift immer Mifhung von GSelbftfuht und 
Mitleid; erftere liegt im Wohlgefallen an der Gegenwart des Freundes, 
deffen Individualität der unfrigen entſpricht, und fie macht faft immer 
ben größten Theil aus; Mitleid zeigt ſich in der aufrichtigen Theil» 
nahme an feinem Wohl und Wehe und den uneigennügigen Opfern, 
die man diefem bringt. (W. I, 444.) 

Wahre, ächte Freundſchaft fett eine ftarfe, rein objective und völlig 
unintereffirte Theilnahme am Wohl und Wehe des Andern voraus, 
und diefe wieder ein wirkliches Sich⸗ mit dem Freunde- Identificiven. 
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Dem ſteht der Egoismus der menſchlichen Natur ſo ſehr entgegen, daß 
wahre Freundſchaft zu den Dingen gehört, von denen man, wie von 
den coloſſalen Seeſchlangen, nicht weiß, ob ſie fabelhaft ſind oder 
irgendwo exiſtiren. Indeſſen giebt es mancherlei, in der Hauptſache 
freilich auf verſteckten egoiſtiſchen Motiven der mannigfaltigſten Art 
beruhende Verbindungen zwiſchen Menſchen, welche dennoch mit einem 
Gran jener wahren Freundſchaft verſetzt ſind, wodurch ſie ſo veredelt 
werden, daß fie in dieſer unvolllommenen Welt mit einigem Fug den 
Namen der Freundfchaft führen dürfen. (P. I, 488.) 

Bei den Alten ift Freundſchaft ein Hauptcapitel der Moral. Aber 
fie ift eine bloße Eingefchränftheit und Einfeitigkeit, die Beſchränlung 
Desjenigen auf Ein Individuum, was der ganzen Menfchheit gebührt, 
des Wiedererfennens feines eigenen Weſens im Andern; höchſtens ift 
fie ein Compromiß zwijchen diefem und dem Egoismus. (H. 402.) 


2) Werth eines treuen, aufrichtigen Freundes, 


Degen der Verunreinigung faft aller Erkenntniſſe und Urtheile des 
Intellects durch die fubjectiven Intereſſen des Willens ift es ung, 
namentlich in uns wichtigen perfönlichen Angelegenheiten, wo das In— 
terefie bald als Furcht, bald als Hoffnung jeden Schritt des Intellects 
verfälfcht, faſt unmöglich), Mar zu ſehen und das Kichtige zu treffen. 
Deshalb ift, unter fehr erregenden Umftänden, ein treuer und aufridhtiger 
Freund von unjchägbarem Werth; weil er, felbft unbetheiligt, die 
Dinge fieht wie fie find, während fie unſerm Blicke durch die Gaufelei 
der Leidenſchaften verfäljcht ſich darftellen. (PB. II, 69 fg.) 

3) Erprobung des Freundes. 


Die Aechtheit eines Freundes zu erproben, Hat man nächſt den 
Fällen, wo man ernftlicher Hilfe und bedeutender Opfer bedarf, die 
befte Gelegenheit in dem Augenblid, wo man ihm ein Unglüd, davon 
man fo eben getroffen worden, berichtet. Alsdann nämlich malt fid) 
in feinen Zügen entweder wahre, innige, unvermiſchte Betrübniß, oder 
aber fie beitätigen, durch ihre gefaßte Ruhe, oder einen flüchtigen 
Nebenzug, Rochefoucaulds Wort, daß felbft in dem Unglück unferer 
beiten Freunde Etwas ift, was uns nicht mißfällt. Die gewöhnlichen 
fogenannten Freunde vermögen bei folchen Gelegenheiten oft kaum 
das Zuden zu einem leifen, wohlgefälligen Lächeln zu unterdrüden. 
(®. I, 488.) 

4) Was jeder Freundfhaft Eintrag thut. 

Entfernung und lange Abwefenheit thun jeder Freundſchaft Eintrag, 
fo ungern man e8 gefteht. Denn Menfchen, die wir nicht jehen, wären 
fie aud) unfere geliebteften Freunde, trodnen im Laufe der Jahre all- 
mälig zu abftracten Begriffen auf, wodurd) unfere Theilnahme an ihnen 
mehr und mehr eine blo8 vernünftige, ja traditionelle wird; bie leb— 
hafte und tiefgefühlte bleibt Denen vorbehalten, die wir vor Augen 
haben. So finnlid) ift die menjchliche Natur. (P. I, 488 fg.) 
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5) Die Zahl der Freunde. 

Die Zahl der Freunde, die Einer hat, iſt kein Beweis ſeines 
Werthes. Nichts verräth weniger Menſchenkenntniß, als wenn man 
als einen Beleg der Verdienſte und des Werthes eines Menſchen an— 
führt, daß er ſehr viele Freunde hat; als ob die Menſchen ihre 
Freundſchaft nach dem Werth und Verdienſt verſchenkten. Es läßt ſich 
gegentheils behaupten, daß Menſchen von vielem Werth und Verdienſt 
nur wenig Freunde haben können. (M. 257.) 

6) Unabhängigkeit der Freundſchaft zwifchen Berfonen 
verfhiedenen Geſchlechts von der Geſchlechtsliebe. 
(S. Geſchlechtsliebe.) 
Sröhlichkeit, ſ. Heiterkeit. 
Fühlen, ſ. Gefüht. 
Furcht. 
1) Wirkung der Furcht. 

Der ſtörende Einfluß der Erregung des Willens auf den Intellect 
zeigt ſich bei der Furcht darin, daß dieſelbe uns in Gefahren ver— 
hindert, die noch vorhandenen, oft nahe liegenden Rettungsmittel zu 
ſehen und zu ergreifen. Ferner, wie die Hoffnung uns Das, was 
wir wünfchen, fo läßt die Furcht und Das, was wir bejorgen, als 
wahrfcheinlid und nahe erbliden, und beide vergrößern ihren Gegen— 
ftand. (W. II, 241 fg.) 

2) Die Furt als Urfprung des Götterglaubens. 

Primus in orbe Deos fecit timor ift ein altes Wahrwort des 
Petronius. Man könnte daher, das Leben und die populäre Theologie 
im Auge habend, zu den drei von Kant Eritifirten Beweifen filr das 
Dafein Gottes noch einen vierten fügen, den a terrore, als deſſen 
Kritit Hume's umvergleihjliche natural history of religion zu be- 
trachten if. Im inne defjelben verftanden, möchte wohl aud) der 
von Schleiermacher verfuchte Beweis aus dem Gefühl der Abhängigkeit 
feine Wahrheit haben, wenn aud) nicht gerade die, welche der Auffteller 
deſſelben ſich dachte. (W. I, 607. N. 38.) 

Surdytfamkeit. 

Ein gewiffes Maaß von Furdhtfamfeit ift zu umferm Beftande in 
der Welt nothiwendig; die Feigheit ift blos das Ueberſchreiten defjelben. 
(®. I, 506.) 

Fürſten. 
1) Was die Fürſten urſprünglich waren und was ſie 
ſpäter wurden. 

Voltaire ſagt: Le premier qui fut roi fut un soldat heureux. 
Allerdings find urfprüngli wohl alle Fürflen fiegreiche Heerführer 
gewefen, und lange Zeit haben fie eigentlich im diefer Eigenfchaft ge— 
herrſcht. Nachdem fie ftehende Heere hatten, betrachteten fie das Bol 
als das Mittel, fid) und ihre Soldaten zu ernähren, folglich als eine 
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Heerde, für die man ſorgt, damit ſie Wolle, Milch und Fleiſch gebe. 
Dies beruht darauf, daß von Natur, alſo urſprünglich, nicht das 
Recht, ſondern die Gewalt auf Erden herrſcht und daher vor jenem 
den Vorzug des primi occupantis hat. Demnach ſagt der Fürſt: 
ich herrſche über euch, durch Gewalt; dafür aber ſchließt meine Gewalt 
jede andere aus. Mit der Zeit und ihren Fortſchritten iſt jener Begriff 
in den Hintergrund getreten und an ſeine Stelle der des Landesvaters 
gekommen und der Fürſt (König) iſt der Erſte, unerſchütterliche Pfeiler 
der ganzen geſetzlichen Ordnung und die Stütze der Rechte Aller ge— 
worden. Dies kann er aber nur leiſten vermöge ſeines angeborenen 
Vorrechts, das ihm eine unbezweifelte, unangefochtene Auctorität giebt, 
der Jeder inftinctiv gehorcht. Daher heißt er mit Recht „von Gottes 
Gnaden“ und ift allemal die nüglichfte Perfon im Staat, deren Ber: 
dienfte durch feine Eivillifte zu theuer vergolten werden können. (P. II, 
264 fg.) 
2) Die conftitutionellen Fürften. 


Die conftitutionellen Fürften haben eine unläugbare Aehnlichkeit mit 
den Göttern des Epifuros, als welche, ohne ſich in die menſchlichen 
Angelegenheiten zu mifchen, in ungeftörter Seligkeit und Gemüthsruhe 
da oben in ihrem Himmel figen. Sie find num aber ein Mal jet 
Mode geworden, und im jedem deutjchen DuodezfürftentHum wird eine 
Parodie der engliſchen Berfaffung aufgeführt. Aus dem englifchen 
Charakter und den englifchen Verhältniffen hervorgegangen find die con- 
jtitutionellen Formen dem englifchen Volke gemäß und natürlich; eben 
fo aber ift dem deutſchen Volke fein Getheiltfein in viele Stämme, die 
unter eben jo vielen, wirklich regierenden Fürſten ftehen, mit einem 
Kaifer über Alle natiürlih, weil aus feinem Charakter und feinen 
Berhältniffen hervorgegangen. (P. II, 273.) 

3) Gegen die morganatifche Ehe der Fürften. 

Die Fürften handeln viel moralifcher, wenn fie eine Mätreffe halten, 
als wenn fie eine morganatifche Ehe eingehen, deren Desfcendenz, beim 
etwaigen Ausfterben der legitimen, einft Anſprüche erheben könnte; wes- 
halb, jei es auch noch fo entfernt, durch ſolche Ehe die Möglichkeit 
eines Bürgerkrieges herbeigeführt wird. Ueberdies ift eine ſolche mor- 
ganatijche, d. h. eigentlich allen äußern Berhältniffen zum Trotz ge— 
jchlofjene Ehe im letzten Grunde eine den Weibern und Pfaffen gemachte 
Eonceffion, zweien Clafjen, denen man feine Conceffionen machen foll. 
Ferner ift zu erwägen, daß „Jeder im Lande das Weib feiner Wahl 
ehelihen Tann, bi8 auf Einen, den Fürſten nämlich, dem diejes 
natürliche Hecht benommen ift. Seine Hand gehört dem Lande und 
wird nad) der Staatsräfon vergeben. Nun aber ift er doch ein Menſch 
und will auch dem Hange feines Herzens folgen. Daher ift es jo 
ungerecht und undankbar, wie fpießbürgerlich, dem Fürften das Halten 
einer Mätrefje verwehren, oder vorwerfen zu wollen. (P. I, 390.) 
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Gähnen. 

Das Gähnen gehört zu den Reflexbewegungen. Vermuthlich iſt 
ſeine entfernte Urſache eine durch Langeweile, Geiſtesträgheit, oder 
Schläfrigkeit herbeigeführte momentane Depotenzirung des Gehirns, 
über welches jetzt das Rückenmark das Uebergewicht erhält und nun 
aus eigenen Mitteln jenen fonderbaren Krampf hervorruft. Hingegen 
fann das dem Gähnen oft gleichzeitige Neden der Glieder, da es, ob— 
wohl unvorſätzlich eintretend, doch der Willfür unterworfen bleibt, nicht 
mehr den Reflexbewegungen beigezählt werden. Wie das Gähnen in 
letter Inftanz aus einem Deficit an Senfibilität entfteht, fo das Reden 
aus einem angehäuften, momentanen Ueberſchuß an Irritabilität, deffen 
man fid) dadurch zu entledigen fuht. Demgemäß tritt e8 nur im 
Perioden der Stärke, nicht in denen der Schwäche ein. (P. II, 179.) 
Galgen. 

Der Galgen ift ein Ort ganz befonderer Offenbarungen und eine 
Warte, von welcher aus dem Menſchen, der dafelbft feine Befinnung 
behält, die Ausfichten in die Ewigkeit fi) oft weiter aufthun und 
deutlicher darftellen, al8 den meiften Philofophen über den Paragraphen 
ihrer rationalen Piychologie und Theologie. Dies geht aus den ung 
aufbewahrten, von Verbrechen gehaltenen Galgenpredigten hervor, welche 
zeigen, welche große und fchnelle Ummälzung des innerften Weſens im 
Menſchen da eintritt, wo er bei vollem Bewußtfein einem gewaltjamen 
und gewiſſen Tode entgegengeht, aljo bei Hinrichtungen. (W. II, 
723 — 725.) 

Gang, f. unter Bewegung: Beweglichkeit der Glieder. 
Sanglien, 

Die Rolle, welche im Organismus die Ganglien jpielen, haben 
wir als eine dimimutive Gehirnrolle zu denken, wodurch die eine zur 
Erläuterung der andern wird. Die Ganglien liegen überall, wo die 
organifchen Functionen des vegetativen Syftems einer Aufficht be- 
dürfen. Es ift, als ob dafelbft der Wille, um feine Zwede durchzufegen, 
nicht mit feinem directen und einfachen Wirken ausreichen Fonnte, ſondern 
einer Leitung und deshalb einer Controle bdefjelben bedurfte. Hiezu 
reihen, für das Innere des Organismus, bloße Nervenknoten aus. 
Die Ganglien find Feine Senforia im Innern, fir fpecielle und deshalb 
einfache Berricdhtungen; während da8 Hauptfenforium da8 Gehirn, 
der große und künſtliche Apparat fiir die complicirten und vielfeitigen, 
auf die unaufhörlich und unregelmäßig wechſelnde Außenwelt bezüiglichen 
Berrichtungen if. Wo im Organismus Nervenfäden in ein Ganglion 
zufammenlaufen, da ift gewiffermaßen ein eigenes Thier vorhanden und 
abgejchloffen, welches, mittelft des Ganglions, eine Art von ſchwacher 
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Erfenntniß Hat, deren Sphäre jedoch befchränft ift auf die Theile, aus 
denen diefe Nerven unmittelbar fommen. (W. II, 290 fg.) 

Die Fortſchritte der Phyfiologie feit Haller haben außer Zweifel 
gejegt, daß nicht blos die vom Bewußtſein begleiteten äußern Handlungen 
(functiones animales), fondern auch die völlig unbewußt vorgehenden 
Lebensprocefje (functiones vitales et naturales) durdgängig unter 
Leitung des Nervenſyſtems ftehen, und der Unterfchied, in Hinficht 
auf das Bewußtwerden, blos darauf beruht, daß die erfteren durch 
Nerven gelenkt werden, die vom Gehirn ausgehen, die Ietsteren aber 
durch Nerven, die nicht direct mit jenem, hauptfählicd nad) Außen 
gerichteten Hauptcentrum des Nervenfyftems commumniciren, dagegen 
aber mit untergeordneten Heinen Centris, den Nervenfnoten, Ganglien 
und ihren Berflehtungen, welche gleichjam als Statthalter den ver- 
jchiedenen Provinzen des Nervenſyſtems vorſtehen und die innern 
Vorgänge auf innere Reize leiten, wie das Gehirn die äußern Handlungen 
auf äußere Motive; welche aljo Eindrüce des Innern empfangen und 
darauf angemefjen reagiren, wie das Gehirn Vorſtellungen erhält und 
darauf beſchließt; nur daß jegliches von jenen auf einen engeren 
Wirkungskreis beſchränkt iſt. Hierauf beruht die vita propria jedes 
Syſtems. Hieraus ift auch das fortdauernde Leben abgejchnittener 
Theile erflärlich, bei Infecten, Reptilien und andern niedrig ftehenden 
Thieren, deren Gehirn fein großes Uebergewicht über die Ganglien 
einzelner Theile Hat; ingleidhen, daß mande Reptilien, nad) wegge— 
nommenem Gehirn, noch Wochen, ja Monate lang leben. (N. 24.) 


Sartenkunft. 
1) Die Leiftungen der Gartenkunſt. 


Was für die unterften Stufen der Objectität des Willens, die Ideen 
der ftarren und der flüffigen Materie, die Baufunft und die fchöne 
Bafferleitungskunft leiften, das Leiftet für die höhere Stufe der vege- 
tabilifchen Natur gewiſſermaßen die fchöne Gartenfunft. Die land» 
Ihaftlihe Schönheit eines Fleckes beruht großentheils auf der Mannig- 
faltigfeit der auf ihm ſich beifammenfindenden natürlichen Gegenftände, 
und jodann darauf, daß diefe ſich rein ausfondern, deutlich hervortreten 
und doch in pafjender Verbindung und Abwechslung ſich barftellen. 
Dieje beiden Bedingungen find es, denen die fchöne Gartenkunft nach— 
hilft; jedoch ift fie ihres Stoffes lange nicht fo Meifter, wie die 
Baukunſt des ihrigen, und daher ihre Wirkung bejchränft. Das Schöne, 
was fie vorzeigt, gehört faft ganz der Natur; fie jelbit hat wenig dazu 
getan, und andererjeits Tann fie gegen die Ungunft der Natur wenig 
ausrichten, und wo ihr dieſe nicht vor= fondern entgegenarbeitet, find 
ihre Leiſtungen gering. (W. I, 257.) 


2) Unterfhied zwifchen den englifhen und altfran- 
zöfifhen ©ärten. 

Das Princip der englifhen Gärten ift, die Kunft möglichft zu ver- 

bergen, damit es ausſehe, als Habe Hier die Natur frei gewaltet. 
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Der mächtige Unterfchied zwifchen den englifchen, richtiger chinefifchen 
Gärten und ben jegt immer feltener werdenden, jedoch noch in einigen 
Pradt- Eremplaren vorhandenen altfranzöfifchen, beruft im letzten 
Grunde darauf, daß jene im objectiven, diefe im fubjectiven Sinne 
angelegt find. In jenen nämlich wird der Wille der Natur, wie er 
fi) in Baum, Staude, Berg und Gewäſſer objectivirt, zu möglichſt 
reinem Ausdruck diefer feiner Ideen, alio feines eigenen Weſens, ge= 
bradt. In den franzöfiichen Gärten hingegen fpiegelt ſich nur der 
Wille des Befiters, welcher die Natur unterjocht hat, jo daß fie, ftatt 
ihrer Ideen, die ihm entjprechenden, ihr aufgezwungenen Yornen, als 
Abzeichen ihrer Sclaverei, trägt: gefchorene Heden, in allerhand Ge— 
ftalten gefchnittene Bäume, gerade Allen, Bogengänge u. j. w. 
(W. II, 460 fg.) 
Sattung. 

1) Begriff der Gattung. 

Die (Platonifhen) Ideen der verjchiedenen Stufen der Wefen, 
welche die adäquate Objectivation de8 Willens zum Leben find, ftellen 
fid) in der an die Form der Zeit gebundenen Erkenntniß des In— 
dividuums als die Gattungen, d. h. als die durch das Band der 
Zeugung verbundenen, fucceffiven und gleichartigen Individuen dar. 
Die Gattung ift daher die in der Zeit auseinander gezogene Idee 
(cidoc, species.) (W. II, 582.) 

2) Uebermadt des Gattungslebens über das indivi- 
duelle Leben. 


Obgleich der Wille nur im Individuum zum GSelbftbewußtjein ge- 
langt, alfo unmittelbar nur als Individuum erfennt; fo tritt das in 
der Tiefe liegende Bewußtfein, daß eigentlicd) die Gattung es ift, in 
der fein Wefen ſich objectivirt, doc) darin Hervor, daf dem Individuum | 
die Angelegenheiten der Gattung als folder, alfo die Geſchlechts— 
verhältnifje, die Zeugung und Ernährung der Brut, ungleid) widjtiger 
und angelegener find, al8 alles Andere. Daher alſo bei den Thieren 
die Brunft und beim Menfchen die forgfältige und capriciöfe Auswahl 
des andern Individuums zur Befriedigung de8 Gefchlechtstriebes, welche 
fid) bis zur leidenfchaftlichen Liebe fteigern kann; eben daher endlid) 
die überſchwängliche Liebe der Eltern zu ihrer Brut. (W. II, 582.) 
Alle Thatſachen deuten darauf Hin, daß das Leben des Individuums 
im runde nur ein von ber Gattung erborgtes und daß alle Lebens— 
fraft gleichſam durch Abdämmung gehemmte Gattungsfraft ift. Diefes 
aber ift daraus zu erflären, daß das metaphyſiſche Subftrat des Lebens 
fih unmittelbar in der Gattung und erſt mittelft diefer im In— 
dividuum offenbart. Die Heftigkeit des Gefchlechtötriebes, der rege 
Eifer und der tiefe Ernft, mit welchem jedes Thier, umd ebenſo der 
Menſch, die Angelegenheiten defjelben betreibt, bezeugt, daß durch die 
ihm dienende Function das Thier Dem angehört, worin eigentlich und 
hauptſächlich fein wahres Wefen liegt, nämlid) der Gattung; während 
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alle andern Functionen und Organe unmittelbar nur dem Individuum 
dienen, deffen Dafein im Grunde nur ein fecunbäres iſt. In der 
Heftigkeit jenes Triebes, welcher die Concentration des ganzen thierifchen 
Weſens ift, drückt ferner ſich das Bewußtfein aus, daß das Individuum 
nicht fortdauere und daher Alles an die Erhaltung der Gattung zu 
fegen habe, in welcher fein wahres Dafein liegt. (W. II, 583 fg.) 
Der Wille zum Leben äußert ſich zwar zunächſt als Streben zur Er- 
haltung des Individuums; jedoch ift dies nur die Stufe zum Streben 
nad Erhaltung der Gattung, welches letztere in dem Grade heftiger 
fein muß, als das Leben der Gattung an Dauer, Ausdehnung und 
Werth das des Individuums übertrifft. (W. II, 586. 639.) 


(Ueber Gattung im logischen Sinne fiehe: Genus.) 
Gebärde, ſ. Geften. Gefticulation; 
Gebäude, j. Arhitectur. 
Gebet. 
1) Jedes Gebet zeugt von Idololatrie. 


Ob man ſich ein Idol macht aus Holz, Stein, Metall, oder es 
zuſammenſetzt aus abſtracten Begriffen, iſt einerlei; es bleibt Idoho— 
latrie, ſobald man ein perſönliches Weſen vor ſich hat, dem man 
opfert, das man anruft, dem man dankt. Es iſt auch im Grunde ſo 
verſchieden nicht, ob man ſeine Schaafe oder ſeine Neigungen opfert. 
Jeder Ritus, oder Gebet zeugt unwiderſprechlich von Idololatrie. 
($. II, 405.) 


2) Das jchönfte Gebet. 

Es giebt fein ſchöneres Gebet, als Das, womit die Alt- Indischen 
Scaufpiele (wie in früheren Zeiten die Englifchen mit dem für den 
König) ſchließen. Es Tautet: „Mögen alle Lebende Wefen von 
Schmerzen frei bleiben.” (E. 236.) 

Sebirge, j. unter Natur: Die äſthetiſche Wirkung der Natur. 
Geburtsrecht, ſ. Adel. 
Gedächtniß. 

1) Das Gedächtniß als Function des Intellects. 

Der Wille, an ſich und als folder, hat fein Gedächtniß, als 
weldyes eine Function des Intellects ift, der, feiner Natur nad), 
nichts liefert und enthält, als bloße Vorftellungen. Was daher nicht 
Borftellung ift, Liegt nicht im Bereich des Gedächtniſſes. Weil 
Freude und Leid nicht Borftellungen, fondern Willensaffectionen 
find, Tiegen fie auch nicht im Bereich des Gedächtniffes, und wir ver- 
mögen nicht, fie ſelbſt zurüdzurufen, al® welches hieße, fie erneuern; 
fondern blos die Vorftellungen, von denen fie begleitet waren, können 
wir und wieder vergegenwärtigen, zumal aber unferer durch fie damals 
hervorgerufenen Aeußerungen und erinnern, um daran, was fie gewefen, 
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zu ermeſſen. (P. II, 641.) Der Intellect allein hat die Fähigkeit 
der Erinnernng. (W. II, 574.) 

Die Eigenthümlichfeit des erfenmenden Subjects (Intellects), daß es 
in Bergegenwärtigung von Borjtellungen dem Willen defto leichter ge— 
horcht, je öfter ſolche Vorftellungen ihm ſchon gegenwärtig geweſen 
find, d. h. feine Uebungsfähigfeit, ift das Gedächtniß. Daffelbe 
ift alfo nicht als ein Behältniß zu denken, in welchem wir einen Vor— 
rath fertiger Vorftellungen aufbewahrten, die wir folglid) immer hätten, 
nur ohne uns derjelben immer bewußt zu fein. Denn keineswegs tft 
eine Erinnerung immer die jelbe Vorftelung, die gleichſam aus ihrem 
Behältnif wieder hervorgeholt wird, fondern jedesinal entfteht wirklich 
eine neue, nur mit befonderer Leichtigkeit durch die Uebung. (©. 146 fg. 
®. II, 154. ®. II, 642.) 

Fir das Gedächtniß ift wohl die Verwirrung und Confufion des 
Gelernten zu beforgen, aber doch nicht eigentliche Ueberfüllung. Seine 
Tähigfeit wird durd) das Gelernte nicht vermindert, fo wenig, wie die 
Formen, in welche man juccejjiv den Sand gemodelt hat, deſſen Fähig— 
feit zu neuen Formen vermindern. In diefem Sinne iſt das Gedächtniß 
bodenlos. Jedoch wird, je mehr und vieljeitigere Kemutniffe Einer hat, 
er deito mehr Zeit gebrauchen, um Das herauszufinden, was jegt plötzlich 
erfordert ift? weil er ült, wie ein Kaufmann, der aus einem großen 
und mannigfaltigen Magazin die eben verlangte Waare hervorjuden 
fol; oder, eigentlicd) zu reden, weil er, aus jo vielen ibm möglichen, 
gerade den Gedankengang hervorzurufen hat, der ih, in folge fritherer 
Einübung, auf das Verlangte leitet. Denn das Gedächtniß ift fein 
Behältnir zum Aufbewahren, fondern blos eine Uebungsfähigkeit der 
Seiitesfräfte; daher der Kopf alle feine Kenntnifje ftets nur potentia, 
nicht actu bejigt. (P. II, 641 fg.) 

Aus der Form der Zeit und der einfahen Dimenfion der 
Borftellungsreihe, vermöge welcher der Intellect, um Eines aufzufafjen, 
alles Andere fallen lajjen muß, folgt, wie feine Zerftreuung, jo aud) 
feine Vergeßlichkeit. (W. II, 154.) 

2) Unterjhied zwifhen dem thierifhen und menſch— 
lihen Gedächtniß. 


Die Thiere haben ein blos anſchauendes Gedächtniß, der Menfch 
hingegen außer dem anfchauenden ein begrifflihes, und daher hat 
der Menjcd eine geordnete, zufammenhängende, denfende Rüderinnerung 
und mittelſt diefer eim deutliches Bewußtſein der Vergangenheit umd 
ihres Zujammenhanges mit der Gegenwart. Die Thiere haben eigent- 
lid) feine Borftelung von der Vergangenheit als folder und daher fein 
eigentlihes Gedächtniß. Das Erinnerungsvermögen der Thiere ift, 
wie ihr gefammter Intellect, auf das Anſchauliche beſchränkt und 
befteht zunächſt blos darin, daß ein wiederfehrender Eindrud ſich als 
bereits dageweſen anfündigt, indem die gegenwärtige Anfchauung die 
Spur einer frühern auffrifcht; ihre Erinnerung ift daher ftets durch 
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das jetzt wirklich Gegenwärtige vermittelt. Dieſes regt aber eben 
deshalb die Empfindung und Stimmung, welche die frühere Erſcheinung 
hervorgebracht hatte, wieder an. Demnach erkennt der Hund die Be— 
lannten, unterſcheidet Freunde und Feinde, findet den einmal zurück— 
gelegten Weg u. ſ. w. wieder. Auch wir ſind in einzelnen Fällen, wo 
das eigentliche Gedächtniß ſeinen Dienſt verſagt, auf jene anſchauende 
Rückerinnerung beſchränkt, wodurch wir den Unterſchied beider aus 
eigener Erfahrung ermeſſen können. Bei den klügſten Thieren ſteigert 
ſich dieſes blos anſchauende Gedächtniß bis zu einem gewiſſen Grade 
von Phantaſie, welche ihm wieder nachhilft und vermöge deren 
z. B. dem Hunde das Bild des abweſenden Herrn vorſchwebt und 
Verlangen nach ihm erregt, daher er ihn, bei längerem Ausbleiben, 
ſucht. (W. I, 63 fg.; I, 227.) 
3) Die auf das Gedächtniß wirkenden Einflüſſe. 
a) Einfluß der Uebung. 

Da das Gedächtniß kein Behältniß, ſondern eine bloße Uebungs— 
fähigkeit im Hervorbringen beliebiger Vorſtellungen iſt, ſo muß es auch 
durch ſtete Wiederholung dieſer in Uebung erhalten werden, da ſie 
ſonſt ſich allmälig verlieren. (W. II, 154.) Die willkürliche Wieder- 
holung gegenwärtig geweſener Vorſtellungen wird durch Uebung ſo 
leicht, daß, ſobald ein Glied einer Reihe von Vorſtellungen uns gegen— 
wärtig geworden iſt, wir alsbald die übrigen, ſelbſt oft ſcheinbar gegen 
unſern Willen, hinzurufen, ähnlich wie ein Tuch die Falten, in die es 
oft gelegt worden, nachher gleidyjam von felbft wicder ſchlägt. Wie 
der Leib dem Willen durch Uebung gehorchen lernt, ebenfo das Vor— 
ftellungsvermögen. Erworbene Kenntniſſe, wenn wir fie nicht üben, 
verfchwinden allmälig aus unferm Gedächtniß, weil fie eben nur aus 
der Gewohnheit und dem Griffe fommende Ucbungsftüde find. (G. 147.) 
Jedes Erlernte muß von Zeit zu Zeit durch Wiederholung aufgefrifcht 
werden; jonft wird c8 allmälig vergeſſen. (PB. I, 55, Anmerkung.) 

Aus dem Einfluß der Wiederholung auf das Gedächtniß erklärt es 
fih, warum die Umgebungen und B:gebenheiten unſerer Kindheit ſich 
jo tief dem Gedächtniß einprägen; weil wir nämlich als Kinder nur 
wenige und hauptjählic nur anſchauliche VBorftelungen haben und wir 
diefe daher, um beſchäftigt zu fein, unabläffig wiederholen. (©. 148.) 

‘ b) Einfluß der Anſchaulichkeit der Vorftellungen. 

Anſchauliche Bilder haften fefter im Gedächtniß, als bloße Begriffe, 
oder gar nur Worte. Darum behalten wir fo fehr viel befier was 
wir erlebt, ald was wir gelefen haben. Hieraus ergicbt fi) die Regel: 
Man fuhe Das, was man dem Gedächtnig einverleiben will, jo viel 
als möglih, auf ein anfchauliches Bild zurüdzuführen, ſei es nun 
unmittelbar, oder als Beiſpiel der Sache, oder als bloßes Gleichniß, 
Analogon, oder wie noch fonft. Phantaficbegabte Köpfe lernen die 
Sprachen leichter, als andere; denn fie verknüpfen mit dem neuen 
Wort ſogleich das anfchauliche Bild der Sache; während die Andern 
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blos das, äquivalente Wort der eigenen Sprache damit verknüpfen. 
(8. 149. ®. I, 643.) Ein Wort haftet fefter im Gedächtniß, wenn 
man ed an ein Phantasma geknüpft Hat, als wenn an einen blofen 
Begriff. (P. I, 55, Anmerfung.) 

c) Einfluß des Zufammenhanges der Vorftellungen, 


Am beften behalten wir folche Reihen von Borftelungen, die unter 
fih am Bande einer oder mehrerer Arten von Gründen und Folgen 
zufanmenhängen; ſchwerer aber die, welche nicht unter ſich zuſammen— 
hängen, fondern nur willkürlich zufanmengeftellt find und zuſammen— 
gehalten werden. Bei jenen nämlich ift in dem ung a priori bewußten 
Tormalen die Hälfte der Mühe ung erlaffen. (©. 149.) 

d) Einfluß der Energie des Borftellungspermögens 
und der Menge der Borftellungen. 

Das Gedächtniß fteht unter zwei einander antagoniftifchen Einflüffen: 
dem der Energie des BVorftellungsvermögend einerjeitS und dem der 
Menge der diejes befchäftigenden Vorſtellungen andrerjeits. Je Heiner 
der erfte Factor, deſto Heiner muß aud) der andere fein, um eim gutes 
Gedähtnig zu liefern; und je größer der zweite, defto größer muß 
auch der andere fein. (G. 148.) 

e) Einfluß des Willens. 

Jeder hat das meifte Gedächtniß fir Das, was ihn intereffirt, 
das wenigfte für das Uebrige. Daher vergift mancher große Geiſt 
die Heinen Angelegenheiten und Vorfälle des täglichen Lebens, fo wie 
die ihm befannt gewordenen unbebdeutenden Menfchen, unglaublich fhnel; 
während bejchränfte Köpfe das Alles trefflich behalten; nichtsdeſto— 
weniger wird Jener für die ihm wichtigen Dinge und für das an 
fi) felbft Bedeutende ein gutes, wohl gar ein ftupendes Gedächtniß 
haben. (©. 148.) 

Durd; den Drang des Willens wird das Gedächtniß gefteigert. 
Selbft wenn es ſchwach ift, bewahrt es vollfommen, was für die 
herrfchende Leidenschaft Werth hat. Der Verliebte vergift feine ihm 
günftige Gelegenheit, der Ehrgeizige feinen zu feinen Plänen pafjenden 
Umftand, der Geizige nie den erlittenen Verluſt u. ſ. w. Diefer Ein- 
fluß des Willensinterefjes auf das Gedächtniß zeigt ſich auch bei den 
Thieren. Aus demfelben erklärt fi, warum eine Sadje, die dem 
Gedächtniß entfallen ift, wofern fie nur eine Beziehung auf unfern 
Willen hatte, am Leitfaden diefer in Erinnerung gebliebenen Be— 
ziehung leicht wieder auch felbft in die Erinnerung zurücgerufen wird. 
Eben fo dem Gedächtniß entfchwundene Verfonen, wenn fie ehemals 
eine, fei e8 angenehme oder unangenehme Beziehung zu unferm Willen 
hatten und ein Nachklang diefer Beziehung in unferm Gedächtniß 
zurüdgeblieben if. Man könnte Das, was diefem Hergang zu Grunde 
liegt, da8 Gedächtniß des Herzens nennen; dafjelbe ift viel intimer, 
als das des Kopfes. Dies hängt damit zufammen, daß das Gedächtniß 
überhaupt der Unterlage eines Willens bedarf, als eines Fadens, 
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auf welchen ſich die Erinnerungen reihen und der fie feſt zuſammenhält. An 
einer reinen Intelligenz, an einem blos erkennenden und ganz willenlofen 
Weſen läßt fid) daher ein Gedächtniß nicht wohl denken. (W. II, 249 fg.) 

Aus dem Einfluß des Willens auf das Gedähtnig läßt fich 
folgendes Phänomen erflären. Bisweilen will unfer Gedächtniß ein 
Wort einer fremden Sprache, oder einen Namen, oder einen Kunft- 
ausdrud nicht veproduciren, obwohl wir ihn jehr gut wiffen. Nachdem 
wir ums vergeblid) damit abgequält und uns endlich der Sache ent- 
ſchlagen haben, fällt uns einige Stunden oder Tage fpäter das gefuchte 
Wort zwifchen ganz andern Gedanken von jelbft ein. Dies ift fo zu 
erflären: Nach dem peinlichen, vergeblichen Suchen behält der Wille 
die Begier nad) dem Wort und beftellt daher demfelben einen Auf- 
pafjer im Intellet. Sobald nun fpäter, im Lauf und Spiel der 
Gedanken, irgend ein diefelben Anfangsbuchftaben habendes oder fonft 
ähnliches Wort zufällig vorfommt, fpringt der Aufpaffer hinzu und 
ergänzt es zum gefuchten, welches er nun padt und plöglid) triumphi- 
rend hervorgejchleppt bringt. (P. II, 642.) 

Es giebt zwei Weifen, auf welche Dinge unferm Gedächtniß ein- 
geprägt werden: nämlich entweder durd) Borfag, indem wir abfichtlich 
fie memoriven; oder aber fie prägen fi, ohne unfer Zuthun, von 
jelbft ein, vermöge des Eindruds, den fie auf ung machen. Dazu 
ift erfordert, daß fie und in irgend einer Beziehung intereffant 
jeien. An je mehr Dingen Einer Iebhaftes Intereſſe nimmt, deſto 
Mehreres wird fi) ihm auf diefe fpontane Weiſe im Gedächtniß 
fixiren. (P. U, 56.) 

f) Einfluß des Lebensalters. 


Aus der dem Kindesalter eigenen tieffinnigen Auffaffung der erſten 
anfchaulichen Außenwelt erflärt es fi), warum die Umgebungen und 
Erfahrungen unferer Kindheit fid) jo feft dem Gedächtniß einprägen. 
Wir find nämlich ihmen ungetheilt Hingegeben gewejen, nichts hat uns 
dabei zerftreut und wir haben die Dinge, welche vor ung ftanden, ans 
gejehen, als wären fie die einzigen ihrer Art, ja überhaupt allein vor— 
handen. (P. I, 510.) 

Da in der Jugend die Neuheit der Dinge das Intereffe an ihnen 
erhöht, und die Dinge fi) um fo beffer dem Gedächtniß einprägen, 
je lebhafteres Interefje wir an ihnen nehmen, fo Haben wir in der 
Jugend ein beſſeres Gedächtniß, als im fpätern Alter. (P. I, 56.) 
Unſer Gedächtniß gleicht einem Siebe, das, mit der Zeit und durd) 
den Gebraudy, immer weniger dicht Hält, fofern nämlich, je älter wir 
werben, deſto fchneller aus dem Gedächtniß Das, was wir ihm jett 
noch anvertrauen, verſchwindet, hingegen Das bleibt, was in den erjten 
Zeiten fich feftgefegt hat. Die Erinnerungen eines Alten find daher 
um fo beutlicher, je weiter fie zurüdliegen, und werden es immer 
weniger, je näher fie der Gegenwart kommen, fo daß, wie feine Augen, 
auch fein Gedächtniß fernfihtig geworden if. (P. II, 643.) 
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g) Einfluß des Geruchs. 


Daß bisweilen, fcheinbar ohne allen Anlaß, Längft vergangene Scenen 
uns plöglich und lebhaft in die Erinnerung treten, mag in vielen Fällen | 
daher fommen, daß ein leichter, nicht zum deutlichen Bewußtſein ge- 
langender Geruch, jet gerade wie damals, von uns gejpürt wurde. 
Denn befanntlic) erweden Gerüche befonders leicht die Erinnerung und 
überall bedarf der nexus idearum nur eines äußerſt geringen Anjtoßes. 
Wie das Geficht der Sinn des Berftandes, das Gehör der Sinn der 
Bernunft, fo könnte man den Gerudy den Sinn des Gedädtnifjes 
nennen, weiler unmittelbarer, als irgend etwas Anderes, den fpecififchen 
Eindrud eines Vorganges, oder einer Umgebung, felbft aus der fernften 
Bergangenheit, uns zuriidruft. (P. II, 644. W. II, 36.) 

bh) Einfluß des Rauſches. 

Ein leihter Rauſch erhöht die Erinnerung vergangener Zeiten und 
Scenen oft fehr, fo daß man alle Umftände derjelben fich vollfommener 
zurüdruft, als man es im nüchternen Zuftande gefonnt hätte; hingegen 
ift die Erinnerung Deffen, was man während des Rauſches ſelbſt ge- 
fagt, oder gethan hat, undollfommener, als font, ja, nad) einem ftarken 
Rauſche, gar nicht vorhanden. Der Rauſch erhöht aljo die Erinnerung, 
liefert ihr Hingegen wenig Stoff. (P. II, 644.) 

i) Einfluß des Traumes und Wahnſinns. 


Der Traum hat eine nicht zu leugnende Aehnlichkeit mit dem Wahn- 
fin. Nämlich, was das träumende Bewußtfein vom wachen haupt- 
ſächlich unterfcheidet, ift der Mangel an Gedächtniß, oder vielmehr 
an zufammenhängender, bejonnener Rüderinnerung. Wir träumen uns 
in wunderliche, ja unmögliche Lagen und Berhältniffe, ohne daß es 
uns einfiele, nad; den Relationen derjelben zum Abwefenden und den 
Urſachen ihres EintrittS zu forfhen; wir vollziehen ungereimte Hand— 
lungen, weil wir des ihnen Entgegenftehenden nicht eingedenk find. 
Längſt Berftorbene figuriren noch immer als Lebende in unfern Träu— 
men, weil wir im Traume uns nicht darauf befinnen, daß fie todt 
find. Oft fehen wir uns wieder in den Berhältniffen, die in unferer 
frühen Yugend beftanden, von den damaligen Perfonen umgeben, Alles 
beim Alten; weil alle feitden eingetretenen Veränderungen und Um— 
geftaltungen vergeffen find. Im Traume iſt alfo, bei der Tchätigfeit 
aller Geiftesfräfte, das Gedächtniß allein nicht recht disponibel. Hierauf 
beruht feine Uehnlichkeit mit dem Wahnfinn, welcher im Wefentlichen 
auf eine gewijfe Zerrüttung des Erinnerungsvermögens zus 
rücdzuführen if. (P. I, 246. W. I, 28. 226fg. W. II, 454 fg.) 

4) Eine Vorfhrift für das Gedädtnif. 

Mit feinem Gedähtnig foll man ftreng und despotifch verfahren, 
damit es den Gehorſam nicht verlerne, 3. B. wenn man irgend eine 
Sade, oder Bers, oder Wort, ſich nicht zurüdrufen Kann, folches ja 
niht in Büchern aufjchlagen, fondern das Gedächtniß wochenlang 
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periodiſch damit quälen, bis es ſeine Schuldigkeit gethan hat. Denn 
je länger man ſich hat darauf beſinnen müſſen, deſto feſter haftet es 
nachher. Was man ſo mit vieler Anſtrengung aus der Tiefe ſeines 
Gedächtniſſes heraufgearbeitet hat, wird dann ein ander Mal viel leichter 
zu Gebote ſtehen, als wenn man es mit Hülfe der Bücher wieder 
aufgefriſcht hätte. (P. II, 54 fg.) 

Gedächtnißkunſt. (Mnemonif.) 

Stets fucht, wer eine Erinnerung hervorrufen will, zunächſt nad) 
einem Faden, an dem fie durd) die Gedanfenafjociation hängt. (S. Ge— 
danfenafjociation.) Hierauf beruht die Mnemonik. Sie will zu 
allen aufzubewahrenden Begriffen, Gedanken, oder Worten, uns mit 
leicht zu findenden Anläffen verfehen. Das Schlimme jedoch ift, 
daß doch auch diefe Anläffe felbjt erft wiedergefunden werben mülſſen 
und hiezu wieder eines Anlafjes bedürfen. (W. II, 146.) Die 
Mnemonif beruht im Grunde darauf, daß man feinem Wie mehr, 
als jeinem Gedächtniffe zutraut und daher die Dienfte diefes jenem 
überträgt. Er nämlich muß einem fchwer zu Behaltenden ein leicht 
zu Behaltendes fubftituiren, um es einft wieder in Jenes zurüd zu 
überjegen. Die Mnemonif verhält fic) aber zum natürlichen Ge— 
dächtniß, wie eim Fünftliches Bein zum wirklichen. Es ift dienlich, ſich 
ihrer bei neu erlernten Dingen, oder Worten, Anfangs zu bedienen, 
wie einer einftweiligen Krücke, bis fie dem natürlichen, unmittelbaren 
Gedächtniß einverleibt find. Doc) nimmermehr fünnen bei der unge- 
heuren Menge und Mannigfaltigfeit des Stoffes die Operationen des 
natürlichen Gedächtniſſes durch ein Fünftliches und bewußtes Spiel mit 
Analogien erjett werden, bei denen das natürliche Gedächtniß doch 
immer wieder das primum mobile bleiben muß, nun aber ftatt Eines 
gar Zwei zu behalten hat, das Zeichen und das Bezeichnete. Jeden— 
falls kann ein folches Fünftliches Gedächtniß nur einen verhältnigmäßig 
fehr geringen Borrath faſſen. (P. II, 55 fg.) 

Der Name Mnemonif gebührt nicht ſowohl der Kunft, das un— 
mittelbare Behalten durch Wit in ein mittelbares zu verwandeln, als 
vielmehr einer fyftematifchen Theorie des Gedächtniſſes, die alle feine 
Eigenheiten darlegte und fie aus feiner wefentlichen Bejchaffenheit und 
dann aus einander ableitet. (P. II, 643.) 

Gedanken. 
1) Die Gedanken als Product zweier Factoren. 

Die Qualität unferer Gedanken (ihr formeller Werth) fommt von 
innen; aber ihre Richtung, und dadurd) ihr Stoff, von außen; fo daß, 
was wir im jedem gegebenen Augenblide denken, das Product zweier grund» 
verfchiedener Factoren ift. Demnach find für den Geift die Objecte nur 
Das, was das Pleftron für die Lyra; daher die große Verfchiedenheit der 
Gedanken, welche der felbe Anblick in verjchiedenen Köpfen erregt. Ob 
die Lyra wohlgeftimmt und hochgeftimmt fei, Das begründet den großen 
Unterfchied der in jedem Kopfe fich darftellenden Welt. (PB. I, 57.) 
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2) Unabhängigkeit der Gedanken von der Willkür. 


Gedanken kommen nicht, warn wir, fondern wann fie wollen. 
(PB. II, 54.) Die Qualität unferer Gedanken hängt von phyſiolo— 
gischen und anatomischen Bedingungen ab, die Gegenftände derfelben 
vom Zufall. Zwar ftehen die Gegenftände, mit denen wir uns im 
Denken befhäftigen, zum Theil in unferer Willfür, und wir können 
hier mit methodifcher Abfichtlichkeit verfahren. Jedoch gute, erufte Ge- 
danfen über witrdige Gegenftände Taffen ſich nicht zu jeder Zeit will- 
fürlich heraufbeſchwören; Alles was wir thun können ift, ihnen den 
Weg frei zu halten, durch Berfcheuchung aller futilen, Läppifchen, 
oder gemeinen Auminationen. Man laffe den guten Gedanken nur den 
Plan frei; fie werden fommen. (P. II, 57.) 

3) — der Gedanken durch Bewegung in freier 
uft. 

Das Gehen in freier Luft iſt dem Aufſteigen eigener Gedanken 
ungemein günftig. Dies ift dem durch jene Bewegung bejchleunigten 
Athmungsproceß zuzufchreiben, als welcher theils den Blutumlauf kräf: 
tigt und befchleunigt, theild das Blut beffer orydirt; wodurch erftlic) 
die zwiefache Bewegung des Gehirns, nämlich die, welche jedem Athen- 
zuge, und die, welche jedem Pulsſchlage folgt, raſcher und energijcher, 
wie aud) der turgor vitalis defjelben gefpannter wird, und zweitens 
ein vollfommener orydirtes und decarbonifirtes, aljo vitaleres, arterielles 
Dlut aus den von den Karotiden ausgehenden Berzweigungen in die ganze 
Subftanz des Gehirns dringt und die innere Vitalität deffelben erhöht. 
Die durd) alles Dieſes herbeigeführte Belebung der Denkfraft dauert jedoch 
nur, jo lange man vom Gehen durchaus nicht ermüdet. (P. II, 175.) 

4) Gedanke und Wort. 


Das eigentliche Leben eines Gedanfens dauert nur, bis er an ben 
Gränzpunkt der Worte angelangt ift; da petrificirt er, ift fortan tobt, 
aber unverwüftlich, gleid) den verfteinerten Thieren und Pflanzen der 
Borwelt. Auch dem des Kryftalls, im Augenblid des Anſchießens, 
kann man fein eigentliches Leben vergleichen. (P. II, 542.) 

5) Warum man werthvolle Gedanken bald nieder» 
ſchreiben ſoll. 

Werthvolle eigene Gedanken ſoll man möglichſt bald niederſchreiben. 
Denn die Gegenwart eines Gedankens iſt wie die Gegenwart einer 
Geliebten. Aus dem Augen, aus dem Sinn! Der ſchönſte Gedanke 
läuft Gefahr, unwiederbringlich vergeſſen zu werden, wenn er nicht 
aufgeſchrieben, und die Geliebte, von uns geflohen zu werden, wenn ſie 
nicht angetraut worden. (P. II, 54. 534.) 

6) Unterfciedlicher Werth der Gedanken. 

Es giebt Gedanken die Menge, welche Werth Haben für Den, 
ber fie denkt; aber nur wenige unter ihnen, welche die Kraft befigen, 
noch durch Reperkuffion oder Neflerion zu wirken, d. 5. nachdem fie 
niedergejchrieben worden, dem Lejer Antheil abzugewinnen. (P. II, 534.) 
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7) Quelle aller wahrhaft originellen Gedanken. 

Das mit Hülfe anſchaulicher Vorftellungen operivende Denken 
ift, als auf die Grundlage aller Begriffe zurücdgehend, der Erzeuger 
aller wahrhaft originellen Gedanken, aller urfprünglichen Grundanfichten. 
(©. 104.) (Bergl. Anſchauung.) 
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1) Wurzel der Gedanfenaffociation. 

Die Gegenwart der Vorftellungen und Gedanken in unferm Bewußt⸗ 
fein ift dem Sat vom Grunde in feinen verſchiedenen Geftalten fo 
ftreng unterwworfen, wie die Bewegung der Körper dem Geſetze der 
Cauſalität. So wenig ein Körper ohne Urſache in Bewegung gerathen 
faun, ebenfo wenig ift e8 möglich), daß ein Gedanke ohne Anlaß ing 
Bewußtfein trete. Der Anlaß ift nun entweder ein äußerer, alfo 
ein Eindrud auf die Sinne; oder ein innerer, alſo jelbft wieder ein 
Gedanfe, der einen andern herbeiführt vermöge der Aſſociation. 
Die Gedankenaffociation ift demnach nichts Anderes als die Anwendung 
des Satzes vom Grunde in feinen verfchiedenen Oeftalten auf den 
fubjectiven Gedanfenlauf, alfo auf die Gegenwart der Borftellungen 
im Bewußtjein. (W. II, 145. ©. 146.) 

2) Arten der Gedanfenafjociation. 

Die Affociation beruht entweder auf einem Berhältniß von Grund 
und Folge zwifchen den affociirten Gedanken; oder aber auf Aehnlid)- 
keit, auch bloße Analogie; oder endlich auf Gleichzeitigfeit ihrer erſten 
Auffaffung, welche wieder in der räumlichen Nachbarfchaft ihrer Gegen- 
ftände ihren Grund haben kann, Für den intellectuellen Werth eines Kopfes 
ift das Borherrjchen des einen diefer drei Bänder der Gedanfenaffociation 
vor den andern charakteriſtiſch; das zuerft genannte wird in den denfenden 
und gründlichen, das zweite in den wißigen, geiftreichen, poetifchen, 
das lette in den befchränften Köpfen vorherrſchen. (W. II, 145.) 

3) Scheinbare Ausnahmen von dem Gefeße der Ge- 
dankenajfociation. 

Bon dem Geſetze, auf welchem die Gedankenaffociation beruft, daf 
nämlich fein Gedanke ohne einen genügenden Anlaß ins Bewußtfein 
treten kann, fcheinen die Fälle eine Ausnahme zu machen, wo ein Ge- 
danfe, oder ein Bild der Phantafie uns plötzlich und ohne bewußten 
Anlaß in den Sinn fommt. Meiftens ift dies jedoch Täuſchung, die 
darauf beruht, daß der Anlaß fo gering, der Gedanke felbft aber fo 
hell und intereffant war, daß er jenen augenblidlid) aus dem Bewußtfein 
verdrängte. Bisweilen aber mag ein folcher plöglicher Eintritt einer 
Borftellung innere förperliche Eindrücke, entweder der Theile des Ge— 
hirns auf einander, oder auch des organischen Nervenfyftems auf das 
Gehirn zur Urfache haben. (W. II, 148.) 

4) Der heimliche Lenker der Gedanfenafjociation. 

Der heimliche Lenker der Gedanfenafjociation ift der Wille des 
Individuums. Er ift es, der das ganze Getriebe in Thätigleit verfegt, 
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indem er dem Intereſſe, d. h. den individuellen Zwecken der Perſon 
gemäß, den Intellect antreibt, zu ſeinen gegenwärtigen Vorſtellungen 
die mit ihnen logiſch, oder analogiſch, oder durch räumliche oder zeitliche 
Nachbarſchaft verſchwiſterten herbeizuſchaffen, wenngleich die Thätigkeit 
des Willens hiebei ſo unmittelbar iſt, daß ſie meiſtens nicht ins deut— 
liche Bewußtſein fällt, und ſo ſchnell, daß wir uns bisweilen nicht ein 
Mal des Anlaſſes zu einer alſo hervorgerufenen Vorſtellung bewußt 
werben, wo es ung dann ſcheint, als ſei Etwas ohne allen Zuſammen— 
hang mit einem Andern in unfer Bewußtfein gefommen. (©. 146.) 
In fester Inftanz ift alfo die Geftalt des Sates vom Grunde, welche 
die Gedanfenaffociation beherrfcht und thätig erhält, das Geſetz der 
Motivation; weil Das, was das Genforium lenkt und es be- 
ftimmt, im diefer oder jener Richtung der Analogie oder fonftigen 
Gedanfenaffociation nachzugehen, der Wille des denfenden Subjects 
ft. (W. I, 149.) 
5) Was auf der Gedanfenaffociation beruht. 


Auf der Gedankenaffociation beruft die Mnemonik. (©. Ge— 
dädhtnigfunft) Im Grunde beruht aber auch unfer nicht durch 
mnemonische Kiünfte vermitteltes Wortgedähtnig und mit biefem 
unfere ganze Spradjfähigfeit auf der Gedankfenafjociation. Denn das 
Erlernen der Sprache befteht darin, daß wir auf immer einen Begriff 
mit einem Wort jo zuſammenketten, daß bei diefem Begriff ſtets zu- 
gleich diefes Wort, und bei diefem Wort diefer Begriff uns einfällt. 
Den jelben Proceß Haben wir nachmals bei Erlernung jeder neuen 
Sprache zu wiederholen. (W. II, 146.) 

Auf der Gedanfenaffociation beruht ferner aud) das Wiederanfnüpfen 
des Fadens der durch den Schlaf unterbrochenen Erinnerung. Yeden 
Morgen beim Erwachen ift das Bewußtfein eine tabula rasa, die fid) 
jchnell wieder füllt. Zunächſt nämlich ift e8 die jetzt wieder eintretende 
Umgebung des vorigen Abends, welche uns an das erinnert, was wir 
unter eben diefer Umgebung gedacht haben; daran knüpfen ſich die 
Ereigniffe des vorigen Tages, und fo ruft ein Gedanke ſchnell den 
andern hervor, bis Alles, was uns geftern befchäftigte, wieder da iſt. 
Darauf, daß dies gehörig gejchehe, beruht die Gefundheit des 
Geiftes, im Gegenfage de8 Wahnſinns. (W. II, 147. Bergl. 
Wahnfinn.) 

Gedankenfreiheit. 


Der Gedanfenfreiheit fteht nichts fo Hinderlich im Wege, als der 
Zwang, den die Dogmen der jedesmal herrſchenden Landesreligion auf 
den Geift ausitben. Nicht allein auf die Mittheilung der Gedanken, 
fondern auf da8 Denfen felbft erftredt fich jener Zwang dadurch, daf 
die Dogmen dem zarten, bildfamen, vertrauensvollen und gedanken: 
lofen Kindesalter fo feſt eingeprägt werden, daß fie mit dem Ge— 
hirn verwachſen und faft die Natur angeborener Gedanken annehmen. 
(W. U, 207 fg.) 
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Geduld. 
1) Die Geduld als angeborene Eigenfdaft. 

Geduld, patientia, heißt fo von leiden, ift mithin Paſſivität, 
das Gegentheil der Activität des Geiftes, mit der fie, wo diefe groß 
ift, ſich ſchwer vereinigen läßt. Sie ift die angeborene Tugend der 
Phlegmatici, wie auch der Geiftesträgen und Geiftesarmen, und der 
Weiber. (PB. II, 625.) 

2) Der Muth als eine Art Geduld. (S. Muth.) 
3) Worauf die Nothwendigfeit der Geduld deutet. 

Daß die Geduld fo fehr nützlich und nöthig ift, deutet auf eine 

traurige Beſchaffenheit diefer Welt. (P. II, 625.) 
4) Mittel zur Erlangung der Geduld. 

Zur Geduld im Leben und dem gelafjenen Ertragen der Uebel und 
der Menſchen kann nichts tauglicher fein, als eine Buddhaiftifche 
Erinnerung diefer Art: „Dies ift Sanfara, die Welt des Gelüftes 
und Berlangens und daher die Welt der Geburt, der Krankheit, des 
Alterns und Sterbens; e8 ift die Welt, welche nicht fein follte. Und 
dies hier ift die Bevölkerung der Sanſara. Was aljo Fünnt ihr 
Beſſeres erwarten?” (BP. I, 327.) 

Um unter Menſchen leben zu können, müſſen wir Jeden mit feiner 
gegebenen Individualität ertragen lernen. Hiezu ift num gut, feine 
Geduld an Leblofen Gegenftänden zu üben, weldje vermöge mechanifcher, 
oder jonft phyſiſcher Nothwendigkeit unferem Thun ſich Hartnädig wider- 
jegen. Die dadurch erlangte Geduld lernt man nachher auf Menfchen 
übertragen, indem man fi gewöhnt, zu deufen, daß auch fie zufolge 
jtrenger Naturnothwendigkeit jo find und handeln, wie fie find umd 
handeln. (P. II, 473.) 

Sefühl. 
1) Gefühl als Taſtſinn. (S. Sinne.) 
2) Gefühl als Gegenjag des Wiffens. 

Im ftrengen Sinne genommen ift die abftracte begriffliche Erkenntniß 
allein ein Wiffen. Wiffen ift das Firirthaben in Begriffen der Ver— 
nunft des auf andere Weife überhaupt Erfannten. (Berge. Wiffen.) 
In diefer Hinficht nun ift der eigentliche Gegenfat des Willens das 
Gefühl. Das Wort Gefühl hat durchaus einen negativen Yuhalt, 
nämlich diefen, daß Etwas, das im Bewußtjein gegenwärtig ift, nicht 
Begriff, niht abftracte Erkenntniß der Vernunft fei. So 
wird von jeder Erfenntniß, jeder Wahrheit, deren man fid) nur erft 
intuitiv bewußt ift, fie aber noch nicht in abftracte Begriffe abgefegt 
bat, gejagt, daß man fie fühle. Die Sphäre des Begriffs Gefühl 
ift daher eine unmäßig weite, die heterogenften Dinge umfaffende, welche 
bier lediglih, weil fie in der negativen Rüdfiht, nicht abftracte 
Begriffe zu fein, übereinftimmen, von der Vernunft unter einen 
Begriff zufammengefaßt werden, ähnlich wie der Grieche alle Andern 
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unter den Begriff Barbaren, der Gläubige alle Andern unter den 
Begriff Ketzer, der Student alle Andern unter den Begriff Philifter 
zufammenfaßt. Unfenntwiß diefes Verhältniſſes ift Schuld an der 
falſchen Aufftellung eines befondern Gefühlsvermögend und den Theorien 
über daffelbe. (W. I, 60—62.) 

3) Gefühl als Willensaffection. 


Die Gefühle der Luft und Unluft find Affectionen des felben Willens, 
der in den Entjchlüffen und Handlungen thätig ift. Sie find zwar in 
großer Mannigfaltigfeit von Graden und Arten vorhanden, lafjen ſich 
aber doc) allemal zurückführen auf begehrende oder verabjcheuende 
Affectionen, alfo auf den als befriedigt oder unbefriedigt, gehemmt oder 
Losgelafjen, fich feiner bewußt werdenden Willen felbft; ja diefes erftredt 
fi) bis auf die förperlichen, angenehmen oder ſchmerzlichen, und alle zwi— 
ſchen diefen beiden liegenden zahllofen Empfindungen; da das Wejen aller 
diefer Affectionen darin befteht, daß fie als ein dem Willen Gemäßes, 
oder ihm Widerwärtiges, unmittelbar in's Gelbftbewußtfein treten. 
(E. 11fg. ©. 143.) 

Gegebene, das. 

Cartefins wurde ergriffen von der Wahrheit, daß wir zunächſt 
auf unfer eigenes Bewußtfein befchränft find und die Welt ung allein 
al8 Borftellung gegeben ift; durch fein befanntes dubito, cogito 
ergo sum wollte er das allein Gewiſſe des fubjectiven Bewußtſeins, 
im Gegenſatz de8 Problematifchen alles Uebrigen, hervorheben und die 
große Wahrheit ausſprechen, daß das einzige wirflid und unbedingt 
Gegebene das Gelbftbewußtfein if. (P. I, 4.) 

Kant fertigt fehlerhafter Weife nad) Darjtellung der bloßen Form 
der Anſchauung ihren Inhalt, die ganze empirische Wahrnehmung, mit 
dem „fie ift gegeben‘ ab und frägt nicht, wie fie zu Stande fommt, 
ob mit, oder ohne Berftand. (MW. I, 509. 565.) 
©rgenfäplichkeit, ſ. Polarität. 

Segenfland, |. Object. 
Gegenwart. 
1) Die Gegenwart als alleinige Form der Realität 
und als das allein Beharrende. 

Die Form der Erſcheinung des Willens, alſo die Form des Lebens 
oder der Realität iſt eigentlich nur die Gegenwart, nicht die Zukunft, 
noch Vergangenheit. Dieſe ſind nur im Begriff, ſind nur im Zu— 
ſammenhange der dem Satz vom Grund folgenden Erkenntniß da. Die 
Gegenwart ſammt ihrem Inhalt iſt immer da. Reale Objecte giebt 
es nur in der Gegenwart; Bergangenheit und Zukunft enthalten bloße 
Begriffe und Phantagmen; daher ift die Gegenwart die wejentliche 
Form der Erſcheinung des Willens und von diefer unzertrennlih. Die 
Gegenwart allein ift Das, was immer da ift und unverrüdbar feftfteht. 
Empiriſch aufgefaßt das Flüchtigfte von Allem, ftellt fie dem meta- 
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phyſiſchen Blick, der über die Formen der empirifchen Anfchauung 
binwegfieht, fich ald das allein Beharrende dar, das Nunc stans der 
Scholaftifr. (W. I, 328fg. P. I, 91; II, 288.) 

E8 giebt nur Eine Gegenwart und diefe ift immer; denn fie ift 
die alleinige Form des wirklichen Dafeind. Man muß dahin gelangen 
einzufehen, daß die Vergangenheit nicht am fic von der Gegenwart 
verfchieden ift, jondern nur im unferer Apprehenfion, als welche die 
Zeit zur Form hat, vermöge welcher allein ſich das Gegenwärtige als 
verfchieden von Vergangenen darftellt. (P. II, 300.) 

2) Die beiden Hälften der Gegenwart. 


Die Gegenwart hat zwei Hälften, eine objective und eine fub- 
jective. Die objective allein hat die Anfchauung der Zeit zur Form 
und rollt daher unaufhaltfam fort; die fubjective fteht feit und ift daher 
immer dieſelbe. Hieraus entjpringt unfere lebhafte Erinnerung des 
längft Bergangenen und das Bewußtfein unferer Unvergänglichkeit, trotz 
der Erkenntniß der Flüchtigkeit unferd Dafeins. (P. II, 288.) 

Wir Fönnen die Zeit einem endlos drehenden Kreiſe vergleichen: die 
ftets finkende Hälfte wäre die Vergangenheit, die ſtets fteigende die 
Zukunft; oben aber der untheilbare Punkt, der die Tangente berührt, 
wäre die ausdehnungslofe Gegenwart. Wie die Tangente nicht mit 
fortrollt, fo auch nicht die Gegenwart, der Berührungspunft des Objects, 
deſſen Form die Zeit ift, mit dem Subject, das Feine Form hat, weil 
ed nicht zum Erfennbaren gehört, fondern Bedingung alles Erfennbaren 
ft. Oder, die Zeit gleicht einem unaufhaltfamen Strom, und die 
Gegenwart einem Felſen, am dem ſich jener bricht, aber nicht ihn mit 
fortreißt. (W. I, 329. P. I, 111. 517.) 

3) Berfhiedener Werth der erfüllten Gegenwart; 
worauf er beruft. 

Jede Wirklichkeit, d. h. jede erfüllte Gegenwart, befteht aus 
wei Hälften, dem Subject und Object, wiewohl in fo nothwendiger 
und enger Verbindung, wie Orygen und Hydrogen im Waller. Hierauf 
beruht es, daß die gegenwärtige Wirklichkeit für verfchtedene Individuen 
von jo verjchiedener Bedeutung iſt. Bei völlig gleicher objectiver Hälfte, 
aber verfchiedener jubjectiver ift jo gut, wie im umgekehrten Yall, die 
gegenwärtige Wirklichkeit eine ganz andere; die jchönfte und befte ob» 
jective Hälfte bei ſtumpfer, fchlechter fubjectiver, giebt doch nur eine 
ſchlechte Wirklichkeit und Gegenwart, gleich einer fchönen Gegend im 
Ihlehten Wetter, oder im Reflex einer ſchlechten Camera obscura. 
Der Werth und die Bedeutung der gegenwärtigen Wirklichkeit beruht 
alſo hauptſächlich auf der Beichaffenheit des Subjects, auf Dem, was 
Einer ift. (P. I, 334 fg.) 

4) Genuß der Gegenwart als ein widtiger Punkt der 
Tebensweispeit. 

Ein wichtiger Punkt der Pebensweisheit beftcht in dem richtigen 

Verhältniß, in welchem wir unfere Aufmerkjamteit theils der Gegenwart, 
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theil8 der Zukunft widmen, damit nicht die eine uns die andere ber- 
derbe. Biele Ieben zu fehr in der Gegenwart: die Leichtfinnigen. 
Andere zu fehr in der Zukunft: die Aengftlichen und Beforglicden. — 
Statt mit den Plänen und Sorgen für die Zufunft ausſchließlich und 
inmerdar befchäftigt zu fein, oder aber uns der Sehnſucht nad) der 
Bergangenheit hinzugeben, ſollten wir nie vergefien, daß die Gegenwart 
allein real und allein gewiß ift, Hingegen die Zufunft fat immer 
anders ausfällt, al8 wir fie denken; ja, auch die Vergangenheit anders 
war. Die Gegenwart allein ift wahr und wirklich; fie ift die real 
erfüllte Zeit und ausschließlich in ihr Liegt unfer Dafein. Daher 
follten wir fie ftet8 einer heitern Aufnahme würdigen, folglid) jede er— 
träglihe Stunde mit Bewußtiein als foldye genießen, d. h. fie nidt 
triiben durch verdrießliche Gefichter über verfehlte Hoffnungen in ber 
Vergangenheit oder Beforgniffe fiir die Zukunft. (P. I, 441—443.) 

Wie follte e8 thöricht fein, ftets dafür zu forgen, daß man die allein 
fihere Gegenwart möglichft genieße, da ja das ganze Peben nur ein 
größeres Stück Gegenwart und als ſolches ganz vergänglidy ift? 
(9. 447.) 

Sehäffigkeit, ſ. unter Moralifh: Antimoraliſche Triebfedern. 
®rhirn, 
1) Metaphyfifhe Betraditung des Gehirns. 

Mas im Selbftbewußtjein, alfo fubjectiv, der Intellect ift, das 
ftellt fid) im Bewußtjein anderer Dinge, alfo objectiv, al8 dag Gehirn 
dar. (W. I, 277.) Das Gehirn und defjen Function, das Erkennen, 
aljo der Intellect, gehört mittelbar zur Erſcheinung des Willens; aud) 
in ihm objvctivirt fidh, wie überhaupt im Organismus, der Wille und 
zwar ald Wille zur Wahrnehmung der Außenwelt, alfo als ein Er- 
fennenwollen. Wie der Intellect phyſiologiſch ſich ergiebt als die 
Function eines Organs des Leibes (des Gehirns); fo iſt er metaphyfiich 
anzufehen als ein Werk de8 Willens, deffen Objectivation oder Sicht— 
barfeit der ganze Leib ift. Alſo der Wille zu erkennen, objectiv 
angeſchaut, ift das Gehirn; wie der Wille zu gehen, objectiv auges 
Schaut, der Fuß iſt; der Wille zu greifen, die Hand; der Wille zu 
verdauen, der Magen; zu zeugen, die Oenitalien u.f.w. (W. I, 293.) 
Das Gehirn jelbft ift, ſofern es vorgeftellt wird, — aljo im Be— 
wußtjein anderer Dinge, mithin fecundär, — felbft nur BVorftellung. 
An fid) aber und fofern es vorftellt, ift e8 der Wille, weil diefer 
das reale Subjtrat der ganzen Erfcheinung ift; fein Erfennenmwollen 
objectivirt fi) al® Gehirn und defjen Functionen. (W. UI, 994.) 

Die wahre Phyftologie, auf ihrer Höhe, weift das Geiftige im 
Menſchen (die Erkenntniß) als Product feines Phyſiſchen nad); aber 
die wahre Metaphyſik belehrt uns, daß diejes Phyſiſche felbft blofes 
Product, oder vielmehr Erfcheinung, eines eiftigen (de8 Willens) fei, 
ja, daß die Materie felbft durch die VBorftellung bedingt fei, in welcher 
allein fie eriftirt. Das Anfchauen und Denfen wird immer mehr aus 
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dem Organismus erklärt werden, nie aber das Wollen, fonden aus 
diefem der Organismus. Ich ſetze alfo erftlid den Willen, als 
Ding an fid, völlig Urfprünglicyes; zweitens feine bloße Sichtbar— 
feit (Objectivation), den Leib; und drittens die Erfenntniß, als bloße 
Function eines Theiles diejes Leibes (des Gehirns). Diefer Theil felbft 
ift das objectivirte (Borftellung gewordene) Erfennenwollen, indem 
der Wille zu feinen Zweden der Erkenntniß bedarf. Diefe Yunction 
nun aber bedingt wieder die ganze Welt als Borftellung, mithin aud) 
den Leib jelbit, fofern er anſchauliches Object ift. (N. 20 fg.) 


2) Phyfiologifhe Betrachtung des Gehirns. 
a) Urfprung und Function des Gehirns. 


Für die objective Betrachtung ift das Gehirn die Efflorescenz 
des Organismus; daher erft, wo diefer feine höchſte Vollkommenheit 
und Complication erlangt hat, es in feiner größten Entwidlung auf 
tritt. (W. II, 311.) Das Gehirn ift nebft den ihm anhängenden 
Nerven und Rückenmark eine bloße Frucht, ein Product, ja, infofern 
ein Paraſit des iibrigen Organismus, ald es nicht direct eingreift im 
deffen Getriebe, jondern dem Zwed der Gelbjterhaltung blos dadurd) 
dient, daß es die Verhältuiſſe dejjelben zur Außenwelt regulixt. (W. I, 
224. P. I, 79.) Bielleiht it e8 Tiedemann, weldyer zuerft das 
cerebrale Nervenſyſtem mit einem PBarafiten verglichen hat. Der 
Vergleich ift treffend, fofern das Gehirn, nebft ihn anhängendem 
Rückenmark und Nerven, dem Organismus gleichſam eingepflanzt ift 
und von ihm genährt wird, ohme jelbft feinerjeits zur Erhaltung der 
Oekonomie defjelben direct etwas beizutragen; daher das Yeben aud) 
ohne Gehirn bejtehen kann, wie bei den hirnlofen Mißgeburten, aud) 
bei Echildfröten, die nach abgeichnittenem Kopfe noch drei Wochen 
leben; nur muß dabei die medulla oblongata, al8 Drgan der Reſpira— 
tion, verjchont fein. Sogar eine Henne, der Flourens das ganze 
große Gehirn weggefchnitten, lebte nody zehn Monate und gedieh. 
Selbit beim Menfchen führt die Zerftörung des Gehirns nicht direct, 
jondern erft durch VBermittelung der Yunge und dann des Herzens den 
Zod herbei. Dagegen bejorgt das Gehirn die Lenkung der Ber- 
hältniffe zur Außenwelt; dies allein ift fein Amt, und hiedurch 
trägt es jeine Schuld an den es ernährenden Organismus ab; da defjen 
Exriſtenz durch die äußern Verhältniſſe bedingt if. Demgemäß bedarf 
es, unter allen Theilen allein, des Scylafes; weil nämlich feine Thä- 
tigfeit von feiner Erhaltung völlig gejondert ift, jene blos Kräfte 
und Subſtanz verzehrt, diefe vom übrigen Organismus als feiner 
Amme geleistet wird; indem aljo feine Thätigkeit zu feinem Beftande 
nicht8 beiträgt, wird fie erjchöpft, und erſt, wann fie paufirt, im 
Schlafe, geht feine Ernährung ungehindert von Statten. (W. II, 279.) 
Das Gehirn ift blos das Minifterium des Aeußern, wie das Ganglien- 
fyftem das Minifterinm des Innern if. Das Gehirn mit jeiner 
Function des Erkennens iſt nichts weiter, als eine vom Willen zu 
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feinen draußen liegenden Zweden aufgeftellte Vedette, welche oben, 
auf der Warte des Kopfes, durch die Fenſter der Sinne umherſchaut, 
aufpaßt, von wo Unheil drohe und wo Nuten abzufehen fei, und nad) 
deren Bericht der Wille fi) entjcheidet. (W. II, 273. N. 23 fg.) 


(Ueber den Antheil des Gehirns an der Anfhauung der 
Außenwelt im Berhältnig zum Antheil der Sinne fiche: Au— 
Ihauung. Ueber das Berhältnig de8 Gehirns zu den Ganglien 
ſiehe: Ganglien.) 

Der Sammelpla der Motive, mofelbft ihr Eintritt im den ein- 
heitlichen Focus des Bewußtfeins Statt hat, ift dag Gehirn. Hier 
werden fie im vernunftlofen Bewußtfein blos angejchaut, im ver— 
nünftigen durch Begriffe verdeutlicht; worauf der Wille fi, feinen 
individuellen Charakter gemäß, entjcheidet, und jo der Entſchluß 
hervorgeht, welcher nunmehr, mittelft des Cerebellums, de8 Marks und 
der Nervenftämme, die äußern Glieder in Bewegung jest. (W. LI, 284.) 

Die Pflanze führt noc) ein lediglich fubjectives Dafein, in welchem 
fie noch fein Bewußtfein von irgend etwas außer ihr hat. Hingegen 
ihon das der Pflanze am nächſten ftehende, unterfte Thier ift durch 
gefteigerte und genauer fpecificirte Bebürfniffe veranlaßt, die Sphäre 
feines Dafeins über die Gränze feines Leibes hinaus zu erweitern. 
Dies gejchicht durch die Erkenntniß; es hat eine dumpfe Wahr- 
nehmung feiner nächſten Umgebung, aus welcher ihm Motive für fein 
Thun, zum Zwed feiner Erhaltung, erwachſen. Hiedurch tritt jonad) 
das Medium der Motive ein, die in Zeit und Raum objectiv da= 
ftehende Welt, fo dumpf und kaum dämmernd auch diefes erfte und 
niedrigfte Eremplar derfelben fein mag. Aber deutlicher und immer 
deutlicher prägt fie fid) aus in dem Maafe, wie in der auffteigenden 
Thierreihe das Gehirn immer vollfommener wird. Dieſe Steigerung 
der Gehirnentwidelung wird aber herbeigeführt durd) das immer mehr 
fic) erhöhende und complicirende Bedürfniß der Organismen. Denn 
ohne Noth bringt die Natur nichts, am wenigften die [chwierigfte ihrer 
Productionen, ein vollkommenes Gehirn, hervor. Jedes Thier hat fie 
ausgeftattet mit den Organen, die zu feiner Erhaltung, den Waffen, 
die zu feinem Kampfe nothiwendig find; nad) dem nämlichen Maafftabe 
daher ertheilte fie jedem das wichtigfte der nad) außen gerichteten Organe, 
das Gehirn, mit feiner Yunction, dem Erkennen. Demgemäß fehen 
wir die BVorftellungsfräfte und ihre Organe, Gehirn, Nerven und 
Sinneswerfzeuge, immer vollfommener hervortreten, je höher wir in 
der Stufenleiter der Thiere aufwärts gehen; und in dem Maaße, wie 
das Cerebralſyſtem ſich entwidelt, ftellt fic) die Außenwelt immer 
deutlicher, vielfeitiger, vollfonmener, im Bewußtjein dar. (W. II, 229, 
315g. P. I, 49. N. 48—52.) 

Durch das Gehirn ift der thierifche Organismus gewifjermaßen 
monarchiſch conftruirt: das Gehirn allein ift der Lenker und Kegierer, 
das Hegemonilon. Wenngleich Herz, Lunge und Magen zum Beftande 
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des Ganzen viel mehr beitragen; fo fünnen diefe Spießbürger darum 
doc nicht lenken und leiten. Dies ift Sache des Gehirns allein und 
muß von Einem Punkte ausgehen. (P. II, 271.) 


Ein denfendes Wefen ohne Gehirn (als reiner, immaterieller Geift 
gedacht) ift, wie ein verdauendes Weſen ohne Magen. (W. II, 70.) 
An der Nothwendigkeit des Schlafes, an den Veränderungen durd) das 
Alter und an den Unterfchieden der anatomischen Conformation ift die 
durchgängige Abhängigkeit des Geiſtes (Intellects) von einem einzelnen 
Drgan, dem Gehirn, dejjen Function er ift, wie das Greifen Function 
der Hand, nachgewieſen. Der Geift (Untellect) ift mithin phyſiſch, 
wie die Verdauung, nicht metaphyfifch, wie der Wille. Wie gute 
Verdauung einen gefunden ftarfen Magen, wie Athletenfraft musculöfe 
jehnige Arme erfordert; jo erfordert außerordentliche Intelligenz ein 
ungewöhnlid; entwideltes, ſchön gebautes, durch feine Textur ausge- 
zeichnete8 und durd) energiichen Pulsſchlag belebtes Gehirn. Hingegen 
ift die Beſchaffenheit des Willens von feinem Organ abhängig und aus 
feinem zu prognofticiren. Der größte Irrthum in Gall's Schädel— 
lehre ift, daß er aud) für moralifche Eigenjchaften Organe de8 Gehirns 
aufftellt. — Kopfverlegungen mit Berluft von Gehirnfubftanz wirken in 
der Regel jehr nachtheilig auf den Geift (Intellect); fie haben gänz- 
lien oder theilweifen Blödfinn zur Folge, oder Bergefjenheit der 
Spradje, auf immer oder auf cine Zeit, bisweilen jedod von mehrern 
gewurten Sprachen nur einer, bisweilen wieder bloß der Eigennamen, 
imgleichen den Berluft anderer befefjener Kenntniffe. Dagegen wird der 
Wille, der Charakter, als welcher feinen Sig nicht im Gehirn hat, 
jondern als das Metaphyſiſche das Prius des ganzen Leibes ift, durd) 
Gehirnverlegungen nicht verändert. — Nach gemachten Berjuchen bleibt 
eine Schnede, der man den Kopf abgefchnitten, am Leben, und nad) 
einigen Wochen wächſt ihr ein neuer Kopf, nebft Fühlhörnern; mit 
diefem ftellt fi) Bewußtjein und Vorſtellung wieder ein, während bis 
dahin das Thier, durch ungeregelte Bewegungen, bloßen blinden Willen 
zu erfenmen gab. Auch hier aljo finden wir den Willen als die Sub- 
jtanz, welche beharrt, den Intellect hingegen bedingt durd) jein Organ, 
als das wechjelnde Accidenz. Er läßt ſich bezeichnen al8 der Regu— 
lator des Willens. (W. II, 277—279.) 


b) Das Gehirn ald Bedingung des Selbſtbewußt— 
ſeins. 


Nicht nur die Anſchauung der Außenwelt, oder das Bewußtſein 
anderer Dinge, iſt durch das Gehirn und ſeine Functionen bedingt, 
ſondern auch das Selbſtbewußtſein. Der Wille an ſich ſelbſt iſt 
bewußtlos und bleibt es im größten Theile ſeiner Erſcheinungen. Die 
ſecundäre Welt der Vorſtellung muß hinzutreten, damit er ſich ſeiner 
bewußt werde; wie das Licht erſt durch die es zurückwerfenden Körper 
ſichtbar wird und außerdem ſich wirkungslos in die Finſterniß verliert. 
Indem der Wille, zum Zweck der Auffaſſung ſeiner Beziehungen zur 
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Außenwelt, im thierifchen Individuo ein Gehirn hervorbringt, entfteht 
erft in diefem das Bewußtſein des eigenen Selbft, mitteljt des Subjects 
des Erkennens, welches die Dinge als dafeiend, das Ich als wollend 
auffaßt. Nämlich die im Gehirn aufs Höchſte gefteigerte, jedoch in 
die verfchiedenen Theile defjelben ausgebreitete Senfibilität muß zus 
vörderft alle Strahlen ihrer Thätigkeit zufammenbringen, fie gleichjam 
in einen Brennpunkt concentriren. Diefer Brennpunkt der geſammten 
Sehirnthätigkeit ift Das, was Kant die ſynthetiſche Einheit der 
Apperception nannte; erſt mitteljt derfelben wird der Wille fid) feiner 
felbft bewußt, indem diefer Yocus der Gehirnthätigfeit, oder das Er— 
fennende, ſich mit feiner eigenen Bafis, daraus er entjprungen ift, dem 
Wollenden, als identisch auffaßt und fo das Ich entfteht. (W. II, 313 fg.) 
c) Einfluß der Entwidlung und der Wandlungen des 
Gehirns auf die Intelligenz in den verjchiedenen 
Tebensaltern. 

Die frühe Kindheit bleibt der Albernheit und Dummheit preis- 
gegeben; zunächft weil dem Gehirn noc die Vollendung fehlt, weld)e 
ed ſowohl feiner Größe, als feiner Tertur nad) erfi in fiebenten Jahre 
erreicht. Sodann aber ift zu feiner emergijchen Thätigfeit noch der 
Antagonismus des Genitalſyſtems erfordert; daher jene erjt mit der 
Pubertät anfängt. Durch diefelbe aber hat alsdann der Üntellect erft 
die bloße Fähigkeit zu feiner pfychifchen Ausbildung erlangt; dieſe 
jelbft kann allein durd) Uebung, Erfahrung und Belehrung gewonnen 
werden, weshalb man die vollfommene Reife erft ins vierzigfte Jahr, 
das Schwabenalter, verfett hat. Allein während diefe pſychiſche, auf 
Hülfe von außen beruhende Ausbildung nod im Wachjen ift, fängt die 
innere phyſiſche Energie des Gehirns bereits an wieder zu finfen. Diefe 
nämlid) hat, vermöge ihrer Abhängigkeit vom Blutandrang und der 
Einwirkung des Pulsichlages auf das Gehirn, und dadurd) wieder vom 
Uebergewicht des arteriellen Syſtems über das venöfe, wie aud) von 
der frifchen Zartheit der Gehirnfafern, zudem auch durd) die Energie 
des Genitaljyftens, ihren eigentlichen Culminationspunft um das dreißigjte 
Jahr; ſchon nad dem fünfunddreißigften wird eine leiſe Abnahme 
derjelben merklich, die durch das allmälig heranfommende Uebergewidt 
des venöſen Syftems über das arterielle, wie aud) durch die immer 
fefter und fpröder werdende Confiftenz der Gehirnfafern, mehr und mehr 
eintritt und viel merflicher fein würde, wenn nicht andererjeits die 
pſychiſche Vervolllommnung durch Uebung, Erfahrung, Zuwachs der 
Kenntniffe und erlangte Fertigkeit im Handhaben derfelben ihr ent- 
gegenwirkte; welcher Antagonismus glüclicherweife bis ins jpäte Alter 
fortdauert, indem mehr und mehr das Gehirn einem ausgefpielten In— 
ftrumente zu vergleichen ift. Aber dennoch jchreitet die Abnahme der 
urfprünglichen, ganz auf organischen Bedingungen beruhenden Energie 
des Intellect® zwar langjam, aber unaufhaltfam weiter, und fo geht 
e8 Schritt vor Schritt abwärts bis hinab in das findifche Alter. 
(W. Il, 264 fg. 237.) 
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d) Berhaltungsregel in Bezug auf die Anftrengung 
des Gehirns. 


Der Intellect (da8 Gehirn) ift als ein Secundäres und Phyſiſches, 
wie alles Phyfiiche, der Vis inertiae unterworfen und ermiübdet 
durch fortgejegte Anftrengung bis zur gänzlichen Abftumpfung. Darum 
erfordert jede anhaltende Geiftesarbeit Paufen und Ruhe. Eben wegen 
diejer feiner fecundären Natur bedarf der Intellect auf faft ein Drittel 
feiner ganzen Lebenszeit der gänzlichen Suspenfion feiner Thätigkeit 
im Schlafe, d. 5. der Ruhe des Gehirns (W. II, 239 fg.) 

Aus diefer phyfiihen Befchaffenheit des Intellects ergiebt ſich für 
die Bewahrung und Befeftigung der zum Lebensglüd jo nothwendigen 
Gefundheit die Regel: Man hüte das Gehirn vor gezwungener, zu 
anhaltender, oder unzeitiger Anftrengung. Demnach laffe man e8 ruhen 
während der Verdauung; weil dann eben die felbe Lebenskraft, welche 
im Gehirn Gedanken bildet, im Magen und den Eingeweiden ange» 
ftrengt arbeitet, Chymus und Chylus zu bereiten; ebenfall® während, 
oder aud) nad) bedeutender Muskelanftrengung. Denn, e8 verhält ſich 
mit den motorijchen, wie mit den jenfibeln Nerven, und wie der Schmerz, 
den wir in verlegten Gliedern empfinden, feinen wahren Sig im 
Gehirn hat; fo find es eigentlich auch nicht die Beine und Arme, 
welde gehen und arbeiten, fondern das Gehirn, nämlich der Theil 
defjelben, welcher, mittelft des verlängerten und Rückenmarks, die Nerven 
jener Glieder erregt und dadurd) diefe in Bewegung feßt. Demgemäß 
hat aud) die Ermüdung, weldje wir in den Beinen und Armen fühlen, 
ihren wahren Sig im Gehirn. Offenbar aljo wird das Gehirn 
beeinträchtigt, wenn man ihm ftarfe Musfelthätigfeit und geiftige Ans 
jpannung zugleich, oder auch nur dicht hinter einander abzwingt. Be— 
fonder8 aber gebe man dem Gehirn das zu feiner Nefection nöthige, 
volle Maaß des Schlafes. Diefes Maaß wird um fo größer fein, 
je entwidelter umd thätiger da8 Gehirn ift. Ueberhaupt begreife man 
wohl, daß unſer Denken nichts Anderes ift, als die organische Function 
des Gehirne, und fonac fi, in Hinficht anf Anftrengung und Ruhe, 
jeder andern organijchen Thätigfeit analog verhält. Wie übermäßige 
Anftrengung die Augen verdirbt, eben jo das Gehirn. Mit Recht ift 
gejagt worden: das Gehirn denkt, wie der Magen verbaut. Man fol 
ſich daher gewöhnen, feine Geiftesfräfte durchaus als phyfiologifche 
Wunctionen zu betrachten, um danad) fie zu behandeln, zu jchonen, 
anzuftrengen, u. f. w., und foll bedenken, daß jedes Fürperliche Leiden, 
Bejchwerde, Unordnung, im welchem Theil es auch fei, den Geift 
afficirt. (PB. I, 470 fg.) 

Erzwungene Anftvengung eines Kopfes, zu Studien, denen er nicht 
gewachjen ift, oder wann er milde geworden, oder iiberhaupt zu ans 
haltend, ftumpft das Gehirn fo ab, wie Leſen im Mondfchein die 
Augen. Ganz bejonders thut dies auch die Anftrengung des noch un« 
reifen Gehirns, in den frühen Kinderjahren. (W. II, 86.) 
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e) Bereinzelte Bemerkungen. ; 


In der menfchlichen Gattung fehen wir den Individualdaralter 
bedeutend hervortreten, während bei den Thieren der Gattungs— 
harafter vorherrjcht und je weiter abwärts, deſto mehr jede Spur 
von Individualdarakter fich in den allgemeinen der Species verliert, 
Wahrſcheinlich hängt es mit diefem Unterfcjiede der Menjchengattung 
von allen andern zufammen, daß die Furchen und Windungen des 
Gehirns, welche bei den Vögeln noch ganz fehlen und bei den Nage- 
thieven noch ſehr ſchwach find, felbft bei dem obern Thieren weit 
ſymmetriſcher an beiden Seiten und conftanter bei jedem Individuo die 
jelben find, als beim Menſchen. (W. I, 156.) 

Wenn man erwägt, daß die Schädel der Ydioten, wie aud) der 
Neger, allein in der Breitendimenfion, aljo von Schläfe zu Schläfe, 
durchgängig gegen andere Schädel zurüdtehen, und daß im Gegentheil 
große Denker ungewöhnlich) breite Köpfe haben; — wenn man ferner 
dazıı nimmt, daß das Weißwerden der Haare, welches mehr die Folge 
der Geiftesanftrengung, wie aud) des Grams, als des Alters iſt, — 
von den Scläfen auszugehen pflegt; jo wird man zu der Bermuthung 
geführt, daß der unter der Scläfengegend liegende Theil des Gehirns 
der beim Denken vorzugsweife thätige fei. (P. U, 182.) 

Stellt man ſich die Denkoperationen als mit wirflichen, wenn aud) 
noch jo Heinen, Bewegungen in der Gehirnmafje verfnüpft vor, jo 
müßte durch den Drud der kleineren Theile auf einander der Einfluß 
der Lage ein fehr großer und augenblidlicher fein. Daß er nun aber 
dies nicht ift, beweift, daß die Sache nicht gerade mechaniſch vor fid) 
gehe. Dennod) kann die Lage des Kopfes, da von ihr nicht nur jener 
Drud der Gehirntheile auf einander, fondern aud) der, jedenfalls wirk- 
fame, größere oder geringere Blutzufluß abhängt, nicht gleichgültig fein. 
Für das Denken fcheint die vortheilhaftefte Lage die, bei welcher die 
basis encephali ganz horizontal zu liegen fonımt. Daher man beim 
tiefen Nachdenken den Kopf nad) vorne ſenkt. (P. UI, 183.) 


Der Geniale ift nicht immer genial, fondern nur in lucidis inter- 
valis. Eben fo ift der Bernünftige, der Kluge, der Gelehrte nicht zu 
allen Stunden vernünftig, Hug, gelehrt. Kurz, nemo omnibus horis 
sapit. Alles Diejes fcheint auf eine gewilfe Yluth und Ebbe der 
Säfte des Gehirns, oder Spannung und Abjpannung der Yibern 
defjelben, Hinzudeuten. (P. II, 53 fg.) 

In Hinfiht auf die Thatfache, daß aus der unbewußten Tiefe unfers 
Innern oft unerwartet und zu unferer eigenen Berwunderung Gedanfen 
auffteigen, die uns wie Inſpirationen erfcheinen, obgleich fie Reſultate 
langer, unbewußter Rumination find, — in Hinficht auf diefe That— 
jahe möchte man beinahe es wagen, die phyfiologiiche Hypotheſe 
aufzuftellen, daß das bewußte Denken auf der Oberfläche des Ge- 
—F das unbewußte im Innern feiner Markjubftanz vor ſich gehe. 
(P. II, 59.) 
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f) Die Thätigfeit des Gehirns im Traume (©. 
Traum.) 
g) Das Gehirn des Genies, (©. unter Genie: Ana— 
tomiſche und phyfiologifche Bedingungen des Genies.) 
h) Einfluß des Gehirns auf die Beweglichkeit 
(Agilität) der Glieder. (S. Bewegung.) 
i) Einfluß des Lärms auf das Gehirn. (©. Lärm.) 
Gehör, ſ. Sinne. 
Geiſt. 
1) Der Begriff „Geiſt“. 


Mit dem Wort „Geift“ wird in der Negel Fein deutlicher Begriff 
verbunden. Denn zur Deutlichfeit eines Begriffes genügt es nicht, 
dag man ihn im feine Merkmale zerlege, fondern es ift auch erfordert, 
daß man diefe, falls auch fie Abftracta find, abermals analyfiren fönne, 
und fo inmmerfort, bis man zulett zu Anſchauungen Herabgelangt, 
welche allen jenen Begriffen Realität ertheilen. Nun nehme man den 
Begriff „Geift“ und analyfire ihn in feine Merkmale: „ein denfendes, 
wollendes, immaterielles, einfaches, feinen Raum füllendes, unzerftör- 
bares Weſen“; fo ift dabei doch nichts Deutliches gedacht, weil die 
Elemente diefer Begriffe ſich nicht durch Anſchauungen belegen Laffen, 
denn ein denfendes Wefen ohne Gehirn ift wie ein verbauendes Weſen 
ohne Magen. (W. II, 69 fg.) 

Gegen die plumpe Unverfchäntheit, mit der die Hegelianer in allen 
ihren Schriften ohne Umftände und Einführung ein Langes und Breites 
über den fogenannten „Geiſt“ reden, wäre die geeignete Sprache: 
„Geift? wer ift denn der Burfche? und woher kennt ihr ihm? ift er 
nicht etwa blos eine beliebige und bequeme HHpoftafe, die ihr nicht ein 
Mal definirt, gefchweige deducirt, oder beweiſt?“ u. ſ. w. (P.I, 185.) 

Beluftigend ift es, wie Einige, die fich nicht mehr unterftehen, von 
der Freiheit de8 Willens zu reden, ftatt defien, um es fein zu machen, 
fagen „Üreiheit des Geiſtes“ und damit durchzuſchleichen hoffen, 
obgleic, doc) da8 Wort „Geift“, eigentlich ein tropifcher Ausdruck, 
überall die intellectuellen Fähigkeiten im Gegenſatz des 
Willens bezeichnet, und diefe im ihrem Wirken durchaus nicht frei 
fein, fondern ſich zunächft den Regeln der Logik, fodann aber dem 
jedesmaligen Dbject des Erkennens anpaffen follen, Ueberhaupt ift 
diefer „Geiſt“, der im jegiger deutjcher Literatur fich überall herum- 
treibt, ein durdjaus verdächtiger Gejelle, den man daher, wo er ſich 
betreffen läßt, mad) feinem Paß fragen fol. Der mit eigheit ver- 
bundenen Gedankenarmuth als Maske zu dienen ift fein häufigftes 
Gewerbe. Uebrigens ift das Wort „Geift“ befanntlih mit dem 
Worte Gas verwandt, welches, aus dem Arabifchen und der Alchymie 
ftanımend, Dunft oder Luft bedeutet, eben wie aud) spiritus, rvevpe, 
animus, verwandt mit avenog. (E. 86 fg.) 
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Der wahre Begriff des Geiſtes iſt der des Intellects als Ge— 
hirnfunction. (Vergl. Intellect und Gehirn.) 


2) Der Gegenfag zwiſchen Geift und Materie. 


Unter philoſophiſch rohen Leuten befteht noch der alte, grundfaliche 
Gegenſatz zwiſchen Geift und Materie, den die Hegelianer unter dem 
Namen „Geift und Natur‘ von Neuem in Gang gebradit. Unter 
Borausfegung diefes falfchen Gegenjages giebt e8 dann Spiritua— 
liften und Materialijten. 

In Wahrheit aber giebt e8 weder Geift, noch Materie, wohl aber 
viel Unfinn und Hirngefpinnfte in der Welt. Das Streben der Schwere 
im Steine ift gerade jo unerflärlic, wie das Denken im menjdlichen 
Gehirne, witrde alfo, aus diefem Grunde, aud) auf einen Geift im 
Steine fliegen lafjen. Nehmt Ihr im Menſchenkopfe, als Deum ex 
machina, einen Geift an; fo müßt ihr auch jedem Stein einen Geift 
zugeftehen. Kann Hingegen Eure todte und rein paffive Materie als 
Schwere ftreben, oder als Efectricität anziehen, abftogen und Funken 
ſchlagen; fo kann fie auch al8 Gehirnbrei denken. Kurz, jedem an— 
geblichen Geift fanıı man Materie, aber aud) jeder Materie Geift 
unterlegen; woraus ſich ergiebt, daß der Gegenſatz falfch if. 

Alfo nicht jene Carteſianiſche Eintheilung aller Dinge in Geift und 
Materie ift die philofophifc richtige; fondern die in Wille und 
Borftellung ift es; diefe aber geht mit jener feinen Schritt parallel. 
Denn fie vergeiftigt Alles, indem fie eimerjeitd auch das dort ganz 
Reale und Objective, den Körper, die Materie, in die Borftellung 
verlegt, und andererfeit® das Weſen an fich einer jeden Erſcheinung 
auf Willen zurückführt. (P. U, 111fg. P. I, 12. 20.) 


3) Unterfdiede der geiftigen Befähigung (©. In— 
telligenzen.) 


Geiſter (Geipenfter.) 
1) Charakter und Broblem der Geiftererfcheinung. 


Es liegt ſchon im Begriff eines Geiftes, daß feine Gegenwart ung 
auf ganz anderem Wege fund wird, als die eines Körpers. Was ein 
Geifterfeher, der ſich felbft recht verftände und auszudrücken wißte, 
behaupten würde, ift blos die Anweſenheit eines Bildes in feinem an» 
fhauenden Intellect, vollfommen ununterfcheidbar von dem, welches, 
unter DVermittelung des Lichtes und feiner Augen, dafelbft von Körpern 
veranlaßt wird, und dennoch ohne wirkliche Gegenwart folder Körper; 
desgleichen, in Hinfiht auf das hörbar Gegenwärtige, Geräufche, Töne 
und Laute, ganz und gar gleich den durch vibrirende Körper und Luft 
in feinem Ohr hervorgebradhten, doch ohne die Anweſenheit oder Bes 
wegung folder Körper. Eben hier liegt die Duelle des Mifverftänd« 
nifjes, welches alles für und wider die Realität der Geiftererfcheinungen 
Gefagte durchzieht. Nämlich die Geiftererfheinung ftellt ſich 
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dar völlig wie cine Körpererfcheinung; fie ift jedoch Feine, 
und fol es aud) nicht fein. Es kommt folglid) darauf an, zu be- 
greifen, daß eine Einwirkung glei) der von einem Körper nicht noth- 
wendig die Anmwefenheit eines Körpers vorausfeg. Da nun alle 
Anſchauung intellectual, d. h. (objectiv ausgedrüdt) cerebral ift, 
inden die Sinuesempfindungen blos den Stoff liefern, aus welchem 
allererft der Berftand (das Gehirn) diefe Körperwelt durch An— 
wendung des ihm a priori bewußten Caujalitätsgefeges und der 
apriorifchen Formen Naum und Zeit aufbaut (vergl. Anfhauung), 
fo entfteht die Frage, ob nicht auch noch auf andere Weife, als durch 
die Sinnesempfindung, die Erregung des Gehirns zu diefen An— 
ſchauungsacte geſchehen könnte. Warum follte e8 aber nicht möglich 
fein, daß auch ein Mal eine von innen, dom Organismus jelbft 
ausgehende Erregung zum Gehirn gelangen und von diefem mittelft 
jeiner eigenthümlichen Function eben jo wie die normale, von der Ginnes- 
empfindung ausgehende verarbeitet werden Fönnte? Bei einem Yalle 
diefer Art wiirde die Frage entftehen, ob die dadurd) herborgebrachte 
Erjcheinung nicht noch eine entferntere Urſache, als aus dem Innern 
des Organismus, d. h. eine äußere Urſache haben Fünnte, welche dann 
freilich in diefem Falle nicht phyſiſch oder körperlich gewirkt haben 
wiirde. Weiter wiirde dann die Frage entftehen, welches Verhältniß 
die gegebene Erjceinung zur Befchaffenheit einer foldhen entfernten 
äußern Urfache haben Fönne, alfo ob fie Indicia über diefelbe enthielte, 
ja wohl gar ihr Wefen ausdrückte. Alſo käme es auch hier, wie bei 
der realen Körperwelt, auf die Beantwortung der Frage nad) dem 
Berhältnig der Erfheinung zum Ding an fih an. (P. J, 
241— 243.) 

Jedenfalls ift eine Geiftererfcheinung zunächſt und unmittelbar nichts 
weiter, als eine Bifion im Gehirn des Geifterfehere. Daß von 
Außen ein Sterbender ſolche erregen Fönne, hat häufige Erfahrung 
bezeugt; daß ein Lebender es könne, ift ebenfalls, in mehrern Fällen, 
von guter Hand beglaubigt worden. Die Trage ift blos, ob aud) ein 
Geftorbener es könne. (P. I, 328.) 

2) Kritik der Berwerfung der Geiftererfcheinungen. 

Die Ableugnung a priori jeder Möglichkeit einer Geiſtererſcheinung 
und das Verlachen des Glaubens an diefelbe kann auf nichts Anderem 
beruhen, al8 auf der Ueberzeugung, daß der Tod die abjolute Ver- 
nichtung des Menfchen fei. Denn fo lange diefe fehlt, ift nicht abzufehen, 
warum ein Weſen, das noc) irgendwie eriftirt, nicht aud) ſollte irgendwie 
ſich manifeftiren und auf ein anderes, wenngleich in einem andern 
Zuftande befindliches, einwirken können. Iſt am Menfchen außer der 
Materie nod) irgend etwas Unzerftörbares; jo ift wenigftens a priori 
nicht einzufehen, daß Jenes, welches die wundervolle Erfcheinung des 
Lebens hervorbrachte, nad) Beendigung derjelben, jeder Einwirkung 
auf die noc Lebenden durchaus unfähig fein ſollte. Die Sache 
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wäre demmad) allein a posteriori, durd) die Erfahrung, zu entjcheiden. 
(P. 1, 3129.) ‚ 

Man glaubt meiftens die Realität einer Geiftererfcheinung umgeſtoßen 
zu haben, wenn man nachweift, daß fie ſubjectiv bedingt war; aber 
diefes Argument ann fiir Den fein Gewicht haben, welcher weiß, wie 
ftarf der Antheil fubjectiver Bedingungen an der Erjcheinung der 
Körperwelt ift, wie nämlich) diefe, fammt dem Raum, darin fie dajteht, 
und der Zeit, darin fie fi) bewegt, und der Caufalität, darin das 
Weſen der Materie befteht, aljo ihrer ganzen Form nad) ein bloßes 
Product der Gehirnfunctionen ift, nachdem ſolche durch einen Neiz in 
den Nerven der Sinnesorgane angeregt worden; jo daß dabei nur noch 
die Frage nad dem Dinge an fid) übrig bleibt. — Die materielle 
Wirklichkeit der auf unfere Sinne von außen wirkenden Körper kommt 
freilich der Geiftererfcheimung jo wenig zu, wie dem Traum, durd) 
defjen Organ fie wahrgenommen wird, daher man fie immerhin einen 
Traum im Wachen nennen kann; allein im Grunde büßt fie dadurd) 
ihre Realität nicht ein. Allerdings ift fie, wie der Traum, eine bloße 
Borftellung und als ſolche nur im erfennenden Bewußtjein vorhanden; 
aber dafjelbe läßt fic) von unferer realen Außenwelt behaupten, da aud) 
diefe zunächft und unmittelbar uns nur als Vorſtellung gegeben und, 
wie gejagt, ein Gehirnphänomen ift. Berlangt man eine ander- 
weitige Realität derfelben, fo ift dies fchon die Frage nad) dem Ding 
an ſich. Wie aber jedenfalls das Ding an fi, welches in der Er— 
ſcheinung der Außenwelt ſich manifeftirt, toto genere von ihr verfchieden 
ift; fo mag es ſich mit Dem, was im der Geiftererfcheinung fich 
manifeftirt, analog verhalten, ja, was in Beiden ſich Fund giebt, 
vielleiht am Ende das Selbe fein, nämlih Wille Diefer Anſicht 
entjprechend giebt es aljo Hinfichtlich der objectiven Realität, wie der 
Körperwelt, jo aud) der Geiftererfcheinungen, einen Realismus, einen 
Idealismus und einen Skepticismus, endlich aber aud) einen 
Kriticismus, welcher letztere allein der richtige Standpunkt ift. 
(P. I, 318 fg.) 

3) Örundfehler aller früheren Auffaffung der Geifter- 
erſcheinungen. 

Die Doppelgänger, als bei welchen die erſcheinende Perſon offen— 
kundig am Leben, aber abweſend iſt, auch in der Regel von ihrer 
Erſcheinung nicht weiß, geben uns den richtigen Geſichtspunkt für die 
Erſcheinungen Sterbender und Geſtorbener, alſo die eigentlichen Geiſter— 
erſcheinungen an die Hand, indem ſie uns lehren, daß eine unmittelbare 
reale Gegenwart, wie die eines auf die Sinne wirkenden Körpers, 
keineswegs eine nothwendige Vorausſetzung derſelben ſei. Gerade dieſe 
Vorausſetzung aber iſt der Grundfehler aller früheren Auffaſſung 
der Geiſtererſcheinungen, ſowohl bei der Beſtreitung, als bei der Be— 
hauptung derſelben. Jene Vorausſetzung beruht nun wieder darauf, 
daß man ſich auf den Standpunkt des Spiritualismus, ſtatt auf 
den des Idealismus, geſtellt hatte. Jenem nämlich gemäß gieng 
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man aus don der völlig unberechtigten Annahme, dag der Menfcd aus 
zwei grundverfchiedenen Subftanzen beftehe, einer materiellen, dem Leibe, 
und eimer immateriellen, der Seele. Nach der im Tode eingetretenen 
Trennung beider follte num die Tettere, obwohl immateriell, einfach 
und unausgedehnt, doch noch im Raume exiſtiren, nämlich fich bewegen, 
einhergehen und dabei von außen auf die Körper und ihre Sinne ein- 
wirken, gerade wie ein Körper, umd demgemäß aud) eben wie ein folder 
ſich darftellen. Diefer durchaus unhaltbaren, fpiritualiftifchen Anficht 
von den Geiftererfcheinungen gelten alle vernünftigen Beftreitungen der- 
felben und auch Kants kritifche Beleuchtung der Sadje, weldje den 
erften, theoretifchen Theil feiner „Träume eines Geifterfehers, erläutert 
durd Träume der Metaphyſik“ ausmacht. Diefe fpiritualiftifche 
Anfiht, alfo die Annahme einer immateriellen und doc locomotiven, 
imgleicdyen nad) Weife der Materie auf Körper, mithin auch auf die 
Sinne wirkenden Subftanz, hat man, um eine richtige Anſicht von 
den Geiftererfcheinungen zu erlangen, ganz aufzugeben und, ftatt ihrer, 
den tdealiftiihen Standpunft einzunehmen. (P. I, 243. 311. 
9. 329.) 

4) Das Urphänomen, auf welches bei Erklärung der 

Geiftererfheinungen zurüdzugehen ift. 

Eine uns fehr vertraute Erfcheinung, nämlid der Traum, benimmt 
und jeden Zweifel darüber, ob in unferm anjchauenden Intellect, oder 
Gehirn, anſchauliche Bilder, vollflommen und ununterfcheidbar gleich 
denen, welche dafelbft die auf die äußern Sinne wirfende Gegenwart 
der Körper veranlaft, ohne diefen Einfluß entftehen fünnen. (P. J, 244.) 
Bei der Entftehung der Träume erhält das Gehirn, diefer alleinige Sig 
und Organ aller Borftellungen, eine rein phyfiologijche Erregung aus 
dem Innern des Organismus. Beim Einjchlafen, als wo die äußern 
Eindrüde zu wirken aufhören umd auch die Regſamkeit der Gedanken 
im Innern des Senforiums allmälig erftirbt, da werden alle jene 
Eindrüde, die aus dem innern Mervenheerde des organischen Lebens 
auf mittelbarem Wege heraufdringen zum Gehirn, imgleichen jede ge— 
ringe Modification des Blutumlaufs, — Eindrüde, die viel zu ſchwach 
find, als daf fie auf das wache Gehirn wirken fünnten —, fühlbar 
und bringen eine Erregung der einzelnen Theile des Gehirns und feiner 
vorftellenden Kräfte hervor. Das Gehirn nimmt aus ihnen den Stoff 
und Anlaß zu feinen Traumgeftalten, fo heterogen dieſe auch folchen 
Eindrüden fein mögen. Denn, wie alle Sinnesnerven fowohl von 
innen, als von außen, zu ihren eigenthümlichen Empfindungen erregt 
werden fönnen; auf gleiche Weife kann auch das Gehirn durd) Reize, 
die aus dem Innern ded Organismus fommen, beftimmt werden, feine 
Function der Anfchauung raumerfüllender Geftalten zu vollziehen; wo 
dann die fo entftandenen Erfcheinungen gar nicht zu unterfcheiden fein 
werden von den durdy Empfindungen in den Sinnesorganen veranlaßten, 
welche durch äußere Urfachen hervorgerufen wurden. 

Diefe Thatſache nun, da wir ein Bermögen haben zur anſchaulichen 
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Borftellung raumerfüllender Gegenftände und zum Bernehmen und 
Berftcehen von Tönen und Stimmen jeder Art, Beides ohne die äußere 
Anregung der Sinnesempfindungen, — welches Vermögen fid) am paj- 
ſeudſten als Traumorgan bezeichnen läßt, — diefe keinem Zweifel 
unterworfene Thatfache haben wir bei Erklärung der Geiftererfcheinungen 
feftzuhalten; denn fie ift das Urphänomen, auf welches hier zurück— 
zugehen ift. (PB. I, 248—254.) Wir haben uns bei Erklärung der 
Geiſtererſcheinungen ftet8 zu erinnern, daß fänmtliche durd) das Traum: 
organ vollzogene Anjchauungen von der gewöhnlichen, den wachen Zu« 
ftand begründenden Wahrnehmung ſich dadurch unterfcheiden, daß bei 
der Iegtern das Gehirn von außen, durch eine phyfifche Einwirkung 
auf die Sinne erregt wird, wodurch es zugleich die Data erhält, mad) 
welchen es, mittelft Anwendung feiner Functionen, die empirische An— 
ſchauung zu Stande bringt; während Hingegen bei der Anſchauung 
durd) das Traumorgan die Erregung vom Innern des Organismus 
ausgeht und vom plaftifchen Nervenfyften aus fid) in das Gehirn 
fortpflanzt, welches dadurch zu einer der erftern ganz ähnlichen An— 
ſchauung veranlaßt wird, bei der jedoch, weil die Anregung dazu von 
der entgegengejegten Seite fommt, alfo auch in entgegengejeßter Rich— 
tung gefchieht, anzunchmen ift, daß auch die Schwingungen, oder 
überhaupt innern Bewegungen der Gehirnfibern, in umgekehrter Richtung 
erfolgen und demnach erft am Ende ſich auf die Sinnesnerven er— 
ftreden, welche alfo das hier zulett in Thätigfeit Verſetzte find, ftatt 
daß fie, bei der gewöhnlichen Anfchauung, zu allererft erregt werden. 
(®. I, 321.) 
5) Was in der Geiftererfheinung das von außen 
Einwirfende und welder Art feine Einwirkung ift. 
Da die wirkliche Geiftererfcheinung eine durd) da8 Traumorgan 
vermittelte Anfchauung ift, aber eine folche, die dennoch fi) auf etwas 
wirklich Aeußeres, empiriſch VBorhandenes, alfo von Subject ganz 
Unabhängiges bezieht; jo frägt fi), was diefes Aeußere ift und wie 
ed auf das geifterfehende Subject wirft. Offenbar muß e8 mit dem 
Innern des Organismus, don welchem aus die Anſchauung erregt 
wird, in irgendeine Communication getreten fein. Diefe kann aber 
feine phyfifche, fondern nur eine metaphyfifche, folglid; nur eine 
im Ding an ſich wurzelnde fein. Die Einwirkung kann demnach nur 
eine vom Willen als dem allen Individuen zu Grunde liegenden, die 
Schranken der Individuation durchbrechenden Ding an fich herrührende 
fein, alfo eine magiſche. Der Wille ald Ding an fid) liegt außerhalb 
de3 principii individuationis (Raum und Zeit), durch welches die In— 
dividuen geſondert find; die durch dafjelbe entftehenden Schraufen 
find alfo für ihn nit da. Hieraus erflärt ſich die unmittelbare 
Einwirkung der Individuen auf einander, unabhängig von ihrer Nähe 
oder Ferne im Raum, im Hellfehen und in den magischen Wirfungen. 
Indem der Wille des Einen, durch feine Schranken der Individuation 
gehemmt, alfo unmittelbar und in distans, auf den Willen des Andern 
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wirft, hat er chen damit auf den Organismus defjelben, als welcher 
die Objectivation eben diefes Willens ift, eingewirft. Wenn nun eine 
jolhe, auf diefem Wege das Innere des Organismus treffende Ein- 
wirkung ſich auf defjen Lenker und Borftand, das Ganglienfyiten, 
erftredt und dann von diefem aus fid) bis ins Gehirn fortpflanzt; 
fo fann fie von diefen doch immer nur auf Gehirnweife, alfo zu an— 
ſchaulichen Bildern, verarbeitet werden. Inzwiſchen wird eine Einwirkung 
jener Art noch immer das Gepräge ihres Urfprunges an ſich tragen 
und diefes der im Gehirn hervorgerufenen Geftalt aufdrüden. Wirkt 
3. B. ein Sterbender durd) ftarfe Schnfucht oder fonftige energifche 
Willensintention auf einen Entfernten; jo wird die Geftalt defjelben 
ſich im Gehirn des Andern darftellen, d. 5. ganz jo wie ein Körper 
in der Wirklichkeit ihm erfcheinen. 

Da num der Wille, fo fern er Ding an fid) ift, durch den Tod 
nicht zerftört wird; fo läßt ſich a priori nicht die Möglichkeit ab- 
leugnen, daß eine magische Wirkung der befchriebenen Art nicht aud) follte 
von einem bereitS Geftorbenen ausgehen fünnen. (P.I, 321—325.) 


6) Schwierigkeiten bei der Annahme wirflier Geifter- 
erfheinungen. 

Wenngleich ſich a priori nicht geradezu die Möglichkeit einer ma— 
gischen, von einem bereits Geftorbenen ausgehenden Einwirkung ableugnen 
läßt, fo läßt ſich eine ſolche Möglichkeit jedoch auch nicht deutlich 
abjehen und daher pofitiv behaupten, indem fie, wenn auch im Allge- 
meinen nicht undenfbar, doch, bei näherer Betradhtung, großen Schwie- 
rigfeiten unterworfen ift. 

Diefe Schwierigkeiten liegen theils auf der Seite des die Geifter 
wahrnehmenden Subjects, theil® auf der objectiven Seite, d. h. auf 
der Seite des angenommenermaßen einwirkenden Berftorbenen. 


a) Schwierigkeiten auf der fubjectiven Seite. Da wir das 
im Tode unverſehrt gebliebene innere Weſen des Menfchen uns zu 
denfen haben als außer der Zeit und dem Naume eriftirend; fo könnte 
eine Einwirfung defjelben auf uns Lebende nur unter jehr vielen Ver— 
mittelungen, die alle auf unferer Seite lägen, Statt finden; fo daß ſchwer 
auszumachen fein wiirde, wie viel davon wirklich von dem Berftorbenen 
ausgegangen wäre. Denn eine derartige Einwirkung hätte nicht nur 
zuoörderft in die Anfhauungsformen des fie wahrnehmenden Subjects 
einzugehen, mithin fich darzuftelen als ein Räumliches, Zeitliches und 
nad) dem Gaufalitätsgefeg materiell Wirkendes; fondern fie müßte 
überdies auch noch in den Zufanmenhang feines begrifflihen Denkens 
treten, indem er fonft nicht wiffen wiürde, was er daraus zu machen 
hat, der ihm Erjcheinende aber nicht blos gefehen, ſondern auch in 
feinen Abfichten verftanden werden will. Demnach hätte diefer ſich 
auch noch den bejchränften Anfichten und Borurtheilen des Subjects, 
betreffend das Ganze der Dinge und der Welt, zu fügen und zu 
accommodiren. Aber noch mehr, obwohl durd; eine innere, aus dem 
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Weſen an fi) der Dinge entfprungene, alſo magiſche Einwirkung 
auf den Organismus, welche ſich mittelft des Ganglienfyftens bis zum 
Gehirn fortpflanzt, zu Wege gebracht, wird die Geiftererfcheinung doc) 
aufgefaßt nad) Weife der von Außen, mittelft Licht, Luft, Schall, 
Stoß und Duft auf uns wirkenden Gegenftände, Welche Beränderung- 
müßte nicht die angenommene Einwirkung eines Geftorbenen bei einer 
folchen Ueberfegung zu erleiden haben! (P. I, 325 fg.) 


b) Schwierigfeiten auf der objectiven Seite. Da der 
Wille allein eine metaphufifche Wefenheit hat, vermöge welcher er 
durch den Tod unzerftörbar ift, der Intellect Hingegen als Yunction 
eines körperlichen Organs (de8 Gehirns) blos phyſiſch ift und im Tode 
untergeht, jo ift die Art und Weife, wie ein Berftorbener von den 
Lebenden nod; Kenntniß erlangen follte, um folder gemäß auf fie zu 
wirken, höchſt problematifh. Nicht weniger ift es die Art diefcs 
Wirkens felbft, da er mit der Peiblichfeit alle gewöhnlichen, d. i. phy— 
fifchen Mittel der Einwirkung auf Andere, wie auf die Körperwelt 
überhaupt verloren hat. Nur vermöge magifcher Gewalt könnte er 
allenfalls ſelbſt noch jegt actio in distans, ohne körperliche Beihilfe, 
ausüben und demnach auf Andere direct, ohne alle phyſiſche Ver— 
mittelung, einwirken, indem er ihren Organiemus in der Art afficirte, 
daß ihren Gehirnen ſich Geftalten anſchaulich darftellen müßten, wie 
fonft nur in Folge äußerer Einwirkung durd) die Sinne von demfelben 
producirt werden. 


Menn wir daher auch eine wirkliche Einwirkung Geftorbener auf die 
Melt der Lebenden als möglich zugeben wollen, jo könnte eine folche 
doc nur überaus jelten und ganz ausnahmsweife Statt haben, weil 
ihre Möglichkeit an alle die angegebenen, nicht leicht zuſammen ein= 
tretenden Bedingungen gefnüpft wäre. (P. I, 326—328.) 
Geiflesgegenwart. 

Zum Beftehen plöglicher Gefahren, in denen die Furcht uns leicht 
verhindert, die noch vorhandenen, oft nahe liegenden Nettungsmittel zu 
fehen (vergl. Furcht), wie auch zum Streit mit Gegnern und Feinden, 
ift Kaltblütigfeit und Geiftesgegenwart die wefentlichite Be— 
fähigung. Jene befteht im Schweigen des Willens, damit der Intellect 
agiren könne; diefe im der ungeftörten Thätigleit des Intellect3 unter 
dem Andrang der auf den Willen wirkenden Begebenpeiten; daher eben 
ift jene ihre Bedingung, und Beide find nahe verwandt, find felten und 
ſtets nur comparativ vorhanden. Sie find aber von unſchätzbarem 
Bortheil, weil fie den Gebrauch des Intellects gerade zu den Zeiten, 
wo man feiner am meiften bedarf, geftatten und dadurch entfchiedene 
Ueberlegenheit verleihen. (W. II, 241 fg.) 


Geiz. 
Die Stelle des Geizes unter den Laſtern läßt ſich nicht minder 
in Zweifel ziehen, als die der Tapferkeit unter den Tugenden. Ver— 
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wechfelt man Geiz nicht mit Habfucht (avaritia), fo läßt ſich für ihn 
jagen, daß er von dem richtigen Grundſatze ausgehend, daß alle Genüjfe 
blo8 negativ wirken, die Schmerzen hingegen pofitiv und jehr real find, 
ſich jene verfagt, um ſich vor diefen defto befjer zu fichern, jonad) das 
sustine et abstine zu jeiner Marime macht. Sogar, wenn der 
Geizige hierin zu weit gienge, würde diefer Fehler höchſtens ihm felbit, 
nicht Andern zum Schaden gereihen. Die von ihm aufgehäuften 
Schätze kommen meift Andern zu Gute; aber auch noch bei feinem 
Leben läßt ſich in Fällen großer Noth immer nod) eher von ihm etwas 
hoffen, als von dem ausgebeutelten, verjchuldeten Verſchwender. 

Andererfeit8 aber, von einem andern Gefichtspunft aus, läßt fid) 
gegen dem Geiz fagen, daß er die Quinteſſenz der Lafter iſt. Denn, 
während der Verſchwender, blo8 vom Reize der Gegenwart Hingeriffen, 
feiner finnlichen Natur unterliegt und unüberlegt, um die Zukunft 
unbefümmert, handelt, jo überlebt hingegen in Dem, deſſen Fähigkeit 
zu finnlihen Genüſſen erftorben ift, wenn er fich zum Geize wendet, 
die geiftige Gier die fleifhlihe. Das Geld, der Repräfentant 
aller Güter der Welt, das Abftractum derjelben, wird jett der dürre 
Stamm, an melden feine abgeftorbenen Begierden, als Egoismus in 
abstracto, ſich Mammern. Sie regeneriren fi) nunmehr in der Liebe 
zum Mammon. Aus der flüchtigen, finnlichen Begierde ift eine über- 
legte und berechnende Gier nach Gelde geworden. Es iſt die hartnädige, 
gleihjam fich ſelbſt überlebende Liebe zu den Genüſſen der Welt, die 
jublimirte und vergeiftigte Fleifchesluft. Der Geiz ift das Yafter des 
Alters, wie Berfhwendung das der Jugend. (P. II, 221--223.) 
Gelaſſenheit. 

1) Vortheil der Gelaſſenheit. 

Man gewöhnt ſich an Alles; daher iſt Gelaſſenſein blos der 
Gewohnheit zuvorkommen, — ein großer Vortheil: der Gewohnheit nicht 
bedürfen. G. 448.) 

2) Was die Gelaſſenheit befonders befördert. 

Der, welcher bei allen Unfällen gelafjen bleibt, zeigt, daß er weiß, 
wie colofjal und taufendfältig die möglichen Uebel des Lebens find; 
weshalb er das jet eingetretene anfieht als einen fehr Kleinen Theil 
defien, was fommen fünnte. Dies ift die ftoifche Oefinnung, in Ge— 
mäßheit welcher man niemals des menfchlichen Looſes uneingedenk jein 
ſoll, jondern eingedenf, wie unzählig die Uebel, denen das menjchliche 
Dajein ausgefett ift. Dieſe Einficht aufzufrifchen, braucht man überall 
nur einen Blid um fid) zu werfen. (P. I, 503.) Nichts aber wird 
und zum gelafjenen Ertragen der uns treffenden Ungliidsfälle beſſer 
befähigen, als die Ueberzeugung, daß Alles was geſchieht, vom Größten 
bis zum Stleinften, nothwendig gejchieht. Denn in das unvermeidlich) 
Nothwendige weiß der Menſch fi) bald zu finden. Wer von der Er- 
fenntniß der Nothiwendigkeit durchdrungen ift, wird zubörderft willig thun 
was er fan, dann aber willig leiden was er muß. (P. I, 504 fg.) 
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Geld. 
1) Begriff des Geldes, 


Geld ift Fein Confumtionsartikel; vielmehr iſt c8 ein blofer Ne 
präjentant der wirklichen, brauchbaren Güter, nicht ſelbſt ein ſolches. 
Die Ducaten find im Grunde felbft nur Redjenpfennige; nicht fie haben 
Werth, fondern Das, was fie vertreten. (P. II, 222.) 

2) Urfadhe der Geldliebe der Menfden. 

Daß die Wünſche der Menſchen Hauptjächlid) auf Geld gerichtet 
find und fie diefes über Alles lieben, ift natürlich), wohl gar unver: 
meidlih. Denn das Geld ift ald ein unermüdlicher Proteus jeden 
Augenblid bereit, fi in den jedesmaligen Gegenftand unferer Wünſche 
und mannigfaltigen Bedürfnifje zu verwandeln. Jedes andere Gut 
nämlih kann nur einem Wunſch, einem Bedürfniß gemügen, iſt 
folglidy nur ein velatives Gut; Geld allein ift das abjolute Gut, 
weil c8 nicht blos einen Bedürfniß in concreto begegnet, jondern 
dem Bediirfnig überhaupt, in abstracto. (PB. I, 367.) Das Ge 
ift die menjchliche Glüdjäligfeit in abstracto; daher, wer nicht mehr 
fähig ijt, fie in concreto zu genießen, fein ganzes Herz an daſſelbe 
hängt. (P. I, 625. Vergl. aud) Geiz.) 

Gelehrfamkeit. Gelehrte. | 


1) Untergeordneter Werth der Gelehrfamfeit. 

Der Geift bedarf zwar allerdings der Nahrung des Stoffes van 
Außen. Aber wie nicht Alles, was wir efjen, dem Organismus fofort 
einverleibt wird, fondern nur fofern e8 verdaut worden, wobei nur ein 
fleiner Theil davon wirklich affimilirt wird, das Uebrige wieder abgeht, 
weshalb mehr efjen, als man aſſimiliren kann, unnütz, ja jchädlid if; 
gerade jo verhält es ſich mit dem Vielwiſſen der Gelehrten: nur fofern 
das Gelefene und Gelernte Stoff zum Denken giebt, vermehrt « 
unfere Einfiht und eigentliches Wiſſen. Bloße Anfüllung des Ge 
dächtnifjes hingegen giebt Feine Einfiht. Die Gelehrſamkeit ift mit 
einem ſchweren Harniſch zu vergleichen, als welcher allerdings den 
ftarfen Mann völlig unüberwindlich macht, Hingegen dem Schwachen 
eine Laft ift, unter der er vollends zufammenfinft.e (W. II, 86 jg.) 
Die Kunde ift ein bloßes Mittel zur Einficht, hat aber an fid 
wenig, oder feinen Werth. Bei der impofanten Gelehrſamkeit der 
Vielwiſſer drängt fid) uns die Betrachtung auf: o, wie wenig muß 
dody Einer zu denken gehabt haben, daß er jo viel hat Iejen und 
ftudiren fünnen. (P. II, 513 fg.) 

Wie gar unbedeutend ift e8 eigentlich), was gelehrt werben fanıt, 
und wie wenig demnach ift damit gefagt, daß man Einen einen Ge— 
lehrten nennt. Am meiften fühlt man diefes in Fällen, wo es eigentlid) 
auf das Fudicium ankommt, und wo daher „Geſcheut“ mehr am 
Drte wäre, als „Gelehrt“. Offenbar ift in jedem Menſchen das 
Angeborene, der Geift, das Genie, von größerem Gewicht, ald das 
Erworbene, zu welchem lettern die Gelehrjamkeit gehört.- (W. 421.) 
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Einfiht und wahre Weisheit hat ihre Duelle in der richtigen und 
tiefen anſchaulichen Auffafjung der Welt, nicht im abftracten Wiffen. 
Daher auch können Weife in jeder Zeit leben, und die der Vorzeit 
bleiben e8 für alle kommenden Geſchlechter. Gelehrſamkeit Hingegen ift 
relativ; die Gelehrten der Vorzeit find meiftens Kinder gegen ung und 
bedürfen der Nachſicht. (W. II, 87.) 

Das wohlgewählte Symbol des reinen Gelehrten als ſolchen ift die 
Perüde Sie ziert den Kopf mit einem reichlichen Maaße fremden 
Haare, bei Ermangelung des eigenen; wie die Gelehrjamfeit in der 
Ausstattung des Kopfes mit einer großen Menge fremder Gedanken 
befteht, welche denn freilich ihm nicht jo wohl und natürlich Heiden, 
noch fo feſt wurzeln, noch, wenn verbraucht, jogleid) durch Andere aus 
der felben Duelle erfetst werden, wie die dem jelbfteigenen Grund und 
Boden entjproffenen. — Wirklich verhält aud) die vollendetfte Gelehr- 
jamfeit fi) zum Genie, wie ein Herbarium zur ftet8 fic neu erzeugenden, 
ewig frischen, jungen und wechjelnden Pflanzenwelt. (P. II, 515.) 

Die Gelehrten find Die, welche in den Büchern gelefen haben; 
die Denker, die Genies, die Welterleuchter und Förderer des Menfchen- 
geichlechts find aber Die, welde unmittelbar im Bude der Welt 
gelefen haben. (P. II, 527.) 

Auf der intuitiven Erkenntniß beruht das unendliche Ueberwiegen 
des Genies über die Gelehrfamkeit; fie verhalten fid) zu einander, wie 
der Tert des alten Klaſſilers zu feinem Kommentar. (W. II, 79. 
®. II, 82. 515.) Ein Gelehrter ift wer viel gelernt hat; ein Genie 
Der, von dem die Menjchheit lernt, was er von Keinem gelernt hat. 
(®. II, 82.) 

2) Gegenfag zwifchen dem Fachgelehrten und Philo- 
jophen. 

Ein erclufiver Fachgelehrter ift dem Fabrifarbeiter analog, der, fein 
Leben lang, nichts Anderes macht, als eine beſtimmte Schraube, oder 
Haken, oder Handhabe zu einem beftimmten Werkzeuge oder Mafchine, 
worin er dann freilich eine unglaubliche Birtuofität erlangt. Auch 
fann man den Fachgelehrten mit einem Manne vergleichen, der in feinem 
eigenen Haufe wohnt, jedod) nie Heraus Ffommt. In dem Haufe fennt 
er Alles genau, jedes Treppchen, jeden Winkel und jeden Balken; aber 
außerhalb deflelben ift ihm Alles fremd und unbekannt. — Wahre 
Bildung zur Humanität hingegen erfordert durchaus Bielfeitigfeit und 
Ueberblid, alfo, fiir einen Gelehrten im höhern Sinne, allerdings etwas 
Polyhiftoria. Wer aber vollends ein Philofoph fein will, muß in 
feinem Kopfe die entfernteften Enden des menſchlichen Wiſſens zu— 
fammenbringen. — Geifter erften Ranges nun gar werden niemals 
Fachgelehrte fein. Ihnen ift da8 Ganze des Dafeind zum Problem 
gegeben und über dafjelbe wird „Jeder von ihmen, im irgendeiner 
Form und Weife, der Menfchheit neue Auffchlüffe erteilen. (PB. II, 
520.) 
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3) Gegenſatz zwifhen dem Gelehrten und dem Mann 
von natürlidem Berftand. 


Aus dem Borzug der intuitiven Erfenntniß vor der abftracten 
(vergl. Anſchauung und Begriff) erflärt fih, warum im wirklichen 
Leben der Gelehrte, deſſen Vorzug im Reichthum abftracter Erkenntniß 
liegt, fo jehr zurüdjteht gegen den Weltmanı, deffen Vorzug in der 
vollfommenen intuitiven Erfenntniß befteht, die ihm urfprüngliche An— 
lage verliehen und reihe Erfahrung ausgebildet hat. (W. II, 82.) 


Unter allen Ständen finden wir Menjchen von intellectueller Ueber— 
fegenheit, und oft ohne alle Gelehrjamfeit. Denn natürlicher Berftand 
kann faft jeden Grad von Bildung erjegen, aber feine Bildung den 
natürlichen Verſtand. Der Gelehrte hat vor Solchen allerdings einen 
Reichthum von Fällen und Thatſachen (Hiftoriiche Kenntniß) und Cauſal— 
beftimmungen (Naturlehre) voraus; aber damit hat er doch noch nicht 
die richtigere und tiefere Einſicht in das eigentliche Weſen aller jener 
Fälle, Thatſachen und Gaufalitäten. Der Ungelehrte von Scarfblid 
und Penetration weiß jenes Neichthums zu entrathen. Ihn lehrt Ein 
Fall aus eigener Erfahrung mehr, als manchen Gelehrten taufend Fälle, 
die er fennt, aber nit verjteht; denn das wenige Willen jenes 
Ungelehrten ift lebendig, hingegen ift das viele Wifjen der gewöhn- 
lichen Gelehrten todt. Daher, während manchem Ungelehrten die 
richtige Auffaffung der anſchaulichen Welt den Stämpel der Einfiht und 
Weisheit auf die Stirne gedrüdt hat, trägt das Geſicht mandjes Ge— 
lehrten von feinen vielen Studien feine anderen Spuren, als die der 
Erjhöpfung und Abnugung durch übermäßige, erzwungene Anftrengung 
des Gedächtnifjes zu midernatürlicher Anhäufung todter Begriffe. 
(W. II, 84.) 

4) Fehler der meiften Gelehrten. 


Den meiften Gelehrten ift ihre Wiſſenſchaft Mittel, nicht Zwed. 
Darum werden fie nie etwas Großes darin leiften; weil Hiezu erfordert 
ift, daß fie Dem, der fie treibt, Zweck fei und alles Andere, ja fein 
Dafein ſelbſt, nur Mittel. Die Gelehrten, wie fie in der Regel find, 
ftudiren zu dem Zwed, lefen und jchreiben zu Fönnen. Daher gleicht 
ihr Kopf einem Magen und Gedärmen, daraus die Speijen unverdaut 
wieder abgehen. Eben deshalb wird auch ihr Lehren und Schreiben 
wenig nügen. Denn Andere nähren kann man nicht mit unverdauten 
Abgängen, fondern nur mit der Milch, die aus dem eigenen Blut fid) 
abgejondert hat. (P. II, 514 fg.) 

Die iüberrafchende Umwvifjenheit vieler Gelehrten in Dingen ihres 
Faches hat zum legten Grunde ihren Mangel an objectivem In» 
tereffe für die Gegenftände defjelben, daher die folche betreffenden 
Wahrnehmungen, Bemerkungen, infichten u. ſ. w. feinen lebhaften 
Eindrud auf fie machen, folglich nicht haften; wie fie denn überhaupt 
nicht con amore, fondern unter Selbftzwang ftudiren. (P. II, 56. Ueber 
den Vorzug des Dilettanten vor dem Gelehrten fiehe: Dilettant.) 
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In der Gelehrtene Republik ift es, wie in andern Nepubliten: man 
liebt einen ſchlichten Mann, der ftil vor ſich Hingeht und nicht klüger 
fein will, al8 die Andern. Gegen die excentrifchen Köpfe, als melde 
Gefahr drohen, vereinigt man fi). Jeder ſucht, unbefiimmert um das 
Ganze, nur fich geltend zu machen, um Anfehen zu gewinnen; das 
Einzige, worin fie alle übereinftimmen, ift, einen wirklich eminenten 
Kopf, wenn er ſich zeigen jollte, nicht auffommen zu laſſen. (P. II, 
518.) Zu allen Zeiten war man in der Gelehrten Republif bemitht, 
das Mittelmäßige in jeder Gattung herauszuftreichen und das eigentlid) 
Werthvolle, ja Große, als unbequem zu verkleinern, ja zu bejeitigen. 
(9. 467.) 

Was die Bücher der meiften Gelehrten jo langweilig macht, ift nicht 
die Trodenheit des Gegenftandes; fondern, wie das viele Leſen und 
Lernen dem eigenen Denfen Abbruch thut, jo entwöhnt das viele 
Schreiben und Lehren den Menſchen von der Deutlichkeit und eo 
ipso Gründlicjfeit des Wiſſens und Berftehens, weil es ihm nicht 
Zeit läßt, diefe zu erlangen. Da muß er dann in feinem Vortrage 
die Lücken feines deutlichen Erfennens mit Worten und Phrajen aus- 
füllen. (®. II, 514.) 

Das unaufhörliche Lefen und Etudiren verdirbt geradezu den Kopf. 
Dies trägt viel bei zum Mangel an Driginalität der Gelehrten. 
Dazu fommt aber noch, daß fie vermeinen, gleich andern Leuten ihre 
Zeit zwifchen Genuß und Arbeit theilen zu müſſen. Nun halten fie 
bas Leſen fir ihre Arbeit und eigentlichen Beruf, überfreſſen ſich alſo 
daran bis zur Unverbaulichfeit. Da fpielt nun nicht mehr blos das 
Lejen dem Denken das Prüvenire, fondern nimmt defjen Stelle ganz 
ein; denn fie denfen an die Sachen auch gerade nur jo lange, wie fie 
dariiber leſen, aljo mit einem fremden Kopf, nicht dem eigenen. ft 
aber das Bud) weggelegt, jo nehmen ganz andere Dinge ihr Intereſſe 
viel lebhafter in Anſpruch, nämlich perfönliche Angelegenheiten, fodann 
Schauſpiel, Kartenjpiel, Kegeljpiel, Tagesbegebenheiten und Geklatjd). 
(®. II, 8öfg. P. I, 527.) 

(Ueber die fpeciellen Fehler der deutjchen Gelehrten fiehe: Deutſch.) 


Gemein. 
1) Warum „gemein“ ein Ausdrud der Beradtung ift. 


Gemein bedeutet urfprünglid) das Allen, d. 5. der ganzen Species 
Eigene und Gemeinfame. Demnad) ift wer weiter feine Eigenfchaften 
hat, als die der Menfchenfpecies überhaupt, ein gemeiner Menjd). 
Welchen Werth aber kann ein Wefen haben, welches weiter nichts ift, 
als Millionen feines Gleichen? Das Auszeichnende des Menjchen vor 
dem Thiere ift, daß, während diefes nur Oattungscharakter Hat, jenen 
Individualdarafter zufommt. Jedoch ift in den Meiften nur wenig 
wirflicd Individuelles. Ihr Wollen und Denken, wie ihre Phyſiognomie 
find die der ganzen Species, allenfall® der Klaſſe, der fie angehören, 
und darum alltäglich, gemein. Der Fluch der Gemeinheit ftellt den 
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Menſchen dem Thiere darin nahe, daß er ihm Weſen und Daſein nur 
in der Species zugeſteht. (P. II, 633.) 
2) Der Sit der Gemeinheit. 


Was wir mit allen Menfchen, ja mit den Thieren gemein haben, 
worin wir alſo Jeden gleich jind, ift der Wille. Dagegen ift Das, 
was Weſen iiber Wefen erhebt, die Erfenntnif. Der Wille als 
das durchaus Gemeinfame ift eben au das Gemeine. Demgemäf 
ift jedes Heftige Hervortreten defjelben gemein, d. 5. es ſetzt ums 
herab zu einem bloßen Beifpiele (Exemplare) der Gattung. Gemein 
daher ift aller Zorn, unbändige Freude, Haß, Furcht, kurz jeder 
Affect, d. 5. jede Bewegung des Willens, wenn fie fo ftarf wird, 
daß fie im Bewußtſein das Erkennen entfchieden überwiegt. Will man 
nicht gemein werden, jo hat man feinen Willen zu verbergen, wie feine 
Genitalien, obgleid) Beide die Wurzel unfers Wefens find, und Hat 
blos die Erfenntniß fehen zu laſſen. (P. II, 634 fg.) 

37. Der Sinn und das Treffende des Ausdruds „ſich 
gemein machen‘. 


Jeder mißt den Andern nur nad) Maßgabe feiner eigenen Intelligenz. 
Für den geiftig Niedrigen, VBulgären, deſſen Erfemen ganz nur im 
Dienfte feines Willens, feiner perfönlichen Zwede und Angelegenheiten 
aufgeht, ift daher der geiftig Hohe jo wenig vorhanden, wie die Farbe 
für den Blinden. Alle Geifter find Dem unfichtbar, der felbft feinen 
hat; jede Werthſchätzung ift eim Product aus dem Werthe des Ge— 
hätten mit der Erkenntnißſphäre des Schäters. Hieraus folgt, daß 
man fi; mit Jedem, mit dem man jpricht, nivellirt. Erwägt man 
nun, wie niedrig geſinnt und begabt, alſo gemein die meiſten Menſchen 
find, und wie jchwer daher es ift, mit ihnen zu verfchren, ohne auf 
ſolche Zeit jelbft gemein zu werden, jo wird man den eigentlichen 
Sinn und das Treffende des Ausdruds „fi gemein mahen“ 
gründlich verftehen. (PB. I, 476.) Gefelligkeit mit Gemeinen, blos 
eines fubjectiven Intereſſes Fähigen, ift Degradation, vecht eigentliches 
Sid gemein maden. (P. I, 74.) 

Gemüth. 
1) Gegenſatz zwifhen Gemüth und Geift. 

Der Gegenſatz zwiſchen Gemüth und Geift iſt derfelbe, wie zwifchen 
Herz und Kopf; es iſt aljo der Gegenſatz zwifchen Wille und 
Intellect, dem Primären und Secundären. (S. Herz.) Ein Gefühl 
dieſes Berhältniffes iſt auch in der lateinifchen Sprache ausgedrüdt, 
wo der Intelleet mens, der Wille Hingegen animus heißt. Animus 
ift das belebende Princip und zugleid der Wille, das Subject der 
Neigungen, Abfichten, Leidenfchaften und Affecte; es ift das griechische 
Sunos, aljo Gemüth, nicht aber Kopf. Animi perturbatio ift der 
Affect, mentis perturbatio würde Berrüdtheit bedeuten. (W. LI, 
268 fg.) 
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2) Gemüthserregung. (©. Affect.) 
3) Madt der Außenwelt über das Gemüth. 


Was der Außenwelt und ſichtbaren Realität ihre große Gewalt über 
das Gemüt) ertheilt, ift die glähe und Unmittelbarfeit derjelben. Wie 
die Magnetnadel durch ein Feines ihr recht nahe gebradjtes Stückchen 
Eifen perturbirt und in heftige Schwankungen verjegt werden kann; 
jo kann bisweilen felbft ein ftarfer Geift durch geringfügige Begeben— 
heiten und Menſchen, wenn fie nur in großer Nähe auf ihn einwirken, 
aus der Faſſung gebradjt. und perturbirt werden. Ein fehr Fleines, 
aber fehr nahe liegendes Motiv kann ein an fich viel ftärferes, jedod) 
aus der Ferne wirkendes überwiegen. Die, Bejchaffenheit des Gemüthes 
aber, vermöge deren es dieſem Geſetze gemäß ſich bejtimmen läßt und 
nicht Fraft der praftifhen Bernunft fic ihm entzieht, ift es, was die 
Alten dur) animi impotentia bezeidjneten, welches eigentlich ratio 
regendae voluntatis impotens bezeichnet. (W. II, 164.) 

4) Tiefen und Dunfelheiten des Gemüths. 


Das menschliche Gemitth hat Tiefen, Dunkelheiten und Berwiclungen, 
welche aufzuhellen und zur entfalten von der äußerſten Schwierigkeit ift. 
(W. I, 476.) 

5) Regeln zur Beförderung der Gemüthsruhe. 

Bon Wichtigkeit für die Gemüthsruhe ift das richtige Verhältniß, 
in welchem wir unfere Aufmerkjamfeit theil8 der Gegenwart, theils der 
Zufunft widmen, damit nicht die eine ung die andere verderbe. Es 
ijt durchaus thöricht, die Gegenwart fich zu triiben durch verdrießliche 
Sefichter iiber verfehlte Hoffnungen in der Vergangenheit, oder Bejorg- 
niffe für die Zukunft. Der Sorge, ja felbft der Neue fei ihre beſtimmte 
Zeit gewidmet. Uns zu beumruhigen find blos folche Fünftige Uebel 
berechtigt, welche gewiß find und deren Eintrittszeit ebenfalls gewiß ift. 
Dies werden aber jehr wenige fein; denn die Uebel find entweder blos 
möglich, allenfalls wahrscheinlich; oder fie find zwar gewiß, allein ihre 
Eintrittszeit ift völlig ımgewig. Läßt man nun auf diefe beiden Arten 
fich ein; jo hat man feinen vuhigen Augenblid mehr. Um alfo nicht der 
Ruhe unfers Lebens durch ungewiſſe oder unbeftinmmte Uebel verluftig 
su werden, müſſen wir uns gewöhnen, jene anzujehen, als kämen fie 
nie; diefe, als fümen fie gewiß nicht fobald. (P. I, 441 fg.) 

Bon Wichtigkeit für die Gemüthsruhe ift ferner die Beſchränkung 
(j. Beſchränkung), die Einſamkeit (ſ. Einfamfeit) und die Zügelung 
der Phantafie (ſ. Phantaſie). 

Generatio aequivoca. 
1) Die generatio aequivoca al® Sieg der höhern 
über die niedern Ideen. 


Wenn von den Erfcheinungen des Willens auf den niedrigern Stufen 
feiner Objectivation, alfo im Unorganifchen, mehrere unter einander in 
Confliet gerathen, indem jede fich der vorhandenen Materie bemächtigen 
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will, jo geht aus diefem Streit die Erfcheinung einer höhern Idee 
hervor, welche die vorhin dageweſenen unvollfonmenen alle itberwältigt, 
jedoch jo, daß fie das Weſen derjelben auf eime untergeordnete Weife 
beitehen läßt, indem fie ein Analogon davon in ſich aufnimmt; welder 
Borgang eben nur aus der Ydentität des erjcheinenden Willens in allen 
Ideen und aus feinem Streben zu immer höherer Objectivation be- 
greiflich ift. Die aus folhem Siege iiber mehrere niedere Ideen oder 
Dbjectivationen des Willens hervorgehende vollfommenere gewinnt eben 
dadurd), daß fie von jeder überwältigten ein höher potenzirtes Analogon 
in fid) aufnimmt, einen ganz neuen Charakter; der Wille objectivirt 
fid) auf eine neue deutlichere Art; es entfteht, urjprünglid) durch 
generatio aequivoca, nadher durch Ajfimilation an den vor— 
handenen Keim, organischer Saft, Pflanze, Thier, Menſch. Alſo aus 
dem Streit niedrigerer Erjdeinungen geht die höhere, fie alle ver- 
Ichlingende, aber aud) das Streben aller in höherm Grade verwirflichende 
hervor. (W. I, 1729. N. 56. 9. 348.) 

2) Die Leugnung der generatio aequivoca als Bor- 

jpiel der Leugnung der Lebenskraft. 

Der in neuefter Zeit geführte Krieg gegen die generatio aequivoca 
mit feinem voreiligen Siegesgejchrei war das BVorfpiel zum Ableugnen 
der Lebenskraft, und diefem verwandt. (W. II, 353.) 

3) Ob nod) jegt generatio aequivoca Statt findet. 

Der zeitliche Urfprung der Yormen, der Geftalten, oder Species 
aus der Materie ift nicht zu bezweifeln. Ob aber nod) jet, da die 
Wege zur Berpetuirung der Geftalten offen ftehen und von der Natur 
mit gränzenlofer Sorgfalt geſichert und erhalten werden, die generatio 
aequivoca Statt finde, ift allein durch die Erfahrung zu entjcheiden; 
zumal da das natura nihil facit frustra, mit Hinweifung auf die 
Wege der regelmäßigen Fortpflanzung, als Argument dagegen geltend 
gemacht werden Könnte. Doc) ift die generatio aequivoca auf jehr 
niedrigen Stufen, der neueften Einwendungen dagegen ungeachtet, fehr 
wahrfcheinlih. Ueberall wo Fäulniß entfteht, zeigen fid) Schimmel, 
Pilze und, im Flüſſigen, Infuforien. Die jet beliebte Annahme, daß 
Sporen und Eier zu den zahllofen Species aller jener Gattungen 
überall in der Luft jchweben und lange Jahre hindurch auf eine 
günftige Gelegenheit warten, ift paradorer, ald die der generatio 
aequivoca. Fäulniß ift die Zerfegung eines organischen Körpers, zuerft 
in ſelne nähern chemiſchen Beftandtheile. Weil nun diefe in allen 
lebenden Wefen mehr oder weniger gleichartig find; fo kann, in ſolchem 
Augenblid, der allgegenwärtige Wille zum Leben ſich ihrer bemächtigen, 
um jest, nad) Maßgabe der Umftände, neue Wejen daraus zu er- 
zeugen. (W. II, 352fg. P. UI, 160.) 

4) Wie die generatio aequivoca auf den obern Stufen 
des Thierreihs zu denfen ift. 

Die generatio aequivoca läßt fid) auf den obern Stufen des Thier- 
veih8 nicht mehr fo denken, wie fie auf den allerunterften fich uns 
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darftellt; nimmermehr kann die Geftalt des Pöwen, des Wolfes, des 
Elephanten, des Affen, oder gar des Menfchen nad) Art der Infufions- 
thierdhen, der Entozoen und Epizoen entftanden fein und etwa geradezu 
ji erhoben haben aus zufammengerinnendem, fonnebebritetem Meeres» 
Schlamm, oder Schleim, oder aus fanlender organiſcher Mafje; jondern 
ihre Entjtehung kann nur gedacht werden al® generatio in utero 
heterogeneo, folglid) jo, daß aus dem Uterus, oder vielmehr dem Ei 
eines befonders begünftigten thierifchen PVaares beim Zufammentreffen 
aller günftigen Einflüffe ausnahmsweife nicht mehr feines Gleichen, 
jondern die ihm zunächſt verwandte, jedoch eine Stufe höher ftehende 
Geſtalt hervorgegangen wäre; jo daß diefes Paar, diefes Mal, nicht 
ein bfoßes Individuum, fondern eine Specie® erzeugt hätte. Vorgänge 
diefer Art konnten natürlich erft eintreten, nachdem die allerumterften 
Thiere fich durd; die gewöhnliche generatio aequivoca aus organifcher 
Fäulniß, oder aus dem Zellengewebe Tebender Pflanzen ans Licht empor- 
gearbeitet Hatten als erfte Vorboten der kommenden Thiergefchlechter. 
(®. II, 163 fg.) 
Senerationsact, ſ. Zeugung, Zeugungsact. 
Genie. Genialität. 

1) Wefen des Genies im Allgemeinen. 

Das Weſen des Genies befteht in der Fähigfeit zu jener ganz im 
Dbject aufgehenden reinen Contemplation, durch welche die Ideen 
der Dinge aufgefaßt werden. Da num diefe ein gänzliches Vergeſſen 
der eigenen Perfon und ihrer Beziehungen verlangt; fo ift Genialität 
nichts Anderes, als die vollfommenfte Objectivität, d. h. objective 
Richtung des Geiftes, entgegengejegt der fubjectiven, auf die eigene 
Perfon, d. i. den Willen, gehenden. Demmad) ift Genialität die Fähig- 
feit, fid) rein anfchauend zu verhalten, ſich in die Anſchauung zu 
verlieren und die Erkenntniß, welche urfprünglicd nur zum Dienfte des 
Willens da ift, diefem Dienfte zu entziehen, fonad) feiner Perfönlichkeit 
ſich auf eine Zeit völlig zu entäußern, um ald rein erfennendes 
Subject, Mares Weltauge übrig zu bleiben; und diefes nicht auf 
Augenblicke, fondern jo anhaltend und mit jo viel Bejonnenheit, als 
nöthig ift, um das Aufgefaßte durch überlegte Kunft zu wiederholen. 
Damit der Genius in einem Individuo hHervortrete, muß diefem ein 
Maaf der Erfenmtnißkraft zugefallen fein, welches das zum Dienfte 
eines individuellen Willens erforderliche weit überfteigt, welcher frei 
gewordene Ueberſchuß der Erkenntniß jest zum willensreinen Subject, 
zum hellen Spiegel des Weſens der Welt wird. (W. I, 218 fg. 
®. II, 230. 428. 435g. N. 70. P. II, 72. 451.) 

Im Genie erreicht der freie und daher abnorme Gebraud) des In— 
tellect8 den Grad, wo das Erkennen zur Hauptfache, zum Zweck des 
ganzen Lebens wird, das eigene Dafein hingegen zur Nebenfache, zum 
bloßen Mittel herabfinkt, aljo das normale Verhältnig ſich gänzlich 
umkehrt. Demnach lebt das Genie im Ganzen genommen mehr im 
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der übrigen Welt mittelft der erfenmenden Auffaffung derfelben, ald in 
feiner eigenen Perfon. Ihm benimmt die ganz abnorme Erhöhung der 
Erlenntnißkräfte die Möglichkeit, feine Zeit durch das bloße Dajein 
und deffen Zivede auszufüllen; ſein Geift bedarf beftändiger und ftarfer 
Beichäftigung. (P. I, 74. W. II, 438.) 

2) Die geniale Erkenntnißweiſe. 

Die weſentliche Erkenntnißweiſe des Genies ift die anſchauende 
und zwar nicht die, deren Gegenftand die einzelnen Dinge und deren 
Beziehungen find, fondern die in dieſen ſich ausſprechenden Platonifchen 
Ideen. (W. II, 432.) Da die geniale Erkenntniß, als Erkenntniß 
der Idee, diejenige ift, welche dent Sag vom Grund nicht folgt, 
hingegen die, welche ihm folgt, im Leben Klugheit und Vernünftigkeit 
ertheilt und die Wiffenfchaften zu Stande bringt; fo werden geniale 
Individuen mit den Mängel behaftet jein, welche die Bernachläffigung 
der legtern Erkenntnißweiſe nad) fi) zieht. Die Abneigung genialer 
Individuen, die Aufmerkſamkeit auf den Inhalt des Gates von Grund 
zu richten, wird ſich zuerft in Hinficht auf den Grund des Seins 
(vergl. unter Grund: Grund des Seins) zeigen ald Abneigung gegen 
Mathematik. Auch Hat die Erfahrung beftätigt, daß große Genten 
in der Kunſt feine Fähigkeit zur Mathematif haben. Da ferner ſcharfe 
Auffaffung der Beziehungen der Dinge gemäß dem Geſetze der Cau— 
falität und Motivation eigentlic) die Klugheit ausmacht, die geniale 
Erkenntniß aber nicht auf die Relationen, fondern auf das Wefen der 
Dinge gerichtet ift; jo wird ein Genialer, fofern und während er es 
ift, nicht Aug fein. Endlich fteht überhaupt die anſchauliche Er— 
fenntniß, im deren Gebiet die Idee liegt, der vernünftigen oder abftracten, 
welche der Sat vom Grund des Erfenneng leitet (f. unter Grund: 
Erkenntnißgrund) gerade entgegen. Daher ift große Genialität nicht 
mit vorherrſchender Bernünftigkeit gepaart. (W. I, 222 fg.) 

Die Verwandtichaft zwifchen Genialität und Wahnfiın beruht 
auf der beiden mangelnden Erkenntniß der Relationen der Dinge, 
Wenn der Wahnfinnige das einzelne Gegemwärtige, auch manches ein: 
zelne Bergangene richtig erkennt, aber den Zufanmenhang, die Relationen 
verfennt und daher irreredet, jo ift chen dies der Punkt feiner Be— 
rührung mit dem genialen Individuo; denn auch diejes, da es die 
Erfenntnig der Relationen oder die dem Sat des Gruudes gemäße 
Erfenntniß verläßt, um im den Dingen nur ihre Ideen zu fuchen, läßt 
darüber die Erkenntniß des Zufammenhanges der Dinge aus den 
Augen; das einzelne Dbject feiner Beſchauung, oder die übermäßig 
lebhaft von ihm aufgefaßte Gegenwart erjcheinen in fo hellem Licht, 
daß gleichjam die übrigen Glieder der Kette, zu der fie gehören, dadurd) 
in Dunkel zuridtreten, und dies giebt eben Phänomene, die mit denen 
des Wahnfinns eine Längft erkannte Achnlichkeit Haben. (W. I, 228. 
Bergl. auch Wahnfinn) Zwifchen dem Genie und dem Wahnfinn 
ift die Aehnlichkeit, daß fie im einer andern Welt eben, als die fir 
Alle vorhandene. (H. 357.) 
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3) Ein weſeuntlicher Beftandtheil der Genialität. 

Ein wefentlicher Beftandtheil der Genialität ift die Phantafie. 
Da die Objecte des Genius als folchen die ewigen Ideen, die be= 
harrenden wejentlichen Formen der Welt und aller ihrer Erſcheinungen 
find, die Erfenntniß der Idee aber nothwendig anfchaulich, nicht abftract 
ijt; jo würde die Erkenntniß des Genius befchränkt fein auf die Ideen 
der jeiner Perfon wirklich gegemwärtigen Objecte und abhängig von 
der Berfettung der Umftände, die ihm jene zuführen, wenn nicht die 
Phantafie feinen Horizont weit iiber die Wirklichkeit feiner perſön— 
lichen Erfahrung erweiterte und ihn in den Stand fette, aus dem 
Wenigen, was in feine wirkliche Apperception gefommen, alles Uebrige 
zu conftruiren und fo faft alle möglichen Lebensbilder an fid) vorüber- 
gehen zu laſſen. Zudem find die wirklichen Objecte faft immer nur 
jchr mangelhafte Eremplare der in ihnen fich darjtellenden Idee; daher 
der Genius der Phantafie bedarf, um in den Dingen nicht Das zu 
jehen, was die Natur wirklich gebildet Hat, ſondern was fie zu bilden 
bejtvebt war. Die Phantafie erweitert alfo den Gefichtsfreis des Genius 
über die feiner Perfon fid) wirklich darbietenden Dbjecte ſowohl der 
Qualität, al® der Omantität nad. Deshalb ift ungewöhnliche 
Stürfe der Phantafie Begleiterin, ja Bedingung der Genialität. (W. I, 
219fg. ®. II, 431.) 

4) Injtinctartige Nothwendigfeit des Wirfens des 
Genies, 

Daraus, daß die Erfenntnißweife des Genies weſentlich die von 
allem Wollen und feinen Beziehungen geveinigte ift, folgt, daß die 
Werke defjelben nicht aus Abficht oder Willkür hervorgehen, jondern 
e8 dabei geleitet ift von einer inftinctartigen Nothwendigfeit. (W. IL, 433.) 
Das Unvorfägliche, Unabfichtliche, ja zum Theil Unbewufte und In— 
ftinctive, welches man von jeher an den Werfen des Genies bemerkt 
hat, iſt die Folge davon, daß die Fünftlerifche Urerfenntnig eine vom 
willen ganz gefonderte und unabhängige, eine willensreine, willenslofe 
ift. Und ebem weil der Wille der eigentliche Menfch ift, fchreibt man 
jene einem von diefem verjchiedenen Weſen, einem Genius zu. 
(P. II, 451.) 

Jedoch ift der Genius im Yeben der genialen Individuen nicht in 
jedem Augenblid thätig, da die große, wiewohl fpontane Anfpannung, 
welche zur willensfreien Auffafjung der Ideen erfordert wird, noth— 
wendig wieder nachläßt und große Zwilcenräume hat, in welden das 
geniale Individuum den gewöhnlichen Menſchen ziemlich gleich fteht. 
Man hat dieferhalb das Wirken des Genius von je her als eine In— 
fpiration, ja, wie der Name felbft bezeichnet, ald das Wirken eines 
vom Individuo felbft verjchiedenen übermenjchlichen Weſens angejehen, 
das nur periodiſch jenes in Befig nimmt. (W. I, 222.) 

5) Charakter der Productionen des Genies. 

Daß das Genie im Wirken des freien, d. h. vom Dienfte des 

Willens emancipirten Imtellects befteht, — dies hat zur Folge, daß 
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die Productionen deffelben feinen nütlichen Zweden dienen. Es werde 
muficirt, oder philofophirt, gemalt oder gedichtet; — ein Werk des 
Genies ift fein Ding zum Nuten. Unnütz zu fein, gehört zum Cha- 
rafter der Werfe des Genies; es ift ihr Adelsbrief. Während alle 
übrigen Menfchenwerfe da find zur Erhaltung, oder Erleichterung un— 
ferer Eriftenz; fo find die Werfe des Genies ihrer ſelbſt wegen da, 
find als die Blüte, oder der reine Ertrag des Daſeins anzufehen. 
(I. II, 442.) 


Daß die Werke des Genies die aller Andern himmelweit übertreffen, 
fommt blos daher, daß die Welt, die e8 fieht, und der es feine Aus— 
fagen entnimmt, fo viel klärer, gleicyjam tiefer herausgearbeitet ift, als 
die in den Köpfen der Andern, welche freilich die felben Gegenſtände 
enthält, aber zu jener ſich verhält, wie ein chineſiſches Bild, ohne 
Schatten und Perfpective, zum vollendeten Delgemälde. (W. II, 81.) 
An dem Treffenden, DOriginellen und der Sadje ftet3 genau Angepaßten 
des Ausdruds, an dem Naiven der Ausfagen, an der Neuheit der 
Bilder und dem Scylagenden der Gleichniffe, welches Alles die Werke 
großer Köpfe auszeichnet, denen der Andern Hingegen ftet8 abgeht, er= 
fennt man, daß jene ftetS in Gegenwart der Anſchauung ge: 
dacht und den Blick unverwandt auf fie geheftet bei ihrem Denken. 
(W. II, 78.) 


6) Anatomifche und phyfiologifche Bedingungen des 
Genies. 


Bon der fomatifchen Seite betrachtet, ift da8 Genie durd mehrere 
anatomische und phyſiologiſche Eigenſchaften bedingt, deren jeltenes 
Beifammenfein die Seltenheit des Genies erflärt. Die Grundbedingung 
ift ein abmormes Weberwiegen dev Senfibilität über die Irrita— 
bilität und NReproductionsfraft, und zwar, was die Sache 
erfchwert, auf einem männlichen Körper. Imgleichen muß das Gerebral- 
ſyſtem vom Ganglienſyſtem durch vollfommene Iſolation rein gefchieden 
jein, jo daß das Gehirn ein möglichſt unabhängiges Leben führt. 
Freilich wird es durch fein erhöhtes Leben und raftlofe Thätigkeit leicht 
aufreibend auf den übrigen Organismus wirfen, wenn nicht auch ex 
jelbft von energifcher Lebenskraft und guter Conftitution if. Darum 
gehört auc) dies Yettere zu den Bedingungen. Ya, fogar ein guter 
Magen gehört dazu, wegen des fpeciellen und engen Conſenſus dieſes 
Teiles mit dem Gehirn. Hauptfächlic aber muß da8 Gehirn von 
ungewöhnlicher Entwidlung und Größe, befonders breit und hoch fein; 
hingegen wird die Tiefendimenfion zurüdtehen, und das große Gehirn 
im Berhältniß gegen das Heine abnorm überwiegen. Die Textur der 
Gehirnmafje muß von der äufßerften Feinheit und Vollendung fein und 
aus der erregbarften Nervenfubftanz beftehen; gewiß hat auch das 
quantitative Verhältniß der weißen und grauen Subſtanz entjchiedenen 
Einfluß. Im Gegenfag zum überwiegenden Gehirn müſſen Rücken— 
mark und Nerven ungewöhnlich dünn fein. Ein ſchön gewölbter, hoher 
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und breiter Schädel, von dünner Knochenmaffe, muß das Gehirn 
digen, ohne es einzuengen. Zu diefer Befchaffenheit des Gehirns 
und Nervenfyftens, welche al8 Erbtheil von der Mutter zu betrachten 
ift, muß, als Erbtheil von Bater, hinzukommen ein lebhaftes, leiden— 
Ichaftliches Temperament, fich fomatifch darftellend als ungewöhnliche 
Energie des Herzens und folglich des Blutumlaufs, zumal nad) dem 
Kopfe Hin. Denn hiedurd) wird zumächft jene dem Gehirn eigene 
Turgescenz vermehrt, vermöge deren es gegen feine Wände drüdt; 
zweitens erhält durch die gehörige Kraft des Herzens das Gehirn die 
jenige innere, von feiner beftändigen Hebung und Senkung bei jedem 
Athemzuge noch verfchiedene Bewegung, welche in einer Erſchütterung 
feiner ganzen Maffe bei jedem Pulsjchlage der vier Cerebral» Arterien 
befteht und deren Energie feiner hier vermehrten Quantität entfprechen 
muß, wie denn diefe Bewegung überhaupt eine unerläßliche Bedingung 
feiner Thätigfeit if. (W. II, 447 fg.) 
7) Rindliher Charakter des Genies. 


Die Uehnlichkeit, welche zwifchen dem Genie und dem Kindesalter 
Statt findet, beruft auf dem Beiden eigenthümlichen Ueberſchuß ber 
Erkenntnißkräfte über die Bedürfniſſe des Willens und dem daraus 
entjpringenden Borwalten der blos erfennenden Thätigfeit. Wirklich 
ift jedes Kind gewiffermaßen ein Genie, und jedes Genie gewiffermaßen 
ein Kind. Die Berwandtichaft Beider zeigt ſich zunächſt in der 
Naivetät und erhabenen infalt, welche ein Grundzug des ächten 
Genies ift; fie tritt außerdem in manchen Zügen an den Tag, fo daß 
eine gewiſſe Kindlichfeit allerdings zum Charakter des Genies gehört. 
Jedes Genie ift ſchon darum ein großes Kind, weil es in die Welt 
hineinfchaut als in ein Fremdes, ein Scaufpiel, daher mit objectivent 
Intereſſe. Jenes dem Kindesalter natürliche Ueberwiegen des fenfibeln 
Syſtems und der erfennenden Thätigfeit erhält ſich beim Genie, ab— 
normer Weife, das ganze Leben hindurch, wird aljo hier ein perenni= 
rendes. (W. II, 449—452.) 

8) Das Genie in ethifher Hinfidt. 

Im genialen Individuum bemeiftert während des Zuftandes der 
reinen Contemplation gleichfam das Accidenz (dev Intellect) die Sub: 
ftanz (den Willen) und hebt fie auf, wenn gleich nur auf eine Furze 
Weile. Hier liegt die Analogie und ſogar Verwandtſchaft der Genialität 
mit der Heiligkeit, der Verneinung des Willens. (W. II, 420.) 
Heiligkeit und Genie haben eine Verwandtſchaft. Sei ein Heiliger 
auch noch fo einfältig, er wird doch einen genialen Zug haben; und 
habe ein Genie noch jo viele Temperaments=, ja wirkliche Charafter- 
fehler, jo wird es doc) eine gewiffe Erhabenheit der Gefinnung zeigen, 
wodurch es dem Heiligen verwandt ift. (H. 399.) Im Genie ift der 
allein lautere und unjchuldige Theil des menjchlihen Weſens, der 
Intellect, das Ueberwiegende und Vorwaltende. Hierin Tiegt im 
Grunde die eigentliche Würde des Menfchen von Genie und Das, 
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was ihn über die Andern erhebt, in denen nichts ift, als der ſündige 
Wille mit fo viel Intellect, als erfordert ift, feine Schritte zu lenken. 
(8. 399.) Das Genie führt zum Heil und zur Erlöjung; denn es 
ift immer das Peiden, das angefchaute, oder das jelbftempfundene, was 
den Willen zum Leben bricht und dadurd) von dieſer Welt, die feine 
Sichtbarkeit ift, erlöft. Nun ift fchon Das dem Genie als ſolchem 
eigene Peiden, feine Dede und Einſamkeit in einer ihm heterogenen 
Melt, hinreichend, den Willen zum Leben zu bredjen und ihn abzu= 
wenden von diefer frendeleeten Welt. (5. 360.) 

Seniale haben oft Heftige Begierden, find der Wolluft und dem 
Zorn ergeben, Zu großen Verbrechen kommen ſie jedoch nicht, weil, 
wenn diefe fich ihnen darbieten, fie die Idee derjelben lebhaft und 
tief erkennen und nun diefe Erkenntniß die Uebermacht über den Willen 
gewinnt, ihn nunmehr (eben wie beim Heiligen) wendet, und die Miſſe— 
that aljo unterbleibt. Immer aljo participirt das Genie etwas von 
der Heiligkeit, indem es die Bedingung zu diefer hat, jo wie der Heilige 
etwas vom Genie. (M. 275. 9. 136.) 

Kein Mann von Genie war je ein Böfewicht, weil die Bosheit 
die Aeußerung eines fo heftigen Wollens ift, daß felbiges den Intellect 
allein zu feinem Dienfte braudjt und nicht zuläßt, daß er frei werde 
zu einer rein objectiven Betrachtung der Dinge. Ein Böfewicht kann 
einen gewaltigen Intellect Haben, aber er kann ihn nur auf Das richten, 
was irgend eine Beziehung auf feinen Willen Hat. (H. 399.) 

In dem entfchiedenen Ueberwiegen des Erkennens über das Wollen 
liegt die Verwandtſchaft zwijchen Tugend und Genie. Der Unterfchicd 
liegt aber darin, daß das Uebergewicht des Erfennens beim Genie ſich 
als foldyes, d. h. als vollkommene Erfenntniß äußert; im Tugendhaften 
aber feine Macht auf den Willen übt und durd) die Penfung diejes 
fi) äußert. Ferner ift beim Genie die Intenfität der Geiftesfräfte 
eine abfolute, ein ſehr hoher Grad fchlechthin. Hingegen ift zur 
Tugend und Güte mur eine relative, d. h. im Verhältniß zum indivi— 
duellen Willen große Intenſität der Erkenntnißkraft erfordert, die wohl 
oft durch die geringe natürliche Heftigkeit des Wollens unterftügt wird. 
(9. 400.) 

Der mit Genie Begabte opfert ſich in feinen Werfen ganz fir das 
Ganze. Daher ift er frei von der Verbindlichkeit, ſich im Einzelnen 
für Einzelne zu opfern. Dieferwegen kann er manche Anforderung 
abweifen, die Andere billig erfüllen müſſen. Cr leidet und leiftet doch 
mehr, ala alle Andern. (M. 275.) 


9) Gegenſatz zwiſchen dem Genialen und dem gewöhn- 
lichen Menſchen. 

Der gewöhnlicd;e Menſch, diefe Yabrifwaare der Natur, ift einer 
völlig unintereffirten Betrachtung der Dinge, welches die eigentliche 
Beſchaulichkeit ift, nicht, wenigftens nicht anhaltend fähig. Er richtet 
feine Aufmerkjamkeit auf die Dinge nur infofern, als fie irgendeine, 
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wenn auch nur fehr mittelbare Beziehung auf feinen Willen haben. 
Der Geniale dagegen verweilt bei der Betrachtung des Lebens felbft, 
jtrebt die Idee jedes Dinges zu erfalfen, nicht defjen Relationen zu 
andern Dingen und zum Willen. Während dem gewöhnlichen Menjchen | 
jein Erfenntnifvermögen die Yaterne ift, die feinen Weg beleuchtet, ift 
es dem Öenialen die Sonne, weldye die Welt offenbar macht. Dieſe 
fo verschiedene Weife, in das Yeben hineinzufchen, wird aud) im Aeußern 
Beider fichtbar. Der Blid des Genialen trägt den Charakter der 
Beicjaulichkeit; Hingegen wird im Blid der Gewöhnlichen, wenn er 
nicht ſtumpf oder nüchtern iſt, Leicht der wahre Gegenfat der Con— 
templation, das Spähen, fihtbar. (W. I, 221. P. I, 73—76. 
W. II, 433—435.) Wenn der Normalmenſch aus %, Wille und 
Intellect befteht; jo Hat hingegen das Genie 2%, Jutellect und 
1, Wille (MW. II, 429.) Im Einzelnen ftet® das Allgemeine zu 
fchen it der Grundzug des Genies, während der Normalmenſch im 
Einzelnen aud) nur das Einzelne als ſolches erkennt, da es nur ale 
foldyes der Wirklichfeit angehört, weldye allein für ihn Intereffe, 
d. h. Beziehungen zu feinem Willen Hat. (W. II, 432.) Der ge- 
wöhnliche Menſch wird, wenn ihm Hundert Wünſche Fehlichlagen, den 
101ten aufrichten, unermüdlich im Hoffen und auf taufendfältige Art 
zu befriedigen. Dem Genie giebt fein beigefellter heftiger Wille den 
Anlaß zur Entzweiung mit dev Welt, welche dem interejjelofen Con— 
templiren derfelben vorhergehen muß. (H. 355.) Der Normalmenſch 
iſt gänzlich auf das Sein verwiefen; das Genie hingegen lebt und 
webt im Erkennen Daraus folgt, da alle Dinge herrlich zu fehen, 
aber ſchrecklich zu ſein, daß auf dem Leben der gewöhnlichen Leute 
ein dumpfer, trüber, einförmiger Ernft liegt, während auf der Stirn 
des Genies cine Heiterfeit eigener Art glänzt, welche, objchon feine 
Schmerzen heftiger find, als die der Gewöhnlichen, doch immer nod) 
ducchbricht, wie die Sonne durd) Regenwolken; weldjes am fichtbarften 
wird, wenn man das Genie mit den Andern in gleicher Bedrängnif 
erblidt; da erfennt man, daß es zu diefen fich verhält, wie der Menſch, 
dem allein das Lachen zufteht, zu dem in dumpfem Ernſt dahinlebenden 
Thiere. (5. 355. W. II, 433. 437.) Wie offenbar die Thiere 
manche Berftandesverrichtungen, wie 3. B. das Zurüdfinden eines 
Weges, das Erkennen einer Perſon u. dgl. weit befjer, als der Menſch 
vollziehen; — eben jo ift zu vielen Angelegenheiten des wirflidyen Lebens 
das Genie ungleid) weniger fähig und tauglid), als der gememe Kopf. 
Und wie ferner die Thiere eigentlich) nie auf Narrheiten gerathen; eben 
fo ift diefen der gewöhnliche Menſch nicht in dem Grade unterworfen, 
wie das Genie. (5. 356. W. II, 441fg. P. II, 75. 617.) 


10) Unterschied zwifhen Genie und Talent. 


Das Talent ift ein Borzug, der mehr in der größern Gewandtheit 
und Schärfe der discurfiven, als der intwitiven Erkenntniß liegt. 
Der damit Begabte deuft vafcher und richtiger ald die Uebrigen; das 
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Genie hingegen fehaut eine andere Welt an, als fie Alle, wiewohl nur 
indem es in die auch ihmen vorliegende tiefer hineinſchaut, weil fie in 
feinem Kopfe fich objectiver, mithin reiner und deutlicher darftellt. 
(W. II, 428.) Die Werke de8 Genies entipringen aus der An— 
ſchauung, die des bloßen Talents hingegen aus Begriffen. (W. II, 
431.) Die Unterfuchung der einzelnen Phänomene ift das Feld der 
Talente in den Realwifjenfchaften, deren Gegenftand eigentlich immer 
nur die Beziehungen der Dinge zu einander find. Der eigentliche 
Gegenftand des Genies Hingegen ift das Wefen der Dinge überhaupt, 
das Allgemeine in ihnen, das Ganze. (W. II, 432.) Das Talent 
vermag zur leiften was die Feiftungsfähigfeit, jedoch nicht die Appre— 
henfionsfähigkeit der Webrigen überfchreitet; daher findet es ſogleich 
jeine Schäter. Hingegen geht die Yeiftung des Genies nit nur 
über die Leiſtungs-, fondern auch über die Apprehenfionsfähigkeit der 
Andern hinaus; daher werden diefe feiner nicht unmittelbar inne. Das 
Talent gleicht dem Schügen, der ein Ziel trifft, welches die Uebrigen 
nicht erreichen Fönnen; das Genie Dem, der eines trifft, bis zu welchem 
fie nicht einmal zu fehen vermögen. (W. II, 446.) 

Das Talent arbeitet um Geld und Ruhm; Hingegen ift die Trieb- 
feder, welche das Genie zur Ausarbeitung feiner Werfe bewegt, ein 
Inftinft ganz eigener Art. Das Genie producirt aus derfelben Noth- 
wendigfeit, mit welcher der Baum feine Früchte trägt. Näher betrachtet, 
ift e8, als ob im einem genialen Individuum der Wille zum Leben ale 
Geift der Menfchengattung, ſich bewußt wiirde, hier eine größere Klar— 
heit des Intelleets durch cinen feltenen Zufall auf eine kurze Spanne 
Zeit erlangt zu haben und nun wenigftens die Nefultate oder Producte 
jenes Haren Schauens und Denkens fir die ganze Gattung zu erwerben 
trachtete. (P. II, 91 fg.) 

Die bloßen Talentmänner kommen ftetS zu vechter Zeit; denn, wie 
fie vom Geifte ihrer Zeit angeregt umd von dem Bedürfniß derfelben 
hervorgerufen werden; fo find fie aud) gerade nur fähig, dieſem zu 
genügen. Sie greifen daher ein in dem fortfchreitenden Bildungsgang 
ihrer Zeitgenoffen, oder im die fchrittweife Förderung einer fpeciellen 
Wiſſenſchaft; dafiir wird ihnen Lohn und Beifall. Der nächften 
Generation jedoch find ihre Werfe nicht mehr genießbar. Das Genie 
hingegen trifft im feine Zeit, wie ein Komet in die Planetenbahnen, 
deren wohlgeregelter und überfehbarer Ordnung fein völlig exrcentrifcher 
Lauf fremd ift. Demnach fann e8 nicht eingreifen in den vorgefundenen 
regelmäßigen Bildungsgang der Zeit, jondern wirft feine Werke weit 
hinaus in die vorliegende Bahn, auf welder die Zeit foldhe erft ein- 
zuholen hat, Daher fteht das Genie in feinem Treiben und Leiften 
meiftend mit feiner Zeit im Widerfpruch und Kampf. (WB. II, 445 fg.) 

Das Weſen des Genies ift ein Maaß der Erfenntnißfraft, welches 
das zum Dienft des Willens erforderliche weit iiberfteigt. Aber dies 
ift eine blo8 relative Beftimmung; fie wird erreicht fowohl durch 
Herabftimmung des Willens, als durch Erhöhung der Erfenntnif. 
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Es giebt Menfchen, bei denen das Erkennen über das Wollen über- 
wiegend ift ohne eigentlihes Genie. Ihre Erkenntnißkraft ift zwar 
größer, als die gewöhnliche, jedoch nicht in hohem Grade; ihr Wille 
aber ift ſchwach; fie wollen nicht heftig; daher bejchäftigt fie das Er— 
fennen an und für fid) mehr, als ihre Zwede; fie find Leute von 
Talent, verftändig und dabei ſehr genügjam und heiter. Ein foldjer 
war Fernow. (GG. 354.) Phlegmatiſches Talent ift möglich), aber 
phlegmatifches Genie ift unmöglih. (W. II, 449.) 

11) Gegenfag zwifhen Genie und Gelehrfamteit, 

(S. Gelehrjamteit.) 


12) Gegenfag zwifhen dem Genie und dem prafti- 
ihen Helden. 

Das Genie flieht der Fähigkeit zum praftifchen Wirken geradezu 
entgegen, zumal auf dem höchften Tummelplatze derjelben, wo fie fid) 
im politiichen Welttreiben hervorthut; weil eben die hohe Vollkommenheit 
und feine Empfänglichfeit des Intellects die Energie des Willens 
hemmt, diefe aber, als Kühnheit und Feftigfeit auftretend, wenn nur 
mit einem tüchtigen, geraden Berftande, richtigem Urtheil und einiger 
Schlauheit ausgeftattet, e8 gerade ift, die den Staatsmann, den Teld- 
herrn, und, wenn fie bi8 zur Verwegenheit und dem Starrfinn geht, 
unter gilnftigen Umftänden auch den welthiftorifchen Charakter macht. 
Lächerlich aber ift es, bei dergleichen Leuten von Genie reden zu 
wollen. (PB. U, 75.) Der Kluge, ja der eminente Kopf, der zu großen 
Leitungen im Praftifchen Geeignete, ift es gerade dadurch, daß die 
Dbjecte feinen Willen lebhaft erregen und zum raſtloſen Nachforfchen 
ihrer Berhältniffe ımd Beziehungen anfpornen. Sein Intellect ift alfo 
mit dem Willen feft verwachſen. Bor dem genialen Kopf Hingegen 
jchwebt, im feiner objectiven Auffaffung, die Erfcheinung der Welt als 
ein ihm Fremdes, ein Gegenftand der Contemplation, der fein Wollen 
aus dem Bewußtſein verdrängt. Um diefen Punkt dreht ſich der 
Unterjchied zwijchen der Befähigung zu Thaten und zu Werfen. 
Die letztere verlangt Objectivität und Tiefe der Erkenntniß, welche 
gänzlihe Souderung des Intellects vom Willen zur Voraus: 
jegung hat; die erftere hingegen verlangt Anwendung der Erkenntniß, 
GSeiftesgegenwart und Entjchlofjenheit, welche erfordert, daß der In— 
tellect unausgefett den Dienft des Willens beſorge. (W. II, 441 fg. 
P. II, 450.) 

13) Bortheile und Nachtheile der Genialität für das 
geniale Yudividuum. 

a) Bortheile. Das Genie ift fein eigener Lohn; dem das 
Befte was Einer ift, muß er uothwendig für fich felbjt fein. Wenn 
wir zu einem großen Manne der Borzeit Hinaufbliden, denken wir 
nit: „Wie glücklich ift er, von uns allen nod) jet bewundert zu 
werden”; jondern: „Wie glüdlicd muß er gewejen fein im unmittelbaren 
Genuß eines GSeiftes, an deffen zurücgelafjenen Spuren Yahrhunderte 
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fich erquicken.“ Nicht im Ruhme, fondern in Dem, wodurd man 
ihn erlangt, Liegt der Werth, und in der Zeugung unfterblicher Kinder 
der Genuß. (W. II, 440.) 

Alle Bein geht aus dem Wollen hervor, das Erkennen hingegen ift 
an und file fich fchmerzlos und heiter. Da nun beim Genie das 
Erkennen über das Wollen vorherrſcht, der Intellect vom Dienfte des 
Willens losgefprodhen ift, fo genießen die Genies jene gleichſam über- 
irdiſche Heiterfeit, die in ihren Phyfiognomien zum Ausdrud kommt 
und die fehr wohl mit ihrer fonftigen Melancholie zufanmenbefteht. 
(®. II, 433.) 

Der Menſch von überwiegenden Geiftesfräften ift der Tebhafteften 
Theilnahme auf dem Wege der bloßen Erfenntniß, ohne alle Ein- 
mifhung des Willens, fähig. Dieſe Theilnahme aber verjegt ihn in 
eine Negion, welcher der Schmerz wefentlid) fremd if. Während das 
?eben der Gewöhnlichen in Dumpfheit dahingeht, indem ihr Dichten 
und Trachten gänzlich) auf die Heinlichen Intereſſen der perfönlichen 
Wohlfahrt und dadurch auf Miferen aller Art gerichtet ift, weshalb 
unerträglihe Langeweile fie befällt, fobald die Beſchäftigung mit 
jenen Zweden ftodt und fie auf ſich jelbft zurückgewieſen find; fo hat 
dagegen der mit überwiegenden Geiftesfräften Ausgeftattete ein gedanfen- 
reiches, durchweg belebtes und bedeutfames Dafein, und im fid) felbft 
trägt er eine Quelle der edelften Genüſſe. Er führt neben feinem 
perfönlichen Leben nod) ein zweites, intellectuelles, welches ihn über 
jenes erhebt. Unſer praftifches, reales Leben ift, wenn nicht die Peiden- 
ſchaften es bewegen, langweilig und fade; wenn fie aber es bewegen, 
wird es bald ſchmerzlich; darum find Die allein beglüdt, denen 
irgend ein Ueberſchuß des Intelleets über das zum Dienfte des Willens 
erforderte Maaß zu Theil geworden, und nad) der Größe dieſes Ueber: 
ſchuſſes richtet fid) die Größe ihres Yebensglüdes. Ihr intellectuelleg 
Leben ſchützt nicht nur gegen die Yangeweile, fondern aud) gegen 
die Folgen derfelben. (B. I, 356—358.) 

b) Nachtheile. Das Genie ift ein feiner Beftimmung, den Dienfte 
des Willens, untren gewordener Intellect und infofern naturwidrig. 
Hierauf beruhen die demfelben beigegebenen Nachtheile: 

Während der Intellect des Normalmenfchen, ftreng an den Dienft 
des Willens gebunden, blos mit der Aufnahme der Motive befchäftigt 
ift und felbft der Intellecet des überaus verftändigen und vernünftigen 
Mannes eine praftiiche Kichtung behält, auf die Wahl der beften 
Zwede und Mittel bedacht, aljo im Dienfte des Willens ftets auf 
feinen Poften und denmad) naturgemäß beſchäftigt ift; fo vernachläffigt 
dagegen der emancipirte, entfejjelte, das Wollen aus dem Bewußtſein 
verdrängende, auf die Auffaffung des objectiven Wefens der Dinge 
gerichtete Intelleet des Genies den Dienft des Willens, md daraus 
entfpringen dann jene Ercentricitäten, perfönlichen Fehltritte, ja Thor— 
heiten, die das Genie dyarafterifiven. Die oft bemerkte Verwandtſchaft 
des Genies mit dem Wahnfinn beruht eben auf jener dem Genie 
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ge dennoch aber naturwidrigen Sonderung des Intellects vom 
ilfen. 

Der Intellect de8 Genies wird überhaupt die Fehler zeigen, die bei 
jedem Werkzeug, welches zu Dem, wozu es nicht gemacht ift, gebraucht 
wird, nicht auszubleiben pflegen. Zunächft wird er gleichſam der Diener 
zweier Herren fein, indem er bei jeder Gelegenheit fid) von dem feiner 
Beſtimmung entfprechenden Dienfte losmacht, um feinen eigenen Zweden 
nachzugehen, wodurd ev den Willen oft ehr zur Unzeit im Stid) läßt, 
und hienach das fo begabte Individuum für das Leben mehr oder 
weniger unbrauchbar wird, ja, im feinem Betragen bisweilen an den 
Wahnſinn erinnert. Sodann wird es, vermöge feiner gefteigerten Er— 
fenntnißkraft, im den Dingen mehr das Allgemeine, als das Einzelne 
jehen, während der Dienft des Willens Hauptfächlid) die Erkenntniß des 
Einzelnen erfordert. Aber wenn nun wieder gelegentlich jene ganze, 
abnorm erhöhte Erkenntnißkraft fid) plötzlich mit aller Energie und 
Concentration auf die Angelegenheiten und Miferen des Willens richtet; 
jo wird fie diefe leicht zu lebhaft auffafjen, Alles in zu grellen Farben, 
in zu hellem Lichte, und ins Ungeheure vergrößert erbliden, wodurd) 
das Individuum auf lauter Ertreme verfällt. Hieraus erklärt ſich, 
daß geniale Individuen bisweilen über Kleinigkeiten im Heftige Affecte 
gerathen. Kurz, es fehlt dem Genie die Nüchternheit, als welche 
gerade darin beftcht, dak man in den Dingen nichts weiter fieht, als 
was ihnen, befonders in Hinficht auf unjere möglichen Zwede, wirklich 
zufommt. Zu den angegebenen Nachtheilen gefellt fih) nun noch die 
übergroße Senfibilität, welde ein abnorm erhöhtes Nerven» und 
Gerebral=Leben mit ſich bringt, und zwar im Verein mit der das Genie 
ebenfalls bedingenden Heftigkeit und Yeidenfchaftlichkeit des Wollens, die 
ſich phyſiſch als Energie des Herzichlags darftellt. Aus allem diefem 
entfpringt jene Ueberfpanntheit der Stimmung, jene Heftigfeit der Affecte, 
jener fchnelle Wechſel der Yaune, unter vorherrfchender Melancholie, die 
Göthe im Zaffo und vor Augen gebradht hat. (W. I, 224—228; 
II, 440—444. ®. II, 75.) Die dem Genie beigegebene Melancholie 
beruht im Ganzen und Allgemeinen darauf, daß der Wille zum Leben, 
von je hellerem Intellect er fich beleuchtet findet, defto deutlicher das 
Elend feines Zuftandes wahrnimmt. (W. II, 437.) 

Das Genie lebt weſentlich einfam. Es ift zu felten, um leicht auf 
jeines Gleichen zu treffen, und zu verfchteden von den Uebrigen, um 
ihr Gefelle zu fein. Sie werden an ihm und feiner dritdenden Ueber: 
legenheit jo wenig Freude Haben, wie er an ihnen. Sie werden daher 
ſich behaglicher mit ihres Gleichen fühlen, und er wird die Unterhaltung 
mit feines leihen, obwohl fie in der Regel nur durd) ihre nachge— 
laffenen Werke möglich ift, vorziehen. (W. II, 445. N. 32.) Der 
Menſch von Genie ift verdammt, in einer öden Welt zu leben, wo er 
nicht auf feines Gleichen trifft, wie auf einer Inſel, die feine andern 
Bewohner hat, als Affen und Papageien. (5. 359.) 

Zu den bereits genannten, den Lebenslauf des Genies keineswegs 
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zu einem glücfichen machenden Eigenfchaften und Zuftänden kommt 
noch ein Mifverhältnig nad) Außen, indem das Genie im feinem 
Treiben und Leiften meiftens mit feiner Zeit im Widerfprud und 
Kampfe fteht, weil e8 der Entwiclungsitufe feiner Zeit weit voraus 
und von diefer erft einzuholen ift. Die Werke des Genies finden dem 
gemäß in der Hegel nicht bei der Mitwelt, fondern erft bei ber 
Nachwelt Anerkennung. (W. II, 445—447, W. II, 439.) 
Genitalien. 

1) Die Genitalien als entgegengejegter Pol des 

Gehirns. 

Die Oenitalien find der eigentliche Brennpunkt des Willens und 
folglich der entgegengefete Pol des Gehirns, des Nepräfentanten der 
Erfenntniß, d. i. der andern Seite der Welt, der Welt als Vorftellung. 
Jene find das Tebenerhaltende, der Zeit enblojes Leben zuſichernde 
Princip; in welcher Eigenjcaft fie bei den Griechen im Phallus, bei 
den Hindu im Lingam verehrt wurden, weldje aljo das Eymbol der 
Bejahung des Willens find. Die Erfenntniß dagegen giebt die 
Möglichkeit der Aufhebung des Wollens, der Erlöfung durch Frei— 
heit, der Ueberwindung und Bernichtung der Welt. (W. I, 390; 
IT, 383.) 

Innerlich oder pfychologifch angefehen, iſt der Wille die Wurzel, der 
Intellect die Krone. Aeußerlich aber, oder phyſiologiſch, find die 
Öenitalien die Wurzel, der Kopf die Krone. Denn durd) die Genitalien 
hängt das Individuum mit der Gattung zufammen, im welcher es 
wurzelt. In Uebereinftimmung mit diefem Verhältniß ift die größte 
Vitalität, wie auch die Decrepität des Gehirns und der Genitalien 
gleichzeitig und fteht in Verbindung. Ein Individuum caftriren heit 
es vom Baum der Gattung, auf welchem ces fproßt, abjchneiden und 
jo gefondert verdorren laffen; daher die Degradation feiner Geiftes - 
und Leibeskräfte. (W. II, 582 fg.) 

2) Unabhängigfeit der Öenitalienbewegung von der 
Erfenntniß. 

Die Genitalien find viel mehr als irgend ein anderes äußeres Glied 
des Leibes blos dem Willen und gar nicht der Erfenntniß unterworfen; 
ja, der Wille zeigt fi) hier faft unabhängig von der Erfenntniß, wie 
in den auf Anlaß blofer Reize dem vegetativen Leben, dev Reproduction, 
dienenden Theilen, im welchen der Wille blind wirkt, wie in der er- 
fenntnißlofen Natur. (W. I, 389.) In der That wirken Vor— 
ftellungen auf die Oenitalien nicht, wie fonft auf den Willen überall, 
als Motive, jondern, weil die Erection eine Neflerbewegung ift, blos 
al8 Reize. (P. I, 181.) Der Anlaß der Erection ift ein Motiv, 
da er eine DVorftellung ift; er wirft jedoch mit der Nothmwendigfeit 
eines Neizes; d. h. ihm kann micht widerftanden werden, ſondern 
man muß ihn entfernen, um ihn unwirkſam zu machen. (W. I, 138.) 
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3) Unterfchied zwifhen Pflanze, Thier und Menſch 
in Hinfiht auf die Genitalien. 

Weil die Pflanze erfenntnißlos ift, trägt fie ihre Gefchlechtstheile 
prunfend zur Schau, in gänzlicher Unfchuld; fie weiß nichts davon. 
Sobald hingegen, in der Wefenreihe, die Erfenntniß eintritt, verlegen 
die Geſchlechtstheile ſich an eine verborgene Stelle. Der Menſch aber, 
bei welchem dies wieder weniger der Fall ift, verhüllt fie abfichtlid) ; 
er Shämt fi ihrer. (W. II, 335.) Jene Unfchuld der Pflanze 
beruht auf ihrer Erfenntnißlofigfeit; nicht im Wollen, fondern 
im Wollen mit Erfenntniß liegt die Schul. (W. I, 186.) 

4) Was die Scham über die Genitalien beweift. 

Die von dem Zeugungsgefchäft fich fogar auf die demfelben dienenden 
Theile (die Genitalien) erftredende Scham ift ein fchlagender Beweis 
davon, daß nicht blos die Handlungen, fondern fchon der Leib des 
Menſchen, die Erfcheinung, Objectivation feines Willens und als das 
Merk deffelben zu betrachten if. Denn einer Sache, die ohne feinen 
Willen da wäre, fönnte er ſich nicht fchämen. (W. II, 652.) 

5) Die fymbolifche Naturfpradie der Öenitalien. 


Da der Brennpunkt des Willens, d. h. die Concentration und der 
höchfte Ausdrud defjelben, der Gefchlechtätrieb und feine Befriedigung 
ift; fo ift e8 ſehr bdezeichnend und im der fymbolifchen Sprache der 
Natur naiv ausgedrüct, daß der individualifirte Wille, aljo der Menſch 
und das Thier, feinen Eintritt in die Welt durd) die Pforte der Ge— 
fchlechtstheile macht. (W. II, 653.) 

Genrebild, ſ. Malerei. 
Genus. 
1) Gegenſatz zwifchen genus unb species. 

Die platonifche Idee, empirifch genommen und in der Zeit, ift 
Species oder Art. Diefe ift alfo das empirifche Correlat der Idee. 
Die Idee ift eigentlicd) ewig, die Art aber von umendlicher Dauer; 
wenngleid) die Erfcheinung derfelben auf einem Planeten erlöfchen Fan. 
Die Idee ift species, aber nicht genus; darum find die species 
das Werk der Natur, die genera das Werf des Menfchen; fie find 
nämlich bloße Begriffe. Es giebt species naturales, aber genera 
logica allein. (W. II, 415 fg.) 

2) Bildung des logifhen genus. 

Die Bildung eines Begriffs gefchicht überhaupt dadurd), daß von 
den anſchaulich Gegebenen Vieles fallen gelaffen wird, um dann das 
Uebrige für ſich allein denken zu können; derfelbe ift aljo ein Weniger- 
denken, als angefcaut wird. Hat man, verfchiedene anſchauliche Gegen— 
ftände betrachtend, von jedem etwas Anderes fallen laſſen und dod) bei 
Allen das Selbe übrig behalten; fo ift dies das genus jener Species. 
Demnach ift der Begriff eines jeden genus der Begriff einer jeden 
darumter begriffenen Species, nad) Abzug alles Defjen, was nicht 
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allen Speciebus zufommt. Nun kann aber jeder mögliche Begrifi 
als ein genus gedacht werden; daher ift er ftets ein Allgemeines und 
als ein folches ein nicht Anſchauliches. (G. 98 fg.) 

In ihren gefegmäßigen ange bildet die Vernunft einen höhern 
Gefchlechtsbegriff (gemus) immer nur dadurch, daß fie mehrere Art: 
begriffe neben einander ftellt, num vergleichend, discurfiv verfäßrt und 
durch Weglaffen ihrer Unterſchiede und Beibehalten ihrer Ueberein- 
ftimmungen den fie alle umfafjenden, aber weniger enthaltenden Ge— 
ſchlechtsbegriff erhält; woraus folgt, daß die Artbegriffe dem Geſchlechts— 
begriff immer vorhergehen müſſen. (W. I, 582.) 

Man ift nie zur Aufftelung eines genus befugt, welches uns nur 
in einer einzigen Specie8 gegeben ift, in deſſen Begriff man daher 
ſchlechterdings nichts bringen könnte, als was man diefer einen 
Species entnommen hätte, daher was man von genus ausfagt, dod) 
immer nur von der einen Specied zu verftehen fein würde; während, 
indem man, um das genus zu bilden, unbefugt weggedadht hätte, was 
diefer Species zufommt, man vielleicht gerade die Bedingung der Mög- 
lichkeit der übrig gelaffenen und als genus hypoftafirten Eigenſchaften 
aufgehoben Hatte. Wir find daher z. B. nicht befugt, ein genus 
„Bernünftige Weſen“ aufzuftellen, welches von feiner uns allein 
befannten Species „Menſch“ abftrahirt wäre. (E. 131.) Eben fo 
find wir nicht befugt, von dem Begriff dev Materie den der Sub- 
ſtauz als des höheren genus zu abftrahiren, da die Materie die einzig 
wahre Unterart des Begriffes Subftanz bleibt, das einzig Nachweisbare, 
wodurd fein Inhalt realifirt wird und einen Beleg erhält, immate- 
rielle Subftanz hingegen nur eine erſchlichene Nebenart if. (W. 1, 
582 fg.) 

Genuß. 
1) Bedingung jedes Genuſſes. 

Jeder Genuß beſteht nur darin, daß eine Entbehrung aufgehoben, 
ein Schmerz geſtillt wird, iſt alſo negativer Natur. (Vergl. Befrie- 
digung.) Daher iſt Bedürfniß und Wunſch die Bedingung jedes 
Genuſſes. Il n’est de vrais plaisirs, qu’avec de vrais besoins, wie 
Boltaire fagt. (E. 210.) In dem Maafe, als die Genüffe zuneh- 
men, nimmt die Empfänglichkeit für fie ab; das Gewohnte wird nicht 
mehr ald Genuß empfunden. (W. II, 657.) 

2) Drei Arten von Genüffen. 

Die drei phyfiologijhen Grundkräfte bilden die Quellen 
dreier Arten möglider Genüſſe. Es giebt demnach Geuüſſe der 
Reproductionskraft, Genüffe der Irritabilität und Genüſſe der 
Senfibilität. Je nad) dem DVorwalten der einen oder der andern 
diefer drei Kräfte, ftrebt dev Menjd) überwiegend nad) der einen oder 
der andern diefer Arten des Genuſſes. Je edlerer Art die den Genuß 
zu Grunde liegende Kraft ift, deflo edlerer Art wird der Genuß 
fein. Der Vorrang, den in diefer Hinficht die Senfibilität, deren 
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entjchiedenes Weberwiegen das Auszeichnende de8 Menfchen vor den 
übrigen Thiergejchlechtern ift, vor den beiden andern phyfiologifchen 
Grundkräften hat, als welche in gleichem und fogar in höherem Grade 
den Thieren einwohnen, ift unleugbar. Der Senfibilität gehören 
unfere Erfenntnißfräfte an; daher befühigt das Ueberwiegen derſelben 
zu den im Erkennen beftehenden, aljo den geiftigen Genüſſen, und 
jwar zu um jo größeren, je entjchtedener jenes Ueberwiegen ift. (P. I, 
354 fg.) Der größte dem Menfchen mögliche Genuß ift die intui— 
tive Erfenntniß der Wahrheit. (M. 334. H. 298.) 
3) Werth der irdifhen Genüffe. 

Jedem Vorgang unfers Lebens gehört nur auf einen Augenblid 
das Ift; fodann für immer das War. Die Zeit ift das, vermöge 
deſſen Alles jeden Augenblif unter unfern Händen zu Nichts wird; 
wodurch es allen wahren Werth verliert. Real ift allein die Gegen— 
wart, weshalb vor der bedeutendften Vergangenheit die unbedeutendfte 
Gegenwart die Wirklichkeit voraus hat. Auf Betrachtungen diefer 
Art kann man mm allerdings die Lehre gründen, daß die Gegenwart 
zu genießen die größte Weisheit ei, weil ja jene allein real, alles 
Andere nur Gedankenfpiel fei. Aber eben fo gut könnte man es bie 
größte Thorheit nennen; denn was im nächſten Augenblide nicht 
mehr ift, was verfchwindet wie ein Traum, ift nimmermehr eines ernft- 
lichen Strebens werth. (P. II, 303 fg.) Wie thöricht, zu bedauern, 
daß man im vergangener Zeit die Gelegenheit zu diefem oder jenem 
Genuß unbenugt gelaſſen hat! — Was hätte man denn jegt mehr 
davon, als die dire Mumie einer Erinnerung? — Die Form der 
Zeit ift geradezu das Mittel und wie darauf berechnet, uns die 
Nichtigkeit aller ivdifchen Genüfje beizubringen. (P. II, 309.) 
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1) Inhalt der Geometrie. 

Auf dem Nerus der Lage der Theile des Raumes beruht die ganze 
Geometrie. Sie ift demnad) die Einficht in jenen Nerus. (©. 133.) 
Wer den Sat vom Grunde, wie er im bloßen vein angefchauten Raum 
herrſcht, erfannt hat, der hat eben damit das ganze Weſen des Raumes 
erfchöpft; da dieſer durch und durch nichts Anderes ift, als die Mög— 
lichkeit der wechſelſeitigen Beftimmungen, feiner Theile durch einander, 
welche Lage heißt. Die ausführliche Betrachtung diefer und Nieder- 
legung der fi) daraus ergebenden Reſultate in abftracte Begriffe, zu 
bequemer Anwendung, ift der Inhalt der ganzen Geometrie. (W. J, 9. 
E. 28.) 

2) Die Methode der Geometrie. 


Da die Einfiht in den Nerus der Lage der Theile des Raumes 
nicht durch Begriffe möglich iſt, ſondern nur durh Anſchauung; 
jo ift jeder geometriſche Sag auf dieſe zurüdzuführen, uud der Beweis 
befteht blos darin, daß man den Nexus, auf deſſen Anſchauung es 
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anfommt, deutlich heraus hebt; weiter kann man nichts thun. Daher ift 
die Euflidifche Behandlungsart der Geometrie verkehrt. (©. 133— 139.) 
Nachdem wir von Kant gelernt Haben, daß die Anſchauungen des 
Raumes und der Zeit von der empirifchen gänzlich verfchieden, von 
allem Eindrud auf die Sinne gänzlid) unabhängig, diefen bedingend, 
nicht durch ihm bedingt, d. h. a priori find, erſt jet können wir ein- 
fehen, daß des Euflides logiſche Behandlungsart der Mathematik eine 
unnütze Vorſicht, eine Krücke fiir gefunde Beine if. (W. I, 85 ff.; 
I, 142 fg.) 
Geräuſch, ſ. Lärm. 
Gerechtigkeit. 

I. Die Gerechtigkeit als Tugend. 

1) Wefen und Urfprung der Gerechtigkeit. 

Die Geredtigfeit ift die erfte und wichtigite Cardinaltugend. 
(E. 199. 226. W. II, 694.) Sie verhält fid) zur zweiten Cardinal- 
tugend, der Menfcdenliebe, wie das Negative zum Pofitiven, 
wie das Nihtverlegen zum Helfen. Das Mitleid, diefe ächte und 
natürliche moralifche Triebfeder, hat nämlich zwei deutlich getrennte 
Grade feiner Wirkfamkeit. Im erften Grade wirft e8 den egoiftifchen 
oder boshaften Motiven blo8 negativ entgegen, indem es abhält, dem 
Andern ein Leiden zu verurfachen, ihm zu verlegen; im zweiten und 
höhern Grade dagegen treibt c8, pofitiv wirkend, zu thätiger Hülfe an. 
Die Gerechtigkeit ift demnach, als bloße Negation des Böfen, eine 
negative Tugend. Derjenige, welcher freiwillig, aus bloßem Mitleid, 
alfo aud) da, wo fein Staat oder fonftige Gewalt das Unrecht bedroht, 
fich des Unrechts enthält, iſt gerecht. Ein foldher verhängt nicht, um 
fein eigenes Wohlfein zu vermehren, Yeiden über Andere, d. 5. er 
begeht fein Verbrechen, vefpectirt vielmehr die Nechte eines Jeden. 
Das Gemürh des Gerechten ift bis zu dem Grade fir das Mitleid 
empfänglich, daß diefes ihn zurüdhäft, wo und wann er, um feine 
Zwede zu erreichen, fremdes Leiden als Mittel gebrauchen möchte; 
gleichviel, ob dieſes Leiden ein augenblicklich, oder ſpäter eintretendes, 
ein directes, oder indirectes, durch Zwifchenglieder vermitteltes fei. Der 
Serechte wird folglicd fo wenig das Eigenthum, als die Perſon 
des Andern angreifen, ihm fo wenig geiftige, als körperliche 
Leiden verurfachen, alfo nicht nur jeder phyfiichen Verlegung ſich ent- 
halten, fondern aud) eben fo wenig auf geiftigem Wege dem Andern 
Schmerz bereiten durch Kränfung, Wengftigung, Aerger oder Ber- 
läumdung. (W. I, 437. €. 212 ff.) 

Obwohl aber die Gerechtigkeit als ächte, freie Tugend ihren Ur: 
fprung im Mitleid hat; fo ift doch keineswegs erforderlich, daß in 
jedem einzelnen Fall das Mitleid wirklid, erregt werde; fondern aus 
der ein für alle Mal erlangten Kenntniß von dem Leiden, welches 
jede ungerechte Handlung nothwendig über Andere bringt, geht in edlen 
Gemüthern die Marime: Berlege Niemand! (neminem laede!) 
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hervor, und die vernünftige Ueberlegung erhebt fie zu dem ein für 
Ale Mal gefaßten feften Vorſatz, die Nechte eines Jeden zu achten, 
ſich feinen Eingriff in diefelben zu erlauben. In den einzelnen Hand» 
lungen des Gerechten wirft demnach das Mitleid nur noch indirect, 
mitteljt des Orundfages, und nicht fowohl actu, als potentia. 
(E. 214 fg.) 

2) Seltenheit der ähten Gerechtigkeit. 

Das Maaß der ächten, freiwilligen, umeigenuügigen und unge: 
ſchminkten Gerechtigkeit ift gering. Diefelbe kommt immer nur ale 
überrafchende Ausnahme vor und verhält ſich zu ihrer Afterart, der 
auf bloßer Klugheit beruhenden und überall laut angekündigten Ge: 
rechtigfeit, der Qualität und Quantität nad, wie Gold zu Kupfer. 
Diefe Ictstere läßt ſich als duxauoouyn mavdnwog, die erfte als obpavıa 
bezeichnen. (E. 216.) 

3) Grade der Gerchtigfeit. 

So wie bei jeder ungerechten Handlung das Unrecht zwar der 
Qualität nad) dafjelbe ift, mämlich Verlegung eines Andern (fei es 
an feiner Perfon, oder Freiheit, oder Eigenthum, oder Ehre), aber der 
Quantität nad ſehr verfchieden fein kann; eben fo verhält es ſich 
mit der Gerechtigkeit der Handlungen. Der Reiche 3. B., weldjer 
jeinen Tagelöhner bezahlt, Handelt gerecht; aber wie Fein ift diefe Ge— 
rechtigfeit gegen die eines Armen, der eine gefundene Goldbörfe dem 
Reichen freiwillig zurüdbringt. Das Maaß der fo bedeutenden Ver— 
jchiedenheit in der Quantität der Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit ift 
fein directes und abjolutes, wie das auf dem Maafftabe, jondern ein 
mittelbare8 und relatives, wie das der Sinus und Tangenten. Es 
läßt fi) dafür folgende Formel aufftellen: die Größe der Ungerechtig- 
feit meiner Handlung ift gleid) der Größe des Uebels, welches ic einem 
Andern dadurd) zufüige, dividirt durch die Größe des Bortheils, den 
ich felbft dadurdy erlange; — und die Größe der Gerechtigkeit meiner 
Handlung ift gleid) der Größe des Vortheils, den mir die Verletzung 
des Audern bringen würde, dividirt durch die Größe des Schadens, den 
er dadurch erleiden witrde. (E. 219.) ' 

Der höchfte Grad der Gerechtigkeit der Geſinnung (derem Vorſatz 
es ift, in der Bejahung des eigenen Willens nicht jo weit zu gehen, 
daß man die fremden Willenserfcheinungen verneint, indem man fie 
dem eigenen zu dienen zwingt), geht jo weit, daß man feine Rechte 
auf ererbtes Eigenthum in Zweifel zieht, den Yeib nur durch Die 
eigenen Kräfte, geiftige oder körperliche, erhalten will, jede fremde 
Dienftleiftung, jeden Luxus als einen Vorwurf empfindet und zulett 
zur freiwilligen Armuth greift. Pascal 3.8. wollte feine Bedienung 
mehr leiden, obgleich; er Dienerfchaft genug hatte. Manche Hindu, 
fogar Radſchas, verwenden ihren Reichthum nur zum Unterhalt der 
Ihrigen, ihres Hofes und ihrer Dienerfchaft, und befolgen mit ftrenger 
Scrupulofität die Marine, nichts zu effen, als was fie jelbjt eigenhändig 
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gefäet umd geerndtet Haben. in gewiſſes Mifverftändniß liegt dabei 
doc zum Grunde; denn der Einzelne Tann, gerade weil er veic und 
mächtig ift, dem Ganzen der menjchlichen Geſellſchaft fo beträchtliche 
Dienfte Leiften, daß fie dem ererbten Reichthum gleichtwiegen, deſſen 
Sicherung er der Gefellfchaft verdankt. Eigentlich ift jene übermäßige 
Gerechtigkeit ſchon mehr als Gerechtigkeit, nämlich wirklich Entfagung, 
Berneinung des Willens zum Leben, Askeſe. (W. I, 438.) 
4) Die Gerechtigkeit als Vorſtufe zur Reſignation. 

Die moralifhen Tugenden, Gerechtigkeit und Menfchenliebe, find 
ein Beförderungsmittel der Selbftverläugnung und demnach der Ber- 
neinung des Willens zum Leben. Denn die wahre Rechtichaffenpeit, 
die underbrüchliche Gerechtigfeit, diefe erfte und vichtigfte Cardinaltugend, 
ift eine fo fchwere Aufgabe, daf, wer ſich unbedingt und aus Herzen 
grumde zu ihr befennt, Opfer zu bringen hat, die dem Leben bald die 
Süße, welde das Genügen an ihm erfordert, benehmen und dadurch 
den Willen von demfelben abwenden, alfo zur Reſignation leiten. 
(W. 1I, 694.) 

U. Die vergeltende Gerechtigkeit. 

Die zeitliche Gerechtigkeit, weldye im Staate ihren Sit hat, d. i. die 
vergeltende oder ftrafende Gerechtigkeit, wird allein durd die Rückſicht 
auf die Zukunft zur Gerechtigkeit; da ohne ſolche Rückſicht alles 
Strafen und BVergelten eines Frevels ohne Rechtfertigung bliebe, ja, 
ein bloßes Hinzufügen eines zweiten Uebels zum Gefchehenen wäre, 
ohne Sinn und Bedeutung. (W. I, 414.) 

II. Die ewige Gerechtigleit. 

1) Gegenſatz zwifhen der ewigen und zeitlichen Ge— 
rechtigfeit. 

Die ewige, nicht den Staat, fondern die Welt beherrfchende Ge 
rechtigfeit ift nicht von menfchlichen Einrichtungen abhängig, nicht dem 
Zufall und der Täufhung unterworfen, nicht unficher, ſchwankend und 
irrend, fondern unfehlbar, feft und ſicher. Da der Begriff der Ber 
geltung die Zeit im fich fchließt, fo fan die ewige Gerechtigkeit feine 
vergeltende fein, kann alfo nicht, wie diefe, Auffchub und Frift geftatten 
und, nur mittelft der Zeit die fchlimme That mit der fchlimmen Folge 
ausgleichend, der Zeit bebürfen, um zu beftehen. Vielmehr muß hier 
die Strafe mit dem Bergehen fo verbunden fein, daß beide Eines find. 
(W. I, 414.) 

2) Worauf die ewige Geredtigfeit beruht. 

Der Beichaffenheit des Willens muß feine Erfheinung gemaı 
entfpredjen; Hierauf beruht die ewige Gerechtigkeit. (WW. II, 677.) 
Die Welt felbft ift das Weltgeriht. (W. I, 415.) 

Die Welt ift gerade eine folche (fo leiden- und itbelvolle), weil ber 
Wille, deffen Erfcheinung fie ift, ein folcher ift, weil er fo will. für 
die Leiden ift die Mechtfertigung die, daß der Wille auch auf biefe 
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Erſcheinung ſich felbft bejaht; und diefe Bejahung ift gerechtfertigt und 
ausgeglichen dadurd), daß er die Leiden trägt. (W. I, 390.) Die 
Welt in aller Vielheit ihrer Theile und Geftalten ift die Erfcheinung 
des einen Willens zum Leben. In jedem Dinge erfcheint der Wille 
gerade fo, wie er fich felbft an fich und außer der Zeit beftimmt. Die 
Welt ift nur der Spiegel diefes Wollens, und alle Endlichkeit, alle 
Leiden, ale Qualen, welche fie enthält, gehören zum Ausdrud defjen, 
was er will, find jo, weil er jo will. Mit dem ftrengften echte 
trägt ſonach jedes Wejen das Dafein überhaupt, ſodann das Dafein 
feiner Art und feiner eigenthümlichen Individualität, ganz wie fie ift 
und unter Umgebungen, wie fie find, in einer Welt jo wie fie ift, 
vom Zufall und vom Irrthum beherrſcht, zeitlich, vergänglich, ftets 
leidend; und in Allem, was ihm widerfährt, gejchieht ihm immer 
Recht. Denn fein ift dev Wille; und wie der Wille ift, fo ift die 
Welt. Yammer und Schuld der Welt halten einander die Waage. 
(W. I, 415 fg. P. II, 233. M. 304 fg.) 

3) Urſache des Verkennens der ewigen Gerechtigkeit 

und Bedingung des Erfennens derjelben. 

Dem in der Erkenntniß, welche dem Sag vom runde folgt, in 
dem principio individuationis befangenen Blick des rohen Individuums, 
d. h. dem Blick, der ftatt in aller Erjcheinung das eine Wefen an ſich 
der Dinge zu erfafjen, nur an den einzelnen, in Zeit und Raum (dem 
prineipio individuationis) gefonderten, getrennten, unzählbaren, jehr 
verjchiedenen, ja entgegengefetten Erſcheinungen Heben bleibt, — dieſem, 
wie die Inder fagen, durch den Schleier der Maja getrübten Blid 
entgeht die ewige Gerechtigkeit; er vermißt fie, wenn er fie nicht etwa 
dur Fictionen rettet. Er fieht den Böfen nad) Unthaten und Grau— 
jamfeiten aller Art in Freuden leben und umnangefochten aus der Welt 
gehen. Er fieht dem Unterdriidten ein Leben voll Leiden bis ang Ende 
schleppen, ohne daß ſich ein Nächer, ein Bergelter zeige. Diejer 
Menſch erfcheint ihm als Peiniger und Mörder, jener als Dulder und 
Opfer. Den Einen ſieht er in renden, Ueberfluß und Wollüften 
feben, den Andern vor deffen Thire durch Mangel und Kälte qualvoll 
fterben. Da frägt ev: wo bleibt die Vergeltung. Er wiirde jo nicht 
fragen, wenn er erfennte: die Perfon ift bloße Erjcheinung, und ihre 
Berjchiedenheit von andern Individuen und das Freifein von den Leiden, 
welche diefe tragen, beruht auf der Form der Erſcheinung, dem prin- 
cipio individuationis; dem wahren Wefen der Dinge nad) hat Jeder 
alle Leiden der Welt als die feinigen zu betrachten. — Die ewige 
Gerechtigkeit wird nur Der begreifen und faffen, der iiber die an die 
einzelnen Erfcheinungen gebundene Erkenntniß fid) erhebt und das 
principium individuationis durchſchaut. Diefem wird es deutlich, daß, 
weil der Wille das Anſich aller Erfcheinung ift, die über Andere ver- 
hängte und die jelbfterfahrene Dual, das Böſe und das Uebel, immer 
nur jenes Eine und felbe Wefen treffen, wenngleich die Erjcheinungen, 
in welchen das Eine und das Andere fich darftellt, als ganz verſchiedene 
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Individuen daftehen. Er fieht ein, daß die Verſchiedenheit zwifchen 
Dem, der das Peiden verhängt, und Dem, welcher e8 dulden muß, nur 
Phänomen ift und nicht das Ding am fid) trifft, welches der im beiden 
febende Wille ift, der hier; durch die an feinen Dienft gebundene Er— 
kenntniß getäuscht, ſich felbft verfennt, in einer feiner Erfcheinungen 
gefteigertes Wohlfein fuchend, in der andern großes Leiden hervor- 
bringt und fo die Zähne in fein eigenes Fleiſch ſchlägt. (W. J, 
416—419. 422 fg.) 


IV. Die poetifhe Gerechtigleit. 


Die Forderung der fogenannten poetifchen Gerechtigkeit beruht auf 
gänzlichem Verkennen des Weſens des Trauerfpiels, ja jelbft des Weſens 
der Welt. Nur die platte optimiftifche, proteftantifch = rationaliftische, 
oder eigentlich jüdische Weltanficdht wird die Forderung der poetischen 
Serechtigfeit machen und an deren Befriedigung ihre eigene finden. 
Der wahre Sinn des Trauerfpield ift die tiefere Einfiht, daß mas 
der Held abbüßt, nicht feine Partienlarfünden find, fondern die Erb- 
fünde, d.h. die Schuld des Dafeins ſelbſt. (W.I, 299 fg. 9.165 fg.) 
Das Trauerfpiel ift der wahre Gegenſatz aller Philifterei; es ift der 
Ausſpruch der Unzulänglichkeit aller praftifchen Vernunft. Philiſter 
lieben daher nicht das Trauerfpiel, haben die poetiſche Gerechtigkeit 
erfunden. (M. 315.) 

Ale großen Tragifer, Sophofles, Shakeſpeare, Calderon, Göthe, 
haben dem Princip der poetiſchen Gerechtigkeit Hohn geſprochen. Was 
hat die Desdemona, die Ophelia, die Cordelia verfhuldet? — was 
der Egmont, der ftandhafte Prinz, der Dedip? — felbft Lear? — einen 
Irtthum aus Altersfhwäche. Sogar Schiller, der den Don Carlos 
und den Poſa elend enden ließ, dürfte daher ſich moquiren über das 
proteftantifche, kategoriſche Imperativ» Princip der poetifchen Gerechtigkeit: 

„Wenn fi) das Laſter erbricht, fett fi die Tugend zu Tiſch.“ 
(M. 578.) 

Mit Dreiftigkeit tritt die Forderung dev poetifchen Gerechtigkeit in 
ihrer ganzen Plattheit auf in Dr. Samuel ll zu den einzelnen 
Stüden Shafefpeares gelieferten Kritifen. (W. I, 299.) 


Geruch, j. Sinne. 
Geſang, |. Mufil, 
Geſchehen. 
1) Nothwendigkeit alles Geſchehens. 


Alles was geſchieht, vom Größten bis zum — geſchieht 
nothwendig. (Quidquid fit necessario fit.) (E. 60 fg.) 

Daß Alles, ohne Ausnahme, was gefhicht, mit ſtrenger Noth- 
wendigkeit eintritt, ift eine a priori einzufehende, folglich unumftößliche 
Wahrheit. (P. I, 217.) 


Geſchehen 265 


2) Empirifche Beſtätigung dieſer Wahrheit. 

Diefe Wahrheit wird empiriſch und a posteriori beftätigt durch die 
nicht mehr zweifelhafte Thatjache, daß magnetiſche Sommambule, daß 
mit dem zweiten Geficht begabte Menſchen, ja, daß bisweilen die 
Träume des gewöhnlichen Schlaf8 das Zufünftige geradezu und genau 
vorher verkünden. (P.I, 217.) Wenn wir die ftvenge Nothwendigkeit 
alles Gefchehenden vermöge einer alle Vorgänge ohne Unterſchied ver: 
knüpfenden Caufalfette nicht annehmen, fondern dieſe legtere an unzähligen 
Stellen durd) eine abfolute Freiheit unterbrochen werden laffen; jo wird 
alles Vorherſehen des Zufünftigen im Traume, im bellfehenden 
Somnambulismus und im zweiten Geficht (second sight), jelbft ob— 
jectiv, folglid abjolut unmöglich, mithin undenkbar; weil e8 dann 
gar Feine objectiv wirkliche Zukunft giebt, die auch nur möglicherweiſe 
vorhergejehen werden könnte. (E. 61.) 

3) Einheit des in der Nothwendigfeit alles Geſchehens 
ſich darftellenden Wefens. 


Die fi) uns vermittelft der Kette der Urfachen und Wirkungen 
darftellende Nothwendigkeit alles Gefchehenden, d. h. in der Zeit fucceffiv 
Eintretenden, ift blos die Art, wie wir, unter der Form der Zeit, das 
einheitlicd) und unverändert Eriftirende wahrnehmen; oder auch, fie ift 
die Unmöglichkeit, daß das Eriftirende, obgleich e8 von uns heute ala 
zufünftig, morgen als gegenwärtig, übermorgen als vergangen erkannt 
wird, nicht dennoch mit fich felbft identifch, Eins und umveränderlic) 
ſei. Wie in der Zwedmäßigfeit des Organismus fich die Einheit des 
in ihm ſich objectivirenden Willens darftellt, welche jedod) in unferer, 
an den Raum gebundenen Apprehenfion als eine Bielheit von Theilen 
und deren Webereinftinmung zum Zweck aufgefaßt wird; eben jo ftellt 
die, durch die Gaufalfette Herbeigeführte Nothwendigfeit alles Gefchehenden 
die Einheit des darin fid) objectivirenden Weſens an ſich her, welche 
jedoch in unſerer an die Zeit gebundenen Apprehenfion al8 eine Suc- 
ceffion von Zuftänden, aljo als Bergangenes, Gegenwärtiges und 
Zufünftiges aufgefaßt wird; während das Weſen an fich felbft das 
Alles nicht Fennt, fondern im Nunc stans eriftirt. (P. II, 45.) 

4) Folgerungen für die Lebensweisheit aus der Noth- 
wendigfeit alles Geſchehens. 

Wünſchen, daß irgend ein Vorfall nicht gefchehen wäre, ift eine 
thörichte Selbftquälerei; denn es heißt etwas abfolut Unmögliches 
wünfchen. Weil eben alles Gefchehende, Großes wie Kleines, ftreng 
nothwendig, ift es durchaus eitel, darüber nachzudenken, wie geringfügig 
und zufällig die Urſachen waren, welche jenen Borfall herbeigeführt 
haben, und wie fo fehr leicht fie hätten anders fein können; denn Dies 
ift illuſoriſch. (E. 61.) Bei einem unglüdlichen Ereigniß, welches 
bereit8 eingetreten, alfo nicht mehr zu ändern ift, fol man ſich nicht 
ein Mal den Gedanken, daß dem anders fein Fönnte, nod) weniger den, 
wodurch es hätte abgemwendet werden Fünnen, erlauben; denn gerade er 
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ſteigert den Schmerz ins Unerträgliche, ſo daß man damit zum Selbt- 
quäler wird. Doch ift diefe Regel infofern einfeitig, als fie zwar zu 
unferer unmittelbaren Erleichterung und Beruhigung bei Unglüdsfälen 
dient, aber andererfeits doc) die wiederholte und ſchmerzliche Ueberlegung, 
wie wir dem ejchehenen durch Vorſicht und Befonnenheit hätten vor: 
beugen können, zu unferer Wisigung und Befjerung für die Zukunft, 
heilfam iſt. (P. I, 460 fg.) 
Geſchichte. 

1) Vergleichung der Geſchichte mit der Wiſſenſchaft, 

Philofophie und Poefie. 
a) Geſchichte und Wiſſenſchaft. 

Die Gefchichte ift zwar ein Wiffen, jedoch feine Wiffenidait; 
denn ihr fehlt der Grundcharafter der Wifjenfchaft. Die Wiſſenſchaft 
bringt nämlich) das unzählbar Viele, Mannigfaltige und Verſchiedene 
unter Artbegriffe, und diefe wieder unter Gattungsbegriffe, wodurd) fi 
den Weg zu einer Erfenntniß des Allgemeinen und Befondern eröffnet, 
welche aud) das unzählbar Einzelne befaßt, indem fie von Allem gilt, 
ohne daß man Jegliches für ſich zu betrachten habe. Der Gecſchichte 
hingegen fehlt diefe Subordination des Gewußten, ftatt deren fie blofe 
Soordination deſſelben aufzuweiſen hat. Daher giebt es kein Syſtem 
der Geſchichte, wie doch jeder andern Wiſſenſchaft. Denn nirgends 
erkennt fie das Einzelne muittelft des Allgemeinen, fondern muß das 
Einzelne unmittelbar fafjen und fo gleichſam auf dem Boden der Er: 
fahrung fortfriechen; während die wirklichen Wiffenjchaften darüber 
fchweben. Die Wiffenfchaften, da fie Syfteme von Begriffen find, 
reden ftet8 von Oattungen; die Gefcichte von Individuen. Die 
Wiſſenſchaften veden fänmtlich von Den, was immer ift; die Geſchichte 
hingegen von Dem, was nur ein Mal und dann nicht mehr ift. 
Das Allgemeine in der Geſchichte bejteht blos im der Ueberſicht der 
Hauptperioden, aus denen aber die befondern Begebenheiten fich nicht 
ableiten laffen und ihnen nur der Zeit nad) jubordinirt, dem Begrifi 
nach coordinirt find. Zu dem Allgemeinen in der Gefchichte, den Zeit- 
abjchnitten, oder Hauptbegebenheiten, verhält ſich das Bejondere, mie 
der Theil zum Ganzen, nicht aber wie der Fall zur Regel; wie dies 
hingegen in allen eigentlichen Wiffenfchaften Statt hat, weil fie Be- 
griffe, nicht bloße Thatfachen überliefern. (W.I, 75; II, 500 fg.) 
Die Geſchichte ift für die Zeit, was die Geographie für den Raum, 
und ift daher fo wenig, wie diefe, eine eigentliche Wiſſ enſchaft. (P. II, 
479.) Wie in der geſellſchaftlichen Converſation, wie fie im der Welt 
gäng und gäbe ift, jo jehen wir aud) in der Gefchichte den Geift mit 
dem ganz Einzelnen, als ſolchem, befchäftigt. Wie in der Wiſſenſchaft, 
erhebt er fi aud) in jedem edlern Gefpräd) zum Allgemeinen. (P. II, 479.) 

b) Geſchichte und Philofophie. 

Sofern die Gefchichte eigentlich immer nur das Einzelne, die in- 

dividuelle Thatſache zum Gegenftande hat und dieſes als * aufchliehlich 
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Reale anſieht, iſt ſie das gerade Gegentheil und Widerſpiel der Philo- 
ſophie, als welche die Dinge vom allgemeinſten Geſichtspunkt aus 
betrachtet und ausdrücklich das Allgemeine, in allem Einzelnen identiſch 
Bleibende zum Gegenſtande hat. Während die Geſchichte uns lehrt, 
daß zu jeder Zeit etwas Anderes geweſen, iſt die Philoſophie bemüht, 
uns zu der Einſicht zu verhelfen, daß zu allen Zeiten ganz das Selbe 
war, iſt und ſein wird. Die Geſchichte hofft die Tiefe, nach welcher 
die Philoſophie ſtrebt, durch die Länge und Breite zu erſetzen; ihr iſt 
jede Gegenwart nur ein der Ergänzung bedürftiges Bruchſtück, während 
die Philoſophie in jeder Gegenwart das ganze Weſen des Lebens er— 
faßt. Hierauf beruht das Widerſpiel zwiſchen den philoſophiſchen und 
den hiſtoriſchen Köpfen. (W. II, 602 fg. H. 305 fg. M. 301.) 


c) Geſchichte und Poeſie. 


In der Kunſt gilt nur die innere Bedeutſamkeit der Handlungen, 
die Tiefe der Einſicht in die Idee der Menſchheit; in der Geſchichte 
hingegen die äußere, die Wichtigkeit der Handlungen in Beziehung 
auf die Folgen derſelben für und im der wirklichen Welt, alſo nad) 
dem Sage vom Grund. (W. I, 272.) Die Gefchichte Iehrt uns 
mehr die Menſchen, die Pocfie hingegen den Menfchen kennen. Die 
Geſchichte verhält fid) zur Poeſie, wie Porträtmalerei zur Hiftorien- 
malerei. Jene giebt das im Einzelnen, diefe das im Allgemeinen 
Wahre; jene hat die Wahrheit der Erfcheinung, diefe die Wahrheit 
der Idee. Der Dichter ftellt mit Wahl und Abſicht bedeutende 
Charaktere in bedeutenden Situationen dar; der Hiftorifer nimmt beide 
wie fie fommen. „a, er hat die Begebenheiten und Perfonen nicht 
nad) ihrer innern, ächten, die Idee ausdrüdenden Bedeutſamkeit anzır- 
jehen und auszuwählen, jondern nad) der äußern, fcheinbaren, relativen, 
in Beziehung auf die Berfnüpfung, auf die Folgen wichtigen Bedeut- 
famteit. Denn feine Betrachtung geht dem Sag vom Grund nad) 
und ergreift die Erfcheinung, deren Form diefer ift. Der Dichter aber 
faßt die Idee auf, das Weſen der Menfchheit außer aller Relation. 
In der Dichtung ift daher viel mehr ächte, innere Wahrheit zu finden, 
als in der Geſchichte. Der Hiftorifer ſoll die empirische Begebenheit 
genau wiedergeben, was bei den mangelnden Datis oft unmöglich ift. 
Die Erkenntniß des Dichters hingegen ift eine halb apriorifche; er 
Ihöpft aus feinem eigenen Innern die Idee der Menfchheit von irgend 
einer beftimmten, eben darzuftellenden Seite. Wer alfo die Menjchheit 
ihrem innern, in allen Erjceinungen und Entwidlungen identijchen 
Weſen, ihrer Idee nad, erkennen will, dem werden die Werfe der 
großen, umfterblihen Dichter ein viel treueres Bild vorhalten, als die 
Hiftorifer je vermögen. (W. I, 288—291; II, 503.) 

(Ueber den Vorzug der Biographie vor der Gefchichte fiehe Bio— 
grapbie.) 
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2) Die Philoſophie der Geſchichte. 
a) Kritik der conſtruirenden Geſchichtsphiloſophie. 


Was das durch die Hegelſche Afterphiloſophie aufgekommene Be— 
ſtreben, die Weltgeſchichte als ein planmäßiges Ganzes zu faſſen oder 
ſie „organiſch zu conſtruiren“ betrifft; ſo liegt demſelben eigentlich ein 
roher und platter, die Erſcheinung für das Weſen an ſich der 
Welt haltende Realismus zum Grunde. Da nur das Individuum, 
nicht aber das Menfchengefchlecht wirkliche, unmittelbare Einheit des 
Bewußtfeins Hat; fo ift die Einheit des Yebenslaufes diefes eine bloße 
Fiction. Zudem, wie in der Natur nur die Species real, die genera 
bloße Abftractionen find, fo find im Menfchengefchlechte nur die In— 
dividuien und ihr Lebenslauf real, die Völker und ihr Leben bloße 
Abftractionen. Endlicd laufen die Conftructionsgefhichten, von platten 
Optimismus geleitet, auf Eudämonismus hinaus. Sie haben aljo 
zweierlei nicht begriffen, erftens, daß die Vielheit nur Erſcheinung 
und die äußern Vorgänge bloße Configurationen der Erfcheinungswelt 
find, die Feine unmittelbare Realität, noch Bedeutung haben, ſondern 
nur mittelbare, durch ihre Beziehung auf den Willen der Einzelnen; 
zweitens, daß das Moralifche, die Wendung des Willens, der Haupt- 
zwed des Yebens ift, nicht aber das armfälige Erdenglüd. (W. I, 
504 fg. P. I, 219.) Daß Mande die Gefchichte zur Philofophie 
jelbft machen wollen, indem fie wähnen, fie könne die Stelle derjelben 
einnehmen, ift Lächerlicdy und abgefchmadt. (PB. TI, 479. M. 301 fg.) 

b) Die wahre Philojophie der Gefdidte. 

Die wahre Philofophie der Geſchichte fol nicht das immer Wer- 
Weſen und nie Seiende betradjten und jenes für das eigentliche 
dende der Dinge halten, fondern Das, was immer ift und nie wird, 
noch vergeht. Sie foll nicht die zeitlichen Zwede der Menjchen zu 
ewigen und abjoluten erheben und nun ihren Fortſchritt durch alle 
Verwicklungen fünftlid) und imaginär conftruiren, fondern das Nentiſche 
in allen Borgängen, der alten wie der neuen Zeit, des Drients wie 
de8 Decidents, erkennen und trog aller Berfdjiedenheit der fpeciellen 
Umftände, der Koftiimes und der Sitten, überall die felbe Menjchheit 
erbliden. Dies Identiſche und unter allem Wechjel Beharrende bejteht 
in den Grumdeigenfchaften des menfchlichen Herzens und Kopfes. 
(®. II, 506.) 

Die Geſchichte des Menfchengefcylechts, das Gedränge dev Begeben- 
heiten, der Wechſel der Zeiten, die vielgeftalteten Formen des menſch— 
lichen Lebens im verfchiedenen Yändern und Jahrhunderten, diefes Alles 
ift nur die zufällige Form der Erjcheinung der dee, ift der Idee 
jelbft jo fremd, unmefentlic und gleichgültig, wie den Wolfen bie 
Figuren, die fie darftellen, dem Bad) die Geftalt feiner Strudel und 
Schaumgebilde, dem Eife feine Bäume und Blumen. Wer diefes wohl 
gefaßt hat und den Willen von der Idee, und diefe von ihrer Er- 
ſcheinung zu unterfcheiden weiß, dem werden die Weltbegebenheiten nur 
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noch ſofern ſie die Buchſtaben ſind, aus denen die Idee des Menſchen 
ſich leſen läßt, Bedeutung haben, nicht aber an und für ſich. Er wird 
nicht mit den Leuten glauben, daß die Zeit etwas wirklich Neues und 
Bedeutſames hervorbringe, daß durch ſie oder in ihr etwas ſchlechthin 
Reales zum Daſein gelange, oder gar ſie ſelbſt als ein Ganzes Anfang 
und Ende, Plan und Entwicklung habe. (W. I, 215.) 

3) Wahrer Werth der Gefdidte. 

Obgleich die Geſchichte Feine eigentliche Wiſſenſchaft ift und in Hin- 
fiht auf die Erfenntniß des Weſens der Menjchheit der Philofophie 
und Poeſie nachfteht, jo ift fie doc) nicht ganz werthlos. Es bleibt 
ihr vielmehr ein eigenthümliches Gebiet, auf dem fie ehrenvoll dafteht. 
Was nämlich die Vernunft dem Inbdbividuo, das ift die Ge» 
ſchichte dem menſchlichen Geſchlechte, erhebt dafjelbe nämlich 
über die enge unmittelbare Gegenwart, auf die das Thier befchränft 
bleibt, erweitert den Bli über die Gegenwart hinaus in Vergangenheit 
und Zukunft und ermöglicht dadurch ein bewußtes, befonnenes, zu- 
ſammenhängendes Leben. Die Geſchichte ift hiernach anzufehen als die 
Bernunft, oder das befonnene Bewußtjein des menfchlichen Gefchlechts 
und vertritt die Stelle eines dem ganzen Geſchlechte unmittelbar ge- 
meinfamen Selbftbewußtfeins, fo daß erft vermöge ihrer daffelbe wirflid) 
zu einem Ganzen, zu einer Menfchheit wird. Dies ift der wahre 
Werth der Geſchichte. (W. II, 507 fg.) 

4) Wefentlihe Unvollfommenheiten der Öefhidte. 
a) Unvollftändigfeit. 

Man könnte die Geſchichte anjehen als eine Fortjegung der Zoologie; 
infofern bei den ſämmtlichen Thieren die Betrachtung der Species 
ausreicht, beim Menfchen jedoch, weil er Individualcharakter hat, aud) 
die Individuen, nebſt den individuellen Begebenheiten, als Bedingung 
dazu, kennen zu lernen find. Hieraus folgt fogleich eine wejentliche 
Unvolltommenheit der Geſchichte, da die Individuen und Begebenheiten 
zahl: und endlos find. Beim Studium derjelben ift durch Alles, was 
man davon erlernt hat, die Summe des noch zu Erlernenden durchaus 
nicht vermindert. Bei allen eigentlichen Wifjenfchaften ift eine Voll— 
ftändigfeit des Wiffens doch wenigftens abzufehen. (P. II, 480.) 

b) Fügenhaftigfeit und Unzuverläjfigfeit. 

Die Gefhichtsmufe Klio ift mit der Lüge jo durch und durd) in— 
ficirt, wie eine Gaffenhure mit der Syphilis. Die neue, kritiſche 
Geſchichtsforſchung müht fid) zwar ab, fie zu curiren, bewältigt aber 
mit ihren localen Mitteln blos einzelne, hie und da ausbrechende 
Symptome; wobei noch dazu mandje Duadfalberei mit unterläuft, die 
das Uebel verjchlimmert. Die Begebenheiten und Perfonen in der 
Geſchichte mögen den wirklich dagewefenen ungefähr fo gleichen, wie 
meiſtens die Porträts der Schriftfteller auf dem Zitelfupfer diefen felbft; 
alfo eben nur jo etwas im Umriß, jo daß fie eine jchwache, oft durd) 
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einen faljhen Zug ganz entftellte Aehnlichkeit, bisweilen aber gar 
feine haben. (P. II, 480 fg.) 

Die Geſchichte ift zwar um jo interefjanter, je fpecieller fie ift, aber 
auch um jo unzuverläffiger, und nähert ſich alsdann in jeder Hinficht 
dem Romane. — Was es übrigens mit dem gerühmten Pragma- 
tismus der Geſchichte (d. h. dem Ableiten der Begebenheiten nad) dem 
Geſetze der Motivation) auf ſich habe, wird Der am beften ermefjen 
können, welcher fid) erinnert, daß er bisweilen die Begebenheiten feines 
eigenen Lebens ihrem wahren Zufammenhange nad) erft zwanzig Jahre 
hinterher verftanden hat, obwohl die Data dazu ihm vollftändig vor» 
lagen; fo ſchwierig ift die Kombination des Wirken der Motive, unter 
den beftändigen Eingriffen des Zufalls und dem Berhehlen der Ab- 
ſichten. (W. I, 217; II, 502.) 

Der Hiftorifer foll der individuellen Begebenheit genau nad) dem 
Leben folgen, wie fie an den vielfad) verfchlungenen Ketten der Gründe 
und Folgen ſich in der Zeit entwidelt; aber unmöglich kann er hiezu 
alle Data befiten, Alles gefehen, oder Alles erfundet haben; er wird 
jeden Augenblid vom Original feines Bildes verlaffen, oder ein faljches 
fchiebt fi ihm unter, und dies jo häufig, daß man Urſach hat anzu= 
nehmen, in aller Gefchichte fer des Falfchen mehr, als des Wahren. 
(W. I, 289.) 

Fontenelle nennt die Gefchichte eine fable convenue. (P.I, 206.) 

5) Gegenſatz zwifchen der politifchen und der Piteratur- 
geſchichte. 

Es giebt zwei Geſchichten: die politiſche und die der Literatur 
und Kunſt. Jene iſt die des Willens, dieſe die des Intellects. 
Daher iſt jene durchweg beängſtigend; die andere hingegen iſt überall 
erfreulich und heiter, wie der iſolirte Intellect, ſelbſt wo ſie Irrwege 
ſchildert. Ihr Hauptzweig iſt die Geſchichte der Philoſophie. Eigent— 
lich iſt dieſe ihr Grundbaß, der ſogar in die andere Geſchichte hiniiber- 
tönt und auch dort aus dem Fundament die Meinung leitet. Die 
Meinung aber beherrſcht die Welt. (P. UI, 598.) 


6) Gegenſatz zwifhen der Weltgefhidte und der 
Geſchichte der Heiligen. 

Die Weltgefhichte jchweigt zwar von den Heiligen, den Helden 
der Berneinung des Willens zum Peben; denn der Stoff der Welt- 
gefchichte ift ein ganz anderer, ja entgegengejegter, nämlich nicht das 
Berneinen und Aufgeben des Willens zum Leben, fondern fein Bejahen 
und Erſcheinen in unzähligen Individuen, in welchen feine Entzweiung 
mit fich felbft, auf dem höchſten Gipfel feiner Objectivation, mit 
vollendeter Deutlichkeit hervortritt umd nun uns bald die Ueberlegenheit 
des Einzelnen durch feine Klugheit, bald die Gewalt der Menge durd) 
ihre Maffe, bald die Macht des ſich zum Scidjal perjonificirenden 
Zufall, immer die Bergeblichkeit und Nichtigkeit des gauzen Strebens 
vor Augen bringt. Für den Philofophen aber, der die ethische Bedeutung 
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der Handlungen zum Maaßſtab nimmt, iſt die größte, wichtigſte und 
bedeutfamfte Erſcheinung, welde die Welt aufzeigen fann, nicht der 
Welteroberer, fondern der Weltitberwinder Fir ihn find aljo 
die Lebensbejchreibungen Heiliger, ſich felbft verleugnender Menfchen, jo 
schlecht fie aud) meistens gefchrieben, ja mit Aberglauben und Unfinn 
vermifcht vorgetragen find, doc durch die Bedeutfamfeit des Stoffes 
ungleich belehrender und wichtiger, als ſelbſt Plutarchos und Livius, 
(W. I, 466 fg. M. 301.) 


Geſchlechtsliebe. 


1) Realität und Macht dieſer Leidenſchaft. 


Die Geſchlechtsliebe ſpielt nicht blos in Schauſpielen und Romanen, 
ſondern, wie die Erfahrung beſtätigt, auch in der wirklichen Welt eine 
ſo bedeutende Rolle, daß die bei einigen Schriftſtellern vorkommende 
Leugnung der Realität und Wichtigkeit dieſer Leidenſchaft ein großer 
Irrthum iſt. Die Erfahrung zeigt, daß die Geſchlechtsliebe unter 
Umftänden zu einer Yeidenfchaft anwachſen kann, die an Heftigfeit jede 
andere übertrifft und damı alle Rückſichten befeitigt, alle Hinderniffe 
mit unglaublicher Kraft und Ausdauer überwindet, jo daß für ihre 
Befriedigung unbedenklich das Leben gewagt, ja, wenn jolche jchlechter- 
dings verfagt bleibt, in den Kauf gegeben wird. Die Geſchlechtsliebe 
erweift fi), mächft der Liebe zum Leben, als die ftärkfte und thätigfte 
aller Triebfedern, nimmt die Hälfte der Kräfte und Gedanken des 
jüngern Theiles der Menfchheit fortwährend in Anfpruc), ift das legte 
Ziel faft jedes menſchlichen VBeftrebens, erlangt auf die widhtigften 
Angelegenheiten nachtheiligen Einfluß, unterbricht die ernfthafteften Be— 
fchäftigungen zu jeder Stunde, fett bisweilen felbft die größten Köpfe 
auf eine Weile in Verwirrung, zettelt täglich die verworrenften und 
ihlimmften Händel an, löft die werthvollften Berhältniffe auf, zerreißt 
die fefteften Bande, nimmt bisweilen Leben, oder Gefundheit, bisweilen 
Reichtum, Rang und Glück zu ihrem Opfer, ja macht den fonft 
Redlichen gewiffenlos, den bisher Treuen zum Verräther, tritt demnach 
im Ganzen auf als ein feindfeliger Dämon. (W. II, 606—609. 631 fg.) 

Nicht allein die unbefriedigte verliebte Yeidenfchaft hat bisweilen 
einen tragifchen Ausgang, ſondern aud) die befriedigte führt öfter zum 
Unglüd als zum Glück. Denn ihre Anforderungen collidiren oft fo 
ſehr mit der perſönlichen Wohlfahrt des Betheiligten, daß fie ſolche 
untergraben, indem fie mit feinen übrigen Berhältniffen unvereinbar 
find und den darauf gebauten Pebensplan zerjtören. Ya, nicht allein 
nit den äußern Berhältnifjen ift die Liebe oft im Widerſpruch, jondern 
fogar mit der eigenen Individualität, indem fie fi auf Perſonen wirft, 
welche, abgejehen vom Geſchlechtsverhältniß, dem Liebenden verhaßt, ja 
zum Abſcheu jein würden. Aber jo ſehr viel mächtiger ift der Wille 
der Gattung als der des Individuums, daß der Liebende im feiner 
Berblendung alle jene ihm widerlichen Eigenſchaften überſieht. — In 
der That führt der Genius der Gattung durchweg Krieg mit den 
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ſchützenden Genien der Individuen, iſt ihr Verfolger und Feind, ſtets 
bereit, das perſönliche Glück ſchonungslos zu zerſtören, um feine Zwecke 
durchzuſetzen; ja, das Wohl ganzer Nationen iſt bisweilen das Opfer 
ſeiner Laune geworden. Dies Alles beruht darauf, daß die Gattung, 
als in welcher die Wurzel unſers Weſens liegt, ein näheres und früheres 
Recht auf uns Hat, als das Individuum; daher ihre Angelegenheiten 
vorgehen. (W. II, 634—638.) 


2) Wurzel und Bedeutung berfelben. 


Auf der metaphyfifchen Identität des Willens, als des Dinges an 
ſich, bei der zahllofen Vielheit feiner Erfcheinungen, beruhen drei Phäno- 
mene, welche man unter den gemeinfamen Begriff der Sympathie 
bringen Tann: 1) das Mitleid (caritas), die Bafis der Gerechtigkeit 
und Menjchenliebe; 2) die Geſchlechtsliebe mit eigenfinniger Aus- 
wahl (amor), welche das Yeben der Gattung ift, das feinen Vorrang 
vor dem der Individuen geltend macht; 3) die Magie. (W. II, 689.) 

Alle Berliebtgeit, wie ätherifch fie ſich aud) geberden mag, wurzelt 
allein im Gefchlechtstriebe, ja, ift durchaus nur ein näher beftinumnter, 
fpecialifirter, wohl gar im ftrengften Sinne individualifirter Gefchlechts- 
trieb. (W. II, 608.) Es iſt feine Kleinigkeit, um die es fid hier 
handelt. Der Endzwed aller Liebeshändel ift wirklich wichtiger, als 
alle andern Zwede im Menfchenleben und daher des tiefen Ernftes, 
womit jeder ihn verfolgt, völlig wert). Das nämlich, was dadurd) 
entjchieden wird, ift nichts Geringeres, als die Zufammenjegung 
der nädhften Generation. Wie das Sein, die Existentia unferer 
Nachkommen durch unfern Geſchlechtstrieb iiberhaupt, fo ift das Wefen, 
die Essentia derjelben durd) die individuelle Auswahl bei feiner Be— 
friedigung, d. i. die Gefchlehtsliebe, durchweg bedingt und wird dadurd) 
unwiederruflich feitgeftellt. Es Handelt ſich aljo in den Liebesangelegen- 
heiten nicht, wie in allen übrigen Angelegenheiten, um individuelles 
Wohl und Wehe, jondern um das Dafein und die fpecielle Bejchaffenheit 
des Menfchengefchlechts in Finftigen Zeiten, und daher tritt hier der 
Wille des Einzelnen in erhöhter Potenz, als Wille der Gattung auf. 
Die künftige Generation, in ihrer ganzen individuellen Beftimmtheit, 
ift es, die fid), mittelft des ganzen Treibens und Mühens Berliebter 
um Erlangung des geliebten Gegenftandes, ins Dafein drängt. Ya, 
fie ſelbſt regt fich jchon im der fo umfichtigen, beftimmten und cigen- 
finnigen Auswahl zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes, die man 
Liebe nennt. (W. U, 608—612. 627.) 

3) Grade derjelben. 

Die Leidenfchaft der Yiebe hat unzählige Grade, deren beide Extreme 
man als Appodırn mavdmpog und obpavıax bezeichnen mag; dem 
Weſen nad) ift fie jedoch überall die felbe. Hingegen dem Grade nad) 
wird fie um fo mächtiger fein, je imdividualifirter fie if. Die 
höchften Grade entfpringen aus derjenigen Angemeffenheit beider In— 
dividualitäten zu einander, vermöge welcher der Charakter des Vaters 
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und der Intellect der Mutter, in ihrer Verbindung, gerade dasjenige 
Individuum vollenden, nach welchem der Wille zum Leben als Gattungs- 
wille eine das Maaß eines fterblichen Herzens überfteigende Sehnſucht 
empfindet. Je volllommener die gegenfeitige Angemefjenheit zweier 
Individuen zu einander in jeder der mannigfachen Niüdfichten, die hier 
walten, iſt, defto ftärfer wird ihre gegenfeitige Leidenfchaft ausfallen. 
(®. II, 612 fg. 628.) | 

Je mehr Geift, defto beftimmtere Individualität, daher defto be— 
ftimmtere Forderungen an die diefer entjprechende Individualität des 
andern Gejchlehts; woraus folgt, daß geiftreiche Individuen fich be— 
ſonders zu Leidenjchaftlicher Liebe eignen. (5. 408.) 


4) Die Rolle des Inftincts in der Geſchlechtsliebe. 


Aler Geſchlechtsliebe Liegt ein durchaus auf das zu Erzeugende ge« 
rihteter Inftincet zum Grunde Die Natur pflanzt überhaupt den 
Inftinet da ein, wo das handelnde Individuum den Zwed zu verftehen 
unfähig, oder ihn zu verfolgen umwillig fein würde, Daher pflanzt 
fie ihn in dem Hier betrachteten Fall auch dem Menſchen ein, als 
welcher den Zwed zwar verftehen könnte, ihn aber nicht mit dem 
nöthigen Eifer, nämlich jogar auf Koften feines individuellen Wohle, 
verfolgen wiirde. Alſo nimmt bier, wie bei allem Imftinct, die Wahr- 
heit die Geftalt des Wahnes an, um auf den Willen zu wirken. 
Um das Individuum, weldes vermöge des tief in ihm wurzelnden 
Egoismus nur für egoiftifche Zwede empfänglich ift, für den Beftand 
und die Befcaffenheit der Gattung in Thätigfeit zu fegen und fogar 
der Opfer fiir den Gattungszweck fühig zu machen, mußte die Natur 
dem Individuo einen gewiffen Wahn einpflanzen, vermöge deffen ihm 
als ein Gut für ſich felbft erjcheint, was in Wahrheit blos eines für 
die Gattung ift, fo daß dafjelbe diejer dient, während es fich felber zu 
dienen wähnt. Diefer Wahn ift der Inftinct, Derfelbe ift in den 
meiften Fällen anzujehen als der Sinn der Gattung, welcher aber 
das ihr Frommende nur durch die Täuſchung des Individuums, daß 
e8 individuellen Zweden nachzugehen wähnt, während es in Wahr- 
heit blo8 generelle verfolgt, erreichen kann. 


In Folge des Inftincets wirkt bei der gefchlechtlichen Auswahl vor 
allen Dingen die Rüdfiht auf Schönheit des andern Individuums, 
als durch welche der Typus der Gattung möglihft rein und richtig 
erhalten wird. Das jchwindelnde Entziiden, welches den Mann beim 
Anblid eines Weibes von ihm angemefjener Schönheit ergreift und ihm 
die Bereinigung mit ihr als das höchſte Gut vorfpiegelt, ift eben der 
Sinn der Oattung, welcher, den deutlich ausgedrücten Stämpel 
derjelben erfennend, fie mit dieſem perpetuiven möchte, Nächft der 
Schönheit begehrt (in Folge des Inſtincts) Jeder befonders heftig 
diejenigen Volllommenheiten am andern Individuo, welche ihm felbft 
abgehen, ja fogar die Unvolllommenheiten, welche das Gegentheil feiner 
eigenen find. (W. I, 614—618.) 
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Die inſtinetiv leitenden Rückſichten, welche bei dem geſchlechtlichen 
Wohlgefallen und der geſchlechtlichen Auswahl walten, zerfallen in ſolche, 
welche unmittelbar den Typus der Gattung, d. i. die Schönheit be— 
treffen, in ſolche, welche auf pſychiſche Eigenſchaften gerichtet ſind, und 
endlich in blos relative, welche aus der erforderten Correction oder 
Neutraliſation der Einſeitigkeiten und Abnormitäten der beiden Indivi— 
duen durch einander hervorgehen. (W. II, 619—627. M. 390 fg.) 


5) Unabhängigkeit der Geſchlechtsliebe von der Freund- 
ſchaft. 


Weil die verliebte Leidenſchaft ſich eigentlich um das zu Erzeugende 
und deſſen Eigenſchaften dreht, kann zwiſchen zwei jungen Leuten ver— 
ſchiedenen Geſchlechts, vermöge der Uebereinſtimmung ihrer Geſinnung, 
ihres Charakters, ihrer Geiſtesrichtung, Freundſchaft beſtehen, ohne 
daß Geſchlechtsliebe ſich einmiſchte; ja ſogar kann in dieſer Hinſicht 
eine gewiſſe Abneigung zwiſchen ihnen vorhanden ſein. Der Grund 
hiervon iſt, daß ein von ihnen erzeugtes Kind körperlich oder geiſtig 
disharmonirende Eigenſchaften haben, kurz, ſeine Exiſtenz und Be— 
ſchaffenheit den Zwecken des Willens zum Leben, wie er ſich in der 
Gattung darſtellt, nicht entſprechen würde. Im entgegengeſetzten Fall 
kann, bei Heterogeneität der Geſinnung, des Charakters und der Geiſtes— 
richtung, und bei der daraus hervorgehenden Abneigung, ja Feindſäligkeit, 
doch die Geſchlechtsliebe aufkommen und beſtehen; wo fie dann über 
jenes Alles verblendet; verleitet fie hier zur Ehe, fo wird es eine fehr 
unglückliche. (W. II, 613 fg.) 

6) Das Erhabene und Komiſche in der Gefchledtsliche. 


Das Berliebtjein eines Menfchen Liefert oft Fomifche, mitunter 
auch tragijche Phänomene; Beides, weil er, vom Geifte der Gattung 
in Befig genommen, jet von diefem beherrjcht wird und nicht mehr 
fi) felber angehört. Dadurch wird fein Handeln dem Individuo un— 
angemeſſen. Was, bei den höhern Graden des Berliebtjeins, feinen 
Gedanken einen fo poetijchen und erhabenen Anſtrich, fogar eine 
transfcendente und hyperphyſiſche Richtung giebt, vermöge welcher cr 
jeinen eigentlichen, fehr phyfifchen Zwed ganz aus den Augen zu ver- 
lieren jcheint, ift im Grunde Diefes, daß er jetst vom Geiſte der 
Gattung, deſſen Angelegenheiten unendlich wichtiger, als alle blos in- 
dividuellen find, befeelt if. Das Gefühl, in Angelegenheiten von fo 
transjcendenter Wichtigkeit zu Handeln, ift c8, was den Berliebten jo 
hoch iiber alles Irdiſche, ja über fich felbft emporhebt und feinen fehr 
phyfischen Wünſchen eine jo hyperphyſiſche Einfleidung giebt, daß die 
Liebe eine poetifche Epifode fogar im Leben des profaischeften Menjchen 
wird; im welchen letzteren Falle die Sache bisweilen einen komiſchen 
Anftrih gewinnt. — Der Verliebte ſucht im Grunde nidht feine 
Sache, fondern die eines Dritten, der exft entftchen foll; wiewohl ihn 
der Wahn umfängt, als wäre was er fucht feine Sache. Aber gerade 
dieſes Nicht-feine-Sache-fuchen, welches überall der Stämpel der Öröfe 
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iſt, giebt auch der leidenſchaftlichen Liebe den Anſtrich des Erhabenen 
und macht fie zum würdigen Gegenſtande der Dichtung. (W. II, 633 fg.) 
GSeſchlechtstheile, ſ. Genitalien. 
Geſchlechtstrieb. > 
1) Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch in Hinſicht 
auf den Geſchlechtstrieb. 

Es iſt als ein Phänomen des den Menſchen von allen Thieren 
unterſcheidenden eigentlichen Individualcharakters anzuſehen, daß 
bei den Thieren der Geſchlechtstrieb feine Befriedigung ohne merkliche 
Auswahl jucht, während diefe Auswahl beim Menfchen, und zwar auf 
eine von aller Keflerion unabhängige, inftinctmäßige Weife, fo hoch 
getrieben wird, daß fie bis zur gewaltigen Leidenschaft ſteigt. (W. I, 
156.) An die Stelle der blos thierifchen Brunft tritt beim Menfchen 
die forgfältige und capriciöfe Auswahl des andern Individuums zur 
Befriedigung des Gejchlechtstriebes, welche ſich bis zur leidenfchaftlichen 
Liebe fteigern kann. (W. UI, 582.) Durch diefe Steigerung des 
Geſchlechtstriebes aber zur Liebe fteigern fich beim Menſchen aud) die 
an die Gefchlechtsbefriedigung ſich knüpfenden Yeiden, wie überhaupt 
die Steigerung der Affecte beim Menſchen eine Steigerung der Leiden 
zur Folge hat. (P. II, 315 fg. H. 409.) 

2) Bedeutung und Macht des Geſchlechtstriebes. 


Der Gejclechtstrieb ift anzufehen als der innere Zug des Baumes 
der Gattung, auf welchem das Leben des Individuums fproßt, wie ein 
Dlatt, das vom Baume genährt wird und ihn zu nähren beiträgt; 
daher ift jener Trieb jo ftarf und aus der Tiefe unferer Natur. 
(®. I, 583. Bergl. auch Gattungsleben unter Oattung.) 
Die Befriedigung des Geſchlechtstriebes geht über die Bejahung der 
eigenen Erijtenz, die eine jo furze Zeit füllt, hinaus, bejaht das Leben 
über dem Tod des Yudividuums in eine unbeftimmte Zeit hinaus, 
(®. I, 387. ®. II, 649. $. I, 310.) 

Die Begierde des Geſchlechts trägt einen von jeder andern jehr 
verjchiedenen Charakter; fie ift nicht nur die ftärkfte, fondern fogar 
jpecififh von mächtigerer Art als alle andern. Sie ift nicht, wie 
andere Wünſche, Sache des Gejchmads und der Laune. Denn fie ift 
der da8 Weſen des Menfchen ausmachende Wunfh. Im Conflict 
mit ihr iſt fein Motiv fo ftark, daß es des Sieges gewiß wäre. Gie 
ift fo ſehr die Hauptjache, daß für die Entbehrung ihrer Befriedigung 
feine andern Genüſſe entjhädigen; aud) übernimmt Thier und Menſch 
ihretwegen jede Gefahr, jeden Kampf. Dies ftimmt damit überein, 
daß der Geſchlechtstrieb der Kern des Willens zum Leben, mithin die 
Concentration alles Wollens ift. Der Wille zum Leben äußert fid) 
zwar zunächſt als Streben zur Erhaltung des Individuums; jedoch ift 
dies mur die Stufe zum Streben nad) Erhaltung der Gattung, welches 
letstere in dem Grade heftiger fein muß, als das Leben der Gattung 
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an Dauer, Ausdehnung und Werth das des Individuums übertrifft. 
Daher ift der Gejchlechtstrieb die vollfonmenfte Aeußerung des Willens 
zum Leben, fein am deutlichften ausgedrüdter Typus; und hiermit if 
ſowohl das Entftehen des Individuums aus ihm, als fein Primat 
über alle andern Wilnfche des natürlichen Menjchen in vollfommener 
Uebereiftimmung. (W. U, 585—587. W. I, 389.) 


3) Phyfiologifches Korrelat der Concentration des 
Willens im Geſchlechtstriebe. 


Wie der Gefchlechtötrieb die heftigfte der Begierden, der Wunſch der 
Wünſche, die Concentration alles unfers Willens ift; — fo finden wir, 
als phyfiologifches Correlat hievon, im objectivirten Willen, aljo im 
menfchlihen Organismus, das Sperma als die Secretion der Secre— 
tionen, die Quinteffenz aller Säfte, das letzte Nefultat aller organijchen 
Functionen und haben hieran einen abermaligen Beleg dazu, daß der 
Leib nur die Objectität des Willens, d. 5. der Wille felbft unter 
der Form der Borftellung if. (W. II, 587.) 


4) Der Gefhlehtstrieb, in Beziehung auf das Lebens— 
glüd betrachtet. 


Wenn der Wille zum Leben fich blos darftellte als Trieb zur Selbft- 
erhaltung; jo würde dies nur eine Bejahung der individuellen Er- 
jcheinung, auf die Spanne Zeit ihrer natürlichen Dauer fein. Die 
Mühen und Sorgen eines ſolchen Lebens würden nicht groß, mithin 
da8 Dafein leicht und heiter ausfallen. Weil hingegen der Wille das 
Leben ſchlechthin und auf alle Zeit will, ftellt ex ſich zugleid dar als 
Gefchlechtstrieb, der es auf eine endlofe Reihe von Generationen ab— 
gejehen hat. Diefer Trieb hebt jene Sorglofigfeit, Heiterkeit und 
Unfhuld, die ein blos individuelles Dafein begleiten witrden, auf, 
indem er in das Bewußtjein Unruhe und Melandjolie, in den 
Lebenslauf Unfälle, Sorge und Noth bringt. (W. II, 649.) 

Mit Net ſchätzt Plato das Greifenalter glüdlih, fofern es den 
bis dahin und unabläffig beunruhigenden Geſchlechtstrieb endlid) los ift. 
Sogar Tiefe ſich behaupten, daß der Menſch erft nad) Erlöfchen des 
Geſchlechtstriebes ganz vernünftig wird. Gewiß aber ift, daß die 
Melandjolie der Jugend mit von der dämonifchen Herrſchaft des Ge— 
jchlechtstriebes Herrührt, die Heiterkeit des Alters dagegen die Heiterkeit 
Deſſen ift, der eine lange getragene Feſſel los ift und fid) nun frei 
bewegt. — Andererfeits jedoch, ließe ſich fagen, daß nad) erlofchenem 
Geſchlechtstrieb der eigentliche Kern des Lebens verzehrt und nur noch 
die Schaale defjelben vorhanden fe. (P. I, 524.) 

5) Freiwillige Entfagung der Befriedigung des Ge— 
ſchlechtstriebes. 

Da in der Geſchlechtsbefriedigung ſich die Bejahung des Willens 
zum Leben ausdrückt, fo iſt freiwillige und durch fein Motiv be— 
gründete Entſagung der Befriedigung des Geſchlechtstriebes ſchon 
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Verneinung des Willens zum Leben, iſt eine auf eingetretene, als 
Quietiv wirkende Erkenntniß, freiwillige Selbſtaufhebung deſſelben. 
Demgemäß ſtellt ſolche Verneinung des eigenen Leibes ſich ſchon als 
ein Widerſpruch des Willens gegen ſeine eigene Erſcheinung dar. Denn 
obgleich auch hier der Leib in den Genitalien den Willen zur Fort— 
pflanzung objectivirt, wird dieſe dennoch nicht gewollt. Eben deshalb, 
nämlich weil ſie Verneinung oder Aufhebung des Willens zum Leben 
iſt, iſt ſolche Entſagung eine ſchwere und ſchmerzliche Selbſtüberwindung. 
(W. I, 394. W. II, 649.) 

6) Widernatürliche Befriedigung des Geſchlechts— 

triebes. (S. Päderaſtie.) 


Geſchlechtsverhältniß. 


1) Die Rolle, welche das Geſchlechtsverhältniß im 
Menſchenleben ſpielt. 


Der Bedeutung und Macht des Gecchlechtstriebes entſpricht die 
wichtige Rolle, welches das Geſchlechtsverhältniß in der Menfchenwelt 
jpielt, als wo es eigentlich der unfichtbare Mittelpunkt alles Thun 
und Treibens ift und troß allen ihm übergeworfenen Schleiern überall 
hervorguckt. Es ift die Urſache des Krieges und der Zwed des Frie— 
dens, die Grundlage des Ernftes und das Ziel des Scerzes, die 
unerfchöpflide Duelle des Wites, der Schlüffel zu allen Anfpielungen 
und der Sinn aller geheimen Winfe, aller unausgefprodenen Anträge 
und aller verftohlenen Blide, das tägliche Dichten und Trachten der 
Jungen und oft auch der Alten, der ftüindliche Gedanke des Unkeufchen 
und die gegen feinen Willen ftetS wiederkehrende Träumerei des Keu— 
chen, der allezeit bereite Stoff zum Scherz, eben nur, weil ihm der 
tieffte Ernft zum Grunde liegt. (W. Il, 586.) Daß die Gefchledhts- 
verhältnifje den leichteften, jederzeit bereit Tiegenden und aud) dem 
ſchwächſten Wig erreichbaren Stoff zum Scerze abgeben, wie die 
Häufigkeit der Zoten beweift, Könnte nicht fein, wenn nicht der tieffte 
Ernft gerade ihnen zum Grunde läge. (W. II, 109.) 


2) Die aus dem Gefhlehtsverhältnig hervorgehenden 
Berbindlichkeiten. 


Als eine befondere Rubrik des Unrechts könnte man die Verlegung 
der aus den Serualverhältniffen hervorgehenden Verbindlichkeiten 
anfehen. Der Mann ift von der Natur gegen das Weib körperlich 
und geiftig bedeutend bevorzugt. Alfo ift offenbar, daß, wenn der 
Mann die Vorzüge, welche die Natur fo parteiifch auf feine Seite 
warf, nicht compenfiren wollte dadurd, daß er für das Weib und die 
Kinder die Sorge auf ſich nimmt, er im der Befriedigung feines Ge— 
jchlechtstriebes feinen Willen zum Leben bejahte und dabei zugleid) den 
Willen des weiblichen Individuums verneinte, aljo Unrecht ausübte. — 
Dede Gefchlechtsbefriedigung ohne Uebernahme der Verbindlichkeit, für 
Weib und Kinder zu jorgen, ift Unrecht, d. h. Bejahung des eigenen 
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Willens vermittelſt Verneinung des fremden, im weiblichen Individuum 
erſcheinenden. 

Aus dieſer Verbindlichkeit de8 Mannes geht nothwendig die des 
Weibes hervor, ihm treu zu fein, fo wie wiederum aus ihrer Ver— 
bindlichfeit zur Treue die feinige hervorgeht, ihr treu zu fein. Hieraus 
ift jedoch nicht die Monogamie zu folgern. (9. 377—379. In 
Betreff der Monogamie vergl. Ehegefege unter Ehe.) 


Geſchmack. 
1) Geſchmack in phyſiologiſcher Bedeutung. (S. Sinne.) 
2) Geſchmack in äſthetiſcher Bedeutung. 
a) Was das Wort „Geſchmack“ beſagt. 


Mit dem nicht geſchmackvoll gewählten Ausdruck „Geſchmack“ bezeichnet 
man diejenige Auffindung, oder auch bloße Anerkennung des äſthetiſch 
Richtigen, welche ohne Anleitung einer Regel geſchieht, indem ent— 
weder keine Regel ſich bis dahin erſtreckt; oder auch dieſelbe dem 
Ausübenden, reſpective blos Urtheilenden, nicht bekannt war. — Statt 
Geſchmack würde man äſthetiſches Gefühl ſagen können, wenn 
Dies nicht eine Tautologie enthielte. (P. II, 486.) 


b) Berhältniß des receptiven Gefhmads zum pro- 
ductiven Talent oder Genie. 


Der auffaffende, urtheilende Geſchmack ift gleichfam das Weibliche 
zum Männlichen des productiven Talents, oder Genies. Nicht fähig 
zu erzeugen, befteht er in der Fähigfeit zu empfangen, d. h. das 
Rechte, das Schöne, das Pafjende, als ſolches zu erkennen, — wie aud) 
deffen Gegentheil; alfo das Gute vom Schlechten zu unterjcheiden, 
Jenes herauszufinden und zu wiirdigen, Diejes zu verwerfen. (P. II, 
486.) 

Geſchwindigkeit. 

Für die Quantität gegebener Materie iſt das alleinige Maaß die 
Größe ihrer Bewegung. In dieſer aber, wenn ſie gegeben iſt, 
tritt die Quantität der Materie noch mit dem andern Factor derſelben, 
der Geſchwindigkeit, verſetzt und verſchmolzen auf; dieſer andere 
Factor alſo muß ausgeſchieden werden, wenn man die Quantität der 
Materie (die Maſſe) erkennen will. Nun wird zwar die Geſchwin— 


digkeit unmittelbar erkannt; denn ſie iſt F Allein der andere Factor, 


der durch Ausſcheidung dieſes übrig bleibt, alſo die Maſſe, iſt ſtets 
nur relativ erkennbar, nämlich im Vergleich mit andern Maſſen, die 
aber ſelbſt wieder nur mittelſt der Größe ihrer Bewegung, alſo 
in ihrer Verſetzung mit der Geſchwindigkeit, erfennbar find. Man muß 
alfo ein Quantum Bewegung mit dem andern vergleichen, dann 
aus beiden die Geſchwindigkeit abrechnen, um zur erfehen wie viel jedes 
derjelben feiner Mafje verdankte. (W. II, 59 fg.) 
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Geſchwiſterehe, ſ. Ehe. 
Geſchworene, ſ. Jury. 
Geſelligkeit. 
1) Was die Menſchen geſellig macht. 

Was die Menſchen geſellig macht, iſt ihre Unfähigkeit, die Einſam— 
keit, und in dieſer ſich ſelbſt, zu ertragen. Innere Leere und Ueberdruß 
ſind es, von denen ſie ſowohl in die Geſellſchaft, wie in die Fremde 
und auf Reiſen getrieben werden. Ihrem Geiſte mangelt es an Feder— 
kraft, ſich eigene Bewegung zu ertheilen. Daher bedürfen ſie der ſteten 
Erregung von Außen und zwar der ſtärkſten, d. i. der durch Weſen 
ihres Gleichen. Imgleichen ließe ſich ſagen, daß Jeder von ihnen nur 
ein kleiner Bruch der Idee der Menſchheit ſei, daher er vieler Er— 
gänzung durch Andere bedarf, damit einigermaßen ein volles menſchliches 
Bewußtſein herauslomme. Hingegen, wer ein ganzer Menſch iſt, ein 
Menſch par excellence, der ſtellt eine Einheit und keinen Bruch dar, 
hat daher am ſich ſelbſt genug. (P. I, 449 fg.) 

Uebrigens kann man die Gejelligfeit auch betrachten als ein geiftiges 
Erwärmen der Menfchen an einander, gleich jenem Förperlichen, welches 
fie bei großer Kälte durch Zujfammendrängen hervorbringen. Allein 
wer felbft viel geiftige Wärme hat, bedarf folder Gruppirung nid. 
(®. I, 451.) 

2) Die Geſelligkeit als Maaßſtab des intellectuellen 
Werthes. 

Dem Gefagten zufolge fteht die Geſelligkeit eines Jeden ungefähr 
im umgefehrten Verhältniſſe feines intellectuellen Werthes; und „er ift 
jehr ungeſellig“ bejagt beinahe jchon „er ift ein Mann von großen 
Eigenſchaften“. (P. I, 451. Bergl. aud) unter Einſamkeit: Liebe 
zur Einſamkeit als Maaßſtab des intellectuellen Werthes.) 

3) Gefahren der Geselligkeit. 

Geſelligkeit gehört zu den gefährlichen, ja verderblichen Neigungen, 
da fie uns in Contact bringt mit Weſen, deren große Mehrzahl mo— 
raliſch ſchlecht und intellectuell ftumpf oder verfehrt ift. An ſich jelber 
fo viel zu haben, daß man der Gefellichaft nicht bedarf, ift ſchon 
deshalb ein großes Glück, weil faft alle unfere Leiden aus der Ge— 
ſellſchaft entjpringen, und die Geiftesruhe, welche, nächt der Gejundheit, 
das wefentlichfte Element unferes Glückes ausmacht, durch jede Ge— 
jellfchaft gefährdet wird und daher ohne ein bedeutendes Maaß von 
Einſamleit nicht beftehen Tann. (PB. I, 451 fg. P. U, 325. Vergl. 
auch unter Einfamfeit: Borzüge der Einſamkeit vor der Gejellichaft.) 


Geſellſchaft. 
1) Gleißnerei und Fadheit der Geſellſchaft. 
Ein Beiſpiel von der Gleißnerei der Welt geben unter andern viele 
geladene Gäſte in Feierkleidern, unter feſtlichem Empfange; ſie ſind das 
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Aushängeſchild der edelen, erhöhten Geſelligkeit. Aber ſtatt ihrer iſt, 
in der Regel, nur Zwang, Pein und Langeweile gefommen; denn ſchon 
wo viele Gäfte find, ift viel Pad, — und hätten fie auch ſämmtlich 
Sterne auf der Bruſt. Die wirklich gute Gefellfchaft ift nämlich, 
überall und nothwendig, fehr Hein. (BP. I, 436.) Dede Gefellfchaft 
erforbert nothwendig eine gegenfeitige Accomodation und Temperatur; 
daher wird fie, je größer, deſto fader. (P. I, 446.) 


2) Gegenfaß zwifhen der Ranglifte der Natur und 
der Ranglifte der Geſellſchaft. 


Während die Natur zwiſchen Menjchen die weitefte Verſchiedenheit, 
im Moralifchen und Imtellectuellen, geſetzt hat, ftellt die Gefellichaft, 
diefe für nichts achtend, fie alle gleich, oder vielmehr fie fegt an ihre 
Stelle die fünftlichen Unterfchiede und Stufen des Standes und Nanges, 
weldhe der Kanglifte der Natur jehr oft diametral entgegen laufen. 
Was den großen Geiftern die Geſellſchaft verleidet, ift die Gleichheit 
dev Rechte, folglich der Anfprüche, bei der Ungleichheit der Fähig— 
feiten, folglich der (gefellichaftlichen) Yeiftungen der Andern. Die 
fogenannte gute Societät läßt Vorzüge aller Art gelten, nur nicht die 
geiftigen. Sie verpflichtet uns, gegen jede Thorheit, Narrheit, Ber 
fehrtheit, Stumpfheit, grängenlofe Geduld zu beweiſen; perjönliche 
Borzüge Hingegen follen ſich Verzeihung erbetteln, ober ſich verbergen; 
denn die geiftige Ueberlegenheit verlegt durd) ihre bloße Eriftenz, ohne 
alles Zuthun des Willens. (P. I, 446 fg.) 


3) Wichtigfeit der gleihen Stimmung für die ge- 
fellige Gemeinfhaft und Beförderungsmittel der- 
jelben. 


Selbft zwifchen den homogenften, harmonirendften Perfönlichfeiten 
entftehen durd) die Berfchiedenheit ihrer gegenwärtigen Stimmung 
leiht Diffonanzen, zu deren Aufhebung ftet8 eine gleichjchtwebende 
Temperatur einführen zu können eine Leiftung der höchften Bildung 
wäre. Wie viel Gleichheit der Stimmung für die gefellige Gemein- 
ſchaft leiſte, läßt fid) daran ermeſſen, daß fogar eine zahlreiche Ge— 
ſellſchaft zu lebhafter geiftiger Mittheilung und aufrichtiger Theilnahme, 
unter allgemeinem Behagen, erregt wird, jobald irgend etwas Dbjectives, 
fei e8 eine Gefahr, oder eine Hoffnung, oder eine Nachricht, oder ein 
feltener Anblick u. ſ. w. auf alle zugleid) und gleichartig einwirkt. 
Denn Dergleichen, indem es alle Privatinterefjen überwältigt, erzeugt 
univerfelle Einheit der Stimmung. In Ermangelung einer folchen 
objectiven Einwirkung wird in der Regel eine fubjective ergriffen 
und find demnach die Flaſchen, aud) Thee und Kaffee das gewöhnliche 
Mittel, eine gemeinfhaftlihe Stimmung in die Geſellſchaft zu bringen. 
(B. I, 475.) 
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Geſch. 
1) Verſchiedene Bedeutungen des Begriffs des Ge— 
ſetzes. 

Die eigentliche und urſprüngliche Bedeutung deſſelben beſchränkt ſich 
auf das bürgerliche Geſetz, lex, vopoc, eine menſchliche Einrichtung, 
auf menſchlicher Willfür beruhend. Cine zweite, abgeleitete, tropijche, 
metaphorifche Bedeutung hat der Begriff Geſetz in feiner Anwendung 
auf die Natur, deren theils a priori erfannte, theils ihr empiriſch ab- 
gemerkte, ſich ſtets gleichbleibende Verfahrungsweifen wir, metaphorijc, 
Naturgejege nennen. Für den menfhlihen Willen als ſolchen 
giebt es aud ein Geſetz, fofern der Menſch zur Natur gehört, und 
zwar ein ausnahmslofes, da8 Gefet der Motivation, eine Form 
de8 aufalitätsgefeßes. Es befagt, daß jede Handlung nur in Folge 
eines zureichenden Motivs eintreten kann. Es ift, wie das Caufalitäts- 
gejeg überhaupt, ein Naturgefeg. Hingegen moralifche Geſetze, 
unabhängig von menſchlicher Satung, Staatseinrihtung oder Keligions- 
lehre, dürfen ohne Beweis nicht als vorhanden angenommen werden. 
Kant begeht alfo durch die Borausnahme des Moralgefeges eine petitio 
prineipii. (€. 120—122.) 


2) Urfprung des politifchen Geſetzes. 


Die den menfchlichen Individuen gemeinfame, da8 Ganze überdenfende 
Vernunft Hat fie auf Mittel bedacht gemacht; da8 aus dem Egoismus 
durch Unrechtthun für Alle entfpringende Leiden zu verringern, oder 
wo möglich aufzuheben durch ein gemeinfchaftliches Opfer, welches jedod) 
von dem gemeinschaftlich daraus Hervorgehenden Vortheil überwogen 
wird. Die Vernunft ſah ein, daß fowohl um das über Alle verbreitete 
Leiden zu mindern, al8 um es möglichſt gleichförmig zu vertheilen, 
das befte und einzige Mittel fei, Allen den Schmerz des Unrechtleidens 
zu erfparen dadurd, daß auch Alle dem durch das Unrechtthun zu 
erlangenden Genuß entjagten. Diefes aljo von dem, durd) den Ge— 
brauch der Bernunft methodisch verfahrenden und feinen einfeitigen 
Standpunkt verlafjenden Egoismus leicht erfonnene und allmälig ver- 
vollfommmete Mittel ift der Staatsvertrag oder das Gefep. 
(®. 1, 404 fg.) 


3) Zwed der Strafgefege und Borausfegung derjelben. 


Die Strafgefete gehen aus von der richtigen Vorausſetzung, daß 
der Wille nicht frei (unbeftimmbar durch Motive) fei, in welchem Fall 
man ihn nicht lenken fönnte; fondern daß er der Nöthigung durch 
Motive unterworfen ſei. Demgemäß wollen fie allen etwaigen Mo— 
tiven zu Verbrechen ftärfere Gegenmotive in den angebrohten 
Strafen entgegenftellen, und ein Kriminalcoder ift nichts Anderes, als 
ein Verzeichniß von Gegenmotiven zu verbrecherifchen Handlungen. 
(E. 99. W. I, 407.) 
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Geſehgebung. 

Aller pofitiven Geſetzgebung vorhergehend und folglich von ihr un— 
abhängig find die Begriffe Unrecht und Recht, als gleichbedeutend 
mit Berlegung und Nichtverlegung. Es giebt folglid) ein rein ethifches 
Recht, oder Naturredht, und eine reine, d. 5. von aller pofitiven Satung 
unabhängige Rechtslehre. Die Nechtslehre ift ein Theil der Moral, 
welcher die Handlungen feftftellt, die man nicht ausüben darf, wenn 
man nicht Andere verlegen, d. 5. Unrecht begehen will. Die Moral 
hat alſo hiebei den activen Theil im Auge. Die Gefeßgebung aber 
nimmt diefes Capitel der Moral, um e8 in Rüdficht auf die paffive 
Seite, aljo umgekehrt, zu gebrauchen und die felben Handlungen zu 
betrachten als folche, die Keiner, da ihm Fein Unrecht widerfahren foll, 
zu leiden braucht. Gegen diefe Handlungen errichtet nun der Staat 
das Bollwerk der Gefete, als pofitives Recht. Seine Abſicht ift, daf 
Keiner Unrecht leide; die Abficht der moralifchen Rechtslehre Hingegen, 
daß Keiner Unrecht thue. (E. 218 fg. W. I, 409.) 

Geſicht. 
1) Der Sinn des Geſichts. (S. Sinne.) 
2) Das Geſicht in phyfiognomifher Hinficht. 
a) Phyfiognomifche Einheit des Geſichts. 

Wenn man betrachtet, wie in jedem Menfchengeficht etwas jo ganz 
Urfprüngliches, fo durchaus Driginelles liegt und dafjelbe eine Ganze 
heit zeigt, welche nur einer aus lauter nothwendigen Theilen beftehenden 
Einheit zukommen kann; fo muß man bezweifeln, daß etwas von fo 
wejentlicher Einheit und fo großer Urfprünglicjfeit je aus einer andern 
‚ Quelle hervorgehen könne, al8 aus den geheimmißvollen Tiefen des 
Innern der Natur. Daher auch muß man bei jedem von einem 
Künftler blos erjonnenen Geficht zweifeln, ob es in der That ein 
mögliches fei. Denn wie follte er eine wirfliche ‚phyfiognomifche Ein— 
heit zufammenfegen, da ihm doch da8 Princip diefer Einheit eigentlich 
unbefannt ift? (W. II, 479.) 


b) Erfennbarfeit des moraliſchen und intellec- 
tuellen Wefens eines Menjhen aus den Ge— 
ſichtszügen. 

Jedes Menſchengeſicht iſt eine Hieroglyphe, die ſich allerdings ent- 
ziffern läßt, ja deren Alphabet wir fertig in uns tragen. Das Geſicht 
ſagt mehr, als der Mund; denn es iſt das Compendium alles Deſſen, 
was dieſer je ſagen wird, indem es das Monogramm alles Denkens 
und Trachtens eines Menſchen iſt. Alle gehen ſtillſchweigend von dem 
Grundſatz aus, daß Jeder iſt, wie er ausſieht. Dieſer Grundſatz 
iſt auch richtig; aber die Schwierigkeit liegt in der Anwendung, bei 
welcher auch der Geübteſte Irrthümer begeht. Dennoch lügt das Ge— 
ſicht nicht. (P. II, 670 fg. 674.) 
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Das intellectuelle Weſen eines Menfchen ift am beften aus 
Auge und Stirn, da8 moralifche aus Mund und Kinn zu erfennen. 
(M. 280.) 

c) Seltenheit erfreulider ©efidter und Grund 
hievon. 


Mit Ausnahme der ſchönen, der gutmiüthigen und der geiftreidhen 
Gefichter, — alfo höchſt weniger und feltener, — wird fein fühlenden 
Perfonen jedes neue Geſicht meiftens eine dem Schred verwandte 
Empfindung erregen, indem es, in neuer und überrafchender Combination, 
das Umnerfreuliche darbiete. Metaphyſiſch läßt fich dies daraus 
erklären, daß die Individualität eines Jeden gerade Das ift, wovon 
er zurückgebracht, corrigirt werden fol; pſychologiſch aber daraus, 
daß in dem Inneren dev Meiften ein langes Leben hindurch höchſt 
felten etwas Anderes aufgeftiegen ift, als Heinliche, niedrige, miferable 
Gedanken, und gemeine, eigenmügige, neidifche, fchlehte und boshafte 
Wünſche. Diefes Alles hat dem Gefichte feine Spuren eingedrüdt, 
und diefe Spuren haben ſich, durd) viele Wiederholung, mit der Zeit 
tief eingefurdt. (P. U, 672.) 

Geſichtskreis, geiftiger. 

Bon einem borzüglichen Intellect bis zu dem, der ſich dem Blödfinn 
nähert, find der Abftufungen unzählige. Diefem gemäß fällt der 
geiftige Geſichtskreis eines Jeden fehr verfchieden aus, nämlich) 
von dem der bloßen Auffaffung der Gegenwart, die jelbft das Thier 
hat, zu dem, der doch aud) die nächſte Stunde, zu dem, der den Tag 
umfaßt, felbft noch den morgenden, die Woche, das Jahr, das Leben, 
die Jahrhunderte, Yahrtaufende, bis zu dem eines Bewußtſeins, weldjes 
faft beftändig den, wenn auch undeutlic dämmernden Horizont der Un- 
endlichfeit gegemwärtig hat, defjen Gedanken daher einen diefem ange 
mefjenen Charakter annehmen, (W. U, 157.) 


Geſpenſter, ſ. Geiſter. 


Geſpräch. 
1) Was ſich im Geſpräche kundgiebt. 

Es iſt zum Erſtaunen, wie leicht und ſchnell Homogeneität, oder 
Heterogeneität des Geiſtes und Gemüthes zwiſchen Menſchen ſich im 
Geſpräche kund giebt; an jeder Kleinigkeit wird ſie fühlbar. Betreffe 
das Geſpräch auch die fremdartigſten, gleichgültigſten Dinge; ſo wird, 
zwiſchen weſentlich Heterogenen, faſt jeder Satz des Einen dem Andern 
mehr oder minder mißfallen. Homogene hingegen fühlen ſogleich und 
in Allem eine gewiſſe Uebereinſtimmung, die bei großer Homogeneität 
bald zur vollkommenen Harmonie, ja, zum Uniſono zuſammenfließt. 
P. I, 473 fg.) 

Zwiſchen geiftig Heterogenen ift nur eine moralifche, Feine intellectuelle 
Berbindung möglih. Sogar bei ziemlich gleichem Grade der Bildung 
gleicht die Converſation zwifchen einem großen Geifte und einem 
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gewöhnlichen Kopfe der gemeinſchaftlichen Reiſe eines Mannes, der auf 
einem muthigen Roſſe ſitzt, mit einem Fußgänger. Auf eine kurze 
Strecke kann zwar der Reiter abſitzen, um mit dem Andern zu gehen; 
wiewohl auch dann ihm die Ungeduld ſeines Pferdes viel zu ſchaffen 
machen wird. (W. II, 162.) 


2) Gegenſatz zwiſchen dem Geſpräch der Gewöhnlichen 
und dem der geiſtig Bevorzugten. 

Die meiſten Menſchen ſind keines andern, als ſubjectiven Ge— 
brauchs ihres Intellects fähig, weil dieſer bei ihnen blos ein Werkzeug 
zum Dienſte des Willens iſt und in dieſem Dienſte gänzlich aufgeht. 
Daher ihre Trockenheit und Unfähigkeit zu jedem freien, objectiv 
unterhaltenden Gefpräh. Man foll mit ihnen in Geſchäften reden, 
fonft nicht. Hingegen ift das Geſpräch zwifchen Leuten die nur irgend» 
wie eines rein objectiven Gebrauchs ihres Intellects fähig find, 
immer fchon ein freies Spiel geiftiger Kräfte, verhält fid) alſo zu 
jenem der Andern, wie Tanzen zum Gehen. in foldes Geſpräch ift 
in der That, wie wenn Zwei ober Mehrere mit einander tanzen; 
während jenes andere einem bloßen Marfchiren neben oder hinter 
einander, um anzufommen, gleicht. (P. II, 73 fg. 87. 535. 9. 452.) 


3) Ueberlegenheit des Alters über die Jugend im 
Geſpräch. 

Die geiſtige Ueberlegenheit, ſogar die größte, wird in der Conver— 
ſation ihr entſchiedenes Uebergewicht erſt nach dem vierzigſten Jahre 
geltend machen. Denn die Reife der Jahre und die Frucht der Er— 
fahrung Fan durch jene wohl vielfach übertroffen, jedoch nie erſetzt 
werden; ſie aber giebt auch dem gewöhnlichſten Menſchen ein gewiſſes 
Gegengewicht gegen die Kräfte des größten Geiſtes, ſo lange dieſer 
jung iſt. (P. I, 514.) 

4) Eine im Geſpräch zu beobadtende Klugheitsregel. 


Man enthalte fi) aller, ſelbſt noch fo wohlgemeinter, correctioneller 
Bemerkungen im Gefpräce; denn die Leute zu Fränfen ift leicht, fie zu 
befjern jchwer, wo nicht unmöglid. Wenn die Abfurditäten eines 
Geſprächs, welches wir anzuhören im alle find, anfangen uns zu 
ärgern, müſſen wir denfen, e8 wäre eine Komöbdienfcene zwifchen zwei 
Narren. (P. I, 493.) 

5) Dürftigfeit des durch das Gefpräd Mittheilbaren. 

Die Thiere in ihrem naiven und reflerionslofen Treiben find für 
den die Sprache der Natur Berftehenden und Liebenden bisweilen viel 
unterhaltender, als die gewöhnlichen Menfchen. Denn, erftlih, was 
fann man ſich überhaupt jagen? Nur Begriffe find durch Worte 
mittheilbar, alfo die trodenften Vorftellungen, und was für Begriffe 
hat denn wohl fo ein gewöhnlicher Menſch mitzutheilen; auch ift der 
größte Reiz des Geſprächs nur das Mimifche, der ſich zeigende Cha— 
rafter, fo wenig es auch fei. Sogar aber der vorzüglichſte Menſch, 
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wie wenig kann er durch Begriffe, die doch allein mittheilbar find, 
jagen von dem, was im ihm vorgeht. Bei gewöhnlichen Menjchen 
aber fommt zu ihrer Dürftigkeit nody Dies Hinzu, daß ihre Vernunft 
fie in den Stand fett, fich zu verftellen, fo daß fie nicht einmal 
das Wenige, das in ihnen ift, zeigen, fondern ftatt deffen eine Maske. 
(9. 450 fg.) 

Denn Anfhauungen mittheilbar wären, da gäbe e8 eine der Mühe 
lohnende Mittheilung; jo aber muß am Ende Jeder in feiner Haut 
bleiben und in feiner Hirnfchale, und Keiner kann dem Andern helfen, 
(W. UI, 79 fg.) 

(Ueber den Dialog und feinen Werth fiehe: Dialog.) 

Geſtalt. 


Die beharrenden, unwandelbaren, von der zeitlichen Eriftenz der 
Einzelwejen unabhängigen Geftalten, die species rerum oder Pla— 
tonishen Ideen, machen das rein Dbjective der Erjcheinungen aus. 
(W. II, 414.) 


Geſten. Gefliculation. 
1) Allgemeinheit der Sprade der Öefticulation. 


Die Gefticulation ift eine eigene Sprache und zwar eine allge- 
meinere, al8 die der Worte, Ihre Allgemeinheit ift der der Logik und 
Grammatif analog, da die Gefticulation blo8 das Formelle und nicht 
das Materielle der jedesmaligen Rede ausdrüdt; fie unterjcheidet ſich 
jedody von jenen Andern dadurch, daß fie nicht blo8 auf das Intellec— 
tuelle, fondern aud) auf das Moralifche, d. 5. die Regungen des 
Willens ſich bezieht. Aus den beobachteten Geften eines mit einem 
Andern Kedenden läßt fi, ohne dag man ein Wort vernimmt, der 
allgemeine, d. i. blos formelle und typijche Sinn deffelben fehr wohl 
verftehen. Die Geften offenbaren den moraliſch oder intellectuell wefent- 
lichen Gehalt der ganzen Rede, in abstracto, aljo die Quintefjenz, die 
wahre Subftanz derjelben, welche unter den verjchiedenften Anläfjen 
und folglich auch beim verjchiedenften Stoff, identisch ift und zu diefem 
ji) verhält, wie der Begriff zu den ihm fubjumirten "Individuen. 
(B. I, 646f) 

2) Die Modificationen der Geften. 


Dbwohl die Sprache der Gefticulation bei allen Nationen diefelbe 
ift, jo macht doc) eine jede nach Maafgabe der LTebhaftigkeit von ihr 
Gebrauch, und bei einzelnen, z. B. den Stalienern, hat fie noch die 
Zugabe einiger weniger, blos conventioneller Gefticulationen erhalten, 
die daher nur locale Gültigkeit haben. (P. II, 646.) Die Identität 
der Gefticulation ift bei verfchiedenartigen Perfonen nur ſolchen un= 
wefentlihen Modificationen unterworfen, wie fie auch die Worte einer 
Sprade durd) Feine Unterfchiede der Ausſprache oder aud) der Er- 
ziehung erleiden. (P. I, 647.) 
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3) Natürlicher Urſprung der Geſten. 


Den ſtehenden und allgemein befolgten Formen der Geſticulation 
liegt keine Verabredung zum Grunde, ſondern ſie ſind natürlich und 
urſprünglich, eine wahre Naturſprache, wiewohl ſie durch Nachahmung 
und Gewohnheit befeſtigt ſein mögen. (P. II, 647.) 

4) Künſtleriſche Darftellung der Geſten. 


Ein genaueres Studium der Geften liegt befanntlic; dem Schau- 
jpieler und, in befchränkterer Ausdehnung, dem öffentlichen Redner ob; 
doch muß es hauptjähhlid in Beobachtung und Nachahmung beftehen. 
Denn auf abjtracte Regeln läßt ficd) die Sache nicht wohl zurüdführen, 
mit Ausnahme einiger ganz allgemeiner leitender Grundfäge, wie z. B. 
daß der Geftus nicht dem Worte nachfolgen, vielmehr demfelben didt 
vorhergehen müſſe, e8 anfiindigend und dadurch Aufmerkſamkeit erregend. 
(®. I, 647.) 

(Ueber die Verachtung der efticulation bei den Engländern fie: 
Engländer.) 


Gefundheit. 


1) Die Gefundheit als Sieg des Organismus über 
die phyfifchen und hemifchen Kräfte. 


Kein Sieg ohne Kampf. Indem jede höhere Idee, oder Willend- 
objectivation, nur durch Weberwältigung der niedrigeren hervortreten 
kann, erleidet fie den Widerftand diefer, welche, wenngleich zur Dienft- 
barfeit gebracht, doch immer nod) ftreben, zur unabhängigen md 
vollftändigen Weußerung ihres Weſens zu gelangen. Auch die im 
menfchlichen Organismus erfcheinende Idee unterhält einen dauernden 
Kampf gegen die phyfifchen und chemischen Kräfte, welche als niedrigere 
Ideen ein früheres Anrecht auf die Materie haben. Daher ift das 
behagliche Gefühl der Gefundheit, welches den Sieg des Organismus 
über die phyfifchen und chemischen Kräfte ausdrüdt, fo oft unterbroden, 
ja eigentlich immer begleitet von einer gewifjen größern oder Kleinert 
Unbehaglichkeit, welche aus dem MWiderjtand jener Kräfte hervorgeht, 
und wodurch fchon der vegetative Theil unjerd Lebens mit einem leiſen 
Leiden beftändig verknüpft if. (W. I, 173 fg.) 


2) Das Innewerden der Gefundheit. 


Wegen der Negativität aller Befriedigung, alles Genuſſes 
(vergl. Befriedigung) im Gegenſatz zu der Pofitivität des Schmerzes 
fünnen nur Schmerz und Mangel pofitiv empfunden werden um 
fiindigen ſich felbft an, das Wohlfein hingegen ift blos negativ. 
Daher werden wir der drei größten Güter des Lebens, der Gefundheit, 
Jugend und Freiheit, nicht als folcher inne, fo lange wir fie befigen, 
fondern erft, nachdem wir fie verloren haben; denn aud) fie find 
Negationen. (W. II, 657.) 
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3) Wiihtigfeit der Gefundheit für das Lebensglüd. 

Daß für unfer Glüd viel wefentlicher ift was wir find, als was 
wir haben, beftätigt fi in Allem. Befonders überwiegt Gefundheit 
alle äußern Güter fo fehr, daß wahrlich ein gefunder Bettler glücklicher 
ift, als ein kranker König. (P. I, 336 fg.) Neun Zehntel unfers 
Glückes beruhen allein auf der Gefundheit. Mit ihr wird Alles eine 
Duelle des Genuffes; Hingegen ift ohne fie Fein äußere® Gut, welcher 
Art es auch fei, genießbar, und felbft die übrigen fubjectiven Güter, 
die Eigenfchaften des Geiftes, Gemüthes, Temperaments werden durch 
Kränklichkeit herabgeftimmt und ſehr verfümmert. Demnad) gefchieht 
es nicht ohme Grund, daß man vor allen Dingen fic) gegenfeitig nad) 
dem Gefumdheitszuftand befrägt und einander ſich wohlzubefinden wünſcht; 
denn wirklich ift diefes bei Weitem die Hauptſache zum menjclichen 
Süd. Hieraus aber folgt, daß die größte aller Thorheiten ift, feine 
Geſundheit aufzuopfern für Erwerb, Beförderung, Gelehrſamkeit, Ruh, 
MWolluft, oder was es auch fei. Bielmehr fol man ihr Alles nad)- 
fegen. (PB. I, 344.) 

4) Mittel zur Erhaltung und Befeftigung der Ge— 
ſundheit. 

Die Mittel hiezu find Vermeidung aller Exceſſe und Ausſchweifungen, 
aller heftigen und unangenehmen Gemithsbewegungen, aud) aller zu 
großen oder zu anhaltenden Geiftesanftrengung, täglich zwei Stunden 
vajcher Bewegung in freier Luft, viel faltes Baden und ähnliche diäte— 
tiſche Maßregeln. (PB. I, 343.) Solange man gefund ift, härte man 
fid) dadurd) ab, daß man den Körper durch auferlegte Anftrengung 
und Beſchwerde gewöhne, widrigen Einflüffen jeder Art zu widerftchen. 
Sobald hingegen ein krankhafter Zuftand ſich Fund giebt, ift ſogleich 
das entgegengefegte Berfahren zu ergreifen und der Franfe Yeib, oder 
Theil defjelben zu fchonen und zu pflegen; denn das Leidende und 
Geſchwächte ift Feiner Abhärtnng fähig. (P. I, 470.) 

Der Muskel wird durch ftarken Gebrauch geftärkt; der Nerv hin— 
gegen dadurch geſchwächt. Alfo übe man feine Muskeln durch jede 
angemefjene Anftrengung, hüte hingegen die Nerven vor jeder; aljo die 
Augen vor zu hellem, bejonders reflectirtem Licht, vor jeder Anftrengung 
in der Dämmerung, wie aud) vor anhaltendem Betrachten zu feiner 
Gegenftände; eben fo die Ohren vor zu ftarfem Geräuſch; vorzüglich 
aber das Gehirn dor gezwungener, zu anhaltender, oder unzeitiger 
Anftrengung. (P. I, 470. Bergl. unter Gehirn: Berhaltungsregel 
in Bezug auf die Anftrengung des Gehirns.) 

5) Einfluß der Monate auf die Gefundheit. 


Jeder Monat des Tahres hat einen eigenthümlichen und unmittel« 
baren, d. h. vom Wetter unabhängigen, Einfluß auf unfere Gefundheit, 
unfere Lörperlichen Zuftände überhaupt, ja, aud) auf die geiftigen. 
($. I, 472.) 


288 Gewalt — Gewiſſen 


Gewalt. 


1) Die Gewalt als eine der beiden Arten der Aus- 
übung des Unrechts. 


Die Ausübung des Unrechts gejchieht entweder durch Gewalt, ober 
durch Lift, welches in Hinficht auf das moraliſch Weſentliche einerlei 
if. Gewalt ift Zwang des fremden Individuums durch phyſiſche 
Caufalität, Lift aber Zwang mittelft der Motivation, d. h. der durd) 
das Erkennen durchgegangenen Caufalität. (W. I, 398.) 


2) Urjprüngliche Herrfhaft und Unausrottbarfeit der 
Gewalt. 

Bon Natur, alfo urſprünglich, herrſcht nicht das Recht, fondern 
die Gewalt auf Erden, welche vor dem Recht den Vorzug des primi 
oceupantis hat; weshalb fie fi) nie annulliven und wirflid aus der 
Welt fchaffen läßt. (P. U, 265.) 


5) Unentbehrlidfeit der Gewalt für die Verwirk— 
lihung des Rechts. 

Das Recht an fich felbft ift machtlos; von Natur herrfcht die Ge- 
walt. Diefe num zum Rechte hinüber zu ziehn, fo daß mittelft der 
Gewalt da8 Recht herrfche, dies ift das Problem der Staatefunft, — 
ein bei dem grenzenlojen Egoismus der Menſchen ſchweres Problem. — 
Unmittelbar Fann immer nur die phyfifche Gewalt wirken, da vor ihr 
allein die Menfchen, wie fie in der Regel find, Refpect haben. Die 
Machtloſigkeit blos moralifcher Gewalten, wie Vernunft, Recht, Billig: 
feit, würde bei Aufhebung alles phyfifcen Zwanges fofort augenfällig 
werden. Nun ift aber die phyfifche Gewalt urfprünglich bei der Maffe, 
bei welcher Umwifjenheit, Dummheit und Urrechtlichkeit ihr Geſellſchaft 
feiften. Die Aufgabe der Staatsfunft ift demnach zunächſt, unter fo 
ſchwierigen Umftänden dennody die phyſiſche Gewalt der Intelligenz, 
der geiftigen Leberfegenheit, zu unterwerfen und dienftbar zu machen. 
(P. II, 266 fg.) 

4) Warum die Gewalt meiftens in f[hlehten Händen ift, 

Man kann überall in der Welt und in allen Berhältniffen nur durch 
Macht und Gewalt etwas durchſetzen; die Gewalt aber befindet ſich 
meistens in ſchlechten Händen, weil überall die Schlechtigkeit in furcht— 
barer Majorität ift. (H. 456.) 


Gewiffen. 


1) Segenftand des Gewijfens. 

Die Borwürfe des Gewifjens betreffen zwar zunächſt und oftenfibel 
Das, was wir gethan haben, eigentlid) und im Grunde aber Das, 
was wir find, als woritber unfere Thaten allein vollgültiges Zeugniß 
ablegen, indem fie zu unferm Charakter fic) verhalten, wie die Symptome 
zur Krankheit. Unfer Esse (was wir find), worin allein unjere 
Freiheit und Berantwortlichfeit liegt, bildet den eigentlichen Gegenftand 
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unferer Zufriedenheit und Unzufriedenheit mit uns felbft. Die immer 
vollftändiger werdende Bekanntſchaft mit uns felbft, das immer 
mehr ſich fillende Brotofoll der Thaten ift da8 Gewiffen. Das 
Thema des Gewifjens find zunächſt unfere Handlungen nad) ihrer 
ethischen Bedeutſamkeit, ihrer Moralität oder Immoralität. Die immer 
reicher werdende Erinnerung der in diefer Hinficht bedeutfamen Hand» 
lungen vollendet mehr und mehr das Bild unfers Charakters, die wahre 
Bekanntichaft mit uns felbft, und aus diefer erwächſt Zufriedenheit 
oder Unzufriedenheit mit uns, mit dem was wir find, je nachdem 
Egoismus oder Mitleid vorgewaltet haben. Aud) die Vorwürfe, die 
wir Andern machen, oder das Lob, die Hochachtung, die wir ihnen 
zollen, find nur zunächſt auf die Thaten, eigentlich aber auf den 
unveränderlichen Charakter derfelben gerichtet. (E. 256 fg. 95. 177 fg.) 
2) Borausfegungen.des Gewiſſens. 

Das Gewiffen jet nicht blos Freiheit des Esse (de8 Charakters) 
voraus, fondern auch Unveränderlichfeit defjelben. Auf der 
Unveränderlichfeit des Charakters beruht die Möglichkeit des Gewiffens, 
jofern dieſes oft noch im fpäten Alter die Unthaten der Jugend ung 
vorhält, wie 3. B. dem J. J. Kouffeau, nad) 40 Yahren, daß er die 
Magd Marion eines Diebftahl8 bejchuldigt hatte, den er jelbft begangen. 
Dies ift nur unter der Borausfegung möglich, daß der Charakter un: 
verändert der felbe geblieben. (E. 51.) Nur weil der Wille nicht 
der Zeit unterworfen ift, find die Wunden des Gewiffens unheilbar, 
werden nicht, wie andere Leiden, allmälig verfchmerzt; fondern die böfe 
That drüdt das Gewiffen nad) vielen Yahren mit eben der Stürfe, 
als da fie frifch war. (H. 398.) Das Vergangene wäre gleichgültig, 
als bloße Erjcheinung, und könnte nicht das Gewiſſen beängftigen, 
fühlte ſich nicht der Charakter frei von aller Zeit und durd) fie 
unveränderlich, jo lange er nicht fich felbft verneint. (W.I, 433. 357.) 

Durch Bernunft ift das Gewiſſen blos deshalb bedingt, weil nur 
vermöge ihrer eime deutliche und zufammenhängende Rückerinnerung 
möglich ift. (E. 257.) 

3) Warum nur Thaten, nit Wünſche und Gedanken 
das Gewiffen befchweren. 

Allein der Entfhluß, nicht aber der bloße Wunſch iſt eigent- 
liches Zeugnig des Charaktere. Der Entfchluß aber wird allein 
durch die That gewiß. Der Wunſch ift blos nothwendige Folge des 
gegenwärtigen Eindruds und ift daher fo unmittelbar nothwendig und 
ohne Ueberlegung, wie das Thun der Thiere, drückt daher aud), wie 
diefes, blos den Gattungscharakter, nicht den individuellen 
aus. (Bergl. Entſchluß.) Daher befchweren, bei gefunden Gemüthe, 
nur Thaten das Gewiffen, nicht Wünſche und Gedanken. Denn nur 
unfere Thaten halten uns den Spiegel unſers Willens vor. Die 
völlig unüberlegt und im blinden Affect begangene That ift gewiffer- 
maßen ein Mittelding zwiſchen bloßem Wunſch und Entſchluß; daher 
lann fie durch wahre Neue, die fi aber auch als That zeigt, aus— 
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gelöjcht werden aus dem Bilde unſers Willens, welches unfer Lebenslauf 
if. W. I, 354. €. 169 fg.) 
4) Warum das Gewiffen erft nach der That fpridt. 


Da das Gewiffen die nähere und immer intimer werdende Belfannt- 
haft mit der moraliichen Beſchaffenheit unfers Willens ift, wir diefe 
Beichaffenheit aber erſt aus unferen Handlungen empiriſch fennen 
lernen, fo liegt e8 in der Natur der Sache, daß das Gewiffen direct 
erft hinterher (mad) der Handlung) fpricht, weshalb es aud) das 
rihtende Gewiſſen heißt. Vorher ſprechen kann e8 nur indirect, 
indem die Reflexion aus der Erinnerung ähnlicher Fälle auf die künf— 
tige Mißbilligung einer erft projectirten That ſchließt. (E. 95. 257.) 
Hierauf fcheint fogar die Etymologie des Wortes Gewiffen zur be= 
ruhen, inden nur das bereits Geſchehene gewiß if. (E. 169 fg.) 

5) Ursprung der Gewifjenspein und ihres Gegentheile. 


Der Bosheit ift eime befondere Pein beigefellt, weldje bei jeder 
böjen Handlung fühlbar wird und, nad) der Länge ihrer Dauer, 
Gewiſſensbiß, oder Gewiſſensangſt heißt. Diefe Bein entfpringt 
aus einer zwiefachen Erkenntniß. Es regt fid) nämlich trog der Be— 
fangenheit des Böfen im principio individuationis, d. h. trotdem er 
feine Perfon von jeder andern als abjolut verſchieden und durch eine 
weite Kluft getrennt anfieht, doch im Innerſten feines Bewußtſeins die 
geheime Ahndung, daß, fo ſehr aud) Zeit und Raum ihn von andern 
Individuen und deren Qualen, die fie leiden, ja durch ihn leiden, 
trennen, dennoch diefe Ordnung der Dinge nur Erſcheinung ift, 
an ſich hingegen der Quäler mit dem Gequälten identisch ift, da es 
der eine Wille zum Leben ift, der in Allen erfcheint und der hier nur, 
fid) felbft verfennend, feine Waffen gegen fich jelbft wendet und indem 
er in einer feiner Erjcheinungen gefteigertes Wohlfein fucht, eben dadurd) 
in der andern Dual leiden muß. 

Außerdem entfpringt die Gewiffenspein nod) aus einer zweiten, mit 
jener erften genau verbundenen, unmittelbaren Erfenntniß, nämlich der 
der Stärke, mit welcher im böfen Imdividuo der Wille zum Leben fid) 
bejaht, welche weit über feine individuelle Erfcheinung hinausgeht, bis 
zur gänzlichen Berneinung des felben, im fremden Individuo erfcheinenden 
Willens. Das innere Entfegen folglicd) des Böfewichts über feine 
eigene That enthält neben jener Ahndung der bloßen Scheinbarkfeit des 
zwifchen ihm und Andern gefegten Unterſchiedes zugleich aud) die Er— 
fenntniß der Heftigfeit feines eigenen Willens. Er erkennt fid) als 
concentrirte Erfcheinung des Willens zum Leben, fühlt bis zu welchem 
Grade er dem Willen zum Leben und damit auch den dem Leben 
wejentlichen zahllojen Leiden anheimgefallen ift. — Alfo neben der blos 
gefühlten Erfenntniß der Scheinbarkeit und Nichtigkeit der die Indivi— 
duen abjondernden Formen der Borftelung (Raum und Zeit), ift es 
die Selbfterfenntniß des eigenen Willens und feines Grades, welche dem 
Gewiſſen den Stachel giebt. (W. I, 431—434. M. 733. 9. 340.) 
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Das Gegentheil der Gewiffenspein ift das gute Gewiffen, bie 
Befriedigung, welche wir nad) jeder guten That verjpüren. Gie 
entjpringt daraus, daß ſolche That, wie hervorgegangen aus dem 
MWiedererfennen unſers eigenen Weſens an ſich auch in der fremden 
Erjcheinung, fo uns auch wiederum die Beglaubigung diefer Erfenntnif 
giebt, und dadurch fid) das Herz erweitert fühlt, wie durch den Egois— 
mus zufammengezogen. Der Egoift fühlt fid) von fremden und 
feindlichen Erfcheinungen umgeben, und alle feine Hoffnung ruht auf 
dem eigenen Wohl. Der Gute lebt in einer Welt befreundeter Er- 
fcheinungen; das Wohl einer jeden derfelben ift fein eigenes. Daher 
die Gleichmäßigkeit und Heiterkeit der Stimmung des Guten. Denn 
der über unzählige Erfcheinungen verbreitete Antheil kann nicht jo be= 
ängftigen, wie der auf eine concentrirte. (W. I, 441 fg.) 

6) Das unächte Gewiſſen. 

Es giebt ein unächtes Gewiffen (conscientia spuria), das oft mit 
dem natürlichen Gewiffen verwechjelt wird. Die Neue und Beängftigung, 
welche Mancher über feine Thaten empfindet, ift oft im Grunde 
nichts Anderes, als die Furcht vor Dem, was ihm gejchehen kann. 
Die Berlegung üußerlicher, willtürliher und ſogar abgejchmadter 
Sagungen quält Manchen mit innern Vorwürfen, ganz nad) Art des 
Gewiſſens. Mancher wiirde fid) wundern, wenn er fähe, woraus fein 
Gewiſſen, das ihm ganz ftattlich vorfommt, eigentlich zuſammengeſetzt 
ift, etwa aus Y, Menſchenfurcht, Y, Deifidämonte, Y, Vorurtheil, 
1, Eitelfeit und Y/, Gewohnheit. — Religiöfe Leute, jedes Glaubens, 
verftehen unter Gewifjen jehr oft nichts Anderes, als die Dogmen 
und Borjchriften ihrer Religion und die in Beziehung auf dieſe vor- 
genommene Gelbftprüfung. — Wie wenig der Begriff des Gewiſſens, 
gleich andern Begriffen, durch fein Object felbft feftgeftellt ift, wie 
verfchieden er von Berfchiedenen gefaßt worden, wie ſchwankend und 
unficher er bei den Schriftftellern erfcheint, kann man aus Stäudlins 
„Geſchichte der Lehre vom Gewiſſen“ erfehen. (E. 192 fg.) 

7) Das intellectuelle Gewijfen. 


Es giebt eine intellectuelle Schlechtigkeit, wie eine moralifche, 
folglih auch ein imtellectuelles Gewifjen, vermöge deſſen jeder 
Sophift und Afterweije weiß, daß er ein folcher ift. (9. 399.) 

8) Kritik der juridifhedramatifchen Form des Ge— 
wiſſens bei Kant. 

Die ganze juridifch=dramatifche Form, in der Kant das Gewiffen 
darftellt (als einen vollftändigen Gerichtshof im Innern des Gemüthes 
mit Proceß, Richter, Anfläger, Vertheidiger, Urtheilsſpruch), ift dem 
Gewifjen völlig unwefentlicd und keineswegs eigenthümlich. Vielmehr 
ift fie eine viel allgemeinere Form, welche die Ueberlegung jeder praf« 
tischen Angelegenheit Leicht annimmt und die hauptſächlich entjpringt 
aus dem dabei meiftens eintretenden Conflict entgegengefetter Motive, 
deren Gewicht die Vernunft fucceffive prüft; wobei es gleichviel ift, 
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ob diefe Motive moralifcher, oder egoiftifcher Art find, und ob es eine 
Deliberation des noch zu Thuenden, oder eine Rumination des ſchon 
Bollzogenen betrifft. (E. 170—174.) 
Gewißheit. 
1) Unterfchied zwifhen Gewißheit und Wifjenjdaft- 
lichfeit der Erfenntniß. 

Gewißheit kann die abgerifjenfte einzelne Erkenntniß eben fo jehr 
haben, als die wiſſenſchaftliche. Der Zwed der Wiſſenſchaft ift nicht 
größere Gewißheit, fondern Erleichterung des Wiſſens durd die Form 
defjelben und dadurd) gegebene Möglichkeit der VBollftändigfeit des 
Wiſſens. Es ift deshalb cine zwar gaugbare, aber verkehrte Mei: 
nung, daß Wiffenfchaftlichkeit der Erkenntniß in der größern Gewißheit 
beftehe, und ebenfo falfch ift die hieraus hervorgegangene Behauptung, 
daß nur Mathematit und Logik Wifjenfhaften im eigentlichen Sinne 
wären, weil nur im ihnen, wegen ihrer gänzlichen Apriorität, unum— 
ftößliche Gewißheit der Erkenntniß iſt. Diefer letztere Vorzug ſelbſt 
ift ihmen nicht abzuftreiten; nur giebt er ihnen feinen befondern An— 
ſpruch auf Wifjenfchaftlichkeit, al8 welche nicht in der Sicherheit, 
fondern in der durd) das ftufenmweife Herabfteigen vom Allgemeinen 
zum Befonderen begründeten fyftematifhen Form der Erfenntniß 
liegt. (W. I, 76.) 

2) Vorzug der unmittelbaren (anfhaulidhen) vor der 
mittelbaren (erfchloffenen) Gewißpeit. 

Die wiffenfhaftlihe Form bringt es mit fi, daß die Wahrheit 
vieler Sätze nur logiſch begründet wird, nämlich durd) ihre Ab- 
hängigfeit von andern Sägen, aljo durd) Schlüffe, die zugleich ala 
Beweife auftreten. Man foll aber nie vergefien, dafs dieſe ganze 
Form nur ein Erleichterungsmittel der Erlenntniß ift, nicht aber ein 
Mittel zu größerer Gewißheit. E8 ift leichter, die Beichaffenheit eines 
Thiered aus der Species, zu der es gehört, und fo aufwärts aus dem 
genus, der Yamilie, der Ordnung, der Claſſe zu erkennen, als das 
jedesmal gegebene Thier für ſich zu unterfuden; aber die Wahrheit 
aller durch Schlüffe abgeleiteten Säge ift immer nur bedingt und zus 
legt abhängig von einer, die nicht auf Schlüffen, fondern auf Ane 
Ihauung beruht. Läge diefe legtere und immer fo nahe, wie bie 
Ableitung durch einen Schluß, fo wäre fie durchaus vorzuziehen. 
Denn alle Ableitung aus Begriffen ift, wegen des mannigfaltigen 
Yueinandergreifend der Sphären und der oft ſchwankenden Beftimmung 
ihres Inhalts, vielen Täuſchungen ausgefegt. — Schlüſſe find zwar 
der Form nad) völlig gewiß; allein fie find fehr unficher durd) ihre 
Materie, die Begriffe. Ueberall folglich ift unmittelbare Evidenz der 
bewiefenen Wahrheit weit vorzuziehen, und diefe nur da anzunehmen, 
two jene zu weit herzuholen wäre, nicht aber, wo fie ebenfo nahe oder 
gar näher Liegt, als diefe. (W. I, 81fg. Vergl. aud) Beweis und 
Evidenz.) 
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Gewohnheit. 
1) Berwandtfchaft der Gewohnheit mit der Trägheit. 


Die Macht der Gewohnheit beruht auf der Trägheit, und dies 
ift im eigentlichern Sinne zu verftcehen, als es jcheint. Was nämlich) 
für die durch mechanische Urfachen bewegten Körper die Kraft der 
Trägheit ift, eben Dies ift fiir die durch Motive bewegten Körper 
die Macht der Gewohnheit. Die aus Gewohnheit gefchehenden 
Handlungen gefchehen ohne individuelles, einzelnes, eigens für dieſen 
Tal wirkendes Motiv. Blos die erften Exemplare jeder zur Gewohn- 
heit gewordenen Handlung haben ein Motiv gehabt, defjen Nachwirkung 
die jetzige Gewohnheit ift, gerade fo wie ein durch Stoß bewegter 
Körper feines neuen Stoßes mehr bedarf, um feine Bewegung fort- 
zufegen. Diefe Berwandtfchaft der Gewohnheit mit der Trägheit ift 
fein bloßes Gleichniß, jondern es ift Identität der Sache, nämlich des 
Willend auf weit verjchiedenen Stufen feiner Objectivation, welchen 
gemäß ſich das felbe Bewegungsgefeg fo verfchieden geftaltet. (P. U, 
619 fg.) 


2) Unterfchied zwifdhen den gewohnheitsmäßigen und 
den aus der Conftanz des Charakters hervorgehen- 
den Handlungen. 


Gar Mandies, was der Macht der Gewohnheit zugefchrieben 
wird, beruht vielmehr auf der Conftanz und Unveränderlichkeit des 
angeborenen Charakters, in Folge welder wir unter gleichen 
Umjtänden ftetS das Selbe thun, welches daher mit gleicher Noth- 
wendigfeit das erfte, wie das Hundertfte Mal geſchah. (P. II, 619.) 


Glaube. Glaubenslehre. 


1) Radicale Verſchiedenheit zwiſchen Glauben und 
Wiſſen. 


Die Wiſſenſchaft hat es mit dem zu thun, was man wiſſen kann; 
der Glaube hingegen lehrt, was man nicht wiſſen kann. Denn könnte 
man es wiſſen, ſo würde der Glaube als unnütz und lächerlich da— 
ſtehen, etwa wie wenn hinſichtlich der Mathematik eine Glaubenslehre 
aufgeſtellt wirde. Der Glaube könnte nun immerhin mehr lehren, 
als die Wiſſenſchaft, ohne mit dieſer im Conflict zu kommen, jedoch 
nichts mit den Ergebniſſen dieſer Unvereinbares, weil nämlich das 
Wiſſen aus einem härtern Stoff iſt, als der Glaube, ſo daß, wenn ſie 
gegen einander ſtoßen, dieſer bricht. Jedenfalls ſind beide vom Grund 
aus verſchiedene Dinge, die, zu ihrem beiderſeitigen Wohl, ſtreng ge— 
ſchieden bleiben müſſen. (P. II, 386 fg.) Glauben und Wiſſen ver— 
tragen ſich micht wohl im ſelben Kopfe; fie find darin, wie Wolf und 
Schaaf in Einem Käfig; und zwar ift das Willen der Wolf, der den 
Nachbar aufzufreffen droht. (P. II, 419.) 
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2) Abnahme de8 Glaubens mit der Zunahme der 
Eultur. 

Es giebt einen Siedepunkt auf der Scala der Cultur, wo aller 
Glaube, alle Offenbarung, alle Auctoritäten fich verflüchtigen, ber 
Menſch nad) eigener Einfiht verlangt, belchrt, aber auch überzeugt 
fein will. Dann wird es Ernſt mit dem Verlangen nad) Philofophie; 
denn das metaphyſiſche Bedürfniß ift jo unvertilgbar, als irgend ein 
phyſiſches. Mit der Unfähigkeit zum Glauben wächſt das Bedürfniß 
der Erfenntniß. (©. 122.) 

Es ift augenfcheinlih, daß nachgerade die Völker ſchon damit um- 
gehen, das Joch des Glaubens abzufchütteln; die Symptome davon 
zeigen fich itberall, wiewohl in jedem Lande anders modificirt. Die 
Urfache ift das zu viele Wiffen, welches unter fie gefommen ift. Die 
fid) täglich vermehrenden und nad) allen Richtungen ſich immer weiter 
verbreitenden Kenntniffe jeder Art erweitern den Horizont eines Jeden, 
fo daß der Mythenglaube ſchwinden muß. Die Menſchheit wächft die 
Religion aus, wie ein Kinderkleid. (P. II, 419.) 

3) Unerzwingbarfeit des Glaubens. 


Der Glaube ift wie die Liebe; er läßt fich nicht erzwingen. Daher 
ift e8 eim mißliches Unternehmen, ihn durch Staatsmaßregeln einführen 
oder befeftigen zu wollen. Denn wie der Berfuch, Liebe zu erzwingen, 
Haß erzeugt; fo der, Glauben zu erzwingen, erſt recht LUnglauben. 
Nur ganz mittelbar und folglich durd) lange zum Voraus getroffene 
Anftalten, fann man den Glauben befördern, indem man nämlich ihm 
ein gutes Erdreich, darauf er gedeiht, vorbereitet; eim folches ift die 
Unwiffenheit. (P. II, 420.) 

4) Schädlihe Wirkung früh eingeprägter Glaubens- 
lehren. 

Zum Glauben ift die Fähigkeit am ftärkften in der Kindheit. Dur 
Bemächtigung daher diefes zarten Alters viel mehr noch, als — 
Drohungen und Berichte von Wundern, ſchlagen die Glaubenslehren 
Wurzel. Wenn nämlich dem Menſchen in früher Kindheit gewiſſe 
Örundanfihten und Lehren mit ungewohnter Feierlichfeit und mit der 
Miene des höchſten, bis dahin von ihm mod) nie gefehenen Ernftes 
wiederholt vorgetragen werden, dabei die Möglichkeit eines Zweifels 
daran ganz übergangen, oder darauf ald auf einen Schritt zum ewigen 
Berderben hingedeutet wird; da wird in der Regel der Menſch beinahe 
fo unfähig fein, an jenen Lehren, wie an feiner Eriftenz, zu zweifeln; 
weshalb dann unter vielen Tauſenden faum Einer die Stärke des 
Geiftes haben wird, nad) der Wahrheit der überlieferten Glaubenslehre 
zu fragen. Paſſender, ald man dachte, hat man daher Die, welche es 
dennoch vermögen, ftarfe Geifter, esprits forts, benannt. Für die 
Üebrigen aber giebt es nichts fo Abfurdes, oder Empörendes, daf 
nicht, wenn auf jenem Wege eingeimpft, der feftefte Glaube daran in 
ihnen Wurzel fchlüge. (P. II, 349 fg.) 
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5) Zweck aller Glaubenslehren. 

Der großen Menge, welche die Wahrheit rein und an ſich zu faſſen 
nicht fähig iſt, ein Surrogat derſelben in Form des Mythos zu geben, 
welches als Regulativ für das Handeln hinreichend iſt, indem es die 
ethiſche Bedeutung deſſelben, in der dieſer ſelbſt ewig fremden Erkennt— 
nißweiſe gemäß dem Satze vom Grunde, doch durch bildliche Dar— 
ſtellung faßlich macht, — iſt der Zweck aller Glaubenslehren, indem ſie 
ſämmtlich mythiſche Einkleidungen der dem rohen Menſchenſinn unzu— 
gänglichen Wahrheit find. (W. I, 420.) 


6) Was jeder Glanbenslehre ihre große Kraft giebt. 


Was jeder pofitiven Glaubenslehre ihre große Kraft giebt, der An- 
haltspunft, durch welchen fie die Gemüther feft in Befig nimmt, ift 
durchaus ihre ethifche Seite, wiewohl nicht unmittelbar als folche, 
jondern indem fie mit dem übrigen, der jedesmaligen Glaubenslehre 
eigenthümlichen mythifchen Dogma feft verknüpft und verwebt, als allein 
durch dafjelbe ertlärbar erfcheint, jo daß die Gläubigen die ethifche 
Bedeutung des Handelns und ihren Mythos für ganz unzertrennlich, 
ja jchlehthin Eins halten und nun jeden Angriff auf den Mythos für 
einen Angriff auf Recht und Tugend halten. (W. I, 427, Anmerf.) 


Gleichheit. 
1) Gleichheit des Erfennenden und Erfannten. 


Infofern als das Bedürfniß der Erkenntniß überhaupt aus der 
Vielheit und Berfchiedenheit der Weſen entjpringt, wäre es richtiger zu 
jagen: „nur das BVerfchiedene wird vom BVerjchiedenen erkannt‘, ale, 
wie Empedofles fagte, „nur das Gleiche vom leihen”, welches 
ein gar jchwanfender und vieldeutiger Sag war; obgleid) fid) aud) 
Geſichtspunkte faffen laſſen, von welchen aus er wahr ift, wie 5. B. 
der des Helvetins, wenn er fagt: Il n’y a que l’esprit qui sente 
l’esprit; c’est une corde qui ne fremit qu’& l’unisson, welches zu= 
fammentrifft mit dem Xenophanijchen copov elvaı der Tov ErLyyWoo- 
mevoy Tov copov (Sapientem esse oportet eum, qui sapientem 
agmiturus sit.) (W. I, 310.) 


2) Gleichheit der Rechte. 

Dbgleich die Kräfte der Menfchen ungleich find, fo find doch ihre 
Rechte gleich; weil diefe nicht auf den Kräften beruhen, fondern, wegen 
der moralijchen Natur des Nechts, darauf, daß im Jedem der felbe 
Wille zum Leben, auf der gleichen Stufe feiner Objectivation, fid) 
darftellt. Dies gilt jedoch nur vom urfprüngliden und abftracten 
Net, weldyes der Mensch, als Menſch hat. Das Eigenthum, wie 
auch die Ehre, welche Jeder mittelft feiner Kräfte ſich erwirbt, richtet 
fih) nad) dem Maaße und der Art diefer Kräfte und giebt dann feinem 
Rechte eine weitere Sphäre; hier hört alfo die Gleichheit auf. Der 
hierin beſſer Ausgeftattete, oder Ihätigere, erweitert, durch größern 
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Erwerb, nicht ſein Recht, ſondern nur die Zahl der Dinge, auf die 
es ſich erſtreckt. (PB. II, 257.) 


Gleichmuth, ſ. Stoicismus. 
Gleichniß. 
1) Werth der Gleichniſſe für die Erkenntniß. 


Gleichniſſe ſind von großem Werthe, ſofern ſie ein unbekanntes 
Verhältniß auf ein bekanntes zurückführen. Sogar beruht alle Be— 
griffsbildung im Grunde auf Gleichniſſen, ſofern ſie aus dem Auffaſſen 
des Aehnlichen und Fallenlaſſen des Unähnlichen in den Dingen er— 
wählt. Ferner beſteht jedes eigentliche Verſtehen zuletzt in einem 
Auffaſſen von Verhältniſſen; man wird aber jedes Verhältniß um ſo 
deutlicher und tiefer auffaſſen, als man es in weit von einander ver— 
ſchiedenen Fällen als daſſelbe wiedererkennt, alſo keine blos individuelle, 
anſchauliche Erkenntniß, ſondern einen Begriff von der ganzen Art 
deſſelben hat. (PB. II, 580 fg.) 


2) Wirkung der Gleihniffe in den redenden Künften. 
(S. unter Allegorie: Zuläffigfeit der Allegorie in der 
Poefie.) 

3) Sleichniffe als ein Zeichen von Berftand. 


Weil Gleihniffe ein fo mächtiger Hebel für die Erfenntniß find, 
zeugt das Aufftellen itberrafchender und dabei treffender Gleichniffe von 
einem tiefen Berftande, wie ſchon Ariftoteles erkannt hat. (P. IL, 581.) 


Glück. 
1) Glück im Sinne von Befriedigung. 


Alle Befriedigung, oder was man gemeinhin Glück nennt, ift 
wefentlich immer nur negativ. (W. II, 376. Bergl. Befriedigung.) 

Das einzige reine Glüd, welchem weder Leiden, noch Bedürfniß 
vorhergeht, noch auch Reue, Leiden, Leere, Ueberdruß nothwendig 
folgt, ift das reine willensfreie Erkennen (die äfthetifche Con— 
templation); nur kann dieſes Glück nicht das ganze Yeben füllen, 
fondern blos Augenblide deſſelben. (W. I, 378.) 


2) Glüd im Sinne von fortuna. 


Bon den drei Weltmächten Klugheit, Stärke, Glüd vermag 
die zulett genaunte am meiften. Denn unfer Lebensweg ift dem 
Lauf eines Schiffes zu vergleichen. Das Scidfal, die ruyn, die 
secunda aut adversa fortuna, ſpielt die Rolle des Windes, indem 
fie uns ſchnell weit fördert, oder weit zurüdwirft; wogegen unfer 
eigenes Mühen und Treiben, welches dabei die Nolle der Ruder 
fpielt, nur wenig vermag. Diefe Macht des Glückes drüdt das 
fpanifche Sprüchwort: „Gieb deinem Sohne Glüd und wirf ihn ins 
Meer‘ treffend aus. (P. I, 497 fg.) 
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Glückſäligkeit. 

1) Die Glückſäligkeit vom Standpunkt der höhern, 
über die Erſcheinung ſich erhebenden Erkenntniß 
angeſehen. 

Alles zeitliche Glück ſteht auf untergrabenem Boden. Glück und 
Klugheit ſchützen zwar die Perſon vor Unfällen und verſchaffen ihr 
Genüſſe; aber die Perſon ift bloße Erſcheinung und ihre Verſchiedenheit 
von andern Individuen und das Freifein von den Leiden dieſer beruht 
auf der Form der Erfcheinung, dem principio individuationis. Dem 
wahren Wefen der Dinge nad) hat Jeder, fo lange er das Leben be= 
jaht, alle Leiden der Welt als die feinigen zu betrachten. Für die 
das prineipium individuationis durchſchauende Erkenntniß ift ein 
glüdliches Leben in der Zeit, mitten unter den Leiden unzähliger 
Anderen, — doch nur der Traum eines Bettlers, in welchem ev ein 
König ift, aber aus dem er erwachen muß, um zu erfahren, daß nur 
eine flüchtige Täufchung ihn von dem Leiden feines Lebens getrennt 
hatte. (W. I, 417fg.) 


2) Unmöglichkeit der Glüdfäligfeit in einem Dafein, 
wie das unfrige. | 

In einem Dafein, wie das unfrige, welches weſentlich die beftändige 
Bewegung zur Form Hat, defien Typns alſo Unruhe ift, und in 
einer Welt, wie die unfrige, wo feine Stabilität irgend einer Art 
möglich, jondern Alles in raftlofem Wirbel und Wechfel begriffen ift, 
läßt Glückſäligkeit ſich nicht einmal denken. Sie fann nicht wohnen, 
wo Plato’8 „‚beftändiges Werden und nie Sein‘ allein Statt findet. 
Keiner ift glücklich, fondern Jeder ftrebt nur fein Peben lang nad) 
einem vermeintlichen Glück. (P. I, 304 fg.) Friede, Ruhe und 
Glückſäligkeit wohnt allein da, wo e8 fein Wo und fein Wann giebt. 
(B. II, 47, Anmerf.) 

Alles im Leben giebt fund, daß das irdifche Glück beftimmt ift, 
vereitelt oder al8 eine Illuſion erfannt zu werden. Hiezu liegen tief 
im Wefen der Dinge die Anlagen.. Demgemäß fällt das Leben der 
meiften Menfchen trübfälig und furz aus. Die comparativ Glüdlichen 
find es meiftend nur ſcheinbar, oder aber fie find, wie die Lang- 
lebenden, jeltene Ausnahmen. Das Leben ftellt fi) dar als ein fort- 
gefetster Betrug, im Kleinen, wie im Großen. Das Leben mit feinen 
ftiindlichen, täglichen, wöchentlichen und jährlichen, feinen, größern und 
großen Widerwärtigfeiten, mit feinen getäufchten Hoffnungen und feinen 
alle Berechnung vereitelnden Unfällen trägt jo deutlich das Gepräge 
von etwas, das uns verleidet werden joll, daß es ſchwer zn begreifen 
ift, wie man dies hat verfennen fünnen und ſich überreden lafjen, es 
fei da, um dankbar genofjen zu werden, und der Menjch, um glüdlid) 
zu fein. (W. II, 655 ff. Bergl. auch Befriedigung.) 

Nicht nur, daß fein reines Glück, Fein Zuftand wirklicher und 
dauernder Befriedigung anzutreffen ift, vielmehr felbiges blos als cin 
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uns vorſchwebendes und leitendes Ideal, oder eigentlich eine Chimäre 
von der Erfahrung bekundet wird; — ſondern es kann und darf ein 
ſolches nicht möglich ſein; denn es wäre eine vollſtändige Rechtfertigung 
des Willens zum Leben, dieſer behielte Recht, und das Aufgeben 
deſſelben wäre Thorheit. (H. 422.) 

3) Glückſäligkeit und Tugend. 

Die ethiſchen Syſteme, ſowohl philoſophiſche, als auf Glaubenslehren 
geſtützte, ſuchen die Glüdfäligfeit mit der Tugend irgendwie in Ver— 
bindung zu ſetzen, die erftern entweder durch den Satz des Widerfpruche, 
oder auch durch den des Grundes, Glücjäligfeit alfo- entweder zum 
Identifchen, oder zur Folge der Tugend zu machen, immer ſophiſtiſch; 
die legtern aber durd; Behauptung anderer Welten, als die der Er- 
fahrung möglicherweife bekannte. Dem gegenüber fteht die wahre 
Betrachtung, fir die das innere Weſen der Tugend ſich ergiebt als 
ein Streben in ganz entgegengefegter Richtung, als das nad) Glück— 
jäligkeit, d. i. Wohljein und Leben. (W. I, 427.) 

Die Alten, namentlid) die Stoifer, aud) die Peripatetifer und Afa- 
demifer, bemithten ſich vergeblich, zu beweifen, daß die Tugend hinreiche, 
das Leben glüdlic; zu machen; die Erfahrung ſchrie laut dagegen. 
Was dem Bemühen jener Philofophen, wenngleich ihnen nicht deutlich 
bewußt, eigentlidy zum Grunde lag, war die vorausgefegte Gered)- 
tigfeit der Sache: wer ſchuldlos war, follte auch frei von Leiden, 
aljo glüclih fein. Uber nad) der hriftlichen Lehre rechtfertigen die 
Werke nicht; demnach ein Menſch, wenn er aud) alle Gerechtigkeit und 
Menjchenliebe, mithin das ayaSov, honestum ausgeübt hat, dennoch 
nicht ſchuldlos ift, fondern (nad) Calderons Sprud) des Menfchen 
größte Schuld bleibt, daß er geboren ward. In Folge diefer Schuld 
bleibt der Menſch mit Recht, auch wenn er alle jene Tugenden geiibt 
hat, den phyfifchen und geiftigen Leiden preisgegeben, ift alfo nicht 
glücklich. (W. II, 690 fg. Vergl. unter Geredjtigfeit: die ewige 
Geredtigfeit.) 

Glückſäligkeitslehre. 
1) Vorausſetzung der Glückſäligkeitslehre. 

Die Glüchſäligkeitslehre (Eudämonologie) iſt die Anleitung oder An— 
weiſung zu einem möglichſt angenehmen und glücklichen Leben. Sie 
ſetzt folglich voraus, daß das Daſein dem Nichtſein entſchieden vor— 
zuziehen, und daß wir daſind, um glücklich zu ſein. Sie beruht alſo 
auf einer optimiſtiſchen Vorausſetzung, die verglichen mit der ganzen 
Beſchaffenheit, dem weſentlichen Charakter des Lebens, und angeſehen 
vom höhern metaphyſiſch-ethiſchen Standpunkte aus, ſich als Irrthum 
erweiſt. (P. J, 331. W. II, 726 ff.) 

2) Werth der Glückſäligkeitslehre. 


Vom peſſimiſtiſchen Standpunkt aus, welcher die Vorausſetzung der 
Eudämonologie als einen Irrthum verwirft, kann die Aufſtellung 
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einer folhen nur auf einer Accomobation an den gewöhnlichen Stanb- 
punkt beruhen. Demnach kann auch ihr Werth nur ein bedingter 
fein, da jelbft das Wort Eudämonologie nur ein Euphemismus- ift. 
(®. I, 331.) 

3) Inhalt der Glückſäligkeitslehre. 

Da der Unterfchied im Loofe der Sterblihen auf folgenden drei 

Grundbeftimmungen beruht: 

1) Was Einer ift: die phufifche, intellectuelle und moralifche 
Beichaffenheit der Perfon. 

2) Was Einer hat: Eigenthum und Befit. 

3) Was Einer vorftellt: Ehre, Rang und Ruhm — 
jo betrachtet die (Schopenhauerfche) Eubämonologie den Einfluß diefer 
Lebensgiter auf das Lebensglück und vergleicht fie in diefer Hinficht mit 
einander. Das Ergebnif diefer Betrachtung und Vergleihung ift, daß der 
Einfluß deffen, was Einer ift oder an fich felber hat, alfo der Einfluß 
der eigenen Perſönlichkeit auf das Lebensglüd viel wefentlicher und 
durchgreifender ift, als der Einfluß defjen, was Einer hat und was 
Einer vorftellt. Die Eudämonologie verfennt zwar nicht den Werth 
diefer beiden letten Arten von Lebensgütern fiir das Lebensglüd, be— 
ftimmt ihn jedoch nur als einen relativen. (P. I, 333—429.) 

Außer der Betrachtung und Bergleihung des Einfluffes der drei 

Hauptarten von Lebensgütern auf das Lebensglüd enthält die (Schopen- 
hauerfche) Eudämonologie nod) ‚„„Paränefen und Marimen“, Anfichten 
und Rathſchläge, betreffend das glückliche Leben, welche zerfallen in a) all— 
gemeine, b) im ſolche, welche unſer Verhalten gegen uns ſelbſt, c) ſolche, 
welche unfer Verhalten gegen Andere, d) jolche, welche unſer Verhalten 
gegen den Weltlauf und das Schidfal betreffen. (P. I, 431—507.) 


&nade. 
1) Gegenfaß zwifhen Natur und Gnabe. 


- Nothwendigfeit ift das Reich der Natur, Freiheit tft das 
Reid, der Gnade. Natur ift die Bejahung des Willens zum 
Leben, Gnade die Berneinung des Willens, die Erlöfung. (W. I, 
478 fg. 483. Vergl. aud) unter ChHriftenthum: Kern der Sriftfichen 
Glaubenslehre.) 

2) Gnadenwirkung. 

Weil die Selbftaufhebung des Willens von der Erfenntniß ausgeht, 
alle Erfenntniß und Einfiht aber als folde von der Willfür unab- 
hängig ift; fo ift aud) die Berneinung des Willens, der Eintritt in 
die Freiheit, nicht durd) Vorjag zu erzwingen, fondern geht aus dem 
innerſten Berhältniß des Erkennens zum Wollen im Menfchen hervor, 
fommt daher plöglih und wie von Außen angeflogen. Daher eben 
nannte die Kirche fie Gnadenwirfung. Und weil in Folge folcher 
Gnadenwirkung das ganze Wefen des Menfchen von Grund aus geändert 
und umgelehrt wird, jo daß er nichts mehr will von Allem, was er 
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bisher fo heftig wollte, aljo wirklich gleichjam ein neuer Menfc an 
die Stelle des alten tritt, nannte fie diefe Folge der Gnadenwirkung 
die Wiedergeburt. (W. I, 478g. Bergl. unter Charafter: Auf 
hebung des Charakters.) Die gänzliche Sinnesänderung des Menjchen 
(Wiedergeburt) ift nicht die Wirkung abftracter Erkenntniß (Ethik), 
fondern intuitiver Erfenntniß (Gnadenwirkung). (W. I, 625.) 


Gnadenwahl. 
1) Wahrheit der Lehre von ber Gnadenwahl. 


Der hriftlichen Lehre von der Gnadenwahl gab die Einfiht den 
Urfprung, daß der Hauptfache und dem Innern nad) die Tugend ges 
wiffermaßen, wie der Genius, angeboren ift, und daß fo wenig als 
abftracte Aeſthetik Einem die Fähigkeit genialer Production beibringen 
kann, eben fo wenig abftracte Ethik einen unedlen Charakter zu einem 
tugendhaften, edeln umzufchaffen vermag. (W.I, 624 fg. P. II, 243.) 
Das Dogma von der Prädeftination in Folge der Gnadenwahl und 
Ungnadenwahl (Röm. 9, 11—24) ift offenbar aus der Einficht ent- 
fprungen, daß der Menfch ſich nicht ändert, fondern fein Leben und 
Wandel, d. i. fein empirifcher Charakter, nur die Entfaltung des in— 
telligibeln ift, die Entwidlung entjchiedener, Schon im Kinde erfennbarer, 
underänderlicher Anlagen, daher gleichjam ſchon bei feiner Geburt fein 
Wandel feſt beftimmt ift und ſich bis ans Ende im Wefentlichen gleich 
bleibt. (W. I, 346.) ö 

2) Die Confequenzen aus der Verbindung diefer 
Einfiht mit jüdifhen Dogmen. 

Die Confequenzen, welche aus der Bereinigung diefer ganz richtigen 
Einficht mit den im der jüdischen Glaubenslehre vorgefundenen Dogmen 
hervorgiengen und num die allergrößte Schwierigkeit, den ewig unauf- 
löslichen gordifchen Knoten gaben, um welchen fid) die allermeiften 
Streitigkeiten der Kirche drehen, kann die Philofophie nicht übernehmen 
und vertreten. (W. I, 346.) 


Ivosdı oavrov, ſ. Selbfterfenntnif. 
Gothifhe Baukunſt, ſ. Arditectur. 


Gott. Gottcsglaube. Gottesbewußtfein. 
1) Urfprung des Wortes „Gott“. 

Aus Ormuzd ift Jehova (jo wie aus Ahriman Satan) geworden. 
Drmuzd felbjt aber ftanımt aus dem Brahmanismus; ev ift nämlich 
kein anderer, als Indra, jener untergeordnete, oft mit Menſchen 
rivalifirende Gott des Firmaments und der Atmofphäre. Diefer 
Indra-Ormuzd-Jehova mußte nachmals in das Chriftentyum, da es 
in Judäa entftand, übergehen, deifen fosmopolitifchem Charakter zufolge 
er jedoch feine Eigennamen ablegte, um in der Landesſprache jeder 
befehrten Nation durch das Appellativum der durd) ihn verbrängten 
übermenfchlichen Individuen bezeichnet zu werden, al® Seog, Deus, 
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weldjes vom Sanskrit Deva fommt (wovon aud) devil, Teufel), oder 
bei den Gothiſch-Germaniſchen Völkern durch das von Ddin oder 
Wodan, Guodan, Godan ftammende Wort God, Gott. Eben fo 
nahm er, in dem gleichfalls aus dem Yudenthum ftammenden Islam, 
den in Arabien auch jchon früher vorhandenen Namen Allah an. 
(W. II, 714 fg.) 


2) Eigentliher und rihtiger Sinn des Wortes „Gott“. 


In feinem eigentlichen und richtigen Sinn gebraucht das Wort 
Gott die Synagoge, die Kirche und der Islam. (P. II, 108.) 
Das Wort Gott, ehrlicherweije gebraucht, bezeichnet eine von der Welt 
verfchiedene und getrennte Welturſache, mit Hinzufügung der Per- 
fönlidhfeit. Ein unperjönlicder Gott Hingegen ift eine contradictio 
in adjecto. (©. 13.) Die Annahme irgend einer von der Welt 
verjchiedenen Urſache derfelben ift allein nod) fein Theismus. Diefer 
verlangt nicht nur eine von der Welt verfchiedene, jondern eine intelli- 
gente, d. 5. erfennende und wollende, aljo perfönliche, mithin aud) 
individuelle Welturfache; eine ſolche ift e8 ganz allein, die das Wort 
Gott bezeichnet. Ein unperjönlidyer Gott ift gar Fein Gott, fondern 
blos ein mißbrauchtes Wort, ein Unbegriff, eine contradictio in ad- 
jecto. (P. I, 125.) Perjonalität und Gaufalität find zwei 
unzertrennliche Qualitäten Gottes. (9. 435. 437.) 

3) Anthropomorphismus des Gottesglaubens. 

Perſönlichkeit, d. h. die ſelbſtbewußte Individualität, welche exft 
erfennt und dann dem Erkannten gemäß will, ift ein Phänomen, 
weldjes uns ganz allein aus der, auf unjerm Kleinen Planeten vor— 
handenen, animalijchen Natur befaunt und mit diefer fo innig verknüpft 
ift, daß es von ihr getrennt und unabhängig zu denken wir nicht nur 
nicht befugt, fondern auc nicht ein Mal fühig find. Ein Wefen 
folder Art nun aber als den Urjprung der Natur jelbit, ja, alles 
Dajeins überhaupt anzunehmen, ift ein colofjaler und überaus kühner 
Gedanke, über den wir erftaunen würden, wenn wir ihn zum erjten 
Mal vernähmen und er nicht durch die frühzeitigfte Einprägung und 
beftändige Wiederholung uns geläufig, ja zur firen Idee geworden 
wäre. (P. I, 125.) Der Anthropomorphismus ift eine dem Theis— 
mus durchaus wejentliche Eigenſchaft, und zwar befteht derfelbe nicht 
etwan blos in der menſchlichen Geftalt, jelbft nicht allein im den 
menschlichen Affecten und Leidenfchaften; jondern in dem Grund» 
— ſelbſt, nämlich in dem eines, zu ſeiner Leitung mit einem 

ntellect ausgerüfteten Willens, welches Phänomen uns blos aus der 
animalifhen Natur, am vollfonmenften aus der menſchlichen, bekannt 
ift umd fich allein als Individualität, die, wenn fie eine vernünftige 
ift, Perfönlichkeit heißt, denken läßt. Dies beftätigt aud) der Ausdrud 
„lo wahr Gott lebt‘; er ift ein Lebendes, d. h. mit Erkenntniß 
Wollendes. Sogar gehört eben deshalb zu einem Gotte auch ein 
Himmel, darin er thront und regiert. CP. I, 126 fg.) 
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Die Berfuche, den Theismus vom Anthropomorphismus zu reinigen, 
greifen, indem fie nur an der Schaale zu arbeiten wähnen, geradezu 
fein innerftes Wefen an; durd) ihr Bemühen, feinen Gegenftand abftract 
zu fafjen, fublimiren fie ihn zu einer undeutlichen Nebelgeftalt. Dem 
Gott, der urfprünglid) Yehova war, haben Philofophen und Theologen 
eine Hülle nad) der andern ausgezogen, bis am Ende Nichts, als das 
Wort übrig geblieben if. (P. I, 127. 9. 435. 441.) 


4) Egoiftifher Urfprung des Gottesglaubens. 


Der Gottesglaube (Theismus) wurzelt im Egoismus. Er ift fein 
Erzeugniß der Erfenntniß, fondern des Willens. Wenn er ur- 
fprünglicd; theoretifc wäre, wie Fünnten denn alle feine Beweiſe fo 
unhaltbar fein? Die Noth, das beftändige Fürchten und Hoffen, 
bringt den Menſchen dahin, daß er die Hypoſtaſe perfönlicher Wejen 
macht, zu denen er beten fünne. Sind Anfangs der Götter mehrere, 
fo werden fie fpäter durch das Bebürfniß, Conſequenz, Ordnung und 
Einheit in die Erfenntniß zu bringen, Einem unterworfen, oder gar 
auf Einen reducirt. Das Weſentliche jedody ift der Drang des 
geängfteten Menſchen, fich niederzumerfen und Hülfe anzuflehen. Damit 
alfo fein Herz (Wille) die Erleichterung des Betens und den Troft 
de8 Hoffens Habe, muß fein Intellect ihm einen Gott ſchaffen; nicht 
aber umgefehrt, weil fein Intellect auf einen Gott logiſch richtig ge— 
ichloffen hat, betet er. (P.I, 127—131. W. 1, 607.) Daß Menſchen 
in ihrer Herzensnoth ſich überall Weſen erdacht haben, welche die 
Naturfräfte und ihren Lauf beherrfchen, um ſolche anrufen zu können, 
ift fehr natürlich. (P. I, 117, Anmerf.) 

Wie der Polytheismus die Perfonification einzelner Theile und 
Kräfte der Natur ift; fo ift der Monotheismus die der ganzen Natur, — 
mit einem Schlage. (P. II, 404.) 


5) Widerlegung der Behauptung, baß es ein ange- 
borenes „Gottesbewußfein” gebe. 

Es ift eine Erfindung moderner Philofophieprofefjoren, das Daſein 
Gottes fei zwar feines Beweiſes fühig, bedürfe aber auch defjelben 
nicht; denn es verftände ſich von felbft, wäre unbezweifelbar, wir hätten 
ein unmittelbares „Gottesbewußtſein“, deffen Organ die Ber- 
nunft je, — eine Behauptung, die durch den wahren Begriff der 
Bernunft widerlegt wird. (Vergl. Vernunft) Wie es fi) mit der 
Geneſis des Gottesbewußtjeins eigentlich verhält, fann eine bildliche 
Darftellung, ein Kupferſtich lehren, der uns eine Mutter zeigt, die ihr 
dreijähriges, mit gefalteten Händen auf dem Bette Inieendes Kind zum 
Beten abrichtet; gewiß ein häufiger Vorgang, der eben die Genefis des 
Gottesbewußtjeind ausmacht; denn es ift micht zu bezweifeln, daß, 
nachdem im zarteften Alter das im erften Wachsthum begriffene Ge— 
bien fo zugerichtet worden, ihm das Gottesbewußtfein fo feit einge 
wachjen ift, als wäre es wirklich angeboren. (P. I, 122. ©. 112g. 
E. 150fg. W. I, 617 fg.) 
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In der Philofophie zu Ichren, der theologifche Grundgedanfe (das 
Dafein des perjünlichen Gottes) verftände ſich von felbft und die Ver- 
nunft wäre eben nur die Fähigkeit, denfelben unmittelbar zu fafien 
und al8 wahr zu erfennen, ift ein unverjcämtes Vorgeben. Nicht nur 
darf in der Philojophie ein folder Gedanke nicht ohne den vollgültigften 
Beweis angenommen werden, jondern jogar der Religion ift er 
durchaus nicht wejentlid), wie der atheiftische Buddhaismus bezeugt. 
($. I, 125 fg. 200.) 


6) Die Beweise für das Dafein Gottes, 
a) Urfprung der Beweife. 


Da die Wirflichfeit des Dafeins Gottes nicht durch empirische 
Ueberführung gezeigt werden kann; jo wäre der nächſte Schritt eigent- 
lich gewejen, die Möglichkeit defjelden auszumachen. Statt deffen 
unternahm man, fogar die Nothwendigfeit defjelben zu beweifen, 
aljo Gott als nothwendiges Wefen darzutjun. Nun ift Noth- 
wendigfeit überall nichts Anderes, als Abhängigkeit einer Folge von 
ihrem runde, aljo das Eintreten oder Segen der Folge, weil der 
Grund gegeben ift. (Bergl. Nothwendigkeit.) Unter den vier Arten 
von Gründen aber (vergl. Grund) fand man hiezu nur den Grund 
des Werdens (Urſache) und den Grund des Erfennens (Begriff) 
brauchbar. Demgemäß entftanden zwei Beweife des Dajeins Gottes, 
der kosmologiſche und der ontologijche, der eine nach dem Satz 
vom Grund de8 Werdens (Urfache), der andere nad) dem vom Grund 
des Erfennens (Begriff), Der erfte will nad) dem Geſetze der 
Gaufalität die Nothwendigfeit de8 Dafeins Gottes als eine phy- 
fifche darthun, indem er die Welt als eine Wirkung auffaßt, die 
eine Urſache Haben müſſe. Diefem kosmologiſchen Beweife wird ſo— 
dann als Beiftand und Unterftügung der phyfifotheologijche bei- 
gegeben, welder die Zwedmäßigkeit der Welt als eine Wirkung 
auffaßt, die einen erfätnenden und wollenden Welturheber zur Uxfache 
haben müſſe. 

Der zweite Beweis des Dafeins Gottes, der ontologifce, 
nimmt nicht das Geſetz der Cauſalität, fondern den Sat vom Grunde 
des Erkennens zum Leitfaden, ſucht aljo die Nothwendigfeit des Da— 
feins Gottes als eine logiſche darzuthun. Nämlich durd) bios 
analytifches Urtheilen aus dem Begriff Gott foll ſich Hier fein 
Dafein ergeben, fo daß man dem Subject Gott das Prädicat Da- 
fein nicht abjprechen könne, ohne einen Widerfprud) zu begehen. Dies 
fucht man mittelft des Begriffs „Vollkommenheit“ oder aud) „Rea— 
lität“ als terminus medius zu erreihen. (P. I, 115 ff.) 


b) Kritik der Beweije. 


1. Der fosmologifche Beweis, welcher am ftärfften in der 
Wolfiſchen Faſſung fo ausgedrüdt wird: „wenn irgend etwas eriftirt, 
jo eriftirt aud) ein fchlehthin nothwendiges Weſen“, — giebt zunächft 
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die Blöße, ein Schluß von der Folge auf den Grund zu fein, welder 
Schlußweiſe ſchon die Logik alle Anſprüche auf Gewißheit abſpricht. 
Sodann ignorirt er, daß wir etwas als nothwendig nur denken 
können, inſofern es Folge, nicht inſofern es Grund eines gegebenen 
Andern iſt. Ferner führt das Cauſalitätsgeſetz auf einen regressus 
in infinitum, kann daher nie bei einem Letzten, das einen fundamentalen 
Erklärungsgrund abgäbe, anlangen. Auch erſtreckt ſich die Kraft und 
Gültigkeit des Geſetzes der Cauſalität allein auf die Form der Dinge, 
nicht auf die Materie. Es iſt Leitfaden des Wechſels der Formen, 
weiter nichts; die Materie bleibt von allem Entſtehen und Vergehen 
derſelben unberührt. Endlich unterliegt der kosmologiſche Beweis dem 
transfcendentalen Argument, daß das Geſetz der Cauſalität nachweisbar 
jubjectiven Urfprungs, daher blos auf Erfcheinungen fir unfern 
Intellect, nicht auf das Weſen der Dinge an ſich ſelbſt anwendbar 
ft. (®. IL, 116. ©. 37—41.) 

Der fubfidiarifcd) dem Fosmologifchen Beweis beigegebene phyfifo- 
theologijche fann immer nur unter Borausjegung des erſtern, deſſen 
Erläuterung und Amplification er ift, auftreten, fällt alſo mit jenen. 
Auch kann das Verfahren, mittelft deffen er die vorausgefette erfte 
Urſache der Welt zu einem erfenmenden und wollenden Wefen fteigert, 
nämlich die Induction aus den vielen Folgen, die fid) durch einen 
folhen Grund erflären ließen, höchſtens Wahrfcheinlichkeit, nie 
Gewißheit geben. Endlich ergiebt ſich die ganze Phyfifotheologie als 
die Ausführung einer falfchen Grundanſicht der Natur, indem fie die 
unmittelbare Erſcheinung, oder Dbjectivation des Willens zu einer 
blos mittelbaren herabfegt, alſo ftatt in den Naturweſen das ur» 
fprünglicje, urfräftige, erfenntnißlofe und eben deshalb unfehlbar fichere 
Wirken des Willens zu erfennen, es auslegt als ein blos fecundäres, 
erft am Lichte der Erfenntniß und am Leitfaden der Motive vor fid) 
gegangenes, und fonad) das von Innen aus Getriebene auffaßt als von 
außen gezimmert, gemodelt und gefchnigt. (PB. I, 117g. N. 55—57. 
RW, 1, 609.) 

2. Der ontologiſche Beweis ift zwar logiſch richtig; denn nach— 
dem man mittelft der Handhabe des Begriffes „Vollkommenheit“ oder 
auch „Realität‘, den man als medius terminus gebraudjt, dad Prä- 
dicat de8 Daſeins in das Subject hineingelegt hat, kann man es 
freilich aus demfelben durch ein analytifches Urtheil wieder herausziehen. 
Aber die Berechtigung zur Aufjtellung des ganzen Begriffs ift damit 
feineswegs nachgewiefen. Der kosmologiſche Beweis hat doc) wenigftens 
den Vorzug, daß er Rechenſchaft giebt, wie er zum Begriff eines 
Gottes gelommen ift. Der ontologijche Hingegen kann gar nicht nad)- 
weifen, wie er zu feinem Begriff vom allerrealften Wefen gekommen 
jei, giebt ihn alfo entweder fiir angeboren aus, oder borgt ihn vom 
fosmologijchen Beweis. Wenn wirklih die Eriftenz irgend eiges 
Weſens aus feiner Effenz, feinem Begriff oder feiner Definition ſich 
folgern ließe, dann freilich würde es als ein nothwendiges fid) 
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ergeben, ohne dabei an etwas Anderes, als an feinen eigenen Begriff 
gebunden zu fein. Der Erfenntnißgrund würde fich in einen Neal 
grund verwandelt haben, und der ontologijche Beweis würde dadurd) 
dem regressus in infinitum, an welchem der fosmologijche jcheiterte, 
entgehen. Aber aus der Eſſenz läßt ſich die Eriftenz eben nicht 
ableiten. Diefe Ableitung ift illuſoriſch, ift ein Taſchenſpielerſtreich. 
(®. I, 118—120. ©. 10fg. W. I, 606.) 

(Ueber den moralifchen Beweis, ober die aus der Moral abgeleitete 
Theologie, ſiehe Moraltheologie.) 


c) Gegenbeweije gegen das Dafein Gottes, 


Kant hat zwar behauptet, daß, wenngleid) das Dafein Gottes un— 
beweisbar ift, doc) auch das Gegentheil fich nicht beweifen lafje. Aber 
es laſſen fid) allerdings Gegenbeweiſe aufftellen. 

1. Die traurige Bejchaffenheit der Welt läßt fich nicht damit 
vereinigen, daß fie das Werk vereinter Allgüte, Allweisheit und All- 
macht jet. 

2. Der Theiemus ift mit der Moral und mit unferer Yortdauer 

nad) den Tode unvereinbar. 

a) Mit der Moral ift er in zweierlei Hinficht im Widerftreit, 
nämlich erftend,in Hinfiht auf die Vorausſetzung und zweitens in 
Hinfiht auf die Folgen der moralifchen Schuld und des moralifchen 
Berdienftes. Die Vorausſetzung der moralifchen Berantwortlichkeit 
ift Freiheit, Ajeität (vergl. Freiheit und Afeität), diefe aber hebt 
der Theismus auf; denn an einem Wefen, welches feiner existentia 
und essentia nach das Werk eines Andern ift, läßt ſich weder Schuld, 
noch Berdienft denken. Was zweitens die Folgen unſers Handelns 
betrifft, jo tritt der Gott, der Anfangs Schöpfer war, zulegt als 
Rächer und Vergelter auf. Died giebt zwar der Moral eine Stüte, 
aber eine von der roheften Art, indem die Rückſicht auf Lohn und 
Strafe die reine Moralität aufhebt. 


b) Mit der Fortdauer nad) dem Tode ift der Theismus ebenfo 
unvereinbar, als mit der Willensfreiheit. Denn das von einem 
Andern aus Nichts Gejchaffene Hat einen Anfang feines Dafeins 
gehabt, läßt ſich alfo nicht al8 ewig denken. Unendlihe Dauer 
a parte post und Nichts a parte ante ſtimmt nicht zuſammen. 
Nur was felbft urfprünglic, ewig, ungefchaffen ift, kann unzerſtörbar 
fein. Aſeität ift, wie die Bedingung der Zurecdhnungsfähigkeit, jo 
auch die der Unſterblichkeit. (PB. I, 132—137.) 

Gott, Freiheit und Unfterblichfeit werden meiftens als Haupt- 
zwede der Metaphyſik angegeben; erfterer wiirde aber die beiden 
legtern unmöglid) machen. (H. 343.) Wenn unfere Theologen und 
Religionsphilofophen bejtändig „Gott und Unſterblichkeit“ zuſammen 

iprechen als zwei zufammengehörige Gedanken und zwei Dinge, die 
ſich trefflic; mit einander vertrügen; fo ift Solches blos früherer Ge- 
wohnheit und dem Mangel an Nachdenken zuzufchreiben; denn mit 
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jenem rohen, Frafjen, abſcheulichen Juden-Dogma (de8 Gott-Schöpfers) 
fann jo wenig Unfterblichkeit als Freiheit des Willens beftehen. (H. 439.) 


Grammatik. 


Zur Pogif verhält fi) die Grammatik, wie das Kleid zum Leibe, 
oder wie die wefentlichen, die Grundbeftandtheile jeder Sprache bildenden 
Spradhformen zu den allgemeinen allen Denken zu Grunde liegenden 
Denfformen. Allein die Denkform und die grammatifche Yorm 
brauchen ſich nicht zu deden. Alles Denken befteht im Urtheilen und 
jedes Urtheil enthält Subject, Prädicat und Copula, letztere entweder 
affirmativ oder negativ; aber nicht jedes von diefen drei Beftandtheilen 
des Urtheil® braucht durd) ein eigenes Wort oder einen eigenen Rede— 
theil bezeichnet zu fein. Oft bezeichnet ein Wort Prädicat und Copula, 
wie: „Cajus altert“; bisweilen ein Wort alle Drei, wie: concurritur, 
d. h. die Heere werden handgemein. Hieraus erhellt, daß man die 
Formen des Denkens doc nicht jo geradezu und ummittelbar in den 
Worten, noch felbft in den Redetheilen zu fuchen hat; da das felbe 
Urtheil in verfchiedenen, ja fogar in der felben Sprache durd) ver- 


fchiedene Worte und felbft durch verjchiedene Redetheile ausgedrückt 


werden kann, der Gedanke aber dennoch der felbe bleibt, folglich auch 
feine Form; denn der Gedanke Fönnte nicht der felbe fein bei verfchie- 
dener Form des Denkens ſelbſt. Wohl aber kann das Wortgebilde, 
bei gleichen Gedanken und gleicher Form deffelben, ein verfchiedenes 
fein; denn es ift blos die äußere Einfleidung des Gedanfens, der 
hingegen von feiner Form unzertrennlich iſt. Alſo erläutert die 
Grammatik nur die Einfleidung der Denfformen. Die Kedetheile laſſen 
fi) daher ableiten aus den urfprünglichen, von allen Spraden unab- 
hängigen Denkformen ſelbſt; diefe mit allen ihren Modificationen 
auszudritden ift ihre Beſtimmung. (W. I, 566—568.) 


Graufamkeit, j. Böſe. Bosheit. 
Gravität. 


Der feſte, praktiſche Lebensernſt, welchen die Römer als gravitas 
bezeichneten, ſetzt voraus, daß der Intellect nicht den Dienſt des 
Willens verlafje, um hinauszufchweifen zu Dem, was diefen nicht 
angeht; darum läßt er nicht jenes Auseinandertreten des Intellects 
und des Willens zu, welches Bedingung des Genies ift. (W. II, 441.) 
Gravitation, |. Schwere. 

Grazie. 
1) Unterſchied zwiſchen Grazie und Schönheit. 

Schönheit iſt die entſprechende Darſtellung (adäquate Objectivation) 
des Willens überhaupt durch ſeine blos räumliche Erſcheinung; 
Grazie hingegen iſt die entſprechende Darſtellung des Willens durch 
ſeine zeitliche Erſcheinung, d. h. der vollkommen richtige und ange— 
meſſene Ausdruck jedes Willensactes durch die ihn objectivirende 


Grenze — Griechen 307 


Bewegung und Stellung. Da Bewegung und Stellung den Leib 
ſchon vorausjegen, fo fagt Windelmann richtig: „Die Grazie ift das 
eigenthümliche Verhältnig der handelnden Perfon zur Handlung.“ Die 
Grazie befteht darin, daß jede Bewegung und Stellung auf die leich— 
tefte, angemefjenfte und bequemfte Art ausgeführt werde und fonad) 
der rein entjprechende Ausdrud ihrer Abficht, oder des Willensactes 
fei, ohne Ucberflüffiges, was als zweckwidriges, bedeutungslojes Handtieren 
oder verdrehte Stellung, ohne Ermangelndes, was als hölzerne Steifheit 
ſich darſtellt. (W. 1, 263 fg.) 


2) Gegenſatz der Pflanze gegen Thier und Menſch in 
Beziehung auf Grazie. 

Da die Pflanze eine blos räamliche Erfcheinung des Willens ift, da 
feine Bewegung und folglic, feine Beziehung auf die Zeit (abgefehen 
von ihrer Entwidlung) zum Ausdrud ihres Weſens gehört, die Grazie 
bingegen in der Bewegung fi) zeigt, fo folgt, daß Pflanzen zwar 
Schönheit, aber feine Grazie beigelegt werden kann, es fei denn im 
figirlihen Sinn, Thieren und Menjchen aber Beides, Schönheit und 
Grazie. (W. I, 264.) 


3) Was die Grazie als ihre Bedingung vorausſetzt. 


Die Grazie ſetzt ein richtiges Ebenmaaß aller Glieder, einen regel- 
rechten, harmonischen Körperbau als ihre Bedingung voraus; da nur 
mittelft diefer die vollfommene Leichtigkeit und augenjcheinliche Zweck— 
mäßigfeit in allen Stellungen und Bewegungen möglich ift. Alſo ift 
die Grazie nie ohne einen gewillen Grad der Schönheit des Körpers. 
Beide volllommen und im Berein find die deutlichfte Erfcheinung des 
Willens auf der oberften Stufe feiner Objectivation. (W. I, 264 fg.) 


Grenze. 


Nach der Ariſtoteliſchen Beweisführung für die Allmäligkeit jeder 
Veränderung heißt an einander grenzen die gegenſeitigen äußerſten 
Enden gemeinſchaftlich haben; folglich können nur zwei Ausgedehnte, 
nicht zwei Untheilbare (da ſie ſonſt Eins wären), an einander grenzen, 
folglich nur Linien, nicht bloße Punkte. Dies wird alsdann vom 
Raum auf die Zeit übertragen. Wie zwiſchen zwei Punkten immer 
noch eine Linie, ſo iſt zwiſchen zwei Jetzt immer noch eine Zeit, und 
dieſe iſt die Zeit der Veränderung. Der Sat des Ariſtoteles ovx 
este AmAOy exopeva Ta vov findet ſich bei Kant wiedergegeben 
mit „zwifchen zwei Augenbliden ift immer eine Zeit“. Gegen diejen 
Ausdrud läßt ſich einwenden: „Sogar zwifchen zwei Jahrhunderten ift 
feine; weil e8 in der Zeit, wie im Raum, eine reine Grenze geben 
muß.” (©. 94—96.) 


Griechen, f. die Alten. 
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Grobheit. | 
1) Grobheit als Gegenfak der Höflichkeit. 
Höflichkeit ift nur eine grinzende Maske. Wenn aber Einer grob 
wird, da iſt e8, als hätte er die Kleider abgemworfen und ftände in 


puris naturalibus da. Freilich nimmt er ſich dann, wie die meijten 
Menſchen, in diefem Zuftande jchleht aus. (P. I, 493.) 


2) Grobheit als inftinctiver Kunſtgriff beim Dispu— 
tiren und Oegenregel gegen denjelben. 


Sophiften wenden dem überlegnen Gegner gegenüber, der ihnen ihre 
Sophiſtik nachweift, erft Schlidhe und Schikanen an und werden dann 
ſchließlich grob und beleidigend. Wenn dies ift das Mittel, durch 
welches Jeder fich Jedem gleich fegen und felbft die größte intellectuelle 
Ungleichheit augenblidlich ausgleichen faun. Zu diefem Mittel fühlt 
daher die niedrige Natur eine ſogar inftinctive Aufforderung, jobald fie 
geiftige Ueberlegenheit zu fpüren anfängt. (P. I, 47.) Das Per- 
fünlihwerden, bei welchem man den Gegenftand des Streites ganz 
verläßt und feinen Angriff auf die Perfon des Gegners richtet, indem 
man fränfend, hämiſch, beleidigend, grob wird, ift ein fehr be= 
liebter eriftifcher Kunftgriff, weil Jeder zur Ausführung tauglid) 
if. (9. 34.) 

Selafjenheit und Kaltblütigfeit ift gegen diefen Kunftgriff nicht 
ausreichend, ift auch nicht Yedem gegeben. Die einzig fichere Gegen- 
regel ift: Nicht mit dem Erften dem Beften zu disputiren, fondern 
allein mit Solden, die man als verftändig und als empfänglic Fir 
Gegengründe und für Wahrheit, aud) wenn fie aus dem Munde des 
Gegners fommt, kennt. (9. 34 fg.) 

3) Die ritterlihe Empfindlichkeit gegen Grobheit. 

Das ritterlihe Chrenprincip fordert für Beleidigungen blutige 
Rache. Wahre Selbftfhätung Hingegen verleiht, den Injurien gegen- 
über, Gleichgültigfeit. Wenn man demnach nur erft den Aberglauben 
des ritterlichen Ehrenprincips los wäre, fo daß Niemand mehr ver- 
meinen dürfte, durch Scimpfen irgend etwas der Ehre eines Andern 
nehmen oder der feinigen wiedergeben zu können, auch nicht mehr jede 
Kohheit oder Grobheit fogleich Iegitimirt werden könnte durch bie 
Bereitwilligfeit, Satisfaction zu geben, d. 5. ſich dafiir zu fchlagen; 
fo würde bald die Einficht allgemein werden, daß, wenn es an’s 
Scmähen und Schimpfen geht, der in diefem Kampfe Befiegte der 
Sieger ift. Berner würde in der Geſellſchaft der wahre gute Ton 
herbeigeführt werden; die phyfifche Courage würde nicht mehr ben 
Primat über die geijtige Ueberlegenheit Haben, und die vorzüglichen 
Menſchen nit mehr von der Geſellſchaft zuridgefchredt werden. 
(P. I, 406fg. Bergl. auch Empfindlichkeit.) 
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Größe (im geiftigen Sinne). 
1) Worin der Gegenfag zwifchen (geiftiger) Größe und 
Kleinheit befteht. 

Groß ift nur Der, welcher bei feinem Wirken, diefes fei nun ein 
praftijches, oder ein theoretifches, nicht feine Sache ſucht; fondern 
allein einen objectiven Zwed verfolgt; er ift e8 aber jelbft dann noch, 
wann, im Praktifchen, diefer Zwed ein mißverftandener, und;fogar, wenn 
er, in Folge davon, ein Verbrechen jein follte.e Daß er nicht ſich 
und feine Sache ſucht, dies madt ihn, unter allen Umftänden, 
groß. Klein Hingegen iſt alles auf perfünliche Zwede gerichtete 
Zreiben; weil der dadurd im Thätigkeit Verſetzte fi) nur in feiner 
eigenen, verjchwindend Heinen Perfon erkennt und findet. Hingegen 
wer groß ift, erfennt fi in Allem und daher im Ganzen; er lebt 
nicht, wie Jener, allein im Mifrofosmos, jondern noch mehr im 
Makrokosmos. (W. II, 439.) 


2) Wem das Prädicat „groß“ gebührt. 

Dem Gefagten zufolge gebührt nur dem wahren Helden, im irgend 
einem Sinn, und dem Genie, als welche, der menſchlichen Natur 
entgegen, nicht ihre eigene Sache geſucht, nicht für fi), fondern für 
Alle gelebt haben, das erhabene Prädicat „groß“. (W. II, 439.) 


2) Warum der Große nidt ſtets groß ift. 

Wie offenbar die Allermeiften ftets Hein fein müſſen und nie= 
mals groß fein können; jo ift doc das Umgefehrte nicht möglich, 
daß nämlich Einer ſtets und jeden Augenblid groß fei. Dein jeder 
große Mann muß dennod) oft nur das Individuum fein, nur ſich im 
Auge haben, und das heißt Flein fein. Hierauf beruht die jehr 
wichtige Bemerkung, daß fein Held es vor feinem Kammerdiener bleibt, 
nicht aber darauf, daß der Kammerdiener den Helden nicht zu fchäten 
verfiehe. (W. II, 439.) 


GSrund. Sat vom zureihenden Grunde, 


1. Allgemeines über den Sat vom zureichenden Grunde, 
1) Sinn und Formel dejfelben. 

Der allgemeine Sinn de8 Satzes vom Grunde läuft darauf zurüd, 
daß immer und überall Yegliches nur vermöge eines Andern ift. 
(&. 158.) Die allgemeine Formel defjelben ift die Wolfiſche: Nihil 
est sine ratione cur potius sit quam non sit: Nichts ift ohne 
Grund warum es fe. (©. 5.) 


2) Apriorität deffelben. ; 

Der Sat vom Grunde ift die Form, in der das ftet? durch das 
Eubject bedingte Object, welcher Art es auch fei, überall erfannt wird, 
jofern das Subject ein erfennendes Individuum ift. (W. I, Vorrede XI.) 
Er ift der Ausdrud der allgemeinften und durchgängigften Form 
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unfers Intellects. An ihn und feine verfchiedenen Geftalten ift unfer 
gefammtes Erkennen und Begreifen gebunden. (W. II, 734 fg.) 
Der Sat vom Grunde ift ein fonthetifcher a priori. (G 158.) Er 
ift der gemeinfcaftlihe Ausdrud für alle uns a priori bewußten 
Formen des Objects (Zeit, Naum und Caufalität), und daher ift Alles, 
was wir rein a priori wiffen, nichts, als chen der Inhalt de8 Gates 
vom Grunde und was aus diefem folgt. In ihm ift alfo eigentlid) 
unfere ganze a priori gewifje Erkenntniß ausgefprochen. (W. I, 6.) 
3) Gebiet der Gültigkeit dejjelben. 

Da der Sa vom Grunde in allen feinen Geftalten aprioriſch 
ift, alfo in unferm Imtellect wurzelt; jo darf er nicht auf das 
Ganze aller dafeienden Dinge, die Welt, mit Einfluß diefes In— 
tellects, in welchem fie dafteht, angewendet werden. Denn eine ſolche, 
vermöge apriorijcher Formen fich darftellende Welt ıft eben deshalb 
bloße Erfcheinung; was daher nur in Folge eben diefer Formen 
von ihr gilt, findet feine Anwendung auf fie felbft, d. h. auf das in 
ihr ſich darftelende Ding an ſich. Daher kann man nicht jagen: 
„Die Welt und alle Dinge in ihr eriftiren vermöge eine Andern“; 
welcher Sat der Ffosmologifche Beweis des Daſeins Gottes ift. 
(G. 158. W. I, Borredte X. W. 1, 96. W. II, 677. 734.) Jeder 
Grund kann nur innerhalb einer der den verjchiedenen Arten von 
Gründen entſprechenden Klaffen von Dbjecten unfers Vorftellungs- 
vermögens, — die folglich, mit fanımt diefem Vermögen, fein Gebraud) 
ſchon als gegeben vorausſetzt und ſich dieffeits hält, — gelten, nicht 
aber außerhalb derfelben, oder gar auferhalb aller Objecte. (©. 160.) 
Es fann nicht genug eingefchärft werden, daß zwiſchen Subject und 
Dbject gar kein Verhältniß nad) dem Sag vom Grunde Statt findet. 
Dbject und Subject gehen als erfte Bedingung aller Erfenntniß den 
Sate vom Grunde überhaupt vorher, da diefer nur die Form alles 
Dbjectd, die durchgängige Art und Weife feiner Erſcheinung ift, das 
Dbject aber immer ſchon das Subject vorausfett; zwiſchen beiden 
alfo Fan fein Berhältnig von Grund und Folge fein. Beide liegen 
folglich außerhalb des Gebietes der Gülltigfeit des Satzes vom Grunde. 
(W. I, 16. 389g.) Der Sat vom Grunde hat nur innerhalb des 
Gebietes der Dbjecte Geltung. IJedes irgend mögliche Object ift 
demfelben unterworfen, d. h. fteht im einer notwendigen Beziehung 
zu andern Dbjecten, einerſeits als beftimmt, andererfeits als beftimmend ; 
dies geht jo weit, daß das ganze Dafein aller Objecte, fofern fic 
Dbjecte, d. h. Vorftellungen und nichts Anderes find, ganz und gar 
zurückläuft auf jene ihre nothwendige Beziehung zu einander, nur in 
folder befteht, alſo gänzli relativ if. (W. I, 7.) 

4) Wichtigkeit defjelben. 

Der Sat dom Grunde darf die Grundlage aller Wiſſenſchaft 
genannt werden, da Wiffenfchaft Fein bloßes Aggregat, fondern ein 
Spyftem von Erkenntniffen ift. Das eben unterfcheidet jede Wifjenfchaft 
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von dem bloßen Aggregat, daß ihre Erkenntniſſe eine aus der andern, 
als ihrem Grunde folgen. Zudem enthalten faſt alle Wifjenjchaften 
Keuntniffe von Urfachen, aus denen die Wirkungen fich beftimmen 
laſſen, und eben fo andere Erfenntniffe von Folgen aus Gründen. 
Das Warum, nad welchem die Wiffenfchaften fragen, die Noth- 
wendigfeit, nad) der fie forfchen, hat die apriorifche Gewißheit, daß 
Alles einen Grund habe, zur Borausfegung. Inſofern ift alfo der 
Sat vom Grunde die Mutter aller Wiffenfchaften. (G. 4.) Auch 
findet fi, daß in jeder Wiffenfchaft Eine der Geftaltungen des Satzes 
vom Grunde vor den übrigen der Leitfaden ift, und daß nad; diefem 
Princip fid) die oberfte Eintheilung aller Wiffenfchaften ausführen läßt. 
(8. 157. ®. I, 97; II, 139. — Bergl. Wiffenfdaft.) 

Der Sag vom Grunde ift da8 Princip aller Erklärung. 
(©. 156. W. I, 88. — Bergl. Erflärung.) 

5) Unbeweisbarfeit defjelben. 


Einen Beweis für den Sat vom Grunde zu fuchen ift eine don 
Mangel an Befonnenheit zeugende Berfehrtheit. Denn jeder Beweis 
ift die Darlegung des rundes zu einem ausgefprochenen Urtheil, 
welches eben dadurch das Prädicat wahr erhält. Eben von diefem 
Erfordernif, eines Grundes für jedes Urtheil ift der Sat von Grunde 
der Ausdrud. Wer nun einen Beweis, d. i. die Darlegung eines 
rundes fiir ihn forderte, fett ihm eben dadurch ſchon als wahr vor— 
aus, ja, ftügt feine Forderung eben auf diefe Vorausſetzung, geräth 
aljo in einen Cirkel. (G. 23 fg.) Das Gewiffefte und überall Un: 
erflärbare ift der Inhalt des Sates vom Grunde, Alle Erklärung ift 
Zurüdführung auf ihn. Er ift ſonach das Princip aller Erklärung 
und daher nicht jelbft einer Erklärung fähig, noch ihrer bedürftig; da 
jede ihm ſchon vorausſetzt und nur durch ihn Bedeutung erhält. Nun 
hat aber Feine jeiner Geftalten einen Vorzug vor der andern; er ift 
gleich gewiß und umbeweisbar als Sat vom runde des Seins, oder 
des Werdens, oder des Handelns, oder des Erfennend. (W. I, 88. 96. 
G. 156.) 

6) Die vierfahe Wurzel deffelben und ihr gemein- 
ſchaftlicher Urſprung. 

Der Satz vom zureichenden Grunde iſt ein gemeinſchaftlicher Aus— 
druck für vier ganz verſchiedene Verhältniſſe (vier Arten von Gründen 
und Folgen), deren jedes auf einem beſondern und (da der Satz vom 
zureichenden Grunde ein ſynthetiſcher a priori iſt) a priori gegebenen 
Geſetze beruht. Dieſe vier Verhältniffe bilden die vierfahe Wurzel 
des Sates vom zureicdenden Grunde, (G. 3. 27. 158.) 

Gemäß nämlich den verſchiedenen Claffen, in welche die Objecte 
zerfallen, erfcheint jene nothwendige Beziehung, welche der Sat vom 
Grunde im Allgemeinen ausdrüdt, in verjchiedenen Geftalten. (W. I, 7.) 
Bon den vier, nad) dem methodifchen Grundfag der Specification 
gefundenen Geftalten muß nad) dem Grundjag der Homogeneität 
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(f. Methode) angenommen werben, daß, jo wie fie in einem gemein- 
Ichaftlihen Ausdruck zufammentreffen, fie aud) aus einer und derfelben 
Urbefchaffenheit unfer8 ganzen Erkenntnißvermögens, als ihrer gemein- 
Ihaftlihen Wurzel, entjpringen. (G. 158.) Diefe Urbefchaffenheit 
befteht darin, dag Nichts, d. h. Feine VBorftellung, fein Dbject des 
erfennenden Subject, ohne Zufammenhang mit Anderm in’s 
Bewußtfein treten kann. Unſer erfennendes Bewußtſein, als äußere 
und innere Sinnlicdjkeit (Neceptivität), Verſtand und Vernunft auftretend, 
zerfällt in Subject und Object. Dbject fir das Subject fein und 
unfere VBorftellung fein ift das Gelbe. Nun aber findet fi), daß 
alle unfere Borftellungen unter einander in einer gejegmäßigen und 
der Form nad) a priori bejtimmbaren Verbindung ftehen, vermöge 
welcher nichts für ſich Beſtehendes und Unabhängiges, aud) nichts 
Einzelnes und Abgeriffenes, Dbject für uns werden kann. Diefe 
Berbindung ift e8, welche der Sat vom zureidenden Grunde, in 
feiner Allgemeinheit, ausdrüdt. (G. 27.) Der Sat vom zureichenden 
Grunde ift Ausdrud der im Innerſten unfers Erfenntnifvermögens 
liegenden Grundform einer nothwendigen Berbindung aller unferer 
Dbjecte, d. h. Borftellungen. (©. 90.) Es kann feine Vorftellung 
ohne allen Zufammenhang mit einer andern in unfer Bewußtjein 
kommen; daß aber dies nicht gefchehen kann, ift eben die (gemeinfchaft- 
liche) Wurzel des Satzes vom zureidhenden Grunde. (©. 146.) 


II. Die vier Geftalten des Satzes vom zureihenden Grunde, 
1) Geſchichtliches. 


Die Alten brachten e8 noch micht zur deutlichen Unterfcheidung 
zwifchen der Forderung eines Erfenntnißgrundes zur Begründung 
eines Urtheils und der einer Urſache zum Eintritt eines realen Vor— 
ganges. (G. 9.) Leibnitz hat zuerft den Sat vom Grunde als 
einen Hauptgrundfaß aller Erfenntniß und Wiſſenſchaft förmlich auf- 
geftelt. Wolf ift der Erfte, welcher die beiden Hauptbedeutungen 
defjelben (Erfenntnißggrund und Urfache) ausdrücklich gefondert und ihren 
Unterſchied auseinander gejegt hat. (G. 17 fg.) Im Ganzen ergiebt 
fid) aus der gefcichtlichen Ueberficht des (vor Schopenhauer) über den 
Sat vom Grunde Gelehrten, daß man, obwohl erft allmälig und 
auffallend ſpät, auch nicht ohne öfter von Neuem in Berwecjjelungen 
und TFehlgriffe zu gerathen, zwei Anwendungen des Satzes unter: 
jhieden hat: die eine auf Urtheile, die, um wahr zu fein, immer 
einen Grund, die andere auf Veränderungen realer Objecte, die 
immer eine Urſache haben müſſen. Man Hat aljo nody nit alle 
Fälle erfannt und unterfchieden, in denen der Satz vom runde zur 
Frage Warum berechtigt. Erft Schopenhauer hat zu den beiden 
genannten Arten des Grundes (Erfenntnißgrund und Urfache) noch zwei 
hinzu entdedt, die von jenen verfchieden find, den Seinsgrund und 
das Motiv. (©. 25.) 
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2) Darlegung der vier ©eftalten. 


Der Sat vom Grunde hat vier verfchiedene Geftalten, deren jede 
in einer andern Klaffe von Borftellungen (von Objecten für das Sub- 
ject) herrſcht. 

a) Sat dom Grunde des Werdens. (Gefek der 
Gaufalität.) 

In diefer Geftalt Herrfcht der Sat vom Grunde in der Klaffe der 
anfhaulidhen, vollftändigen, empirifhen Borftellungen, 
d. h. im Gebiete der concreten Gegenftände der empirifc) realen Welt. 
Alle in dem Compler der erfahrungsmäßigen Realität ſich darftellenden 
Dbjecte find, Hinfichtlid; des Ein- und Austritts ihrer Zuftände, 
mithin in der Richtung des Laufes der Zeit, durd) das Geſetz der 
Gaufalität mit cinander verknüpft, d. 5. jede Beränderung ift Wir- 
fung einer andern, ihr vorhergegangenen Veränderung, welche in Be— 
ziehung auf fie Urſache, in Beziehung auf eine dritte, ihr jelbft wieder 
nothtvendig vorhergegangene Veränderung aber Wirkung heißt. Diet 
ift die anfangslofe Kette der Cauſalität. Das Gefeß der Cauſalität 
fteht demnach im ausfchlieglicher Beziehung auf Veränderungen und 
hat e8 nur mit diefen zu thun; es ift faljch, zu fagen, ein Object 
fei Urſache eines andern, da immer nur ein Zuftand Urſache eines 
andern if. (©. 28—36. W. II, 46—50.) 

Bon der endlojen Kette der Urſachen und Wirkungen, welche alle 
Beränderungen leitet, aber nimmer fic über dieſe hinaus erftredt, 
bleiben, eben deshalb, zwei Wefen unberührt: die Materie und die 
urfprünglichen Naturfräfte, jene als der Träger aller Veränderungen 
oder dad, woran fie vorgehen; diefe ald Das, vermöge deſſen die 
Beränderungen oder Wirkungen itberhaupt möglich find, Das, was den 
Urfachen die Fähigkeit zu wirken allererit ertheilt. (©. 45 fg. 93.) 

Die Caufalität, diefer Lenker aller und jeder Veränderung, tritt in 
der Natur unter drei verfchiedenen Formen auf: als Urjadh im 
engiten Sinn, als Reiz, und als Motiv. Eben auf dieſer Ber: 
fchiedenheit beruht der wahre und wefentliche Unterfchied zwifchen un— 
organifchem Körper, Pflanze und Thier. (G. 46. — Ueber den 
Unterfchied zwijchen Urfache, Reiz und Motiv vergl.: Urſache.) 

b) Sat vom Grunde des Erkennens. 


In diefer Geftalt herrfcht der Sag vom Grunde in der Klaſſe der 
abftracten Borftellungen, alfo der Begriffe. In Beziehung nämlich 
auf die Begriffsverhältniffe oder Urtheile, in denen das Denken 
befteht, macht fi der Sag vom Grunde geltend ald Sag vom Grunde 
des Erfennens. Als jolcher befagt er, daß wenn ein Urtheil eine 
Erfenntniß ausdrüden fol, e8 einen zureichenden Grund haben muß, 
durd; den es ſodann das Prädicat wahr erhält. (G. 105.) 

Die Gründe, worauf ein Urtheil beruhen kann, laffen ſich in vier 
Arten abtheilen, nad) jeder von welchen dann aud) die Wahrheit, die 
es erhält, eine verjchiedene ift: 
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Erftens: Ein Urtheil kann ein andres Urtheil zum Grunde haben; 
dann ift feine Wahrheit eine logifche, oder formale. 

Zweitens: Ein Urtheil kann eine durch die Sinne vermittelte 
Auſchauung, mithin Erfahrung, zum Grunde haben; dann hat es 
materiale Wahrheit, welche, joferu das Urtheil ſich unmittelbar 
auf die Erfahrung gründet, empirifche Wahrheit ift. 

Drittens: Ein Urtheil kann die a priori von und angefchauten 
Formen des Raumes und der Zeit, oder das ung a priori bewußte 
Geſetz der Caufalität, aljo die im Verftande und der reinen Sinn— 
lichleit liegenden Formen der Erfenntniß, welche die Bedingungen der 
Möglichkeit aller Erfahrung find, zum Grunde haben. Seine Wahr: 
heit ift alddann eine transfcendentale. Solche Urtheile enthält die 
reine Mathematif und die reine Naturwiſſenſchaft. 

Viertens: Ein Urtheil kann die im der Vernunft gelegenen for- 
malen Bedingungen alles Denfens (die Denkgefee) zum Grunde haben; 
feine Wahrheit iſt alsdann eine metalogijche. (G. 105—110.) 


c) Sat vom Grunde des Seins. 


In diefer Geftalt herrfcht der Sa vom Grunde in derjenigen Klaſſe 
der BVorftellungen, welche den formalen Theil der concreten Objecte 
der empirisch realen Welt bilden, d. h. in den apriorifchen Anfhauungen 
der Formen de8 Raumes und der Zeit. In der Zeit bildet die Folge 
ihrer Momente und im Raume die Tage feiner fich in's Unendliche 
wechjelfeitig beftimmenden Theile eine eigenthüntliche Klaſſe von Ber: 
hältniffen, die weder nad) dem Geſetze der Caufalität (Grund des 
MWerdens), noch nad) dem Grunde des Erfennens, fondern nad dem 
Seinsgrund verknüpft find. Die Gleichheit der Winkel z. B. im 
Triangel ift nicht Urfache, noch auch bloßer Erfenntnißgrund der 
Gleichheit der Seiten, fondern Grund de8 So-Seins. Ebenſo find 
die auf einander folgenden Zeitmomente weder nad) dem Werdens-, 
noch nad) dem Erfenntnißgrunde verknüpft, fondern nad) dem Seins— 
grunde; denn durch jein bloßes Dafein, defjen Eintritt jedoch unaus— 
bleiblihh war, hat der jetige Augenblid den vorhergehenden in den 
bodenlofen Abgrund der Vergangenheit geftürzt und unwiederbringlich 
gemacht, um jelbft wieder eben fo fchnell vertilgt zu werden. (W. J, 8. 
G. 25 fg. 130 ff.) 

d) Sat vom Grunde des Handelns Geſetz ber 
Motivation.) 


In diefer Geftalt herricht der Sat vom Grunde im einer eigenen 
Klafje von Gegenftänden des Subjects (Vorftellungen), die Jedem nur 
mittelft de8 innern Sinnes, oder im GSelbftbewußtfein gegeben ift. Es 
find dies die Willensacte: Entſchlüſſe und Handlungen. Hier tritt 
der Sat vom Grund ald Gefeß der Motivation auf. Jeder 
MWillensact hat nämlich ein Motiv, das in einer bloßen Borftellung 
befteht, zur Urſache und ift ohme ein ſolches eben jo undenkbar, wie die 
Bewegung eines leblofen Körpers ohne Stoß, oder Zug. Das Motiv 
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gehört im firengften Sinne zu den Urfachen, denn e8 ift eine der drei unter 
der erften Geftalt des Sates vom Grunde aufgeführten Yormen der 
Gaufalität. Aber, weil die Erkenntnißart der Motivation eine don der 
der Cauſalität verfchiedene ift, da die Einwirfung des Motivs von ung 
nicht blos, wie die der andern Arten von Urfachen, von außen und 
daher nur mittelbar, ſondern zugleid von innen, ganz unmittelbar er- 
fannt wird, die Motivation aljo die Caufalität von innen gefehen 
ift, jo ift diefelbe als eine befondere und eigenthümliche Geftalt des 
Sates vom Grunde aufzuführen. (G. 144 fg.) 


III. Bergleihungen und Folgerungen. 


1) Die Folge (in der einen Geftalt) al8 Grund (in 
der andern). 

Die Einfiht in einen Seinsgrund fann Erfenntnißgrund werden, 
eben wie aud die Einfidht in das Gefe der Cauſalität und feine 
Anwendung auf einen beftimmten Fall Erkenntnißgrund der Wirfung 
ift. Dadurch wird aber keineswegs die gänzliche Berfchiedenheit zwiſchen 
Grund des Seins, des Werdens und des Erfennens aufgehoben. In 
vielen Fällen ift Das, was nad) einer Geſtaltung des Sates vom 
Grunde Folge ift, nad) der andern Grund; fo ift fehr oft die 
Wirkung Erfenntnißgrund der Urſache. 3. B. das Steigen de8 Ther- 
mometers ift, nad) dem Geſetze der Caufalität, Folge der vermehrten 
Wärme; nad) dem Sate vom Grunde des Erfennens aber ijt es 
Grund, Erfenntnißgrund der vermehrten Wärme, wie aud) des Ur— 
theils, welches diefe ausfagt. (G. 131 fg.) 

2) Wedjfelfeitigfeit (Reciprocität) der Gründe. 

Der Seindgrund im Raume hat, weil im Raume feine Suc- 
ceffion ift, das Eigenthitmliche, daß bei demfelben ein Analogon der 
fogenannten Wechſelwirkung ftattfindet, da jede Linie in Hinficht 
auf ihre Page ſowohl beftimmt durd) alle andern, als fie beftimmend 
ift umd es nur Willkür ift, wenn man irgend eine Pinie blos als 
die andern beftimmend und nicht als durch fie beftimmt betrachtet, 
(®. 132. 152.) 

Hingegen das Geſetz der Caufalität läßt feine Neciprocation zu, 
da die Wirfung nie die Urſache ihrer Urſache fein kann, weshalb der 
Begriff der Wehfelwirfung, feinem eigentlichen Sinne nad), nicht 
zuläffig if. (©. 42. 153. W. I, 544— 549.) 

Eine Reciprocation nad) dem Sat vom Grunde des Erfennens 
fönnte nur bei Wechjelbegriffen ftattfinden, indem nur die Sphären 
diefer ſich gegenfeitig deden. Außerdem giebt fie den circulus vitiosus. 
(©. 153.) 

3) Reihen der Gründe und Yolgen. 

Die Reihe der Werdensgründe (Urfachen) geht, da hier jede 
Bedingung immer wieder durch eine vorhergängige bedingt ift, rüd- 
wärtd (a parte ante) in's Unendliche (in infinitum). — Die Reihe 
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der Seinsgründe im Raume iſt ebenfalls eine unendliche und zwar 
nach allen Dimenfionen. In der Zeit hat die Reihe der Seinsgritnde 
fowohl rückwärts als vorwärts (a parte ante und a parte post) eine 
unendliche Ausdehnung, indem jeder Augenblid dur einen frühern 
bedingt ift und den folgenden nothwendig herbeiführt. — Die Reihe der 
Erfenntniggründe dagegen endigt immer irgendwo, nämlich entweder 
in einer empirijchen, oder transfcendentalen, oder metalogiſchen Wahr: 
beit. (S. Sat vom Grunde des Erkennens.) — Bon den Motiven 
(Gründen des Handelns) giebt e8 zwar Reihen, indem der Entſchluß 
zur Erreichung eines Zwedes Motiv wird des Entſchluſſes zu einer 
aanzen Reihe von Mitteln; doc endigt diefe Reihe immer rückwärts 
(a parte priori) in einem letzten Motiv, fei diefes nun ein reales, 
anfchanliches Object, „oder ein bloßer Begriff, welches urfprüng- 
lich vermochte, diejen individuellen Willen in Bewegung zu feten. 
(G. 155— 157.) 
4) Die vierfadhe Nothwendigfeit. 

Das Verhältniß des Grundes zur Folge, in allen feinen Goeftalten, 
ift ein nothwendiges, ja es ift iiberhaupt der Urfprung, wie die alleinige 
Bedeutung des Begriffes der Nothwendigkeit. Es giebt feine andere 
Nothwendigkeit, al® die der Folge, wenn der Grund gegeben ift, und 
e8 giebt feinen Grund, der nicht Nothwendigkeit der Folge Herbeiführte, 
(®. I, 88. ©. 91. 153.) 

Gemäß den vier Geftalten des Sates vom Grunde giebt es demnach) 
eine vierfache Nothwendigkeit: 1) die logifche, nad) dem Satze vom 
Erfenntnißgrunde, vermöge welcher aus den Prämiffen die Conclufion 
folgt; 2) die phyfifche, nad) dem Gefege der Caufalität, vermöge 
welcher aus der Urfache die Wirkung hervorgeht; 3) die mathe 
matifche, nad) dem Sag vom Grunde des Seins, vermöge welcher 
jedes von einem wahren geometrifchen Lehrfage ausgefagte Verhältniß 
jo ift, wie er es befagt, und jede richtige Rechnung unwiderleglich 
bfeibt; 4) die moralifche, vermöge welcher jeder Menfch, auch jedes 
Thier, nad) eingetretenem Motiv, die Handlung vollziehn muß, welche 
einem angeborenen und unveränderlichen Charakter gemäß ift. (©. 154.) 


5) Relativität der dem Sat vom Grunde unter: 
worfenen Objecte. 


Da der Sag dom Grunde in allen feinen Geftaltungen das Princip 
der Dependenz, Relativität, Endlichfeit in allen Objecten für das 
Subject ift, fo folgt, daß vermöge des Satzes vom Grunde, als der 
allgemeinen Form aller Dbjecte des Subjects, diefe Objecte felbft durd) 
und durch nur in der Relation zu einander beftehen, nur ein relatives, 
bedingtes Dafein haben, nicht ein abfolutes, ein Beſtehen an und für 
fih. Jene Inftabilität, die der Sat vom Grunde den Objecten er- 
teilt, ift am auffallendften und ficdhtbarften in feiner einfachften Ge— 
ftaltung, der Zeit. In ihr ift jeder Augenblid nur, fofern er den 
vorhergehenden vertilgt hat, um felbft wieder eben jo ſchnell vertilgt 
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zu werben, Diefelbe Nichtigkeit aber, die uns hier augenfällig ent- 
gegentritt, läßt fi aud in allen andern Geftalten des Satzes vom 
Grunde wiedererfennen und es läßt ſich einfehen, daß wie die Zeit, 
fo auch der Raum, und wie diefer, jo aud; Alles, was in ihm und 
der Zeit zugleich ift, Allee alſo, was aus Urſachen oder Motiven 
hervorgeht, nur ein relatives Dafein hat, nur durch und für ein 
Anderes, ihm gleichartiges, d. h. wieder nur eben fo beftehendes ift, — 
eine Anficht, deren Wefentliches alt ift und in den bedeutendften 
Philofophien und Religionen, wenn aud) in verfchiedenen Ausdrüden, 
wiederfehrt. (W. I, 8fg. H. 417—420. ©. 158.) 


6) Unzuläffigfeit des unbeftimmten Gebraudhs des 
Wortes Grund, 

Es giebt fo wenig einen Grund iiberhaupt, wie einen Triangel 
überhaupt, außer in einem abftracten, durch discurfives Denken ge- 
wonnenen Begriff, der als Borftellung aus Borftellungen nichts weiter 
ift, al8 ein Mittel, Vieles durch Eines zu denken. Wie jeder Triangel 
fpig=, oder recht» oder ſtumpf-winklich, gleichjeitig, oder gleichſchenklich 
oder ungleichjeitig fein muß; jo muß aud) jeder Grund zu einer der 
vier möglichen Arten von Gründen gehören. An jeden Philofophen 
daher, der bei feinen Speculationen von einem Grunde fpricht, ift 
die Forderung zu ftellen, daß er beftimme, welche Art von Grund er 
meine. (G. 158—160.) eder, der auf den Sat vom Grund einen 
Schluß gründet, hat die Verbindlichkeit, genau zu beftimmen, auf welche 
der verjchiedenen, dem Sage zum Grunde liegenden Nothwendigfeiten 
er fi) ftüge und folche durch einen eigenen Namen zu bezeichnen. 
(8. 3.) Man darf nit, an den abftracten Ausdrud „Grund“ ſich 
haltend, die verfchiedenen Klaffen von Gründen confundiren. (W.I, 575.) 


Grundgefehe, apriorische, der Welt. (S. unter Apriori: Bedeutung 
eines Berzeichniffes jämmtlicher in unferer anfchauenden Erkenntniß 
a priori wurzelnden Grundwahrheiten.) 


Grundſätze. 


1) Unentbehrlichkeit der Grundſätze zu einem morali— 
ſchen Lebenswandel. 


Obwohl Grundſätze und abſtracte Erkenntniß keineswegs die Ur— 
quelle oder erſte Grundlage der Moralität ſind; ſo ſind ſie doch zu einem 
moraliſchen Lebenswandel unentbehrlich, als das Behältniß, das Re— 
ſervoir, in welchem die aus der Quelle aller Moralität (dem Mitleiden), 
als welche nicht in jedem Augenblicke fließt, entſprungene Geſinnung 
aufbewahrt wird, um, wenn der Fall der Anwendung kommt, durch 
Ableitungskanäle dahin zu fließen. Ohne feſt gefaßte Grundſätze 
würden wir den antimoraliſchen Triebfedern, wenn ſie durch äußere 
Eindrüde zu Affecten erregt find, unwiderſtehlich Preis gegeben fein. 
Das Feithalten und Befolgen der Grundfäge, den ihnen entgegen wir- 
fenden Motiven zum Trog, ift Selbſtbeherrſchung. (E. 214 fg.) 
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2) Unfähigkeit des Thieres zu Grundſätzen und 
Schwäde der Weiber im Berftehen und Befolgen 
derjelben. 

Da Grundfäge durch die abftracte oder Vernunfterkenntniß bedingt 
find, diefe aber dem Thiere gänzlich fehlt, fo ift das Thier feiner 
Grundfäge und mithin feiner Selbftbeherrfhung fähig, fondern dem 
Eindrud und Affeet wehrlos Hingegeben. (E. 215.) Bei den Weibern 
überwiegt die intuitive Erkenntniß die abftracte. Das Anſchauliche, 
Gegenwärtige, unmittelbar Reale ift ihnen faßlicher, als das nur mittelft 
der Begriffe erfennbare Entfernte, Abwefende, Vergangene, Zukünftige. 
Wegen diefer Schwäche ihrer Vernunft find fie weit weniger, als die 
Männer fähig, allgemeine Grundſätze zu verftehen, feftzuhalten und 
zur Richtſchnur zu nehmen. (E. 215.) 

3) Unbewußfte Örundfäge. 

Nad) abftracten Grundfägen handeln ift ſchwer und gelingt erſt 
nad) vieler Uebung, und felbft da nicht jedes Mal; aud) find fie oft 
nicht ausreichend. Hingegen hat Jeder gewiffe angeborene, con 
crete Grundſätze, die ihm in Blut und Saft fteden, indem fie das 
Kefultat alles feines Denkens, Fühlens und Wollens find. Er kennt 
fie meiftens nicht in abstracto, fondern wird erft beim Rückblick auf 
fein Leben gewahr, daß er fie ſtets befolgt hat und von ihmen, wie 
von einem unfichtbaren Faden ift gezogen worden. Je nachdem fie 
find, werden fie ihn zu feinem Glüd oder Unglüd leiten. (P. 1, 500.) 


But. 
1) Kritik der Behandlungsweife des Begriffs „gut“ 
in der modernen Philojophie. 

Biele moderne Philofophen halten fälfchlich die Begriffe gut und 
böfe für einfache, d. h. feiner Erklärung bedürftige, noch fähig: 
Begriffe und reden dann meiftens fehr geheimnißvoll und andächtig von 
einer „Idee des Guten‘, aus welcer fie die Stütze ihrer Ethil, 
oder wenigftens einen Dedmantel ihrer Dürftigkeit machen. (E. 264. 
W. I, 425.) Eben fo madjen fie e8 mit den Begriffen „ſchön“ und 
„wahr“, denen fie noch durch ein angehängtes „heit“ eine bejondere 
Feierlichfeit geben, fo daß dann jeder zum Denfen Unfähigfte nur 
glaubt, mit feierlicher Miene jene drei Worte vorbringen zu dürfen, 
um große Weisheit geredet zu haben; während doch diefelben in Wahr- 
heit drei ſehr weite und abftracte, folglich gar nicht inhaltreiche Begriffe 
bezeichnen, welche fehr verfchiedenen Urjprung und Bedeutung haben. 
(W. I, 425. ©. 114.) 

2) Relativität des Begriffes „gut“. 

Der Begriff „gut“ ift weſentlich relativ und bezeichnet die Ange— 
mefjenheit eines Objects zu irgend einer beftimmten Be 
ftrebung des Willens. Alfo das Berfchiedenfte, wofern es nur 
dem Willen in irgend einer feiner Aenferungen zujagt, feinen Zwed 
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erfüllt, erhält das Prädicat „gut. Wie alle andern Weſen, die in 
Beziehung zum Willen treten fünnen, hat man nun auch Menfchen, 
die den gerade gewollten Zweden günftig, förderlich waren, gut ge- 
nannt, in berfelben Bedeutung und immer mit Beibehaltung des 
RKelativen. Diejenigen aber, deren Charakter e8 mit fidh brachte, 
überhaupt die fremden Willensbeftrebungen nicht zu hindern, vielmehr 
zu befördern, aljo die Hilfreichen, Wohlwollenden, Freundlichen, Wohl- 
thätigen, find wegen diefer Relation ihrer Handlungsweife zum Willen 
Anderer überhaupt, gute Menjchen genannt worden: (W. I, 425 fg. 
E. 265.) Wegen der Relativität jedes Guten ift „Abfolutes Gut“ 
ein Widerfprud. Es giebt Fein abfolutes, kein höchſtes Gut, Feine 
finale Befriedigung des Willens; fondern ftet nur ein einjtweiliges. 
Aber tropiſch könnte man die gänzliche Selbftaufhebung und Verneinung 
des Willens das abjolute Gut nennen. (W. I, 427 fg.) 


3) Zwei Unterarten des Begriffes „gut“. 

Der Begriff de8 Guten zerfällt in zwei Unterarten, nämlich die 
der unmittelbar gegenwärtigen und die der nur mittelbaren, auf die 
Zukunft gehenden Befriedigung des jedesmaligen Willens, d. h. das 
Angenehme und das Nützliche. (W. I, 426.) 


4) Wefen des guten Menfhen, an fich jelbft betrachtet. 


Erſt nachdem der gut genannte Menſch diefes Prädicat in Beziehung 
auf den pajfiven Theil, den fremden Willen, deſſen Beftrebungen 
durd) ihn gefördert werden, erhalten hatte, fonnte fpäter die Betrachtung 
vom paffiven auf den activen Theil übergehen und die Handlungsweife 
des guten Menfchen nicht mehr in Bezug auf Andere, fondern auf 
ihn jelbft umterfuchen, nach ihrer innern Duelle und nad) dem Grunde 
ihrer ethischen Billigung forfchend, woraus die ethifchen Syfteme ent- 
ftanden. (W. I, 426.) 

Unterfuchen wir nun den Charakter eines guten Menjchen nicht 
blos in Hinfiht auf Andere, fondern au fich jelbft; jo ergiebt fid), 
daß die ganz unmittelbare Theilnahme am Wohl und Wehe Anderer, 
aus welder die Tugenden der Gerechtigkeit und Menjchenliebe in ihm 
hervorgehen, ihre Duelle darin Hat, daß er weniger, als die 
Uebrigen, einen Unterfhied zwijchen fi) und Andern madt, 
daß er das principium individuationis durchſchaut, ſich in den Andern 
wiedererfgmt. (E. 265. 271. W. I, 439 fg. 447. W. II, 580. 
Bergl. Böſe.) 


5) Unterfchied zwifchen dem Guten und dem ſcheinbar 
Gutmüthigen. 


Der gute Menſch iſt keineswegs für eine urſprünglich ſchwächere 
Willenserſcheinung, als der böſe, zu halten; ſondern es iſt die Er— 
fenntniß, welche in ihm dem blinden Willensdrang bemeiſtert. Es 
giebt zwar Individuen, welche blos fcheinen gutmitthig zu fein, wegen 
der Schwäche des in ihnen erfcheinenden Willens; was fie find, zeigt 
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fid) aber bald daran, daß fie Feiner beträchtlichen Selbftüberwindung 
fähig find, um eine gerechte oder gute That auszuführen. (W.I, 439.) 


Güter. 
1) Eintheilung der menſchlichen Lebensgüter. 

Die Güter des menfchlichen Lebens zerfallen in drei Claſſen: 

1. Was Einer ift: alfo die Perfönlichkeit, im meiteften Sinne, 
Hierunter ift Gefundheit, Kraft, Schönheit, Temperament, moralifcher 
Charakter, Intelligenz und Ausbildung derfelben begriffen. 

2. Was Einer hat: aljo Eigenthum und Befig in jeglichem Sinne, 

3. Was Einer vorftellt; d. 5. was er im der Borftellung An- 
derer ift, aljo eigentlicdy wie er von ihnen vorgeſtellt wird. Es 
beſteht demnach in ar Meinung von ihm und zerfällt in Ehre, Rang 
und Ruhm. (P. I, 333.) 

2) Einfluß derfelben auf das menſchliche Lebens- 
glüd. (S. Glückſäligkeitslehre.) 


GSEpumnaſien. 

Auf Eymnaſien ſollte keine altdeutſche Litteratur, Nibelungen 
und ſonſtige Poeten des Mittelalters gelehrt werden; dieſe Dinge 
ſind zwar höchſt merkwürdig, auch leſenswerth, tragen "aber nicht zur 
Bildung des Gefhmads bei und rauben die Zeit, welche der alten, 
wirklich klaſſiſchen Litteratur angehört. Die Nibelungen mit der 
Ilias zu vergleichen ift eine rechte Blasphemie, mit welder die 
Ohren der Jugend vor Allem verjchont bleiben follen. (P. I, 607. — 
Bergl. auch Klaſſiker, und über die Wichtigkeit des Yateinifchen 
fiehe: Latein.) 


H. 
Haare, 


1) Analogie zwiſchen Kopf und Genitalien in Hinficht 
des Behaartfeins. 

Die Endurſache der Pubes, bei beiden Geſchlechtern, und des 
Mons Veneris beim weiblichen, ift, daß auch bei jehr magern Sub— 
jecten während der Copulation die Ossa pubis nicht fühlbar werden 
follen, als welches Abſcheu erregen Fonnte; die wirfende Urſache 
hingegen ift darin zu fuchen, daß überall, wo die Schleimhaut in die 
äußere Haut übergeht, Haare in der Nähe wachſen, nächſtdem aud) 
darin, daß Kopf und Genitalien gewifjermaßen entgegengejegte Pole 
von einander find, daher mancherlei Beziehungen und Analogien mit 
einander haben, zu welchen aud) das Behaartjein gehört. Die felbe 
wirkende Urjache gilt aucd) vom Bart der Männer. (W. II, 382 fg. — 
Bergl. Bart.) 
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2) Ueber weiße Haare. 


Das Weißwerden der Haare, welches mehr Folge der Geiftesan- 
firengung, wie aud) des Grams, al8 des Alters ift, pflegt von den 
Schläfen auszugehen; was zu der Bermuthung führt, daß der unter 
der Schläfengegend liegende Theil des Gehirns der beim Denfen vor- 
zugsweife thätige jet. (P. II, 182.) 

Das graue und weiße Haar ift fiir den Menfchen, was fir bie 
Bäume das rothe und gelbe Laub im October, und Beides nimmt 
fi) oft recht gut aus; mur darf fein Ausfall Hinzugefommen fein. 
(P. I, 182.) 

Merkwirdig ift es, daß dem Menfchen ein gewifler Reſpect vor 
weißen Haaren angeboren und daher wirklich inftinctiv ift. Runzeln, 
ein ungleich ſichereres Kennzeichen des Alters, erregen diefen Nefpect 
keineswegs; nie wird von ehrwilrdigen Runzeln, aber ſtets vom ehr— 
witrdigen weißen Haar geredet. (P. I, 386.) 


Handlung. Handlungsweife. 


1) Die Handlung als nothwendiges Product zweier 
Factoren. 

Wie jede Wirkung in der unbelebten Natur ein nothwendiges Product 
zweier Factoren ift, nämlich der hier ſich äußernden allgemeinen 
Naturfraft, und der diefe Aeußerung hier hervorrufenden einzelnen 
Urſache; gerade fo ift jede Handlung eines Menſchen das nothiwendige 
Product jeines Charakters und des eingetretenen Motive. Sind 
diefe beiden gegeben, fo erfolgt fie unausbleiblid. Damit cine andere 
entftände, müßte entweder ein anderes Motiv oder ein anderer Charakter 
gefetzt werden. Auch wiirde jede Handlung fi) mit Sicherheit vorher— 
jagen, ja berechnen lafjen, wenn nicht theils der Charakter fehr fchwer 
zu erforfchen, theils auch das Motiv oft verborgen und ſtets der 
Gegenwirfung anderer Motive, die allein in der Gedanfenfphäre des 
Menſchen, Andern unzugänglid), liegen, blosgeftellt wäre. (E. 56.) 
Jedes Ding wirft gemäß feiner Beichaffenheit, und fein auf Urfachen 
erfolgendes Wirken giebt die Befchaffenheit fund. Leder Menſch han 
delt nach dem wie er ift, und die demgemäß jedes Mal nothwendige 
Handlung wird, im individuellen Val, allein durd) die Motive be= 
ftimmt. Aus dem Esse (Charakter) und den Motiven folgt das 
Operari (Handeln) mit Nothwendigkeit. (E. 97. 176. BP. IL, 247.) 
Keine Handlung kann ohne zureicendes Motiv gefchehen; fo wenig, 
als ein Stein ohne zureichenden Stoß, oder Zug fid) bewegen kann. 
Eben jo wenig fann eine Handlung, zu welder ein für den Charakter 
des Handelnden zureihendes Motiv vorhanden tft, unterbleiben, - wenn 
nicht ein ftärferes Gegenmotiv ihre Unterlaffung nothwendig macht. 
(E. 205.) 

2) Zufammenbeftehen der Freiheit und Verantwort— 
lichkeit mit der Nothwendigfeit der Handlungen. 
(S. unter Freiheit: Wo die moralische Freiheit liegt.) 
Schopenhauerskerilon. I. 21 
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3) Legter Zwed jeder Handlung. 


Mas den Willen bewegt, ift allein Wohl und Wehe überhaupt und 
im weiteften Sinne de8 Wortes genommen; wie aud) umgekehrt Wohl 
und Wehe bedeutet „einem Willen gemäß, oder entgegen”. Alſo muß 
jedes Motiv eine Beziehung anf Wohl und Wehe haben. Folglich 
bezieht jede Handlung fid) auf ein für Wohl und Wehe empfängliches 
Weſen, als ihren legten Zwed. Diefes Wefen ift entweder der Han— 
deinde felbft, oder ein Anterer, welcher alsdanı bei der Handlung 
paſſiv berheiligt ift, indem fie zu feinem Schaden oder zu feinen 
Nug und Frommen geſchieht. (E. 205 fg.) 


4) Die drei Grumdtriebfedern der menfhliden Hand» 
(ungen. 


Es giebt überhaupt nur drei Grumdtriebfedern der menſchlichen 
Handlungen, und allein durch Erregung derfelben wirken alle irgend 
möglichen Motive. ie find: 

a) Egoismus, der das eigene Wohl will (ift gränzenlos). 
b) Bosheit, die das fremde Wehe will (geht bis zur äußerflen 
Grauſamkeit). 
ec) Mitleid, welches das fremde Wohl will (geht bis zum Edel— 
nur) und zur Großmuth). 
Jede menfchliche Handlung muß auf eine diefer Triebfedern zurück zu 
führen fein; wiewohl aud) zwei derjelben vereint wirken können. (E. 210.) 


5) Beränderlicdhfeit der Handlungsweife bei Unver— 
änderlichfeit des Charakters. 


Aus der Unveränderlichkeit des Charakters folgt zwar, daß ein 
Menſch, wie er in einen Falle gehandelt hat, fo unter völlig gleichen 
Umftänden ftet8 wieder handeln wird, was aud) Jeder vorausſetzt, 
indem er Den, den er ein Mal unvedlich befunden, nie wieder traut. 
Aber zu den Umftänden gehört aud die Erkenntniß, die Anficht des 
Individuums'von den Dingen, und diefe ift der Veränderung unter- 
worfen, daher aud) die Handlungsweife veränderlid if. Das In— 
dividuum kann zu der Einficht gelangen, daß diefe oder jene Mittel, die 
es früher auwandte, nicht zu feinem Ziele führen, oder mehr Nacdhtheile, 
als Gewinn bringen; dann ändert es die Mittel, wenngleich nicht die 
Zwede. Trotz der Unveränderlichfeit des Charaftas und trog der 
Nothwendigkeit, mit dev die Motive wirken, iſt alſo doch, weil die 
Motive tin die Erkenntniß, ald weldye das Medium der Motive 
ift, hindurchzugehen haben, die Erfenntnig aber der mannigfaltigften 
Erweiterung und der immmerwährenden Berichtigung fähig iſt, — die 
Handlungsweife ſehr veränderlid. Unter gleichen äußern Um— 
ftänten fann dod) die Yage eines Menſchen das zweite Mal in der 
That eine ganz andere fein, als das erfte, wenn er nämlich erft in der 
Zwiſchenzeit fähig geworden ift, jene Umftände richtig und vollftändig 
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zu begreifen, wodurch jett Motive auf ihm wirken, denen er früher 
unzugänglid; war. (CE. 50—52.) 


6) Erfennbarfeit des Charakters aus den Handlungen, 
(S. unter Charafter: Erkennbarkeit des Charaltere.) 


7) Die Handlung im Drama (S. Drama.) 


8) Kriterium der Handlungen von äht moralifhen 
Werth. (S. Moraliid. Moralität.) 


Harmonie. 
1) Harmonie in der Natur. (S. Himmel.) 


2) Harmonie in der Mufif. (S. Mufif.) 


3) Pythagoräifhe Harmonie der Sphären (S. Him— 
mel.) 


4) Leibnitz's präſtabilirte Harmonie. 


Leibnitz, der das Bedingtſein des Objects durch das Subject wohl 
fühlte, jedod) fid) von dem Getanfen eines Seins an ſich der Objecte, 
unabhängig von ihrer Veziehung auf das Eubject, d. h. vom Vor— 
geftelltwerden, nicht frei machen fonnte, nahm cine der Welt der 
Vorſtellung genau gleiche und ihr parallel laufende Welt der Objecte 
an fid) an, die aber mit jener nicht direct, fondern nur äußerlich, 
mittelft einer harmonia praestabilita, verbunden war; — augenſchein— 
lid) das Ueberflüſſigſte auf dev Welt, da fie felbjt mie in die Wahr- 
nehmung fällt und die ihr ganz gleiche Welt in der Vorftelung auch 
ohne fie ihren Gang geht. (G. 32 fg.) Die harmonia praestabilita, 
die und zwei gänzlid) verfdjiedene, einander parallel laufende und auf 
ein Haar mit einander Tact haltende Welten liefert, jede unfähig, auf 
die andere zu woirfen, jede die völlig überflüjfige Doubfette der andern, 
ließe ſich vielleicht am beften durch die Vergleichung mit der Bühne 
faßlich machen, als woſelbſt jchr oft der influxus physicus nur 
Scheinbar vorhanden ijt, indem Urſach und Wirkung blos mittelft einer 
von Regiſſcur präftabilirten Sarmonte zuſammenhäugen, 3. B. wann 
der Eine jchießt und der Andere a tempo füllt. (P. I, 7.) 


Hartherzigkeit, 


Was die Menfhen Hartherzig macht, iſt Diefes, dan Jeder an 
feinen eigenen Plagen genug zu tragen hat, oder doc) es meint. Daher 
macht ein ungewohnter glüdlicher Zuftand die Meiften theilnehmend 
und wohlthätig. Aber ein anhaltender, ſtets dagewefener, wirkt oft 
umgefehrt, indem er fie dem Leiden fo ſehr entfremdet, daß jie nicht 
mehr daran Theil nehmen können; daher fommt es, daß bisweilen die 
Armen ſich Hifreicher erweijen, als die Reihen. (P. IT, 627.) 


KHafardfpiele, j. Spiel. 
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Haß. 
1) Der Haß als in der moraliſchen Schlechtigkeit der 
menſchlichen Natur wurzelnd. 


Zum gränzenloſen Egoismus unſerer Natur geſellt ſich noch ein, 
mehr oder weniger in jeder Menſchenbruſt vorhandener Vorrath von 
Haß, Zorn, Neid, Geifer und Bosheit, angeſammelt, wie das Gift in 
der Blafe des Schlangenzahns, und nur auf Gelegenheit wartend, ſich 
Luft zu machen, um dann wie ein entfefjelter Dämon zu toben und 
zu wüthen. (P. II, 228.) 


2) Berhältnif des Haſſes zum Zorn. 

Der Haß verhält fid) zum Zorn, wie die chronifhe zur acuten 
Krankgeit. Beide, wenn fie nur auf feinen Widerftand ftoßen, ge= 
währen ſüße Befriedigung. (P. II, 228 fg.) 

3) Antagonismus zwiſchen Haß und Beradtung. 

Haß iſt Sache des Herzens, Beradhtung des Kopfes. Haß und 
Verachtung ftehen in entjchiedenem Antagonismus und fließen einander 


aus. Sogar hat mander Haß feine andere Quelle, als die Hoch— 
achtung, welche fremde Vorzüge erzwingen. (P. II, 626.) 


4) Warum das Ich den Haß fo wenig, wie die Ver— 
ahtung in feiner Gewalt hat. 

Das Ich Hat jo wenig den Haß, wie die Beratung in feiner 
Gewalt; denn fein Herz ift unveränderlih und wird durd) Motive 
bewegt, und fein Kopf urtheilt nad) unmwandelbaren Regeln und ob= 
jectiven Datis. Das Ich ift blos die Verfnüpfung diefes Herzens mit 
diefem Kopfe. (P. II, 626.) 

5) Der unverjöhnlidfte Haf. 

Kein Haß ift jo unverföhnlich, wie der Neid; daher wir nicht unab= 
Täffig bemüht fein follten, ihn zu erregen, vielmehr beffer thäten, diejen 
Genuß, der gefährlichen Folgen wegen, uns zu verfagen. (P. 1, 458 fg.) 

6) Lebensregel in Bezug auf den Haß. 

Zorn oder Haß in Worten, oder Mienen blicken zu laſſen ift unnütz, 
iſt gefährlih, iſt unklug, iſt lächerlich, ift gemein. Man darf alfo 
Zorn oder Haß nie anders zeigen, als in Thaten. Letzteres wird man 
um fo vollflommener können, als man Erfteres vollfommener vermieden 
hat. (P. 1, 497.) 


Haßliche, das. 


1) Barum uns manche Naturobjecte Häßlich erfcheinen. 
(S. Schön. Schönpeit.) 


2) Das Häflihe als Gegenftand der Kunſt. (S. unter 
Malerei: Gegenfag zwifchen Malerei und Sculptur.) 
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Hausfreunde. 


Die Hausfreunde eigen meiftens mit Recht jo, indem fie mehr 
die Freunde bes vo. als des Herrn, aljo den Raten ähnlicher, als 
ben Hunden find. (P. I, 489.) 


Hauslchrer. 


Die Hauslehrerftellen find als eine rechte Schule der Unterwirfigfeit 
und Fügfamkeit unter den Willen und die Aufichten des Brodherrn 
eine jehr nachtheilige Vorſchule zur Profeffur der Philoſophie. Denn 
zum wirklichen Philofophiren ift Unabhängigkeit eine Hauptbedingung. 
(®. I, 208.) 

Gausthiere, ſ. Thier. 
Hedonik. 
1) Gegenſatz zwiſchen Hebonif und Asketik. 


Asketik ift Negation des zeitlichen Bewußtſeins, Hedonik feine 
Affirmation. Der Brennpunkt diefer Affirmation ift Befriedigung 
des Gejcjlechtötriebes; daher ift Keufchheit die erfte Stufe der Asketik. 
(M. 729.) 


2) Relative Wahrheit der Hebdonif, 


In der Rangordnung der befondern Gefidhtspunfte, welche die ver— 
fchiedenen philofophifchen Syſteme vepräfentiren, nimmt die Hebonif 
zwar die niedrigfte Stufe ein, hat aber dod) relative Wahrheit. (9. 318. 
131, Anmerk. — Bergl. aud) unter Genuß: Werth der irdifchen 
Genüſſe.) 


Heiden. 


Bon den Belennern des eigentlichen Theismus, der allein im der 
Yüdifchen und den beiden aus ihr hervorgegangenen Religionen zu 
finden ift, werden die Anhänger aller andern Peligionen auf Erden 
unter dem Namen Heiden zufammengefaßt, — was ein höchft einfäl- 
tiger und roher Ausdruck ift, der wenigftens aus den Schriften der 
Gelehrten verbannt fein follte, weil er Brahmaniften, Buddhaiften, 
Aegypter, Griechen, Römer, Germanen, Gallier, Irofefen, Patagonier, 
Karaiben, Dtaheiter, Auftralier u. a. m. identificirt und in Einen Sad 
ftedt. Für Pfaffen ift folcher Ausdruck pafjend; in der gelehrten Welt 
aber muß ihm fogleid) die Thitre gewiefen werden. (W. I, 577.) 
Heiligkeit. Heilige. 

1) Das innere Wefen der Heiligkeit. 


Das innere Wefen der Heiligkeit, abftract und rein von allem 
Mythiſchen ausgefprochen, ift Berneinung des Willens zum Le— 
ben, eintretend, nachdem ihm die vollendete (intuitive) Erfeuntniß. 
feines eigenen Weſens zum Quietiv alles Wollens gewerden. 
(W. I, 452 fg.) 2 
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2) Unabhängigkeit der Heiligkeit von Dogmen und 
abftracten Syftemen. 


Unter den verfciedenften Glaubensgenoſſen finden fi) Heilige. Co 
fehr verſchiedene Dogmen aud) ihrer Vernunft eingeprägt waren, fprad) 
dennoch ſich die innere, unmittelbare, intuitive Erkenntniß, von welder 
allein alle Tugend und Heiligkeit ausgehen kann, auf die gleiche und 
nämliche Weife durd) den Lebenswandel aus. (W. I, 452.) Bei 
gleicher innerer Erkenntniß führten die Heiligen verfchiedener Nationen 
eine fehr verfchiedene Sprache, gemäß den Dogmen, die fie einmal in 
ihre Vernunft aufgenommen hatten und welden zufolge ein Indiſcher 
Heiliger, ein Chriftlicher, ein Lamaifcher, von feinem eigenen Thun, 
jeder fehr verfchiedene Rechenschaft geben muß, was aber für die Sache 
ganz gleichgültig ift. in Heiliger kann vol des abfurdeften Aber: 
glaubens fein, oder er kann umgekehrt ein Philofoph fein; beides gilt 
gleich. Sein Thun allein bekundet ihm als Heiligen; denn c8 geht, in 
moralifcher Hinfidht, nicht aus der abftracten, fondern aus der intuitiv 
anfgefaßten unmittelbaren Erkenntniß der Welt und ihres Wefens 
hervor, und wird von ihm nur zur Befriedigung feiner Vernunft durd) 
irgend ein Dogma ausgelegt. Es ift daher jo wenig nöthig, daß der 
Heilige ein Philofoph, ald daß der Philofoph cin Heiliger ſei; fo wie 
es nicht nöthig ift, daß ein vollkommen ſchöner Menſch ein Bildhauer, 
oder daß cin großer Bildhauer auch felbft ein fchöner Menſch fei. 
(W. 1, 453 fg. 466.) 


3) Gegenſatz zwifchen der Geſchichte der Heiligen und 
der Weltgeſchichte. (S. Gefdidte.) 

4) Berwandtichaft der Genialität mit der Heiligkeit. 
(S. unter Genie: Das Genie in ethiicher Hinficht.) 


Heilkraft, der Natur. (S. Lebenskraft.) 


Heilsordnung. 


Der Zweck unfers Dafeins kann nicht, wie der Optimismus ans 
nimmt, der fein, glüdlid) zu fein, da fid) den unbefangenen Blick das 
Leben darftellt wie ganz eigentlich) darauf abgejchen, daß wir ung 
nicht glüdlidy darin fühlen follen. Der Zwed des Lebens Fan aud) 
nicht ganz allein und ummittelbar in den moralifchen Tugenden, alfo 
in der Ausübung der Gerechtigkeit und Menjchenliebe Liegen. Vielmehr 
ift der Zwed des Lebens Päuterung, Wendung des Willens, Erlöjung ' 
von dem fündhaften, die traurige Beſchaffenheit diefer Welt herbei« 
führenden Wollen. Zu diefem Zwed find Leiden und Tod wie berechnet. 
Das Leben ift vom Leiden unzertrennlich; ein Anſtrich von Abficht 
Lichkeit ift hierin nicht zu verfenmen. Das Leiden ift der Läuterungs— 
proceß, durch welchen allein in den meiften Fällen der Menſch geheiligt, 
d. h. von dem Irrweg des Willens zum Leben zurücgeführt wird. 
In nod) höherem Grade fommt dem mehr als alles Leiden gefürchteten 
Tode die heiligende Kraft zu. Bei dem naturgemäßen Verlauf fommt 
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im Alter das Abſterben des Leibes dem Abfterben des Willens 
entgegen. 

Set man aljo den Zwed des Dafein® in die gänzliche Umkehrung 
unferes Wefens, fo iſt damit der Verlanf de8 Lebens, das Leiden und 
ſchließlich der Tod in Uebereinftimmung. Das Peben ftellt ſich alsdann 
dar als ein Läuterungsproceß, defjen reinigende Lauge der Schmerz 
it. Iſt der Proceß vollbracht, fo läßt er die ihm vorhergegangene 
Immoralität und Schledhtigkeit als Schlade zurüd. (W. II, 726— 733.) 


Heiterkeit. 
1) Das unmittelbar Beglüdende der Heiterkeit. 

Unter den zum Lebensglüd nöthigen ſubjectiven Gütern, welche 
die Eudämonologie an die Spige ftellt (ſ. Glückſäligkeits— 
lehre), d. 5. unter den Gütern die in Dem beftehen, was Einer ift, 
in den perſönlichen Cigenfchaften, ijt die Heiterkeit des Sinues am 
unmittelbarften beglüdend. Nichts kann jo fehr, wie diefe Eigen: 
Schaft, jedes andere Gut vollkommen erjegen; während fie felbft durd) 
nichts zu erfegen iſt. Einer fei jung, jchön, reich und geehrt, jo frägt 
fih, wenn man fein Glück beurtheilen will, ob er dabei heiter ſei; iſt 
er hingegen heiter, jo ift e8 einerlei, ob er jung oder alt, gerade oder 
pudlich, arm oder reich ſei; er ift glücklich. Die Heiterfeit allein ift 
gleicyfam die baare Minze des Glücks und nicht, wie alles Andere, 
b[o8 der Bankzettel, weil nur fie ummittelbar im der Gegenwart be- 
glüdt; weshalb fie das höchſte Gut ift fir Wefen, deren Wirklichkeit 
die Form einer untheilbaren Gegenwart zwifchen zwei ımendlichen 
Zeiten hat. (P. 1, 342.) 

2) Grundbedingung der Heiterkeit. 4 

Es iſt gewiß, daß zur Heiterkeit nichts weniger beiträgt, als Neid)» 
thum, und nichts mehr, als Geſundheit. In den niedrigen, arbeitenden, 
zumal das Land beftellenden Klafjen find die Heitern und zufriedenen 
Geſichter, im den reichen und vornehmen die verdriehlichen zu Haufe. 
Folglich jollten wir vor Allem beftrebt fein, uns den hohen Grad 
vollfommener Gefundheit zu erhalten, als deſſen Blüte die Heiterkeit 
ſich einftellt. (P. I, 343. Bergl. Oefundheit.) 

3) Periodiſche Heiterfeit des Genies bei vorwalteuder 
Melandolie, 

So viel aud) zu der für unfer Glück jo wefentlichen Heiterfeit die 
Geſundheit beiträgt, jo hängt jene doc nicht von diefer allein ab; 
denn auch bei vollfommener Gejundheit kann ein melancholiſches 
Temperament und eine vorherrichend trübe Stimmung beftchen. Der 
legte Grund davon liegt ohne Zweifel in der urfprünglichen und daher 
unabänderlichen Beſchaffenheit des Organismus, umd zwar zumteift in 
dem mehr oder minder normalen Verhältniß der Eenfibilität zur Irri— 
tabilität und Neproductionskraft. Abnormes Uebergewicht der Senfibilität 
wird Ungleichheit der Stimmung, periodiiche übermäßige Heiterfeit und 
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vorwaltende Melancholie herbeiführen. Weil nun aud) das Genie 
durch ein Uebermaaß der Nervenkraft, alfo der Senfibilität, bedingt 
ift; fo hat Ariftoteles ganz richtig bemerkt, daß alle ausgezeichnete und 
überlegene Menfchen melancholiſch fein. (P. I, 344 fg. — Bergl. 
unter Genie: Nachtheile des Genies.) 

4) Die Heiterfeit des blos individuellen Dafeins im 
Gegenſatz zu der Melandolie der über die indivi=- 
duelle Erſcheinung hinausgehenden Bejahung des 
Lebens. 

Der Geſchlechtstrieb hebt jene Sorglofigkeit und Heiterkeit auf, die 
ein blos individuelles Dafein begleiten würden, indem er in das Be— 
wußtfein Unruhe und Melancholie bringt. Wird er Hingegen freiwillig 
unterdrüdt, indem der Wille ſich wendet, fo wird dem Bewußtſein jene 
Sorglofigkeit und Heiterkeit de8 blos individuellen Dafeins wiedergegeben, 
und zwar auf einer erhöhten Potenz. (W. II, 649.) 


Hellfehen, |. Magie und Magnetismus, 
Hermaphroditismus, 


Mannheit und Weiblichkeit laffen unzählige Grade zu, durch welde 
jene bis zum widerlidien Gynander und Hypofpadäus finft, dieſe bis 
zur anmuthigen Androgyne fteigt; von beiden Seiten aus kann der 
vollfonmmene Hermaphroditismus erreicht werden, auf welchem In— 
dividuen ftehen, welche, die gerade Mitte zwifchen beiden Geſchlechtern 
haltend, keinem beizuzählen, folglich zur Yortpflanzung untauglid, find. 
(®. I, 624.) 


Heros. 


Ein glüdlihes Leben ift unmöglid), höchftens kann der Menfd) 
einen heroifchen Lebenslauf erlangen. Einen folden führt Der, 
welcher in irgend einer Art und Angelegenheit für das Allen irgendwie 
zu Gute Kommende mit übergroßen Schwierigkeiten kämpft und am 
Ende fiegt, dabei aber jyleht oder gar nicht belohnt wird. Dann 
bleibt er, am Schluß, wie der Prinz im Re corvo des Gozzi, ver— 
fteinert, aber in edler Stellung und mit großmüthiger Gebärde ftehen. 
Sein Audenken bleibt und wird ald Das eines Heros gefeiert; fein 
Wille, durd) Mühe und Wrbeit, fchlechten Erfolg und Undanf der 
Welt ein ganzes Leben hindurch mortificirt, erlifcht in der Nirwana. 
(®. II, 346.) 

Gerz. 

1) Das Herz als das Centrum und primum mobile 

des Lebens. 


Das erſte Product des Blutes, welches den Organismus urfprüng- 
lid) Schafft und formt (f. Blut), find feine eigenen Gefäße und dann 
die Muskeln, hiemit aber aud) das Herz, als welches zugleich Gefäß 
und Muskel, und deshalb das wahre Centrum und primum mobile 
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des ganzen Lebens iſt. (W. II, 289. 240.) Das Herz gehört ſowohl 

dem Musfel- als dem Blut» oder Gefäß-Syſtem an; woran erfighte 

(ic ift, daß Beide nahe verwandt, ja ein Ganzes find. (W. II, 287.) 
2) Die Bewegung des Herzens, 

Die von der des Blutes unzertrennliche Bewegung des Herzens ift, 
wenngleid) durch das Bedürfniß Blut in die Lunge zu enden veran- 
laßt, doc) eine urfprüngliche, jofern fie vom Nervenfyften und der 
Senfibilität unabhängig ift. (W. II, 287.) 

3) Gegenſatz zwifchen Herz und Kopf. 

Der Primat des Willens über den Intellect giebt ſich phyfiologifch 
darin zu erfennen, daß während die Thätigfeit des Kopfes (des Ge— 
hirns) im tiefen Schlafe paufirt, da8 Herz dagegen unermüdlich ift; 
weil fein Schlag und der Blutumlauf nicht unmittelbar durch Nerven 
bedingt, fondern die urfprüngliche Aeußerung des Willens find. (W. II, 
272.) Der Wille, der nicht, wie der Intellect, eine Function des 
Leibes, fondern deſſen Function der Leib ift, theilt feine Unermitdlichkeit, 
auf die Dauer des Lebens, dem Herzen mit. (W. II, 240.) Ferner, 
während der Kopf altert, überhaupt im feiner Thätigfeit dem Werden, 
Wechſel und Wandel unterworfen ift, bewahrt das Herz bis in's 
fpätefte Alter unverändert feinen Charakter. Die Güte des Herzens 
macht den reis noch verehrt und geliebt, wenn fein Kopf ſchon die 
Schwächen zeigt, die ihn dem Kindesalter wieder zu nähern anfangen. 
(W. Il, 263— 267.) 

Die allgemein gebrauchten und durchgängig fehr wohl verftandenen 
Ausdrüde Herz und Kopf find aus einem richtigen Gefühl des 
fundamentalen Unterjchiedes zwijchen dem Willen als dem Primären 
und dem Intellect als dem Secundären entjprungen. Mit vollem 
Recht ift das Herz zum Symbol, ja Synonym des Willens, als 
des Urkerns unferer Erfcheinung gewählt worden und bezeicjnet diefen 
im Gegenſatz des Intellects, der mit dem Kopf geradezu identifc) 
if. Alles was im weiteften Sinne Sad)e des Willens ift, wird dem 
Herzen beigelegt. Hingegen bezeichnet der Kopf Alles, was Sache 
der Erfenntniß if. Herz und Kopf bezeichnet den ganzen Men— 
fhen; aber der Kopf ift ſtets das Zweite, das Wbgeleitete; denn er 
ift nicht das Centrum, fondern die höchſte Efflorescenz des Leibe. 
(W. II, 267 fg.) 

Wenn von einem Menjchen gefagt wird: „er hat ein gutes Herz, 
wiewohl einen jchlechten Kopf‘, von einem Andern aber: „er hat einen 
fehr guten Kopf, jedoch ein fchlechtes Herz‘; fo fühlt Jeder, daß beim 
Erftern das Lob den Tadel weit überwiegt, beim Andern umgekehrt. 
Diefer Borzug, den man der Herzensgiüte vor glänzenden Geiftesgaben 
giebt, jo wie das Bemühen, Fehler des Herzens für Fehler des Kopfes 
auszugeben, bezeugt genugfam, daß der Wille allein das Wirfliche 
und Wefentlice, der Kern des Menfchen ift, der Intellect aber blos 
fein Werkzeug. (W. II, 258—263.) 
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(Ueber das Auseinandertreten von Kopf und Herz in dem verſchie— 
denen Lebensaltern fiehe unter Lebensalter: Gegenſatz zwijchen 
Jugend und Alter.) 

4) Worin die Herzensgüte beſteht. 

Die Güte des Herzens beſteht in einem tief gefühlten, univerſellen 
Mitleid mit Allem, was Leben hat, zunächſt aber mit dem Menſchen, 
weil mit der Steigerung der Intelligenz die Empfänglichkeit für das 
Leiden gleichen Schritt hält; daher die unzähligen, geiſtigen und körper— 
lichen Leiden des Menſchen das Mitleid viel ſtärker in Anſpruch 
nehmen, als der allein körperliche und ſelbſt da dumpfere Schmerz des 
Thieres. (E. 253.) 

5) Warum die Liebesangelegenheiten vorzugsweife 
Herzensangelegenheiten genannt werben. 

Das Weſen an fid) des Menſchen liegt mehr in der Gattung, 
als im Individuum Denn jenes Intereſſe an der fpeciellen Be— 
fchaffenheit der Gattung, welches die Wurzel aller Licbeshändel, von 
der flüchtigften Neigung bis zur ernſtlichſten Leidenschaft ausmacht, ift 
Jedem eigentlicd) die höchſte Angelegenheit, nämlich die, deren Gelingen 
oder Miplingen ihn am empfindlichften berührt. Daher wird fie vor— 
zugsweife die Herzensangelegenheit genamt. (W. II, 639.) 
Hercrei, f. Magie und Magnetismus, 


Himmel. 
1) Ob der Himmel begrängzt oder unbegränzt fei. 

Die Frage, ob die Welt im Raume begränzt oder unbegränzt fei, 
ift nicht ſchlechthin transfcendent, vielmehr am ſich felbft empiriſch; da 
die Sache immer noch im Bereiche möglicher Grfahrung liegt, welde 
wirklich zu machen nur durch unfere eigene phyſiſche Beichaffenheit uns 
benommen bfeibt. A priori giebt es hier Fein demonftrabel ficheres 
Argument, weder für die cine, noch fiir die andere Alternative; fo daß 
die Sache wirklich einer Antinomie fehr ähnlich fieht, fofern bei der 
einen wie bei der andern Annahme bedeutende Uebelſtände ſich hervor— 
thun. Nämlich cine begränzte Welt im ımendlichen Raume ſchwindet, 
ſei fie and) noch fo groß, zu einer unendlid, Heinen Größe, und man 
frägt, wozu denn der übrige Raum da fei, weldyes Vorrecht denn der 
erfüllte Theil des Raumes vor dem unendlichen, leer gebliebenen gehabt 
habe? Auderer feits wieder Tann man nicht faſſen, daß fein Firftern 
der äuferfte im Raume fein follte. (P. I, 114. W. I, 588. 9. 345. 
M. 170.) 

2) Die Harmonie des Himmels. 

Die Kant-Laplace'ſche Theorie der Entftehung des Planetenfyftens, 
deren Wahrfcheinlichkeit der Gewißheit fehr nahe ftcht, zeigt und, wie 
aus dem Spiele blinder, ihren unabänderlichen Geſetzen folgender 
Naturkräfte zulett diefe wohlgeordnete, bewunderungswürdige Planctenvelt 
hervorgehen mußte. Dies giebt zunächſt zu der metaphyſiſchen Be— 
trachtung Anlaß, daß im Wefen aller Dinge eine Zufammen« 
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ftimmung begründet ift, vermöge welcher die uranfänglichfien, 
blinden, rohen, niedrigften Naturkräfte, von der ftarrften Gefeglichkeit 
geleitet, durch) ihren Conflict an der ihnen gemeinſchaftlich preisgegebenen 
Materie und durch die ſolchen begleitenden accidentellen Folgen nichts 
Geringeres zu Stande bringen, als das Grundgerüft einer Welt, mit 
bewunderungswiirdiger Zwedmäßigkeit zum Entftehungsort und Aufent- 
halt Ichender Wefen eingerichtet, in der Vollkommenheit, wie es die 
befonnenfte Ueberlegung unter Leitung des durchdringendften BVerftandes 
und der fchärfften Berechnung nur irgend vermod)t hätte. Wir fehen 
hier alfo in überraſchendſter Weife die wirfende Urſache (causa 
efliciens) mit der Zweckurſache (causa finalis) zufammtentreffen. Diefe 
Harmonie ift nur aus der Einheit des Willens auf allen Stufen 
der Natur zu erklären. Der Eine, allen Naturftufen zu Grunde 
liegende Wille ift es, welcher bereits in den umnterfien Naturfräften, an 
denen er feine erjte Aeußerung hat, feinem Ziel entgegenftrebt und 
durch ihre Geſetze felbft auf feinen Endzweck hinarbeitet. Ihm muß 
daher Allee, was nad) blinden Naturgefegen geſchieht, nothwendig dienen 
und entjprechen. Alſo jchon die unterſten Naturkräfte jelbft find von 
jenem felben Willen befeelt, der ſich nachher in den mit Intelligenz 
ansgeftatteten, individuellen Wejen über fein eigenes Werk verwundert. 
(P. I, 143—148. 1, 228. W. II, 368—370.) 

In Rückſicht auf die Pythagoräifche Harmonie der Sphären follte 
man doc) einmal berechnen, welcher Accord herausfäme, wenn man 
eine Folge von Tönen im Verhältniß der verfchiedenen Velocitäten der 
Planeten zufanmenftellte, fo daß Neptun den Baß, Merfur den Sopran 
abgäbe. (PB. II, 137.) 

3) Unvereinbarfeit der aftronomijhen Anſicht vom 
Himmel mit dem Glauben an den perfönlichen Gott. 
(5. unter Aftronomie: Einfluß der Aftronomie auf den 
Glauben.) 

4) Analogie der Bewegung der Himmelskörper mit 
dem Handeln des Menſchen. 

Ein erläuterndes, großartiges Beiſpiel für das Daſein und Wirken 
des Willens in der unorganiſchen Natur und die Identität des 
Weſentlichen in der Bewegung der Himmelskörper und in dem 
Handeln des Menſchen liefert der Lauf des Mondes um die Erde. 
Durch die verſchiedenen Combinationen, welche der beſtändige Wechſel 
der Stellung von Sonne, Mond und Erde gegen einander herbeiführt, 
wird der Gang des Mondes bald beſchleunigt, bald verlangfant, und 
tritt er der Erde bald näher, bald ferner; dieſes nun aber wieder 
anders im Perihelio, als im Aphelio der Erde; weldies Alles zu— 
fammen im feinen Pauf eine foldye Unregelmäßigkeit bringt, daß derfelbe 
cin wirklich capricidfes Anfehen erhält, indem ſogar das dritte Kepple— 
riſche Geſetz nicht mehr unmwandelbar gültig bleibt, fondern er in 
gleichen Zeiten ungleiche Flächen umſchreibt. Die Betrachtung diefes 
Yaufes ijt ein kleines und abgefcloffenes Gapitel der himmliſchen 
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Mechanik, melde von der irdischen ſich durch die Abwefenheit alles 
Stoßes und Drudes und fogar des wirklich vollbrachten Falles auf 
erhabene Weife unterjcjeidet, indem fie neben der vis inertiae feine 
andere bewegende und lenfende Kraft Fennt, als blos die Gravitation, 
diefe aus dem eigenen Innern der Körper hervortretende Sehnſucht 
derjelben nad) Bereinigung. Wenn man num an diefem gegebenen Fall 
fi) ihre Wirken bis in's Einzelne veranfdaulicht; jo erfeunt man 
deutlich und unmittelbar in der hier bewegenden Kraft eben Das, was 
im Gelbftbewußtjein uns als Wille gegeben if. Denn die Aen— 
derungen im Laufe der Erde und des Mondes, je nachdem eines 
derfelben durd) feine Stellung dem Einfluß der Sonne bald mehr, 
bald weniger ausgeſetzt ift, hat augenfällige Analogie mit dem Einfluß 
neu eintretender Motive auf unfern Willen und mit den Modificationen 
unfers Handelns danach. (W. II, 339 fg.) 


5) Erhabenheit des Himmels, 


Wenn der nächtliche Himmel uns zahllofe Welten vor Augen bringt 
und fo die Umermeßlichfeit der Welt auf das Bewußtſein eindringt, fo 
fühlen wir uns felbft zu Nichts verkleinert, fühlen ung als Individuum, 
als vergängliche Willenserfcheinung, wie ein Tropfen im Ocean. Aber 
zugleich erhebt fich gegen ſolches Gefpenft unferer eigenen Nichtigkeit 
das unmittelbare Bewußtſein, daß alle diefe Welten ja nur in unferer 
Borftellung da find, nur als Modificationen de8 ewigen Subjects des 
reinen Erkennens, welches der bedingende Träger aller (objectiven) 
Welten if. Die Größe der Welt, die uns vorher beunruhigte, ruht 
jet in uns; unſere Abhängigfeit von ihr wird aufgehoben durch ihre 
Abhängigkeit von uns. Dies, obwohl nicht deutlich ins Bewußtſein 
tretend, fondern nur gefühlt, ift das durch den Anblid des Himmels 
bewirkte Gefühl des Erhabenen. Es ift Erhebung über das eigene 
Individuum. (W. I, 242 fg.) 

Himmelreich, ſ. Säligfeit. 
Hindu, |. Inder. 
Hinrichtung. 

1) Das Graufen bei einer Hinrihtung als Be- 
weis, daß der - Wille zum Leben das Aller- 
realfte ift. 

Man fehe das ftarre Entfegen, mit welchem ein Todesurtheil ver— 
nommen wird, das tiefe Grauſen, mit welchem wir die Anftalten zu 
defien Bollziehung erbliden, und da8 herzzerreißende Mitleid, welches 
uns bei diefer ſelbſt ergreift. An folden Erjcheinungen wird fidhtbar, 
daß der Wille zum Leben das Allerrealfte, ja der Kern der Realität 
jelbft if. (W. II, 401.) 

2) Die innere Ummwälzung, die fid in den Reden 
der Berbreder vor der Hinrihtung fund giebt. 
(S. Öalgen.) 
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Hiftorienmalerei, ſ. Malerei. 


Hoffnung. 
1) Wefen und Wirkung der Hoffnung. 

Die Hoffnung ift ein Affeet, im ihr übt daher, wie in allen 
Affecten, der Wille einen verfälfchenden Einfluß auf den Intellect. 
Die Hoffnung läßt uns Das, was wir wünſchen, jo wie die Furcht 
Das, was wir beforgen, als wahrſcheinlich und nahe erbliden, und 
beide vergrößern ihren Gegenftand. Plato hat jehr ſchön die Hoffnung 
den Traum des Wachenden genannt. Ihr Wefen liegt darin, daß der 
Wille feinen Diener, den Intellect, wenn diefer nicht vermag, das 
Gewünſchte herbeizufhaffen, nöthigt, e8 ihm wenigftens vorzumalen, 
überhaupt die Rolle des Tröfters zu übernehmen, feinen Herrn, wie 
die Amme das Kind, mit Mährchen zu beſchwichtigen und dieſe auf- 
zuftugen, daß fie Schein gewinnen; wobei nun der ntellect feiner 
eigenen Natur, die auf Wahrheit gerichtet ift, Gewalt anthun muß. 
(W. II, 2429.) Hoffnung ift die Verwechslung des Wunjches einer 
Begebenheit mit ihrer Wahrjcheinlichkeit.. (P. II, 622.) 

2) Allgemeine Herrfhaft der Hoffnung. 

Bielleiht ijt Fein Menſch frei von der Narrheit des Herzens, welche 
dem „Üntellect die richtige Schäßung der Probabilität jo ſehr verrüdt, 
daß er Eins gegen Tauſend für einen leidyt möglichen Fall hält. Und 
doc; gleicht ein hoffnungsloſer Unglüdsfal einem raſchen Todesſtreich, 
hingegen die ftet8 vereitelte und immer wieder auflebende Hoffnung der 
langjam marternden Todesart. (P. II, 622.) 


3) Abhängigkeit des guten oder fhlimmen Standes 
der Hoffnung von dem Berhältniß ihrer beiden 
Factoren. 

Die Hoffnung iſt ein Zuſtand, zu welchem unſer ganzes Weſen, 
nämlich Wille und Intellect concurrirt; jener, indem er den Gegenſtand 
derjelben wünſcht, diefer, indem er ihn als wahrſcheinlich beredjnet. 
De größer der Antheil des letztern Factors und je Heiner der des 
erſtern ift, defto befjer fteht e8 um die Hoffnung; im umgekehrten Yall 
deito jchlimmer. (P. U, 622, Anmerf.) 


Höflichkeit, 

1) Urjprung der Höflichkeit. 

Den Egoismus als unfere partie honteuse zu verfteden haben wir 

die Höflichkeit erfunden. (E. 163.) Die Höflichkeit ift die con- 
‚ventionelle und ſyſtematiſche Verleugnung des Egoismus in den Kleinig- 
keiten des täglichen Verkehrs und ift freilid) anerkannte Heuchelei; 
dennoch wird fie gefordert und gelobt, weil, was fie verbirgt, der 
Egoismus fo garftig ift, daß man es nicht fehen will, obſchon man 
weiß, daß ed da ift, wie man widerliche Gegenftände wenigſtens durd) 
einen Borhang bededt wiſſen will. (E. 198.) 
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Der andere Grund der Höflichkeit liegt in Folgendem. Sie it eine 
ftillfchweigende Uebereinfunft, gegenfeitig die moraliſch und intellectuell 
elende Bejchaffenheit von einander zu ignoriven und fie fid) nicht vor— 
zuriiden; — wodurch diefe zu beiderfeitigem Vortheil etwas weniger 
leicht zu Tage kommt. (PB. I, 492.) 

2) Berhältniß der Höflihfeit zur ähten Nächſtenliebe. 

Zwiſchen den Aeuferungen der Höflichkeit und der Achten Liebe des 
Nächten, welche nicht, wie jene, zum Echein, fondern wirflic) den 
Egoismus überwindet, ift ein analoges Verhältniß, wie zwijchen der 
Gerechtigkeit, wilde die Menſchen ausüben (der Legalität) und der 
ächten Redlichkeit des Herzens. (E. 187.) 

3) Nutzen der Höflichkeit. 

Wie das Wachs, von Natur hart und jpröde, durd) ein wenig 
Wärme fo gefchwmeidig wird, daß es jede belichige Geftalt annimmt; - 
fo lann man ſelbſt ftörrifche und feindfälige Meufchen durch etwas 
Höflichkeit und Freundlichkeit biegfan und gefällig machen. Sonach 
ift die Höflichkeit dem Menfchen, was die Wärme dem Wade, 
P. I, 492. M. 256 fg.) 

4) Sränzen der Höflichkeit. 

Zwar iſt Höflichfeit Klugheit; ſich durch Unhöflichkeit Feinde machen 
ift dagegen Unverftand. Denn Höflichkeit ift, wie die Nechenpfennige, 
eine offenkundig falſche Münze, und mit einer ſolchen fparfam zu fein 
beweist Unverftand, Freigebigleit mit ihr Berftand, Doch darf die 
Höflichkeit nicht bi8 zum Opfern realer Intereſſen getrieben werden; 
denn das hieße ächte Goldſtücke ftatt Nechenpfennige geben. (P. I, 492.) 

In der Yitteratur iſt die Höflichkeit, als welche aus der Gefell» 
haft jtamımt, ein fremdartiges, fehr oft fchädliches Element; weil fie 
verlangt, dag man das Schlechte gut Heiße und dadurch den Sweden 
der Miffenschaft, wie der Kunft, gerade entgegenarbeite. (P. II, 545 fg.) 

(Ueber das Gegentheil der Höflichkeit, die Grobheit, ſiehe: Grob— 
heit.) 

Hohngelädhter, j. unter Laden: das beleidigende und das bittere 
Yadıcır.) 


Hölle. 
1) Die höllenartige Beſchaffenheit der Welt. 

Die Welt ift die Hölle, und die Menfchen find einerfeits die ge— 
quälten Seelen, andererfeits die Teufel darin. (P. UI, 322.) 

Gleich wie in der Hölle Alles nad) Schwefel riecht, jo trägt Alles 
was ums umgiebt, die Epur davon, daß unfer Zuftand Etwas ift, das 
bejjevr nicht wäre. Die Hauptquelle der Uebel ift dev Menjc dem 
Menſchen jelbft: homo homini lupus. Wer dies- lettere recht in’s 
Auge faßt, erblickt die Welt als eine Hölle, welche die des Dante dadurd) 
übertrifft, daß Einer der Teufel des Andern fein muß. (W. II, 660.) 
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Woher denn anders hat Dante den Stoff zu feiner Hölle genommen, 
als aus diefer unferer wirflichen Welt? Und doch ift es eine recht 
ordentliche Hölle geworden. Hingegen, als er an die Aufgabe fanı, 
den Himmel und feine Freuden zu ſchildern, da hatte er cine unüber— 
windlihe Schwierigkeit vor fid); weil eben unfere Welt gar feine 
Materialien zu jo etwas darbietet. Hieraus aber erhellt genugjam, 
welcher Art dieſe Welt iſt. (W. I, 383.) 

2) Folgerung daraus für die Lebensmweisheit. 

Es iſt wirklich die größte Verfehrtheit, diefen Schauplatz des Jam— 
mers in einen YPuftort verwandeln zu wollen und, ftatt der möglichften 
Schmerzlofigfeit, Genüffe und Freuden fi) zum Ziele zu ſtecken. Viel 
weniger irrt, wer mit zu finfterm Blide diefe Welt als eine Art Hölle 
anficht und demnach nur darauf bedacht it, ſich in derfelben eine 
feuerfefte Stube zur verfchaffen. Der Thor läuft den Genüſſen nad) 
und fieht fi) betrogen, der Weiſe vermeidet die Uebel. Die optimiftifche 
Auffaffung der Welt ift die Quelle vielen Unglüde. (P. I, 432 fg.) 


Homogencität, j. Methode, 
Honorar, j. Schriftſtellerei. 
Hören, ſ. Sinne. 
Gorizont, ſ. Geſichtskreis. 
Humanismus. Humanitatsfludicı. 
1) Öegenjag zwifchen Humanismus und Nomantik. 


Der Humanismus träge den Optimismus im fich und ift in 
fofern falſch, einfeitig und oberflählih. Darum eben erhob ſich gegei 
feine Herrſchaft in der deutſchen ſchönen Yitteratur die Romantik, 
indem fie auf den Geift des peffimiftifchen Chriſtenthums hinwies. 
Heut zu Tage erhebt fid) aus demfelben Grunde gegen den Humanis— 
mus, deffen Einfluß am Ende Materialismus hevvorzurufen droßt, 
die orthodore und fromme Partei, hält die pejfimiftifche Seite feit, 
macht daher Erbjiinde und Welterlöfer geltend, kommt aber durd) 
Aufnahme und Berfehtung der ganzen hrijtlichen Viythologie in ihren 
buchjtäblichen Sinne mit dem Zeitgeift in Conflict. (9. 434.) 

2) Nuten der Humanitätéſtudien. 

Schr paffend nennt man die Befchäftigung mit den alten Klaſſikern 
Humanitätsjtudien; dem durd) fie wird der Schüler zuvörderft 
wieder ein Menſch, indem er eintritt in die Welt, die noch rein war 
von allen Fragen des rohen Mittelalters und der Romantik mit ihrem 
Ihändlichen Pfaffentrug und halb brutalım, halb gedenhaften Ritter— 
wejen, welche jo tief im die Europäiſche Menſchheit eindrangen, daß 
Jeder damit übertüncht zur Welt fommt und fie erſt abzuftreifen hat, 
um nur zupörderft wieder ein Menjc zu werden. (W. II, 136.) 
Humor, ſ. unter Lächerliches: das abſichtlich Lächerliche. 
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Hund. . 
1) Der Hund in intellectueller Hinſicht. 


Den Berftand der obern-Thiere wird Kleiner, dem es nicht felbit 
daran gebricht, in Zweifel ziehen. Aber auch, daß ihre Erkenntniß der 
Gaufalität a priori und nidht blos aus der Gewohnheit, Dies auf 
Jenes folgen zu fehen, entiprungen ift, tritt bisweilen unleugbar hervor. 
Ein ganz junger Hund fpringt nit vom Tiſch herab, weil er die 
Wirkung anticipirt. (G. 76. W.I, 28.) Schopenhauer hatte in feinem 
Schlafzimmer große, bi8 zur Erde herabreichende Gardinen anbringen 
lafjen, von der Art, die in der Mitte auseinanderfährt, wenn man eine 
Schnur zieht. As er mun Dies zum erftn Mal Morgens beim 
Aufftehen ausführte, ftand fein Pudel ganz verwundert da und jah fid) 
aufwärt8 und jeitwärt® nad) der Urſache des Phänomens um, fuchte 
aljo die Zeränderung, von der er a priori wußte, daß fie als Urſache 
vorhergegangen fein müſſe. (G. 76.) 

Das blos auf das Anſchauliche befchränfte Erinnerungsvermögen 
der Thiere fteigert fic bei den Flügften bis zu einem gewiſſen Grade 
von Phantasie, welde ihm nachhilft und vermöge deren 3. B. dem 
Hunde das Bild des abwefenden Herrn vorjchwebt und Verlangen nad) 
ihm erregt, daher er ihn bei längerm Ausbleiben überall ſucht. Auf 
diefer Phantafie beruhen auch feine Träume. (W. II, 64.) 

Bei den klügſten Thieren ſtellt fi) jchon eine Spur von objectiver, 
antheilslofer (vom Dienfte des Willens emancipirter) Auffafjung der 
Umgebung ein. Hunde bringen e8 ſchon bis zum Gaffen. Es macht 
fid) in ihnen ſchon das Bedürfniß nad) Beihäftigung und ſomit die 
Langeweile fühlbar; daher fie gern fpielen, aud) wohl fid) mit Gaffen 
nad) den Borübergehenden unterhalten. (N. 74fg. P. UI, 71.) 

Aus der Beichaffenheit des thierifchen Intellects, auf das Gegen- 
wärtige, Anſchauliche befchränft, Hingegen der Abftraction unfähig zu 
fein, erklärt ſich das Unvorfägliche, Unberechnete, Unverftellte ihres 
Thuns und Treibens. Sie haben nichts im Hinterhalt. In diefer 
Hinſicht verhält fi) der Hund zum Menfchen, wie ein gläferner zu 
einem metallenen Bed)er, und dies trägt viel bei, ihn uns jo werth zu 
machen; denn es gewährt uns ein großes Ergöten, alle unfere Neigungen 
und Affecte, die wir jo oft verhehlen, in ihm bloß und baar zu Tage 
gelegt zu fehen. (W. UI, 65. M. 140.) 

2) Der Hund in moralifder Hinfidt. 

Der Hund ift mit Recht das Symbol der Treue. (BP. II, 685.) 
In Europa gilt e8 (mit Unrecht) für ein Gräuel, wenn der treue 
Hund neben der Nuheftätte feines Herrn begraben wird, auf welder 
er bisweilen aus einer Treue und Anhänglichfeit, wie fie beim Menfchen- 
geichlechte nicht gefunden wird, feinen eigenen Tod abgewartet hat, 
(E. 240.) 

Den Thieren geht zwar die Fähigkeit der Sprache und des Lachens ab. 
Jedoch hat des Menfchen einziger Freund, der Hund, einen analogen, ihm 
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allein eigenen und charakteriftifchen Act vor allen andern Thieren 
voraus, nämlich das jo ausdrudsvolle, wohlwollende und grundehrliche 
Wedeln. Wie vortheilhaft fticht doc) diefe ihm von der Natur gegebene 
Begrüßung ab gegen die Büdlinge und grinzenden Höflichkeitsbezeugungen 
der Menfchen, deren Berfiherung inniger Freundſchaft und Ergebenheit 
es au Zuverläffigfeit, wenigftens für die Gegenwart, taufendmal über— 
trifft. (W. II, 108.) 

Wer nie einen Hund gehalten hat, fagt der Spanifche Belletrift 
Larra, weiß nit, was lieben und geliebt fein if. (P. I, 79.) 

Fir das Bedürfniß aufheiternder Unterhaltung und um der Ein— 
ſamkeit die Dede zu benehmen, find die Hunde zu empfehlen, an deren 
moralifchen und intellectuellen Eigenfchaften man faft allemal Freude 
und Befriedigung erleben wird. (PB. II, 88.) Woran follte man ſich 
von der endlofen Verſtellung, Falſchheit und Heimtüde der Menfchen 
erholen, wenn die Hunde nicht wären, in deren ehrliche8 Geficht man 
ohne Mißtrauen ſchauen kann? (P. I, 225.) Der Hund ift der 
alleinige wahre Gefährte und treuefte Freund des Menfchen, die Foft« 
barfte Eroberung, wie Guvier jagt, die der Menfc gemacht hat. 
(PB. U, 403, Anmerk. 9. 349.) 


3) Grauſamkeit des Menſchen gegen ben Hund. 

Es ift empörende Grauſamkeit und follte polizeilich verboten fein, 
ein jo höchſt intelligentes und fein fühlendes Weſen, wie der Hund, 
gleich einem Verbrecher an die Kette zu legen, wo er vom Morgen 
bis zum Abend nichts, als die ftetS erneute und nie befriedigte Sehn— 
ſucht nad) Freiheit und Bewegung empfindet, fein Leben eine langſame 
Marter ift, und er durch ſolche Grauſamkeit endlich enthundet wird, 
fi) in ein wildes, Tieblofes, untrenes Thier verwandelt. (P. II, 403, 
Anmerf. und 318.) Leider wird auch zu den PVivifectionen am häu- 
figften das moraliſch edelfte aller Thiere genommen: der Hund, welchen 
überdies jein jehr entwideltes Nervenfyften fir den Schmerz empfäng- 
liher madt. (P. II, 403.) 


Hunger, 

Beftändige Bewegung, ohne Möglichkeit der von und ſtets ange— 
ftrebten Ruhe, ift die wefentliche Form unfers Dafeins. Inzwiſchen 
muß man fi) wundern, wie in der Menjchen- und Thierwelt jene fo 
große, mannigfaltige und raftlofe Bewegung hervorgebradht und im 
Gange erhalten wird durch die zwei einfachen ZTriebfedern, Hunger 
und Gefchlehtstrieb, denen allenfalls nur noch die Rangemeile 
ein wenig nachhilft, und daß diefe e8 vermögen, das primum mobile 
einer jo complicirten, da8 bunte Puppenfpiel bewegenden Maſchine ab« 
zugeben. (P. II, 305.) | 

Der Geſchlechtstrieb arbeitet ftets (durch Vermehrung der Bevölkerung) 
dem Hunger in die Hände, fo wie diefer, wann er befriedigt ift, dem 
Geſchlechtotrieb. (P. II, 166.) 
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Hungertod, ſ. Selbftmord. 
Hydraulik. 


Während Mechanik und Aftronomie ung eigentlid) zeigen, wie der 
den Kern der Natur bildenye Wille fid) beninimt, jo weit als er auf 
der niedrigften Stufe feiner Erfcheinung blos als Schwere, Starrheit 
und Trägheit auftritt, jo zeigt uns die Hydraulif das Selbe da, wo 
die Starrheit wegfällt und nun der flüſſige Stoff feiner vorherrſchenden 
Leidenschaft, der Schwere, ungezügelt Hingegeben if. Die Hydraulif 
fann in diefem Sinne als eine Charakterfchilderung des Waſſers aufs 
gefaßt werden, indem fie ung die Willensäußerungen angiebt, zu welchen 
dafielbe durc die Schwere bewogen wird. Dieſe find, da bei allen 
nicht individuellen Weſen Fein particularer Charakter neben dent ge= 
nerellen befteht, den äußern Einflüffen ſtets genau angemefjen, laffen 
fi alſo, durch Erfahrung dem Waffer abgemerft, leicht auf Geſetze 
zurüdführen, weldhe genau angeben, wie das Waller, vermöge feiner 
Schwere, bei umbedingter Verſchiebbarkeit feiner Theile und Mangel 
der Elaſticität, unter allen verfchiedenen Umftänden ſich benehmen wird. 
Wie 08 durch die Schwere zur Ruhe gebracht wird, lehrt die Hydro— 
ftatif, wie zur Bewegung die Hydrodynamif, die hiebei auch Hinderniffe, 
welche die Adhäfion dem Willen des Waſſers entgegenfegt, zu be= 
rüdfichtigen hat. Beide zuſammen machen die Hydraulif aus. 
(W. II, 337.) 


Hypodyondrie, 


1) Ausbreitung der Hypodondrie iiber Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. 

Hypochondrie quält nit nur mit Verdruß und Aerger ohne 
Anlaß über gegenwärtige Dinge; nicht nur mit grundlofer Angft 
vor Fünftlih ausftudirten Unglüdsfällen der Zufunft; fondern aud) 
noch mit unverdienten Vorwürfen über unfere eigenen Handlungen in 
der Vergangenheit. (P. II, 625.) 


2) Urſache und Wirkung der Hypodondrie. 

Die unmittelbare Wirkung der Hypochondrie ift ein beftändiges 
Suchen und Grübeln, worüber man fich wohl zu ärgern, oder zu 
ängftigen hätte. Die Urſache ift ein imnerer krankhafter Unmuth, 
dazu oft eine aus dem Temperament hervorgehende innere Unruhe; 
wenn Beide den höchſten Grad erreichen, führen fie zum Selbftmord. 
(PB. I, 625.) 


3) Die Hypodondrie als Beftätigung der Lehre von 
der Identität des Willens und Leibes. 

Sram, Sorge, Unruhe des Gemüths wirken hemmend und erfchwerend 
auf den Lebensproceh und die Getriebe des Organismus, ſei cd auf 
den Blutumlauf, oder auf die Secretionen, oder auf die Verdauung. 
Sind nun umgekehrt diefe Getriebe, fei e8 im Herzen, oder in ben 
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Gedärmen, ober in der vena portarum, oder in den Samenbläschen, 
oder wo nod) fonft, durch phyfifche Urfachen gehemmt, obftruirt oder 
anderweitig geftört; fo entfteht Gemüthsunruhe, Beſorgniß, Grillen- 
fängerei und Gram ohne Gegenftand, alfo der Zuftand, den man 
Hypochondrie nennt. Dies beftätigt die (Schopenhauerjce) Lehre 
von der Einheit und Identität des Willens mit dem Leibe. (BP. II, 
618 fg.) 


Hupothefe. 
1) Was eine richtige Hypothese ift. 

Cine rihtige Hypotheſe ift nichts weiter, al8 der wahre und 
vollftändige Ausdruck der vorliegenden Thatſache, welche der Urheber 
derfelben in ihrem eigentlichen Wefen und innern Zufammenhange in- 
tuitiv aufgefaßt hatte. Denn fie fagt und nur, was hier eigentlich) 
vorgeht. (W. II, 133.) 

2) Das Leben der Hypotheje. 

Eine Hypothefe führt in dem Kopfe, in welchem fie einmal Platz 
gewonnen hat, oder gar geboren ift, ein Peben, welches infofern dem 
eines Organismus gleicht, als fie von der Außenwelt nur das ihr 
Gedeihliche und Homogene aufnimmt, hingegen das ihr Heterogene und 
Berderbliche entweder gar nicht an ſich fommen läßt, oder, wenn es 
ihr unvermeidlicd) zugeführt wird, es ganz unverſehrt wieder exrcernirt. 
(®. 1, 543.) 

Eine gefaßte Hypothefe giebt uns Luchsaugen für alles fie Beftätigende 
und macht uns blind für alles Widerſprechende, — ein Beifpiel von 
dem Primat des Willens itber den Intelleet. (W. II, 244.) 


Id. 
1) Begriff des Ic. 

Das Wort „IA“ bezeichnet die Identität des Subjects des 
Wollens mit dem erfennenden Subject und jchlieft beide ein. 
(G. 143.) Das Zufammenfallen beider ift das Wunder zart’ edoymv. 
(&. 143. ®. 1, 121. 296.) Gleichnißweiſe ausgedrüdt, bildet der 
Wille die Wurzel, der Imtellect die Krone, und der Indifferenzpunft 
beider, der Wurzelftod, wäre das Ic, weldhes, als gemeinfchaftlicher 
Endpunft, beiden angehört. Diefes Ich ift das pro tempore identische 
Subject des Erfennens und Wollens, defien Identität das Wunder 
zar’ eEoynv iſt. (W. II, 226.) Der Wille, der ſich felber Vor— 
ftellung wird, ift die Einheit, die wir durd) Ich ausdrüden. (W. II, 
294.) Ich iſt aljo Feine einfache, untheilbare, unzerftörbare Subftanz, 
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ſondern es beſteht aus zwei heterogenen Beſtandtheilen, einem meta— 
phyſiſchen (Willen), und einem phyſiſchen (Intellect), einem unzer⸗ 
ſtörbaren und zerſtörbaren. Der Jutellect wird, als bloße Function 
des Gehirns, vom Untergang des Leibes mitgetroffen; hingegen keines— 
wegs der Wille, das Prius des Leibes. (N. 20. W. II, 305 fg. 560.) 
Das Subject des Erkennen, der Brennpunkt der Gehirnthätigfeit, ift, 
als untheilbarer Punkt zwar einfach, deshalb aber doch feine Subftanz 
(Seele), fondern ein bloßer Zuftand. Das, deſſen Zuftand er felbft 
ift, fann nur indirect, gleichſam durch Nefler von ihm erfanıt werben; 
aber das Aufhören des Zuftandes darf nicht angejehen werden als bie 
Vernichtung deffen, von dem es ein Zuftand it. Das erfennende 
Ic verhält ſich zum Willen, welcher die Bafis der ganzen Erfcheinung 
ift, wie das Bild im Focus des Hohlſpiegels zu dieſem felbft, und hat, 
wie jenes, nur eine bedingte Nealität. Weit entfernt alfo, das ſchlecht— 
bin Erſte zu fein (wie 3. B. Fichte Iehrte), ift e8 im runde 
tertiär, indem es den Organismus vorausfegt, diefer aber den Willen. 
(®. II, 314.) 

In dem fubftantivifcher Gebrauch des Wortes Ich durch den vor« 
gefegten Artifel das Tiegt eine von Fichte eingeführte und ſeitdem 
habilitirte Erſchleichung. Die Weisheit aller Sprachen hat „Ic“ 
nicht als Subftantiv behandelt; daher Fichte der Sprache Gewalt an— 
thun mußte, um feine Abficht durchzuſetzen. (P. II, 40.) 

Das „Logifhe Ich“, oder gar die „transfcendentale fynthe— 
thiſche Einheit der Apperception“ find Ausdrücke, welche die 
Einheit und den Zufammenhang des Bewußtfeins in dem bunten 
Gemisch der Vorftelungen faßlich und begreiflich zu machen nicht leicht 
dienen werden. Das, was dem Bewußtjein Einheit und Zufammenhang 
giebt, iſt das Prius defjelben, der Wille. Bon ihm ift im Grunde 
die Rede, jo oft „Ich“ in einem Urtheil vorfommt. Er ift der wahre 
und legte Einheitspunft des Bewußtfeins und das Band aller Functionen 
und Acte defjelben. (W. II, 153.) 


2) Wichtigkeit der Zerlegung des Ich in feine Be- 
ftandtheile. 


Die Zerſetzung des fo lange untheilbar gewefenen Ichs oder Seele in 
zwei heterogene Beftandtheile (Wille und Intellect) ift für die Philo- 
fophie Das, was die Zerjegung des Waſſers für die Chemie geweſen 
ift, wenn dies auch erjt fpät erfaunt werden wird. (N. 20.) Die 
Zerlegung des Ih in Willen und Erfenntniß mag fo 
unerwartet fein, als die des Waſſers in Waflerftoff und Gauer- 
ftoff; fie ift der Wendepunkt der Philofophiee Wie man in der 
Phyſik Zahrtaufende hindurch das Waſſer unbedenklich für einfach und 
folglich für ein Urelement hielt, jo hat man noch länger in der Meta- 
phyſik das Ich umbedenklic für einfach und folglich für ungerftörbar 
gehalten. Schopenhauer aber hat gezeigt, daß es aus zwei heterogenen 
Beftandtheilen zufammengefegt ift, dem Willen, der metaphyſiſch und 
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Ding au ſich ift, und dem erfennenden Subject, welches phyſiſch 
ift und zur bloßen Erfcheinung gehört. Damit hat die wahre Meta- 
phyſik begonnen, weldye jowogl dem Materialismus als dem Spiri- 
tualismus ein Ende macht. (M. 367 fg.) 


Ideal, das. (S. unter Anticipation: Anticipation in der Kunft.) 
Idcal und Keal. 


1) Bedeutung des Gegenfages zwifchen dem Idealen 
und Realen. 


Der Gegenſatz zwifchen dem Idealen und Realen ift gleichbe= 
deutend mit dem Gegenfage zwifchen Erſcheinung (Vorftellung) und 
Ding an fih. Das Ideale ift Das, was unferer Erfenntniß allein 
und als folder angehört, das Reale ift das unabhängig von ihr Vor: 
handene. Die Frage nad) dem Berhältnig des Idealen zum Realen 
ift alfo die Frage nad) dem Berhältnig der Erfcheinung (Borftellung) 
zum Ding an fih. (N. 91. P. 1,3. W. I, 214.) Es ift falfc, 
diefe Frage auszudrüden als Frage nad) dem Verhältniß des Den- 
fens zum Sein. (W. II, 215. P. I, 29 fg. Bergl. unter An- 
ſchauung: Berhältnig der Anfchauung zum Ding an fid) oder zum 
Realen.) 

2) Kluft zwiihen dem Idealen und Realen. 

Die Borftellung ift ein jehr complicirter phyfiologiicher Vorgang im 
Gehirne eines Thieres, deffen Refultat das Bewußtfein eines Bildes 
ebendajelbft ift. Dffenbar fann die Beziehung eines ſolchen Bildes auf 
etwas von dem Thiere, in defjen Gehirn es dafteht, gänzlich Verſchie— 
denes nur eine ſehr mittelbare fein. Dies ift vielleicht die einfachfte 
und faßlichſte Art, die tiefe Kluft zwifchen dem Idealen und 
Realen aufzudeden, deren man, wie der Bewegung der Erde, nicht 
unmittelbar inne wird. Nachdem Kant die völlige Diverfität des 
Bdealen und Realen am gründlichiten dargethan, war es ein feder 
Berfuh, durch auf angebliche intellectuale Anſchauung ſich berufende 
Machtſprüche die abjolute Identität beider behaupten zu wollen. 
(W. U, 214. NR. 91. P. I, 104. W. I, 8.) 


3) Durchſchnittslinie zwijchen dem Idealen und Realen. 


Das Hauptbejireben der neuern Philofophie feit Cartefius, das 
Ideale (umnferer Erkenntnig Angehörige) von dem Realen (an fid) 
Seienden) rein zu fondern, durd) einen in der rechten Linie wohlge- 
führten Schnitt, und fo feftzuftellen, was dem Idealen und was dem 
Realen zugehört, hat zu mancherlei verfehlten Verfuchen geführt, 
welche die Durchjchnittslinie zwijchen dem Idealen und Realen am 
unrechten Ort zogen, indem fie zum Realen vechneten, was noch zum 
Vbealen (zur Borftellung) gehört. Erſt nachdem Kant die Idealität 
der ganzen anjchaulichen Welt nachgewieſen und das Ding an ſich (das 
Reale) ald x von ihr gejchieden hatte, that Schopenhauer den letten 
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Schritt durch Nachweiſung des Willens ald Dinges an fid) und 
Senderung defjelben von der objectiven Welt, der Welt ald Vor— 
ftellung. Demnad fällt nunmehr die Durchſchnittslinie zwiſchen dem 
Nealen und Idealen fo aus, daß die ganze anfchauliche und objectiv 
ſich darjtellende Welt, mit Einſchluß des eigenen Leibes eines Jeden, 
famnt Raum, Zeit und Gaufalität, mithin fanmt dem Ausgedehnten 
des Spinoza und der Materie des Yode, ald Borftellung dem 
Idealen angehört, als da8 Reale aber allein der Wille übrig 
bleibt. (B. I, 3—21.) 
Idcalismus. 

1) Die idealiftifhe Grundanfiht im Gegenfag zur 

realiftifchen. 

Die Grundanſicht des Idealismus ift diefe, daß Alles, was für die 
Erkenntniß da ift, alfo die ganze anfchaulicdhe, in Raum und Zeit fi 
ausbreitende und nad) dem Sag vom Grunde verknüpfte Welt, nur 
Dbject in Beziehung auf das Eubject ift, Anſchauung des Ans 
ſchauenden, Borftellung, daß folglih ihr Dafein Fein abſolutes, 
unbedingtes, ſondern nur ein velatives, bedingtes, kurz, daß fie nicht 
Ding an jich, fondern blos Erfcheinung fei. Der Idealismus 
hat, nahdem man Yahrtaufende lang die angejchaute Welt für real, 
d.h. für unabhängig vom vorjtellenden Subject daftchend gehalten, zum 
Bewuftfein gebracht, daß, jo unermeßlich und maſſiv fie auch fein 
mag, ihr Dafein dennoc, an einem einzigen Fädchen hängt; dieſes ift 
das jedesmalige Bewußtfein, in welden fie daſteht. Dieſe Be- 
dingung, mit welcher da8 Dafein der Welt unwiderruflich behaftet ift, 
drückt ihr, trog der empirifchen Realität, den Stempel der Idea— 
lität und ſomit der bloßen Erſcheinung auf, wodurch fie gewiffer- 
maßen dem Traume verwandt if. (W. I, 3ff.; I, 3ff. ©. 32. 
W. I, 514g. P. I, 14. 90 ff; U, 39. M. 284 fg. 759 fg. 
9. 329 fg.) 

Der Realismus, der ſich dem rohen Berftande dadurch empfiehlt, 
daß er ſich dad Anfehen giebt, thatfächlich zu fein, geht gerade von 
einer willfürlichen Annahme aus und ijt mithin ein windiges Luft— 
gebäude, indem cr die allererfte Thatfache überfpringt oder verleugnet, 
diefe, dag Alles, was wir kennen, innerhalb de8 Bewußtfeins liegt. 
(W. II, 5fg.) Der Realismus iüberfieht, daß das fogenannte Sein 
der den Compler der realen Außenwelt bildenden Dinge doc durdaus 
nichts Anderes ift, als ein Vorgeftelltwerden. (©. 32.) 

2) Unterfchied zwiſchen dem empirifhen und trans= 
fcendentalen Idealismus. 

Es iſt Mifverftand, zu meinen, der Idealismus leugne die em— 
pirifche Realität der Außenwelt. Der wahre Idealismus ift nicht 
der empirifche, fondern der transſcendentale. Diefer, indem er 
alles Object, alfo das empirifc Reale, durch das Subject zweifad) 
bedingt ſein läßt, erftlihh materiell, als Dbject überhaupt, zweitens 
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formell, indem die allgemeinen Grundformen der objectiven Welt 
(Raum, Zeit und Caufalität) dem Subject angehören, macht damit der 
vorliegenden Welt ihre empirifche Realität durchaus nicht ftreitig, 
jondern befagt nur, daß diefe feine unbedingte fei, indem fie unfere 
Gehirnfunctionen zur Bedingung hat; daß mithin dieſe empirische 
ee, jelbft nur die Realität einer Erfcheinung fei. (W. II, Sfg. 

. L, 90.) 

Ber aller transſcendentalen Nealität behält die objective Welt 
empirifihe Realität; das Object ift zwar nicht Ding an ſich, aber 
es iſt als empirifches Object real. Zwar ift der Raum nur in 
meinem Kopfe; aber empirisch ift mein Kopf im Raume. (W. II, 22.) 

3) Der abfolute Idealismus. 

Der abfolute, die objective Welt für ein bloßes Phantom, ein Hirn» 
geſpinnſt Haltende Idealismus ift der theoretiihe Egoismus, 
(W. I, 124. Vergl. unter Egoismus: der thcoretiiche Egoismus.) 

Wenngleich feine, aus einer anfhauenden Auffaffung der Dinge ent- 
fprungene und folgereht durchgeführte Anficht der Welt durchaus falſch 
fein kann, fo iſt dod) jede nur von einem bejchränften Standpunfte 
aus gewonnene umd über diefen ſich nicht erhebende Anficht einfeitig, 
aljo nur relativ wahr. Dies gilt, wie vom abjoluten Materialismus, 
fo auch vom abjoluten Idealismus. (P. II, 13.) 


4) Der Gegenfag des Idealismus und Realismus ift 
nicht zu verwechjeln mit dem des Spiritualigmusg 
und Materialigmus. 

Die Paien in der Philofophie, denen viele Doctoren derfelben und 
vulgäre Literaten beizuzählen find, denken fich unter Ydealismus bald 
Spiritualismus, bald fo ungefähr das egentheil der Philifterei. 
Idealismus iſt aber niht mit Spiritualigmus zu verwechſeln; denn 
der Spiritualiemus gehört mit feinem Gegenſatz, dem Materialismus, 
zum Realismus, folglich zum egentheil de8 Ydealismus. Die 
Worte „Idealiemus und Realismus‘ find nicht Herrenlos, fondern 
haben ihre feſtſtehende philoſophiſche Bedeutung; folglich follte man fie 
auch nur im diefer gebrauchen. (P. I, 14, Anmerk. W. II, 15 fg. 
N. Vorrede VII, Aumerf. P. I, 311. 9. 329.) 

5) Populäre Form des Ydealiemus, 

Der Idealismus ift blos in Europa, in Yolge der wefentlid und 
unumgänglich realiftifhen jüdifchen Grundanfidt, parador. In Afien 
hingegen ift, fowohl im Brahmanismus als im Buddhaismus, der 
Idealismus fogar Lehre der Vollsreligion. (©. 32. P. II, 40.) 
Während die idealiftiiche Anficht in Europa blos als kaum ernſtlich 
zu denfendes Paradoron gewiffer abnormer Philofophen gefannt ift, 
gilt fie in Hindoftan, als Lehre von der Maja, allgemein, und in 
Tibet, dem Hauptfige der Buddhaiftiichen Kirche, wird fie fogar äußerſt 
populär vorgetragen. (N. 133. Bergl. auch die Artifel Brah— 
manismus, Buddhaismus und Maja.) 
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Idee. 
1) Gegen den Mißbrauch des Wortes „Idee“, 


Das Platonifche Wort „Idee“, welches bei Platon die unvergäng- 
lichen Geftalten bezeichnet, welche, durd) Zeit und Raum vervielfältigt, 
in dem unzähligen, individuellen, vergängliden Dingen unvollfommen 
fihtbar werden, und welches man, da e8 ein durchaus Anſchauliches 
bezeichnet, nur durch Anfchaulichkeiten oder Zichtbarfeiten entjprechend 
überfegen könnte, hat Kant fid) zugeeignet, um Das zu bezeichnen, 
was von aller Möglichkeit der Anſchauung jo fern liegt, daß fogar 
das abftracte Denken nur Halb dazu gelangen fan. Das Wort Idee, 
weldyes Platon zuerft einführte, hat auch jeitdem, zwei und zwanzig 
Yahrhunderte hindurch, immer die Bedeutung behalten, in der e8 Platon 
gebraucht; denn nicht nur die PVhilofophen des Alterthums, fondern 
auch alle Scyolaftifer und fogar die Kirchenväter und die Theologen 
des Mittelalterd gebrauchten e8 allein in jener Platonifchen Bedentung. 
Daß fpäter Engländer und Franzoſen die Armuth ihrer Sprachen zum 
Mißbrauch jenes Wortes verleitet hat, it fchlimm genug, aber nicht 
von Gewicht. Kants Mifbraud) des Wortes Idee, durch Unter- 
fchiebung einer neuen Bedeutung, welche am dünnen Faden des Nicht: 
Dbject der Erfahrung-Seins, die es mit Platons Ideen, aber aud) 
mit allen möglichen Chimären gemein hat, herbeigezogen wird, ift nicht 
zu rechtfertigen. (W. I, 579. 154.) 

Der Franzoje und Engländer verbindet mit dem Wort idee, oder 
idea, einen jehr alltäglichen, aber doc, ganz beftimmten und deutlichen 
Sinn. Hingegen dem Deutſchen, wenn man ihm von Ideen redet, 
fängt am der Kopf zu ſchwindeln, alle Befonnenheit verläßt ihn, ihm 
wird, als folle er mit dem Luftballon auffteigen. (G. 113. 9. nn 

(Leber die Annahme angeborener Ideen f. Angeboren.) 


2) Wahre Bedeutung der Ideen. 


Die Idee ift ein Allgemeines, wie der Begriff, aber ein Allge- 
meines ganz anderer Art, als diefer. (Bergl. das Allgemeine.) 
Die Ideen (in der ächten, urjprünglichen, von Platon eingeführten 
Bedeutung des Wortes) find die verjchiedenen Stufen der Objectivation 
des Willens (als des Dinges an fich), welche, in zahllofen Individuen 
ausgedrüdt, als die unerreichten Mufterbilder diefer, oder als die ewigen 
Formen der Dinge daftehen, nicht felbft in Zeit und Raum, das 
Medium der Individuen, eintretend; fondern feftftehend, feinem Wechfel 
unterworfen, immer ſeiend, nie geworden, während die Individiren ent» 
ftehen und vergehen, immer werden und nie find. — Unter Idee ift 
alfo jede beftimmte und feſte Stufe der Objectivation des 
Willens zu verftehen, fofern er Ding an fid) und daher der Vielheit 
fremd ift, welche Stufen zu den einzelnen Dingen fic) verhalten, wie 
ihre ewigen Formen, oder ihre Muſterbilder. (W. I, 154; II, 414.) 
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3) Unterſchied zwiſchen den Ideen und dem Dingan ſich. 
Die Ideen offenbaren noch nicht das Weſen an ſich, ſondern nur 

den objectiven Charakter der Dinge, alſo immer nur noch die Er— 
ſcheinung, aber die vollſtändige und vollkommene Erſcheinung oder 
die adäquate Dbjectität des Willens. (W. II, 414 fg.; I, 191. 
205 fg. 211.) Idee und Ding an fi find alfo nicht Eines und 
daffelbe; vielmehr ift die Idee nur die unmittelbare und daher adäquate 
Objectität des Dinges an ſich, welches felbft der Wille ift, der Wille, 
jofern er noch nicht objectivirt, d. 5. noch nicht Object für ein er— 
fennendes Subject, noch nicht Borftellung geworden if. Das Ding 
an ſich ift als folches frei nicht blos von allen dem Erkennen als 
jolhen anhängenden, befondern Formen, fondern auch von ber erften 
und allgemeinften Form aller Erfcheimung, d. i. Vorftellung, dem 
Dbjectzfürsein-Subjectsfein. Die Platonifche Idee Hingegen ift noth» 
wendig Object, ein Erkamtes, eine Borftellung und eben dadurch, 
aber auch nur dadurch, vom Ding an fid) verſchieden. Sie hat blos 
die untergeordneten Formen der Erfcheinung, welche alle unter dem 
Sat vom Grunde begriffen find, abgelegt, oder vielmehr ift noch nicht 
in fie eingegangen; aber die erjte und allgemeinfte Form hat fie bei— 
behalten, die der Vorftellung überhaupt, des Objectfeins für ein Sub— 
jet. (W. I, 205 fg.) 

4) Das empirifche Correlat der Idee. (S. Art.) 

5) Die Ideen und die einzelnen Dinge. 


Die der erften und allgemeinften Form der Vorſtellung überhaupt, 
dem Objectfein fir ein Subject, untergeordneten Formen (Raum, Zeit 
und Gaufalität), deren allgemeiner Ausdruf der Sat vom Grunde ift, 
find es, welche die Idee zu einzelnen und vergänglichen Individuen 
vervielfältigen, deren Zahl im Beziehung auf die Idee völlig gleichgültig 
if. Die Idee geht in diefe Formen ein, indem fie in die Erfenntniß 
des Subjects ald Individuums fällt. Das einzelne erfcheinende 
Ding ift alfo nur eine mittelbare Objectivation des Dinges an fid) 
(des Willens), zwifchen welchem und ihm noch die Idee fteht, als die 
alleinige unmittelbare Objectität des Willens, indem fie feine andere 
dem Erkennen als foldyen eigene Form angenommen hat, als die der 
Borftellung iiberhaupt, d. i. des Objectfeins fiir ein Subject. Während 
daher die Idee allein die möglichſt adäquate Objectität des Willens 
als Dinges an ſich oder das ganze Ding an fi, nur unter der Form 
der Vorſtellung, ift; fo find die einzelnen Dinge feine ganz adäquate 
Dbjectität des Willens, fondern diefe ift hier ſchon getriibt durd) die 
im Sat vom Grund begriffenen Formen, welche Bedingung der dem 
Individuum als folhem möglichen Erkenntniß find. (W. I, 206.) 

Die einzelnen Dinge aller Zeiten und Räume find nichts, als die 
durch den Sag vom Grund (die Form der Erfenntniß der Individuen 
als ſolcher) vervielfältigten und dadurch in ihrer reinen Objectität ges 
trübten Ideen. (W. 1, 212.) 
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Die Ideen find unvergänglih; die Individuen hingegen entftehen 
und vergehen. Sehet da8 Nächite, feht euern Hund an. Biele Tau- 
jende von Hunden haben jterben müſſen, ehe e8 an diefen fam, zu leben. 
Aber der Untergang jener Taufende hat die Idee des Hundes nicht 
angefochten; fie ift durch alles jenes Sterben nicht im mindeften ge= 
trübt worden. (W. II, 551.) 


6) Die Erfenntniß der Veen. 


Mir wirden nicht mehr einzelne Dinge, noch Begebenheiten, nod) 
Wechſel, nod) Vielheit erkennen, fondern nur Ideen, nur die Stufen- 
feiter des einen, das wahre Ding an ſich bildenden Willens in reiner 
ungetrübter Erkenntniß auffaffen, und folglid) würde unfere Welt ein 
Nune stans fein, wenn wir nicht ald Subject des Erfennens zugleic) 
Individuen wären und als ſolche die Zeit und alle andern Formen 
des Satzes vom Grunde zur Form unfered Erfennens hätten. (W. I, 
207. ®. U, 452.) Um aljo jid) zur Erfenntnig der Ideen "zu 
erheben, muß im erfennenden Subject eine Veränderung vorgehen, ver= 
möge welder es nicht mehr Individuum tft, jondern entjprechend 
der ganzen Art des Object8 (der Idee), welche ebenfalls nicht einzelnes 
Ding, nit Individuum ift, zum reinen Subject des Erfennens wird, 
welches die Dinge nicht mehr im ihrer Beziehung zum individuellen 
Willen, fondern im ihrem felbfteigeren Wejen auffaßt. Hat der In— 
tellect Kraft genug, das Uebergewicht über den Willen zu erlangen 
und die Beziehungen der Dinge auf den Willen ganz fahren zu Laffen, 
um ftatt ihrer das durch alle Kelationen hindurch ſich ausiprechende, 
rein objective Wefen einer Erfcheinung aufzufafjen; fo verläßt er mit 
dem Dienfte des Willens zugleid) aud) die Auffaſſung bloßer Relationen 
und damit eigentlich aud) die des einzelnen Dinges als ſolchen. Er 
ihwebt alsdann frei, feinem Willen mehr angehörig; im einzelnen 
Dinge erkennt er blos da8 Wefentliche und daher die ganze Gattung 
dejjelben, folglic hat er zu feinem Objecte jet die Ideen. (W. J, 
200. 207 ff.; II, 155. 414. 417 fg. 423 fg.) 

Der Uebergang von der gemeinen Erfenntniß einzelner Dinge zur 
Erfenntniß der Idee gefchieht plöglich, indem die Erfenntnig fid) von 
Dienfte de8 Willens losreißt, eben dadurd) das Subject aufhört, ein 
blos individuelles zu fein, und jetzt reines, d.h. willenlofes Sub: 
ject der Erfenntniß iſt, welches nicht mehr, dem Sat vom Grunde 
gemäß, den Relationen nachgeht; fondern im feiter Contemplation des 
dargebotenen Objects, außer feinem Zufammenhange mit irgend andern, 
ruht und darin aufgeht. (W. I, 209 ff.) 

Was diefen Zuftand erfchwert und daher felten macht, ift, daß 
darin gleichſam das Accidenz (der Intellect) die Subftanz (dem 
Willen) bemeiftert und aufgebt, wenngleich nur auf eine furze Weile, 
(®. II, 420.) 

Was diefen Zuftand ausnahmsweife herbeiführt, müſſen innere 
phyſiologiſche Vorgänge fein, welche die Thätigkeit des Gehirns reinigen 
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und erhöhen, in dem Grade, daß eine foldhe plöglihe Springfluth 
derjelben entſteht. Von außen iſt derjelbe dadurch bedingt, daß wir 
der zu betrachtenden Scene völlig fremd und von ihr abgefondert 
bleiben, und fchlechterdings nicht thätig darin verflochten find. (W. II, 
424 fg.) 

Die Idee und das reine (vom Dienfte des Willens freie) Subject 
des Erfennens treten als nothiwendige Corelata immer zugleid) ins 
Bewußtjein, bei welchem Eintritt aud) aller Zeitunterfchied ſogleich 
verjchwindet, da beide dem Sat von Grunde in allen feinen Ge— 
ftaltungen völlig fremd find und außerhalb der durch ihn geſetzten 
Relationen liegen, dem Hegenbogen und der Sonne zu vergleichen, die 
an der fteten Bewegung und Succefjion der fallenden Tropfen feinen 
Theil haben. Daher ift e8 3. B. bei Betrachtung eines Baumes fiir 
die Erkenntniß feiner Idee ohne Bedeutung, ob es diefer Baum oder 
fein vor taufend Jahren blühender Vorfahr ift, und ebenfo, ob ber 
Betrachter dieſes, oder irgend ein anderes, irgendwann und irgendwo 
[ebendes Individuum ift. Und nicht allein der Zeit, ſondern aud) dem 
Kaum ift die Idee enthoben; denn nicht die mir dvorfchwebende räum— 
liche Geftalt, fondern ihr innerftes Weſen ift eigentlich die Idee und 
fann ganz das Selbe fein bei großem Unterjchiede der räumlichen 
Berhältniffe der Geſtalt. (W. I, 247.) 


7) Die Stufen der Ideen in der Natur. (©. unter 
Natur: Die Stufen der Natur und: Gontimwität ber 
Naturftufen.) 


8) Die Ideen als Öegenftand der Kunſt. (S. Kunft.) 
Idcenaffociation, f. Gedanfenaffociation. 
Identität, Geſetz der, ſ. Denkgeſetze. 
Identitätsphilofophie. 


Die Schelling’iche Ydentitätsphilofophie fcheint zwar den Fehler der 
entweder vom Dbject, oder vom Subject ausgehenden Syſteme zu 
vermeiden, fofern diefelbe weder Object, noch Subject zum eigentlichen 
erften Ausgangspunfte macht, jondern ein Drittes, das durch intellec- 
tuale Anſchauung erfennbare Abfolutum, welches weder Object, noch 
Subject, jondern die Einerleiheit beider ift. Dennoch ijt die Identität“ 
philofophie von den erwähnten Fehler nicht frei zu ſprechen, da fie 
das entgegengefegte Ausgehen vom Object und Eubject nur in fid 
vereinigt, indem fie in zwei Disciplinen zerfällt, nämlich den transjcen- 
dentalen Idealismus, der die Fichte'ſche Ich-Lehre iſt und folglid) das 
Object mittelft des Sakes vom Grunde aus dem Subject ableitet, 
und zweitens die Naturphilofophie, welche ebenfo aus dem Dbject das 
Subject werden läßt; während in Wahrheit das Verhältniß zwifchen 
Dbject und Subject der Herrſchaft des Gates vom Grunde zu ent: 
ziehen und ihr blos das Dbject zu laffen if. (W. I, 30 fg.) 
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Durch die dreifte Wegläugnung des Gegenſatzes zwiſchen dem 
Realen und Idealen unter Nachahmung der Fehler Spinoza's 
warf die Schelling'ſche Identitätsphiloſophie wieder wild durch einander, 
was die jenen Gegenſatz allmälig und ſchrittweiſe zum Bewußtſein 
bringende beſonnene Philoſophie ſo mühſam geſondert hatte. (P. 1, 
27229. W. I, 495; II, 214.) 


Idpl. 


1) Warum das Idyll als foldhes fid nicht halten 
fann. 


Weil ein ächtes bleibendes Glück nicht möglich ift, kann es Fein 
Segenftand der Kunft fein. Zwar ift der Zwed des Idylls wohl 
eigentlich die Schilderung eines folhen; allein man fieht auch, daß 
das Idyll als ſolches fic nicht halten fann. Immer wird e8 dem 
Dichter unter den Händen entweder epifch, und ift dann nur ein jehr 
unbedeutende Epos, aus kleinen Peiden, Heinen Freuden und Heinen 
Beitrebungen zuſammengeſetzt, — dies ift der häufigfte Yall; oder aber 
es wird zur blos bejchreibenden Poeſie, fchildert die Schönheit ber 
Natur, d. h. eigentlid) das reine willensfreie Erkennen. (W. J, 378.) 


2) Das Idyll als Beweis, wie nothwendig Be: 
ſchränkung für das menfhliche Glüd fei. 


Wie jehr die äußere Beſchränkung dem menfchlichen Glücke, fo weit 
es gehen kann, förderlich, ja nothwendig ſei, ift daran erfichtlich, daß 
die einzige Dichtungsart, welche glitdliche Menſchen zu ſchildern untere 
nimmt, das Idyll, fie ftetS und wefentlic) in höchft bejchränfter Lage 
und Umgebung darftelt. (P. I, 444.) 


Iluminismus, f. unter Philofophie: Methode der Philofophie. 
Immanent, 


1) Segenjag der immanenten und transfcendenten 
Erfenntniß. 


Transfcendente Erkenntniß ift die, welche über alle Möglichkeit 
der Erfahrung Hinausgehend, das Wefen der Dinge, mie fie an fidh 
jelbft find, zu beftimmen anftrebt; immanente Erfenntniß hingegen 
die, welche fi) innerhalb der Schranken der Möglichkeit der Erfahrung 
hält, daher aber auch nur von Erjcheinungen reden fann. „Trans 
fcendent‘ bedeutet „alle Möglichkeit der Erfahrung itberfliegend‘ und 
hat feinen Gegenfag an „immanent“, welches bedeutet: im den Schranken 
jener Möglichkeit bleibend. (P. II, 296. W. II, 201; I, 204.) 


Mit „transfcendent“ ift „transjcendental” nicht zu ver- 
wechjeln, welches den apriorifchen Theil der menſchlichen Erkenntniß 
bedeutet, fofern ihn das Bewußtſein feiner Apriorität, alfo feines ſub— 
jectiven Urfprungs begleitet. (W. II, 201; I, 204.) 
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2) Unübertragbarfeit des Transfcendenten in bie 
immanente Erfenntniß. 


ZTransfcendente Fragen in ber fir immanente Erfenntniß gefchaffenen 
Sprache beantworten zu wollen, führt auf Widerſprüche. Wenn das 
Transjcendente in die immanente Erfenntniß gebracht werden fol, fo 
gefchieht diefer dabei eine Art Gewalt, indem fie mißbraucht wird zu 
dem, wozu fie nicht geboren ift. (P. II, 295 fg.) 

3) Mifbraud der Worte „immanent und transfcen- 
dent“ in der nachkantiſchen Philofophie. 

Die Ausdrüde „immanent und transfcendent‘, die in der Kant’fchen 
Philofophie fid) auf den Gebrauch, nebft Gültigkeit unferer Erkennt— 
niß beziehen, werden von den nachkant'ſchen Spafphilofophen miß- 
bräuchlich auf den lieben Gott, der das Hauptthema ihrer Philofophie 
bildet, angewendet, indem fie dariiber disputiren, ob er in der Welt 
drinne ſtecke, oder aber draußen bleibe, d. h. alfo in einem Raume, wo 
feine Welt iſt, ſich aufhalte; im erften Falle nun tituliren fie ihn 
immanent, und im andern transfcendent, wobei fie höchſt ernfthaft 
und gelehrt thun. (P. I, 186; II, 295 fg.) 


Imperativ, kategoriſcher. (S. unter Moral: Kritif der imperativen 
Yorm der Moral.) 
Improvifator. 

Ein Improviſator ift ein Dann, der omnibus horis sapit, indem 
er ein vollftändiges und wohlafjortirte® Magazin von Gemeinplägen 
jeder Art bei ſich führt, ſonach für jedes Begehren, nach Befchaffenheit 
des Falles und der Gelegenheit, prompte Bedienung verfpricht, und 
ducentos versus, stans pede in uno liefert. (P. I, 461.) 


Inder. 
1) Indifhe Religion und Götterlehre. 


Ueber die indifhe Religion im Allgemeinen fiehe die Artikel: 
Brahmanismus, Buddhaismus und Chriſtenthum. 

Die fo phantaftifche, ja mitunter barode indiſche Götterlehre, wie 
fie noch heute, jo gut wie vor Yahrtaufenden, die Religion des Volkes 
ausmacht, ift, wenn man den Sachen auf den Grund geht, dod) nur 
die verbildlichte, d. h. mit Rückſicht auf die Yaflungsfraft des Volkes 
in Bilder eingefleidete und fo perfonificirte und mythifirte Lehre der 
Upanifchaden, welche nun aus ihr jeder Hindu, nad) Maßgabe feiner 
Kräfte und Bildung herausfpürt, oder fiihlt, oder ahndet, oder fie 
durchſchauend klar dahinter erblidt. Hingegen war die Abſicht des 
Buddha Schafya Muni, den Kern aus der Schale abzulöfen, die hohe 
Lehre felbft von allen Bilder- und Götterwefen zu befreien umd ihren 
reinen Gehalt fogar dem Volke zugänglic und faßlich zu machen. 
Dies ift ihm wundervoll gelungen, und daher ift feine Religion die 
vortrefflichfte und durch die größte Anzahl von Gläubigen vertretene 
auf Erden. (P. II, 241.) 
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2) Die indifhe Myftif, verglihen mit der mohanıme- 
danifhen und der hriftlichen. 

In der Myſtik der Hindu tritt viel ftärker, als in der der Sufi, 
das Aufgeben alles Wollen, als wodurch allein die Befreiung von 
der individuellen Eriftenz und ihren Leiden möglich ift, hervor, und in 
der hriftlichen Myſtik ift diefe Seite ganz vorherrfchend, fo daß jenes 
pantheiftifche Bewußtſein, welches aller Myſtik weſentlich ift, hier erft 
fecundär, im Folge des Aufgebens alles Wollens, als Bereinigung 
mit Gott eintritt. Dieſer Verſchiedenheit der Auffaffung entjprechend 
hat die mohammebanifche Myſtik einen fehr heitern Charakter, die 
hriftliche einen düſtern und ſchmerzlichen, die der Hindu, iiber beiden 
ftehend, hält auch in diefer Hinfiht die Mitte. (W. II, 701 fg.) 


3) Die indifhe Sculptur, vergliden mit der grie- 
chiſchen. 

Die griechiſche Sculptur wendet ſich an die Anſchauung, darum iſt 
ſie äſthetiſch; die hindoſtaniſche wendet ſich an den Begriff, daher 
iſt ſie blos ſymboliſch. (W. I, 282.) 

4) Die indiſche Philoſophie und Weisheit. 

Die Verwandtſchaft der indiſchen Philoſophie und Weisheit mit 
der Schopenhauerſchen Lehre geht aus Mehrerem hervor; ſie zeigt 
ſich beſonders in der Lehre vom unbewußten Wollen (Aſu), in der 
Unſterblichkeitslehre, indem ſie ganz conſequent zur Fortdauer nach 
dem Tode ein Dafein vor der Geburt annimmt, deſſen Verſchuldung 
abzubüßen diefes Leben da iſt, und in der metaphyſiſchen Auslegung 
des ethifchen Urphänomens, des Mitleidens mit allem Lebenden. 
(N. 30fg. W. II, 556g. E. 274. P. I, 137; U, 237.) 

Die Sankhya-Philoſophie ift intereffant und belehrend, fofern fie die 
Hauptdogmen aller indiſchen Philofophie, wie die Nothiwendigfeit der 
Erlöfung aus einem traurigen Dafein, die Transmigration nad) Maß— 
gabe der Handlungen, die Erfenntnig als Grundbedingung zur Erlöfung 
u. dgl. m. uns in der Ausführlichfeit und mit dem hohen Ernſt vor= 
führt, womit fie in Indien, feit Yahrtaufenden, betrachtet werben. 
Inzwiſchen ſehen wir diefe ganze Philoſophie verdorben durch einen 
falfchen Grundgedanfen. (P. II, 429 fg.) 

(Ueber Maja, Metempſychoſe und Beden fiche diefe Artikel.) 

5) Das indifche Kaftenwefen. 

Der Brahmanismus fteht durch fein Kaftenwefen hinter dem Buddhais- 
mus, welcher Feine Kaften gelten läßt, zurück. (W. I, 421.) 

Daß die drei obern Kaften die wiedergeborenen heißen, mag 
immerhin, wie gewöhnlich, daraus erklärt werden, daß die Inveſtitur 
mit der heiligen Schnur, welche den Jünglingen derjelben die Mündig— 
feit verleiht, gleichjam eine zweite Geburt fei; der wahre Grund aber 
ift, dak man nur im Folge bedeutender Berdienfte, in einem vorher— 
gegangenen Leben, zur Geburt in jenen Kaften gelangt, folglid) in 
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folhem ſchon als Menſch eriftirt haben muß; während wer in ber 
unterften Kafte, oder gar noch niedriger, geboren wird, vorher auch 
Thier gewefen fein fann. (P. II, 430 fg.) 

(Ueber die Berwandtichaft der alten Aegypter mit den Indern 
fiehe: Aegypter.) 
Individuation. Individualität. 

I. Individnation. 

1) Brincip der Individuation. 


Zeit und Raum find das Princip der Individuation. Denn 
Zeit und Raum allein find es, mittelft welcher das dem Weſen umb 
Begriff nach Gleiche und Eine doc) als verfchieden, als Vielheit neben 
und nad einander erſcheint. (W. I, 134) Worauf beruht alle 
Bielheit und numerische Verfchiedenheit der Wefen? — Auf Raum 
und Zeit; durch diefe allein ift fie möglid), da das Viele ſich nur 
entweder als nebeneinander, oder als nadjeinander denken und vorftellen 
fäßt. Weil nun das gleicdjartige Viele die Individuen find; fo find 
Raum und Zeit in der Hinficht, daß fie die Vielheit möglich machen, 
das principium individuationis. (E. 267. ®. I, 152; II, 550. 
9. 397 fg.) 

2) Die im principio individuationis befangene Er- 
kenntniß im Gegenfag zu der es durchſchauenden. 

Der Erkenntniß, wie fie, dem Willen zu feinem Dienft entjproffen, 
dem Individuo als ſolchem wird, ftellt fid) die Welt nicht fo dar, 
wie fie dem Forfcher fi) enthüllt, als die Dbjectität des einen und 
alleinigen Willens zum Leben; fondern den Blick des rohen Indivi— 
duums trübt, wie die Inder fagen, der Schleier der Maja; ihm zeigt 
fi, ftatt des Dinges an ſich, nur die Erfcheinung, in Zeit und 
Raum, den principio individuationis, und in den iibrigen Geftaltungen 
des Satzes vom Grunde, und in diefer Form feiner befchränften Er- 
kenntniß fieht er nicht das Weſen der Dinge, weldies Eines ift, 
ſondern deſſen Erſcheinungen, als gefondert, getrennt, unzählbar, ſehr 
verſchieden, ja entgegengeſetzt. Der im principio individuationis 
Befangene, durdy den Schleier der Maja Geblendete erkennt nicht fein 
eigenes Weſen in den Andern wieder umd fucht oft durc das Böfe, 
d. h. durch Verurſachung des fremden Leidens, dem Uebel, dem Leiden 
des eigenen Individuums, zu entgehen. (W. I, 416fg.) Die In— 
dividuation erhält den Willen zum Leben über fein eigenes Wefen im 
Irtthum. Der Tod ift eine Widerlegung diefes Irrthums und hebt 
ihn auf. Im Augenblide des Sterbens werden wir inne, daß eine 
bloße Täuſchung unfer Dafein auf unfere Berfon bejchränft hatte. 
(W. U, 689.) 

Die freiwillige Gerechtigkeit hat ihren innerften Urfprung in einem 
gewifjen Grade der Durdjfchauung des principii individuationis; 
während im diefem der Ungerechte ganz und gar befangen bfeibt. 
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Diefe Durchſchauung kann nicht nur in dem hiezu erforderlichen, fon- 
dern auch im höherem Grade Statt haben, welcher zum pofitiven 
MWohlwollen und Wohlthun, zur Menfchenliebe, treibt. Während der 
Egoift und der Boshafte, im principio individuationis befangen, 
einen mächtigen Unterfchied zwijchen fid) und den andern Individuen 
machen, fo erfennt der e8 Durchſchauende, der Edle, daß der Uuter- 
ſchied zwiſchen ihm und den Andern nur einer vergänglichen täuſchenden 
Erjcheinung angehört; er erkennt unmittelbar und ohne Schlüſſe (alfo 
intuitiv), daß das Anfich feiner eigenen Erſcheinung auch das der 
fremden ift, nämlic) jener Wille zum Leben, welcher das Weſen jeglichen 
Dinges ausmacht und in Allem Lebt; ja, daß diejes fi) jogar auf die 
Thiere und die ganze Natur erftredt; daher wird er aud) fein Thier 
quälen. (W. I, 439 fg.; II, 688.) 

„Die Individuation ift real, das principium individuationis ift 
die Ordnung der Dinge an fih” ift die allem Egoismus und aller 
Bosheit, jo wie der Berfennung dev ewigen Geredjtigfeit zu Grunde 
liegende Erkenntniß. „Die Individuation iſt bloße Erſcheinung 
Vorſtellung)“ ift die Erfenntuiß, auf welder alle ächte Tugend, jo 
wie das Begreifen der ewigen Gerechtigkeit beruht, und welche auf ihrem 
Gipfel als Quietiv des Willens wirfend, die Reſignation herbeiführt, das 
Aufgeben nicht blos des Lebens, fondern des ganzen Willens zum Leben 
jelöft. (E. 270 ff. W. I, 416—419. P. II, 337. W. I, 299. 355.) 


3) Durdhbrehung des principii individuationis im 
animalifhen Magnetismus und in der Magie. 
(S. Magie und Magnetismus.) 


4) Das Sraufen beim Irrewerden am principio in- 
dividuationis. 

So jehr auch das Bewußtfein befangen ift im principio indivi- 
duationis und in Folge deffen Jeder eine abfolute Scheidung zwiſchen 
feinem Selbft und den andern Individuen macht, fo lebt doc) in der 
innerften Tiefe eines Jeden die ganz dunkle Ahndung, daß ihm die 
Andern fo fremd nicht find, fondern er einen Zufammenhang mit ihnen 
hat, vor welchem das principium individuationis ihn nicht ſchützen 
fanı. Aus diefer Ahndung ftammt jenes jo unvertilgbare und allen 
Menfchen (ja vieleicht felbft den klügern Thieren) gemeinfame Grau- 
fen, das fie plötzlich ergreift, wenn fie, durch irgend einen Zufall, irre 
werden am principio individuationis, indem der Sag vom runde, 
in irgend einer feiner Geftaltungen, eine Ausnahme zu erleiden ſcheint; 
3. DB. wenn es fcheint, daß irgend eine Veränderung ohne Urfadje vor 
fi) gienge, oder ein Geftorbener wieder da wäre, oder fonft irgendwie 
das Vergangene oder das Zukünftige gegenwärtig, oder das Ferne nahe 
wäre. Das ungeheure Entfegen über jo etwas gründet fi) darauf, 
daß fie plöglich irre werden an den Erfenntnißformen der Erjcheinung, 
welche allein ihr eigenes Individuum von der übrigen Welt gejondert 
halten. (W. I, 417. 9. 340 fg.) 
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II. Individualität. 


1) Die Individualität als im Ding an fi wurzelnde 
Erſcheinung. 


Individualität gehört der bloſſen Erſcheinung an, indem fie 
als Biclheit des Gleichartigen durdy die Formen der Erfcheinung, Zeit 
und Raum bedingt ift. (W. II, 370 fg.; I, 324. 327.) Die Vielheit 
der Individuen ift durch Zeit und Raum, das ntftehen und Ver— 
gehen derfelben durch Ganfalität allein vorftelbar, in welchen Formen 
allen wir nur die verfchiedenen Geftaltungen de8 Sates vom runde 
erkennen, der das lette Princip aller Endlichfeit, aller Yudividuation 
und die allgemeine Form der BVorftellung, wie fie, in die Erkenntniß 
des Individuums als foldyen fällt, if. (W. I, 199.) Das Indivi— 
duum als folches ift nicht frei; denn es iſt nicht Wille ald Ding an 
fi, fondern ſchon Erſcheinung des Willens und als ſolche ſchon 
determinirt und in die Yorm der Erfcheinung, den Sat vom Grunde, 
eingegangen. (W. I, 135.) Das Individuum, bei feinem unverän- 
derlihen angeborenen Charakter, in allen feinen Aeuferungen durch 
das Geſetz der Caufalität ſtreng beftimmt, ift mur die Erſcheinung. 
Das diefer zum Grunde liegende Ding an fi, als außer Raum 
und Zeit befindlich, frei von aller Succeffion und Vielheit der Acte, 
ift Eines und unveränderlich. (E. 175.) Die Imdividualität beruht 
jedoch nicht allein auf dem principio individuationis und ift daher 
nicht dur) und durch bloße Erſcheinung, fondern wurzelt im 
Dinge an fi. Wie tief nun aber hier ihre Wurzeln gehen, gehört 
zu den transfcendenten, die Formen und Functionen unfers Intellects 
überfteigenden Fragen. (P. II, 243. H. 397 fg.) Es Tiefe ſich 
auf die Frage, wie tief im Weſen am fich der Welt die Wurzeln 
der Individualität gehen, allenfalls noch antworten: fie gehen jo tief, 
wie die Bejahung des Willens zum Yeben; wo die Verneinung ein- 
tritt, hören fie auf; denn mit der Bejahung find fie entfprungen. 
(W. II, 734.) 


Die Individualität inhärirt zwar zunächſt mur dem Intellect, der, 
die Erjcheinung abfpiegelnd, der Erjcheinung angehört, weldje das 
principium individuationis zur Form hat. Aber fie inhärirt auch 
dem Willen, fofern der Charakter individuell ift; dieſer ſelbſt jedod) 
wird in der Berneimung des Willens aufgehoben. Die Individualität 
inhärirt alfo dem Willen nur in feiner Bejahung, nicht aber in 
feiner VBerneinung. Bejahung des Willens zum Peben, Erſcheinungs— 
welt, Diverfität aller Weſen, Individualität, Egoismus, Haß, Bos— 
heit entipringen aus einer Wurzel; und ebenfo andererjeits Welt 
des Dinges an fi, Identität aller Weſen, Gerechtigkeit, Menjchen- 
liebe, Berneinung des Willens zum Leben. (W. II, 698.) 


Schopenhauer⸗Lexilon. I. 23 
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2) Die Individualität auf den verfhiedenen Stufen 
der Natur. 


Auf den obern Stufen der Objectität des Willens fehen wir die 
Individualität bedeutend hervortreten, beſonders beim Menſchen, als 
die große Verſchiedenheit individueller Charaktere, d. h. als vollftändige 
Perjönlichkeit, ſchon äußerlich ausgedrücdt durch ftark gezeichnete in— 
dividuelle Phyfiognomie, welche die gefammte Corporifation mitbegreift. 
Diefe Individualität hat bei Weiten in foldem Grade fein Thier; 
fondern nur die obern Thiere haben einen Anſtrich davon, über den 
jedoch der Gattungscharafter noch ganz und gar vorherrfht. Wäh- 
vend num alfo jeder Menſch als eine befonders beftunmte und charaf- 
terifirte Erſcheinung des Willens, fogar gewiffermaßen als eine eigene 
Idee anzujehen ift, bei den Thieren aber diefer Individualdarakter 
im Oanzen fehlt und feine Spur immer mehr verſchwindet, je weiter 
fie vom Menfchen abftehen, die Pflanzen endlich gar Feine andern 
Eigenthiimlichkeiten des Individuums mehr haben, als ſolche, die fid) 
aus äußern ginftigen oder ungünftigen Einflüffen des Bodens, des 
Klimas und andern Zufälligfeiten vollkommen erklären laffen; jo ver- 
Ihwindet endlich im unorganifchen Reiche der Natur gänzlih alle 
Individualität. Blos der Kryftall ift noch gewiffermaßen als Indivi— 
duum anzufehen. Die Individuen derfelben Gattung von SKryftallen 
können aber feinen andern Unterſchied haben, als den äußere Zufällig- 
feiten herbeiführen. Das Individuum aber als foldhes, d. h. mit 
Spuren eines individuellen Charakters, findet ſich durchaus nicht mehr 
in der unorganiſchen Natur. Ale ihre Erfcheinungen find Aeußerungen 
allgemeiner Naturkräfte, d. 5. folder Stufen der Objectivation des 
Willens, welche fid) durdjaus nicht (wie in der organischen Natur) 
durch die Vermittelung der Berfchiedenheit der Individualitäten, die 
das Ganze der Idee theilweife ausfprechen, objectiviren; fondern ſich 
allein in der Species und diefe im jeder einzelnen Erfcheinung ganz 
und ohne alle Abweichung darftelen. (W. I, 155— 157.) 


Innerhalb der menfchlihen Gattung ift die Individualität am 
ftärfften ausgeprägt bei den Genie's; denn ihre Driginalität ift jo 
groß, daß nicht nur ihre Verſchiedenheit von den übrigen Menſchen 
augenfällig wird, fondern auch zwifchen allen je da gewefenen Genies 
jelbft ein gänzlicher Unterfchied des Charakters und Geiftes Statt 
findet, vermöge bdeffen jedes derfelben an feinen Werken der Welt ein 
Geſchenk dargebradjt Hat, welches fie außerdem von gar feinem Andern 
in der gefammten Gattung jemals hätte erhalten fünnen. Darum 
eben ift Ariofto’8 natura lo fece, e poi ruppe lo stampo ein fo 
überaus treffendes Gleichniß. (P. I, 89.) 


Zu bewundern ift cd, wie die Individualität jedes Menjchen 
(d. 5. diefer beftimmte Charakter mit dieſem beftimmten Intellect) 
gleich) einem eindringenden Färbeftoff, alle Handlungen und Gedanken 
defjelben, bis auf die umbedeutendften herab, genau beftimmt; in 
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Folge wovon der ganze Lebenslauf, d. h. die äußere und innere Ge— 
ſchichte, des Einen fo grundverſchieden von der des Andern ausfällt. 
(P. H, 246.) 


3) Die Sprade der Natur in Bezug auf die In— 
dividuen. 


Die Form der Erfcheinung des Willen zum Leben ift Zeit, Raum 
und Gaufalität, mittelft diefer aber die Individuation, die e8 mit ſich 
bringt, daß das Individuum entftehen und vergehen muß, was aber 
den Willen zum Leben, von defjen Erfceinung das Individuum 
gleihfam nur ein einzelnes Eremplar oder Specimen ift, fo wenig 
anficht, als das Ganze der Natur gefränkt wird durch den Tod eines 
Individuums, Denn nicht diefes, fondern die Gattung allein ift 
ed, woran der Natur gelegen ift, und auf deren Erhaltung fie mit 
allem Ernſt dringt, indem fie für diefelbe fo verfchwenderifch forgt, 
durch die ungeheure Weberzahl der Keime und die große Macht des 
Befruchtungstriebes. Hingegen hat das Individuum für fie feinen 
Werth und kann ihm nicht. haben, da iumendliche Zeit, unendlicher 
Kaum und im diefen unendliche Zahl möglicher Individuen ihr eich 
find; daher fie ſtets bereit ift, das Imdividuum fallen zu laffen. 
Ganz naid fpricht hiedurch die Natur felbft die große Wahrheit aus, 
daß nur die Ideen, nicht die Individuen eigentlich Realität haben, 
d. 5. vollfommene Dbjectität des Willens find. (W. I, 325; II, 
401 fg. — Bergl. iiber das Verhältniß der Imdividuen zur Idee und 
zur Gattung die beiden Artifel Idee und Gattung.) 


Die Natur widerspricht fid) geradezu, je nachdem fie vom Ein- 
zelnen oder vom Allgemeinen aus, von Innen oder von Außen, 
vom Gentrum oder von der Peripherie aus redet. Ihr Centrum 
nämlich hat fie im jedem Individuo; denn jedes ift der ganze Wille 
zum Leben. Daher, fei dafjelbe auch nur ein Infect, oder ein Wurm, 
die Natur jelbft alfo aus ihm vedet: „Ich allein bin Alles in Allem, 
an meiner Erhaltung ift Alles gelegen, das Uebrige mag zu Grunde 
gehen, es ift eigentlich nichts.” Hingegen vom allgemeinen Stand» 
punft aus, aljo von außen, von der ‘Beripherie aus, redet die Natur 
fp: „Das Individuum ift nichts und weniger als nichts. Millionen 
Individuen zerftöre ic) tagtäglid), Millionen neuer Yudividuen fchaffe 
ic) jeden Tag, ohne alle Verminderung meiner hervorbringenden Kraft. 
Das Individuum ift nichts.‘ Diefer offenbare Widerſpruch läßt ſich 
jo erläutern: Jedes Individuum, indem es nad) Innen blickt, erkennt 
in feinem Wefen, welches fein Wille ift, das Ding an fi), daher das 
überall allein Reale. Demnach erfaßt es fi) als den Kern und 
Mittelpunkt der Welt und findet ſich unendlich wichtig. Blickt es 
hingegen nad) Außen; fo ift e8 auf dem Gebiete der Borftellung, der 
bloßen Erjcheinung, wo es ſich fieht als ein Individuum unter unend» 
lich vielen Individuen, ſonach als ein höchſt Umbedeutendes, ja gänzlich 
Verſchwindendes. Folglich ift jedes, aud) das unbedeutendſte Individuum, 
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jedes Ich, von Innen gefehen, Alles in Allem; von Außen gejehen 
hingegen, ift es nichts, oder doch fo viel wie nichts. Hierauf beruht 
der große Unterfchied zwiſchen Dem, was nothwendig Jeder in feinen 
eigenen Augen, und Dem, was er im den Augen aller Andern ift, 
mithin der Egoismus, den Jeder Jedem vorwirft. (W. I, 687 fg. 
P. II, 236. Bergl. auch unter Bewußtſein: Duplicität des Be- 
wußtfeins.) nu 
4) Zerfeßung des Individuums durd den Tod, 


Jeder hat einen väterlichen und einen mütterlichen Beſtandtheil 
(vergl. Vererbung); und wie diefe durd) die Zeugung vereint werden, 
jo werden fie durch den Tod zerjegt, welcher alfo das Ende des 
Individuums ift. Diefes Individuum ift e8, defjen Tod wir fo fehr 
betrauern, im Gefühl, daß e8 wirklich verloren gehe, da es eine bloße 
Berbindung war, die ummwiederbringlid) aufhört. Es findet aber auch 
eine Palingenefie ftatt, indem dev Wille beharrt und, die Geftalt 
eines neuen Weſens annehmend, einen neuen Intellect erhält. Das 
Individuum zerſetzt ſich alſo wie ein Neutralfalz, deffen Baſis fodann 
mit einer andern Säure ſich zu einem neuen Salz verbindet. (P. II, 
293 fg. W. II, 574 fg.) 

Die ftarre Umveränderlichfeit und weſentliche Beſchränkung jeder 
Individualität, als folcher, müßte, bei einer endlofen Yortdauer der- 
jelben, endlich), durch ihre Monotonie, einen jo großen Weberdruß 
erzeugen, daß man, um ihrer mur entledigt zu fein, lieber zu Nichts 
würde. Unfterblichleit der Individualität verlangen, heißt eigentlid) 
einen Irrthum ind Unendliche perpetuiren wollen. Denn im runde 
ift doch jede Individualität nur ein fpecieller Irrthum, Vehltritt, etwas 
das befjer nicht wäre, ja wovon und zurildzubringen der eigentliche 
Zwed des Pebens if. (W. II, 561.) Die Individualität ift Feine 
Bolltommenheit, jondern eine Beichränfung; daher ift, fie los zu 
werden, fein Berluft, vielmehr Gewinn. (PB. I, 299.) Wenn man 
ftirbt, follte man feine Individualität abwerfen, wie ein altes Kleid, 
und fid) freuen über die neue und befjere, die man jett, nad) erhaltener 
Belehrung, dagegen annehmen wird. (PB. II, 301.) 

Wenn wir unfer eigenes Weſen durch und durch, bis ins Innerfte, 
ganz erkannt hätten, würden wir e8 lächerlich finden, die Unvergäng— 
Iichfeit des Individuums zu verlangen; weil dies hieße, jenes Weſen 
jelbft gegen eine einzelne feiner zahllofen Aeuferungen — Fulgurationen 
aufgeben. (P. II, 301.) 

Dem individuellen Dafein liegt ein ganz anderes, defjen Aeußerung 
es ift, unter. Dieſes kennt Feine Zeit, alfo auch weder Yortdauer, 
noch Untergang. (P. II, 301.) 

5) Piyhologifhe Bemerkung über den Schmerz beim 
Tode eines befreundeten Individuums, 

Der tiefe Schmerz, beim Tode jedes befreundeten Weſens, entfteht 

aus dem Gefühle, daß in jedem Individuo etwas Unausjprechliches, 
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ihm allein Eigenes und daher durchaus Unwiederbringliches liegt. 
Omne individuum ineffabile. Dies gilt ſelbſt vom thieriſchen In— 
dividuo, wo es am lebhafteſten Der empfinden wird, welcher zufällig 
ein geliebtes Thier tödtlich verletzt hat und nun ſeinen Scheideblick 
empfängt, welches einen herzzerreißenden Schmerz verurſacht. (P. II, 621.) 


6) Pſychologiſche Bemerkungaüber die Urſachen irri— 
ger Beurtheilung fremder Individuen. 

Daß wir uns ſo oft in Andern irren iſt nicht immer geradezu 
Schuld unſerer Urtheilskraft, ſondern entſpringt meiſtens daraus, daß 
unſer Intellect vom Willen und den Affecten beeinflußt iſt, indem wir 
nämlich, ohne es zu wiſſen, gleich Anfangs durch Kleinigkeiten für, 
oder gegen ſie eingenommen ſind. Sehr oft liegt es auch daran, daß 
wir von den an ihnen wahrgenommenen Eigenſchaften noch auf andere 
ſchließen, die wir für unzertrennlich von jenen, oder aber für mit ihnen 
unvereinbar halten, 3. B. von wahrgenommener Freigebigkeit auf Ge-⸗ 
rechtigkeit, von Frömmigkeit auf Ehrlichkeit u. ſ. w., welches vielen 
Irrthümern die Thüre öffnet, in Folge theils der Seltſamkeit der 
menſchlichen Charaktere, theils der Einſeitigkeit unſers Standpunftes. 
Zwar iſt der Charakter durchweg conſequent und zuſammenhängend, 
aber die Wurzel feiner ſämmtlichen Eigenfchaften Liegt zu tief, als daß 
man aus vereinzelten Datis beftimmen Fönnte, welche, im gegebenen 
Fall, zuſammen beftehen können und welche nit. (P. I, 622 fg.) 
Induction, ſ. Epagoge und Methode. 

Inferiorität. 

Geiſtige Ueberlegenheit zu zeigen ift fein Mittel ſich in Gefellfchaft 
beliebt zu machen, erregt vielmehr Haß und Grol. Denn merkt und 
empfindet Einer große geiftige Ueberlegenheit an Dem, mit welchem er 
redet, jo macht er im Stillen den Schluß, daß in gleichen Maße 
der Andere feine Inferiorität merke. Dieſes Enthymem erregt 
feinen Haß. Hingegen gereicht in Geſellſchaft geiftige Inferiorität zur 
wahren Empfehlung. Denn was für den Leib die Wärme, das ift 
fir den Geift das wohlthuende Gefühl der Weberlegenheit; daher Jeder 
inftinetmäßig ſich Dem nähert, der es ihm verheißt, d. h. dem ent— 
fchieden tiefer Stehenden an Eigenſchaften des Geiftes, bei Männern, 
an Schönheit, bei Weibern. Demzufolge find unter Männern die 
dummen und unwifjenden, unter Weibern die häflichen allgemein beliebt 
und gefuht. (P. I, 489—491.) 


Injurie. 
1) Charakter der Injurie. 


Die Imjurie, das bloße Schimpfen, ift eine fummarifche Berläum- 
dung, ohne Angabe der Gründe. Durch diefelbe legt Der, der ſich 
ihrer bedient, an den Tag, daß er nichts Wirkliches und Wahres gegen 
den Andern vorzubringen hat; da er ſonſt Diefes als die Prämiffen 
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geben und die Concluſion getroft dem Hörer überlaſſen würde. Statt 
defien giebt er die Concluſion und bleibt die Prämiffen ſchuldig; allein 
er verläßt fi auf die Präfumtion, daß dies nur beliebter Kürze halber 
gefchehe. (P. I, 384.) 
2) Empfindlichfeit des ritterlihden Ehrenprincips 
gegen Injuriem 
(S. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre, und unter Grobheit: 
Die ritterlihe Empfindlichkeit gegen Grobheit.) 


Inquifition, |. Fanatismus. 
Infecten. 


1) Metamorphofe der Infecten. 


Die Nothwendigkeit der Metamorphofe der Infecten läßt fich 
folgendermaßen erklären. Die metaphnfifche Kraft, welche der Er- 
ſcheinung eines folden Thierchens zu Grunde liegt, ift fo gering, daß 
fie die verfchiedenen Functionen des thierifchen Lebens nicht gleichzeitig 
vollziehen fan; daher muß fie diefelben vertheilen, um fucceffiv zu 
leiften, was bei den höher ftehenden Thieren gleichzeitig vor ſich geht. 
Demnach theilt fie das Inſectenleben in zwei Hälften: im der erſten, 
dem Parvenzuftande, ftellt fie ſich ausſchließlich dar als Reproductions— 
kraft, Ernährung, Plaſticität. In der zweiten Hälfte ſtellt die an ſich 
metaphyſiſche Lebenskraft ſich dar als hundertfach vermehrte Irritabili— 
tät, — im unermüdlichen Fluge, — als hochgeſteigerte Senſibilität, — 
in volllommenen, oft ganz neuen Sinnen, — hauptſächlich aber als 
Senitalfunction. Diefe gänzliche Veränderung und Sonderung der 
Pebensfunctionen ftellt alfo gewiffermaßen zwei fucceffiv Tebende Thiere 
dar, deren höchſt verfchiedene Geftalt dem Unterfchied der Functionen 
entfpriht. Die Natur vollbringt alfo bei diefen Thieren in zwei Ab» 
fügen, was ihr auf Ein Mal zu viel wäre; fie theilt ihre Arbeit. 
Dengemäß ift aud) die Metamorphofe dort am vollfommenften, wo 
die Sonderung der Functionen fi am entjchiedenften zeigt, z. B. bei 
den Lepidopteren. (P. U, 186 fg.) 


2) Inftinct der Infecten. G. Inftinct.) 
3) Das Leben abgefchnittener Theile bei Infecten. 


Wo im Organismus Nervenfäden in ein Ganglion zufammen» 
laufen, da ift gewifjermaßen ein eigenes Thier vorhanden und abge- 
ichloffen, welches mittelft des Ganglions eine Art von ſchwacher 
Erfenntniß Hat, deren Sphäre jedoch befchränft ift auf die Theile, aus 
denen dieſe Nerven unmittelbar kommen. Hierauf beruht die vita 
propria jedes Theils, wie auch bei Inſecten, als welde, ftatt des 
Rückenmarks, einen doppelten Nervenftrang mit Ganglien in regel- 
mäßigen Entfernungen haben, die Fähigkeit jedes Theils, nad) Trennung 
vom Kopf und übrigen Rumpf, nod) tagelang zu leben. (W. II, 
291. N. 24.) 
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4) Ueber das Fliegen Feiner Infecten in die Lidt- 
flamme. , 
Auf den niedrigften Stufen des thierifchen Lebens ift da8 Motiv 
noch dem Reize nahe verwandt; daher liegt auf diefen Stufen die 
BWirfung des Motive uns noch ganz fo deutlich, ummittelbar, ent 
ſchieden und unzweidentig vor, wie die des Reizes. Kleine Infecten 
werden vom Scheine des Lichtes bis in die Flamme gezogen. (E. 39.) 
Was die Trage betrifft, ob die Natur den Imfecten nicht wenig: 
ftend fo viel Berftand hätte ertheilen follen, wie nöthig ift, um ſich 
nicht in die Fichtflamme zu ftürzen; fo ift die Antwort: freilich wohl; 
nur war ihr nicht bekannt, daß die Menfchen Lichter gießen und an— 
zünden würden, und natura nihil agit frustra. Alfo blos zu einer 
unnatürlichen Umgebung reicht der Berftand der Infecten nicht aus. 
(N. 50. M. 166 fg.) 


Infpiration. 


1) Infpiration des Genies. (S. unter Genie: Inſtinet⸗ 
artige Nothwenbigfeit des Wirlens des Genies.) 


2) Injpiration der neuteftamentlihen Schriftfteller. 

Bei den infpirirten Schriftftellern des Neuen Teftaments 

müſſen wir bedauern, daß die Infpiration ſich nicht and) auf Sprache 
und Stil erftredt hat. (9. 430.) 


Inflanz, ſ. Epagoge und Apagoge. 
Inflinct. 


1) Der Inftinct als ein zwedmäßiges Wirken ohne 
Erfenntniß des Zwecks. 


Daß der Wille aud) da wirft, wo Feine Erkenntniß ihn leitet, 
fehen wir an dem Inſtinct und den Kunfttrieben der Thiere. Daß fie 
BVorftellungen und Erfenntniß haben, kommt hier gar nicht in Betracht, 
da der Zwed, zu dem fie (in den Inftincthandlungen) gerade fo hin— 
wirfen, als wäre er ein erfanntes Motiv, von ihnen ganz unerfannt 
bleibt. Der einjährige Vogel hat Feine Borftellung von den Eiern, 
für die er ein Neft baut; die junge Spinne nicht von dem Raube, 
zu dem fie ein Net wirkt; noc der Ameifenlöwe von der Ameife, der 
er zum erften Male eine Grube gräbt, u. f. w. In foldem Thun 
der Thiere ift doch offenbar wie in ihrem übrigen, der Wille thätig; 
aber er ift in blinder Thätigfeit, die zwar von Erfenntniß begleitet, 
aber nicht von ihr geleitet if. (W. I, 136. 180; II, 391.) 

2) Berhältniß der Inftinctleitung zur Leitung durch 
Motivation. 
Der Gegenſatz zwifchen dem Bewegtwerden des Willens entweder 


durch Inftinct (von Innen), oder durch Motivation (von Außen), 
ift fein fo fcharfer, wie es fcheint, fondern läuft im Grunde auf einen 
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Unterfchied des Grades zurüd. Denn dag Motiv wirkt ebenfalld nur 
unter Porausfegung eines innern Xriebes, d. h. einer beftimmten Be— 
ſchaffenheit des Willens, welche man den Charakter defjelben nennt, 
und welchen das jedesmalige Motiv nur fiir den concreten Yall in- 
dividualifirt. Andererſeits wirkt der Inſtinet, obwohl ein entjchiedener 
Trieb des Willens, nicht durchaus nur von Innen, fondern aud) er 
wartet auf einen dazu nothwendig erforderten äußern Umftand, welcher 
wenigftens den Zeitpunkt feiner Aeußerung beſtimmt. Hieraus folgt, 
daß bei den Werfen der Kunfttriebe zunächſt der Inftinet, untergeordnet 
jedoch auch der Intellect thätig ift; der Inſtinct nämlid) giebt das 
Allgemeine, die Regel, der Intellect das Befondere, die Anwendung, 
indem er dem Detail der Ausführung vorfteht, bei welchem daher die 
Inftinct- Arbeit offenbar ſich den jedesmaligen Umftänden anpaßt. 
(W. II, 391 fg. 395 fg. E. 34.) Demmad) ift der Unterſchied des 
Inſtinets vom bloßen Charafter fo feft zu ftellen, daß jener ein 
Charafter ift, der nur durd) ein ganz fpeciell beftimmtes Motiv 
in Bewegung gefegt wird; während der Charakter zwar ebenfalld eine 
bleibende Willensbefchaffenheit ift, jedoch eine durch fehr verſchiedene 
Motive bewegbare und diefen ſich anpaſſende. Man könnte demnach 
den Iuftinct erflären als einen ilber alle Maßen einfeitigen und 
fireng determinirten Charalter. (W. II, 392.) 


3) Antagonismus zwifchen Inftinct und Leitung durd) 
Motivation, 


Das Beftimmtwerden durdy bloße Motivation fett ſchon eine 
gewiffe Weite der Erkenntnißſphäre, mithin einen vollkommener ent— 
widelten Imtellect voraus; daher es den obern Thieren, vorziiglidy aber 
dem Menfchen eigen ift; während das Beſtimmtwerden durch Inſtinet 
nur fo viel Intellect erfordert, wie nöthig ift, das ganz fpeciell be- 
ftimmte eine Motiv, weldyes allein und ausfchlichlid Anlaß zur 
Aeuferung des Inſtincts wird, wahrzunehmen; weshalb es in der 
Regel nur bei den Thieren der untern Claffen, namentlich den Infecten, 
Statt findet. Daher ift aud) das Gehirn bei diefen Thieren nur 
ſchwach entwidelt und ihre äußern Handlungen ftehen großentheils 
unter der jelben Leitung mit den innern, auf bloße Reize vor ſich 
gehenden Yunctionen, aljo dem Ganglienſyſtem, welches daher bei ihnen 
überwiegend entwidelt ift. Diefen Allen gemäß ftehen Inftinct und 
Leitung durd bloße Motivation im einem gewiffen Antagonismus, 
in Folge deffen jener fein Marimun bei den Inſecten, dieje ihres 
beim Menſchen hat und zwiſchen beiden die Actuirung der übrigen 
Thiere liegt, mannigfaltig abgeftuft, je nachdem das Cerebral= oder 
Sanglienfyftem überwiegend entwidelt if. (W. II, 392 fg.) Iedoch 
ift beim Menfchen die Gefchlechtsliebe und der Zeugungsact dem In 
ftinet unterworfen. (W. II, 585. 614—618. DBergl. unter Ge— 
ſchlechtsliebe: Die Rolle des Inſtincts in dev Gefchlechtsliebe.) 
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4) Verwandtſchaft des Inſtinets mit dem Somnam— 
bulismus. 


Daß das inſtinctive Thun und die Kunſtverrichtungen der Infecten 
hauptſächlich vom Ganglienſyſtem aus geleitet werden, dies giebt diefem 
Thun eine bedeutfame Aehnlichkeit mit dem der Somnambulen, als 
welches ja ebenfall8 daraus erflärt wird, daß, ftatt des Gehirns, der 
fympathifche Nerv die Leitung auch der äußern Action übernommen 
hat; die Infecten find demnach gewiffermaßen natürlihe Somnambule. 
Was bei Somnambulen vorkommt, daß ihnen ift, als müßten fie eine 
beftimmte Handlung verrichten, ohne daß fie wiffen warum, das geht 
aud) in den Inſecten bei den Kunfttrieben vor; der jungen Spinne ift, 
als müßte fie ihr Net weben, obgleich fie den Zweck defjelben nicht 
fennt, noch verfteht. Auch werden wir dabei an das Dümonion des 
Sokrates und an alle die merfwürdigen Fälle erinnert, wo Menjchen, 
aus einer dunfeln Ahndung, alfo ohne Kenntniß des Grundes, gewiffe 
Handlungen zu unterlaffen ſich getrieben fühlen. (WW. II, 393 fg.) 


5) Wechfelfeitige Erläuterung des Inftincts und des 
organifirenden Wirkens der Natur. 


Es ift, als hätte die Natur zu ihrem Wirken nah Endurfachen 
und der dadurch herbeigeführten bewunderungswürdigen Zwedmäßigfeit 
ihrer organischen Productionen dem Forſcher einen erläuternden Come 
mentar an die Hand geben wollen in den Imjecten und Kunfttrieben 
der Thiere. Denn jo, wie in diefen die Thiere auf einen Zwed hin— 
arbeiten, ohne ihn zu erfennen, gerade jo wirft auch die organifi= 
rende Natur, weshalb fid) von der Endurfahe (im organifirenden 
Wirken der Natur) die paradore Erklärung geben läßt, daß fie ein 
Motiv fei, welches wirft, ohne erfannt zu werden. Und wie im Wirken 
aus dem Kunfitriebe das darin Thätige augenfcheinlich der Wille ift; 
jo ift er e8 auch im organifirenden Wirken der Natur. (W.II, 391.) 
Ganz ungezwungen kann man im Ameijenhaufen oder im Bienenftod 
das Abbild eines auseinander gelegten Organismus erbliden. Wie 
im thierifhen Organismus, jo in der Inſectengeſellſchaft ift die vita 
propria jedes Theiles dem Leben des Ganzen untergeordnet, und die 
Sorge für das Ganze geht der für die eigene Eriftenz vor. (MW. U, 
394 fg.) Die Inſtincte und die thierifche Organifation erläutern 
einander wechjeljeitig, befonder8 auch durd) die in beiden hervortretende 
Anticipation des Zufünftigen. (W. II, 397. N. 47 fg. ©. 
Anticipation,) 

Intellect. 

I. Der reine Intellect. 

Die Welt als Vorftellung, die objective Welt, hat gleichjam zwei 
Kugel- Pole: nämlich das erfennende Subject ſchlechthin, den reinen 


Intellect ohne die Formen feines Erfennens, und dann die reine 
Materie ohne Form und Qualität. Beide find die Orundbedingungen 
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aller empirifchen Anfchauung. Beide find in feiner Erfahrung gegeben, 
werden aber im jeder vorausgeſetzt. Wie das reine Subject des Er- 
fennens nicht in der Zeit ift, da die Zeit erft die nähere Form alles 
Borftellens ift, fo ift dem entfpredyend die ihm als Gorrelat gegen» 
überftehende reine Materie ewig unvergänglich, beharrt durch alle Zeit, 
ift eigentlich nicht ein Mal ausgedehnt, weil Ausdehnung Form giebt, 
alſo nicht räumlih. Man kann die Beharrlichkeit der Materie be- 
trachten al8 den Refler der Zeitlofigkeit des reinen, jchlehthin ale 
Bedingung alles Objects angenommenen Subjects. Beide gehören der 
Erfheinung an, nit dem Ding an fi; aber fie find das 
Grundgerüft der Erfcheinung. Beide werden nur durch Abftraction 
herausgefunden, find nicht ummittelbar rein und für fich gegeben. 
Beide find Correlata, d. h. Eines ift nur für das Andere da; beide 
ftehen und fallen mit einander. (W. II, 18.) 


I. Der empirifhe Jutellect. 
1) Secundäre Natur des Intellects. 


Der Wille ald Ding an fid) macht das innere, wahre und unzer- 
ftörbare Wefen des Menfchen aus; am fich felbft ift er jedoch bewußtlos. 
Denn das Bewuftfein ift bedingt durch den Intellect (Subject der 
Erfenntnif) und diefer ift blo8 Accidenz unferes Weſens; denn er ift 
eine Function des Gehirns, welches, nebft den ihm anhängenden Nerven 
und Rückenmark, eine bloße Frucht, ein Product, ja infofern ein 
Parafit des übrigen Organismus ift, al® es nicht direct eingreift in 
deſſen inneres Getriebe, fondern dem Zweck der Selbfterhaltung blos 
dadurd; dient, daß es die Verhältniffe deffelben zur Außenwelt regulirt. 
Der Organismus felbft hingegen ift die Sichtbarkeit, Objectität, des 
individuellen Willens. Der Intellect ift alfo das fecundäre Phäno- 
men, der Organismus das primäre, nämlich die unmittelbare Er- 
ſcheinung des Willens; — der Wille ift metaphyſiſch, der Intellect 
phyfifch; — der Imtellect ift, wie feine Objecte, bloße Erfcheinung, 
Ding an fid ift allein der Wille; oder, mehr bildlich, mithin gleich: 
nißgweife geredet: der Wille ift die Subftanz des Menfchen, der 
Intellect da8 Accidenz; — der Wille ift die Materie, der Intelleet 
die Form; — der Wille ift die Wärme, der Intellect das Licht. 
(®. II, 224 fg. 306. €. 132. N. 50fg. P. IL, 47 -60.) 

Die einfachfte, umbefangene Selbftbeobahtung, zufammengehalten 
mit dem anatomischen Ergebniß, führt zu dem Reſultat, daß der 
Intellect, wie feine Objectivation, das Gehirn (j. Gehirn), nebſt 
diefem anhängenden Sinnenapparat, nichts Anderes fei, als eine fehr 
gefteigerte Empfänglichkeit fiir Einwirkungen von außen, nicht aber 
unfer urfprüngliches und eigentliche inneres Weſen ausmache; alfo, 
daß in uns der Intelleet nicht Dasjenige fei, was in der Pflanze die 
treibende Kraft, oder im Steine die Schwere, nebft hemifchen Kräften, 
iſt; — als diefes ergiebt ſich allein der Wille. Sondern der Intellect 
ift in ung Das, was in der Pflanze die Empfänglichfeit für äußere 
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Einflüſſe, Für phyſikaliſche und chemiſche Einwirkungen; nur daß in 
uns dieſe Empfänglichkeit ſo überaus hoch geſteigert iſt, daß, vermöge 
ihrer, die ganze objective Welt, die Welt als Vorſtellung ſich darſtellt. 
(P. II, 49.) Die ſecundäre Natur des Intellect im Verhältniß 
zum Willen als dem Primären geht beſonders aus Folgendem hervor: 

Wenn wir die Stufenreihe der Thiere abwärts durchlaufen, ſehen 
wir den Intellect immer ſchwächer und unvollkommener werden; aber 
keineswegs bemerken wir eine entfprechende Degradation des Willens. 
Bielmehr behält diefer überall fein identifches Weſen und zeigt fich 
als große Anhänglichfeit am Leben, Sorge fiir Individuum und 
Gattung, Egoismus und Nücfichtslofigfeit gegen alle Andern, nebft 
den hieraus entfpringenden Affecten. Vermöge der Einfachheit, bie 
dem Willen als dem Ding an fich zufommt, läßt fein Weſen feine 
Grade zu, blos feine Erregung hat Grade. Der Intellect hingegen 
hat nicht blos Grade der Erregung, fondern aud) Grade feines 
Wefens ſelbſt. (W. II, 230—232.) 

Der Intellect ermüdet, der Wille ift unermüdlid. Alles 
Erfennen ift mit Anftrengung verfnüpft. Wollen Hingegen geht von 
jelbft und ohne alle Mühe vor fih. Säuglinge, die kaum die erfte 
ſchwache Spur von Intelligenz zeigen, find ſchon voller Eigenwillen. 
Der Intellect hingegen entwidelt fi) langſam, der Bollendung des 
Gehirns und der Reife des ganzen Organismus folgend, Der In— 
tellect ift oft träge und unaufgelegt zur Thätigfeit; er bedarf der 
Ruhe nach der Anftrengung und wird durch anhaltende Arbeit abge- 
ſtumpft. Der Wille hingegen ift nie träge und ruht nie; denn tm 
tiefen Schlaf wirft er nod) als Lebenskraft. Der Intellect ift mannig- 
fahen Schwächen und Unvollfommenheiten unterworfen; das Wollen 
geht allemal volllommen von Statten. (W. II, 236—241.) 

Der Intellect erfährt Störungen und Trübungen von Willen; 
er wird unfähig, richtig zu operiren, fobald der Wille irgendwie in 
Bewegung geräth. Entfprechende, unmittelbare Störungen des Willens 
durch den Intellect hingegen giebt e8 nicht. Die einzige entjchiedene, 
unmittelbare Hemmung und Störung des Willens durch den Intellect 
ift die ganz erceptionelle, daß da8 Genie der Energie des Charakters 
und folglich der Thatkraft entfchieden hinderlich ift. (W. II, 241— 247.) 

Die Herrſchaft des Willens über den Intellect zeigt ſich nicht blos 
in den Störungen und Hemmungen, die diefer von jenem erfährt, 
fondern aud) in den Förderungen und Steigerungen, die feine Yunctios 
nen durch den Antrieb und Sporn des Willens erhalten; der Intellect 
gehorcht dem Willen. Hingegen gehorcht eigentlich nie der Wille dem 
Imtellect, fondern dieſer ift blos der Minifterrath jenes Souverains. 
Ueber die Grundridtung des Willens hat der Intellect Feine Macht. 
Zu glauben, daß die Erfenntnißg wirklich und von Grund aus den 
Willen beftimme, ift wie glauben, daß die Yaterne, die Einer bei 
Naht trägt, das primum mobile feiner Schritte fi. (W. I, 
247—252.) 


* 
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Der Iutellect ift Falt, nimmt an Nichts Antheil oder Intereffe, — ⸗ 
man fagt: der falte Berftand; der Wille erft giebt einer Unterredung 
oder Unterfuhung die Wärme. Das Intereffe entjcheidet über 
Anerkennung oder Berwerfung der Wahrheit, jo wie itber die Wür— 
digung der Peiftungen. (W. II, 253—255.) Dem erfennenden 
Subject (Intellect) für ſich ift an nichts gelegen. (W. II, 570 fg.) 

Vorzüge und Fehler des Intelleets werden dem Individuum 
nicht als VBerdienft und Schuld zugerechnet, hingegen Vorzüge und 
Fehler de8 Willens (Charakters). Die moraliiche Schägung Anderer 
und unferer felbft bezieht fi) nicht auf die intellectwelle Begabung, 
die Geiftesgaben, die man allezeit als ein Geſchenk der Natur ange- 
ſehen hat, fondern auf die Befchaffenheit des Willens, die man 
als den Kern, das Wefen, die Effenz des Menfchen anfieht. Glänzende 
Eigenfchaften des Geiftes erwerben Bewunderung, aber nicht Zuneigung, 
diefe bleibt den moralifhen, den Eigenfchaften des Charakters vorbe- 
halten. (W. II, 258— 263. Bergl. auch unter Herz: Gegenfag 
zwifchen Herz und Kopf.) 

Der Intellect erleidet höchft bedeutende Veränderungen durch die 
Zeit, während der Wille und Charakter von diefen unberührt bleibt. 
Während der Intellect eine lange Reihe allmäliger Entwidelungen zu 
durchlaufen hat, dann aber, wie alles Phufifche, dem Verfall entgegen- 
geht, nimmt der Wille hieran feinen Theil, als nur, fofern er Anfangs 
mit der Unvollfommenheit feines Werfzeugs, des Intellects, und zulegt 
wieder mit deffen Abgenustheit zu kämpfen Hat. (W. II, 263—267.) 

Der Intellect wird, als bloße Function de8 Gehirns, vom 
Untergang des Leibes mitgetroffen; hingegen Teineswegs der Wille. 
Aus diefer Heterogeneität Beider, nebft der fecundären Natur des 
Intellects, wird es begreiflich, daß der Menfch im der Tiefe feines 
Selbftbewußtjeins ſich ewig und unzerftörbar fühlt, dennoch aber Feine 
Erinnerung über feine Lebensdauer hinaus haben kann. (W.II, 306.) 


2) Zwed des Intellects. 


Zum Dienfte eines individuellen Willens hat ihn die Natur hervor: 
gebracht; daher ift er allein beftimmt, die Dinge zu erkennen, fofern 
fie die Motive eines ſolchen Willens abgeben; nicht aber, fie zu 
ergründen, oder ihr Weſen an fid) aufzufaffen. (W. II, 156. 284. 
322 fg. N. 69. P. II, 103. 290. Bergl. auch unter Bewußtfein: 
Ursprung und Zwed des Bewußtſeins.) 

Wie mit jedem Organ und jeder Waffe, zur Offenfive oder Defen- 
five, hat fi aud), in jeder Thiergeftalt, der Wille mit einem In— 
tellect ausgeriftet, al8 einem Mittel zur Erhaltung des Individuums 
und der Art; daher Haben die Alten den Intellect da8 Hegemonilon, 
d. 5. den Wegweiſer und Führer genannt. Demzufolge ift der Ins 
tellect allein zum Dienfte des Willens beftimmt und dieſem itberall 
genau angemefjen. Diejenigen Thiere, die im Verhältniß zu ihrer 
Drganifation, ihrer Lebensweife, Lebensdauer und Prolification mehr 
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Intellect brauchten, haben deſſen auch offenbar viel mehr. (Bergl. 
Affe und Elephant) Im Menfcen fteht der den Thieren jo jehr 
überlegene Intelleet doch eben nur im Berhältniß theild zu feinen 
Bedürfniffen, welche die der Thiere weit überfteigen, theil® zu feinem 
gänzlichen Mangel an natürlichen Waffen und natürlicher Bededung, 
und feiner verhältnißmäßig ſchwächern Musfelfraft, endlich) auch zu 
feiner langfamen Fortpflanzung, langen Kindheit und langen Lebens— 
dauer, welche fichere Erhaltung des Individuums forderte. Alle diefe 
großen Forderungen mußten durch intellectuelle Kräfte gededt werben; 
daher find diefe hier fo überwiegend. Ueberall aber finden wir den 
Imtellect als das Secundäre, Untergeordnete, blos den Zweden des 
Willens zu dienen Beftimmte. (N. 48—51.) 


3) Die Stufen des Intellects in der auffteigenden 
Thierreihe und im Menſchengeſchlecht. 


In dem Maafe, als in der auffteigenden Thierreihe der Intellect 
ſich immer mehr entwidelt und volllommener auftritt, ſondert ſich 
das Erkennen immer deutliher vom Wollen und wird dadurch 
reiner. (W. II, 329. ©. unter Erkenntniß: Grade der Erfennt- 
mE, und unter Bewußtfein: Unterſchiede des Bewußtſeins.) Auf 
dem Grade diefer Sonderung beruht im tiefften Grunde der Unter- 
fchied und die Stufenfolge der intellectuelen Fähigkeiten, ſowohl zwifchen 
verfchiedenen Thierarten, als auch zwifchen menfchlichen Individuen ; 
er giebt aljo das Maaß für die intellectuelle Bolltommenheit diejer 
Weien. Das Thier nimmt die Dinge nur fo weit wahr, als fie 
Motive für feinen Willen find. Hingegen faßt felbt der ſtumpfſte 
Menſch die Dinge ſchon einigermaßen objectiv auf; jedoch bei den 
Wenigften erreicht dies den Grad, daß fie einer rein objectiven Prü— 
fung und Benrtheilung der Saden fähig wären. Die Objectivität 
der Erfenntniß hat unzählige Grade, die auf der Energie des In— 
telfect8 und feiner Sonderung vom Willen beruhen und deren höchſter 
das Genie if. (S. Genie) Die Steigerung der Üntelligenz von 
dumpfften thierifchen Bewußtjein bis zu dem des Menfchen ift aljo 
eine fortfchreitende Ablöſung des Intelleets vom Willen, 
welche vollfomnıen, wiewohl nur ansnahmsweife, im Genie eintritt. 
(W. II, 330. N. 74—78.) 

Auf der erft im Menfchen eintretenden deutlichen Sonderung des 
Intellects vom Willen und folglicd) des Motivs von der Handlung 
beruht der täufchende Schein einer Freiheit in den einzelnen Handlungen. 
(N. 77 fg. Vergl. unter Freiheit: Wo die moralifche Freiheit liegt.) 


4) Sparfamkeit der Natur in Ertheilung des In— 
tellect8. 


Den Gefege der Sparjamkeit der Natur ift e8 völlig gemäß, daß 
fie die geiftige Eminenz überhaupt höchſt Wenigen, und das Genie 
nur als die feltenfte aller Ausnahmen ertheilt, den großen Haufen des 
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Menſchengeſchlechts aber mit nicht mehr Geiſteskräften ausftattet, als 
die Erhaltung des Einzelnen und der Gattung erfordert. Denn die 
großen und ſich beftändig vermehrenden Bedürfniffe des Menfcen- 
gefchlechts machen es nothwendig, daß der bei weitem größte Theil 
defjelben fein Leben mit grob Törperlichen und ganz mechaniſchen Ar- 
beiten zubringt; wozu follte nun diefem ein lebhafter Geift, eine 
glühende Phantafie, ein fubtiler Berftand, ein tief eindringender Scharf- 
finn? Dergleihen würde die Leute nur untauglid und unglüdlid) 
machen. Daher aljo ift die Natur mit dem Foftbarften aller ihrer 
Erzeugniffe am wenigjten verjchwenderisch umgegangen. — Bead)tens« 
werth ift es, daß im Süden, wo die Noth des Lebens weniger ſchwer 
auf dem Menſchengeſchlechte laftet und mehr Muße geftattet, auch die 
geiftigen Fähiglkeiten, jelbft der Menge, ſogleich regjamer und feiner 
werden. (W. II, 321.) 


5) Beſchränkung des Intellects auf Erfheinungen. 


Aus der Beſtimmung des Yutellects, das Medium der Motive, 
die Feuchte und der Lenker der Schritte des Willens zu fein, erflärt 
e8 fi), warum er unzulänglich ift, das wahre Weſen der Dinge zu 
erfafien. Er ift eben urſprünglich nicht beftimmt, uns über das Weſen 
der Dinge zu belehren, fondern mur ihre Relationen in Bezug auf 
unſern Willen uns zu zeigen. Er iſt gleichſam eine bloße Flächenkraft, 
wie die Elektricität, und dringt nit in das Innere der Wefen. 
Schon die chriftlihen Myſtiker erklären den Intellect, indem fie ihn 
das Licht der Natur nennen, für unzulänglid), das wahre Wefen 
der Dinge zu erfaffen. (W. II, 195.) in folches ausſchließlich zu 
praftifchen Zweden vorhandenes Erkenntnißvermögen, wie der Intellect, 
wird feiner Natur nad) ftetS nur die Relationen der Dinge zu 
einander auffajlen, nicht aber das eigene Weſen derjelben, wie ed an 
ſich felbft if. (W. II, 322—327.) Da die Erkenntniß nur zum 
Behuf der Erhaltung jedes thierifchen Individui da ift; fo ift aud) 
ihre ganze Befchaffenheit, alle ihre Kormen, wie Zeit, Raum u. f. w. 
blos auf die Zwede eines ſolchen eingerichtet. Diefe nun erfordern 
blos die Erkenutniß von Berhältuiffen zwifchen einzelnen Er— 
fcheinungen, Ffeineswegs aber die vom Weſen der Dinge und dein 
MWeltganzen. (P. II, 103. Bergl. auch unter Bewußtjein: Bes 
ſchränkung des Bewußtſeins auf Erjcdeinungen, und unter Ding an 
fih: Warum unfere Erlenntniß des Dinges au fic feine adäquate ift.) 


6) Unvolllommenheiten des Intellects. 


a) Wefentlihe Unvollkommenheiten. 


Die größte der weſentlichen Unvolllommenheiten unſers Intelleets 
entfpringt aus dem Gebundenſein an die Form der Zeit, weldes 
macht, daß wir Alles nur jucceffive erkennen und nur Eines zur 
Zeit ung bewußt werden, Um das Eine zu ergreifen, muß der In— 
tellect da8 Andere fahren laffen, nichts, als die Spuren von ihm 
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zurückbehaltend, welche immer ſchwächer werden. Auf dieſer Unvoll- 
lommenheit des Intellects beruht das Rhapſodiſche und oft Frag— 
mentarifche unfers Gedankenlaufs, und aus diefen entfteht die 
unvermeidlihe Zerftreuung unfers Denkens. In Folge des unver- 
meidlic) Zerftreuten und Fragmentarifchen alles unſers Denkens und 
des dadurch herbeigefüihrten Gemifches der Heterogenften Borftellungen 
haben wir nur eine halbe Befinnung. Aus der Form der Zeit 
folgt, wie die Zerftreuung, fo aud) die Vergeßlichkeit des Intellects. 

Diefe innern und wefentlihen Unvolllommenheiten des Intellects 
werden noch erhöht durch eine ihm gewiffermaßen äußerliche, aber un— 
ausbleiblihe Störung, nämlich durch den Einfluß des Willens auf 
feine Operationen, d. i. den Einfluß der Intereffen, Neigungen, Affecte, 
Leidenfchaften. 

Zu allen diefen Unvollfommenheiten des Intelleets kommt endlich, 
nod) die des Alterns mit dem Gehirn und folglid) des Abnehmens 
feiner Energie. (W. U, 150—156.) 


b) Unwefentliche Unvollfommenpheiten. 


Die nadjgewiefenen weſentlichen Unvolllonmenheiten des In— 
tellect8 werben im einzelnen Falle ſtets nod durch unweſentliche 
erhöht. Nie ift der Intellect in jeder Hinfiht, was er möglicher— 
weife fein fönnte; die ihm möglichen Vollkommenheiten ftehen einander 
jo entgegen, daß fie ſich ausfchliegen. Daher kann Keiner Plato und 
Ariftoteles, oder Shafefpeare und Newton, oder Kant und Goethe 
zugleich fein. Die Unvolltommenheiten des Intellects Hingegen ver- 
tragen ſich fehr wohl zufammen. Seine Yunctionen hängen von fo 
vielen (anatomifchen und phyfiologifchen) Bedingungen ab, daß ein aud) 
nur in einer Richtung entſchieden ercellivender Intellect zu den ſel— 
tenften Naturerfcheinungen gehört. (W. II, 156— 162.) 


7) Berunreinigungen des Intellects. 


Mas für die Äußere Körperwelt das Licht, das ift für die innere 
Welt des Bewußtjeins der Intellect. Denn diefer verhält ſich zum 
Willen, alſo auch zum Organismus, der ja blos der objectiv ange— 
ſchaute Wille ift, ungefähr jo, wie das Licht zum bremmenden Körper 
und dem Orygen, bei deren Bereinigung ed ausbridt. Und wie dieſes 
um fo reiner ift, je weniger es fid) mit dem Rauche des brennenden 
Körpers vermifcht; jo auch ift der Intellect um jo reiner, je boll- 
fommener er vom Willen, dem er entjprofjen, gejondert iſt. (P. U, 47.) 

Es kann feinen Intelleet geben, der nicht dem Wefentlihen und 
rein Objectiven der Erfenntniß ein dieſem fremdes Subjectives, aus 
der den Imtellect tragenden und bedingenden Perjönlichkeit Entſpringen— 
des, alfo etwas Individuelles, beimifchte, wodurd) denn Jenes allemal 
verumreinigt wird. Der Intellect, bei weldem diefer Einfluß am 
geringften ift, wird am reinften objectiv, mithin der volllommenſte fein. 
Jedoch ein abfolut objectiver, mithin volllommen reiner Imtellect ift 
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fo unmöglich, wie ein abfolut reiner Ton. — Zu den Verunreinigungen 
der Erkenntniß durch die ein für alle Mal gegebene Beichaffenheit des 
Subjects, die Individualität, fommen nod) die direct aus dem Willen 
und feiner einftweiligen Stimmung, alfo aus dem Intereſſe, den Leiden- 
haften, den Affecten hervorgehenden. (P. II, 68—70.) 


8) Die rihtige Proportion zwifhen Intellect und 
Wille. 

Jedes animalifche Wefen, zumal der Menſch, bedarf, um in der 
Melt beftehen und fortlommen zu können, einer gewiffen Angemefjenheit 
und Proportion zwifchen feinem Willen und feinem Intellect. Je 
genauer und richtiger nun die Natur diefe getroffen hat, deſto leichter, 
ficherer und angenehmer wird er durch die Welt fommen. Inzwiſchen 
reicht eine bloge Annäherung zu dem eigentlidy richtigen Punkte ſchon 
hin, ihm vor Berderben zu ſchützen. Es giebt demnach eine gewiſſe 
Breite innerhalb der Gränzen der Richtigkeit und Angemeſſenheit des 
befagten Verhältniſſes. Die dabei geltende Norm ift nun folgende. 
Da die Beftimmung des Intellects ift, die Leuchte und der Lenker der 
Schritte des Willens zu fein; jo muß, je heftiger, ungeftiimer und 
leidenfchaftlicher der innere Drang eines Willens ift, defto volllommener 
und heller der ihm beigegebene Intellect fein, damit die Heftigfeit des 
MWollens und Strebens den Menfchen nicht irre führe und ins Ber- 
derben ftürze. Hingegen kann ein phlegmatifcher Charakter, alfo ein 
ſchwacher, matter Wille, ſchon mit einem geringen Intellect auslommen; 
ein mäßiger bedarf eines mäßigen. Jedes von der angegebenen 
Norm abweichende Mißverhältniß zwijchen einem Willen” und feinem 
Imtellect ift geeignet, den Menſchen unglücklich zu machen, folglid) 
auch, wern das Mifverhältniß das umgekehrte ift, d. i. wenn der In— 
tellect, wie beim Genie, den Willen ganz unverhältnigmäßig überwiegt. 
(Bergl. Genie) Soldyes Ueberwiegen ift für die Bebürfniffe und 
Zwede des Pebens nicht blos überflüffig, fondern denfelben geradezu 
hinderlih. Das Genie wird nie in der gemeinen Außemvelt und dem 
bürgerlichen Yeben ſich jo zu Haufe fühlen und jo richtig eingreifen, 
wie der Normaltopf. Das Genie ift im Grunde ein monstrum per 
excessum, wie, umgefehrt, der leidenfchaftliche, Heftige Menfch, ohne 
Berftand, der hirnloſe Wütherich, ein monstrum per defectum ift, 
(B. II, 616 fg.) 

Intelleetualität, der Anſchauung. (S. Anſchauung.) 
Intelligenzen. 
1) Scala der Hierardie der Intelligenzen. 

Die rihtigfte Scala zur Abmeffung der Hierardie der Intelli- 
genzen liefert der Grad, im welchem fie die Dinge blos individuell, 
oder aber mehr und mehr allgemein auffaffen. Das Thier erfennt 
nur das Einzelne als ſolches, bleibt alfo ganz in der Auffaffung des 
Individuellen befangen. Jeder Menjd aber faßt das Individuelle in 
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Begriffe zufammen, und diefe werden immer allgemeiner, je höher feine 
Intelligenz fteht. Dringt nun die Auffafjung des Allgemeinen aud) 
in die intuitive Erfenntniß und erfaßt das Angefchaute unmittelbar 
als ein Allgemeines; fo entſteht die Erlenntniß der (Platoniſchen) 
Ideen. Diefe ift äfthetifc), wird, wenn felbftthätig, genial und er= 
reicht den höchſten Grad, wenn fie philofophifc) wird, indem alsdann 
das Ganze des Lebens und der Welt in feiner wahren Bejchaffenheit 
intuitiv aufgefaßt wird. Es ift der hödjfte Grad der Befonnenpeit. 
Zwiſchen diefem und der blos thierifchen Erfenntniß liegen unzählige 
Grade, die fi) durch das immer allgemeiner Werden der Auffafjung 
unterſcheiden. (P. II, 78.) 


2) Unterfdied der Intelligenzen in der Qualität und 
Schnelligkeit des Denkens. (S. unter Denken: Quali- 
tät und Schnelligkeit des Denkens.) 


Intelligibler Charakter, ſ. Charafter. 


Intereffante, das. 
1) Gegenjag zwifchen dem Intereffanten und Schönen. 


Das Wort „interefjant‘” bedeutet überhaupt Das, was dem 
individuellen Willen Antheil abgewinnt, quod nostra interest. Da- 
durch fcheidet fid) das Intereſſante vom Schönen. Letzteres ift Sadıe 
der Erfenntniß und zwar der allerreinften. Erſteres wirft auf den 
Willen. Sodann befteht das Schöne im Auffafien der Ideen, 
welche Erkenntniß den Sag vom Grunde verlaffen hat; hingegen das 
Intereffante entfteht immer aus Verflechtungen, welche nur durch den 
Sag vom Grunde im feinen verjchiedenen Geftalten möglich find. 
(9. 44. 50. ®. I, 208.) 


2) Vereinbarkeit des Interefjanten mit dem Schönen. 


Obgleich das Intereffante, als dem Schönen entgegengefegt, nicht 
Zwed der Kunft ift, jo findet es fid) doc) an den Werfen der Dicht- 
funft, namentlich der epifchen und dramatifchen, und c8 muß aljo 
dod) mit dem Hauptzweck der Kunſt vereinbar fein. Es ift nun aller- 
dings mit dem Schönen vereinbar, aber nur in einem eingefchränften 
Maafe. Bei dramatifchen und epifchen Werfen ift nämlich eine Bei- 
mifchung des Imtereffanten nothwendig, wie flüchtige, blos gasartige 
Subftanzen einer materiellen Bafis bedürfen, um aufbewahrt und 
mitgetheilt zu werden. Das Intereffante fol als Bindemittel der 
Aufmerkfamkeit das Gemüth lenkſam machen, dem Dichter zu allen 
Theilen feiner Darftellung zu folgen. Wenn das Intereſſante eben 
hinreicht, diefes zu leiften, fo ift ihm vollkommen Genüge gejchehen ; 
denn es ſoll zur Verbindung der Bilder, durd) welche der Dichter 
uns die Idee zur Erkenntniß bringen will, nur fo dienen, wie eine 
Schnur, auf welche Perlen gereiht find, fie zufammenhält und zum 
Ganzen einer Perlenſchnur macht. Ueberſchreitet hingegen das Interefjante 
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diefes Maaß, fo wird es dem Schönen nachtheilig. Das Intereſſante 
ift der Yeib des Gedichte, das Schöne die Seele. Das Intereſſante 
ift die Materie, deren das Schöne als die Form bedarf, um fidht- 
bar zu werden. (9. 50 fg.) 


Intereffe. 


1) Das Interefje als die Bedingung jeder Handlung. 


Interefje und Motiv find Wechjelbegriffe; Intereſſe heigt, woran 
mir gelegen ift, und dies ift überhaupt Alles, was meinen Willen 
anregt und bewegt. Was ift folglich) ein Intereſſe Anderes, als die 
Einwirkung eines Motivs auf den Willen? Wo alfo ein Motiv 
den Willen bewegt, da hat er ein Intereffe; wo ihm aber Fein 
Motiv bewegt, da kann er jo wenig handeln, als ein Stein ohne 
Stoß oder Zug von der Stelle fann. Hieraus aber folgt, daß jede 
Handlung, da fie nothwendig ein Motiv haben muß, auch nothwendig 
ein Intereffe vorausfegt, daß folglic Kants Aufftellung einer zwei: 
ten, ganz neuen Art von Handlungen, nämlich von Handlungen ohne 
alles Intereffe (indem der Wille fi) beim Wollen aus Pflicht von 
allem Intereſſe losjage) falſch iſt. (E. 165.) 


2) Einfluß des Intereffes auf den Intellect. (S. unter 
Intellect: Secundäre Natur des Intellects; unter Ge— 
dädhtnig: Einfluß des Willens; unter Gedankenaſſo— 
ciation: Der heimliche Lenker der Gedanfenafjociation.) 


Interjectionen, ſ. Sprade. 
Interpunktion. 


Der „jettzeitigen‘ Verhunzung der Sprache ift auch die Inter 
punftion zur Beute geworden, als welche heut zu Tage faft allgemein 
mit abfichtlicher, jelbjtgefälliger Yiederlichkeit gehandhabt wird. Nun 
aber ftedt in der Interpunktion ein Theil der Logik jeder Periode, 
fofern diefe dadurch marfirt wird; daher ift eime folche abſichtliche 
Liederlichkeit geradezu frevelhaft. Es liegt am Tage, daß eine lart 
Interpunktion, wie etwa die franzöfiihe Sprache, wegen ihrer jtreng 
logijchen und daher kurz angebundenen Wortfolge, und die engliſche, 
wegen der großen Aermlichkeit ihrer Grammatik, fie zuläßt, nicht an 
wendbar ift auf relative Urfprachen, die, als ſolche, eine complicırte 
und gelehrte Grammatif haben, welche Fünftlichere Perioden möglid 
macht; dergleichen die griechiſche, lateinische und deutfche Sprache find. 
(P. II, 573 fg.) 

Intriguenflüc, ſ. Drama. 


Ironie, j. unter Lächerlich: Das abſichtlich Lächerliche. 
Irritabilität. 


1) Die Irritabilität als eine Form der Lebenskraft, 
(S. Lebenskraft.) 
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2) Die Irritabilität als Hauptcharakter des Thieres. 
(S. Lebenskraft.) 


3) Das metaphyfifhe Subftrat der Irritabilität und 
ihr Verhältniß zur Senfibilität. 

Die Fähigkeit des Muskel zur Kontraction heißt Irritabilität, 
d. h. Keizbarkeit; fie ift ausſchließliche Eigenſchaft des Mustels, 
wie Senfibilität ausſchließliche Eigenſchaft des Nerven if. Diefer 
giebt zwar dem Muskel den Anlaß zu feiner Contraction; aber 
keineswegs ift er es, welcher, irgendwie mechanisch, den Muskel zus 
jammenzöge, fondern dies geſchieht ganz allein vermöge der Irrita- 
bilität, weldje des Muskels felbfteigene Kraft ift. Das metaphyfiiche 
Subftrat der „rritabilität des Muskels, alfo der Möglichkeit der 
Actuirung des Musfels durch Gehirn und Nerv, ift der Wille, der 
außerhalb der Cauſalkette liegt, und deſſen Erſcheinung daher, nicht 
Wirkung, die Musfelaction ift. In der Yrritabilität objectivirt fich 
der Wille unmittelbar, nicht in der Senſibilität. (W. II, 282 fg.) 
Der Wille ift in allen Musfelfajern des ganzen Leibes ald Irritabilität 
unmittelbar gegenwärtig, als ein fortwährendes Streben zur Thätigfeit 
überhaupt. Soll nun aber diefes Streben fid realifiven, alfo ſich als 
Dewegung äußern; fo muß diefe Bewegung, eben als ſolche, irgend eine 
Richtung haben; diefe Richtung aber muß durch irgend etwas beftimmt 
werden, d. h. fie bedarf eines Lenkers; diefer nun ift das Nervenfyften. 
Denn der bloßen Yrritabilität, wie fie in der Musfelfafer liegt und 
an fid) purer Wille ift, find alle Richtungen gleichgültig; alſo be- 
ftimmt fie ſich nad) feiner, fondern verhält fid) wie ein Körper, der 
nach allen Richtungen gleihmäßig gezogen wird; er ruht. Indem 
die Nerventhätigfeit ald Motiv (bei Reflerbewegungen als Reiz) hinzu— 
tritt, erhält die ftrebende Kraft, d. i. die Yrritabilität, eine beftimmte 
Richtung und liefert jetst die Bewegungen. (W. II, 285 fg.) 

4) Zujammenhang der Yrritabilität mit dem Blute, 

Die Muskeln find das Product und Verdichtungswerk des Blutes, 
ja, gewifjermaßen nur feftgewordenes, gleichjam geromnene® oder 
fryftallifirtes Blut. Die Kraft aber, welche aus dem Blute den 
Muslkel bildete, darf nicht als verjchieden angenommen werden von 
der, die nachher als Yrritabilität auf Nervenreiz denfelben bewegt. 
Zudem beweift den nahen Zufanmenhang zwifchen dem Blut und der 
Irritabilität aud) diefes, daß wo, wegen Unvollfommenheit des Heinen 
Blutumlaufs, ein Theil des Blutes unorydirt zum Herzen zurüdfehrt, 
die YIrritabilität fogleich ungemein ſchwach ift, wie bei den Batradjiern. 
(W. II, 286.) 


AIrrlehre. 


Eine Irrlehre, ſei ſie aus falſcher Anſicht gefaßt, oder aus ſchlechter 
Abſicht entſprungen, iſt ſtets nur auf ſpecielle Umſtände, folglich auf 
eine gewiſſe Zeit berechnet; die Wahrheit allein auf alle Zeit, wenn 
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ſie auch eine Weile verkannt, oder erſtickt werden kann. Denn ſobald 
nur ein wenig Licht von innen, oder ein wenig Luft von außen kommt, 
findet ſich Jemand ein, fie zu verfündigen, oder zu vertheidigen. Weil 
fie nämlich nicht aus der Abficht irgend einer Partei entfprungen ift; 
fo wird, zu jeder Zeit, jeder vorzüglicde Kopf ihr Berfechter. 
P. II, 15.) 


Irrthum. 
1) Unterfchied zwifhen Irrthum und Schein. 


Das vom Berftande richtig Erkannte ift Realität, nämlich 
richtiger Uebergang von der Wirkung im unmittelbaren Object (Veib), 
auf deren Urſache; das von der Vernunft ridtig Erkannte ift 
Wahrheit, d. i. ein Urtheil, welches zureichenden Grund hat. Der 
Realität nun fteht der Schein (das fälſchlich Angefchaute) als 
Trug des Berftandes, der Wahrheit fteht der Irrthum (das 
fälſchlich Gedachte) ald Trug der Vernunft gegenüber. (W. I, 28. 
G. 71fg. F. 16.) 

Schein tritt alsdann ein, wenn eine und dieſelbe Wirkung durch 
zwei gänzlich verſchiedene Urſachen herbeigeführt werden kann, deren 
eine ſehr häufig, die andere ſelten wirft; der Verſtand, der fein Datum 
hat, zu unterjcheiden, welche Urfache hier wirkt, da die Wirkung ganz 
diefelbe ift, fett dann allemal die gewöhnliche Urſache voraus, und 
weil jeine Thätigkeit nicht reflectiv und discurfiv ift, fondern intuitiv 
(ſ. Anfhauung), jo fteht ſolche falſche Urfache als angeſchautes 
Dbject vor uns da, welches eben der falſche Schein if. Der Schein 
entsteht entweder, wie beim Doppeltfehen und Doppelttaften, dadurch, 
daß die Sinneswerkzeuge in eine ungewöhnliche Lage gebracht find; 
oder er entfteht dadurch, daß eine Wirkung, welche die Sinne jonft 
täglich und ftündlich durch eine und diefelbe Urfache erhalten, einmal 
durch eine ganz andere Urſache hervorgebradht wird; fo 3. B. wenn 
man eine Malerei für ein Relief anficht, oder ein ins Waſſer getauchter 
Stab gebrochen erjcheint, u. f. w. 

Irrthum Hingegen ift ein Urtheil der Bernunft, welches 
nicht zu etwas außer ihm im derjenigen Bezichung fteht, die der Sag 
vom Grund (in der Geftalt des Erfenntniggrundes) erfordert, 
alfo eine grumdlofe Annahme in abstracto, ein falfches Urtheil. 
(Bergl. unter Grund: Gab vom Grunde des Erfennens.) 

Schein kann Irrthum veranlaffen, wenn er Beranlafjung zu einem 
faljchen, d. 5. des zureichenden Grundes ermangelnden Urtheil wird. 

Der Irrthum läßt fi durch ein wahres Urtheil tilgen, der 
Schein aber nicht. Denn alle täufchenden Scheine ftehen in un— 
mittelbarer Anſchauung vor uns da, welche durd) fein Räfonnement 
der Bernunft wegzubringen ift; ein folches kann blos den Irrthum, 
d. h. eim Urtheil ohme zureichenden Grund, verhüten durch ein ent— 
gegengejegtes wahres, aber der Schein bleibt jeder abftracten (ver- 
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nünftigen) Erkenntniß zum Trotz unverrückbar ſtehen. Jedoch kann 
der Schein allmälig verſchwinden, wenn ſeine Urſache bleibend iſt und 
dadurch das Ungewohnte gewohnt wird. Wenn man z. B. die Augen 
immer in der ſchielenden Lage läßt, ſo ſucht der Verſtand ſeine 
Apprehenſion zu berichtigen und durch richtige Auffaſſung der äußern 
Urſache Uebereinſtimmung zwiſchen den Wahrnehmungen auf verſchiedenen 
Wegen, 3. B. zwiſchen Sehen und Taſten hervorzubringen. (F. 16 fg. 
®. I, 28 fg. ©. 71.) 


2) Analogie zwifhen Irrtum und Schein. 


Die Möglichkeit des Irrthums ift ganz analog der des Scheines. 
Jeder Irrthum ift nämlih) ein Schluß von der Folge auf den 
Grund, welder zwar gilt, wo man weiß, daß die Folge jenen 
und durchaus feinen andern Grund haben kann, außerdem aber nicht. 
Der Irrende fett entweder der Folge einen Grund, den fie gar nicht 
haben kann; worin er dann wirflihen Mangel an Berftand, d. 5. 
an der Fähigkeit unmittelbarer Erkenntniß der Verbindung zwiſchen 
Urſache und Wirkung, zeigt; oder aber, was der häufigere Yall ift, 
er beftimmt der Folge einen zwar möglichen Grund, fett jedoch zum 
Dberfag feines Schluffes von der Folge auf den Grund noch hinzu, 
daß die befagte Folge allemal nur aus dem von ihm angegebenen 
Grunde entftehe, wozu ihn nur eine vollftändige Induction beredjtigen 
fünnte. Daß der Irrende aber fo verfährt, ift entweder Uebereilung, 
oder zu befchränfte Kenntniß der Möglichkeit, weshalb er die Noth- 
wendigfeit der zu machenden Induction nicht weiß. Der Irrthum 
ift alfo dem Schein ganz analog. Beide find Schlüffe von der 
Folge auf den Grund, der Schein ftetd nad) dem Gejege der Cau— 
falität und vom bloffen Berftande, alfo unmittelbar in der Anfchauung 
felbft, vollzogen, der Irrthum von der Vernunft im Denfen voll 
zogen. (W. I, 94 fg.) 

Die große Schwierigkeit des Urtheils beruht in den meiften Fällen 
darauf, daß wir von der Folge auf den Grund zu gehen haben, 
welcher Weg ftets unficher ift. Hier liegt die Duelle alles Irrthums. 
(®. II, 97.) 


3) Unterfhied zwifhen Irrthum und Rechnungs: 
fehler. 


Auf einen Schluß aus einem, oft nur fälſchlich generalifirten hypo— 
thetiichen, aus der Annahme eines Grundes zur Folge entjprungenen 
Dberjag muß jeder Irrthum zurüczuführen fein; nur nicht etwa 
Rechnungsfehler, welde eben nicht eigentlich Irrthümer find, 
fondern Fehler; die Operation, welche die Begriffe der Zahlenangaben, 
ift micht in der reinen Anſchauung, dem Zählen, vollzogen worden, 
fondern eine andere ftatt ihrer. (W. I, 95.) 
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4) Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch in Hinſicht 
auf den Irrthum. 


Das Thier kann nie weit vom Wege der Natur abirren; denn 
ſeine Motive liegen allein in der anſchaulichen Welt, wo nur das 
Mögliche, ja nur das Wirkliche Raum findet; hingegen in die ab— 
ftracten Begriffe, in die Gedanken und Worte, geht alles nur Erſinn— 
liche, mithin aucd, das Falſche, das Unmögliche, das Abfurde, das 
Unfinnige. Daher fteht der Menſch, durd die Vernunft den Ge— 
danken zugänglid) geworden, und weil zwar Vernunft (da8 Vermögen 
der Gedanken) Allen, Urtheilsfraft aber nur Wenigen zu Theil geworden, 
dem Wahne offen, indem er allen nur erdenklichen Chimären Preis 
gegeben ift, die man ihm einredet und die, ald Motive feines Willens 
wirfend, ihn zu Berfehrtheiten und Thorheiten jeder Art, zu den un— 
erhörteften Ertravaganzen, wie auch zu den feiner thierifchen Natur 
widerftrebendften Handlungen bewegen können, wovon bejonders die 
Religionen und ihre Gultushandlungen zahlreiche und craffe Beifpiele 
liefern. (W. II, 74 fg.) 


5) Schädlichfeit des Irrthums. 


Jeder Irrthum muß, früher oder fpäter, Schaden ftiften, und 
defto größern, je größer er war. Den individuellen Irrtum muß, 
wer ihn hegt, ein Mal büfen umd oft theuer bezahlen; das Gelbe 
wird im Großen von gemeinfamen Irrthümern ganzer Völker gelten. 
Daher kann nicht zu oft wiederholt werden, daß jeder Irrtum, wo 
man ihn auch antreffe, als eim Feind der Menjchheit zu verfolgen 
und auszurotten ift, und daß es Feine privilegirte, oder gar fanctio- 
nirte Irrthümer geben kann. Der Denfer ſoll fie angreifen, wenn 
auch die Menjchheit, gleich einem Kranken, deſſen Geſchwür der Arzt 
berührt, laut dabei aufſchriee. (W. II, 73 fg.) Wenn in der an- 
ſchaulichen Vorſtellung dev Schein auf Augenblide die Wirklichkeit 
entftellt, jo fanıı in der abftracten der Irrthum Jahrtauſende herr- 
ſchen, auf ganze Bölfer fein eifernes Joch werfen, die edelften Regungen 
der Menſchheit erftiden und ſelbſt Den, welchen zu täuſchen er nicht 
vermag, durch feine Sclaven, feine Getäufchten, in Feſſeln legen 
lafjen. Man ſoll daher beftrebt fein, jeden Irrthum aufzudeden und 
auszurotten, aud) wo fein Echaden von ihm abzufehen ift, weil diefer 
jehr mittelbar fein und einft hervortreten kann, wo man ihm nicht 
erwartet; denn jeder Irrthum trägt ein Gift in feinem Innern. Es 
giebt Feine unfchädlicden Irrthümer, noch weniger ehrwiürdige, heilige 
Irrthümer. (W. I, 42. 9. 440.) Jeder Irrthum ftiftet unendlich 
mehr Schaden, ald Nuten. (E. 259.) 


6) Die tragifche und die fomifche Seite des Irrthums. 


Die tragifche Seite des Irrthums und Vorurtheils liegt im 
Practifchen, die komiſche ift dem Theoretifchen vorbehalten. 
(W®. 1, 75.) 


Islam — Italiener 375 


7) Was zur Berpetuirung der Irrthümer beiträgt. 


Die Irrthümer werden durch Beispiel, Gewohnheit und fehr früh: 
zeitiges, feites Einprägen, ehe noch Erfahrung und Urtheilsfraft zu 
ihrer Erſchütterung da waren, perpetuirt. (W. II, 74.) Auch das 
den urtheilslofen Köpfen eigenthiümliche Genügen an Worten trägt 
mehr als irgend etwas bei zur Perpetuirung der Irrthümer. (W. IL, 
160.) Auch ift e8 natürlich, daß wir gegen jede neue, unſere bie- 
berige Ueberzeugung erjchürternde Anfiht uns abwehrend verhalten. 
Sehn wir aljo ſchon das Individuum hartnäckig im Feſthalten feiner 
Irrthümer, fo ift es die Maffe noch viel mehr; an ihren ein Mal 
gefakten Meinungen fönnen Erfahrung und Belehrung fid) Jahr: 
hunderte lang vergeblid) abarbeiten. Daher giebt e8 denn aud) ge- 
wifje allgemein beliebte und feft accreditirte, folglich) von Unzähligen 
mit Selbftgenügen nachgeſprochene Irrthümer, wie 3. B. „Selbftmord 
ift eine feige Handlung.“ „Wer Andern mißtraut, ift jelbft unredlich.“ 
„Verdienſt und Genie find anfrichtig befcheiden.“ U. ſ. w. (P. II, 63 fg.) 


Islam, 
1) Charafter und Werth des Islam. 


Der Islam, der ganz optimiftifch ift, ift, wie die neuefte, jo aud) 
die jchlechtefte aller Religionen. (W. I, 693.) 

Daß mit dem metaphyfiichen Bedürfniß, aus weldyem die Re— 
ligionen entjpringen und zu deſſen Befriedigung fie dienen, die meta- 
phyſiſche Fähigkeit niht Hand in Hand geht, beweilt umter andern 
der Koran, diejes ſchlechte Buch, weldyes dennoch hinreichend war, 
eine Weltreligion zu begründen, das metaphyfiice Bedürfniß zahllofer 
Millionen Menjchen feit 1200 Yahren zu befriedigen, die Grundlage 
ihrer Moral und einer bedeutenden Verachtung des Todes zu werden, 
wie aud), fie zu blutigen Kriegen und den ausgedehnteften Eroberungen 
zu begeiftern. Wir finden in ihm die traurigfte und ärmlichſte Geftalt 
des Theismus. (W. II, 177 fg.) 


2) Die dem Hatalismus der Mohammedaner zu 
Grunde liegende Wahrheit. 


Wie die bei den Alten fo feitftehende Anficht vom Fatum, fo 
beruht aud) der Fatalismus der Mohammedaner auf der, wenn auch 
nicht deutlich erfaunten, doc, gefühlten Ueberzeugung von der ftrengen 
Nothwendigkeit alles Gefchehenden. (E. 60.) 


Italiener, 


1) Charafter der Italiener. 


Der Hauptzug im Nationaldarafter der Ytaliener ift voll 
fommene Unverfhämtheit. Diefe befteht darin, daß man eines 
Theile ſich für nichts zu ſchlecht hält, aljo anmaßend und fred) ift; 
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andern Theils fich für nichts zu gut hält, alſo miederträchtig ift. 
Mer hingegen Scham hat, ift für einige Dinge zu blöde, fiir andere 
zu ſtolz. Der Italiener ift weder das eine, noch das andere, fondern 
nad) Umftänden allenfalls furchtſam und hochfahrend. (M. 349.) 


2) Borzug der Italiener vor den Franzofen in der 
Kunft. 


Italiener und Deutſche ftimmen, trog großer VBerjchiedenheit im 
vielen Stüden, doc) überein im Gefühl für das Innige, Ernſte 
und Wahre in der Kunſt und treten dadurch in Gegenſatz zu deu 
Franzoſen, welchen jenes Gefühl ganz abgeht, was ſich überall ver: 
väth und beſonders bei Vergleihung des Spiels der Rachel mit dem 
der Riſtori bemerklich machte. (P. II, 635.) 

3) Die italienifhe Sprade. 

In die italienische Sprache ift der Begriff des Wollen fo tief 
eingedrungen, daß er zur Bezeichnung jedes Erfordernifjfes, jedes Noth: 
wendigfeind angewendet wird: vi vuol un contrapeso; — vi vuol 
pazienza. (NW. 96.) 


Iammer, j. Schlechtigkeit, und unter Gerechtigkeit: Ewige Ge- 
rechtigkeit. 


Jehovah, ſ. Gott und Judenthum. 
Ichtzeit. 
1) Optimismus der Jetztzeit. 


In der gegemwärtigen, geiftig impotenten und ſich durch die Ver— 
ehrung des Schlechten in jeder Gattung auszeichnenden Beriode, — 
welche ſich recht pafjend mit dem jelbftfabricirten, jo prätentiöjen, wie 
fatophonischen Worte „Jetztzeit“ bezeichnet, als wäre ihr Jetzt das 
Lest xar edoynv, das Jetzt, welches heranzubringen alle andern 
Jetzt allein dageweſen, — entblöden die Pantheiften fi) nicht, zu 
jagen, das Yeben ſei, wie fie e8 nennen, „Selbſtzweck“. — Wenn diejes 
unfer Dajein der legte Zwed der Welt wäre; jo wäre es der albernfte 
Zweck, der je gejegt worden, möchten wir nun felbft, oder ein Anderer 
ihn gejett haben. (P. 11, 306.) 

Die Demagogen der „Jetztzeit“ legen das dem menfchlichen Daſein 
jelbft unzertreunlicd; anhängende Elend auf fredye und lügenhafte Weife 
den Regierungen zur Laſt. Sie find nämlich, als Feinde des Chriften- 
thums, Optimiſten; die Welt ift ihnen „Selbſtzweck“ und daher an 
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ſich felbft, d. h. ihrer natürlichen Befchaffenheit nach, ganz vortrefflic 
eingerichtet, ein rechter Wohnplag der Glückſäligkeit. Die nun hie- 
gegen jchreienden koloſſalen Uebel der Welt jchreiben fie gänzlich den 
Regierungen zu. (P. II, 275.) 

2) Charakter» und Gefhmadlofigkeit der Jetztzeit. 


Die jegige Zeit trägt, durch Mangel an Originalität, in Bauart, 
Seräthen, Möbeln, Kleidung u. f. w. den Stempel der Charafter- 
loſigkeit. Mit welcher Ehrfurcht wird die Nachwelt unfere im elen- 
deften Rokokoſtil aufgeführten Paläfte und Landhäufer betrachten! — 
Aber jchwerlic wird fie willen, was fie auf Gonterfeien und Daguerro- 
typen aus den Schuhpugerphyfiognomien mit Sokratiſchen Bärten und 
aus den Stugern im oftiime der Schaderjuden machen fol. Zur 
durchgängigen Gejchnadlofigkeit diefes Zeitalterd gehört aud), daß auf 
den Monumenten, welche man großen Männern errichtet, diefe im 
modernen Coftiime dargeftellt werden. (P. II, 482 fg. Bergl. Denk— 
male.) 

Ein Inculentes Beispiel von Laft ohne Stütze (dem äfthetifchen 
Forderungen der Baufunft zuwider) bieten die, an den Eden mancher, 
im gefhmadvollen Stil der „Jetztzeit“ erbauten Häufer hinausge- 
ſchobenen Erker dem Auge dar. Man jieht nicht, was fie trägt; fie 
icheinen zu ſchweben und beunruhigen das Gemüth. (W. II, 468.) 

(Ueber die Berirrung der Muſik der Yebtzeit, f. unter Muſik: 
Abweg, auf welchem ſich die Muſik heutigen Tages befindet.) 

3) Sprach- und Stilverhunzung der Jetztzeit. 

Nie foll man der Kürze des Ausdruds die Deutlichfeit, geſchweige 
die Grammatik zum Opfer bringen. Den Ausdrud eines Gedankens 
Schwächen, oder gar den Sinn einer Periode verdunfeln, oder ver= 
fiimmern, um einige Worte weniger hinzufegen, ift beflagenswerther 
Unverftand. Gerade Dies aber ift das Treiben jener falfchen Kürze, 
die heut zu Tage im Schwange ift und darin befteht, daß man das 
Zweddienlihe, ja, das grammatifch, oder logiſch Nothwendige weg— 
ſäßt. Im Deutjchland find die fchlechten Scribenten jegiger Zeit von 
ihr, wie von einer Manie, ergriffen umd üben fie mit unglaublichen 
Unverftand. (PB. II, 559. 9. 53ff. W. II, 136 ff.) 

Das Peben der „Jetztzeit“ ift eine große Gallopade; in der 
Pitteratur giebt fie ſich fund als äußerſte Flüchtigkeit und Liederlichkeit. 
(B. IL, 577.) 


Iournaliften, ſ. Schriftfteller. 
Iubel, f. Freude. 
Iudenthum. Juden. 
1) Hiftorifher Urfprung des Judenthums. 


Das Yudenthum ftammt aus der Zendreligon. Kine jchlagende 
Veftätigung, daß Jehovah Ormuzd fei, liefert das erſte Buch Eſra 
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in der LXX (6, 24.) Auch das zweite Buch der Makkabäer, Cap. 1 
und 2, auch Cap. 13, 8 beweift, daß die Religion der Juden die 
der Perſer geweſen if. Wie Jehovah eine Transformation des Or— 
muzd, fo ift die entfprechende des Ahriman der Satan, d. h. ber 
MWiderfaher, nämlich des Drmuzd. Die ausführliche Darlegung jenes 
Urfprungs hat geliefert I. ©. Rhode in feinem Buche „die heilige 
Sage des Zendvolts“. (PB. II, 405—407. W. I, 714.) 


2) Charafter des Judenthums. 


Das Yudenthum hat zum Grundcharafter Nealismus und Opti- 
mismus, als welde nahe verwandt und die Bedingungen des cigent- 
lihen Theismus find, da diefer die materielle Welt fiir abfolut 
real und das Leben für ein uns gemachte, angenehmes Geſchenk 
ausgiebt. Dadurch fteht das Judenthum im Gegenjat zum Brahma— 
nismus und Buddhaismus, deren Grundcharafter Idealismus umd 
Peſſimismus ift, da fie der Welt nur eine traumartige Eriftenz 
zugeftehen und das Leben als Folge unferer Schuld betrachten. (P. II, 
40. 405. 322.) In der Zendaveftalehre, welcher befanntlid das 
Judenthum entjproffen ift, wird das peffimiftifche Element doch nod) 
durch den Ahriman vertreten. Im Yudenthum Hat aber diefer nur 
noch eine untergeordnete Stelle, ald Satan. Das Yudenthum ver- 
wendet ihn ſogleich zur Nachbefferung feines optimiftischen Grund: 
irrtdums, nämlich zum Sündenfall, der nun das pejfimiftifche Element 
in jene Religion bringt und noch der richtigfte Grundgedanfe derfelben 
ift; obwohl er in den Verlauf des Dafeind verlegt, was als Grund 
defjelben umd ihm vorhergängig dargeftellt werden müßte. (P. II, 405. 
W. II, 714. Bergl. aud) Bibel.) 

Monotheismus und Yudenthum find Wechfelbegrifie. (P. I, 44. 
138; II, 280.) Das Judentum, weldes urfprünglid) die einzige 
und alleinige rein monotheiftifche, eimen wirklichen Gott: Schöpfer 
Himmels und der Erden lehrende Religion ift, hat, mit volllommener 
Eonjequenz, feine Unfterblichkeitslehre, alfo aud) feine Vergeltung nad) 
dem Tode, fondern blos zeitliche Strafen und Belohnungen; wodurch 
es ſich ebenfalls von allen andern Religionen, wenn auch nicht zu 
feinem Bortheil, unterfcheidet. Die dem Judenthum entjprofjenen 
zwei Religionen find, indem fie, aus befjeren, ihnen anderweitig be— 
fannt gewordenen Ölaubenslehren, die Unsterblichkeit hinzunahmen und 
doch den Gott-Schöpfer beibehielten, Hierin eigentlich inconfequent ge- 
worden. (P. I, 137; II, 323.) 

Die eigentliche Yudenreligion, wie fie in der Geneſis und allen 
hiftorifchen Büchern, bis zum Ende der Chronifa, dargejtellt wird, ift 
die rohefte aller Religionen, weil fie die einzige ift, die Feine Spur 
von Unfterblichfeitslehre hat. Die Verachtung, in der die Juden ftets 
bei allen ihren gleichzeitigen Bölfern ftanden, mag großen Theile 
auf der armfäligen Beſchaffenheit ihrer Religion beruht haben. 
Diefelbe ift eine Religion ohne alle metaphyſiſche Tendenz, beftehend 
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in einem abfurden und empörenden Theismus, der darauf hinausläuft, 
daß der Herr, der die Welt gefchaffen, verehrt fein will; daher er 
vor allen Dingen eiferfühtig ift auf die übrigen Götter. (P. I, 
137 fg. Anmerf.) 


3) Schädliher Einfluß des Judenthums. 


Es iſt als ein großes Unglück anzufehen, daß das Volk, defjen 
gewefene Cultur der unfrigen hauptjächlidh zur Unterlage dienen 
follte, nicht etwa die Inder, oder die Griechen, oder auch nur die 
Römer waren, jondern gerade diefe Juden — ein Fleines, abge- 
fondertes, eigenfinniges, hierarchifches, d. h. durch Wahn beherrſchtes, 
von den gleichzeitigen großen Völkern des Orients und Decidents 
verachtetes Winkelvol. (W. I, 274.) 


Was dem über das ganze Menfchengeichlecht verbreiteten und den 
Weiſen, wie dem Volke einleuchtenden Glauben an Metempſychoſe 
entgegenfteht, ift das Yudenthum, nebft den aus diefem entiproffenen 
zwei Religionen, fofern fie eine Schöpfung des Menſchen aus Nichts 
lehren, an welche er dann den Glauben an eine endloje Yortdauer 
nad) dem Tode zu knüpfen die harte Aufgabe hat. Ihnen freilich tft 
ed, mit Feuer und Schwert, gelungen, aus Europa und einem Theile 
Afiens jenen tröftlichen Urglauben der Menfchheit zu verdrängen; es 
fteht nod) dahin auf wie lange. (W. II, 578.) 

Intoleranz ift nur dem Monotheismus weſentlich; ein alleiniger 
Gott ift feiner Natur nad) ein eiferfüchtiger Gott, der feinem andern 
das Leben gönnt. Daher find es die monotheiftifchen Religionen 
allein, aljo das Yudenthum und feine Verzweigungen, Ghriften- 
thbum und Islam, welde uns das Scaufpiel der Religiousfriege, 
Keligionsverfolgungen und Kegergerichte liefern, wie aud) das der 
Bilderftürmerei und Vertilgung fremder Götterbilder u. ſ. w. (P. I, 
382—384.) 


Die vermeinte Nechtlofigkeit der Thiere, der Wahn, daß unfer 
Handeln gegen fie ohne moralifche Bedeutung fei, oder daß es gegen 
Thiere Feine Pflichten gebe, ift geradezu eine empörende Rohheit und 
Barbarei des Dccidents, deren Quelle im Judenthum liegt. (E. 238 ff. 
162. ®. I, 79; UI, 397—399. 402. M. 467.) 


Ale Zeiten und alle Yänder haben ſehr wohl das Mitleid als 
die Quelle aller Moralität erfannt, nur Europa nicht; woran allein 
der foetor judaicus Schuld ift, der hier Alles und Alles durchzieht. 
Da muß es dann ſchlechterdings ein Pflichtgebot, ein Sittengejeg, 
ein Imperativ, furzum eine Ordre und Kommando fein, dem parirt 
wird; davon gehen fie nicht ab, und wollen nicht einfehen, daß Der— 
gleichen immer nur den Egoismus zur Grundlage hat. (E. 249, 
M. 467.) 
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4) Anthropologifche und Hiftorifche Bemerkungen über 
die Juden. 


Nie ift ein weißer Menſch urfprünglih aus dem Schoofe der 
Natur hervorgegangen. Demnach muß der Adam unferer Race 
ihwarz gedacht werden. Da ferner Yehovah ihn nach feinem Bilde 
geihaffen, jo ift auf Kunftwerfen auch diefer ſchwarz darzuftellen; 
wobei man ıhm jedoch den hHerfümmlichen weißen Bart laffen fann; 
da die Diinnbärtigkeit nicht der jchwarzen Farbe, fondern blos der 
Aethiopifhen Race anhängt. Sind ja doch auch die älteften Ma— 
donnenbilder ſammt dem Chriftfinde von ſchwarzer Gefichtsfarbe. In 
der That ift das ganze auserwählte Volt Gottes ſchwarz, oder dod) 
dunkelbraun gewejen und iſt noch jett dunkler als wir, die wir von 
früher eingewanderten heidnifchen VBölferfchaften abftanımen. (P. II, 169. 
W. II, 625.) 

Mojes (4. Buch, Cap. 13 ff., nebft Bud) 5, Cap. 2) giebt ung 
ein Ichrreiches Beifpiel des Hergangs bei der allmäligen Bevöl- 
ferung der Erde, wie nämlid) ausgewanderte mobile Horden 
bereit8 angefeflene Völker zu verdrängen ſuchten, die gutes Pand inne 
hatten. Die Rolle der Juden, bei ihrer Niederlaffung im gelobten 
Yande, umd die der Römer, bei der ihrigen in Italien, ift im 
Wefentlihen die felbe, nämlich) die eines eingewanderten Volkes, 
welches feine früher dagewejenen Nachbarn fortwährend befriegt und 
fie eudlich unterjoht. Nur daß die Römer es ungleicd) weiter ge— 
bracht haben al8 die Juden. (PB. I, 279, Anmerk.) 


5) Emancipation der Juden. 


Der ewige Jude Ahasverus ift nichts Anderes, als die Ber: 
jonification des ganzen jüdiichen Volkes, Weil er an dem Heiland 
und Welterlöfer ſchwer gefrevelt hat, fol er von dem Erdenleben 
und feiner Yaft nie erlöft werden und dabei heimathslos in der 
Fremde umherirren. Dies ift ja eben das Bergehen und das Schick— 
jal des Heinen jüdischen Volkes, welches troß feiner Heimathslofigkeit 
dennoch mit beifpiellofer Hartnädigfeit feine Nationalität behauptet 
und gern wieder zu einem Sande gelangen möchte. Bis dahin Iebt 
es parafitifh auf den andern Völkern, ift aber dabei nichtsdefto: 
weniger vom lebhafteften Patriotismus für die eigene Nation befeelt, 
den es durch das feflefte Zujammenhalten an den Tag legt. Das 
Baterland der Yuden find die übrigen Juden. Daraus geht hervor, 
wie abjurd es ift, ihmen einen Antheil an der Regierung oder Ber: 
waltung irgend eines Staates einräumen zu wollen. Die Emancipation 
der Juden darf nicht jo weit getrieben werden, daß fie Staatsrechte, 
alfo Theilnahme an der Verwaltung und Regierung criftlicher Länder 
erhalten. Denn alddann werden fie erft recht con amore Juden 
fein und bleiben. Daß fie mit Andern gleiche bürgerliche echte 
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genießen, heiſcht die Gerechtigkeit; aber ihnen Antheil am Staat 
einzuräumen, ift abfurd; fie find und bleiben ein fremdes, orientali- 
ches Bolt, müſſen daher ſtets nur als anfäffige Fremde gelten. 
(P. I, 278—281.) 


6) Warum die Ehe zwiſchen Juden und Chriften zu 
geftatten ift. 


Daß die dem Nationaldarafter der Juden anhängenden befannten 
Tehler, worunter eine wunderſame Abwejenheit alles Defien, was 
das Wort verecundia ausdriidt, der hervorftechendfte, wenn gleid) ein 
Mangel ift, der in der Welt befjer weiter Hilft, als vielleicht irgend 
eine pofitive Eigenfchaft, — daß diefe Fehler Hauptfächlic; dem langen 
und ungerechten Drude, den fie erlitten haben, zuzujchreiben find, ent- 
jchuldigt folcde zwar, aber hebt fie nicht auf. Der vernünftige Jude, 
der alle Borurtheile aufgebend, durch die Taufe aus einer Genofjen- 
ſchaft austritt, die ihm weder Ehre nod) (einzelne Fälle ausgenommen) 
Bortheil bringt, ift durchaus zu loben, felbjt wenn es ihm mit dem 
riftlihen Glauben fein großer Ernft fein ſollte. Um ihm jedoch 
auch diefen Schritt zu erjparen und auf die fanftefte Art von der 
Welt dem ganzen tragifomifchen Unweſen ein Ende zu machen, ift 
gewiß das befte Mittel, dag man die Ehe zwifchen Juden und Chriften 
geftatte, ja begünſtige. Dann wird es über hundert Yahre nur nod) 
jehr wenige Juden geben. (P. II, 280.) 


Yugend, ſ. Lebensalter. 

Yuridifh. Iurisprudenz, f. Recht. Rechtslehre. 
Iurift, ſ. Arzt. 

Jury. 


Die Yury, aus dem vroheften englifchen Mittelalter ftammend, 
ift das fchlechtefte aller Criminalgerichte, da nämlich, ftatt gelehrter 
und geübter Criminalrichter, welche unter täglicher Entwirrung 
der von Dieben, Mördern und Gaunern verſuchten Schliche grau 
geworden find und fo den Sachen auf die Spur zu fommen ge- 
lernt haben, nunmehr Gevatter Schneider und Handſchuhmacher zu 
Gerichte figen, um mit ihrem plumpen, rohen, ungeübten, ja nicht 
einmal einer anhaltenden Aufmerkfamfeit gewohnten Berftande die 
Wahrheit aus dem täufchenden Gewebe des Truges und Scheines 
herauszufinden, während fie noch obendrein dazwiſchen an ihr Tuch 
umd ihr Leder denken und ſich nad) Haufe fehnen, vollends aber 
vom Unterjchiede zwiſchen Wahrjcheinlichkeit und Gewißheit durchaus 
feinen deutlichen Begriff haben. Auch ift Parteilichfeit zehn mal 
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mehr von den Standes-Gleichen des Beklagten zu befürchten, als 
von den ihm völlig fremden, in ganz andern Regionen lebenden, 
unabſetzbaren und ihrer Amtsehre ſich bewußten Criminalrichtern. 
Nun aber gar die Verbrechen gegen den Staat und ſein Oberhaupt, 
nebſt Preßvergehen, von der Jury richten laſſen, heißt recht eigentlich 
den Bock zum Gärtner machen. (P. II, 274 fg.) 


Drud von F. 9. Brodhaus in Yeipzid. 


Schopenhaner- Lexikon, 


Zweiter Band. 


Kaltblütigleit bis Zweites Gefidt. 


Scyopeuhaner-Lerikon. 


Ein philofophiiches Wörterbuch, 
nad 


Arthur Schopenhaners 
ſämmtlichen Schriften und handichriftlichen Nachlaß bearbeitet 


Sulius Irauenſtädt. 


Zweiter Band. 
Kaltblütigkeit bis Zweites Geficht. 





Leipzig: 
F. 4. Brodhaus. 
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Das Ueberfegungsrecht ift vorbehalten. 


8. 


Raltblütigkeit, f. Geiftesgegenmwart. 
Rannibalismus, |. Unredt. 


Rardinaltugenden. 
1) Die beiden Kardinaltugenden. 

Die Tugend der Gerechtigkeit und die der Menfchenliebe find 
die beiden Kardinaltugenden, weil aus ihnen alle iibrigen praktiſch her- 
vorgehen und theoretifch ſich ableiten laſſen. Beide wurzeln in dem 
natürlichen Mitleid. (E. 213. 230. Bergl. unter Moralifd: Die 
moralijche Triebfeder.) 

2) Die Kardinaltugenden bei den alten Philofophen. 

Die Gerechtigkeit haben auch die Philofophen des Altertfums als 
Kardinaltugend anerkannt, jedoch ihr drei andere unpafjend gewählte 
coordinirt. Hingegen haben fie die Menfchenliebe nod) nicht als Tugend 
aufgeftellt. Selbft Plato gelangt nur bis zur freiwilligen uneigen- 
nügigen Gerechtigleit. (E. 226.) Bergleiht man mit den tiefgefaßten 
orientalifchen Grundbegriffen der Ethif die jo berühmten und viele 
tauſend Mal wiederholten Platoniſchen Kardinaltugenden, Gerechtigkeit, 
Zapferfeit, Mäßigkeit und Weisheit; fo findet man fie ohne einen 
deutlichen, leitenden Grundbegriff und daher oberflächlidy gewählt, zum 
Theil jogar offenbar falſch. Tugenden müſſen Eigenſchaften des Willens 
fein; Weisheit aber gehört zunächft dem Intellect an. Die swppo- 
suvn, Mäßigfeit, ift ein gar unbeftimmter und vieldeutiger Ausdrud, 
Zapferfeit ift gar Feine Tugend, wiewohl bisweilen ein Diener oder 
Werkzeug derjelben; aber fie ift aud) eben jo bereit der größten Nichts- 
würdigfeit zu dienen; eigentlich ift fie eine Zemperamentseigenjchaft. 
(P. U, 217 fg.) 

3) Die Kardinaltugenden des Chriſtenthums. 


Das Chriſtenthum hat nicht Kardinal», fondern Theologal-Tugenden: 
Glaube, Liebe und Hoffnung. (P. II, 218.) 
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2 Kartenſpiel — Katalepfie 


4) Die Rardinaltugenden der Buddhaiften und der 
Chinejen. 


Die Buddhaiften gehen in Folge ihrer tiefern ethifchen und meta— 
phyſiſchen Einfihten nicht von Kardinaltugenden, jondern von Kardinal— 
laftern aus, als deren Gegenſätze, oder Verneinungen, allererft die 
Kardinaltugenden auftreten, nämlich: Keuſchheit (als Gegenſatz der 
Wolluſt), Freigebigfeit (als Gegenſatz des Geizes), Milde und Demuth 
(als Gegenfats des Zornes und Hochmuths). (P. II, 217.) 

Die Chinefen nennen fünf Kardinaltugenden: Mitleid, Gerechtigkeit, 
Höflichkeit, Weisheit und Aufrichtigkeit, unter welchen das Mitleid 
obenanfteht. (P. II, 218. E. 248.) 


Rartenfpiel, j. Spiel. 
Baften, ſ. Inder. 
Aaſtriren. 
1) Was es heißt, ein Individuum kaſtriren. 


Ein Individuum kaſtriren, heißt es vom Baum der Gattung, 
auf welchem es ſproßt, abſchneiden und geſondert verdorren laſſen; 
daher die Degradation der Geiſtes- und Leibeskräfte des laſtrirten In— 
dividuums. (W. II, 583. Vergl. auch Genitalien.) 


2) Welchen Nutzen die Kaſtration gewiſſer Individnen 
für das Menſchengeſchlecht haben könnte. 


Aus der Erblichleit des Charakters vom Vater und des Intellects 
von der Mutter ergiebt fich, daß eine wirkliche und gründliche Veredlung 
des Menſchengeſchlechts nicht ſowohl von Außen als von Innen, aljo 
nicht ſowohl durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege 
der Generation zu erlangen fein möchte. Könnte man daher alle 
Schurken faftriren und alle dummen Gänfe in’s Kloſter fteden, hin— 
gegen die Münner von edlem Charakter mit den Mädchen von Geift 
und Berftand paaren; fo wilrde bald eine Generation erftehen, die ein 
mehr als Perikleifches Zeitalter darftellte. — Auch abgefehen von ſolchen 
utopifchen Plänen, ließe fi) in Erwägung nehmen, daß, wenn nächft 
der Todesftrafe die Kaftration als die ſchwerſte Strafe beftäude, 
ganze Stammbäume von Schurken der Welt erlaffen fein würden; 
um fo gewifjer, als die meiften Verbrechen ſchon in dem Alter zwiſchen 
zwanzig und dreißig Jahren begangen werden. (W. II, 602.) 


Ratalepfie. 


In Folge der Befcreibung der Aerzte erfcheint Katalepfie als 
gänzliche Yähmung der motorischen Nerven, Somnambulismus hin- 
gegen als die der fenfibeln, für welde fodann das Traumorgan 
vicarirt. (P. I, 264, Anmerf.) 


Kategorien 3 


Rategorien. 


1) Mißbrauch des Wortes bei den Hegelianern. 

Die Hegelianer treiben Mißbrauch mit dem Worte „Kategorien“, 
indem fie damit allerlei weite, allgemeine Begriffe bezeichnen, unbe- 
fünmert um Ariftoteles und Kant, in glüclicher Unſchuld. (P.I, 186.) 

2) Kritif der Kant'ſchen Kategorientafel. 

Die Kant'ſche Kategorientafel ſoll der Leitfaden fein, nach welchen 
jede metaphyfiiche, ja, jede wiſſenſchaftliche Betrachtung anzuftellen ift. 
(Bergl. Kants Prolegomena, $. 39.) In der That ift fie nicht nur 
die Grundlage der ganzen Kantifchen Philofophie und der Typus, nad) 
welchen deren Symmetrie überall durchgeführt wird; fondern fie ift 
aud) recht eigentlid) das Bett des Profruftes geworden, in welches 
Kant jede mögliche Betrahtung gewaltthätig hineinzwängt. (W. I, 
557—559.) 

Das Gaufalitätsgefeg ift die wirkliche, aber aud) alleinige Form des 
Berflandes, die iibrigen elf Kategorien find nur blinde Fenſter. (W. I, 
529. P. I, 100.) Bon den Stategorien find elf zum Fenſter hinaus- 
zuwerfen und allein die der Gaujalität zu behalten. (W. I, 531.) 
Daurch den glüdlihen Fund der Apriorität von Raum und Zeit er- 
freut, wollte Kant die Ader defjelben noch weiter verfolgen, und feine 
Liebe zur architeltonischen Symmetrie gab ihm den Leitfaden. Wie 
er nämlid) der empirischen Anfchauung eine veine Anſchauung a priori 
als Bedingung untergelegt gefunden hatte; ebenjo, meinte er, würden 
auch wohl den empiriſch erworbenen Begriffen gewiffe reine Be- 
griffe ald Borausfegung in unferm Erfenntnißvermögen zum Grunde 
liegen, und das empirifche wirkliche Denken allererft durd) ein reines 
Denfen a priori möglich) fein. Bon jest an war Sant nicht mehr 
unbefangen, nicht mehr im Zuftande des reinen Forſchens und Beob— 
adıtens des im Bewußtſein Borhandenen; fondern er war durd) eine 
Vorausſetzung geleitet, und verfolgte eine Abficht, nämlich die, zu finden, 
was er vorausjegte, um auf die jo glücklich entdeckte transfcendentale 
Aefigetit eine ihr analoge, aljo ihr ſymmetriſch entjprechende trans- 
feendentale Logik als zweites Stodwerf aufzufegen. Hiezu nun verfiel 
er auf die Tafel der Urtheile, aus welcher er, fo gut es gehen wollte, 
die Kategorientafel bildete, als die Lehre von zwölf reinen Be— 
griffen a priori, welche die Bedingung unſers Denkens cben der 
Dinge fein follten, deren Anſchauung durd) die zwei Formen der 
Sinnlichleit a priori bedingt ift; ſymmetriſch entjprad) alfo jet der 
reinen Sinnlihfeit ein reiner Verſtand. Danad) fuchte er 
mittelft der Annahme des Scematismus der reinen BVerftandes- 
begriffe die Plaufibilität der Sache noch zu erhöhen. Hätte er Hingegen, 
wie bei der Entdefung der Anſchauung a priori, aud) hier fich unbe: 
fangen und vein betrachtend verhalten; jo müßte er gefunden haben, 
daß was zur reinen Anſchauung des Raumes und der Zeit hinzu— 
fommt, wenn aus ihr eine empiriſche wird, einerfeit® die Empfindung 


1* 


4 Kategorifcher Imperativ — Katholicismus 


“und amdererfeits die Erkenntniß der Gaufalität ift, welche die bloße 
Empfindung in objective empirische Anſchauung verwandelt, eben deshalb 
aber nicht erſt aus diefer entlchnt und erlernt, fondern a priori vor— 
handen und eben die Form und Function des reinen Berftandes ift, 
aber auch) feine einzige, jedoch eine fo folgenreiche, daß alle empirische 
Erfenntniß auf ihr beruht. (W. J. 532—535.) Für die Begriffe 
dürfen wir feine andere a priori beſtimmte Form annehmen, als die 
Fähigkeit zur Reflexion überhaupt, deren Weſen die Bildung der Bes 
griffe, d. i. abftracter, nicht anjchaulicher Borftellungen ift, welche die 
einzige Yunction der Bernunft ausmacht. (W.I, 531.) Die ganze 
reflective Erfenntniß, oder die Bernunft, hat nur eine Hauptforn, 
und dieſe ift der abftracte Begriff. Die Vereinigung der Begriffe zu 
Urtheilen hat aber gewifje beftimmte und gefegliche Formen, welche, 
durch Bnduction gefunden, die Tafel der Urtheile ausmachen. Diefe 
Formen find größtentheil® abzuleiten aus der reflectiven Erkenntnißart 
felbft, alfo unmittelbar aus der Vernunft. Andere von diefen Fornıen 
haben aber ihren Grund in der anſchauenden Erfeuntnißart, aljo im 
Berjtande, geben aber deshalb keineswegs Anweiſung auf eben fo 
viele bejondere Formen des Berftandes; fondern find ganz und gar 
aus der einzigen Yunction deffelben, nämlich der unmittelbaren Er— 
fenntnig von Urſach und Wirkung abzuleiten. Noch andere von jenen 
Formen endlich find entjtanden aus dem Zufammentreffen und der 
Berbindung der reflectiven und der intuitiven Erfenntnißart, oder 
eigentlid) aus der Aufnahme diefer im jene. ine Deduction von 
Kategorien aus den Urtheilsformen ift daher unftatthaft, und die 
Annahme diefer ift eben jo grundlos, als ihre Darftelung verworren 
und fich felbft widerſtreitend. (W. I, 539—557.) 


Rategorifcyer Imperativ, ſ. unter Moral: Kritif der imperativen 
Form der Moral. 


Rathederphilofophie, |. Univerſitätsphiloſophie. 
Katholicismus. 


1) Der SKatholicismus in ethifcher Hinfidt ver— 
glihen mit dem Proteftantismus, 

Der BProteftantisnus hat, indem er die Askeſe und deren Central- 
punkt, die Berdienftlichkeit des Cölibats, eliminirte, eigentlich ſchon den 
innerften Kern des Chriftentgums aufgegeben und ift infofern als ein 
Abfall von demfelben anzujehen. Luther mochte, vom praftijchen 
Standpunfte aus, d. h. im Beziehung auf die Kirchengräuel feiner 
Zeit, die er abftellen wollte, ganz Recht Haben; nicht aber ebeufo vom 
theoretifchen Standpunkte aus, Je erhabener eine Lehre ift, defto mehr 
fteht fie, der im Ganzen niedrig und ſchlecht gefinnten Menſcheunatur 
gegenüber, dem Mißbrauch offen; darum find im Katholicismus der 
Mißbräuche fo fehr viel mehr und größere; ala im Proteftantismus. 
So 3.2. ift das Mönchsthum, diefe methodifche und, zu gegenfeitiger 
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Ermuthigung, gemeinfam betriebene Berneinung des Willens, eine An- 
ftalt erhabener Art, die aber eben darıım meiftens ihrem Geifte untren 
wird. Die empörenden Mifbräuche der Kirche riefen im vedlichen 
Geiſte Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber in Folge derfelben 
fam er dahin, vom Chriſtenthum ſelbſt möglic) viel abdingen zu wollen, 
zu welchem Zwed er zunächſt e8 auf die Worte der Bibel befdjränfte, 
dann aber auch im wohlgemeinten Eifer zu weit ging, indem er, im 
asfetifchen Princip, das Herz deffelben angriff. Denn nach dem Aus- 
treten des asletiſchen Princips trat nothwendig bald das optimiftifche 
an feine Stelle, — ein Grundirrthum, der in den Weligionen, wie in 
der Philofophie, aller Wahrheit den Meg vertritt. Nach dem allen 
ſcheint der Katholicismus ein ſchmählich mißbrauchtes, der Proteftan= 
tismus aber ein ausgeartetes Chriftenthum zu fein, das Chriftenthun 
überhaupt alfo das Schidjal gehabt zu haben, dem alles Edle, Erhabene 
und Große anheim fällt, fobald es unter Menfchen beftehen fol. 
(W. U, 716g. P. I, 415.) Der Katholicismus ift eine Anweifung 
den Himmel zu erbetteln, welchen zu verdienen zu unbequem wäre, 
Die Pfaffen find die Vermittler diefer Bettelei. (M. 349.) 


2) Der Katholicismus im intellectueller Hinſicht 
vergliden mit dem Proteftantismus, 


In den proteftantifchen Kirchen ift der augenfälligfte Gegenftand die 
Kanzel, in den Fatholifchen der Altar. Dies fymbolifirt, daß der 
Proteftantismus ſich zunächſt an das Verſtändniß wendet, der Katho— 
licismus an den Glauben. (H. 434.) 

Alle Superftitionen haben den gar nicht zu verachtenden Gewinn, 
daf fie durch die imaginäre Welt, die fie fchaffen, den Gläubigen in 
Umgang mit Dämonen, Göttern und Heiligen bringen, — ein Umgang, 
der beftändig die Hoffnung unterhält und, durch den Reiz der Täu— 
ſchung, oft intereffanter wird, als der Umgang mit wirklichen Wefen, 
Daraus erffärt es fid), warum der Katholicismus zauberifcher wirkt, 
als der Proteftantismus. (W. I, 380 fg. H. 426 fg.) 

Die Fatholifche Kirche hat, richtig erfennend, daß der Theismus 
in dem Maaße ſchwinden muß, als die phyſiſche Aftronomie popularifirt 
wird, confequenter Weife das Kopernifanifche Syftem verfolgt, worüber 
daher ſich jo fehr und mit Zetergefchrei über die Bedrängniß des 
Galilei zu verwundern einfältig if. (P. I, 56. 127.) 


Aaufleute. 


Unſere civiliſirte Welt iſt nur eine große Maskerade, unter deren 
Maslen meiſtens lauter Induſtrielle, Handelsleute und Spekulanten 
ſtecken. In dieſer Hinſicht machen den einzigen ehrlichen Stand die 
Kaufleute aus; da ſie allein ſich für Das geben, was ſie ſind, ſie 
gehen alſo unmaskirt herum, ſtehn daher auch niedrig im Rang. 
. II, 225 fg.) 

Auf Kaufleute ift die eudämonologifche Negel in Betreff der 
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Erhaltung des Vermögens (vergl. Vermögen) nicht anwendbar; denn 
ihnen iſt das Geld ſelbſt Mittel zum fernern Erwerb, gleichſam Hand» 
werlsgeräth; daher fie, auch wenn es ganz von ihnen ſelbſt erworben iſt, 
es ſich, durch Benutzung, zu erhalten und zu vermehren ſuchen. Demgemäß 
ift in feinem Stande der Reichthum fo eigentlich zu Hauſe, wie in 
diefem. (P. I, 368.) 


Raufalität, ſ. Urfade. 
Renner, |. unter Anticipation: Anticipation in der Kunſt. 
Renntniffe. 


Kenntniffe und Nachdenken verhalten fic zu der eigenen Erfahrung, 
wie der Kommentar zum Tert. Biel Nachdenken und Kenntniffe, bei 
wenig Erfahrung, gleicht den Ausgaben, deren Seiten zwei Zeilen Tert 
und vierzig Zeilen Commentar darbieten. Biel Erfahrung, bei wenig 
Nachdenken und geringen Kenntniffen, gleicht den bipontinifchen Aus— 
gaben ohne Noten, welche Vieles unverftanden laſſen. (P. I, 445.) 


Reufchheit, |. Askeſe. 
Kind, Aindheit, f. Lebensalter. 
Ricche. 
1) Gegenwärtiger Zuftand der Kirche. 


Eine längſt prophezeite Epoche ift eingetreten: die Kirche want, 
wanft fo ftark, daß es ſich frägt, ob fie den Schwerpunft wiederfinden 
werde; denn der Glaube ift abhanden gefommen. Iſt e8 doch mit 
dem Lichte der Offenbarung wie mit andern Lichtern: einige Dunfel- 
heit ift die Bedingung. Die Zahl Derer, welche ein gewiffer Grab 
und Umfang von Kenntniffen zum Glauben unfähig macht, ift bedenf- 
lid) groß geworden. Da wird e8 Ernft mit dem Verlangen nad) 
PHilofophie, und es bedarf einer ernſtlich gemeinten, d. 5. einer auf 
Wahrheit gerichteten Philofophie. (G. 122.) 


2) Warum die Kirche zu allen Zeiten die Magie ver: 
folgt Hat. 

Der graufame Eifer, mit welchen, zu allen Zeiten, die Kirche die 
Magie verfolgt hat, und von welchem der päpftlid;e Malleus malefi- 
carum ein furchtbares Zeugniß ablegt, feheint nicht blos auf den oft 
mit ihr verbundenen verbrecherifchen Abſichten, noch auf der voraus— 
gefegten Holle des Teufels dabei, zu beruhen; fondern zum Theil 
hervorzugehen aus einer dunfeln Ahndung und Beſorgniß, daß die 
Magie die Urkraft an ihre richtige Quelle zurück verlege, während die 
Kirche ihr eine Stelle außerhalb der Natur angewiefen hatte. (N. 127.) 

(Ueber die Verfolgung des Kopernifanifchen Syſtems durd) die Kirche 
fiehe: Katholicismug.) 


Alar, f. unter Begriff: Begriffsfategorien. 


Klaſſiker — Kleidung 7 


Alaſſiker. 


1) a ber Pectüre der alten Klaſſiker auf den 
eift. 

Es giebt Feine größere Erquidung fir den Geift, als die Pectüre 
ber alten Klaffifer; jobald man irgend einen von ihnen, und wäre es 
auch nur auf eine halbe Stunde, in die Hand genommen hat, fühlt 
man alsbald ſich erfrifcht, erleichtert, gereinigt, gehoben und geftärft, 
nicht anders, als hätte man an der frifchen Felſenquelle ſich gelabt. 
Liegt dies an den alten Sprachen und ihrer Vollfommenheit, oder an 
der Größe der Geifter, deren Werke von den Jahrtaufenden unverfehrt 
und ungefhwächt bleiben? Vielleicht an Beiden zufammen. (P. II, 597.) 


2) Warum von den alten Klaffifern neben ihren guten 
Schriften niht auch noch ſchlechte vorhanden find. 


Daß wir aus dem Altertfume Klaſſiker haben, d. h. Geifter, deren 
Schriften in undermindertem Yugendglanz durch) die Yahrtaufende gehen, 
fommt großentheil® daher, daß bei den Alten das Bücherfchreiben Fein 
Erwerbszweig gewefen ift; ganz allein hieraus aber ift e8 abzuleiten, 
daß von dieſen Klafjifern neben ihren guten Schriften nit auch nod) 
fchlehte vorhanden find; indem fie nicht, wie felbft die beften unter 
den Neueren, nachdem der Spiritus verflogen war, noc das Phlegma 
zu Marfte trugen, Geld dafür zu löſen. (P. II, 462.) 

(Bergl. aud) die Alten.) 


Alaffifche Pocfie, ſ. unter Poeſie: Unterfchieb zwifchen klaſſiſcher 
und romantischer Poefie. Ä j 


Kleidung. 


1) Die Kleidung als allegorifher Ausdrud des Fun— 
damentalunterfchiedes zwifchen Menſch und Thier. 


Es giebt in der Welt nur ein lügenhaftes Wefen: es ift der 
Menſch. Jedes andere ift wahr und aufrichtig, indem es ſich unver- 
holen giebt als Das, was es ift, und ſich äußert, wie es ſich fühlt. 
Ein emblematifcher, oder allegorifcher Ausdrud diefes Fundamental: 
unterfchiedes ift, daß alle Thiere in ihrer natürlichen Geftalt umhergehen, 
was viel beiträgt zu dem fo erfreulichen Eindrud ihres Anblids; wäh- 
rend der Menfch durc Kleidung zu einem Frag, einem Monftrum 
geworden ift, defjen Anblick fchon dadurch widerwärtig iſt. — Die 
Griechen befchränften die Kleidung möglichft, weil fie es fühlten 
(®. I, 618. 171.) 

2) Segenfag zwifhen unferer Kleidung und der 
Kleidung der Alten. 

Faft auf alle unfere Stellungen und Gebärden hat unfere Kleidung 
einen gewiffen Einfluß, nicht eben jo die der Alten, welche vielleicht 
ihrem äfthetifchen Sinne gemäß, durch das Vorgefühl eines ſolchen 
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Uebelftandes mit bewogen wurden, ihre weite, nicht anfchließende Kleidung 
beizubehalten. Deshalb hat ein Schaufpieler, wann er antikes Koftiim 
trägt, alle die Bewegungen und Stellungen zu vermeiden, welche irgend» 
wie durch unfere Kleidung veranlaft und dann zur Gewohnheit geworden 
find; doch braucht er deshalb fic nicht zu jpreiten und zu blähen, 
wie cin franzöfifcher, feinen Racine tragivender Hanswurft in Toga 
und Tunika. (P. II, 458.) 

Der edle Sinn und Gefhmad der Alten fuchte den aus der Be- 
Heidung entjpringenden Uebelftand (die Fragenhaftigleit) dadurd) zu 
mildern, daß die Belleidung möglichft leicht war und jo geftaltet, daß 
fie nicht, eng anfchließend, mit dem Leibe zu Eins verfchmol;, fondern 
als ein fremdes aufliegend gefondert bfieb und die menfchliche Geftalt 
in allen Theilen möglichft deutlich erfennen ließ. Durd) den entgegen- 
gefetsten Sinn ift die Kleidung des Mittelalter8 und der neuen Zeit 
gefchmadlos, barbariid) und widerwärtig. Aber das Widerwärtigite 
ift die heutige Kleidung der, Damen genannten Weiber, welche, der 
Geſchmackloſigkeit ihrer Urgroßmütter nachgeahmt, die möglichft große 
Entſtellung der Menſchengeſtalt liefert. (P. II, 171.) 


3) Die Bekleidung in der Sculptur. (©. unter Sculp— 
tur: ‚Die Bedeutung der Draperie in der Sculptur.) 


Klein, ſ. Größe. 


Rlofter. Wlofterleben. 
1) Normalbegriff des Klofters. 


Ein KHlofter ift ein Zufammentreten von Menfchen, die Armuth, 
Keufchheit, Gehorfam (d. i. Entfagung dem Eigenwillen) gelobt haben 
und fid) durch das Zufammenleben theils die Eriftenz felbft, noch mehr 
aber jenen Zuftand ſchwerer Entfagung zu erleichtern fuchen, indem der 
Anblid ähnlich Gefinnter und auf gleiche Weife Entfagender ihren 
Entſchluß ftärft und fie tröftet, ſodann die Gefelligfeit des Zufammen- 
lebens in gewiffen Schranken der menfchlichen Natur angemefjen und 
eine unfchuldige Erholung bei vielen fchweren Entbehrungen ift. Dies 
ift der Normalbegriff der Klöfter. (PB. II, 340.) 


2) Innerer Geiſt und Sinn des ädhten Klofterlebene. 


Der innere Geift und Sinn des ächten Klofterlebens, wie der Askeſe 
überhaupt, ift diefer, dag man ſich eines befjern Dafeins, als unjeres 
ift, würdig und fähig erfannt hat und diefe Ueberzeugung dadurd) be» 
kräftigen und erhalten will, daß man, was dieſe Welt bietet, erachtet, 
alle ihre Genüſſe als werthlos von ſich wirft und mun das Ende 
diefes, feines eiteln Köders beraubten Lebens mit Ruhe und Zuverficht 
abwartet, um einft die Stunde des Todes, ald die der Erlöfung, will: 
kommen zu heißen. (P. II, 340.) 


Klug. Klugheit 9 


3) Ausartung des Kloſterlebens. 


Der Urſprung des Mönchthums war an ſich rein und heilig, aber 
eben darum dem größten Theil der Menſchen ganz unangemeſſen, daher 
das ſich daraus Entwickelnde nur Heuchelei und Abſcheulichkeit ſein 
konnte; denn abusus optimi pessimus. (W. I, 457; II, 716.) Bei 
feiner Sache entſpricht die Praxis fo felten der Theorie, wie [beim 
Mönhsthum, eben weil der Grundgedanke defjelben fo erhaben iſt. 
Ein ächter Mönch ıft eim höchſt ehrwürdiges Weſen; aber in den 
allermeiften Fällen ift die Kutte ein bloßer Masfenanzug, in welchem 
fo wenig wie in dem auf der Masferade ein wirklicher Mönd) ftedt. 
($. II, 341.) 


Klug. Alugheit. 
1) Wefen der Klugheit. 


Die Klugheit ift Schärfe des BVBerftandes in feiner praftifchen An— 
wendung. Die Schärfe des Verftandes im Auffaffen der caufalen 
Beziehungen der mittelbar (d. h. mittelft de8 Peibes, des ummittel- 
baren Dbjects) erfaunten Dbjecte findet nämlich ihre Anwendung nicht 
allein in der Naturwiffenfchaft, deren ſämmtliche Entdedungen ihr zu 
verdanfen find; fondern auch im praftifchen Leben, wo fie Klugheit 
heißt> da fie hingegen in der erftern Anwendung beffer Scharffinn, 
Penetration und Sagacität genannt wird. Genau genommen bezeichnet 
Klugheit ausfchlieglich den im Dienfte des Willens ftehenden Ver— 
ftand. (W. 1, 25fg. ©. 78. 5.8.) In der Bollfommenheit der 
unmittelbaren Auffaffung der Saufalitätsverhältniffe beftcht alle 
Ueberfegenheit des Verſtandes, alle Klugheit, Sagacität, Penetration, 
Scarffinn; denn jene liegt aller Kenutnig des Zufammenhanges 
der Dinge, im weiteften Sinne des Wortes, zum Grunde. Ihre 
Schärfe und Richtigkeit macht den Einen verftändiger, klüger, ſchlauer 
als den Andern. (E. 149.) Scharfe Auffaffung der Beziehungen 
gemäß dem Geſetze der Caufalität und Motivation macht die Klugheit 
aus. (W. I, 223.) 


2) Formen der Klugheit. 


Die praktifche Anwendung des Verſtandes, welche das Wefen der 
Klugheit ausmacht, wird, wenn fie mit Ueberliftung Anderer gefchieht, 
Schlauheit genannt; wenn feine Zwecke jehr geringfügig find, 
Pfiffigkeit; wenn fie mit dem Nachtheil Anderer verfniipft find, 
Berfhmigtheit. (©. 78.) 

3) Unterfchied zwifhen „klug“ und „vernünftig“. 

Die Schärfe des Berftandes in Auffaffung der caufalen Berhältniffe, 
in deren praftifcher Anwendung die Klugheit befteht, kann nicht durch ab- 
ftracte Begriffe, welche da8 Werk der Vernunft find, beigebracht werden; 
daher vernünftig fein und klug fein zwei fehr verfchiedene Eigenfchaften 
find. (8. 8.) Vernunft hat jeder Tropf; giebt man ihm die Prä- 
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miffen, fo vollzieht ex den Schluß. Aber der Verftand Tiefert die 
primäre Erfenntniß, folglich die intuitive, und da liegen die Unter: 
ſchiede. Die höchſt verfchiedenen Grade feiner Schärfe find angeboren 
und nicht zu erlernen. (©. 78.) 


4) Segenfag zwiſchen dem Klugen und Genialen. 

Da fcharfe Auffaffung der Beziehungen gemäß dem Geſetze der 
Gaufalität und Motivation eigentlich die Klugheit ausmacht, die geniale 
Erfenntniß aber nicht auf die Relationen gerichtet ift (vergl. Genie); 
fo wird ein Kluger, fofern und während er es ift, nicht genial, und 
ein Genialer, fofern und während er es ift, nicht Hug fein. (W. 1, 223.) 

Der Bli der Klugheit, felbft der feinften, ift von dem der Genialität 
dadurd) verfchieden, daß er das Gepräge des Willensdicnftes trägt, der 
andere hingegen davon frei ift. (P. II, 676 fg.) 

5) Gefährlichfeit der Klugheit. 

Nicht wer grimmig, fondern wer Flug dreinfchaut, fieht furchtbar 
und gefährlich aus, — jo gewiß des Menfchen Gehirn eine furd)tbarere 
Waffe ift, als die Klaue des Löwen. (PB. I, 505.) 

6) Die Klugheit, vom ethifhen Standpunft aus be- 
trachtet. 


Alles zeitliche Glück ſteht und alle Klugheit wandelt — auf unter— 
grabenem Boden. Gie fügen zwar die PBerfon vor Unfällen und 
verfchaffen ihr Genüffe; aber die Perfon ift bloße Erſcheinung. Fir 
die das principium individuationis durchſchauende Erkenntniß ift ein 
glüdliches Leben in der Zeit, vom Zufall gefchentt, oder ihm durch 
Klugheit abgewonnen, mitten unter den Leiden unzähliger Anderer — 
doch nur der Traum eines Bettlers, in welchem er ein König ift, aber 
aus dem er erwachen muß. (W. I, 417 fg.) 


Anabe, ſ. Lebensalter. 

Aomödie, ſ. Luſtſpiel. 

Aompendienſchreiber, ſ. Schriftſieller. 

Rompilatoren, ſ. Schriftſteller. 

Aomponiſt, ſ. unter Muſik: Der Komponiſt. 

Aonception, ſ. unter Kunſtwerk: Konception des Kunſtwerls. 
Aönigthum. 

1) Hiſtoriſcher Urſprung des Königthums. (S. unter 
Fürſten: Was die Fürſten urſprünglich waren und was 
fie ſpäter wurden.) 

2) Grundidee und Werth des Königthums. 

Der große Werth, ja die Grundidee des Königthums liegt darin, 
daß, weil Menſchen Menſchen bleiben, Einer ſo hoch geſtellt, ihm ſo 
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viel Macht, Reichthum, Sicherheit und abfolute Unverleglichfeit gegeben 
werden muß, daß ihm für fich nichts zu wilnfchen, zu hoffen und zu 
fürchten bleibt; wodurd; der ihm, wie Jedem, inwohnende Egoismus 
gleichſam durch Neutralifation vernichtet wird, und er mun, gleich als 
wäre er fein Menſch, befähigt ift, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
fein, ſondern allein das öffentliche Wohl im Auge zu haben. Dies ift 
der Urfprung des gleichſam itbermenfchlichen Wefens, welches überall 
die Königswürde begleitet und fie fo hHimmelweit von ber bloßen 
Präfidentur unterſcheidet. (W. II, 681 fg.) 


3) Borzug des erbliden vor dem wählbaren König- 
thum. 

Aus der befagten Grundidee geht hervor, daß die Königswürde 
erblich, nicht wählbar fein muß; theils damit Keiner im König feines 
leihen jehen könne, theils damit diefer für feine Nachkommen nur 
dadurch forgen kann, daß er für das Wohl des Staates forgt, als 
welches mit dem feiner Familie ganz Eines iſt. (W. II, 682.) Der 
König kann der fefte, mmerfchütterliche Pfeiler der ganzen gefetzlichen 
Ordnung nur werden vermöge feines angeborenen Vorrechts, welches 
ihm, und nur ihm, eine Auctorität giebt, der Feine gleich kommt, die 
nicht bezweifelt und angefochten werden fan, ja, der ein Jeder wie 
inftinctiv gehorht. (P. II, 265. M. 198.) Darauf, daß e8 eine 
Familie giebt, deren Wohl von dem des Landes ganz unzertrennlich 
ift; fo daß fie, wenigften® in Hauptfachen, nie das Eine ohne das 
Andere befördern fann, beruht die Kraft umd der Vorzug der erblichen 
Monarchie. (W. I, 406. P. II, 272.) 


Konkrete, das. 


Die Berbindung der Form mit der Materie, oder der Essentia 
mit der Existentia, giebt da8 Konkrete, welches ſtets ein Einzelnes 
it, aljo das Ding. (W. UI, 49. P. II, 454.) 

(Ueber den Gegenſatz zwifchen Fonfreten und abftracten Begriffen 
fiehe unter Begriff: Begriffsfategorien.) 


Ronkubinat. 


In Hinfiht auf die aus der monogamifchen Einrichtung entfpringende 
übele Page der Weiber (f. Ehegejeße unter Ehe) ift des Thomafius 
grundgelehrte Abhandlung de concubinatu höchft leſenswerth, indem 
man daraus erfieht, daß, unter allen gebildeten Völkern und zu allen 
Zeiten bis auf die Lutherifche Reformation herab, das Konfubinat eine 
erlaubte, ja, in gewiſſem Grade fogar gejetlich anerkannte und von 
feiner Unehre begleitete Einrichtung gewefen ift, welche von diefer Stufe 
blos durch die Lutheriſche Reformation herabgeftoßen wurde, als weld)e 
hierin ein Mittel mehr zur Rechtfertigung der Ehe der Geiftlichen er- 
fannte. (P. II, 659; I, 389.) 


Ronflitutionalismus, f. unter Fürften: Die konftitutionellen Fürſten. 
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Ronverfation, |. Geſpräch. 
Ronvertiten. 


Nur die Kindheit, nicht da® Mannesalter, ift die Zeit, die Saat 
des Glaubens zu ſäen, zumal nicht, wo fchon ein früherer wurzelt; die 
gewonnene Ueberzeugung aber, welde erwadjjene Konvertiten vor— 
geben, iſt in der Regel nur die Maske irgend eines perfünlichen In— 
tereſſes. Eben weil man fühlt, daß Dies faft nicht anders fein fönne, 
wird überall ein Menſch, der im reifen Alter feine Religion wechjelt, 
von den Meiften verachtet; gleichwohl legen eben diefe dadurd, an den 
Tag, daß fie die Religion nicht fiir Sache vernünftiger Ueberzeugung, 
fondern blos des früh und vor aller Prüfung eingeimpften Glaubens 
halten. (P. Il, 351 fg.) 


Kopf. 
1) Berhältniß des Kopfes zum Rumpfe bei ben Thieren 
und beim Menfden. 

Während bei den Thieren die Dienftbarfeit der Erkenntniß unter dem 
Willen nie aufzuheben ift, tritt bei den Menfchen ſolche Aufhebung 
ausnahmsweife im der äfthetifchen Gontemplation ein. Diefer Unter- 
Ichied zwifchen Menſch und Thier ift äußerlich ausgedrüdt durch die 
Verſchiedenheit des BVerhältniffes des Kopfes zum Rumpf. Bei den 
unteren Thieren find beide noch ganz verwachſen; bei allen ift ber Kopf 
zur Erde gerichtet, wo die Dbjecte des Willens liegen; felbft bei den 
oberen find Kopf und Rumpf noch viel mehr Eines, als beim Men— 
fchen, deſſen Haupt dem Yeibe frei aufgefett erfcheint, nur von ihm 
getragen, nicht ihm dienend. Diefen menfchlichen Vorzug ftellt im 
höchjten Grade der Apoll von Belvedere dar. (W. I, 209.) 


2) Berhältniß des Kopfes zum Herzen. (S. unter Herz: 
Gegenſatz zwifchen Herz und Kopf.) 

3) Berhältnif des Kopfes zu den Genitalien. (S. Ge— 
nitalien.) 

4) Unterfchied der Köpfe. 

Machiavelli Hat Recht, wenn er, — wie ſchon vor ihm Hefiodus 
(spya, 293), — jagt: „es giebt dreierlei Köpfe: erſtlich folche, welche 
aus eigenen Mitteln Einfiht und Verſtand von den Sachen erlangen; 
dann folche, die das Rechte erfennen, wenn Andere es ihnen darlegen; 
endlich folche, welche weder zum Einen, noch zum Andern fähig find.‘ 
(Il principe, e. 22.) (©. 51.fg. 5. 458fg. M. 184 fg.) 


5) Warum es fo fchwer ift, unter aufregenden Um— 
ftänden den Kopf oben zu behalten. 

Weil der Intellect ein bloßer Sclave und Leibeigener des Willens 
ift und daher vom Willen Leicht bei Seite gefchoben wird, während er 
feinerfeit8 mit der äußerften Anftrengung kaum vermag, den Willen 
auch nur zu einer kurzen Panfe zu bringen, um zum Worte zu 
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kommen, — deshalb find die Leute fo felten und werden faft nur unter 
Spaniern, Türken und allenfalls Engländern gefunden, welche aud) 
unter den provocirendften Umftänden den Kopf oben behalten, die 
Auffaffung und Unterfuhung der Sachlage imperturbirt fortjegen; 
welches etwas ganz Anderes ift, als die auf Phlegma und Stumpfheit 
beruhende Gelafjenheit vieler Deutjchen und Holländer. (W. II, 238. 
Bergl. auch Affect.) 


Ropula. 


Die Beltimmung der Kopula „ift — ift nicht“ ift, das Bereint- 
oder Getrenntſein zweier Begriffsiphären auszudrüden. Durch diefelbe 
ift jedes Verbum mittelſt feines PBarticips ausdridbar. Daher befteht 
alles UrtHeilen im Gebrauch eined Verbi, und umgefehrt. Demnach 
ift die Bedeutung der Kopula, daß im Subject das Prädicat mitzu- 
denken ſei — nicht8 weiter. (W. II, 114 fg.) 


Koran, |. Islam. 


Körper. Körperwelt. 


1) Die ideale Form und der reale Gehalt der Körper: 
welt. 

Die Körper legen durch die mannigfaltige Verſchiedenheit ihrer 
Dualitäten und deren Wirfungen an den Tag, daß fie nicht bios 
ideal find, fondern zugleich ein objectiv Reales, ein Ding an fid) 
jelbft, in ihnen fic offenbart, jo verfchieden ſolches auch von dieſer 
feiner Erfcheinung fein möge. (P. II, 42.) Sein Körper kann ohne 
ihm inwohnende Kräfte fein, die eben feine Qualität ausmachen, 
(W. I, 351). Kraft aber am fich felbft ift Wille (Dafelbft). 

Bei der objectiven Auffaffung der Körperwelt giebt der Intellect 
die jämmtlihen Formen derjelben aus eigenen Mitteln, nämlich Zeit, 
Kaum und Caufalität, und mit diefer auch den Begriff der abftract 
gedachten, eigenschafts- und formlofen Materie, die als ſolche in der 
Erfahrung gar nicht vorfommen fann. Sobald nun aber der Intellect, 
mittelft diefer Formen, und in ihnen, einen (ftet8 nur von der Sinnes— 
empfindung ausgehenden) realen Gehalt, d. h. etwas von feinen eigenen 
Erfenntnißformen Unabhängiges jpürt, weldyes nicht im Wirken 
überhaupt, fondern in einer beftimmten Wirkungsart ſich Fundgiebt; 
jo iſt e8 Dies, was er ald Körper, d. h. als geformte und ſpecifiſch 
beſtimmte Materie jet, welche alfo als ein von feinen Formen Unab- 
hängiges auftritt, d. h. als ein durchaus Objectives. Hiebei hat man 
ſich aber zu erinmern, daß die empirisch gegebene Materie fid) überall 
nur durch die im ihr ſich äußernden Kräfte manifeftirt; wie auch um— 
gekehrt jede Kraft immer nur als einer Materie inhärirend erkannt 
wird; Beide zufammen machen den empirisch, realen Körper aus. 
Alles empirisch, Reale behält jedoch transfcendentale Idealität. Das 
in einem folchen empirifch gegebenen Körper, aljo in jeder Erjcheinung, 
fid) darftellende Ding an ſich felbft iſt Wille (BP. II, 113 fg.) 
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Kants wichtigfte und glänzendfte Grundlehre, die von der Vhbealität 
des Raumes und der blos phänomenalen Eriftenz der Körper: 
welt findet fid) * rapie Jahre früher ———— bei Mau— 
pertuis. (W. II, 57.) 


2) Die Bewegung der Körper. 


Der Platoniſche Gegenſatz zwiſchen dem ſich von innen Bewegenden 
(Seele) und Dem, mas die Bewegung nur von außen empfängt 
(Körper) — ein Gegenfag, der bis im die neuefte Zeit herein vor- 
fonımt — ift falſch, da es nicht zwei grundverjchiedene Urfprünge der 
Bewegung giebt, jondern Beides, die Bewegung von innen und bon 
außen, unzertrennlich ift und bei jeder Bewegung eines Körpers zugleid) 
Statt findet. (N. 84 fg. Vergl. Bewegung.) 


3) Die Anſchauung der Körper. 


Der Berftand ift e8, der die Empfindung beim Sehen in Anſchauung 
umarbeitet und aus den durch die Empfindung gewonnenen bloßen 
Flächen Körper conftruirt, aljo die dritte Dimenfion hinzufügt, indem 
er die Ausdehnung der Körper im devfelben, in dem ihm a priori be- 
wußten Raume, nad) Maßgabe der Art ihrer Einwirfung auf das 
Auge und der Gradationen des Lichtes und Schattens, caufal beurtheilt. 
Während nämlic die Objecte den Raum in allen dreien Dimenfionen 
füllen, fönnen fie auf das Auge nur mit zweien wirken; die Empfindung 
beim Sehen ift, in Folge der Natur des Organes, blos planimetrijch, 
nicht ftereometrifh. Alles Stereometriche der Anfchauung wird vom 
Berftande allererft hinzugethan, feine alleinigen Data hiezu find die 
Richtung, in der das Auge den Eindrud erhält, die Gränzen defjelben 
und die verjchiedenen Abftufungen des Hellen und Dunkeln, welche 
unmittelbar auf ihre Urfachen deuten und wonad, wir erfenmen, ob 
wir 3. B. eine Scheibe, oder eine Kugel, vor uns haben. (©. 64.) 
Könnte Jemand, der vor einer jchönen weiten Ausſicht fteht, auf einen 
Augenblick alles Berftandes beraubt werden, jo wiirde ihm von der 
ganzen Ausſicht nichts übrig bleiben, als die Empfindung einer fehr 
mannigfaltigen Affection feiner Retina, den vielerlei Yarbenfleden auf 
einer Malerpalette ähnlich, — welche gleichjam der rohe Stoff ıft, aus 
weldyem vorhin fein Berftand jene Anſchauung ſchuf. (3. 9.) 

(Ueber die als Körpererfcheinung ſich darftellende Geiſtererſcheinung 
ſ. Geifter.) 


Korporifation, ſ. Leib. 
Kosmogonie. 
1) Borläufer der Kant-Laplace'ſchen Kosmogonie. 


Die Kant-Laplace'ſche Kosmogonie hat bereits in der vorjofratifchen 
Philofophie verjchiedene Vorläufer gehabt. CP. I, 40 fg.) 
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2) Wahrheit der Kant-Laplace'ſchen Kosmogonie. 

An der Nichtigkeit der jo fcharffinnigen, zuerft von Kant und 
fpäter von Laplace aufgeftellten Theorie der Entftehung des Planeten- 
ſyſtems zu zweifeln ift faum möglid. (W. II, 368.) Die Wahr- 
jcheinlichkeit diefer Theorie fteht der Gewißheit fehr nahe. (P.I, 228.) 
Die Wahrheit derfelben beruht nicht allein auf der von Yaplace 
urgirten Grundlage des räumlichen BVerhältniffes, daß nämlicd) 45 
Weltförper ſämmtlich nah einer Richtung circuliven und zugleid, nad) 
eben derfelben xotiren; jondern fie Hat eine noch feſtere Stüße an dem 
zeitlihen Berhältniß, welches durch das erfte und dritte Kepplerjche 
Geſetz ausgedrüdt wird. (P. II, 144 fg.) 


3) Zwei metaphyſiſche Betradhtungen, zu denen die— 
jelbe Anlaß giebt. 


Die Kant-Laplace'fche Kosmogonie giebt zu zwei metaphyſiſchen Be— 
trachtungen Anlaß. Erftlich zu der, daß im Weſen aller Dinge eine 
bervunderungswürdige Zufammenftimmung der wirfenden mit ben 
Zweckurſachen begründet ift. (P. II, 148 fg. 154. W. II, 368 fg.); 
zweitens die, daß eine noch jo weit reichende phyfifche Erklärung der 
Entjtehung der Welt dennod) nie das Berlangen nad) einer meta- 
phyfifchen aufheben, oder die Stelle derfelben einnehmen kann, da, 
je weiter man der Erſcheinung auf die Spur gefommen ift, man 
defto deutlicher merft, daß man es nur mit einer foldyen umd nicht mit 
dem Wefen der Dinge an fich felbft zu thun hat. (P. II, 149—152. 
%. II, 191 ff. Vergl. auch Antinomie.) 


Aosmologifcher Beweis, des Dafeind Gottes. (S. unter Gott: 
die Beweiſe fiir das Dafein Gottes.) 
Kraft. 
1) Unterfchied zwifchen Kraft und Urfade. 

Im Folge der zu weiten Faffung des Begriffes Urſache hat man 
mit demfelben den Begriff der Kraft verwecjjelt; diefe, von der Ur- 
ſache völlig verfchieden, ift jedoch Das, was jeder Urfache ihre Cau— 
falität, d. 5. die Möglichkeit zu wirken ertheilt. Cs ift unmöglich, 
mit feinem Denken im Klaren zu fein, fo lange darin Kraft umd 
Urſache nicht als völlig verjchieden deutlich erfannt werden. (W. II, 
51.) Die Kräfte find Das, vermöge defjen die Veränderungen, oder 
Wirkungen, überhaupt möglich find, Das, was den Urſachen die Cau— 
jalität, d. i. die Fähigkeit zu wirken, allererft ertheilt, von welchem fie 
alfo diefe bloß zur Lehn haben. Urſache und Wirkung find die zu 
nothwendiger Succeffion in der Zeit verfnüpften Veränderungen; . 
die Naturkräfte Hingegen, vermöge weldyer alle Urjachen wirken, find 
von allen Wechſel ausgenommen, daher in diefem Sinne außer aller 
Zeit, eben deshalb aber ſtets und überall vorhanden, allgegenwärtig 
und unerfchöpflich, immer bereit, fid) zu äußern, fobald nur, am 
Leitfaden der Gaufalität, die Gelegenheit dazu eintritt. Die Urſache 
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ift allemal, wie auch ihre Wirkung, ein Einzelnes, eine einzelne Ver⸗ 
änderung; die Naturfraft hingegen ift ein Allgemeines, Unveränderliches, 
zu aller Zeit und überall Vorhandenes, (G. 45. W. I, 157—163.) 
Die Kraft ift die nothwendige Vorausfegung aller ätiologifchen Er- 
klärung. (W. I, 133. Bergl. auch Wetiologie.) 

Urjad ſowohl ald Wirkung ift Zuftand von Materie. Kraft 
ift Urſach, fofern fie unbefannt ift, d. h. nicht weiter als Wirkung 
einer andern Urſach erflärt werden fann. (9. 122.) 


2) Unzertrennlichfeit von Kraft und Stoff. 


Weil die Materie die Sichtbarkeit des Willens, jede Kraft aber an 
ſich ſelbſt Wille ift, Fann Feine Kraft ohne materielles Subftrat auf- 
treten, und umgefehrt Fein Körper ohne ihm inmwohnende Kräfte fein, 
die eben jeine Qualität ausmachen. Kraft und Stoff find unzer- 
trennlich, weil fie im Grunde Eines find; da, wie Kant dargethan hat, 
die Materie felbft uns nur als der Verein zweier Sräfte, der Er- 
panſions- und Attractionskraft gegeben iſt. (W. II, 351 fg.) Da 
jede Naturfraft Erjcheinung des Willens und die Materie die Sicht— 
barkeit des Willens ift; fo folgt, daß feine Kraft ohne materielles 
Subftrat auftreten, mithin auch feine Kraftäußerung ohne irgend eine 
materielle Veränderung vor fid; gehen fannı. Dies ftimmt zu der 
Behauptung des Zoochemikers Liebig, daß jede Musfelaction, ja jeder 
Gedanke im Gehirn, von einer chemifchen Stoffumfegung begleitet fein 
müſſe. (P. II, 114.) 


3) Bedeutung des Ausdruds „Lebendige Kraft“. 


Erft in der Bewegung wird die Kraft der Materie gleichſam 
lebendig; daher der Ausdrud lebendige Kraft für die Kraftäußerung 
der bewegten Materie. (W. II, 59.) 

4) Zurüdführung der Kraft auf Wille, 

Der Wille ift es, der in der erfenntnißlofen Natur ſich darftellt 
als Naturfraft, Höher hinauf ald Lebenskraft, in Thier und 
Menſch aber den Namen Willen erhält. (P. II, 98.) Bisher jub- 
fumirte man den Begriff Wille unter den Begriff Kraft, es ift aber 
gerade umgekehrt jede Kraft als Wille zu denken. Die Zurüdführung 
der Kraft auf Wille ift von größter Wichtigkeit. Deun der Begriff 
Mille ift der einzige, welcher feinen Urfprung nicht in der Er- 
ſcheinung, nicht in bloßer anſchaulicher Vorftellung hat, fondern aus 
dem Innern fommt, aus dem ummittelbarften Bewußtjein eines Jeden 
hervorgeht. Führen wir daher den Begriff der Kraft auf den des 
- Willens zurüd, jo haben wir in der That ein Unbefannteres auf ein 
unendlich Bekannteres, ja auf das einzige uns unmittelbar und ganz 
Belannte zurüdgeführt und unfere Erkenntuiß um ein Großes erweitert. 
Subjumiren wir hingegen, wie bisher gefhah, den Begriff Wille 
unter den der Kraft; fo begeben wir und der einzigen unmittelbaren 
Erfenntniß, die wir vom innern Wefen der Welt haben, indem wir fie 
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untergehen lafjen in einen aus der Erſcheinung abftrahirten Begriff, 
mit welchen wir daher nie über die Erſcheinung hinauskönnen. 
(W. I, 133.) 


Kraftgefuhl. 


Es giebt eigentlid) gar feinen Genuß anders, als im Gebraud) 
und Gefühl der eigenen Kräfte, und der größte Schmerz ift wahrge- 
nonmener Mangel an Sräften, wo man ihrer bedarf. (W. I, 360.) 


Krampf. 


Die Krämpfe und Convulfionen aller Art gehören zu den unwill- 
fürlichen Bewegungen pathologifder Art. (S. unter Bewegung: 
Unterfcied der unwillfürlichen und willfürlichen Bewegung.) Alle 
Krämpfe find. eine Rebellion der Nerven der Glieder gegen die Sou— 
veränität des Gehirns; hingegen find die normalen Keflerbewegungen 
die legitime Autofratie untergeordneter Beamten. (W. II, 291.) 


Kraniologie, ſ. Schädel und Schädellehre. 
Krankheit. 
1) Weſen der Krankheit. 


Die in der neueften Zeit endlich geltend gemachte phyfiatrifche 
Auficht, welcher zufolge die Krankheiten ein Heilproceß der Natur find, 
den fie einleitet, nm eine irgendwie im Organismus eingeriffene Un— 
ordnung durch Ueberwindung der Urſachen derjelben zu bejeitigen, 
gewinnt ihre ganze Nationalität erjt von dem Standpunkt aus, welder 
in der Lebenskraft, die hier als vis naturae medicatrix auftritt, den 
Willen erkennen läßt, der im gefunden Zuftand allen organifchen 
Functionen zum Grunde liegt, jetzt aber, bei eingetretenen, fein ganzes 
Werk bedrohenden Unordnungen ſich mit dictatorifcher Gewalt bekleidet, 
um durch ganz außerordentliche Maßregeln und völlig abnorme 
Operationen (die Krankheit) die vebelifchen Potenzen zu dämpfen und 
Alles ins Gleis zurüdzuführen. Daß hingegen der Wille felbft 
frank fei, wie Brandis jagt, ift ein grobes Mißverſtändniß. (W. II, 
295.) Die Krankheiten find eigentlich nur das Medicament der vis 
naturae medicatrix. (P. U, 184 fg.) 


2) Die Heilarten. Vorzug der Naturheilung vor den 
Kunftheilungen. 


Dem Srankheitsproceß arbeitet die Allopathie, oder Enantiopathie, 
aus allen Sträften entgegen; die Homoiopathie ihrerfeits trachtet ihn zu 
befchleunigen, oder zu verftärfen; wenn nicht etwa gar, durch Karikiren 
dejlelbeu, ihn der Natur zu verleiden; jedenfalls, um die itberall auf 
jedes Uebermaß folgende Reaction zu bejchleunigen. Beide demnad) 
wollen es bejjer verftehen, als die Natur felbft, die doch gewiß ſowohl 
das Maaf, als die Nichtung ihrer Heilmethode Fennt. Daher ift viel: 
mehr die Phyfiatrif in allen den Fällen zu empfehlen, die nicht zu 
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den Ausnahmen gehören. Nur die Heilungen, welche die Natur jelbft 
und aus eigenen Mitteln zu Stande bringt, find gründlich. Die 
Heilmittel der Aerzte find meiftens blos gegen die Symptome gerichtet, 
als welche fie für das Uebel felbft halten; daher wir nad) einer ſolchen 
Heilung uns unbehaglich fühlen. Läßt man Hingegen der Natur nur 
Zeit; fo vollbringt fie allmälig felbft die Heilung, nad) welcher wir 
alsdann uns befjer befinden, als vor der Krankheit. Daß es Aus: 
nahmen giebt, alfo Fälle, wo nur der Arzt helfen kann, ijt zugugeben. 
Aber bei Weiten die meiſten Genefungen find blos das Werk der 
Natur, für welches der Arzt die Bezahlung einftreiht. (P. II. 185 fg.) 


Aredit. 


Weiland war die Hauptftüte des Thrones der Glaube; heut zu 
Tage ift c8 der Kredit. Kaum mag dem Papfte ſelbſt das Zutrauen 
feiner Gläubigen mehr am Herzen liegen, als das feiner Gläubiger. 
Beklagte man ehemals die Schuld der Welt, fo fieht man jett mit 
Grauſen auf die Schulden der Welt und, wie ehemals den jüngjten 
Tag, fo prophezeit man jest den univerfellen Staatsbanfrott, jedod) 
ebenfalls mit der zuverfichtlichen Hoffnung, ihn nicht felbft zu erleben. 
(®. II, 276.) 


Rreis. 


1) Der Kreis ald Symbol der Natur. (©. unter Na: 
tur: Der Kreislauf der Natur.) 


2) Der Kreis als Mittel zur Beranfhaulihung der 
Begriffsiphären. (S. unter Begriff: Begriffsjphären.) 
Kreuz, j. Chriſtenthum. 
Arieg. 
1) Urſprung des Krieges. 

Zwiſchen dem Wirken der ſchaffenden Natur und dem der Menſchen 
iſt eine eigenthümliche, aber nicht zufällige, ſondern auf der Identität 
des Willens in beiden beruhende Analogie. Nachdem, in der geſammten 
thieriſchen Natur, die von der Pflanzenwelt zehrenden Thiere aufgetreten 
waren, erſchienen in jeder Thierklaſſe, nothwendig zuletzt, die Raubthiere, 
um von jenen erſteren, als ihrer Beute, zu leben. Ebenſo nun, nach— 
dem die Menſchen, ehrlich und im Schweiße ihres Angeſichts, dem 
Boden abgewonnen haben, was zum Unterhalt eines Volkes nöthig iſt, 
treten allemal, bei einigen derſelben, eine Anzahl Menſchen zuſammen, 
die, ſtatt den Boden urbar zu machen und von ſeinem Ertrag zu leben, 
es vorziehen, ihre Haut zu Markte zu tragen und Leben, Geſundheit 
und Freiheit aufs Spiel zu ſetzen, um über die, welche den redlich 
erworbenen Beſitz innehaben, herzufallen und die Früchte ihrer Arbeit 
ſich anzueignen. Dieſe Raubthiere des menſchlichen Geſchlechts ſind 
die erobernden Bölfer; daher hat Voltaire Recht zu jagen: Dans toutes 
les guerres il ne s’agit que de voler. (P. I, 259.) Der Urjprung 
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alles Krieges iſt Diebesgelüſt. 480.) Faſt alle Kriege ſind 
im Grunde Raubzüge. (P. J, 484 
2) Die im Kriege zur SER fommende Eris. 
(S. Eris,) 
Kriminalkoder, ſ. unter Gefeg: Zmwed der Strafgefege und Vor— 
ausjegung derfelben.) 


Arilicismus. 
1) Der Kriticismus im Allgemeinen. 

Die Philofophie aller Zeiten ſchwingt, wie ein Pendel, hin und her 
zwifchen Rationalismus und Illuminismus, d. h. zwifchen dem 
Gebrauch der objectiven und dem der fubjectiven Erfenntnißquelle. 
Der Rationalismus nun, welcher den urſprünglich zum Dienfte 
des Willens allein beftimmten und deshalb nad) außen gerichteten 
Intellect zum Organ hat, tritt zuerft al8 Dogmatismus auf, als 
welcher er fi) durchaus objectiv verhält. Dann wechjelt er ab mit 
dem Sfepticismus und wird in Folge hievon zulegt Kriticismus, 
welcher den Streit durch Berüdjichtigung de8 Subjects zu fchlichten 
unternimmt. (PB. II, 9.) (Ueber den Gegenfag zwifchen Kriticismus 
und Dogmatismus vergl. Dogmatismus.) 


2) Der Kant'ſche Kriticismus. 


Die Kant’sche Eritifche Philofophie hat zu der Philofophie feiner 
Borgänger eine dreifache Beziehung: erftens, eine beftätigende und er- 
weiternde zu der Locke's; zweiten®, eine berichtigende und benutzende 
zu der Hume's; drittens, eine entjchieden polemifche und zerftörende 
zur Peibnig-Wolfifchen Philofophie. Der Grundzug und das Haupt- 
verdienft des Kant’schen Kriticismus ift die Unterfcheidung der Er— 
fcheinung vom Dinge an fid), alfo die Lehre von der gämzlichen 
Diverfität des Idealen und Realen. Die deutliche Erkenntniß und 
ruhige, beſonnene Darftellung der fchon vor Kant von Platon und in 
der indiſchen Lehre von der Maja mythiſch ausgejprocdhenen, traum: 
artigen Bejchaffenheit der Welt ift eigentlich die Baſis der ganzen 
Kantiſchen Philofophie, ift ihre Seele und ihr allergrößtes Berdienft. 
Sie zeigte, daß die Gejege, welche im Dafein, d. h. in der Erfahrung 
überhaupt, mit unverbrüdjlicher Nothwendigfeit herrfchen, nicht anzu— 
wenden find, um das Dajein felbft abzuleiten und zu erllären, daß 
alfo die Gültigleit derſelben doch nur eine relative iſt, dieſelben 
folglich nicht, wie alle frühere occidentaliſche SAD wähnte, ewige 
Wahrheiten (aeternae veritates) find, (W. I, 494—499.) 


Kritik. 
1) Bedingung der Wirkſamkeit der Kritik, 


Wie eine Arznei ihren Zwed nicht erwirkt, wenn die Dofis zu ftarf 
gewefen; ebenjo ift e8 mit Strafreden und SKritifen, wenn fie das 
Maaß der Gerechtigkeit überſchreiten. (P. II, 488.) 
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2) Seltenheit des kritiſchen Geiſtes und der daraus 
entſpringende Uebelftand. 

Der Unſtern für geiſtige Verdienſte iſt die Seltenheit der Urtheils— 
kraft. Unterſcheidungsvermögen, esprit de discernerent, daran gebricht 
08. Die Meiften wiſſen nicht das Aechte vom Unächten, nicht den 
Hafer von der Spreu, nicht das Gold vom Kupfer zu unterſcheiden 
und nehmen nicht den weiten Abftand wahr zwifchen dem gewöhnlichen 
Kopf und dem feltenften. Das Reſultat davon ift der Uebelftand der 
jchweren und jpäten Erkennung und Anerkennung des Aechten und 
Bortrefflihen. (P. II, 488 ff.) 


3) Dünkel der Rritifer. 


Kritiker giebt e8, deren Jeder vermeint, bei ihm fände es, was gut 
und was ſchlecht fein folle; indem er feine Kindertrompete für die 
Pofaune der Fama hält. (P. II, 488.) 


Aryſtall. 
1) Einfachheit der Lebensäußerung des Kryſtalls. 


Die verſchiedenen Ideen, welche die Objectität des Willens in der 
Natur ausmachen, laſſen ſich als einzelne und an ſich einfache Willens- 
acte betrachten. Nun behält, auf den niedrigften Stufen der Objectität, 
ein folder Act (oder eine dee) auch in der Erſcheinung feine Einheit 
bei; während er auf den höhern Stufen, um zu erjcjeinen, einer ganzen 
Heide don Zuftänden und Entwidlungen in der Zeit bedarf, welche 
alle zufammengenommen erſt den Ausdrud feines Weſens vollenden. 
So 3. B. hat die Idee, welche ſich in irgend einer allgemeinen Natur: 
fraft offenbart, immer nur eine einfache Aeuferung, wenngleich diefe 
nad) Maafgabe der äußern Berhältniffe ſich verſchieden darftellt. 
Ebenfo hat der Kryftal nur eine Lebensäußerung, fein Anfdießen, 
welche nachher an der erjtarısen Form, dem Leichnam jenes momentanen 
Lebens, ihren völlig Hinreichenden und erjchöpfenden Ausdrud hat. 
Schon die Pflanze hingegen drückt die Idee, deren Erſcheinung fie ift, 
nicht mit Einem Male und durd eine einfache Aeußerung aus, jondern 
in einer Succeffion von Entwidlungen ihrer Organe, in der Zeit. 
(W. I, 185.) 


2) Die Erftarrung des Kryftalls im Momente der 
Bewegung. 


Im Anſchießen des Kryftalls fehen wir gleichſam noch einen Anſatz, 
einen Verſuch zum Leben, zu weldjem es jedoch nicht kommt, weil die 
Flüſſigkeit, aus der er, gleid, einem Lebendigen, im Augenblick jener 
Bewegung befteht, nicht, wie ſtets bei dieſem, im einer Haut einge- 
jchlofjen ift, und er demnach weder Gefäße hat, im denen jene Be— 
wegung fid) fortjegen Fünnte, noch irgend etwas ihn von der Außenwelt 
abjondert. Daher ergreift die Erftarrung alsbald jene augenblidliche 
Bewegung, von der nur die Spur als Kryſtall bleibt. (W. II, 336.) 
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Der Kryflall ift eine Einheit des Strebens nad) beſtimmten Rich— 
tungen, von der Erftarrung ergriffen, die deffen Spur bleibend madt. 
(W. I, 157.) 


3) Individualität des Kryftalle. 


Im unorganifchen Reiche der Natur verfhwindet alle Individualität; 
blos der Kryftall ift noch gewiffermaßen als Individuum anzufehen. 
Die Individuen derfelben Gattung von Kryftallen können aber keinen 
andern Unterfchied haben, als den äußere Zufälligfeiten herbeiführen; 
man kann fogar jede Gattung nad) Belieben zu großen, oder Heinen 
Kryftallen anſchießen machen. (W. I, 157.) 


Kunde, |. Einfidt. 
Kunft. 
1) Ursprung und Zwed der Kunft. 


Die Willenfchaften gehen dem Sat vom Grunde in feinen ver— 
ichiedenen Geftaltungen nad) und ihr Thema bleibt die Erſcheinung, 
deren Geſetze, Zufammenhang und daraus entjtehendes Verhältnig. Die 
Kunſt hingegen, das Werk de8 Genius, betrachtet das außer und un— 
abhängig von aller Relation beftehende, allein eigentlidy Wefentliche der 
Welt, den wahren Gehalt ihrer Erfcheinungen, das feinen Wechfel 
Unterworfene, die Fdeen. Sie wiederholt die durch reine Contemplation 
aufgefaßten ewigen Ideen. Ihr einziger Urfprung ift die Erkenntniß 
der Ideen; ihr einziged Ziel Mittheilung diefer Erkenntniß. Wir 
lönnen fie geradezu bezeichnen ald die Betrahtungsart der Dinge 
unabhängig vom Sage des Grundes, im Gegenſatz der gerade 
diefem nachgehenden Betrachtung, welche der Weg der Erfahrung uud 
Wiſſenſchaft if. (W. I, 217 fg.; II, 414. P. 11, 449g. H. 302.) 
Zwed der Kunft ift die Erleichterung der Erkenntniß dev Ideen der 
Welt (im platonifchen Sinne). (W. II, 464.) 

Die Kunſt ift, da die Idee ihr Gegenftand ift, nit Nachahmung 
der Natur, des Wirklichen, jondern fie übertrifft die Natur, indem 
der Künftler durch Anticipation deffen, was die Natur darzuftellen 
ſich bemüht hat, durch Erfenntni der Idee im einzelnen Dinge, das 
Schöne ſchaut, jo wie der Dichter das Charakteriftifchee. (W. I, 
261—263. 9. 364—368. — Bergl. Anticipation.) 

2) Das Object der Kunſt, die Idee. (©. Idee.) 

3) Das Subject der Kunft, das Genie. (©. Öenie.) 

4) Berwandtichaft der Kunſt mit der Philofophie und 
Unterſchied beider. 

Nicht blos die Philofophie, fondern aud) die Schönen Künfte arbeiten 
im Grunde darauf hin, das Problem des Dafeins zu löfen. Denn 


das wahre Weſen der Dinge, des Lebens, des Dafeins hat allein 
Interefje fiir den von den Zweden des Willens frei gewordenen Intellect. 
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Deshalb ift das Ergebniß jeder rein objectiven, alfo auch jeder Fünft- 
ferifchen Auffaffung der Dinge ein Ausdruck mehr vom Wefen des 
Lebens und Dafeins, eine Antwort mehr auf die Frage: „Was ift 
das Leben?” Aber die Künſte reden nur die naive und Finbliche 
Sprade der Anſchauung, nicht die abftracte und ernfte der Re— 
flerion; ihre Antwort ift daher ein flüchtiges Bild, nicht eine bleibende 
allgemeine Erkenntniß. Sie gewähren immer nur ein Fragment, ein 
Beifpiel, ftatt der Regel, nicht das Ganze, als welches nur in der 
Allgemeinheit de8 Begriffes gegeben werden kann. Für diefen daher, 
alfo für die Neflerion und in abstracto, eine eben deshalb bleibende 
und auf immer genügende Beantwortung jener Frage zu geben, — ift 
die Aufgabe der Philoſophie. (W. II, 461 fg.) In den Werfen der 
darftellenden Künfte ift zwar alle Weisheit enthalten, jedod) nur vir- 
tualiter oder implieite; hingegen diefelbe actualiter und explicite zu 
liefern ift die Philofophie bemüht, welche in diefem Sinne fich zu jenen 
verhält, wie der Wein zu den Trauben, (W. II, 463.) 
5) Gegenſatz zwiſchen Kunft und Geſchichte. 

Der Stoff der Kunft ift die Idee, der Stoff der Wiffenfchaft der 
Degriff. Beide find alfo mit Dem befchäftigt, was immer da ift 
und ftetS auf gleiche Weife. Daher eben haben Beide e8 mit Dem 
zu thun, was Plato ausfchlieglih als den Gegenftand wirklichen 
Wiffens aufftellt. Der Stoff der Gefchichte hingegen ift das Einzelne 
in feiner Einzelnheit und Zufälligkeit, was Ein Mal ift und dam 
auf immer nicht mehr ift, die vorübergehenden Berflechtungen einer 
wie Wolfen im Winde beweglichen Menfchenwelt, welche oft durch den 
geringfiigigften Zufall ganz umgeftaltet werden. (W. II, 503.) 

In der Kunſt gilt nur die innere Bedeutfamfeit; die äußere gilt 
in der Gefchichte. Beide find völlig unabhängig von einander, Können 
zufanmen eintreten, aber auch jede allein erjcheinen. Cine fir bie 
Geſchichte Höchft bedeutende, d. h. eine in Beziehung auf die Folgen 
wichtige Handlung kann an innerer Bedeutſamkeit, d. h. in Beziehung 
auf die Tiefe der Einfiht in die Idee der Menfchheit, welche fie 
eröffnet, eine fehr alltägliche umd gemeine fein, und umgekehrt kann 
eine Scene aus dem alltäglichen Leben von großer innerer Bedeutfamkeit 
fein. (W. I, 272. 288 fg.) 

6) Das Angeborene und das Erworbene in der Kunft. 


Der Kinftler läßt ums durch feine Augen in die Welt bliden. 
Daß er diefe Augen hat, daß er das Weſentliche, außer allen Res 
lationen Liegende der Dinge erkennt, ift die Gabe des Genius, das 
Angeborene; daß er aber im Stande ift, auch uns diefe Gabe zu leihen, 
uns feine Augen aufzufegen, dies ift da8 Erworbene, das Technifche 
der Kunſt. (W. I, 230.) 

T) Die beiden Ertreme in der Reihe der Künſte. 

Die Quelle des äfthetifchen Genuffes Liegt bald mehr in der Auf: 

faffung der erfannten Idee, bald mehr in der Seeligfeit und Geiftesruhe 
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des don allem Wollen und feiner Bein befreiten reinen Erfennens, und 
zwar hängt dies Vorherrſchen des einen oder des andern Beftandtheils 
des äfthetifchen Genuſſes davon ab, ob die intuitiv aufgefaßte Idee 
eine höhere oder niedere Stufe der Dbjectität des Willens if. Daher 
ift bei Betrachtung der Werke der fchönen Baufunft der Genuß des 
reinen twillenlofen Erfennens überwiegend, weil die hier aufgefaßten 
Ideen nur niedrige Stufen der Objectität des Willens, daher nicht 
Erjcheinungen von tiefer Bedeutſamkeit und vielfagendem Inhalt find, 
Hingegen befteht, wenn Thiere und Menfchen der Gegenftand der 
äfthetifchen Darftellung find, der Genuß mehr in der objectiven Auf: 
fafjung dieſer Ideen, welche die bedeutfamften und bie deutlichften 
Dffenbarungen des Willens find. (W. I, 250 fg.) In dieſer Hinficht 
bilden Arditectur und Drama die beiden Ertreme in der Reihe 
der fchönen Künſte. Dort überwiegt wegen geringer objectiver Bes 
deutfamfeit der offenbarten Ideen die fubjective Seite, hier hingegen 
wegen tiefer Bedeutfamfeit der zur Erkenntniß gebrachten Ideen die 
objective Seite des äfthetifchen Genuſſes. (W. I, 255.) 

8) Hoher Werth und Wichtigkeit der Kunft. 

Die geſammte ſichtbare Welt ift nur die Dbjectivation, der Spiegel 
des Willens, zu feiner Selbfterfenntniß, ja zur Möglichkeit feiner Er: 
löfung ihn begleitend, und zugleich ift fie, wenn man fie als Welt der 
Borftellung abgejondert betrachtet, indem man vom Wollen losgeriffen, 
nur fie allein das Bewußtſein einnehmen läßt, die erfreulichite und die 
allein unfchuldige Seite des Lebende. Der hohe Werth und die Wid)- 
tigkeit dev Kunft befteht nun darin, daß fie, als die höhere Steigerung, 
die dvollfomnmere Entwidlung von allem Diefem wejentlid; eben das 
Selbe, nur concentrirter, vollendeter, mit Abfiht und Beſonnenheit, 
feiftet, was die ſichtbare Welt felbft, und fie daher, im vollen Sinne 
des Wortes, die Blüthe des Lebens genannt werden mag. (W.I, 315.) 
Die künſtleriſche Contemplation hat ſchon Analogie und jogar Berwandt- 
ichaft mit der Verneinung des Willens zum Leben, weil im ihr das 
Accidenz (der Imtellect) die Subftanz (den Willen) bemeiftert und auf— 
hebt, wenngleich) nur auf eine kurze Weile. (W. II, 420; I, 316. 
9. 399. M. 275. — Bergl. aud) unter Genie: Das Genie in 
ethischer Hinſicht.) 


9) Segenfag zwifhen den nützlichen und den Schönen 
Künſten. 


Die Mutter der nützlichen Künſte iſt die Noth; die der ſchönen der 
Ueberfluß. Zum Vater haben jene den Verſtand, dieſe das Genie, 
welches ſelbſt eine Art Ueberfluß iſt, nämlich der der Erfenntnißfraft 
iiber das zum Dienfte des Willens erforderlide Maß. (W. II, 466.) 

Die Rolle der mannigfaltigen Blumen zwifcen den Aehren tra= 
genden Halmen im Kornfeld ift die felbe, welche die Poefie und die 
ſchönen Künſte im ernften, nüglichen und fruchtbringenden bürgerlichen 
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Leben fpielen; daher fie ald Sinnbild diefer betrachtet werden Fönneıt. 
P. II, 684.) 

(Ueber die einzelnen fchönen Künfte: Baufunft, Gartenkunft, 
Sculptur, Malerei, Poeſie und Muſitk ſiehe diefe Artikel.) 


Kunftproduct, ſ. Artefact. 
Aunſttriebe, ſ. Inftinct. 
Aunſtwerk. 


1) Tendenz des Kunſtwerks. 

Jedes Kunſtwerk iſt eigentlich bemüht, uns das Leben und die 
Dinge fo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, aber, durch den Nebel 
objectiver und jubjectiver Zufälligfeiten hindurch, nicht von Jedem 
unmittelbar erfaßt werden können. Diefen Nebel nimmt die Kunft 
hinweg. (W. II, 462.) 


2) Konception des Kunſtwerks. 


a) Berhältniß des Dbjectd zum Subject in der 
Konception. 


Der Ausdrud „Konception‘ fiir das Entftehen des Grundgedankens 
zu einem Kunſtwerke ift jehr treffend; denn fie ift, wie zum Entftchen 
des Menfchen die Zeugung, das Wefentlichfte. Das Object übt gleich- 
fan al8 Männliches einen beftändigen Zeugungsact auf das Subject 
als Weibliches aus. Diefer wird jedoch nur in einzelnen glücklichen 
Augenbliden und bei begünftigten Eubjecten fruchtbar. Und eben auch, 
wie bei der phyſiſchen Zeugung, hängt die Fruchtbarkeit viel mehr vom 
weiblichen, al8 vom männlichen Theile ab; iſt jener (da8 Subject) in 
der zum Empfangen geeigneten Stimmung, fo wird fat jedes jegt im 
feine Apperception fallende Object anfangen, zu ihm zu reden, d. h. 
einen lebhaften, eindringenden und originellen Gedanken in ihm zu 
erzeugen. (P. II, 460 fg.) 


b) Berhältniß der Konception zur Ausführung des 
Kunſtwerks. 


Eine rein objective, vom Willen und ſeinen Zwecken freie Auffaſſung 
muß es allemal ſein, welche der Konception, d. i. der erſten, allemal 
intuitiven Erkenntniß vorſteht, die nachmals den eigentlichen Stoff und 
Kern, gleichſam die Seele eines ächten Kunſtwerks ausmacht. Hingegen 
bei der Ausführung des Werkes, als wo die Mittheilung und Dar— 
ſtellung des alſo Erkanuten der Zweck iſt, kann, ja muß, eben weil 
ein Zweck vorhanden iſt, der Wille wieder thätig ſein; demnach 
herrſcht hier auch wieder der Sag vom Grunde, welchem gemäß Kunft- 
mittel zu Kunſtzwecken gehörig angeordnet werden. So, wo den Maler 
die Nichtigkeit der Zeichnung und die Behandlung der Farben, den 
Dichter die Anordnung des Plans, ſodaun Ausdrud und Metrum 
bejchäftigen. CP. II, 450 fg.) Denken ſoll freilich der Künſtler bei 
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der Anordnung feines Werkes; aber nur das Gedachte, was geſchaut 
wurde, che es gedadht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, an— 
regende Kraft und wird dadurch unvergänglih. (W. II, 465.) 


3) VBerwerflihfeit der vom Begriff ausgehenden 
Runftwerfe. 


Da der Zwei der Kunſt Erleichterung der Erkenntniß der Ideen 
der Welt ift, die Ideen aber wefentlid ein Anfchauliches und daher 
in feinen nähern Beſtimmungen Unerfchöpfliches find, fo kann die 
Mitteilung eines ſolchen nur auf dem Wege der Anſchauung gejchehen. 
Der bloße Begriff hingegen ift ein vollfommen Beftimmbares, daher zu 
Erjchöpfendes, deutlich Gedachtes, feinem ganzen Inhalt nad) durd) 
Worte falt und nüchtern Mittheilbares. in Solches nun aber durd) 
ein Kunftwerf mittheilen zu wollen, ift ein fehr unnüter Umweg. 
Ein Kunftwerk, deſſen Konception aus bloßen deutlichen Begriffen 
hervorgegangen, ift allemal ein unächtes und erregt Efel und Unwillen. 
Ganz befriedigt durch den Eindrud eines Kunftwerks find wir nur 
dann, wenn es etwas hinterläßt, das wir, bei allem Nachdenken darüber, 
nicht bis zur Deutlichkeit eines Begriffs herabziehen können. (WB. II, 
464 fg.) Daher ift e8 ein fo unwürdiges, wie albernes Unternehmen, 
die Dichtungen eines Shafefpeare oder Göthe zurückführen zu wollen 
auf eine abftracte Wahrheit, deren Mittheilung ihr Zweck geweſen 
wäre. (Dafelbft.) Der Begriff, jo nüglich er fiir das Yeben und fo 
brauchbar, nothwendig und ergiebig er für die Wiſſenſchaft ift, ift für 
die Kunft ewig unfruchtbar. Hingegen ift die aufgefaßte Idee die 
wahre und einzige Duelle jedes ächten Kunſtwerks. (W. I, 277. 
9. 369.) 

Will man den Borzug, welchen die anfchauende Erkenntniß, als die 
primäre und fundamentale, vor der abftracten hat, unmittelbar empfinden 
und daraus inne werden, wie die Kunft ums mehr offenbart, als alle 
Wiſſenſchaft vermag; jo betradjte man, fei e8 im der Natur, oder unter 
Bermittelung der Kunft, ein fchönes und bewegtes menjchliches Antlit 
voll Ausdrud. Welche tiefere Einfiht in das Weſen des Menfchen, ja 
der Natur überhaupt, giebt nicht diefes, als alle Worte, ſammt den 
Abftractis, die fie bezeichnen. (P. II, 454 fg.) 

Ein willfürliches Spielen mit den Mitteln der Kunft, ohne eigent- 
liche Kenntniß des Zweds, ift, im jeder, der Örundcharafter der 
Pfuſcherei. (W. II, 464.) Die Darftellung eines abftracten, durch 
Worte falt und nüchtern mittheilbaren Begriffs dur ein Kunſt— 
werk ift ein fehr unnützer Umweg und gehört zu dem Spielen mit 
den Mitteln der Kunſt ohne Kenntniß des Zweds. (Dajelbft.) Da 
das Ausgehen von Begriff in der Kunſt verwerflich ift, jo kann es 
nicht gebilligt werden, wenn man ein Kunſtwerk abjichtlid) und einge- 
ſtändlich zum Ausdruck eines Begriffes beftimmt, wie in der Allegorie 
geſchieht. (Vergl. Allegorie.) 
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4) Warum aus dem Kunftwerf die Idee uns leiter 
entgegentritt, als aus der Natur. 


Das äfthetifche Wohlgefallen ift zwar weſentlich Eines und daffelbe, 
es mag durch ein Werk der Kunſt, oder unmittelbar durch die Au— 
Ihauung der Natur und des Lebens hervorgerufen fein. Aber das 
Kunſtwerk ift ein Erleichterungsmittel derjenigen Erkenntniß, in welcher 
jenes Wohlgefallen befteht. Daß aus dem Kunſtwerk die Idee ung 
leichter entgegentritt, al8 unmittelbar aus der Natur und der Wirk- 
(ichkeit, fommt daher, daß der Kiünftler, der nur die dee, nicht mehr 
die Wirklichkeit erfannte, in feinem Werk auch nur die Idee rein 
wiederholt hat, fie ausgefondert hat aus der Wirklichkeit, mit Aus: 
lafjung aller ftörenden Zufälligfeiten. (W. I, 229fg.; II, 421.) 
Es beruht aber aud) darauf, daß das zur rein objectiven Auffaffung 
des Weſens der Dinge erforderte gänzliche Schweigen des Willens am 
ficherften dadurd) erreicht wird, daß das angefchaute Object felbft gar 
nicht im Gebiete der Dinge Liegt, welche einer Beziehung zum Willen 
fähig find, indem es Fein Wirfliches, ſondern ein bloßes Bild ift. 
(W. II, 421.) Was macht, das ein Bild uns leichter zur Auf— 
faffung einer (Platonifchen) Idee bringt, als ein Wirkliches, alfo Das, 
wonad) das Bild der Idee mäher fteht, als die Wirklichkeit, ift im 
Allgemeinen Diefes, daß das Kunftwerf das fchon durch ein Subject 
hindurchgegangene Object ift. Näher aber betrachtet, beruht die Sache 
darauf, daß das Kunftwerf nicht, wie die Wirklichkeit, uns Das zeigt, 
was nur Ein Mal da ift und mie wieder; fondern daß es ung die 
Form allein zeigt. Das Bild leitet und mithin fogleih vom In— 
dividuo weg auf die bloße Form. Schon diejes Abfondern der Form 
von der Materie bringt folche der Idee um Vieles näher. (P. II, 454.) 


5) Die zum Genuß eines Kunftwerfs erforderte Mit- 
wirfung de8 Beſchauers. 


Jeder, der ein Gedicht Lieft, oder ein Kunſtwerk betrachtet, muß 
aus eigenen Mitteln beitragen, die im jenem enthaltene Weisheit zu 
Tage zu fördern; folglich faßt ev nur jo viel davon, als feine Fähig- 
feit und feine Bildung zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer ſein 
Senfblei fo tief hinabläßt, als defjen Länge reiht. (W. II, 462.) 

Eine Wiſſenſchaft kann Jeder erlernen, wenn auch der Eine mit 
mehr, der Andere mit weniger Mühe. Aber von der Kunft erhält 
Feder nur fo viel, als er, nur umentwidelt, mitbringt. Was helfen 
einem Unmufilalifchen Mozart’sche Opern? Was jchen die Meiften 
an der Rafael’ichen Madonna? Und wie Viele ſchätzen Göthe's Fauft 
nicht blos auf Auctorität? — Denn die Kunft hat c8 nid)t, wie bie 
Wiſſenſchaft, blos mit der Vernunft zu thun, fondern mit dem innerften 
Wejen des Menſchen, und da gilt Jeder nur fo viel, als er wirklich 
if. (9. 301.) 
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6) Warum das Kunftwerf nicht Alles den Sinnen 
geben darf. 

Jedes Kunftwerf kann nur durd das Medium der Phantafie wirfen, 
daher es diefe anregen muß und fie nie aus dem Spiel gelaffen 
werden und ımthätig bleiben darf, Dies ift eine Bedingung der 
äftgetifchen Wirfung und daher ein Grundgeſetz aller ſchönen Künſte. 
Aus demfelben aber folgt, daß durd) das Kunſtwerk nicht Alles geradezu 
den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur fo viel, als erfordert 
ift, die Phantafie auf den rechten Weg zu leiten; ihr muß immer noch 
etwas und zwar das Letzte zu thun übrig bleiben. Daher bringen 
Wachsfiguren, obgleic, gerade in ihnen die Nachahmung der Natur 
den höchſten Grad erreichen kann, nie eime äfthetifche Wirkung hervor 
und find nicht eigentliche Werke der ſchönen Kunſt. Denn fie lafjen 
der Phantafie nichts zu thun übrig. (W. II, 463 fg.) 

Abjonderung der Form von der Materie gehört zum Charakter 
des äfthetifchen Kunſtwerks, weil deffen Zwed ift, ung zur Erfenntniß 
einer (Blatonifchen) Idee zu bringen. Es ift alfo dem Kunſtwerk 
wefentlid, die Form allein, ohne die Materie, zu geben, und zwar 
Dies offenbar und angenfällig zu thun. Hier liegt nun eigentlid) der 
Grund, warum Wachsfiguren feinen äfthetifchen Eindrud machen und 
daher Feine Kunſtwerke (im äfthetifchen Sinne) find. (CP. II, 454.) . 

7) Borzug der in der Begeifterung der erften Kon- 
ception gefchaffenen Werke vor den Werken von 
langjfamer und überlegter Ausführung. 


Die in der Begeifterung der erften Konception vollendeten Werke, 
die Werke aus einem Guß, die ohne alle Reflerion und völlig wie 
durch Eingebung zu Stande fonımen, wie die Skizze der Maler, die 
Melodie, das Iyrifche Gedicht, haben vor den größern Werfen von 
langjamer und iüberlegter Ausführung den großen Vorzug, das lautere 
Werk der Begeifterung des Augenblids ohne alle Einmifchung der 
Abfichtlichfeit und Neflerion zu fein. Ihre Wirkung ift viel unfehl- 
barer, als die der größten Kumftwerfe, der großen hiftorifchen Gemälde, 
fangen Epopöen, großen Opern u. ſ. w., weil an diefen die Reflexion, die 
Abficht und durchdachte Wahl bedeutenden Antheil hat. Berftand, Technik 
und Rontine müſſen hier die Lücken ausfüllen, welche die gehiale Konception 
gelafjen hat und allerlei nothwendiges Nebenwerk muß, als Cäment der 
eigentlich allein ächten Glanzpartien, diefe durchziehen. (W. II, 465 fg.) 

8) Segenfag zwiſchen den Kunftwerfen und Artefacten, 
ſ. Artefact. 
Aupferfliche. 

Schwarze Kupferftihe und Tuſchbilder entjprechen einem edleren 
und höhern Geſchmack, als colorixte Kupfer und Aquarellbilder; 
während hingegen diefe dem weniger gebildeten Sinne mehr zufagen. 
Dies beruht offenbar darauf, daß die ſchwarzen Darftellungen die 
Form allein, gleihfam in abstracto, geben, deren Apprehenſion 
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intellectual, d. bh. Sache des anſchauenden Verſtandes iſt. Die Farbe 
hingegen ift blos Sache des Sinnesorgans und zwar einer ganz be— 
fondern Einrichtung in demfelben. (Bergl. Farbe.) In diefer Hinficht 
fann man aud) die bunten Kupferftiche den gereimten Berjen, die 
ſchwarzen den blos metrifchen vergleichen. (P. II, 456.) 


Kpnismus. 


1) Geift und Grundgedanke des Kynismus. 

Die Ethit der Kynifer und Stoifer ift nur ein Eudämonismus 
befonderer Art. (E. 117.) Die Ethil der Kyniker fette ſich den 
Zweck des glüdlichiten Lebens. Nur aber jchlugen die Kyniler zu 
diefem Ziel einen ganz bejondern Weg ein, einen dem gewöhnlichen 
gerade entgegengejegten: den der möglichft weit getriebenen Entbehrung. 
Der Grundgedanke des Kynismus ift, daß das Leben in feiner ein— 
fachften und nadteften Geftalt, mit den ihm von der Natur beigegebenen 
Beichwerden, das erträglichite, mithin zu erwählen fei; weil jede Hülfe, 
Bequemlichkeit, Ergöglichkeit und Genuß, wodurd) man e8 angenehmer 
machen möchte, nur neue und größere Plagen herbeizöge, al8 die dem— 
felben urfprünglic; eigenen. (W. UI, 167—169.) Die Kynifer waren 
tief ergriffen von der Erfenntniß der Negativität des Genufjes und 
. der Pofitivität des Schmerzes; daher fie, confequent, Alles thaten für 
die Vermeidung der Uebel, hiezu aber die völlige und abfichtliche Ver: 
werfung der Genüffe nöthig erachteten. (P. I, 434.) Um des Glückes 
der Geiftesruhe theilhaft zu werden, entfagten die Kyniker jedem Befig. 
P. I, 452.) 


2) Berwandtfchaft der Lebensanſicht der Kyniker mit 
der des Nouffean. 

Dem Geifte der Sache nad) trifft die Pebensanficht der Kyniker mit 
der de8 9.9. Rouffeau im Discours sur l’origine de l’inegalite 
zufammen; da aud) er uns zum rohen Naturzuftande zurückführen 
möchte und das Herabſetzen unferer Bedürfniffe auf ihr Minimum 
als den ficherften Weg zur Glitcjäligkeit betrachtet. (W. II, 170.) 


3) Grundverfchiedenheit des Kynismus don der Askefe. 


Die Grundverfchiedenheit des Geiftes des Kynismus von dem der 
Askeje tritt augenfällig hervor an der Demuth, als welche der Askeſe 
wefentlic, dem Kynismus aber jo fremd ift, daß er im Gegentheil den 
Stolz und die Verachtung aller Uebrigen im Schilde führt. Mit den 
Mönchen treffen die Kyniker nur im Reſultat zufammen; aber der 
Grundgedanke Beider ift verfchieden; bei Jenen ift er ein über das 
Leben hinausgeſtecktes Ziel, bei Diefen möglichite Glückſäligkeit in diefem 
Leben. (W. II, 170.) 

(Ueber das Verhältniß des Kynismus zu dem Stoicismus fiche: 
Stoicismus.) 
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L. 
Lächeln. 

Zuverläffig verdanft Mancher das Glück feines Lebens blos dem 
Umftande, daß er ein angenehmes Lächeln befigt, womit er die Herzen 
gewinnt. Jedoch thäten die Herzen befjer, fi) in Acht zu nehmen 
und aus Hamlets Gedächtnigtafel zu willen, daß Einer lächeln und 
lächeln kann, und ein Schurke fein. (P. U, 657.) 


Laden. 
1) Das Lachen als phyfifche Bewegung. 


Lachen gehört, wie Weinen, zu den Neflerbewegungen, als entſchieden 
unmillfürliche Bewegung. Daß Lachen und Weinen auf bloßen sti- 
mulus mentalis eintreten, haben fie mit der Erection, welche den 
Neflerbewegungen beigezäglt wird, gemein; überdies kann das Yadıen 
auch ganz phyfifch, durch SKigeln erregt werden. Seine gewöhnliche, 
aljo mentale Erregung, ift daraus zu erflären, daß die Gehirnfunction, 
muittelft welcher wir ein Yächerliches erfennen, eine eigenthimliche Ein- 
wirfung auf die Medulla oblongata, oder fonft einen dem excitor- 
motorischen Syſtem angehörigen Theil hat, von dem fodann diefe jeltfame, 
viele Theile zugleich erfchütternde Neflerbewegung ausgeht. Das par 
quintum und der nervus vagus jcheinen den meiften Antheil daran 
zu haben. (®. II, 180.) 


2) Das Padhen als pſychiſcher Act. 

Das Lachen entteht jedesmal aus nichts Anderem, als aus der 
plöglid) wahrgenommenen Incongruenz zwiſchen einem Begriff und den 
realen Objecten, die durch ihn im irgend einer Beziehung gedacht 
worden waren, und es ift felbft eben nur der Ausdrud diefer Incon— 
gruenz. Sie tritt oft dadurch hervor, daß zwei oder mehrere reale 
Dbjecte durd) einen Begriff gedacht und feine Ydentität auf fie über— 
tragen wird; darauf aber eime gänzliche Verſchiedenheit derfelben im 
Uebrigen es auffallend macht, daß der Begriff nur in einer einfeitigen 
Rückſicht auf fie paßte. Eben jo oft jedoch ift es eim einziges reales 
Dbject, deſſen Incongruenz zu dem Begriff, dem es eimerfeits mit 
Recht fubjumirt worden, plötzlich fühlbar wird. Je richtiger num 
einerfeits die Subfumtion ſolcher Wirklichfeiten unter den Begriff ift, 
und je größer und greller andererjeits ihre Umangemefjenheit zu ihm, 
defto ftärfer ift die aus dieſem Gegenjag entjpringende Wirkung des 
Lächerlichen. Jedes Lachen alſo entfteht auf Anlaß einer paradoren 
und daher unerwarteten Subfumtion; gleicviel, ob diefe durch Worte 
oder durch Thaten ſich ausſpricht. (W. I, 70; U, 99 fg.) 

(Ueber das Gegentheil des Lachens und Scherzes, den Ernſt, vergl. 
Ernft.) 
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3) Das Laden als darafteriftifhes Merkmal des 
Menſchen. 

Wegen des Mangels an Vernunft, alſo an Allgemeinbegriffen, iſt das 
Thier, wie der Sprache ſo auch des Lachens unfähig. Dieſes iſt daher 
ein Vorrecht und charakteriſtiſches Merkmal des Menſchen. (W. II, 108.) 

4) Die Art und der Anlaß des Lachens als charak— 
teriſtiſch für die Perſon. 

Je mehr ein Menſch des ganzen Ernſtes fähig iſt, deſto herzlicher 
kann er lachen. Menſchen, deren Lachen ſtets affectirt und gezwungen 
herauskommt, ſind intellectuell und moraliſch von leichtem Gehalt; 
wie denn überhaupt die Art des Lachens, und andererſeits der Anlaß 
dazu, ſehr charakteriſtiſch für die Perſon iſt. (W. II, 109.) — Kinder 
und rohe Menſchen lachen bei den kleinſten, ſogar bei widrigen Zu— 
füllen, wenn fie ihnen unerwartet waren, alſo ihren vorgefaßten Begriff 
des Irrthums überführen. (W. II, 107.) 

Die gewöhnlichen Menfchen haben Langeweile, wenn fie allein find; 
fie fünnen nicht allein lachen; fogar erfcheint ſolches ihnen närrifd). 
Mangel an Phantafie und an Pebhaftigfeit des Geiftes überhaupt ift 
e8, was Ihnen, wenn fie allein find, das Pachen verwehrt. (P. II, 645.) 

5) Warum das Lahen Freude madt. 


Der Grund davon, daß die Wahrnehmung der Incongruenz des 
Gedachten zum Angefchauten, alfo zur Wirklichkeit, uns Freude macht 
und wir uns gern der frampfhaften Erfchütterung hingeben, welche 
diefe Wahrnehmung erregt, liegt in Yolgendem. Bei jedem plötzlich 
hervortretenden Widerftreit zwifchen dem Angefchauten und dem Ge— 
dachten behält Jenes allemal unzweifelhaftes Recht. Diefer Sieg der 
anfdjauenden Erfenntniß über da8 Denken erfreut und. Denn das 
Anſchauen ift die primäre Erfenntnißweife, it das Medium der Gegen- 
wart, des Genuffes und der Fröhlichkeit, und ift mit Feiner Anftrengung 
verfnüpft, während das Denken, die zweite Potenz des Erfennens, oft 
Anftrengung erfordert und deren Begriffe, al8 das Medium der Ber- 
gangenheit, der Zukunft und des Exnftes, ſich oft der Befriedigung 
unferer unmittelbaren Wünſche entgegenftellen. Diefe ftrenge, uner— 
mitdliche, überläftige Hofmeifterin Bernunft einmal der Unzulänglichkeit 
überführt zu fehen, muß uns daher ergöglidy fen. (W. II, 107 fg.) 

6) Die Miene des Lachens. 

Weil das Lachen Freude macht, deshalb ift die Miene des Lachens 
der der Freude ſehr nahe verwandt. (W. II, 108.) 

Was für eine fchöne Gegend der aus den Wolfen plötzlich hervor- 
brechende Sonnenblid, das ift für ein ſchönes Geficht der Eintritt des 
Ladens. Daher ridete puellae, ridete. (P. II, 454.) 

7) Das beleidigende und das bittere Laden. 

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir thun oder ernftlic) 

jagen, uns jo empfindlich beleidigt, beruht darauf, daß es ausjagt, 
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zwifchen unfern Begriffen und der objectiven Realität fei eine geivaltige 
Incongruenz. Aus demfelben Grunde ift das Prädicat „Lächerlich“ 
beleidigend.. (W. II, 109.) ie 

Das eigentliche Hohngelächter ruft dem gefcheiterten Widerfacher 
triumphirend zu, wie incongruent die Begriffe, welche er gehegt, zu 
der fid) jest ihm offenbarenden Wirklichkeit gewejen. Unfer eigenes 
bitteres Lachen bei der ſich uns ſchrecklich entHüllenden Wahrheit, durd) 
welche feft gehegte Erwartungen ſich als täufchend erweiſen, ift der 
lebhafte Ausdrud der nunmehr gemachten Entdefung der Incongruenz 
zwifchen den Gedanken, die wir in thörichtem Vertrauen auf Menjchen 
oder Schidjal gehegt, und der jeßt fid) entjchleiernden Wirklichkeit. 
(W. II, 109.) 


cãcherliche, das. 
1) Weſen und Elemente des Lächerlichen. 


Das Lächerliche befteht in der paradoren und daher unerwarteten 
Subfumtion eines Gegenftandes unter einen ihm übrigens heterogenen 
Begriff, alfo im der Incongruenz zwifchen dem Abftracten und An- 
fchaulihen. In allem Lächerlihen muß daher nachzuweifen fein ein 
Begriff und ein Anfchaulicyes, welches zwar unter jenen Begriff fid) 
fubjumiren, mithin durch ihn denfen läßt, jedoch in anderer und vor— 
waltender Beziehung gar nicht darunter gehört, fondern fid) von Allem, 
was fonft durd) jenen Begriff gedacht wird, auffallend unterjcheidet. 
(W. I, 70; I, 99 fg.) | 


2) Arten des Lächerlichen. 


Das Lächerliche zerfällt in zwei Arten. Entweder nämlich find in 
der Erfenntniß zwei oder mehrere ſehr verfchiedene reale Dbjecte, an- 
ſchauliche Borftellungen vorhergegangen und man hat fie willfürlid) 
durch die Einheit eines beide faffenden Begriffs identificirt. Dieſe 
Art des Lächerlichen Heft Wit. Dder aber umgelehrt, der Begriff 
ift in der Erkenntniß zueft da, und man geht nun von ihm zur 
Realität und zum Wirken auf diefelbe, zum Handeln iiber, behandelt 
aljo grumdverjcjiedene Dbjecte, die alle in jenem Begriff gedacht find, 
auf gleiche Weiſe. Diefe Art des Lüächerlichen heißt Narrheit. 
Demmnach ift jedes Lächerliche entweder ein witiger Einfall, oder eine 
närrifche Handlung. Der Wig zeigt fid) immer in Worten, die 
Narrheit aber meiltens in Handlungen, wiewohl aud) in Worten, wenn 
fie ihr Borhaben nur ausſpricht, ftatt e8 wirflid) zu vollführen, oder 
auch in bloßen Urtheilen und Meinungen fid) äußert. (W. I, 71; 
II, 101—106.) 

a) Witzz. 
In allen Beifpielen des Wiges findet man, daß einem Begriff, oder 


iiberhaupt einem abftracten Gedanken, ein Neales, entweder unmittelbar, 
oder mittelſt eines engern Begriffes, fubjumirt wird, weldjes zwar nad) 
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der Strenge darunter gehört, jedoch himmelweit verfchieden ift von der 
eigentlichen und urfprünglichen Abfiht und Richtung des Gedankens. 
Demgemäß befteht Wit, als Geiftesfähigfeit, ganz allein in der Leich— 
tigkeit, zu jedem vorkommenden Gegenftande einen Begriff zu finden, 
unter welchen er allerdings mitgedadht werden kann, jedod) allen andern 
darımter gehörigen Gegenftänden ſehr Heterogen if. (W. II, 105.) — 
Wis und Scharffinn find Aenferungen der Urtheilsfraft; in jenem ift 
fie reflectirend, in diefem fubfumirend thätig. (W. II, 98.) 

Eine Afterart des Wites ift das Wortfpiel, calembourg, pun, zu 
welchen auch die Zweidentigfeit, ’öquivoque, deren Hauptgebraud) der 
obfcöne (die Zote) ift, gezogen werden fan. Wie der Wig zwei fehr 
verschiedene reale Dbjecte unter einen Begriff zwingt, fo bringt das 
Wortjpiel zwei verfchiedene Begriffe, durch Benugung des Zufalls, 
unter ein Wort; der felbe Contraſt entſteht wieder, aber viel matter 
und oberflädhlicher, weil er nicht aus dem Wefen der Dinge, jondern 
aus dem Zufall der Namengebung entfprungen it. Beim Wig ift 
die Fdentität im Begriff, die Verſchiedenheit in der Wirklichkeit; beim 
Wortſpiel aber ift die Verſchiedenheit in den Begriffen, die Identität 
in der Wirklichkeit, al8 zu welcher der Wortlaut gehört. (W. J, 72 fg.) 


b) Narrbeit. 


Die Narrheit geht vom abftracten Begriff zu dem durch diefen 
gedachten Realen, oder Anjchaulichen, welches nun aber irgend eine 
Incongruenz zu demfelben, die überfchen worden, an den Tag legt, 
wodurd) eine Ungereimtheit, mithin in praxi eine närrifche Handlung, 
entjteht. Da das Scaufpiel Handlung erfordert, fo ift diefe Art des 
Pächerlichen der Komödie weſentlich. (W. II, 105.) 

Wis als Narrheit zu masfiren ift die Kunft des Hofnarren und 
des Hanswurft. in folder, der Diverfität der Dbjecte fid) wohl 
bewußt, vereinigt diefelben mit heimlichem Wig unter einen Begriff, 
von welchem jodann ausgehend er von der nachher gefundenen Diverfität 
der Dbjecte diejenige Ueberrafhung erhält, welche er felbft fid) vorbe= 
reitet hatte. (W. I, 71.) 

Zur Narrheit gehört auch die Pedanterie. Diefe, den Berftand 
ganz unter die Bormundjchaft der Vernunft ftellend, geht immer von 
allgemeinen Begriffen, Regeln, Marimen aus und will ſich überall 
genau an fie halten, Hebt daher an der Form, an der Manier, am 
Ausdrud und Wort. Da zeigt ſich denn bald die Incongruenz des 
Begriffs zur Realität, da jener im feiner ftarren Allgemeinheit nie 
genau zu dem feinen Nitancen der Wirflichfeit paßt. Der Pedant 
fommt daher mit jeinen allgemeinen Marimen im Leben faft immer 
zu kurz, producirt in der Kunſt fteife manierivte Aftergeburten und 
trifft auch in ethiſcher Hinficht nicht da8 Rechte. (W. I, 71 fg.; 

33.) 
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3) Das abſichtlich Läherlihe: Ironie und Humor. 


Das abſichtlich Lächerliche ift der Scherz; er ift das Beftrebei, 
zwijchen den Begriffen des Andern und der Realität, durch Verfchieben 
des Einen diejer Beiden, eine Discrepanz zu Wege zu bringen; wäh— 
rend fein Gegentheil, der Ernft, in der wenigftens angeftrebten genauen 
Angemefjenheit Beider zu einander befteht. DBerftedt nun aber der 
Scherz ſich Hinter den Ernft, jo entjteht die Jronie; z. B. wenn 
wir auf die Meinungen des Andern, weldje das Gegentheil der un- 
ferigen find, mit fcheinbarem Ernſt eingehen und fie mit ihm zu theilen 
fimuliren, bis endlich das Kefultat ihn an und und ihnen irre macht. 
Das Uıngelehrte der Jronie, der hinter den Scherz verftedte Ernſt, ıft 
der Humor. Die Yronie ift objectiv, nämlich auf den Andern be— 
rechnet; der Humor aber fubjectiv, nämlich zunächſt nur fir das 
eigene Selbft da. Näher betrachtet, beruht der Humor auf einer 
jubjectiven, aber ernften und erhabenen Stimmung, welche unwillfitrlic) 
in Conflict geräth mit einer ihr jehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, 
der fie weder ausweichen, nod) ſich jelbft aufgeben kann; daher fie zur 
Bermittelung verjucht, ihre eigene Anficht und jene Außenwelt durd) 
die jelben Begriffe zu denfen, welche hiedurch eine doppelte, bald auf 
diefer, bald auf der andern Seite liegende Incongruenz zu dem dadurd) 
gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindrudf des abjichtlic, Lächer— 
lichen, aljo des Scerzes entjteht, Hinter welchen jedoch der tiefſte 
Ernft verjtedt ift und durchſcheint. Fängt die Ironie mit ernfter 
Miene an und endigt mit lächeluder, jo hält der Humor es umgekehrt. 
(W. U, 109—112. M. 241g.) Es iſt Mißbrauch, das Wort 
„humoriſtiſch“, im der Bedeutung von „Fomifcy‘ überhaupt zu ge- 
brauchen und jeden Spaß, jede Handwurftiade mit „Humor“ zu 
betiteln. (W. II, 111 fg.) 


Die Ironie ift platt und gemein, wenn mit plumper Abfichtlichfeit 
ein Reales und Anfchauliches geradezu unter den Begriff feines Gegen- 
theil8 gebracht wird; denn dann ift die Incongruenz zwijchen dem 
Gedachten und dem Angefchauten eine totale. Nur Kinder und Leute 
ohne alle Bildung lachen bei ſolcher platten Ironie. (W. II, 104.) — 
Diefer Gattung des Lächerlichen iſt wegen der MWebertreibung und 
deutlichen Abfichtlichfeit im etwas verwandt die Parodie. Ihr Ber: 
fahren befteht darin, daß fie den Vorgängen und Worten eines ernft« 
baften Gedichtes oder Dramas umbedeutende, niedrige Perfonen, ober 
kleinliche Motive und Handlungen unterjchiebt. Sie jubjumirt aljo 
die von ihr dargeftellten platten Realitäten unter die im Thema ge— 
gebenen hohen Begriffe, unter welche fie nun im gewifjer Hinficht 
paffen müfjen, während fie übrigens denfelben fehr incongruent find; 
wodurch danı der Widerftreit zwifchen dem Angejchauten und dem 
Gedachten ſehr grell hervortritt. (W. II, 104 fg.) 


Schopenhauerskerifon, II. 3 
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Cage. 


Die wechſelſeitige Beſtimmung der Theile des Raumes durch einander 
iſt die Lage. Sie iſt für den Raum daſſelbe, was für die Zeit die 
Folge (Succeſſion). (W. I, 9. ©. 131.) 


Candſchaft, ſ. unter Natur: Die äftgetifche Wirfung der Natur. 
Kandfchaftismalerei, j. Malerei. 
Langeweile. 


1) Unterfchied zwifhen Menſch und Thier in Hinſicht 
auf die Langeweile. 


Der Menſch hat zwar vor dem Thiere die eigentlich intellectuellen 
Genüſſe voraus, die gar viele Abſtufungen zulaſſen, von der einfäl- 
tigften Spielerei oder aud) Gonverjation bis zu den höchften geiftigen 
Feiftungen; aber al8 Gegengewicht dazu, auf der Seite der Leiden, 
tritt bei ihm die Yangeweile auf, weldje das Thier, wenigftens im 
Naturzuftande, nicht Fennt, jondern von der nur im gezähmten Zu— 
ftande die allerflügften Thiere leichte Anfälle fpüren; während fie beim 
Menfhen zu einer wirklichen Geißel wird. (P. II, 316.) Nur in 
dei allerflügften Thieren, wie Hunden und Affen, macht ſich die Yange- 
weile fühlbar. (P. II, 71.) 


2) Noth und Yangeweile als die beiden Pole des 
Menſchenlebens. 


Noth und Langeweile find die beiden Pole des Menſchenlebens. 
(P. I, 316.) Sobald Noth und Leiden dem Menfchen eine Raſt 
vergönnen, ift gleich die Pangeweile fo nahe, daß er des Zeitvertreibes 
nothwendig bedarf. Was alle Lebenden bejchäftigt und in Bewegung 
erhält, ift das Streben nad) Dajein. Mit dem Dafein aber, wenn 
es ihnen gefichert ift, willen fie nichts anzufangen; daher ift das Zweite, 
was fie in Bewegung jegt, das Streben, die Yaft des Dafeins los zu 
werden, es unfühlbar zu machen, „die Zeit zu tödten“, d.h. der 
Yangeweile zu entgehen. Demgemäß jehen wir, daß faft alle vor Noth 
und Sorgen geborgene Menſchen, nachdem fie nun endlich alle andern 
Laſten abgemwälzt haben, jetzt ſich felbft zur Yaft find. Die Yangemweile 
aber ift nichts weniger, al® ein gering zu achtendes Uebel; fie malt 
zulegt wahre Verzweiflung auf das Gefiht. Der Kampf gegen die 
Langeweile ift eben jo quälend, wie ber gegen die Noth. (W.I, 368 fg.) 
Noth und Schmerz erfüllen die Welt, und auf Die, weldje diejen 
entronnen find, lauert in allen Winkeln die Langeweile. (P.I, 352.) 
Wie die Noth die beftändige Geißel des Volkes ift, jo die Pangemeile 
die der vornehmen Welt. Im birgerlichen Leben ift fie durch den 
Sonntag, wie die Noth durch die ſechs Wochentage repräjentirt. 
(®. I, 370. P. I, 347.) 

Der allgemeinfte Ueberblid zeigt uns, als die beiden Feinde des 
menſchlichen Glides, den Schmerz und die Langeweile. In dem 
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Maaße, als es ung glüdt von einem berjelben zu entfernen, nähern 
wir uns dem andern und umgekehrt; fo daß unfer Peben wirklid) eine 
ftärfere, oder ſchwächere Dscillation zwifchen ihnen darftelt. Dies 
entjpringt daraus, daß Beide in einem doppelten Antagonismus zu 
einander ftehen, einem äußern, oder objectiven, und einem innern, oder 
fubjectiven. (P. 1, 347. 9. 447.) 


3) Die Langeweile als Beweis der Werth- und Ge- 
haltlofigfeit des Dafeins an fich felbft. 


Die Langeweile beweift geradezu, daß das Dafein an fich felbft 
feinen Werth hat; denn fie ift eben nur die Empfindung der Leerheit 
defjelben. Wenn nämlich) das Leben, in dem Berlangen nach welchem 
unjer Weſen und Dafein befteht, einen pofitiven Werth und realen 
Gehalt in ſich felbit Hätte; fo könnte e8 gar Feine Langeweile geben, 
fondern das bloße Dajein an ſich felbft müßte uns erfüllen und be= 
friedigen. (P. U, 307.) Daß hinter der Noth fogleid) die Langeweile 
liegt, welche ſogar die klügeren Thiere befüllt, ift eine Folge davon, 
dag das Leben keinen wahren ächten Gehalt hat, fondern blos durch 
Bedürfnig und Illuſion in Bewegung erhalten wird; ſobald aber 
diefe ftocdt, tritt die gänzliche Kahlheit und Leere des Daſeins ein, 
(P. I, 311.) 


4) Wirkungen der Langeweile. 


Die Langeweile macht, daß Wefen, welche einander fo wenig lieben, 
wie die Menfchen, doch fo fehr einander juchen, und wird dadurd; die 
Duelle der Geſelligkeit. (W. l, 369. P. I, 349. 449 fg.) Aud) 
werden überall gegen die Langeweile, wie gegen andere allgemeine 
Galamitäten, öffentliche Vorkehrungen getroffen, ſchon aus Staatöflug- 
heit; weil diejes Uebel, jo gut als fein entgegengejetttes Extrem, die 
Hungersnotd, die Menjchen zu den größten Zügelloſigkeiten treiben 
fann. (W. I, 369.) Die Reiſeſucht ift eine Folge der Yangeweile. 
Was die Menſchen dur die Länder jagt, ift die felbe Langeweile, 
welche zu Haufe fie haufenweiſe zufammentreibt und zufammendrängt, 
daß e8 ein Spaß ift, e8 anzufehen. (P. II, 645.) Ferner Karten: 
fpiel und andere Spiele. Der Langeweile zu begegnen, ſchiebt man 
dem Willen Heine, blos einftweilige Motive vor, ihn zu erregen und 
dadurch auch den Untellect, der fie aufzufaffen Hat, in Thätigfeit zu 
verfegen. Solche Motive nun find die Spiele, mit Karten u. f. w., 
welche zu befagtem Zwed erfunden worden find; fehlt e8 daran, fo 
hilft der bejchränfte Menſch ſich durch Klappern und Trommeln, mit 
Allem, was er in die Hand kriegt. Auch die Cigarre ift ihm ein 
willlommene® Surrogat der Gedanken. (P. I, 350. W. I, 370 fg.) 
Aus der innern Leerheit, welche die Duelle der Yangeweile ift, entfpringt 
die Sudt nach Geſellſchaft, Zerftreuung, Vergnügen und Purus jeder 
F welche Viele zur Verſchwendung und dann zum Elende führt. 
(P. I, 348.) 
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5) Gegenſatz zwifchen der Geiftesftumpfheit und Geiſtes— 
regjamfeit in Hinſicht auf die Langeweile, 


Aus der Geiftesftumpfgeit geht jene auf zahllofen Gefichtern aus: 
geprägte, wie auch durch die bejtändig rege Aufmerkjamfeit auf alle, 
jelbjt die Fleinften Vorgänge in der Außenwelt ſich verrathende innere 
Veerheit hervor, welche die wahre Quelle der Yangeweile ift und ftets 
nach äußerer Anregung lechzt, um Geift und Gemüth durch irgend 
etwas in Bewegung zu bringen. (P. I, 347.) Dagegen läßt der 
innere Reihthum, je mehr er fid) der Eminenz nähert, der Lange— 
weile immer weniger Raum. Die unerfchöpfliche Regſamkeit der 
Gedanfen aber, ihr an den mannigfaltigen Erfceinungen der Innen- 
und Außenwelt fich ftetS erneuerndes Spiel, die Kraft und der Trieb 
zu immer andern Combinationen derfelben, jegen den eminenten Kopf, 
die Augenblide der Abjpannung abgerechnet, ganz außer dem Bereich 
ber Langeweile. (P. I, 348.) Dem Manne von Genie fann die 
Yangeweile, diefer beftändige Hausteufel der Gewöhnlichen, ſich nicht 
nähern. (P. II, 84.) 

Daß die befchränften Köpfe der Yangeweile fo jehr ausgefegt find, 
fommt daher, daß ihr Intelleet durchaus nichts weiter, ald das 
Medium der Motive für ihren Willen if. Sind nun vor der 
Hand feine Motive aufzufaflen da, fo ruht der Wille und feiert der 
Intellect; diefer, weil er jo wenig, wie jener, auf eigene Hand in 
Thätigfeit geräth. Das Reſultat ift jchredliche Stagnation aller Kräfte 
im ganzen Dienfchen, — Yangemeile. (P. I, 350.) 


6) VBerhältniß der Yebensalter zur Yangeweile. 


Die Zeit unjers Lebens hat in der fubjectiven Schäßung eine be- 
jchleunigte Bewegung, inden Jedem nad) Maßgabe feiner Entfernung 
vom Yebensanfange die Zeit fchneller und immer fchneller verfließt. 
Wir find daher der Langeweile durchweg im umgefehrten Verhältniß 
unſers Alterd unterworfen. Kinder beditrfen beftändig des Zeitver- 
treibes, jei e8 Spiel oder Arbeit; ftodt er, jo ergreift fie augenblidlicdh 
entjegliche Yangeweile. Auch Jünglinge find ihr noch jehr unterworfen 
und fehen mit Beſorgniß auf unausgefüllte Stunden. Im männlichen 
Alter ſchwindet die Yangeweile mehr und mehr; Greifen wird die Zeit 
jtet8 zu kurz und die Tage fliegen pfeilfchnell vorüber. Durch diefe Be- 
ihleunigung des Laufes der Zeit fällt aljo in fpätern Yahren meiſtens 
die Yangeweile weg. (P. I, 519 fg.) 


Caokoon, j. Sculptur. 


Lärm. 
1) Warum Pärm ftörend auf den Geiſt wirft. 
Das Gehör ift ein paffiver Sinn. Daher wirken Töne ftörend 
und feindlid auf unfern Geift, und zwar um fo mehr, je thätiger 
und entwidelter diefer ift; fie zerreißen alle Gedanken, zerrütten 
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momentan die Denkkraft. Es iſt dies daraus erklärlich, daß das Hören 
vermöge einer mechaniſchen Erſchütterung des Gehörnervens vor ſich 
geht, die ſich ſogleich bis tief ins Gehirn fortpflanzt, deſſen ganze 
Maſſe die durch den Gehörnerven erregten Schwingungen dröhnend 
mit empfindet. Denkende Köpfe und überhaupt Leute von vielem Geiſt 
fönnen daher feinen Lärm vertragen. Bewunderungswürdig dagegen 
ift die Unempfindlichfeit gewöhnlicher Köpfe gegen den Lärm. Die 
Quantität Lärm, die Jeder unbefchwert vertragen kann, fteht wirklich 
in umgefehrtem Berhältniß zu feinen Geiftesfräften und kann als das 
ungefähre Maß derfelben betrachtet werden. (W. II, 33 —35. 
®. I, 678 fg.) 

2) Die Toleranz gegen Lärm als ein Zeichen geiftiger 

Stumpfheit. 

Unmöglich Fönnte, wenn diefe Welt von eigentlich denkenden Weſen 
bevölfert wäre, der Lärm jeder Art fo unbefchränft erlaubt und frei- 
gegeben fein, wie fogar der entſetzlichſte und dabei zweckloſe es ift. 
P. I, 535.) Ä 

Die allgemeine Toleranz gegen unnöthigen Yärm, 3. B. gegen das 
fo höchſt ungezogene und gemeine Thitrenwerfen, ift geradezu ein 
Zeichen der allgemeinen Stumpfheit und Gedanfenleere der Köpfe. 
(®. II, 681.) Ganz civilifirt werden wir erſt fein, wann auch bie 
Ohren nicht mehr vogelfrei fein werden und nicht Jedem das Recht 
zuftehen wird, das Bemwußtfein jedes denkenden Wefens auf taufend 
Schritte in die Runde zu durchfchneiden mittelft Pfeifen, Heulen, 
Brüllen, Hänmern, Peitichenflatfchen, Bellenlafjen u. j. w. (W. Il, 35.) 


Katein. 


1) Gegenjag zwifhen den Latein Berftehenden und 
den es Nichtverftehenden. 


Der Menſch, welcher Fein Latein verfteht, gleicht Einem, der ſich in 
einer jchönen Gegend bei nebligem Wetter befindet; fein Horizont ift 
äußerft beſchränkt. Der Horizont des Lateinerd dagegen geht ſehr 
weit, durch die neuern Yahrhunderte, das Mittelalter, das Alterthum. — 
Der kein Latein verfteht, gehört zum Volke, auch wenn er ein großer 
Birtuoje auf der Elektrifirmafchine wäre und das Radical der Fluß: 
fpathfäure im Ziegel hätte. (P. II, 606.) 


2) Wichtigfeit des Lateins als allgemeiner Gelehr- 
tenfprade. 


Die Abſchaffung des Lateinifchen als allgemeiner Gelehrtenſprache 
und die dagegen eingeführte Kleinbürgerei der Nationallitteraturen ift 
für die Wiffenfchaften in Europa ein wahres Unglüd gewefen. Zu— 
nüchſt, weil e8 nur mittelft der lateinifchen Sprache ein allgemeines 
europätfches Gelehrtenpublicum gab, an deffen Gefammtheit jedes er- 
ſcheinende Bud) ſich direct wandte. Nun ift aber die Zahl der eigentlich 
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denfenden und urtheilsfähigen Köpfe in ganz Europa ohnehin ſchon fo 
Hein, daß, wenn man ihr Yorum noch durch Spracdhgrängen zerſtückelt und 
auseinander reift, man ihre wohlthätige Wirkfamkeit unendlich ſchwächt. 
Hieran wird ſich bald ein zweiter, noch größerer Nadıtheil knüpfen: 
das Aufhören der Erlernung der alten Sprahen. (PB. II, 521. 576.) 
Yateinische Autoren mit deutſchen Noten herauszugeben, wie jetzt 
gefchieht, ift eine Schweineret und eine Infamie. (P. II, 521. 606.) 

3) Das Lateinfchreiben als befte Vorſchule zum voll- 

fommenen Ausdrud in der Mutterfprade. 


Durch das Pateinfchreiben allein lernt man die Diction als ein 
Kunftwerk behandeln, deſſen Stoff die Spradye ift, welche daher mit 
größter Sorgfalt und Behutjamkeit behandelt werden muß. Demnad 
richtet ſich jetst eine gefchärfte Aufmerkjamkeit auf die Bedeutung und 
den Werth der Worte, ihrer Zufammenftellung und der grammatifalifchen 
Formen; man lernt diefe genau abwägen und jo das foftbare Material 
handhaben, welches geeignet ift, dem Ausdruf und der Erhaltung 
werthvoller Gedanken zu dienen; man lernt Refpect haben vor ber 
Sprade, in der man fchreibt, jo daß man nicht nad Willfür und 
Laune mit ihr umfpringt, um fie umzumodeln. Ohne diefe Borfjchule 
artet die Schreiberei leicht in bloße Gewäſche aus. (P. II, 605 fg.) 


4) Gegen das Nadhahmen des Stils der Alten beim 
Yateinfchreiben. 

Fremden Stil nahahmen heißt eine Maske tragen. Darum gleichen 
denn auc) die lateinisch ſchreibenden Schriftfteller, weldye den Stil der 
Alten nachahmen, dod) eigentlid; den Masten. Man hört nänlic) 
wohl was fie jagen, fieht aber nicht dazu auch ihre Phyfiognomie, den 
Stil. Wohl aber fieht man auch diefe in den lateinischen Schriften 
der Selbjtdenfer, als welde ſich zu jener Nachahmung nicht be- 
quemt haben, 3. B. Skotus rigena, Petrarfa, Bako, Kartefius, 
Spinoza, Hobbes u. a.m. (P. II, 550.) 

5) Eigenthümlicher Zauber gereimter lateinifcher Ge— 
dichte. 

In feiner Sprache macht der Reim einen fo wohlgefälligen und 
mächtigen Eindrud, wie in der lateinifchen; die mittelalterlichen ge— 
reimten lateinifchen Gedichte haben einen eigenthümlihen Zauber. Man 
muß es daraus erflären, daß die Lateinische Sprache ohne allen Vergleich 
vollfommener, fchöner und edler ift, als irgend eine der neueren, und 
num in dem, eben dieſen angehörigen, von ihr felbft aber urjprünglich 
verſchmähten Pug und Flitter fo anmuthig einhergeht. (W. II, 487.) 
Laune. 

Durd den Begriff Yaune (wahrfcheinlicdd von Luna) wird in allen 
feinen Modificationen ein entfchiedenes Ueberwiegen des Subjectiven über 
dad Objective bei der Auffafjung der Außenwelt gedacht. Der Humor 
beruft auf einer befondern Art der Laune, ®. I, 111. Bergl. 
unter Lächerlich: Humor.) 
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Ceben. 
A. Das yhyſiſche Leben. 


1) Weſen des Lebens und Gegenſatz des Lebenden gegen 
das Lebloſe. 


Das Leben läßt ſich definiren als der Zufland eines Körpers, in 
welchem er unter beftändigen Wechſel der Materie feine ihm wefent- 
liche (fubftantielle) Form allezeit behält. (PB. II, 172.) Das We- 
fentliche alles Lebens ift allein der beftändige Wechfel der Materie beim 
Beharren der Form. (P. II, 143. W. II, 335.) 

Seit Anfang diefes Jahrhundert Hat man gar oft dem Unorga— 
nischen ein Leben beilegen wollen; — fehr fälſchlich. Lebendig und 
Organiſch find Wechfelbegriffe; auch hört mit dem Tode da8 Drganifche 
auf, organisch zu fein. In der ganzen Natur aber ift feine Gränze 
fo fcharf gezogen, wie die zwifchen Organifhem und Unorganifchen, 
d.h. Dem, wo die Form das Wefentliche und Bleibende, die Materie 
das Hccidentelle und Wechfelnde ift, — und Dem, wo dies ſich gerade 
umgefehrt verhält. Die Gränze ſchwankt Hier nicht, wie vielleicht 
zwiſchen Thier und Pflanze, feit und flüfjig, Gas und Dampf; alfo 
fie aufheben wollen heißt abfichtlih; Verwirrung in unfere Begriffe 
bringen. Hingegen kommt dem Leblofen, Unorganifchen fo gut, wie 
dem Lebendigen, Organifchen, Wille zu. (N. 83 fg.) Das in unfern 
Tagen fo beliebte Gerede vom Leben des Unorganifchen, ja jogar des 
Erdkörpers, und daß diefer, wie auch das Planetenfyftem, ein Orga— 
nismus fei, ift durdaus unftatthaftl. Nur dem Organijchen gebührt 
das Prädicat Leben. (W. II, 335 fg.) 

Alle Lebensprocefje erfordern, um gehörig vollzogen zu werben, Be: 
wegung jowohl der Theile, worin fie vorgehen, als des Ganzen. Daher 
jagt Ariftoteles mit Recht: 6 Bros ev vn xıynosı eat. Das Leben 
befteht in der Bewegung und hat fein Wejen in ihr. Daher das 
Schädliche der figenden Yebensweife. Sogar die Bäume bedirfen, um 
zu gedeihen, der Bewegung durd) den Wind. (P.I, 343. 466.) Der 
unorganifche Körper hat feinen Beltand durch Ruhe und Abge— 
ſchloſſenheit von äußern Einflüffen; hiebei allein erhält fich fein Daſein, 
und, wenn diefer Zuftand volllommen ift, ift ein jolcher Körper von 
endlofer Dauer. Der organiſche hingegen hat feinen Beftand gerade 
dur die fortwährende Bewegung und ftete8 Empfangen äußerer 
Einflüffe; ſobald diefe wegfallen und die Bewegung in ihm ftodt, ift 
er todt umd hört damit auf organifch zu jein, wenn auch die Spur 
des dagewejenen Organismus noch eine Weile beharrt. (W. II, 335 fg.) 


2) Die äußern Urfadhen des Lebens. 

Der erfte Anknüpfungspunft des Yebens an die Außenwelt ift ber 
Athmungsprocef; daher muß die Bewegung des Yebens als von ihm 
ausgehend und er ala das erfte Glied der Kaufalfette gedacht werden. 
Demnad tritt al8 erfter Impuls, alfo als erfte äußere Urjache des 
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Lebens ein wenig Yuft auf, welche eindringend und orydirend, fernere 
Proceffe einleitet und fo das Leben zur Folge hat. Die zweite 
äußere Urſache des Pebens ift die Nahrung. Auch fie wirft anfangs 
von außen, ald Motiv, doc nicht fo dringend und ohne Aufſchub zu 
geftatten, wie die Luft; erft im Magen fängt ihre phyfiologifche 
faufale Wirkjamkeit an. (P. U, 178.) 


3) Der Kampf des Lebens gegen die mehanifhen und 
hemifchen Kräfte. 

Obgleich der Organismus Fein zufälliges, durch das Wirken meca- 
nifcher und chemifcher Kräfte hervorgebrachtes Phänomen ift, fondern 
eine höhere Idee, welche ſich jene niedrigeren durd; überwältigende 
Aſſimilation unterworfen hat; fo ift doc fein Sieg ohne Kampf. 
Indem die höhere Idee nur durch UWeberwältigung der niedrigen 
hervortreten kann, erleidet fie den Widerftand diefer. So unterhält der 
Organismus einen dauernden Kampf gegen die vielen phyfifchen und 
chemifchen Kräfte, welche, als niedrigere Ideen, ein früheres Recht auf 
die Materie haben. Daher finkt der Arm, den man eine Weile mit 
Ueberwältigung der Schwere gehoben gehalten; daher ift das behagliche 
Gefühl der Gefundheit fo oft von Unbehaglichkeit unterbrochen. Daher 
auch deprimirt die Verdauung alle animalijchen Yunctionen. Daher 
überhaupt die Laft des phyfifchen Lebens, die Nothivendigfeit des 
Schlafes und zuletst des Todes. (W. I, 173 fg.) 


4) Der Gegenfaß zwifchen dem organifchen und ani= 
malifchen Leben. 


Bichat's Gegenfag von organiſchem und animaliſchem Leben 
entfpricht dem Gegenjag von Wille und Intellect. Alles, was 
die „Welt ald Wille und BVorftellung‘ dem eigentlichen Willen zu— 
Schreibt, legt Bichat dem organiſchen Leben bei, und Alles, was fie 
als Intellect faßt, it bei ihm das animale Leben, Bichat's Be— 
tradhtungen und die der „Welt ald Wille und Vorſtellung“ unterftügen 
ſich wechfelfeitig, wie phyfiologijcher und philoſophiſcher Commentar. 
Jener geht vom Dbjectiven, d. h. vom Bewußtſein anderer Dinge, 
diefe vom Subjectiven, vom Selbftbewußtfein aus. (W. II, 296 — 304.) 


B. Gharalter, Werth und Zwed des Lebens im Ganzen. 
1) Der Lebenswille als blinder Drang. 


Wille zum Leben, weit entfernt, eine beliebige Hypoſtaſe, oder gar 
ein leeres Wort zu fein, ift der allein wahre Ausdrud des innerften 
Weſens der Welt, wie der univerjelle Yebensdrang und das verzweifelte 
Sträuben und Wehren gegen den Tod in der Thier- und Menfchen- 
welt beweilt. Sehen wir uns nun aber den diürftigen Ertrag des 
ganzen mühjäligen, auf Erhaltung des Lebens bedachten Treibens an, 
jo müſſen wir zu der Einficht gelangen, daß der überjchwänglich ftarke 
Hang aller Thiere und Menfchen, da8 Leben zu erhalten und möglichft 
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lange fortzufetsen, Teineswegs das Kefultat irgend einer objectiven Er- 
fenntniß vom Werthe des Lebens, jondern ein von aller Erkenntniß 
wmabhängiges Urfprüngliches und Unbedingtes, ein blinder Drang, ein 
völlig grundlojer, unmotivirter Trieb ift, oder mit andern Worten, 
daß jene Weſen nicht ald von vorne gezogen, ſondern als von Hinten 
getrieben ſich darftellen. Nur aus der Urfprünglichkeit und Unbedingt» 
heit des Willens zum Leben ift e8 erklärlich, daß der Menſch ein 
Dafein vol Noth, Plage, Schmerz, Angft und dann wieder voll 
Langeweile, welches, rein objectiv betrachtet und erwogen, von ihm ver— 
abjcheut werben müßte, über Alles Tiebt und deſſen Ende über Alles 
fürchtet. Wie mit dem Ausharren im Leben, jo ift e8 auch mit dem 
Treiben und der Bewegung defjelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes; fondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte, find 
Noth und Pangeweile die Peitfchen, melde die Bewegung der Kreiſel 
unterhalten. Daher trägt das Ganze und jedes Einzelne das Gepräge 
eines erzwungenen Zuftandes, und hier liegt, beiläufig gejagt, der Ur— 
ſprung des Komifchen, des Burlesfen, Grottesfen, der fragenhaften Seite 
des Lebens. (W. II, Cap. 28.) 


Die auf der ganzen Erde gebräuchliche Anwünfhung langen Lebens 
läßt fich nicht wohl aus der Kenntniß, was das Leben, Hingegen aus 
der, was der Menſch feinem Weſen nad) jei, nämlich Wille zum Leben, 
erflären. (P. II, 620.) 


2) Verwandtfchaft zwifchen Yeben und Traum. 


Die enge Berwandtichaft zwifchen Leben und Traum ift von vielen 
großen Geiftern anerkannt und ausgejprochen worden. Sie läßt fid) 
gleichnißweife jo ausdrüden: Das Peben und die Träume find Blätter 
eines und des nämlichen Buches. Das Leſen im Zufammenhang heißt 
wirffiches Leben. Wann aber die jedesmalige Leſeſtunde (der Tag) zu 
Ende und die Erholungszeit gefommen ift, jo blättern wir oft noch 
müßig und fchlagen, ohne Ordnung und Zuſammenhang, bald hier, 
bald dort ein Blatt auf; oft ift es ein ſchon gelefenes, oft ein nod) 
unbefanntes, aber immer aus dem jelben Buch. So ein einzeln ge- 
lefenes Blatt ift zwar aufer Zufammenhang mit ber folgerechten 
Durdlefung; doch fteht es hiedurch nicht fo gar fehr Hinter dieſer 
zurüd, wenn man bedenkt, daß auch das Ganze der folgerechten Pectüre 
eben fo aus dem Stegereife anhebt und endigt und ſonach nur als ein 
größeres einzelnes Blatt anzufehen if. (W. I, 20 fg.) 

Jedes Individuum und defjen Pebenslauf ift nur ein kurzer Traum 
mehr des unendlichen Naturgeiftes, des beharrlichen Willens zum Leben, 
ift nur ein flüchtiges Gebilde mehr, das er fpielend hinzeichnet auf 
fein unendliches Blatt, Raum und Zeit, und eine gegen diefe ver- 
ſchwindend Feine Weile beftehen läßt, dann auslöfcht, neuen Platz zu 
machen. (W. I, 379.) 
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3) Die tragifche und die komiſche Seite des Leben. 


Das Leben ift nie ſchön, fondern nur die Bilder des Lebens find 
es, nämlich im verflärenden Spiegel der Kımft oder der Poefie. (W. II, 
426.) Das Leben im Ganzen und Allgemeinen iberfehen ift immer 
ein ZTrauerfpiel, im Einzelnen durchgegangen hat es den Charakter des 
Luſtſpiels. (W. I, 380. 9. 371. 447.) Wenn man von der Be- 
trachtung des Weltlaufs im Großen und zumal der reißend fchnellen 
Succeffion der Menfchengefchlechter und ihres ephemeren Scheindafeins 
fi Hinwendet auf das Detail des Menſchenlebens, wie etwa die 
Komödie es darftellt; fo ift der Eindrud, den jet diefes macht, dem 
Anblid zu vergleichen, den, mittelft des Sonnenmikroſtops, ein bon 
Infufionsthierchen wimmelnder Tropfen, ober ein fonft unfichtbares 
Häuflein Käfemilben gewährt, deren eifrige Thätigkeit und Streit uns 
zum Lachen bringt. Denn wie hier im engften Raum, jo dort in der 
fürzeften Spanne Zeit, wirft die große und ernftliche Activität komiſch. 
(®. II, 309.) 

4) Die Unſeligkeit des Lebens. 


Alles Leben ift wefentlich Leiden. In dem Maafe, als die Er— 
fcheinungen des Willens volllommener werden, wird aud) das Leiden 
mehr und mehr offenbar. Mit der Steigerung des Bewußtſeins wächft 
auch die Dual, welche folglich ihren höchſten Grad im Menjchen er- 
reiht und dort wieder um fo mehr, je intelligenter er if. (W. 1, 
365 fg.) Das beftändige Streben ohne Ziel und Kaft, das uns ſchon 
in ber erfenntnißlofen Natur als deren inneres Weſen entgegentrat, 
tritt uns bei der Betrachtung des Thiered und des Menfchen noch 
deutlicher entgegen. Wollen und Streben ift fein ganzes Wefen, einem 
unlöfhbaren Durft vergleichbar. Die Bafis alles Wollens aber ift 
Bedürftigkeit, Mangel, aljo Schmerz, dem er folglich ſchon urſprünglich 
und durch fein Weſen anheimfält. Behlt e8 ihm Hingegen an Ob— 
jecten des Wollend, indem die zu leichte Befriedigung fie ihm fogleich 
wieder wegnimmt; jo befällt ihn furchtbare Leere umd Langeweile. 
Sein Leben ſchwingt alfo, gleich einem Pendel, hin und ber, zwifchen 
dem Schmerz und der Pangeweile, welche beide in der That deſſen 
letzte Beftandtheile find. (W. I, 367—371; II, 406. — Bergl. aud) 
Langeweile.) 

Wovon uns fon die Unterſuchung der erften elementaren Grund- 
züge des Menſchenlebens a priori überzeugt, daß nämlich dafjelbe 
fhon der ganzen Anlage nad) feiner wahren Glüdfäligfeit fähig, fon- 
dern wefentlich ein vielgeftaltetes Leiden und ein durchweg unfeliger 
Zuftand ift, — davon ift die Beftätigung a posteriori itberall Leicht 
zu haben. (W.I, 382 fg.; II, Gap. 46. P. II, Cap. 12. H. 421 fg. — 
Bergl. auh Glückſäligkeit.) 

5) Zwed des Lebens. 

Die Pantheiften entblödben ſich nicht, zu fagen, das Yeben fe 

„Selbftzwed”. Wenn dieſes unfer Dafein der legte Zweck der Welt 
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wäre; fo wäre es der albernfte Zwed, der je gefett worden, möchten 
nun wir felbft, oder ein Anderer ihn gefegt haben. (P. IL, 306.) 
Wenn nicht der nächſte und ummuittelbarfte Zweck unfers Lebens das 
Leiden ift; fo ift unfer Dafein das Zwedwidrigfte auf der Welt. Denn 
es ift abjurd anzunehmen, daß der endloſe, aus der dem Leben,wefent- 
lichen Noth entfpringende Schmerz, wovon die Welt überall voll ift, 
zwedlos und rein zufällig fein ſollte. (P. II, 312.) Wenn die Welt 
und das Yeben Selbitzwed fein und demnach theoretifch Feiner Recht: 
fertigung, praftifch feiner Entfhädigung oder Gutmachung bedürfen 
follten; dann müßten nicht etwa die Leiden und Plagen des Yebens 
durch die Genüffe und das Wohlfein in demfelben völlig ausgeglichen 
werden, fondern ed müßte ganz und gar feine Leiden geben und aud) 
der Tod nicht fein, oder nichts Schredliches für uns haben. Nur fo 
würde das Leben fiir ſich felbft bezahlen. (W. II, 659 fg.) Alter 
und Tod, zu demen jedes Leben nothwendig hineilt, find das aus den 
Händen der Natur jelbft erfolgende Berdammungsurtheil über den Willen 
zum Leben, welches ausſagt, daß diefer Wille ein Streben ift, das ſich 
jelbft vereiteln muß. „Was du gewollt haft“, ſpricht es, „endigt jo; 
wolle etwas Beſſeres.“ — Alfo die Belehrung, welche Jedem fein 
Leben giebt, befteht im Ganzen darin, daß die Gegenftände feiner 
Wünſche beftändig täufchen, wanfen und fallen, ſonach mehr Dual als 
Freude bringen, bis endlich fogar der ganze Grund und Boden, auf 
dem fie ſämmtlich ftehen, einftürzt, indem fein Leben felbft vernichtet 
wird umd er fo die lette Befräftigung erhält, daß all fein Streben 
und Wollen eine Verkehrtheit, ein Irrweg war. (W. II, 656 fg.) 
Das menſchliche Dafein, weit entfernt, den Charakter eines Geſchenks 
zu tragen, hat ganz und gar dem einer contrahirten Schuld. Die 
Einforderung derjelben erjcheint in Geftalt der, durch jenes Dafein 
gejetsten, dringenden Bedürfnifje, quälenden Wünſche und endlofen Noth. 
Auf Abzahlung diefer Schuld wird, in der Hegel, die ganze Lebenszeit 
verwendet; doch find damit erft die Zinfen getilgt. Die Capital: 
abzahlung gefchieht durch den Tod. — Und warn wurde diefe Schuld 
contrahirt? — Bei der Zeugung. Wenn man demgemäß den Menfchen 
anfieht als ein Wefen, deffen Dafein eine Strafe und Buße ift; — 
jo erblidt man ihn im richtigen Lichte. (W. IL, 663. 650.) Der 
Werth des Lebens befteht gerade darin, das es und lehrt, es nicht zu 
wollen. (P. II, 343.) 

(Bergl. auh: Heilsordnung und unter Dafein: Zwed des 
Daſeins.) 
Cebensalter. 

1) Beharrliches und Veränderliches in den verſchie— 
denen Lebensaltern. 
Bei der Vergleichung unſerer Denkungsart in verſchiedenen Lebens— 


altern bietet ſich uns ein ſonderbares Gemiſch von Beharrlichkeit und 
Veränderlichleit dar. Einerſeits iſt die moraliſche Tendenz des Mannes 
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und Greifes noch die felbe, welche die des Knaben war; andererſeits 
iſt ihm Vieles jo entfremdet, dag er fich nicht mehr kennt und ſich 
wundert, wie er einft Diefes und Jenes thun oder jagen gekonnt. 
Bei näherer Unterfuhung wird man finden, daß das Veränderliche der 
Intellect war, mit feinen Functionen der Einfiht und Erkenntniß. 
Als das Unabänderliche im Bewußtfein hingegen weit fich gerade die 
Bafis deffelben aus, der Wille, aljo die Neigungen, Leidenfchaften, 
Affecte, der Charakter; wobei jedody die Modificationen in Rechnung 
zu bringen find, welche von den fürperlichen Fähigleiten zum Genuſſe 
und hiedurch vom Alter abhängen. So z. B. wird die Gier nad) 
finnlihem Genuß im Knabenalter als Nafchhaftigkeit auftreten, im 
Yünglings- und Mamtesalter al8 Hang zur Wolluft, und im Greifen: 
alter wieder als Naſchhaftigkeit. (W. II, 252. 263— 267.) 

Unfer ganzes Yeben hindurd; haben wir immer nur die Gegen: 
wart inne, umd nie mehr. Was diefelbe unterfcjeidet ift blos, daß 
wir am Anfang eine lange Zukunft vor und, gegen das Ende aber 
eine lange Bergangenheit hinter uns jehen; fodann, daß unfer Tem: 
perament, wiewohl nicht unfer Charakter, einige befannte Veränderungen 
durchgeht, wodurch jedes Mal eine andere Färbung der Gegenwart 
entfteht. (PB. I, 508.) 


2) Charakter der Kindheit. 


In der Kindheit verhalten wir uns viel mehr erfennend, ale 
wollend. Gerade hierauf beruht jene Glüdfäligfeit des erften Viertels 
unfer Lebens, in Folge welcher e8 nachher wie ein verlorenes Paradies 
hinter ung liegt. Wir haben in der Kindheit nur wenige Beziehungen 
und geringe Bedirfniffe, alfo wenig Anregung des Willens; der 
größere Theil unfers Weſens geht demnach im Erfennen auf, und 
zwar in dem Erkennen, das im Stillen an den individuellen Dingen 
und Vorgängen die Grundtypen, die Ideen, das Weſen des Lebens 
jelbft aufzufaſſen bejchäftigt if. Hieraus entfpringt die Poefie und 
Seligfeit der Kinderjahre. (P. I, 508-511. W. II, 449 fg. 
®. II, 456.) 

Zum Glüd der Kindheit trägt auch noch diefes bei, daß wir im 
früher Kindheit alle einander ähnlich find, daher vortrefflich Harmoniren. 
Aber mit der PBubertät fängt die Divergenz an und wirb, wie die ber 
Radien eines Cirfel8 immer größer. (P. I, 511.) 

Die Yernbegierde der Kinder ift ftarf, wenn fie das wahrhaft 
Brauchbare und Nothwendige vor ſich fieht, und erfcheint nur dann 
fhwadh, wenn wir dem Finde das ihm Unangemefjene aufbringen 
wollen. (©. 100.) Knaben zeigen meiftens Wißbegier; Heine Mädchen 
bloße Neugier, diefe aber im ftupendem Grade und oft mit wider: 
wärtiger Naivetät. Die dem weiblichen Geſchlechte eigenthümliche 
Richtung auf das Einzelne, bei Unempfänglichkeit für das Allgemeine, 
fündigt fich Hierin fon an. (P. II, 65.) 
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3) ECharalter bes Jugendalter. 


Was den Reſt der erjten Hälfte, die fo viele Vorzüge vor der 
zweiten hat, alfo das jugendliche Alter trübt, ja unglücklich macht ift 
das Yagen nah Glüd, in der feften VBorausfegung, es müſſe im 
Yeben anzutreffen fein. Daraus entjpringt die fortwährend getäufchte 
Hoffnung und aus diefer die Unzufriedenheit. Wir find in unfern 
Yünglingsjahren mit unferer Lage und Umgebung meiftens unzufrieden, 
weil wir ihr zufcdreiben, was der Leerheit und Armfeligfeit des 
menſchlichen Yebens itberall zufommt, und mit der wir jett die erfte 
Bekanntſchaft machen, nachdem wir ganz andere Dinge erwartet hatten. 
(P. 1, 511. 433.) Der Yüngling erwartet feinen Lebenslauf in Form 
eines intereffanten Romans. Dergleihen melancholifche Jünglings— 
ſchwärmerei verlangt eigentlich etwas ſich geradezu Widerfprechendes. 
Denn die Schönheit, mit der die erjehnten, poetifchen Gegenftände 
und Situationen ſich darftellen, beruht gerade auf der reinen Objectivi— 
tät, d. i. ünterefjelofigfeit ihrer Anfchauung und würde daher durd) 
die Beziehung auf den eigenen Willen, welche der Jüngling ſchmerzlich 
vermißt, fofort aufgehoben, mithin der ganze Zauber gar nicht vor- 
handen fein. Berwirflicht werden heißt mit dem Wollen ausgefüllt 
werden, welches Wollen unausweichbare Schmerzen herbeiführt. (W. II, 
426. 486. P. I, 512.) In der Yugend ift, befortders auf lebhafte 
und phantafiereiche Köpfe, der Eindrud des Anfchaulichen, mithin aud) 
der Aufenfeite der Dinge, jo überwiegend, daß fie die Welt anfehen 
als ein Bild; daher ihnen hauptſächlich angelegen ift, wie fie darauf 
figuriren und ſich ausnehmen, — mehr als wie ihnen innerlich dabei 
zu Muthe ſei. Dies zeigt ſich fchon in der perſönlichen Eitelkeit und 
Pusfucht der Yünglinge. (P. I, 521.) 


4) Gegenjag zwiſchen Yugend und Alter. 


Die Jugend ift die Zeit der Illuſionen; das Alter die der Ent- 
täufhungen. In der Kindheit jiellt das Leben ſich uns dar, wie eine 
Theaterdecoration, von Weiten geſehen; im Alter, wie diefelbe in der 
größten Nähe, (PB. I, 511.) Iſt der Charakter der erften Yebens- 
hälfte unbefriedigte Sehnſucht nad) Glück, fo ift der der zweiten Be— 
jorgnig vor Unglüd. (P. I, 512.) Die zweite Hälfte des Lebens 
enthält, wie die zweite Hälfte einer mufitalifchen Periode, weniger 
Strebfamfeit, aber mehr Beruhigung, als die erfte, welches darauf 
beruht, daß man in der „Jugend denkt, in der Welt jet Wunder was 
für Glück und Genuß anzutreffen, nur ſchwer dazu zu gelangen; 
während man im Alter weiß, daß da nichts zu holen ift, aljo voll= 
fommen darüber beruhigt, eine erträgliche Gegenwart genießt. (P. I, 
512 fg. 523—526.) In der Yugend herrſcht die Anfhauung, im 
Alter da8 Denken vor; daher ift jene die Zeit fiir Poefie, diefes mehr 
für Philofophie. (P. I, 521.) Die Dichtergabe blüht eigentlich nur 
in der Yugend; auch die Empfänglichkeit für Poefie ift in der Jugend 
oft leidenschaftlich, der Jüngling bat Freude an Verſen als ſolchen 
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und nimmt oft mit geringer Waare vorlied. Mit den Yahren nimmt 
diefe Neigung allmälig ab und im Alter zieht man die Profa vor. 
Durch jene poetifche Tendenz der Jugend wird dann leicht der Sinn 
fir die MWirflichfeit verdorben. (W. II, 486.) Das Ulter hat vor 
der Jugend die Unbefangenheit voraus. Der gereifte Mann fieht die 
Dinge ganz einfach und nimmt die Dinge für Das, was fie find; 
während dem Knaben und Yüngling ein Trugbild, zufammengejegt 
aus felbftgefchaffenen Grillen, überfommenen Vorurtheilen und feltfamen 
Phantafien, die wahre Welt bededt oder verzerrt. (P. I, 513.) Die 
Heiterkeit und der Lebensmuth der Jugend beruht zum Theil darauf, 
dag wir, bergaufgehend, den Tod nicht ſehen. Nach Ueberfchreitung 
des Gipfeld aber werden wir den Tod anſichtig, wodurd, da zu 
gleicher Zeit die Lebenskraft zu ebben beginnt, auch der Lebensmuth 
finft und ein trüber Ernft den jugendlichen Uebermuth verdrängt. 
(P. I, 514 fg.) Dom Standpunkte der Yugend aus gejehen ift das 
Leben eine unendlid) lange Zukunft; vom Standpunkt des Alters aus, 
eine jehr Furze Vergangenheit. (PB. I, 515—517. 528.) 

Durd das MWegfallen der Langeweile in fpätern Jahren und das 
Berftummen der Leidenfchaften mit ihrer Dual wird, wenn nur die Ge— 
fundheit fid) erhält, im Ganzen genommen die Laft des Lebens geringer, 
als fie in der Jugend ift; daher nennt man den dem Eintritt der 
Altersfchwäche vorhergehenden Zeitraum „die beften Jahre“. In Hin- 
ficht auf unſer Wohlbehagen mögen fie es wirklich fein; Hingegen bleibt 
den Yugendjahren der Vorzug, die befruchtende Zeit für den Geift, der 
Blüthen anfegende Frühling defjelben zu fein. Die größte Energie 
und Spannung der Geiftesfräfte findet in der Jugend ftatt, fpäteftens 
bis ind 35te Jahr; von dem an nimmt fie ab. Jedoch find die 
fpätern Yahre nicht ohne Compenfation dafür, indem die reichere Er- 
fahrung und die BVielfeitigkeit der Betrachtung die Dinge allererft jet 
im Zufammenhange verftehen lehrt. Im der Yugend ift mehr Kon- 
ception, im Alter mehr Urteil, Penetration und Gründlichkeit. (P. 1, 
520—523. 527.) 

Im Verlaufe de8 Lebens treten Kopf und Herz immer mehr aus 
einander; immer mehr fondert man feine fubjective Empfindung von 
feiner objectiven Erfenntniß. Im Sinde find beide nod) ganz ver- 
Ihmolzen; es weiß fid) von feiner Umgebung faum zu unterjcheiden, 
es verfhwimmt mit ihr. Im Yüngling wirft alle Wahrnehmung 
zunähft Empfindung und Stimmung, ja vermifcht ſich mit diefer. 
Eben daher haftet der Yüngling fo fehr an der anfchaulichen Außenfeite 
der Dinge; eben daher taugt er nur zur Iyrifchen Poefie und erft der 
Mann zur dramatiihen. Den Greis fann man ſich höchſtens noch 
als Epifer denken, wie Offian, Homer; denn Erzählen gehört zum 
Charakter des Greiſes. (W. I, 296.) 

5) Worauf die dem Alter erwiejene Achtung beruht. 

Die Achtung vor dem Alter fcheint darauf zu beruhen, daß bie 
Ehre junger Leute zwar als Borausfegung angenommen, aber nod) 
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nicht erprobt ift, daher eigentlich auf Credit befteht. Bei den Aelteren 
aber hat es fich im Laufe des Lebens ausweifen müſſen, ob fie durd) 
ihren Wandel ihre Ehre behaupten konnten. Denn weder die Jahre 
an fi), als welche auch Thiere, und einige in viel höherer Zahl, er- 
reihen, noch aud die Erfahrung, als bloße, nähere Kenutniß vom 
Laufe der Welt, find Hinreichender Grund für die Achtung der Jüngeren 
gegen die Welteren, welche doch überall gefordert wird. Die bloße 
Schwäche des höheren Alter8 würde mehr auf Schonung, als auf 
Achtung Anfprud geben. (PB. I, 385 fg.) 


6) Beziehung zwifchen Lebensalter und Charalter. 


Der Charakter faft jedes Menſchen fcheint vorzugsweife Einem 
Tebensalter angemeffen zu fein; jo daß er in diejem ſich vortheilhafter 
ausnimmt. Einige find liebenswürdige Yünglinge, und dann iſt's 
vorbei; Andere kräftige, thätige Männer, denen das Alter allen Werth 
raubt; Manche jtellen ſich am vortheilhafteften im Alter dar, als wo 
fie milder, weil erfahrener und gelafjener find; dies ift oft bei Fran— 
zofen der Fall. Die Sache muß darauf beruhen, daß der Charakter 
ſelbſt etwas Jugendliches, Männliches oder Aeltlihes an fich hat, 
womit das jedesmalige Lebensalter übereinftimmt, oder als Gorrectiv 
entgegenwirft. (P. I, 518.) 


7) Berhältnig des Lebensalters zur Lebenskraft. 
(S. Lebenskraft.) 


8) Verhältniß des Lebensalters zur Langeweile. (S. 
?angeweile.) 


9) VBerhältnig des Lebensalter zur Einſamkeit. 
(S. Einfamfeit.) 


£ebensanfidt. 


ge nahdem die Energie des Intellects angefpannt, oder erjchlafft 
ift, erjcheint ihm das Leben jo kurz, jo Hein, jo flüchtig, daß nichts 
darin Vorkommendes werth fein könne, uns zu bewegen; — oder aber 
umgefehrt, jo lang, jo wichtig, jo Alles in Allem, daß wir danach 
uns mit ganzer Seele auf dafjelbe werfen, um feiner Güter theilhaft 
zu werden. Diefe erftere Pebensanficht ift die transjcendente, die 
legtere die immanente. Dort hat das Erkennen das Uebergewicht, 
hier das Wollen. Der Menfc ift groß, oder Hein, je nad) dem 
Borherrichen der einen oder der andern Yebensanfiht. (P. II, 635 fg.) 


Kebensdauer. 


Das menſchliche Leben ift eigentlich weder lang, noch kurz zu 
nennen, weil es im Grunde das Maß ift, wonach wir alle andern 
Zeitlängen abfhägen. — Mit Recht wird im Upanifhad des Veda 
die matitrliche Lebensdauer auf Hundert Yahre angegeben, weil nur 
Die, welche das neunzigfte Jahr überjchritten Haben, der Euthanafie 
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theilhaft werben, d. 5. ohne alle Krankheit und Todeskampf, vor Alter 
fterben oder vielmehr zu leben aufhören. In jedem frühern Alter 
ftirbt man blos an Krankheiten, alſo vorzeitig. (P.I, 528, Anmerk.) 


£ebensglük, f. Glückſäligkeitslehre. 
Lebensgüter, ſ. Güter. 
Kebenskraft. 

1) Gegen das Leugnen der Lebenskraft. 


Das Leugnen der Lebenskraft ift abjurd. Wenn nicht eine eigen- 
thitmliche Naturfraft, der e8 jo wejentlich ift, zweckmäßig zu verfahren, 
wie ber Schwere weſentlich, die Körper einander zu nähern, das ganze 
complicirte Getriebe des Organismus bewegt, lenkt, ordnet; nun dann 
ift das Leben ein falfcher Schein, eine Täufchung, und ift in Wahrheit 
jedes Wejen ein bloßes Automat, d. h. ein Spiel mecjanifcher, phyfi- 
falifcher und chemifcher Kräfte. Allerdings wirken im Organismus 
phyfifalifche und chemijche Kräfte; aber was diefe zufammenhält und 
lenkt, fo daß ein zwedmäßiger Organismus daraus wird und be- 
fteht, — das ift die Lebenskraft. (P. II, 172 fg. N. Borr. VI.) 
Die Lebenskraft benutzt allerdings und gebraucht die Kräfte der un- 
organischen Natur, befteht jedoch keineswegs aus ihnen; jo wenig wie 
der Schmied aus dem Hanımer und Ambos. Daher wird nie aud) 
nur das jo höchſt einfache Pflanzenleben aus ihnen, etwa aus ber 
Haarröhrchenkraft und der Endosmofe, erflärt werben fünnen, gefchweige 
das thierifche Leben. (W. I, 169.) 


2) Gegenſatz zwifchen der Lebenskraft und den andern 
Naturfräften. 


Man Hat einen fundamentalen Unterjchied der Lebenskraft von allen 
andern Naturkräften darin finden wollen, daß fie den Körper, von dem 
fie einmal gewichen ift, nicht wieder in Befig nimmt. Bon den 
Kräften der unorganifchen Natur weichen einige, wie Magnetismus 
und Cfeftricität, nur ausnahmsweife von dem Körper, den fie einmal 
beherrjchen; andere, wie die Schwere und die chemiſche Dualität, 
weichen nie von einem Körper. Die Lebenskraft aber kann, nachdem 
fie einen Körper verlaffen hat, ihm micht wieder in Befig nehmen. 
Der Grund davon ift, daß fie nicht, wie die Kräfte der unorganifchen 
Natur an dem bloßen Stoff, fondern zunädft an der Form haftet. 
Ihre Thätigkeit befteht ja eben in der Hervorbringung und Erhaltung 
diefer Form; daher ift, jobald fie von einem Körper weicht, auch 
ihon jeine Form zerftört. Nun aber hat die Herborbringung der 
Form ihren regelmäßigen, planmäßigen Hergang in beftimmter Suc- 
ceffion. Daher muß die Lebenskraft, wo immer fie von Neuem 
eintritt, auch ihr Gewebe von vorn, ab ovo anfangen. (PB. II, 173 fg.) 
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3) Die Lebenskraft an fih und ihre drei Erfcheinungs- 
formen. 

An ſich ift die Lebenskraft der Wille. Sie ift geradezu identifch 
mit dem Willen, fo daß, was im Selbftbewußtfein als Wille auftritt, 
im bewußtlofen, organifchen Peben jenes primum mobile defjelben ift, 
welches fehr paſſend als Lebenskraft bezeichnet worden. (PB. II, 173 fg. 
W. UI, 335.) Die Zurüdführung der Lebenskraft auf Willen fteht 
der alten Eintheilung ihrer Functionen in Neproductionskraft, Irrita= 
bilität und Senfibilität durdjans nicht entgegen. Diefe bleibt eine 
tiefgefaßte Unterfcheidung. (N. 31. W. II, Cap. 20.) An ſich ift 
die Lebenskraft nur cine, weldie, — als Urfraft, als metaphyſiſch, 
ald Ding an fih, ald Wille, — unermüdlich, alfo feiner Ruhe be» 
dürftig ift. Jedoch ihre Erfcheinungsformen, Yrritabilität, Senfibilität 
und Reproductivität, ermilden allerdings und bedürfen der Ruhe; 
eigentlich wohl nur, weil fie allererft mittelft der Ueberwindung der 
Willenserfcheinungen niedrigerer Stufen, die ein früheres Recht an die 
jelbe Materie haben, den Organismus hervorbringen, erhalten und 
beherrſchen. (P. U, 174—177. W. I, 174.) 

Die Lebenskraft kann nicht gleichzeitig umter ihren drei Formen, 
fondern immer nur unter einer ganz und ungetheilt, daher mit voller 
Macht wirken. (PB. II, 175.) 


4) Die drei Functionen der Lebenskraft als Unter: 
fheidungsmerfmale zwifchen Pflanze, Thier und 
Menſch. 

Die Reproductionskraft, objectivirt im Zellgewebe, iſt der 
Hauptcharafter der Pflanze und das Pflanzliche im Menſchen. Wenn 
fie in ihm überwiegend vorherricht, vermuthen wir Phlegma, Trägheit, 
Stumpffinn (Bbotier). — Die Irritabilität, objectivirt in der 
Mustelfafer, ift der Hauptdjarafter des Thieres und ift das Thierifche 
im Menſchen. Wenn fie im ihm überwiegend vorherrfcht, findet ſich 
Behändigkeit, Stärke, Tapferkeit (Spartaner). — Die Senfibilität, 
objectivirt im Nerven, ift der Hauptcharalter des Menfchen und ift 
das eigentlich; Menfchliche im Menfchen. Ueberwiegend vorherrfchend 
giebt fie Genie (Athener). (M. 31 fg.) 


5) Die Lebenskraft als Heilkraft. 


Die Lebenskraft wirft während des Schlafes, d. h. des Einftellens 
aller animalifhen Wunctionen, fid) gänzlid, auf das organifche 
Leben, und ift dafelbft, unter einiger Verringerung des Athmens, des 
Pulfes, der Wärme, auch faft aller Secretionen, hauptſächlich mit der 
langſamen Reproduction, der Herftellung alles Berbrauchten, der Heilung 
alles Berletsten und der Befeitigung aller eingerifjenen Unordnungen, 
befchäftigt; daher der Schlaf die Zeit ift, während welcher die vis 
naturae medicatrix in allen Krankheiten die heilfamen Kriſen Herbei- 
führt, im welchen fie alddann den entjcheidenden Sieg iiber das vor- 
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hanbene Webel erfämpft, und wonach daher der Kranke, mit dem fichern 
Gefühl der heranfoınmenden Genefung, erleichtert und freudig erwacht. 
Uber auch bei dem Gefunden wirkt fie da8 Selbe, nur in ungleid) 
geringerem Grade an allen Punkten, wo es nöthig if. (P. I, 249. 
275; II, 175. 185. W. II, 240. 295. 396. — Bergl. aud) 
Krankheit.) 


6) Die Lebenskraft in der Jugend und im Alter. 


Hinfichtlich der Lebenskraft find wir bis zum 36ten Jahre Denen 
zu vergleichen, welche von ihren Zinfen leben. Aber von jenem Zeit- 
punft an ift unfer Analogon der Nentenier, welcher anfängt, fein Kapital 
anzugreifen. (P. I, 517 fg.) 


Lebenslauf. 


1) Der Lebenslauf als Product zweier Factoren. 


Unfer Lebenslauf ift keineswegs ſchlechthin unfer eigenes Werk, 
fondern das Product zweier Factoren, nämlich der Reihe der Begeben- 
heiten und der Reihe unferer Entfchlüffe, welche ſtets in einander greifen 
und fid) gegenfeitig modificiven. Won beiden find uns wegen der Be- 
fchränftheit unſers Horizonts eigentlich nur die gegenwärtigen recht 
befannt. Deshalb Fünnen wir, fo lange unfer Ziel noch fern liegt, 
nicht ein Mal gerade darauf Hinftenern; fondern nur approrimativ 
und nah Muthmaßungen unfere Richtung dahin lenken, müffen aljo 
oft lawiren. Alles nämlich, was wir vermögen, ift unfere Entſchlüſſe 
allezeit nad) Maßgabe der gegenwärtigen Umftände zu faffen, in der 
Hoffnung, e8 jo zu treffen, daß e8 ung dem Hauptziel näher bringe. 
So find denn meiftens die Begebenheiten und unfere Grumdabfichten 
zweien, nad) verjchiedenen Seiten ziehenden Kräften zu vergleichen und 
die daraus entftehende Diagonale ift unfer Lebenslauf. (P.I, 498 fg.) 


2) Die unbewußte Weisheit im Lebenslauf des Ein- 
zelnen. 


Es giebt in unferm Lebenslauf etwas über unfer bewußtes und 
berechnetes Thun Hinausliegendes. Es giebt etwas Weiferes in ung, 
als der Kopf if. Wir handeln nämlich, bei den großen Zügen, den 
Hauptfchritten unferes Lebenslaufes, nicht jowohl nad) deutlicher Er- 
fenntniß des Rechten, als nad) einem innern Impuls, man möchte 
jagen Imftinet, der aus dem tiefften Grunde unferes Wefens kommt, 
und bemäleln nachher unfer Thun nad) deutlichen, aber auch dürftigen, 
erworbenen, ja erborgten Begriffen; da werden wir leicht ungerecht 
gegen ung ſelbſt. (P. I, 499 fg. Vergl. unter Schidfal: Die an- 
ſcheinende Abfichtlichfeit im Schickſale des Einzelnen.) 


3) Die fucceffive Herrfchaft der Planeten im Lebens— 
lauf des Menſchen. 


Zwar ift nicht, mie die Aftrologie es wollte, der Lebenslauf des 
Einzelnen in den Planeten vorgezeichnet; wohl aber der Lebenslauf des 
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Menfchen überhaupt, ſofern jedem Alter defjelben ein Planet, der 
Reihenfolge nad), entipricht und fein Leben demnach fucceffive von 
allen Planeten beherrfht wird. (P. I, 529 fg.) 


4) Der Lebenslauf als Folge eines früheren Dafeins,. 
(S. unter Präeriftenz: Die Präeriftenz als moralifches 
Poftulat.) 


Lebensweife, der Thiere, |. unter Organiſch: Berhältnig der Dr- 
ganifation zur Lebensweiſe. 


£chensweisheit, ſ. Glüdfäligfeitslehre. 


Kectüre, ſ. Lefen. 
Legalität, ſ. Moralität. 


£chren und Kernen. 


1) Scheinbarer und wirklicher Zwed des Lehrens und 
Lernens bei der Mehrzahl der Menfcen. 


Wenn man die vielen und wmannigfaltigen Anftalten zum Lehren 
und Lernen und das fo große Gebränge von Schülern und Meiftern 
fieht, Fönnte man glauben, daß es dem Menfchengefchlechte gar ehr 
um Einfiht und Wahrheit zu thun fei. Aber auch Hier trügt der 
Schein. Jene lehren, um Geld zu verdienen, und ftreben nicht nad) 
Weisheit, fondern nad) dem Schein und Credit derfelben; und bdiefe 
lernen nicht, um Kenntniß und Einfiht zu erlangen, fondern um 
ſchwätzen zu fünnen und fi) ein Anfehen zu geben. (P. II, 513.) 


2) Nachtheil des vielen Lehrens und Lernens. 


Wie das viele Lefen und Lernen bem eigenen Denken Abbrud) 
thut; jo entwöhnt das viele Schreiben und Lehren den Menfchen von 
der Deutlichleit und eo ipso ründlichfeit des Wiffens und Ber- 
ſtehens, weil es ihm nicht Zeit läßt, diefe zu erlangen. Da muß 
er dann in feinem Vortrage die Lücken feines deutlichen Erfennens mit 
Worten und Phrafen ausfüllen. (P. II, 514.) 


3) Borzug der Dilettanten vor ben Lehrern von 
Profejfion. 

Unftreitig befähigt den geiftreihen Menſchen fein rein intellectuelles 
Leben vor allen Andern zum Lehren, weil er feinen andern Zwed als 
die Erkenntniß um ihrer felbft willen hat. Weil er aus eigenem Triebe 
ftetS denft und lernt, wird er accidentaliter zur Belehrung fähig. 
Gewöhnliche Menſchen Hingegen, die den Vorſatz gefaßt haben, 
Lehrer zu werben, vereiteln ihm fchon dadurch, daß bei allem ihrem 
Lernen und erzwungenen Denken der Zwed des Lehrens ihnen vor« 
fchwebt und fie verhindert, tief einzugehen in die Gegenftände der Er- 
fenntniß. (M. 424 fg.) 
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Die Gelehrten, wie fie in der Negel find, ftudiren zu dem Zwech, 
[ehren umd fchreiben zu fünnen. Daher gleicht ihr Kopf einem Magen 
und Gedärmen, daraus die Speifen underdaut wieder abgehen. Eben 
deshalb wird aud ihr Lehren und Schreiben wenig nügen. (P. U, 
515.) Schon Diderot hat es in Rameau's Neffen gejagt, daß Die, 
welche eine Wiffenfchaft lehren, nicht Die find, welche fie verftehen 
und ernftlic) treiben, als welchen feine Zeit zum Yehren derjelben bleibt. 
Jene Andern Ieben blos von der Wiſſenſchaft; fie ift ihmen „eine 
tüchtige Kuh, die fie mit Butter verforgt“. (PB. II, 516. Bergl. aud) 
Dilettanten.) 


Cehrſahz. 
Ein Sat don mittelbarer Gewißheit iſt ein Lehrſatz, und das 
dieſelbe Vermittelnde iſt der Beweis. (W. II, 132.) 


Ceib. 
1) Der Leib als Object unter Objecten. 


Der Leib ift dem rein erfennenden Subject, welches der bedingende 
Träger der ganzen Welt als Borftelung ift, eine Borftellung wie 
jede andere, eim Object unter Objecten. Inſofern er der Ausgangs- 
punkt file die Anſchauung aller andern Objecte, aljo das dieje Ber- 
mittelnde ift, läßt er fi) als das unmittelbare Dbject bezeichnen, 
welcher Ausdrud jedocd nicht fo zu verftehen ift, daß er unmittelbar 
als Dbject fich darftele. Denn objectiv, aljo als Dbject, wird aud) 
er, wie alle andern Objecte, allein mittelbar erkannt, indem er, gleich 
allen andern Objecten, fic im Berftande, oder Gehirn, als erkannte 
Urfache fubjectiv gegebener Empfindung und eben dadurch objectid 
darftellt; welches nur dadurch gejchehen kann, daß feine Theile auf 
feine eigenen Sinne wirfen, alfo das Auge den Leib fieht, die Hand 
»ihn betaftet u. f. f., als auf welche Data das Gehirn, oder Berftand 
(welches Eins ift), auch ihn, gleich andern Objecten feiner Geftalt und 
Beichaffenheit nad) räumlich conftruirt. (©. 84. W. J, 6. 13. 22— 
24; 11, 7.) 


2) Identität des Leibes und Willens, 


Dem Subject des Erfennens, welches durd) feine Identität mit dem 
Leibe ald Individuum auftritt, ift diefer Peib auf zwei ganz verfchiedene 
Weiſen gegeben: einmal als Borftellung in verftändiger Anſchauung, 
als Object unter Objecten, und den Geſetzen diefer unterworfen; 
fodann aber auch zugleid; auf eine ganz andere Weife, nämlich als 
jenes Jedem unmittelbar Befaunte, weldyes das Wort Wille bezeichnet. 
Jeder wirkliche Act feines Willens ift fofort und unausbleiblic) auch 
eine Bewegung feines Leibes. Der Willensact und die Action des 
Yeibes find nicht zwei objectiv erkannte verfchiedene Zuftände, die das 
Band der Caufalität verknüpft, ftehen nicht im Verhältniß der Urfache 
und Wirkung; fondern fie find Eines und das Selbe, nur auf zwei 
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gänzlich verfchiedene Weifen gegeben: einmal ganz unmittelbar und 
einmal in der Anfchauung für den Berftand. Die Action des Leibes 
ift nichts Anderes, als der objectivirte, d. h. in die Anfchauung ge- 
tretene Act des Willens. Diefes gilt von jeder Bewegung des Leibes, 
nicht blos von der willfürlichen, auf Motive, fondern aud) von der 
unmillfürlichen, auf bloße Reize erfolgenden; ja, der ganze Yeib ift 
nichts Anderes, als der objectivirte, d. h. zur Borftellung gewordene 
Wille, oder die Dbjectität des Willens. (W.I, 119 fg. 126— 
130; I, 277. 280—300. N. 34—54. P. I, 322. 9. 350.) 

Die Identität des Leibes und Willens zeigt ſich unter anderm auch 
darin, daß jede heftige und übermäßige Bewegung des Willens, d. h. 
jeder Affect, ganz unmittelbar den Leib und deſſen inneres Getriebe 
erfchüttert und den Gang feiner vitalen Functionen ſtört. (W.I, 121. 
128. N. 28. PB. U, 618 fg.) 

Der Wille ift nicht, wie der Iutellect, eine Function des Leibes; 
fondern der Leib ift feine Function; daher ift er diefem ordine 
rerum vorgängig, al8 defjen metaphyfifches Subftrat, ald das Anfid) 
der Erjcheinung deffelben. (W. II, 240.) 


3) Berhältniß der phyfiologifchen zu der metaphy- 
fifhen Erflärung des Leibes. 


Bon der Entftehung und von der Entwidlung und Erhaltung des 
Leibes läßt fi zwar auch ätiologifch eine Rechenſchaft geben, welche 
eben die Phyfiologie ift; allein diefe erflärt ihr Thema gerade nur fo, 
wie die Motive das Handeln erklären. So wenig daher die Begründung 
der einzelnen Handlung durch das Motiv und die nothwendige Folge 
derjelben aus diefem damit ftreitet, daß die Handlung itberhaupt und 
ihrem Weſen nad) nur Erfcheinung eines an ſich felbft grundlofen 
Willens ift; eben fo wenig thut die phyfiologifche Erklärung der 
Fumctionen des Leibes der philofophifchen Wahrheit Eintrag, daß das 
ganze Dafein diefes Leibes und die gefammte Reihe feiner Functionen 
nur die Objectivirung eben jenes Willens ift, der in deſſelben Leibes 
äußerlichen Actionen nach Maßgabe der Motive erfcheint. (W.I, 128 fg. 
Bergl. auch Aetiologie.) 


4) Worauf die Zweckmäßigkeit des Leibes beruht. 


Darauf, daß der Leib nichts Anderes ift, als die Erfcheinung des 
Willens, die Sichtbarwerdung, Objectität des Willens, beruht die 
volllommene Angemefjenheit des menſchlichen und thierifchen Leibes zum 
menſchlichen und thierifchen Willen überhaupt, derjenigen ähnlich, aber 
fie weit übertreffend, die ein abfichtlic) verfertigtes Werkzeug zum 
Willen des Verfertigers Hat, und dieferhalb erfcheinend als Zweck⸗ 
mäßigfeit, d. i. die teleologifche Erflärbarkeit bes Leibes. Die Theile 
des Leibes müſſen deshalb den Hauptbegehrungen, durch welche der 
Wille fi) manifeftirt, volllommen entfprechen, mitffen der fichtbare 
Ausdrud derfelben fein. Zähne, Schlund und Darmlanal find der 
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objectivirte Hunger; die Oenitalien ber objectivirte Geſchlechtstrieb; 
die greifenden Hände, die rafchen Füße entfprechen dem fchon mehr 
mittelbaren Streben des Willens, welches fie darftellen. Wie die all- 
gemein menfchliche Form dem allgemein menfchlichen Willen, fo entfpricht 
dem individuell mobificirten Willen, dem Charakter des Einzelnen, die 
individuelle Korporifation, welche daher durchaus und in allen Theilen 
harakteriftifch und ausbrudsvoll if. (W. I, 129 fg. 9. 350.) 


5) Die Erfenntniß unfers eigenen Leibes als Schlüffel 
zur Erfenntniß des Wefens der Dinge. 


Die doppelte, auf zwei völlig heterogene Weifen gegebene Erkenntniß, 
welche wir vom Weſen und Birfen unferd eigenen Leibes haben, ift 
der Schlüffel zur Erfenntniß des Weſens jeder Erfcheinung in der 
Natur, da alle Objecte, die nicht unfer eigener Leib, daher nicht auf 
boppelte Weife, fondern allein als Vorftellungen unſerm Bewußtſein 
gegeben find, eben nad Analogie jenes Leibes zu beurtheilen find und 
daher anzunehmen ift, daß, wie fie eimerfeits, ganz fo wie er, Bor: 
ftellung und darin mit ihm gleichartig find, auch andererfeits, wenn 
man ihr Dafein als Vorftellung des Subjects bei Seite fegt, das 
dann noch übrig Bleibende feinem ganzen Wefen nad) das felbe fein 
muß, als was wir an uns Wille nennen. (W.I, 125. 130 fg. N. 93.) 


6) Kritik des Gegenſatzes zwifchen Leib und Seele ala 
zweier grundverfhiedener Subftanzen. (S. Seele.) 


Leibeigenfchaft. 

Zwifchen Leibeigenfchaft, wie in Rußland, und Grundbefig, wie in 
England, und überhaupt zwifchen dem Leibeigenen und dem Pächter, 
Einfaffen, Hypothefenfchuldner u. dgl. m., liegt der Unterjchied mehr 
in der Form, als in der Sache. Db mir der Bauer gehört, oder das 
Land, von welchem er ſich nähren muß, ift im Wejentlichen wenig 
verfchieden. Der freie Bauer hat zwar Dies voraus, daß er bavon 
gehen kann in die weite Welt; wogegen der Leibeigene und glebae 
adscriptus den vielleicht größeren Bortheil hat, daß, wenn Mißwachs, 
Krankheit, Alter und Unfähigkeit ihn hülflos machen, fein Herr für 
ihn forgen muß; daher fchläft er ruhig, während, bei Mißwachs, der 
Herr fich jchlaflo8 auf dem Lager wälzt, auf Mittel finnend, feinen 
Leibeigenen Brod zu fchaffen. (P. II, 260.) 

Leichnam, f. Tod. 
£eichtfertigkeit. SKeichtfinn. 

Mährend das Handeln nad) Begriffen in Pebanterie, fo kann das 
nach dem anfchaulichen Eindrud in Leichtfertigkeit und Thorheit über- 
gehen. (W. II, 83.) 

Der Leichtfinn befteht im Mangel der Anwendung der Vernunft 
auf das Praktifche, im Sichleitenlaffen dur) den gegenwärtigen an: 
ſchaulichen Eindrud, ohne Rüdficht auf die Zukunft. Der Vernünftige, 


Leiden — Leidenſchaft 55 


d. i. Der, welcher die abftracte oder Vernunft» Erfenntniß zur Richt: 
ſchnur feines Thuns nimmt und demnach deffen Folgen und die Zukunft 
allezeit bedenkt, übt häufig das Sustine et abstine. Daher borgt bei 
ihm ſtets die Zukunft von der Gegenwart. Beim leichtfinnigen Thoren 
borgt umgefehrt die Gegenwart von der Zukunft, welche, dadurch 
verarmt, nachher Bankrott wird. (W. II, 165.) Die Leichtfinnigen 
leben zu fehr in der Gegenwart. (P. I, 441.) 


£eiden. 
1) Allgemeinheit und Maßloſigkeit bes Leidens. 


Da das den Kern und das Anſich jedes Dinges ausmachende 
Streben das Selbe ift, was in uns Wille heißt, Hemmung deſſelben 
aber durch ein Hinderniß, welches fich zwifchen ihn und fein einft- 
weiliges Ziel ftellt, Leiden, Hingegen fein Erreichen des Zield Be— 
friedigung, Wohlfein, Glüd genannt wird; fo können wir biefe 
Benennungen aud) auf die dem Grade nad} fchwächeren, dem Weſen nad) 
mit uns identifchen Erjcheinungen ber erfenntnißlofen Welt übertragen. 
Diefe fehen wir alsdann in ftetem Leiden begriffen und ohne bleibendes 
Süd. Denn alles Streben entfpringt ans Mangel, aus Unzufrieben- 
heit mit feinem Zuftande, ift aljo Leiden, fo lange es nicht befriedigt 
ift; Feine Befriedigung aber ift dauernd, vielmehr ift jede ſtets nur 
der Anfangspunft eines neuen Strebens. Das Streben fehen wir 
überall vielfad, gehemmt, itberall Fämpfend; jo lange alfo immer als 
Leiden. Kein letztes Ziel des Strebens, alfo fein Maß und Ziel des 
Leidens. (W. I, 365.) 


2) Leiden des Lebens. (©. Leben.) 


3) Läuternde Kraft und Ehrwürdigkeit des Leidens, 

Alles Leiden hat, indem es eine Mortification und Aufforderung 
zur NRefignation ift, der Möglichkeit nach eine Heiligende Kraft. Hieraus 
ift e8 zu erflären, daß großes Unglüd, tiefe Schmerzen ſchon an ſich 
eine gewiffe Ehrfurcht einflößen. Ganz ehrwürdig wirb uns aber ber 
Leidende erft dann, wann er, den Lauf feines Lebens als eine Fette 
von Leiden überblidend, oder einen großen und unheilbaren Schmerz 
betrauernd, feinen Blid vom Einzelnen zum Allgemeinen erhoben hat 
und fein eigenes Leiden nur als Beifpiel des Ganzen betrachtet und 
dann das Ganze des Lebens, als wefentliches Leiden aufgefaßt, ihn 
zur Refignation bringt. (W. I, 468. Bergl. aud) Heilsordnung.) 
Leidenfchaft. 

1) Definition der Leidenschaft. 

Leidenſchaft ift eine fo ftarfe Neigung, daß die fie anregenden Motive 
eine Gewalt über den Willen ausüben, welche ftärker ift, als die jedes 
möglichen, ihnen entgegemvirfenden Motive, wodurd ihre Herrichaft 
über den Willen eine abfolute wird, diefer folglich gegen fie ſich paffiv, 
feidend verhält. Die Leidenfchaften erreichen jedoch felten den Grab, 
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wo fie der Definition vollfommen entfprechen, führen vielmehr häufig 
als bloße Approrimationen zu demfelben ihren Namen; daher es als— 
dann doch noch Gegenmotive giebt, die ihre Wirkung allenfalls zu 
hemmen vermögen, wenn fie mur deutlich in's Bemwußtfein treten. 
(W. I, 678.) 


2) Gegenſatz zwifchen Leidenfhaft und Affect. 

Der Affeet ift im Gegenfate zur Leidenſchaft eine nur vorüber— 
gehende Erregung des Willens, durd) ein Motiv, welches feine 
Gewalt nicht durd) eine tief wurzelnde Neigung, jondern blos dadurd) 
erhält, daß es, plötzlich eintretend, die Gegenwirkung aller andern 
Motive durch feine große Lebhaftigkeit und Nähe für den Augenblid 
ausschließt. (W. II, 678 fg.) Bei der Peidenfchaft bewegt das Motiv 
den Willen durch feine Materie, Gchalt, beim Affect durd) feine 
Form, Anfchaulichkeit in der Gegenwart, unmittelbare Realität. 
(9. 393.) Die That des Affects ift zwar ein Zeichen des empirischen 
Charakters, aber nicht fofort des intelligibeln. Hingegen die Yeiden- 
Schaft hat ihren Sig ganz und gar im Willen. Sie ift beharrlicher 
Zuftand; die ihr entfprechenden Motive beherrfchen den Willen jederzeit, 
fowohl wenn fie überlegt werden, als wenn fie fid) plöglich darbicten. 
Die Thaten der Peidenfchaft find daher dem Willen beizumefjen und 
find Symptome des intelligibeln Charaktere. (H. 394.) 


3) Unfähigkeit des Thieres zur eigentlichen Leiden— 
haft. 

Durch die in der menfchlihen Gattung auftretende Steigerung des 
Intellects, wie auch durd) die als Träger eines jo erhöhten Intellects 
nothwendig vorausgejette Vehemenz des Willens, ift beim Menſchen 
eine Erhöhung aller Affecte eingetreten, ja die Möglichkeit der Yeiden- 
Ihaften, welche das Thier eigentlic) nicht Fennt. (W. II, 317.) 

4) Die Sprade der Leidenjdaft. 

Der Wille zum Leben tritt im Menfchen, wo mit der Vernunft 
die Befonnenheit und mit diefer die Fähigkeit zur Verſtellung einge- 
treten, nicht jo unverfchleiert auf, wie bei den Thieren. Beim Menjchen 
tritt er nur noch in den Ausbrüchen der Affecte und Peidenfchaften 
unverhüllt hervor. Eben deshalb aber findet allemal die Leidenfchaft, 
wann fie ſpricht, Glauben, gleichviel welche es fei, und mit Recht. 
Aus dem felben Grumde find die Peidenfchaften das Hauptthema der 
Dichter und das Paradepferd der Schaufpieler. (P. I, 617 fg.) 


Ceſen. 
1) Nachtheile des vielen Leſens. 


Da das fortwährende Einſtrömen fremder Gedanken die eigenen 
hemmt und erſtickt, ja, auf die Länge die Denkkraft lähmt, ſo verdirbt 
das unaufhörliche Leſen und Studiren geradezu den Kopf. (W. II, 85. 
P. I, 527. 529.) Es ift fogar gefährlih, früher über einen 
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Gegenſtand zu leſen, als man ſelbſt darüber nachgedacht hat. Denn 
da ſchleicht ſich mit dem neuen Stoff zugleich die fremde Anſicht und 
Behandlung deſſelben in den Kopf. (W. II, 85.) Während des Leſens 
iſt unſer Kopf doch eigentlich nur der Tummelplatz fremder Gedanken. 
Daher lommt es, daß wer ſehr viel lieſt, dazwiſchen aber ſich in 
gedankenloſem Zeitvertreibe erholt, die Fähigkeit, ſelbſt zu denken, all— 
mälig verliert, — wie Einer, der immer reitet, zuletzt das Gehen 
verlernt. (P. 1I, 587 fg. 514.) Das viele Leſen nimmt dem Geiſte 
alle Klafticität, wie ein fortdauernd driidendes Gewicht fie einer 
Springfeder ninımt. (PB. II, 527.) Wie nicht Alles, was wir effen, 
dem Organismus fofort einverleibt wird, fondern nur fofern es ver- 
daut worden, wobei nur ein Heiner Theil davon wirklich affimilirt 
wird, das Uebrige wieder abgeht, weshalb mehr effen, ald man ajfi- 
miliren kann, unnütz, ja jchädlich ift; geradefo verhält es ſich mit dem, 
was wir lefen: nur fofern e8 Stoff zum Denken giebt, vermehrt es 
unfere Einficht und eigentliches Wiffen. (W. II, 86.) 


2) VBerfhiedenheit zwifhen der Wirfung des Leſens 
und der des Selbſtdenkens auf den Geift. 


Die Berfchiedenheit zwifchen der Wirkung, welche das Selbftdenfen, 
und der, welde das Lejen auf den Geift hat, ift unglaublich groß; 
daher fie die urfprüngliche Berfchiedenheit der Köpfe, vermöge weldjer 
man zum Einen, oder zum Andern getrieben wird, noch immerfort 
vergrößert. Beim Lefen erleidet der Geift totalen Zwang von außen, 
jegt Dies oder Jenes zu denken, wozu er jo eben gar feinen Trieb, 
nod Stimmung hat. Hingegen beim Gelbftvenfen folgt er feinem 
jelbfteigenen Triebe, wie diefen für den Augenblid entweder die äufere 
Umgebung, oder irgend eine Erinnerung näher beftimmt hat. Die 
anfhaulihe Umgebung nämlich dringt dem Geifte nicht einen be- 
ftinnmten Gedanken auf, wie das Leſen; fondern giebt ihm blos Stoff 
und Anlaß zu denfen, was feiner Natur und gegenwärtigen Stimmung 
gemäß if. (P. II, 527.) 


3) Was und wann man lejen folt. 


In Hinfiht auf unſere Lectüre ift die Kunft, nicht zu leſen, höchſt 
wichtig. Sie befteht darin, daß man die beim großen Publicum be- 
liebte und eben Lärm machende Tageslitteratur, wie etwa politifche 
oder lirchliche Pamphlete, Romane, Poefien u. dgl. m. nicht deshalb 
auch in die Hand nehme. Man wende vielmehr die ſtets knapp ge— 
mefjene, dem Lefen beftimmte Zeit ausſchließlich den Werfen der großen, 
die itbrige Menfchheit überragenden Geifter aller Zeiten und Völfer zu; 
nur diefe bilden und belehren wirklich. (PB. II, 590.) 

Lefen foll man nur dann, warn die Quelle der eigenen Gedanken 
ftodt; was and, beim beften Kopfe oft genug der all fein wird. 
Hingegen die eigenen, und kräftigen Gedanken verfcheuchen, um ein 
Bud) zur Hand zu nehmen, ift Sünde wider den heiligen Geift. 
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Man gleicht alsdann Dem, der aus der freien Natur flieht, um ein 
Herbarium zu bejehen, oder um fchöne Gegenden im Kupferftich zu 
betrachten. (P. II, 528.) 

Da man fi) zwar willkürlich auf das Lefen appliciven fann, auf 
das Denken aber eigentlich nicht, zu diefem vielmehr die gute Stunde 
abgewartet fein will und fogar der größte Kopf nicht jederzeit zum 
Selbftdenken fähig ift, fo thut man wohl, die Zeit, wo man zum Selbft- 
denfen nicht aufgelegt ift, zum Leſen zu benußen, als welches bem 
Geifte Stoff zuführt. (P. II, 526. 531.) 


Liberum arbitrium indifferentiae, ſ. Freiheit. 
Kicdht. 


1) Unzuläffigfeit mehanifher Erflärungsweife ber 
Eigenfhaften des Fichte. 


Die Eigenfchaften des Lichts, der Wärme und Elektricität laſſen 
fih nicht mechaniſch erklären, fordern vielmehr eine dynamiſche Er— 
färung, d. h. eine ſolche, welche die Erſcheinung aus urfprünglichen 
Kräften erklärt, die von denen des Stoßes, Drudes, ber Schwere u. ſ. w. 
gänzlich verfchieden und daher höherer Art, d. 5. deutlichere Objectiva- 
tionen jenes Willens find, der in allen Dingen zur Sichtbarkeit gelangt. 
Das Licht ift weder eine Emanation, noch eine Vibration; beide An- 
fihten find der verwandt, welche die Durchſichtigkeit durch Poren 
erklärt, und deren offenbare Faljchheit beweift, daß das Xicht Feinen 
mechanifchen Gefegen unterworfen if. Die von den Franzoſen aus— 
gegangenen onftructionen des Lichts aus Molecilen und Atomen 
find eine empörende Abfurdität. (W. II, 342 fg. P. U, 123.) Die 
Ableitung der Wirkung und Färbung des Lichts aus den Bibrationen 
eines völlig imaginären Aethers, — biefe mit unerhörter Dreiftigfeit 
vorgetragene, koloſſale Aufjchneiderer und Narrenspoffe wird befonders 
von den Umwiffendften der Gelehrtenrepublif mit einer fo Findlichen 
Zuverfiht und Sicherheit nachgeſprochen, daß man denken follte, fie 
hätten den Wether, feine Schwingungen, Atome und was fonft für 
Poffen fein mögen, wirflich gefehen und in Händen gehabt. (P. I, 
117. 122. 128) Der Erfinder des Aethers ift Cartefius. 
(P. II, 123.) Es giebt im Grunde nur eine mechanifche Wirkungs- 
art, fie befteht im Eindringenwollen eines Körpers in den Raum, 
den ein anderer inne hat; darauf läuft Drud und Stoß zurild. 
Aber Fein Körper kann durch Stoß wirken, der nicht zugleich ſchwer 
ift; das Licht ift ein imponderabile, alfo kann es nicht mechanifch, 
d.h. dur) Stoß wirken. (P. II, 122 fg. 127 fg.) 


2) Berhältniß des Lichts zur Örapitation. 


Mit der Gravitation fteht das Licht ohne Zweifel in einem gewiffen 
Zufammenhang, jedoch indirect und im Sinne eines Widerfpield, als 
ihr abjolutes Gegentheil, Es ift eine weſentlich ausbreitende Kraft, 
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wie die Gravitation eine zufanmenziehende. Beide wirken ſtets gerad: 
linig. Vielleicht kann man in einem tropifchen Sinne das Licht den 
Reflex der Gravitation nennen. (P. I, 123.) 


3) Berhältniß des Lichts zur Wärme, 


Fiht und Wärme find Metamorphofen von einander. Die Sonnen- 
ftrahlen find kalt, fo lange fie leuchten; erft wann fie, auf undurchfichtige 
Körper treffend, zu leuchten aufhören, verwandelt ſich ihr Licht in 
Wärme. Umgekehrt verwandelt fid) die Wärme in Licht, beim Glühen 
der Steine, des Glaſes, der Metalle und des Flußſpaths fogar bei 
geringer Erwärmung. (F. 77.) 

Der nächſte Verwandte des Fichte, im runde aber feine bloße 
Metamorphofe, ift die Wärme, deren Natur daher am erften dienen 
fönnte, die einige zu erläutern. Das Latent- und wieder freis Werden 
der Wärme beweift ummwiderfprechlich ihre materielle Natur und, da fie 
eine Metamorphofe des Lichts ift, auch die des Lichts. Doch nicht 
jo materiell, wie die Wärme, verhält fid) das Licht, als welches viel- 
mehr nur eine Gefpenfternatur hat, indem es erfcheint und verſchwindet, 
ohne Spur, wo e8 geblieben ſei. Blos warn das Licht, auf einen 
opafen Körper treffend, ſich nach Maßgabe feiner Dunkelheit in Wärme 
verwandelt und mun die fubftantiellere Natur diefer angenommen hat, 
fönnen wir infofern Recenfhaft von ihm geben. Dagegen nun zeigt 
e8 eine gewiffe Materialität in der Neflerion und Refraction. 
(®. U, 123—127.) Die Metamorphofe des Lichts in Wärme und 
umgefehrt erhält einen frappanten Beleg durch das Berhalten bes 
Slafes bei der Erwärmung. (PB. I, 131.) 


4) Berhältniß des Lichts zur Farbe. (©. Farbe.) 


5) Antagonismus zwifchen Liht und Schall. 


Die befannte Thatſache, daß Nachts alle Töne und Geräufche 
lauter fchallen, als bei Tage, wird gewöhnlich aus der allgemeinen 
Stille der Naht erklärt. Bei öfterer Beobachtung jenes Phänomens 
fühlt man fich jedocd, zu der Annahme der Hypothefe geneigt, daß die 
Sade auf einem wirklichen Antagonismus zwifhen Schall und Licht 
beruhe, welcher Antagonismus daraus erklärt werden Fönnte, daß das 
in abfolut geraden Linien ftrebende Weſen des Lichts, indem es die 
Luft durchdringt, die Elafticität derfelben vermindere. Wäre num dies 
conftatirt, fo wiirde e8 ein Datum mehr zur Kenntniß der Natur des 
Lichts fein. Wäre der Aether und das Vibrationsſyſtem erwiefen; fo 
würde die Erflärung, daß feine Wellen die des Schalles durchkreuzen 
und hemmen, Alles fir fich haben. Die Endurſache Hingegen wäre 
bier diefe, daß die Abwefenheit des Lichts, während fie den thierifchen 
Weſen den Gebraud) des Gefichts benimmt, den des Gehörs erhöhte. 
(P. II, 132.) 
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6) Erklärung des Wohlgefallens am Lichte. 


Das Licht ift das Erfreulichfte der Dinge, Symbol alles Guten 
und Heilbringenden. Abweſenheit des Lichts macht uns unmittelbar 
traurig; feine Wiederkehr beglückt. Dies kommt daher, daß das Licht 
das Correlat und die Bedingung der vollfommenften anſchaulichen Er- 
lenntnißweiſe ift, der einzigen, die unmittelbar durchaus nicht den 
Willen afficirt. Die Freude über das Licht ift in der That nur die 
Freude über die objective Möglichkeit der reinften und vollfommenften 
anfchaulihen Erfenntnifweife und als ſolche daraus abzuleiten, daß 
das reine, von allem Wollen befreite und entledigte Erkennen höchft 
‚ erfreulich ift und fchon als ſolches einen großen Antheil amı äfthetifchen 
Genuſſe hat. (W. I, 235 fg.; II, 427.) Was für den Willen die 
Wärme, ift fir die Erfenntniß das Licht. Das Licht ift eben daher 
der größte Demant in der Krone der Schönheit und hat auf die Er- 
fenntniß jedes ſchönen Gegenftandes den entfchiedenften Einfluß; feine 
Anwefenheit überhaupt ift unerläßliche Bedingung, feine günftige Stellung 
erhöht aud) die Schönheit des Schönften. (W. I, 239.) 


7) Gegenfag zwifhen dem phyfifhen und geiftigen 
Licht in Hinfiht auf die Schnelligkeit der Fort— 
pflanzung. 

Das ftarre Fefthalten des großen Haufens an Vorurtheilen, Wahn- 
begriffen, Sitten, Gebräuchen und Trachten, das langfame Eindringen 
erfannter Wahrheiten in's Volk beweift, daß in Hinſicht auf bie 
Schnelligfeit der Fortpflanzung dem phyfifchen Lichte nichts unähnlicher 
ift, al8 das geiftige.e (P. I, 65.) 


Ciebe. 


1) Das Wort „Liebe“ in den alten und in den neuern 
Sprachen. 

Armuth der Sprache kann eine dauernde Aequivocation und dadurch 
Verwirrung der Begriffe veranlaſſen. So bedeutet „Liebe“ im Deut— 
ſchen 1) caritas, &yarn, welche Mitleid iſt, das im tiefſten Grunde 
auf Erfenntniß der metaphufifchen Nentität mit dem Andern beruht; 
2) amor, epwg, welcher der Wille der Gattung als folder ift. 

Amour, love, amore find eben fo äquivof wie „Liebe‘; alfo ftehen 
hierin alle neuern Sprachen den alten nad). (9. 403.) 


2) Wefen aller wahren und reinen Liebe. 


Da jede Befriedigung nur ein hinweggenommener Schmerz, fein 
pofitives Gut ift, die Freuden alfo nur negativer Natur find und nur 
das Ende eines Uebels, fo ift, was auch Güte, Liebe und Edelmuth 
für Andere tun, immer nur Linderung ihrer Leiden, und folglich ift 
was fie bewegen kann zu guten Thaten und Werken der Liebe, immer 
nur die Erfenntniß des fremden Leidens, aus bem eigenen 
unmittelbar verftändlich und dieſem gleichgeſetzt. Hieraus aber ergiebt 
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ſich, daß die reine Liebe (ayarm, caritas) ihrer Natur nad) Mitleid 
ift. Alle wahre und reine Liebe ift Mitleid, und jede Liebe, die nicht 
Mitleid ift, ift Selbſtſucht. Selbſtſucht ift der cooc; Mitleid ift die 
ayarn. Mifchungen von beiden finden häufig Statt. (W.I, 443 fg.) 
3) Gemeinfhaftlide Wurzel von caritas und amor. 
Caritas und amor haben ganz in der Tiefe eine gemeinfchaftliche 
Wurzel. In beiden nämlich handelt durch das Individuum fein jenfeits 
der Erjcheinung und der Individualität Tiegendes metaphyfiiches Sub— 
ftrat, der Wille zum Leben, einmal als Geift der Gattung, indem er 
fie zu perpetuiren und ihren Typus rein zu halten ftrebt (vgl. Ge— 
ſchlechtsliebe), — im andern Fall, inden er ſich aud) hier über die 
Individualität erhebt und im verfchiedenen Individuen feine eigene 
Identität erfennend, eines für das andere forgen läßt. (H. 405.) 


Lied, f. Lori. 
Cinguiſtik, |. Sprade. 
kift, ſ. Lüge. 
fitteratur. 


1) Bofitive Schädlichkeit der ſchlechten Litteratur. 
Es ift in der Pitteratur nicht anders, als im Leben; wohin aud) 
man ficd) wende, trifft man fogleid) auf den incorrigibeln Pöbel der 
Menfchheit, welcher Alles erfiilt und Alles befhmugt, wie die Fliegen 
im Sommer. Daher die Unzahl ſchlechter Bücher, diefes wuchernde 
Unkraut der Pitteratur, welches dem Weizen die Nahrung entzieht und 
ihn erftidt. Sie reifen nämlich Zeit, Geld und Aufmerkfamkeit des 
Publicums, welche von Nedjtswegen den guten Büchern gehören, an 
fi), während fie blos in der Abficht, Geld einzutragen, oder Aemter 
zu verfchaffen, gejchrieben find. Sie find alfo nicht blos unnittz, 
ſondern pofitiv ſchüdlich. (P. II, 589 fg.) 
2) Öegenfag der wirklihen und [heinbaren Fitteratur. 
Es giebt zu allen Zeiten zwei Litteraturen, die ziemlich fremd neben 
einander hergeben: eine wirkliche und eine blos ſcheinbare. Jene er- 
wählt zur bleibenden fitteratur. Betrieben von Leuten, die für 
die Wiſſenſchaft, oder die Poefie, leben, geht fie ihren Gang ernft und 
ftil, aber äußerſt langſam, producirt in Europa faum ein Dutend 
Werke im Yahrhundert, welche jedoch bleiben. Die andere, betrieben 
von Yeuten, die von der Wifjenfchaft, oder Poefie, leben, geht im 
Galopp, unter großem Yärm und Gefchrei der Betheiligten, und bringt 
jährlidy viele Taufend Werke zu Markte. Aber nad) wenig Yahren 
frägt man: wo find fie? Dan kann daher aud) diefe als die fließende, 
jene als die ftehende Litteratur bezeichnen. (P. I, 591.) 
Wie in der Kunſt, fo ift auch in der Pitteratur faft jeder Zeit irgend 
eine faljche Grundanficht, oder Weife, oder Manier, im Schwange und 
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wird bewundert. Die gemeinen Köpfe find eifrig bemüht, folche fich 
anzueignen und zu üben. Der Einfichtige erkennt und verfchmäht fie; 
er bleibt außer der Mode. Aber nad) einigen Yahren fommt aud) 
das Publicum dahinter und erkennt die are fir Das, was fie if, 
verlacht fie jet, und die bewunderte Schminke aller jener manierirten 
Werke fällt ab, wie-eine ſchlechte Gypsverzierung von der damit be— 
Hleideten Mauer, und wie diefe ftehen fie alddann da. (P. II, 544.) 


3) Gegen die Toleranz und Höflichkeit in der Titteratur. 


Es ift durdaus falſch, die Toleranz, welche man gegen ftumpfe, 
hirnlofe Menfchen in der Gefellfchaft nothwendig haben muß, auch auf 
die Pitteratur übertragen zu wollen. Denn hier find fie unverſchämte 
Eindringlinge, und hier das Schlechte herabzufegen ift Pflicht gegen 
das Gute. Ueberhaupt ift in der Literatur die Höflichkeit, als 
welche aus der Gefellichaft ftammt, ein fremdartiges, ſehr oft ſchädliches 
Element; weil fie verlangt, daß man das Schlechte gut heißt und 
dadurch den Zweden der Wifjenfchaften, wie der Kunft, gerade ent: 
gegenarbeitet. (P. II, 545 fg.) 


4) Gegen die Anonymität in der Litteratur. (S. Ano— 
nymität.) 


Litteraturgefchichte. 


1) Der Lauf der Litteraturgefchichte. 


Während in der Weltgefchichte ein halbes Jahrhundert immer fitr 
die Entwidlung beträchtlidy ift, fo ift Hingegen in der Gefchichte der 
Litteratur die jelbe Zeit oft fiir gar feine zu rechnen; man fteht noch, 
wo man vor funfzig Yahren gewefen. Denn ftümperhafte VBerfuche gehen 
fie nicht an. Dies zu erläutern, denfe man ſich die Fortfchritte der Er- 
kenntniß beim Menjchengefchlechte unter dem Bilde einer Planetenbahn. 
Dann lafjen ſich die Irrwege, auf welche es meiftens bald nad jedem 
bedeutenden Fortſchritte geräth, durch Ptolemäifche Epicyflen darftellen, 
nach der Durdjlaufung eine® jeden von welchen es wieder da ift, wo 
es vor dem Antritt derfelben war. Die großen Köpfe jedoch, welche 
wirflid) auf jener Planetenbahn das Geſchlecht weiterführen, machen 
den jedesmaligen Epichklus nicht mit. Mit diefem Hergange der 
Dinge hängt ed zufammen, daß wir den wiflenfchaftlichen, litterariſchen 
und artiftifchen Zeitgeift ungefähr alle 30 Yahre deflarirten Bankrott 
machen jehen. In jolcher Zeit nämlich haben alsdann die jedesmaligen 
Irrthümer fi) jo gefteigert, daß fie unter der Laſt ihrer Abfurdität 
zufammenftürzen, und zugleich hat die Oppofition ſich an ihnen geftärkt. 
Nun alfo fchlägt e8 um; oft aber folgt jet ein Irrthum im ent- 
gegengefegter Richtung. Diefen Gang der Dinge in feiner periodifchen 
Wiederkehr zu zeigen, wäre der rechte pragmatifche Stoff der Pitterar- 
geſchichte. (P. II, 591—593.) 
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2) Die tragifhe Seite der Litteraturgeſchichte. 


Eine Darftelung der tragifchen Seite der Fitteraturgefchichte wiirde 
zeigen, wie die verjchiedenen Nationen, deren jede ihren höchſten Stolz 
in die großen Schriftfteller und Kiünftler, welche fie aufzuweifen hat, 
fett, diefe während ihres Lebens behandelt haben. Sie brächte uns 
alfo jenen endlofen Kampf vor die Augen, den das Gute und Aechte 
aller Zeiten und Länder gegen das jedes Mal herrſchende Verkehrte 
und Schlechte zu beftehen hat, das Märtyrertfum faft aller wahren 
Erleuchter der Menfchheit, faft aller großen Meifter in jeder Art und 
Kunſt. (P. IL, 594 fg.) 


3) Gegenſatz zwiſchen der politifhen und der Littera— 
turgefhidhte (S. Gefdidte.) 
4) Gegen die Monomanie, Litteraturgefchichte zu lefen. 


Gegen die heut zu Tage herrfchende Monomanie, Litteraturgefchichte 
zu leſen, um von Allem ſchwätzen zu können, ohne irgend etwas eigentlic) 
zu kennen, ift eine Höchft lefenswerthe Stelle in Lichtenbergs Schriften 
(Bd. II, ©. 302 der alten Ausgabe) zu empfehlen. (PB. II, 594.) 


Fitteraturzeitungen. 
1) Aufgabe der Litteraturzeitungen. 


Die Litteraturzeitungen follten gegen die immer höher fteigende 
Siündfluth unnüter und fchlechter Bücher der Damm fein, indem fie, 
unbeftechbar, gerecht und ftrenge urtheilend, jedes Machwerk eines Un— 
berufenen, jede Schreiberei, mittelft welcher der Icere Kopf dem leeren 
Beutel zu Hülfe fommen will, folglid, wohl aller Bücher, fchonungs- 
(08 geißelten und dadurch pflichtgemäß dem Schreibefigel und der 
Prellerei entgegenarbeiteten, ftatt ſolche dadurd) zu befördern, daß ihre 
niederträchtige Toleranz im Bunde fteht mit Autor und Berleger, um 
dem Publicum Zeit und Geld zu rauben. (P. II, 544.) 


2) Bon Wem allein eine ihre Aufgabe erfüllende 
Fitteraturzeitung ausgehen kann. 


Eine ihre Aufgabe erfüllende Litteraturzeitung könnte nur von Leuten 
gefchrieben werden, in welchen unbeftechbare Redlichkeit mit feltenen 
Kenntniffen und noch jeltenerer Urtheilsfraft vereint wäre; demnad) 
fönnte ganz Deutfchland allerhöcjftens und faum eine ſolche Litteratur- 
zeitung zu Stande bringen, die dann aber daftehen würde als ein 
gerechter Areopag, und zu der jedes Mitglied von den ſämmtlichen 
andern gewählt fein müßte; ftatt daß jett die Litteraturzeitungen bon 
Univerfitätsgilden, oder Yitteratenfliquen, im Stillen vielleicht gar von 
Buchhändlern, zum Nuten des Buchhandel® betrieben werden und in 
der Regel einige Coalitionen fchlechter Köpfe zum Nichtauffommenlafjen 
des Guten enthalten. (P. II, 546.) 
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3) Berwerflichfeit der Anonymität in Litteratur- 
zeitungen. 

In Litteraturzeitungen hat zur Einführung der Anonymität der 
Borwand gedient, daß fie den redlichen Necenfenten, den Warner des 
Publicums, fchügen follte gegen den Groll des Autors und feiner 
Gönner; allein gegen Einen Fall diefer Art werden hundert fein, wo 
fie blo8 dient, Den, der das was er fagt nicht vertreten kann, aller 
Berantwortlichkeit zu eutziehn, oder wohl gar die Schande Deffen zu 
verhüllen, der feil und niederträchtig genug ift, für ein Trinkgeld vom 
Berleger ein fchlechtes Buch dem Publicum anzupreifen. Alles ano- 
nyme Recenfiren ift auf Lug und Trug abgefehen. Anonyme Litteratur- 
zeitungen find ganz eigentlich der Ort, wo ungeftraft Unwifjenheit über 
Gelehrſamkeit, und Dummheit über Verſtand zu Gericht fitt, und wo 
das Publicum ungeftraft belogen, auch um Geld und Zeit durch Lob 
des Schlechten geprellt wird. (P. II, 546 fg. Bergl. aud) Ano- 
upmität.) 

Logik. 
1) Definition der Logif. . 

Die Logik ift ein Theil der Erkenntnißlehre, aljo der philosopkia 
prima. Dieſe zerfällt nämlich) in die Betrachtung der primären, 
d. i. auſchaulichen Vorftellungen, weldyen Theil man Dianoiologie 
oder Berftandeslehre nennen kann, und in die Betrachtung der fecun- 
dären, d. i. abftracten Borftellungen, nebft der Gefegmäßigfeit ihrer 
Handhabung, aljo Logik oder Vernunftlehre. (P. II, 19.) In der 
Logik ift der formelle Theil der abftracten Erkenntniß niedergelegt 
und dargeftellt, und deshalb ift fie von unfern Vätern ganz richtig 
Bernunftlehre benannt worden. (©. 115.) Die Logik ift eben, 
nur das als ein Syflem von Regeln ausgefprochene natürliche Ber: 
fahren der Vernunft felbft. (G. 116.) Die Logik ift das allgemeine, 
durch Selbftbeobadhtung der Vernunft und Abftraction von allem Inhalt 
erfannte und in der Form von Regeln ausgedrüdte Wiffen von der 
Berfahrungsweife der Bernunft. Sie ift die ſpecielle Kenntniß der 
Drganifation und Action der Vernunft. (W. I, 54 fg.) Sie bildet 
mit der Dialektif und Rhetorik zufammen das Ganze einer Technik 
der Bernunft. .(W. I, 112.) Sie kann nur auf die formale 
Wahrheit, nicht auf die materiale führen. Sie fest das VBorhandenfein 
der Begriffe voraus und lehrt nur, wie man regelrecht damit zu operiren 
habe; fie bleibt dabei immer auf dem Gebiete der Begriffe. Ob es 
aber in rerum natura Dinge gebe, die diefen Begriffen entſprechen, 
ob die Begriffe fi) auf wirkliche Dinge beziehen, oder blos willfürlic) 
erfonnen find, das geht fie nichts an. Darum kann aud) bei dem 
fchärfften und regelrechteften Denken oft gar fein wahrhafter Gehalt 
fein und es fid) um lauter Chimären drehen. Urtheile aus Ur: 
theilen ableiten ift Alles was die Logik lehrt und was die 
Vernunft allein und abgefondert durd) fich felbft vermag. (H. 36 fg.) 
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2) Werth der Logik. 

Die Logik kann nie von praftifchen Nuten, fondern nur von theo- 
retiſchem Intereſſe für die Philofophie fein. Denn obwohl ſich jagen 
ließe, daß fie fid) zum vernünftigen Denken verhält, wie der General— 
baß zur Mufif, die Ethif zur Tugend, oder die Aeſthetik zur Kunſt, 
fo ift doc) zu bedenfen, daß noch Fein Kiinftler es durch Studium der 
Aeſthetik geworden ift, noch ein edler Charakter durch Studium der 
Ethik, daß lange vor Rameau richtig und ſchön componirt wurde, und 
auch, dag man nicht den Generalbaß inne zu haben braucht, um Dis— 
harmonie zu bemerken. Ebenfo wenig nun braucht man Logik zu wifien, 
um fich nicht durch Trugjchlüffe täufchen zu laſſen. Jedoch ifi ein- 
zuräumen, daß, wenn auch nicht für die Beurtheilung, dennod) fir die 
Ausübung der mufifalifchen Compofition der Generalbak von großem 
Nugen ift; fogar auch mögen, wenngleich in geringerm Grade, Aeſthe— 
tif und felbit Ethik für die Ausübung einigen, wiewohl hauptfächlid) 
negativen Nuten haben, alfo aud) ihnen nicht aller praftifche Werth ab- 
zufprechen jein; aber von der Logik läßt fi nicht einmal fo viel 
rühmen. Sie ift nämlid) blos das Wiffen in abstracto deſſen, was 
Jeder in concreto weiß. Daher, fo wenig als man fie braucht, einem 
falfchen Räfonnement nicht beizuftimmen, fo wenig ruft man ihre Regeln 
zu Hülfe, um ein richtiges zu machen, und felbft der gefchictefte Logiler 
jetst fie bei feinem wirklichen Denken ganz bei Seite. (W. I, 53 fg.) 
Praktiſchen Nuten wird die Logik, wenigftens fiir das eigene Denten, 
nicht haben. Denn die Fehler unſers eigenen Näfonnements Liegen 
faft nie in den Schlüffen, noch fonft in der Form, fondern in den 
Urtheilen, aljo in der Materie des Denkens. Hingegen fünnen wir bei 
der Controverfe bisweilen einigen praftifchen Nuten von der Logif 
ziehen, indem wir die, aus deutlich oder undeutlich bewußter Abficht 
trügerifche Argumentation des Gegners auf die ftrenge Form regel- 
mäßiger Schlüffe zurüdführen und dann ihre Fehler gegen die Logik 
nachweisen. (W. II, 113; I, 55. 9. 36 — 38.) 

Obgleich die Logik aber ohne praktischen Nuten ift, fo ift fie dod) 
theoretiſch intereffant und wichtig und muß als philoſophiſche Dis- 
ciplin beibehalten werden, als fpecielle Kenntniß der Organifation umd 
Action der Vernunft. (W. I, 54fg.; I, 113. 9. 36.) 

3) Wie die Logif zu [ehren ift. 

Als abgeſchloſſene, fiir ſich beftehende, in fich vollendete, abgerundete 
und volllommen fichere Disciplin ift die Logik berechtigt, für fi) allein 
und unabhängig von allen andern wifjenfchaftlid abgehandelt und 
ebenjo auf Univerfitäten gelehrt zu werden; aber ihren eigentlichen 
Werth erhält fie erft im Zufammenhange der gefammten Philofophie, 
bei Betrachtung des Erkennens, und zwar des vernilnftigen oder ab- 
ftracten Erfennens. Demgemäß follte ihr Vortrag nicht fo fehr die 
Form einer auf das Praktifche gerichteten Wiffenfchaft Haben, als viel- 
mehr darauf gerichtet fein, daß das Weſen der Vernunft und des Be— 
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griffs erfannt und der Sag vom Grunde des Erkennens ausführlich 
betrachtet werde. (W. I, 55.) 


4) Worauf die Sicherheit der Logik und die Ueberein- 
ftimmung Aller im Logiſchen beruht. 

Die volllommene Sicherheit der Wifjenfchaften a priori, aljo der 
Logik und Mathematif, beruht Hauptfäclicdy darauf, daß im ihnen ums 
der Weg vom Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher ift. 
Dies verleiht ihmen den Charakter rein objectiver Wiſſenſchaften, 
d. h. folder, über deren Wahrheiten Ale, welche diefelben verftehen, 
auch übereinftimmend urtheilen müffen; welches um fo auffallender ift, 
al$ gerade fie auf den fubjectiven Formen des Intellects beruhen, wäh- 
rend die empirischen Wifjenfchaften allein e8 mit dem handgreiflichen 
Dbjectiven zu thun haben. (W. II, 98.) 

Die nothiwendige Uebereinftimmung Aller im Logiſchen und Mathe- 
matifchen rührt nicht von etwas Aeußerem her, fondern von der gleichen 
Beichaffenheit der fubjectiven Erlenntnißformen in allen Individuen. 
Beim Logifchen und Mathematifchen ift der Stoff ganz und gar im 
Kopfe eines Jeden; und diefer Kopf ift entweder fo, daß cr die Func» 
tionen gar nicht (dev Blödfinnige), oder jo, daß er fie richtig vollzieht. 
(9. 331 fg.) 


5) Gegen den falfhen Gebraud des Wortes „Logik“. 
Es ift unpaffend, wenn man Logik fagt, wo man gefunde Ber- 
nunft meint. Man lieft bisweilen das Lob von Schriftjtellern: „es 
ift viel Logik in dem Werk”, ftatt: „es enthält richtige Urtheile und 
Schlüſſe“, oder man hört: „er follte erft Logik ftudiren“, ftatt: „er 
follte feine Bernunft gebrauchen und denken, ehe er ſchreibt“. (9. 37.) 
Die Ausdrüde vernünftig und logiſch verhalten ſich zu einander, 
wie Praris und Theorie. (G. 116.) 


Logos. 


1) Logos im Sinne von Bernunft. (S. Bernunft.) 
2) Der Logos im Eingang des Johannis-Evangeliums, 
Wenn man lieft, was über die Zahlenphilofophie der Pythagorüer 
in den Scholien zum Wriftotele8 gejagt wird; fo kann man auf die 
Bermuthung gerathen, daß der fo jeltfame und geheimnifvolle, an das 
Abfurde ftreifende Gebrand) des Wortes Aoyos im Eingang des dem 
Johannes zugefchriebenen Evangeliums, wie aud) die früheren Analoga 
defjelben beim Philo, von der Pythagoriſchen Zahlenphilofophie ab- 
ftamme, nämlich) von der Bedeutung des Wortes Aoyog im arithmeti- 
ſchen Sinne, als Zahlenverhältnig, ratio numerica, da ein foldhes Ber- 
hältniß nad) den Pythagoräern die innerfte unzerftörbare Effenz jedes 
Weſens ausmacht, alfo defjen erfte® und urfpringliches Principium, 
rpyn, ift; wonach denn von jedem Dinge gälte: im Anfang war der 
Logos. (P. I, 42 fg.) 
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Lüge. 
1) Urfprung und Zwed der Lüge. 


E8 giebt zwei Arten der Ausübung des Unredhts, Gewalt und 
Liſt. (Bergl. Gewalt.) Die Liige gehört zur Letzteren. Bon der 
Ausübung des Unrechts durch Gewalt unterjcheidet nämlich die durch 
Liſt ſich dadurch, daß während jene fi der phyſiſchen Gaufalität 
bedient, diefe die geiftige Cauſalität, d. i. die durd, das Erfennen durd)- 
gegangene Gaufalität, die Motivation (vergl. über diefe unter Grund: 
Sat vom Grund des Handelns) anmendet, indem fie dem fremden 
Individuum, das fie zwingen will, Scheinmotive vorfciebt, vermöge 
welches e8 feinem Willen zu folgen glaubend, doc nur dem des An- 
dern folgt. Da das Medium, in weldem die Motive liegen, die Er- 
fenntniß ift, fo kann der Liftige feinen Zwed nur durch Berfälfchung 
der fremden Erkenntniß erreichen, und diefe eben ift die Lüge. (W. J, 
398. €. 222.) 

Die Lüge bezwedt allemal Einwirtung auf den fremden Willen, 
nicht auf jeine Erfenntniß allein für fid) und als foldye, fondern auf 
diefe nur als Mittel, nämlich fofern fie feinen Willen beftimmt. Denn 
das Lügen felbft, ald vom Willen ausgehend, bedarf eines Motivs; 
ein ſolches kann aber nur der fremde Wille fein, nicht die fremde Er- 
fenntniß an und fir fih. Dies gilt nit nur von allen aus offen- 
barem Eigennug entjprungenen Lügen, fondern aud) von den aus 
reiner Bosheit, die fid) an den fchmerzlichen Folgen des von ihr ver- 
anlaßten fremden Irrthums weiden will, hervorgegangenen. Sogar 
die bloße Windbeutelei bezwedt, mittelft dadurd, erhöhter Achtung, oder 
verbefjerter Meinung von Seiten der Andern, größern oder leichtern 
Einfluß auf ihr Wollen und Thun. (W. I, 398. E. 222.) 

Die Quelle der Lüge ift allemal die Abficht, die Herrfchaft feines 
Willens auszudehnen über fremde Individuen, den Willen diefer zu 
verneinen, um feinen eigenen defto beſſer zu bejahen; folglich geht die 
Yüge als ſolche aus von Ungerechtigkeit, Uebelwollen, Bosheit. (H. 402.) 


2) Worauf die Unrehtmäßigkfeit der Lüge beruht. 

Aus dem über Urfprung und Zweck der Lüge Gefagten ergiebt fich, 
daß jede Yiige, wie jede Gewaltthätigfeit, als folche Unrecht ift, weil 
fie ſchon als folde zum Zwed hat, die Herrfchaft des Willens des 
Fügenden auf fremde Individuen auszudehnen, alfo feinen Willen 
dur) Verneinung des ihrigen zu bejahen, fo gut wie die Gewalt. 
(W. 1, 399.) Die Unrechtmäßigfeit der Lüge beruft darauf, daß fie 
ein Werkzeug der Pift, d. 5. des Zwanges mittelft der Motivation if. 
Dies aber ift fie in der Regel. (E. 222.) 


3) Unterfchied zwifchen Liige und bloßer Berweigerung 
einer Ausſage. . 
Das bloße Verweigern einer Wahrheit, d. h. einer Ausſage über- 
haupt, ift an fich fein Unrecht, wohl aber jedes Aufheften einer Fitge. 
5* 
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Mer dem verirrten Wanderer den rechten Weg zu zeigen fic weigert, 
thut ihm fein Unrecht, wohl aber der, welcher ihn auf den faljchen 
hinweift. (W. I, 398.) 


4) Inwieweit es ein Recht zur Füge giebt. 


Die Abwehrung fremden Unrechts ift nur die Verneinung einer Ber: 
neinung, aljo Recht. Ic fanı ohne Unrecht den meinen Willen 
verneinenden fremden Willen zwingen, von diefer Berneinung abzu= 
ftehen, d. 5. ic) habe ſomit ein Zwangsredt. Im allen Fällen 
daher, wo id; eim Zwangsrecht, ein vollkommenes Recht habe, Ge— 
walt gegen Andere zu gebrauden, kann ich nad) Maßgabe der Um: 
ftände ebenfowohl der fremden Gewalt auch die Lift entgegenftellen, 
ohne Unrecht zu thun, und Habe folglicd; ein Hecht zur Yitge, ge- 
vade foweit, wie ich e8 zum Zwange habe, 5.3. gegen Räuber 
und unberechtigte Gewaltiger jeder Art. (W. I, 401fg. E. 222.) 

Aber das Recht zur Lüge geht fogar noch weiter; es tritt ein bei 
jeder völlig unbefugten Frage, deren Beantwortung nicht nur, ſondern 
ſchon deren bloße Zurücweifung mid in Gefahr bringen witrde. Hier 
ift die Lüge die Nothwehr gegen unbefugte Neugier, deren Motiv 
meiftens fein wohlwollendes if. Aber auch uur fir den Fall der 
Nothwehr geftattet die Moral den Gebraud; der Füge. Den Fall der 
Nothwehr gegen Gewalt oder Lift ausgenommen, ift jede Lüge ein Une 
recht; daher die Gerechtigkeit Wahrhaftigkeit gegen Jedermann fordert. 
Aber gegen die völlig unbedingte, ausnahmslofe VBerwerflichfeit der 
Lüge ſpricht ſchon dies, daß es Fälle giebt, wo Lüge fogar Pflicht 
ift, namentlich für Werzte; ebenfalls, daß es edelmüthige Lügen 
giebt. Die gangbare Yehre von der Nothlüge ift ein elender Flicken 
auf dem Kleide einer armfäligen Moral. Kants Polemik gegen die 
Lüge ift nicht ftichhaltig. (E. 222 — 225.) 


5) Warum die Lüge fhimpflicher ift und für ſchimpf— 
licher gilt, als Gewalt. 


Unrecht durch Gewalt ift für den Ausüber nicht fo ſchimpflich, wie 
Unrecht durch Fift, weil jenes von phyfifcher Kraft zeugt, welche unter 
allen Umftänden dem Menfchengefchledyte imponirt, diefes hingegen durch 
Gebrauch de8 Umwegs Schwäche verräth und ihn alfo als phyfisches 
und moralifches Wejen zugleich herabfegt; zudem, weil Lug und Be- 
trug nur dadurch gelingen kann, daß wer fie ausübt zu gleicher Zeit 
ſelbſt Abſcheu und Beratung dagegen äußern muß, um Zutrauen zu 
gewinnen, und fein Sieg darauf beruht, dag man ihm die Nedlichkeit 
zutraut, die er nicht hat. (W. I, 399.) 

Daß nad) dem Princip der ritterlichen Ehre (vergl. unter Ehre: 
eine Afterart der Ehre) der Vorwurf der Lüge als fo fchwer und 
eigentlidh mit dem Blute des Anfchuldigers abzuwafchen genommen 
wird, während die Anfculdigung eines durch Gewalt verübten Un- 
rechts nicht al8 jo drückend betrad)tet wird, liegt daran, daß nad) dem 
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Princip der ritterlihen Ehre eigentlich die Gewalt das Recht begründe; 
wer nun, um eim Unrecht auszuführen, zur Lüge greift, beweift, daß 
ihm die Gewalt, oder der zur Anwendung diefer nöthige Muth abgeht. 
Jede Lüge zeugt von Furcht; das bricht den Stab über ihn. (E. 226.) 
Hiftorifch Schreibt fi die hohe Indignation des ritterlichen Ehrenprincips 
über den Vorwurf der Lüge aus dem Mittelalter her. (P. I, 394.) 


6) VBertragsbrud, Betrug und Berrath. 

Die vollfommenfte Lüge ift der gebrochene Bertrag, weil hier 
die das Weſen und den Zwed der Lüge ausmachenden Beftimmungen 
vollftändig und deutlich vorhanden find. Denn, indem ich einen Ber- 
trag eingebe, iſt die fremde verheißene Yeiftung unmittelbar und eigent- 
lich das Motiv zur meinigen nunmehr erfolgenden. Die Verſprechen 
werden mit Bedacht und fürmlich gewechſelt. Bricht der Andere den 
Bertrag, fo hat er mich getäufcht und, durch Unterjchieben bloßer 
Sceinmotive in meine Erfenntniß, meinen Willen nad) feiner Abficht 
gelenft, die Herrſchaft feines Willens über das fremde Individuum 
ausgedehnt, aljo ein vollfommenes Unrecht begangen. Hierauf gründet 
fi) die moralifche Rechtmäßigkeit und Gilltigfeit der Verträge. (W. I, 
399. €. 222.) Das Beräcdhtliche des Betruges fommt daher, daf 
er durch Gleißnerei feinen Mann entwaffnet, ehe er ihn angreift. Der 
Berrath ift fein Gipfel und wird, weil er in die Kategorie der dop- 
pelten Ungerechtigkeit gehört, tief verabſcheut. (E. 222.) 

Der tiefe Abſcheu, den Arglift, Treulofigkeit und Verrath überall 
erregen, beruht darauf, daß Treue und Redlichfeit das Band find, 
welches den in die Vielheit der Individuen zerfplitterten Willen doch 
von Außen wieder zur Einheit verbindet und dadurd) den Folgen des 
aus jener Zerfplitterung hervorgegangenen Egoismus Schranken jeßt. 
Treulofigfeit und Verrath zerreißen dieſes legte, äußere Band und 
geben dadurch den Folgen des Egoismus gränzenlofen Spielraum. 
(W. I, 399.) 

7) Ein Mittel zur Entlarvung ber Lüge. 
Wenn man argwöhnt, daß Einer lüge, ftelle man fid) gläubig; da 
wird er dreift, lügt ftärfer und ift entlarvt. (P. I, 494.) 
Zumpe. 
1) Bejcheidenheit der Lumpe. (S. Beſcheidenheit.) 
2) Sefelligkeit der Lumpe. (S. Geſelligkeit, und unter 
Einfamleit: Liebe zur infamkeit als Maßſtab intellec- 
tualen Werthes.) 


£uftbarkeiten, f. Freude. 
£uftfpiel. 
1) Gegenfaß des Luftfpiel® gegen das Trauerſpiel. 


Während die Tendenz und letzte Abficht des Trauerfpield ein Hin- 
wenden zur Nefignation, zur Berneinung des Willens zum Leben ift; 
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ſo iſt in ſeinem Gegenſatz, dem Luſtſpiel, die Aufforderung zur fort— 
geſetzten Bejahung des Willens leicht erfemibar. Zwar muß auch das 
Luftfpiel, wie unausweichbar jede Darftelung des Menſchenlebens, Leis 
den und Widerwärtigfeiten vor die Augen bringen; allein es zeigt fie 
ung vor als vorübergehend, ſich in Freude auflöfend, überhaupt mit 
Gelingen, Siegen und Hoffen gemifcht, welde am Ende doch über- 
wiegen; und dabei hebt e8 den unerjchöpflichen Stoff zum Yadjen her- 
vor, von dem das Leben, ja, deſſen Widerwärtigfeiten felbft erfüllt 
find, und der und unter allen Umftänden bei guter Yaune erhalten 
follte. Es befagt alfo, im Reſultat, daß das Leben im Ganzen recht 
gut und befonders durchweg Furzweilig fei. (W. II, 498 fg. 9. 371.) 


2) Die Komödie der Alten. 


Die Alten haben in ihrer Komödie uns einen treuen uud bleibenden 
Abdrud ihres Heitern Lebens und Treibens Hinterlaffen, fo deutlidy und 
genau, daß es den Schein erhält, als hätten fie e8 in der Abficht ge- 
than, von der jchönen und edeln Eriftenz, deren Flüchtigleit fie be— 
dauerten, wenigftens ein bleibendes Abbild auf die fpätefte Nachwelt 
zu vererben: Füllen wir nun diefe uns überlieferten Hüllen und For— 
men wieder mit Fleifch und Bein aus, durch Darftellung des Plautus 
und Terenz auf der Bühne; fo tritt jenes längjt vergangene, vege 
Leben wieder frifch und froh vor uns hin, — wie die antifen Mufail- 
fußböden, wenn benetst, wieder im Glanze ihrer alten Farben daftehen. 
(B. II, 471 fg.) 

3) Die deutſche Komödie. 

Die allein ächte deuifche Komödie, aus dem Weſen und Geifte der 
Nation hervorgegangen und ihn darftellend, ift, mad) der einzig da— 
jtehenden Minna von Baruhelm, das Iffland'ſche Scaufpiel. Die 
Borzüge diefer Stüde find, eben wie die der Nation, die fie treu ab» 
bilden, mehr moraliſch, als intellectuell; wovon das Uungelchrie von 
der franzöfifchen und engliihen Komödie behauptet werden könnte. 
(P. II, 472.) 


4) Ob e8 fchwieriger fei, eine gute Komödie, al® eine 
gute Tragödie zu fchreiben. 
In das Verzeichniß belichter und von Unzähligen mit Gelbftgenüge 
nachgefprochener Irrthiimer gehört auch der Sat: Es ift leichter 
eine gute Tragödie, als eine gute Komödie zu fchreiben. (P. II, 64.) 


5) Warum Fürſten fein geeigneter Öegenftand für das 
Luſtſpiel find. 

Während zum Trauerſpiel nur ſolche Handlungen taugen, die das 
Leben im Ganzen und Großen betreffen und nicht ins Einzelne gehen, 
daher faſt nur Fürſten und Heerführer darin auftreten können, das 
bürgerliche Zrauerfpiel Hingegen nicht leicht gelingt, weil das Leben 
en detail, aud wenn es noch fo verdrießlich ift, immer ein Luftfpiel 
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ift; fo würde dagegen ein Luftjpiel von Fürſten nicht leicht gelingen, 
weil ihr Thun in's Große geht, es fei denn, daß man fie nicht als 
Fürften im Stüd anficeht, fondern nur als Glieder ihrer Familie. 
(9. 372.) 


£urus. 
1) Öegen den Lurus. 


Der Lurus ift die entferntere Urfache jenes Uebels, welches entweder 
unter dem Namen der Sclaverei, oder unter dem des Proletariats, 
jederzeit auf der großen Mehrzahl des Menfchengefchlechts gelaftet Hat. 
Damit nämlich einige Wenige das Entbehrliche, Ueberflüſſige und Raf— 
finirte haben, ja, erfünftelte Beditrfniffe befriedigen Fönnen, muß auf 
Dergleichen ein großes Maß der vorhandenen Menfchenfräfte verwendet 
und daher dem Nothwendigen, der Hervorbringung des Uuentbehrlichen, 
entzogen werden. So lange daher auf der einen Seite der Luxus be- 
fteht, muß nothwendig auf der andern übermäßige Arbeit und fchlech- 
te8 Leben bejtchen, fet e8 unter dem Namen der Armuth oder dem 
der. Sclaverei. Der ganze unnatürliche Zuftand der Gefellfchaft, der 
allgemeine Kampf, um dem Elend zu entgehen, die fo viel Leben 
foftende Seefahrt, das verwidelte Hanbelsintereffe und endlich bie 
Kriege, zu welchen das Alles Anlaß giebt, — alles Diefes hat zur 
alleinigen Wurzel den Lurus. Demnach wirde zur Verminderung des 
menschlichen Elends das Wirkfamfte die Verminderung, ja, Aufhebung 
de8 Purus fein. (P. II, 261 fg.) 


2) Für ben Luxus. 


So viel Wahres auc die angegebenen Gegengründe gegen den Lurus 
haben, fo läßt fich ihnen doch Folgendes entgegenftelen. Was durd) 
die dem Luxus fröhnenden Arbeiten das Menfchengefchledt an Muskel— 
fräften (Srritabilität) für feine nothwendigften Zwecke verliert, wird 
ihm reichlich erſetzt durch die gerade bei diefer Gelegenheit frei werben» 
den Nervenkräfte (Senfibilität, Intelligenz). Künfte und Wiffen- 
jchaften find Kinder des Luxus, und ihr Werk ift jene VBervolllommnung 
der Technologie in allen ihren Zweigen, welche das Mafchinenwefen zu 
einer früher nie geahndeten Höhe gebracht Hat. Die Erzeugniffe der 
Maſchinen aber kommen Feineswegs den Keichen allein, fondern Allen 
zu Gute. Auch das Leben der niebrigften Klaffe hat daher gegen 
frühere Zeiten viel an Bequemlichkeit gewonnen, und durch Verminde— 
rung ſchwerer körperlicher Arbeit ift die Geiftescultur allgemeiner ge- 
worden. Weil ferner die Künſte die Sitten mildern, fo werben aud) 
die Kriege und Duelle immer feltener. Abgeſehen Hiervon aber ift 
gegen die Abſchaffung des Luxus und gegen die Einführung gleich. 
mäßiger Bertheilung aller Förperliden Arbeit zu erwägen, daß bie 
große Heerde des Menfchengefchlehts der Führer und Leiter bedarf, 
und daß diefe fowohl von förperlicher Arbeit, als von gemeinem 
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Mangel befreit zu bleiben, ja auch nach Maßgabe ihrer viel größern 
Leiſtungen mehr zu beſitzen und zu genießen berechtigt ſind, als der 
gemeine Mann. (PB. II, 262— 264.) 
£prik. 

1) Subjectivität der Iyrifchen Gattung. 

Der Iyrifchen Poefie, dem eigentlichen Liebe, wo der Dichtende nur 
feinen eigenen Zuftand lebhaft anfchaut und bejchreibt, der Dargeftellte 
alfo auch der Darftellende ift, ift eben deshalb eine gewiſſe Subjec- 
tioität wejentlih. Die lyriſche Gattung ift deshalb aud) die leichtefte, 
und wenn die Kunſt fonft nur dem fo jeltenen, ächten Genius an— 
gehört, fo kann felbft der im Ganzen nicht fehr eminente Menſch, 
wenn in der That durch ftarfe Anregung von Außen irgend cine Be— 
geifterung feine Geiftesfräfte erhöht, ein ſchönes Lied zu Stande 
bringen; denn e8 bedarf dazu nur einer lebhaften Anfchauung jeines 
eigenen Zuftandes im aufgeregten Moment. Die Stimmung des 
Augenblids zu ergreifen und im Liede zu verförpern iſt die ganze 
Leiftung diefer poetifhen Gattung. Dennoch bildet, da der Dichter 
überhaupt der allgemeine Menſch ift, im der Iyrifchen Poefie ächter 
Dichter fich das Innere der ganzen Menjchheit ab. (W. I, 293 fg.) 


2) Wefen des Liedes, 

Das eigenthiimliche Wefen des Liedes beftcht in Folgendem. Es ift 
das Subject des Willens, d. h. das eigene Wollen, was das Bewußt— 
fein des Singenden füllt, oft als ein entbundenes, befriedigtes Wollen 
(Freude), wohl noch öfter aber als ein gehemmtes (Trauer), immer 
als Affeet, Leidenschaft, bewegter Gemithszuftand. Neben diefen 
jedoch und zugleih damit wird durd den Anblick der umgebenden 
Natur der Singende ſich feiner bewußt als Subjects des reinen, 
willenlojen Erkennens, defjen umerfchütterliche, felige Ruhe nunmehr in 
Gontraft tritt mit dem Drange des immer bejchränften, immer noch 
dürftigen Wollens. Die Empfindung diefes Contraftes, diefes Wechfel- 
jpiel8 ift es eigentlich, was fi im Ganzen des Liedes ausfpricht und 
was überhaupt den lyriſchen Zuftand ausmacht. (W. I, 294 — 296.) 
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M. 


Machiavellismus. 


Machiavells Problem war die Auflöſung der Frage, wie ſich der 
Fürſt unbedingt auf dem Thron erhalten könne, trotz innern und 
äußern Feinden. Sein Problem war alſo keineswegs das ethiſche, ob 
ein Fürſt als Menſch dergleichen wollen ſolle, oder nicht; ſondern rein 
das politiſche, wie er, wenn er es will, es ausführen könne. Hierzu 
nun giebt er die Auflöſung, wie man eine Anweiſung zum Schach— 
ſpielen ſchreibt, bei der es doch thöricht wäre, die Beantwortung der 
Frage zu vermiſſen, ob es moraliſch räthlich ſei, überhaupt Schach zu 
ſpielen. Dem Machiavell die Immoralität ſeiner Schrift vorwerfen, 
iſt eben ſo angebracht, als es wäre, einem Fechtmeiſter vorzuwerfen, 
daß er nicht ſeinen Unterricht mit einer moraliſchen Vorleſung über 
Mord und Todſchlag eröffnet. (W. I, 612.) Aus der Lehre des 
Machiavelli läßt fich entnehmen, daß zwar zwifchen Individuen, und 
in der Moral und Rechtslehre für Diefe, der Grundfag quod tibi 
fieri non vis, alteri ne feceris allerdings gilt; Hingegen zwifchen 
Bölfern und in der Politif der umgefehrte: quod tibi fieri non vis, 
id alteri tu feceris. Wilft du nicht unterjocht werden, jo unterjoche 
bei Zeiten den Nachbar, fobald nämlich feine Schwäche dir die Ge- 
legenheit darbietet. (PB. II, 259. 9. 6.) Machiavellis Bud) ift blos 
die auf die Theorie zurückgeführte und im diefer mit fyftematifcher 
Confequenz dargeftellte, damals noch herrjchende Praris, die dann eben 
in der ihr neuen, theoretifchen Form und Vollendung ein höchſt pikan— 
tes Anfehen erhält. — Im Machiavell findet übrigens Vieles aud) 
auf das Privatleben Anwendung. (P. II, 265 fg.) 


Magie und Magnetismus. 


1) Uebernatürlichfeit des magischen und magnetifchen 
Wirkens. 

Animaliſcher Magnetismus, ſympathetiſche Kuren, Magie, zweites 
Geſicht, Wahrträumen, Geiſterſehen und Viſionen aller Art find ver- 
wandte Erjcheinungen, Zweige Eine® Stammes, und geben fichere, 
unabweisbare Anzeige von einen Nerus der Wefen, der auf einer ganz 
andern Ordnung der Dinge beruht, als die Natur ift, als welche zu 
ihrer Bafis die Geſetze des Raumes, der Zeit und der Caufalität hat; 
während jene andere Ordnung eine tiefer liegende, urfpringlichere und 
unmittelbarere ift, daher vor ihr die erften und allgemeinften, weil rein 
formalen Gefege der Natur ungilltig find, demnach Zeit und Raum 
die Individuen nicht mehr trennen und die chen auf jenen Formen be« 
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ruhende Bereinzelung und Iſolation derfelben nicht mehr der Mitthei- 
lung der Gedanken und dem unmittelbaren Einfluß des Willens un« 
überfteigbare Gränzen ſetzt. (PB. I, 282.) Demgemäß ift der eigen- 
thümlihe Charakter jämmtlicher Hier in Rede ftehender animaler 
Phänomene visio in distans et actio in distans, fowohl der Zeit, 
ald dem Raume nad. (P. I, 282.) Eine magnetiſche oder über— 
haupt magifche Einwirkung ift von jeder andern, durch den influxus 
physicus gefchehenden, toto genere verſchieden, indem fie eine eigent« 
liche actio in distans ift, welche der zwar vom Einzelnen ausgehende 
Wille dennoch in feiner metaphyſiſchen Eigenfchaft, als das allgegen- 
wärtige Subftrat der ganzen Natur, vollbringt. Bon der urfprüng- 
lichen Allmacht des Willens, welche in der Darftellung und Erhal- 
tung der Organismen ihr Werk vollbringt, wird im magischen Wirken 
gleihjam ein Ueberſchuß ausnahmsweife thätig. (W. Il, 372.) Im 
magischen Wirken giebt fi die Allmacht des Willens, im ſomnam— 
bulen Helfehen die Allwiffengeit fund. (M. 201 fg. 456. P. 1, 
281; II, 44 fg.) 

Im animalifchen Magnetismus verrichtet der Wille, das Ding an 
fi), das allein Reale in allem Dafein, der Kern der Natur, vom 
menfchlichen Individuum aus und darüber hinaus Dinge, weldye nad) 
der Gaufalverbindung, d. 5. dem Gefe des Naturlaufs, nicht zu er— 
Hären find, ja, diefes Geſetz gewiffermaßen aufheben; er übt wirkliche 
actio in distans aus und legt mithin eine übernatürliche, d. i. meta— 
phufifche Herrfchaft über die Natur an den Tag. Der animalifche 
Magnetismus tritt demnad) geradezu al die praftifche Metaphyfit 
auf; er ift die empirische oder Experimental-Metaphyſik. — Weil ferner 
im animalifchen Magnetismus der Wille ald Ding an fich hervortritt, 
jehen wir das der bloßen Erfcheinung angehörige principium indivi- 
duationis (Raum und Zeit) alsbald vereitelt; feine die Individuen 
fondernden Schranken werden durchbrochen; zwifchen Magnetifeur und 
Sommambule find Räume keine Trennung, Gemeiuſchaft der Gedanken 
und Willensbewegungen tritt ein; der Zuftand des Hellfehens fett über 
die der bloßen Erfcheinung angehörenden, durd) Raum und Zeit be= 
dingten Verhältniffe, Nähe und Ferne, Gegenwart und Zufunft hinaus. 
(N. 104 fg. W. II, 372. 689. P. I, 285.) Das Hellfehen ift eine 
Beftätigung der Kantifchen Lehre von der Idealität des Raumes, der 
Zeit und der Gaufalität, die Magie aber überdies aud) eine Beftätigung 
der Schopenhauer’schen Lehre von der alleinigen Realität des Willens, 
als des Kerns aller Dinge; hiedurch nun wieder wird auch nod) der 
Bafonifche Ausſpruch, daß die Magie die praftifche Metaphyſik jei, 
beftätigt. (P. I, 320 fg. 283.) Auf der metaphufifchen Identität des 
Willens, ald des Dinges an fi), bei der zahllofen Vielheit feiner Er— 
jcheinungen, beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter ben 
gemeinfamen Begriff der Sympathie bringen fann: 1) dag Mit- 
leid; 2) die Gejchlehtsliebe; 3) die Magie, zu weldyer auch 
der animalifche Magnetismus und die fympathetifchen Kuren gehören. 
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(W. I, 689.) Den Dingen mit Umgehung des principii indivi- 
duationis geradezu von innen, ftatt auf dem gewöhnlichen Wege von 
außen, beizuwohnen, und fo uns derjelben, im Hellfehen erfennend, in 
der Magie wirkend, zu bemächtigen, — eine Leiftung diefer Art ift 
nur metaphyſiſch begreiflich, phyſiſch ift fie eine Unmöglichkeit. (P. I, 
320 fg.) 

2) Gegenſatz zwifchen dem magifhen und phyfifchen 

Wirken. 

Die Magie ift ein von den caufalen Bedingungen des phyfifchen 
MWirkens, alfo des Contact®, im weiteften Sinne des Worts, befreites 
unmittelbares Wirken des Willens felbft. Das magifche verhält fid) 
daher zum phyfifchen Wirken, wie die Mantik zur vernünftigen Gone 
jectur; es ift wirkliche und gäuzliche actio in distans, wie die ächte 
Mantik, 3. B. das ſomnambule Hellfehen, passio a distante iſt. Wie 
in diefem die individuelle Sfolation der Erkenntniß, fo ift in jener die 
individuelle Yfolation des Willens aufgehoben. (P. I, 281 fg.) 

Der wahre Begriff der actio in distans ift diefer, daß der Raum 
zwifchen dem Wirkenden und dem Bewirkten, er fei voll oder leer, 
durchaus keinerlei Einfluß auf die Wirkung habe, — fondern es völlig 
einerlei fei, ob er einen Zoll, oder eine Billion Uranusbahnen beträgt. 
Denn, wenn die Wirfung durd) die Entfernung irgend gefhwächt wird; 
fo ift e8, entweder weil eine den Raum bereits füllende Materie die— 
felbe fortzupflanzen hat und daher vermöge ihrer fteten Gegenwirfung 
fie nad) Maßgabe der Entfernung ſchwächt; oder auch, weil die Urfache 
felbft blos in einer materiellen Ausftrönnng befteht, die fi) im Raum 
verbreitet und alfo defto mehr verdiinnt, je größer diefer ift. Hingegen 
fann der leere Raum felbft auf feine Weife widerftehen und die Cau— 
ſalität ſchwächen. Wo alfo die Wirfung nad) Maßgabe ihrer Ent- 
fernung vom Ausgangspunfte der Urſache abnimmt, wie die des Lichtes, 
der Gravitation, de8 Magneten u. ſ. w., da ift feine actio in distans, 
und eben fo wenig da, wo fie durd) die Entfernung aud) nur verfpätet 
wird. Hingegen haben die Magie und das Hellfehen gerade die actio 
in distans und passio a distante zum fpecififchen Kennzeichen. 
(P. I, 281— 283.) 


3) Der animalifhe Magnetismus und die Magie als 
Widerlegung des Materialismus und Natura= 
lismus. 

Der animaliſche Magnetismus und die Magie geben eine factiſche 
und vollkommen ſichere Widerlegung nicht nur des Materialismus, 
ſondern auch des Naturalismus oder der auf den Thron der Meta— 
phyſil geſetzten Phyſik, indem fie die Ordnung der Natur, welche bie 
beiden genannten Anfichten als die abfolute und einzige geltend machen 
wollen, nachweiſen als eine vein phänomenale und demnach blos ober: 
flächliche, welcher das von ihren Gefegen unabhängige Wefen der Dinge 
an fich felbft zum Grunde liegt. (P. I, 284.) 
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4) Das magnetifhe Agens im Unterfhiede von ber 
magnetifhen Manipulation. 

Jenes tief eingreifende Agens, welches, vom Magnetijeur ausgehend, 
Wirkungen hervorruft, die dem gefegmäßigen Naturlauf jo ganz ent— 
gegen find, ift nichts anderes, als der Wille des Magnetifirenden. 
Die magnetische Manipulation hingegen ift nur ein Mittel, den Willens- 
act des Magnetifeurs und feine Richtung zu firiren und gleihjam zu 
verförpern, eben weil äußere Acte ohne allen Willen gar nicht möglich 
find, indem ja der Peib und feine Organe nichts, als die Sichtbarkeit 
de8 Willens felbft find. Hieraus erklärt es ſich, daß Magnetifeurs 
bisweilen ohne bewußte Anftrengung ihres Willens und beinahe ge= 
dankenlos magnetifiren, aber dod) wirken. Ueberhaupt ift es nicht das 
Bewußtfein des Wollens, die Keflerion über dafjelbe, jondern das reine, 
von aller Borftellung möglichſt gefonderte Wollen felbjt, welches ınagne- 
tifch wirft. Der Grund davon ift, daß hier der Wille in feiner Ur- 
fprünglidjfeit, als Ding an fi, wirkſam ift, weldyes erfordert, daß die 
Borftelung, als ein von ihm verjchiedenes Gebiet, ein Secundäres, 
möglichft ausgeicloffen werde. Wactifche Belege der Wahrheit, daß 
das eigentlich Wirfende beim Magnetifiren der Wille ift und jeder 
äußere Act nur fein Behifel, findet man in allen neuern und befjern 
Schriften über den Magnetismus. (N. 99—104.) 


5) Sympathetifhe Kuren und Hererei. 


Das Volk hat nie aufgehört, an Magie zu glauben. Ein Zweig 
der alten Magie Hat fi) unter dem Bolfe fogar offenfundig in täg— 
licher Ausübung erhalten, nämlicd die fympathetifchen Kuren, an deren 
Realität wohl kaum zu zweifeln ift. Bei diefen ift, wie beim Magne— 
tijiren, das eigentliche Agens nicht die finnlofen Worte und Ceremo- 
nien, fondern der Wille des Heilenden. (N. 105 fg.) 

Der animalifche Magnetismus und die fympathetiichen Kuren, welche 
empiriſch die Möglichkeit einer der phyfifchen entgegengefegten magifchen 
Wirkung beglaubigen, liefern nur wohlthätige, Heilung bezwedende Ein: 
wirkungen; die alte Magie Hingegen wurde viel öfter in verderblicher 
Abfiht angewandt. Nad) der Analogie ift es jedoch mehr als wahr: 
icheinlich, daß die inwohnende Kraft, welche, auf das fremde Individuum 
unmittelbar wirfend, einen heilfamen Einfluß auszuüben vermag, wenig: 
ftens ebenfo mächtig fein wird, nachtheilig und zerftörend auf es zu 
wirken. Wenn daher irgend ein Theil der alten Magie aufer dem, 
der ſich auf animalifchen Magnetismus und fympathetifche Kuren zu— 
rückführen läßt, Realität hatte, jo war e8 gewiß Dasjenige, was als 
Maleficium und Fascinatio bezeichnet wird und gerade zu den meiften 
Herenprocefjen Anlaß gab. Wenngleich die Verfolgung der Hererei in 
den allermeiften Fällen auf Irrthum und Mißbrauch beruht hat; fo 
dürfen wir doch nicht unfere Vorfahren für jo ganz verblendet halten, 
daß fie jo viele Jahrhunderte hindurch mit fo graufamer Strenge ein 
Verbrechen verfolgt hätten, welches ganz und gar nicht möglich gewefen 
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wäre. Dennoch ift nirgends mehr, als hier, Behutjamkeit nöthig, um 
aus einem Wuft von Lug, Trug und Unfinn, dergleichen wir in den 
auf die Magie bezüglichen Schriften finden, die vereinzelten Wahrheiten 
herauszufifchen. Denn Lüge umd Betrug, überall in der Welt häufig, 
haben nirgends einen jo freien Spielraum, als da, wo die Geſetze der 
Natur eingeſtändlich verlaffen, ja für aufgehoben erklärt werden. 
(N. 107 fg.) Es fehlte viel, daß der Grundgedanke, aus dem eigent- 
lid) die Magie entjprungen, fofort ins deutliche Bewußtfein über— 
gegangen und in abstracto erfannt worden wäre, und die Magie fo- 
gleich ſich felbft verftanden hätte. Es verband ſich vielmehr bei den 
Meiften mit ihr der Dämonen- und Teufelsglaube; die Magie nahın 
die Geftalt der Theurgie und Dämonomagie an, und diefe blofen 
Auslegungen und Einkleidungen der Sache wurden fir das Wefentliche 
derjelben genommen. Da aber Dämonen und Götter jeder Art dod) 
immer Hypothefen find, mittelft welcher die Gläubigen jeder Farbe und 
Secte fid) das Metaphyfifche, das Hinter der Natur Piegende, ihr 
Dafein und Beftand Ertheilende und daher fie Beherrfchende faßlich 
machen, fo ift, wenn gejagt wird, die Magie wirfe durch Hilfe der 
Dämonen, der diefem Gedanken zum Grunde liegende Sinn doch der, 
daß fie ein Wirfen nicht auf phyfifchen, fondern auf metaphyſiſchem 
Wege, nicht natürliches, fondern übernatürliches Wirken fei. (N. 113 
— 115.) 

Die Magie wurde deswegen als dem böfen Princip verwandt und 
aller Tugend und Heiligkeit entgegengefegt betradjtet, weil fie gerade, 
wie die Tugend und reine Liebe, auf der metaphyfiichen Einheit des 
Willens beruht, aber ftatt, wie jene, das Weſen des eigenen Indivi— 
duums im fremden wiederzuerfennen, diefe Einheit benutzt, um den 
eigenen individuellen Willen weit über feine natürlichen Schranken 
hinaus wirffam zu maden. (9. 340.) 


6) Allgemeinheit und Unvertilgbarfeit des Glaubens 
an Magie und Urfprung diefes Glaubens, 


Zu allen Zeiten und in allen Ländern hat man die Meinung ge 
hegt, daß außer der regelrechten Art, Veränderungen in der Welt 
hervorzubringen, mittelft des Cauſalnexus der Körper, es noch eine 
andere, von jener ganz verjchiedene Art geben müſſe, die gar nicht auf 
dem Gaufalnerus beruhe; daher auc ihre Mittel offenbar abſurd er- 
ſchienen, wenn man fie im Sinne jener erften Art auffafjte. Allein die 
dabei gemachte Vorausfegung war, daß es außer der äußern, den 
nexum physicum begründenden Verbindung zwifchen den Erjcheinungen 
diefer Welt noch eine andere, durch das Weſen an fi aller Dinge 
gehende geben müſſe, gleichſam eine unterivdifche Verbindung, vermöge 
weldjyer von einem Punkte der Erſcheinung aus unmittelbar auf jeden 
andern gewirft werden könne durd) einen nexum metaphysicum ; daß, 
wie wir caufal als natura naturata wirken, wir aud) wohl eines Wir- 
fens als natura naturans fühig fein und für den Augenblick den 
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Mikrokosmos als Mafrofosmos geltend machen Könnten; daß, wie es 
im fonmambulen Hellfehen eine Aufhebung der individuellen Iſolation 
der Erfenntniß giebt, e8 aud eine Aufhebung der individuellen Iſo— 
lation de8 Willens geben fünne in foldyer Gedanke fann nicht 
empiriſch entftanden, noch fann die Betätigung durch Erfahrung es 
fein, die ihn, alle Zeiten hindurch, in allen Ländern erhalten hat; denn 
in den allermeiften Fällen mußte die Erfahrung ihm geradezu entgegen 
ausfallen. Der Urfprung diefes, in der ganzen Menfchheit fo allge- 
meinen, ja unvertilgbaren Gedanlens ift vielmehr ſehr tief zu fuchen, 
nämlich in dem inmern Gefühl der Allmacht des Willens an ſich, 
jenes das innere Wefen des Menfchen und der ganzen Natur bildenden 
Willens, und in der fi) daran fnüpfenden Borausfegung, daß jene 
Allmacht wohl ein Mal auf irgend eine Weife aud) vom Individuum 
aus geltend gemacht werden könnte. (N. 111 fg.) 


7) Worauf der Unglaube an Magnetismus und Magie 
beruht. 

Der entfchiedene Unglaube, mit welchem von jedem denfenden Men- 
ſchen eimerfeits die Thatfachen des Hellfehens, andererfeits des magifchen 
Einfluffes zuerft vernommen werden, beruht auf einem und demfelben 
Grunde, nämlich darauf, daß alle beide den uns a priori bewußten 
Geſetzen des Raumes, der Zeit und der Caufalität, wie fie in ihrem 
Complex den Hergang möglicher Erfahrung beftimmen, zumiderlaufen, 
— das Hellfehen mit feinem Erfennen in distans, die Magie mit 
ihrem Wirfen in distans. (P. I, 320. 9. 342.) 


8) Die Verdoppelung des Bewußtfeins im magneti- 
hen Somnambulismus, 


Im magnetifchen Somnambulismus verdoppelt fid) das Bewußtfein ; 
zwei, jede im ſich felbft zufammenhängende, von einander aber völlig 
gefchiedene Erlenntnißreihen entftehen; das wachende Bewußtfein weiß 
nichts vom fomnambulen. Aber der Wille behält in beiden denfelben 
Charalter und bleibt durchaus identifh, er äußert in beiden diefelben 
Neigungen und Abneigungen. Denn die Zunction läßt ſich verdoppeln, 
nicht das Wefen an fih. (W. II, 276.) 

(Ueber das Nahtwandeln im urfprünglichen und eigentlichen Sinne 
j. Nadtwandeln.) 


Magnetismus, animalifcher. (S. den vorigen Artikel.) 
Maja. 


Die Relativität des Dafeins der dem Sat vom Grunde unter- 
worfenen Welt als Borftellung fpricht die uralte Weisheit der Inder 
fo aus: „es ift die Maja, der Schleier de8 Truges, weldyer die 
Augen der Sterblichen umhüllt und fie eine Welt fehen läßt, von der 
man weder jagen kann, daß fie fei, nod) aud), daß fie nicht fei; dem 
fie gleicht dem Traume, gleicht dem Sonnenglanz auf dem Sande, 
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welchen der Wanderer von ferne fiir ein Waſſer hält, oder auch dem 
bingeworfenen Strid, den er fir eine Schlange anfieht.” (W. I, 9.) 
Die Beden und Puranas wiffen für die ganze Erfenntniß der wirklichen 
Welt, welche fie da8 Gewebe der Maja nennen, feinen befjern Ber- 
glei) und brauchen feinen häufiger, als den Traum. (W. I, 20.) 
Die Individuation ift es, welde den Willen zum eben über fein 
eigenes Weſen im Irrthum erhält; fie ift die Maja des Brahma- 
nismus. (MW. II, 689. 366. E. 270.) Im der Lehre von der Maja 
tritt der dem Hinduismus wefentliche, entjchiedene Ydealismus als 
Bolfsglaube auf. (N. 133.) 


Die Maja der Inder, deren Werk und Gewebe die ganze Schein- 
welt ift, wird durd) amor paraphrafirt. (W. I, 389.) 

Der Selbftmord, die willkürliche Zerftörung einer einzelnen Erfchei- 
nung, bei der das Ding an fid) ungeftört ftehen bleibt, ift eine ganz 
vergebliche und thörichte Handlung, ift überdies aber auch das Meifter- 
ftiid der Maja, als der fchreiendfte Ausdrud des Widerſpruchs des 
Willens zum Leben mit ſich ſelbſt. (W. I, 472.) 


Makrokosmos, ſ. Milrofosm os. 
Malerei. 


1) Gegenfaß zwifhen Malerei und Sculptur. 


In der Sculptur bleiben Schönheit und Grazie die Hauptſache. 
Der eigentliche Charakter des Geiftes hingegen, hervortretend in Affect, 
Leidenſchaft, Wechfelfpiel des Erfennens und Wollens, durd) den Aus- 
drud des Gefihts und der Gebärde allein darftellbar, ift vorzüglid) 
Eigenthum der Malerei. Denn obwohl Augen und Farbe, welche außer 
dem Gebict der Sculptur liegen, viel zur Schönheit beitragen; jo find 
fie doc, für den Charakter noch weit weſentlicher. Ferner entfaltet ſich 
die Schönheit vollftändiger der Betrachtung aus mehreren Standpunften ; 
hingegen fann der Ausdrud, der Charakter, aud) aus einem Stand— 
punkt vollfommen aufgefaßt werden. (W. I, 266.) 


Weil in der Malerei nicht, wie in der Sculptur, Schönheit und 
Grazie die Hauptfache find, fondern Ausdrud, Yeidenfchaft, Charakter 
das Uebergewicht erhalten, muß in ihr von der Forderung der Schön— 
heit ebenfo viel nachgelaffen werden. Denn eine durchgängige Schön- 
heit aller Geftalten, wie die Eculptur fie fordert, wiirde dem Charaf- 
teriftifchen Abbruch thun, auch durch die Monotonie ermiden. Deme 
nad) darf die Malerei. auch häßliche Gefichter und abgezehrte Geftalten 
darftellen. Die Sculptur hingegen verlangt Schönheit, wenn auch nicht 
ftets vollfommene, durchaus aber Kraft und Fülle der Geftalten. 
Folglich ift ein magerer Chriftus am Kreuz, ein von Alter und Krank— 
heit abgezehrter, fterbender heiliger Hieronymus, wie das Meiſterſtück 
Domenichino's, ein fiir die Malerei paffender Gegenftand. — Bon 
diefem Geſichtspunkt aus ſcheint die Sculptur der Bejahung, die Ma— 
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(erei der Berneinung des Willens zum Leben angemeffen, und hieraus 
liege fid) erklären, warum die Sculptur die Kunft der Alten, die Ma- 
lerei die ber chriftlichen Zeiten gewefen if. (W. II, 476.) 


2) Ueberwiegen der fubjectiven oder objectiven Seite 
des äftyetifhen Wohlgefallens je nad der Ber- 
jhiedenheit de8 Dargeftellten in dem Gemälde. 


Beim Stillleben und gemalter blofjer Ardhitectur, Auinen, Kirche von 
Innen u. dgl. ift die fubjective Seite des äſthetiſchen Genuffes die 
überwiegende; d. h. unfere Freude daran liegt nicht hauptſächlich in 
der Auffafjung der dargeftellten Ideen unmittelbar, jondern mehr im 
fubjectiven Correlat diefer Auffaffung, in dem reinen willenlofen Er- 
fennen; da, indem der Maler uns die Dinge durch feine Augen fehen 
läßt, wir hier zugleid eine Mitempfindung und das Nachgefühl der 
tiefen Geiftesruhe und des gänzlichen Schweigens des Willens erhalten, 
welche nöthig waren, um die Erfenntniß fo ganz in jene leblojen Gegen- 
ftände zu verfenfen und fie mit folcher Liebe, d. H. hier mit ſolchem 
Grade der Objectivität, aufzufaffen. — Die Wirfung der eigentlichen 
Landſchaftsmalerei ift nun zwar im Ganzen aud) noch von diejer Art; 
allein, weil die dargeftellten Ydeen, als höhere Stufen der Objectität 
des Willens, jchon bedeutfamer und vielfagender find, jo tritt die ob— 
jective Seite des äfthetiichen Wohlgefallens ſchon mehr hervor und hält 
der fubjectiven da8 Gleichgewicht. Das reine Erkennen als ſolches ift 
nicht mehr ganz die Hauptfache, fondern mit gleicher Macht wirkt die 
erfannte Idee, die Welt als Borftellung auf einer bedeutenden Stufe 
der Dbjectivation des Willens. Aber eine noch viel höhere Stufe 
offenbart die Thiermalerei und Thierbildhauerei, bei deren Darftellungen 
die objective Seite des äfthetifchen Wohlgefallens ein entſchiedenes Ueber- 
gewicht über die jubjective erhält. (W. I, 258.) Bei der Hiftorien- 
malerei ift die objective Seite der Freude am Schönen durchaus über— 
wiegend und die fubjective in den Hintergrund getreten, (W. I, 260.) 


3) Wirkung der nebenfählihden Schönheit in der 
Malerei. 


Dbgleich der eigentliche Zweck der Malerei, wie der Kunft iiberhaupt, 
ift, ung die Auffafjung der (Platonifchen) Ideen der Wejen diefer Welt 
zu erleichtern; jo kommt ihr außerdem nod) eine davon unabhängige 
und file ſich gehende Schönheit zu, welche hervorgebradjt wird durch 
die bloße Harmonie der Farben, das MWohlgefällige der Gruppirung, 
die günftige Bertheilung des Lichts und Schattens und den Ton des 
ganzen Bildes. Diefe ihr beigegebene, untergeordnete Art der Schön- 
heit befördert den Zuftand des reinen Erkennens und ift in der Ma— 
lerei Das, was in der Poeſie die Diction, das Metrum und der Keim 
ift; beide nämlich find nicht das Wefentliche, aber das zuerft und un- 
mittelbar Wirkende. (W. II, 480.) 
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4) Wodurch die Technik des Malers den Schein der 
Wirklichkeit hervorbringt. 


Die Kunſt des Malers, blos betrachtet ſofern ſie den Schein der 
Wirklichkeit hervorzubringen bezweckt, iſt im letzten Grunde darauf zu— 
rückzuführen, daß er Das, was beim Sehen die bloße Empfindung iſt, 
alſo die Affection der Retina, d. i. die allein unmittelbar gegebene 
Wirkung, rein zu ſondern verſteht von ihrer Urſache, d. i. den 
Objecten der Außenwelt, deren Anſchauung im Verſtande allererſt daraus 
entſteht; wodurch er, wenn die Technik hinzukommt, im Stande iſt, 
dieſelbe Wirkung im Auge durch eine ganz andere Urſache, nümlich 
aufgetragene Farbenflecke, hervorzubringen, woraus dann im Verſtande 
des Betrachters durch die unausbleibliche Zurückführung auf die ge— 
— Urſache die nämliche Anſchauung wieder entſteht. (W. II, 479. 

. 69.) 


5) Worauf die große Berfhiedenheit der Fähigkeit 
zum Nahbilden der fhönen Natur in der Malerei 
beruht. 


Da der Anblid einer ſchönen Ausfiht ein Gehirnphänomen ift, 
die Reinheit und Vollkommenheit defjelben daher nicht blos vom Ob— 
ject, fondern auch von der Beichaffenheit des Gehirns und der Be— 
lebung feiner Thätigkeit abhängt, fo fällt das Bild derfelben Ausficht 
in verjchiedenen Köpfen ſehr verjchieden aus, und hierauf beruht die 
große Berjchiedenheit der Fähigkeit zum Genuffe der ſchönen Natur 
und folglich aud) zum Nachbilden derjelben in der Malerei. (W. II, 29.) 
Warum ftellt ein gewöhnlicher Dialer, trog aller Mühe, die Landſchaft 
fo ſchlecht dar? Weil er fie nicht fchöner fieht. Und warum fieht er 
fie nicht ſchöner? Weil fein Intellect nicht genugfam von feinem Willen 
gefondert if. (N. 75.) 


6) Die Hiftorienmalerei. 


Die Hiftorienmalerei hat, wie das Drama, die Idee des vom vollen 
Erkennen beleuchteten Willens zum Object. (W. I, 251.) Die Idee, 
in welcher der Wille den höchſten Grad feiner Objectivation erreicht, 
unmittelbar anfchaulich darzuftellen, ift die große Aufgabe der Hiftorien- 
malerei und der Sculptur. (W. I, 260.) Die Hiftorienmalerei hat 
neben der Schönheit und Grazie nocd den Charakter zum Haupt« 
gegenftand. Die Entfaltung der Bieljeitigfeit der dee der Menjd)- 
heit im bedeutungsvollen Yudividuen vor die Augen zu bringen und 
diefe im ihrer Bedeutjamfeit durch mannigfaltige Scenen, Vorgänge 
und Handlungen fihtbar zu machen, ift ihre Aufgabe, welche fie da- 
durch löſt, daß fie Lebensfcenen jeder Art, von großer und geringer 
Bedeutjamkeit, vor die Augen bringt. Da weder irgend ein Individuum, 
nod) irgend eine Handlung ohne Bedeutung fein kann, fondern in allen 
und durd) alle ſich mehr und mehr die dee der Menjchheit entfaltet; 
fo ift durchaus Fein Borgang des Menjchenlebens von der Malerei 
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auszuſchließen. Man thut folglich den vortrefflichen Malern der Nieder- 
ländiſchen Schule Unrecht, wenn man blo8 ihre technijche Wertigfeit 
hätt, im Uebrigen aber verachtend auf fie herabficht, weil fie meiftens 
Gegenftände aus dem gemeinen Leben darftellen, man Hingegen nur die 
Borfälle aus der Weltgefhichte oder biblifchen Hiftorie für bedeutfam 
hält. Man follte bedenken, daß die innere Bedeutfamfeit einer Hand— 
lung von der äußern ganz verfchieden ift und im der Kunft nur die 
innere Bedeutſamkeit gilt. Außerdem find die Scenen und Vorgänge, 
welche das Leben fo vieler Millionen von Menſchen ausmachen, ſchon 
deshalb wichtig genug, um Gegenftand der Kunft zu fein, und müfjen 
durch ihre reihe Manmnigfaltigkeit Stoff genug geben zur Entfaltung 
der vielfeitigen Idee der Menfchheit. Sogar erregt die Wlüchtigfeit 
des Augenblids, welchen die Kunft in einem Genrebild firirt, eine 
eigenthümliche Rührung; denn die flüchtige Welt feftzuhalten im dauern- 
den Bilde ift eine Leiftung der Malerfunft, durch welche fie die Zeit 
felbft zum Stillftande zu bringen fcheint, indem fie da8 Einzelne zur 
Idee feiner Gattung erhebt. Endlich haben die gefhichtlichen und nad) 
Außen bedeutenden Vorwürfe der Malerei oft den Nachtheil, daß gerade 
das Bedeutfame derfelben nicht anſchaulich darftelbar ift, ſondern hinzu— 
gedacht werden muß. (W. I, 271— 273.) Aus der Gefchicdhte ge- 
nommene Vorwürfe haben vor den aus der bloßen Möglichkeit genom— 
menen und daher nicht individuell, fondern nur generell zu benennenden, 
nichts voraus; denn das eigentlich Bedeutſame in jenen ift doch nicht 
das Individuelle, die einzelne Begebenheit als folche, jondern das All- 
gemeine in ihr, die Seite der Idee der Menfchheit, die ſich durch fie 
ausfpricht. Andererfeits find aber auch beftimmte hiſtoriſche Gegen- 
ftände deshalb keineswegs zu verwerfen; nur geht die eigentlich künſt— 
lerifche Abficht derfelben nie auf das eigentlich Hiftorifche in ihnen, ſon— 
dern auf das Allgemeine, die Idee. (W. I, 273 fg.) 

Daraus, daß fein Künftler fähig ift, die urfprüngliche Eigenthüm- 
lichkeit eines Menfchengefichts, die nur aus den geheimnißvollen Tiefen 
der Natur hervorgehen kann, zu erfinnen, ergiebt fi, daß auf hiſto— 
rifhen Bildern immer nur Portraits figuriven dürften, welche dann 
freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen und in etwas zu ideali- 
firen wären. Bekanntlich haben große Kiünftler immer nad) lebenden 
Modellen gemalt und viele Portraits angebradt. (W. II, 479 fg.) 


7) Unzuläffigfeit der Allegorie in der Malerei. (©. 
Ullegorie.) 
Maleriſch. 

Die antheilsloſe, willenloſe und dadurch rein objective Auffaſſung 
iſt es, welche einen angeſchauten Gegenſtand maleriſch, einen Vor— 
gang des wirklichen Lebens poetiſch erſcheinen läßt; indem nur ſie 
über die Gegenſtände der Wirklichkeit jenen zauberiſchen Schimmer ver— 
breitet, welchen man bei ſinnlich angeſchauten Objecten das Maleriſche, 
bei den nur in der Phantaſie geſchauten das Poetiſche nennt. — 
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Daraus, daß die Neuheit und das völlige Fremdfein der Gegenftünde 
einer ſolchen antheilslofen, rein objectiven Auffaffung derjelben günſtig 
ift, erklärt e8 fi, daß der Fremde, oder blos Durchreifende die Wir— 
fung des Malerifchen, oder Poetifchen, von Gegenftänden erhält, 
welche diefelbe auf den Einheimifchen nicht Hervorzubringen vermögen. 
(®. II, 421 fg.) 

„Maleriſch“ bedeutet im Grunde daffelbe, wie „ſchön“; denn es 
wird Den beigelegt, was ſich jo darftellt, daß es die Idee feiner 
Gattung deutlid) an den Tag legt; daher es zur Darftellung des 
Malers taugt. (PB. U, 457.) 


Manier. Mlanieriften. 


Während der ächte Künſtler der Abficht und des Zieles feines Wer- 
fes ſich nicht in abstracto bewußt ift, da nicht ein Begriff, fondern 
eine Idee ihm vorſchwebt; fo gehen dagegen die Nahahmer, Manieriften, 
imitatores, servum pecus, in der Kunſt vom Begriff aus; fie merken 
fih, was an ächten Werfen gefällt und wirft, faffen es im Begriff 
auf und ahmen es nun mit kluger Abfichtlichfeit nad. Begriffe aber 
fönnen einem Werke nie inneres Leben ertheilen. Das Zeitalter, d. h. 
die jedesmalige an Begriffen Flebende ftumpfe Menge nimmt zwar 
manierirte Werfe mit fchnellem und lautem Beifall auf; diefelben find 
aber nad) wenigen Jahren jchon veraltet und ungenießbar. — Zu jeder 
Zeit und in jeder Kunft vertritt Manier die Stelle des Geiftes, ber 
ftet8 nur das Eigenthum Cinzelner ift; die Manier aber ift das alte, 
abgelegte Kleid der zuletzt dagewefenen und erfannten Erfcheinung des 
Geiſtes. (W. I, 278 fg.) 

Alann. 
1) Gegenfag zwifhen Mann und Weib. (S. Weiber.) 


2) Gegenſatz zwifhen Mann und Jüngling. (S. Tebens- 
alter.) 


Alantik. 


Jede Mantif, fei e8 im Traum, im fomnambulen Borherfehen, im 
zweiten Geſicht, oder wie noch fonft, befteht nur im Auffinden des 
Weges zur Befreiung der Erfenntniß von der Bedingung der Zeit. 
(P. I, 281.) Die ächte Mantik, 3. B. das fommambule Helljehen, ift 
passio a distante, gleichwie die Magie actio in distans ift. (P. I, 
281 fg. — Bol. Magie und Magnetismus.) In die tief verborgene 
Nothiwendigkeit, von welcher alle Zufälle im Lauf der Dinge umfaßt 
werben und deren bloßes Werkzeug der Zufall felbft ift, einen Blick 
zu tun, ift von jeher das Beftreben aller Mantik geweſen. Aus ber 
thatfählichen Mantik aber folgt eigentlich, nicht blos, daß alle Begeben- 
heiten mit vollftändiger Nothwendigkeit eintreten; fondern auch, daß fie 
irgendwie ſchon zum Voraus beftimmt und objectiv feftgeftellt find, 
indem fie ja dem Seherauge als ein Gegenwärtiges ſich darftellen. 
(P. I, 218.) 
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Mäßigkeit, ſ. Kardinaltugenden. 
Materialismus. 


1) Fehler des Materialismus. 


Der Materialismus gehört zu den vom Object ausgehenden Sy— 
ſtemen. (W. I, 31.) Er ſetzt die Materie, und Zeit und Raum mit 
ihr, als ſchlechthin beſtehend, und überfpringt die Beziehung auf das 
Subject, in welcher dies Alles doch allein da ift. Er ergreift ferner 
das Geſetz der Caufalität zum Leitfaden, an dem er fortjchreiten will, 
es als an fich beftehende Ordnung der Dinge nehmend, folglid) den 
Berftand überjpringend, in welchem und für welchen allein Gaufalität 
if. Nun ſucht er den erften einfachften Zuftand der Materie zu finden, 
und dann aus ihm alle andern zu entwideln, vom bloßen Mechanismus 
auffteigend bis zum animalischen Erlennen, welches folglich jest als 
eine bloße Modification der Materie, ein durch Gaufalität herbeige- 
führter Zuftand derjelben auftritt. Da jedoch dies legte, jo mühſam 
herbeigeführte Refultat, das Erkennen, fchon beim allererften Ausgangs- 
punkt, der bloßen Materie, als unumgängliche Bedingung vorausgejegt 
war, fo enthüllt fich hier die enorme petitio principii des Materialis- 
mus. Die Grundabfurdität des Materialismus befteht demnad) darin, 
daß er vom Dbjectiven ausgeht, ein Dbjectives zum legten Er— 
Härungsgrunde nimmt, ſei diefes nun die Materie in abstracto, oder 
die empirifch gegebene, aljo der Stoff, etwa die chemifchen Grund» 
ftoffe. Dergleihen nimmt er als an fid) und abjolut eriftirend, um 
daraus die organische Natur und zulegt das erfennende Subject zu 
erklären; — während in Wahrheit alles Dbjective, ſchon als ſolches, 
durch das erfennende Subject mit den Yormen jeines Erfennens be= 
dingt ift. Der Materialismus ift aljo der Verſuch, das uns unmittel« 
bar Gegebene aus dem mittelbar Gegebenen zu erklären. (W. I, 
32 fg. 35; II, 357.) Der Materialismus ift die Philofophie des 
bei feiner Rechnung fich felbft vergefienden Subjects. (W. II, 15.) 

Nächſtdem, daß der Materialismus der Materie eine‘ abfolute, 
d. h. vom wahrnehmenden Subject unabhängige Eriftenz beilegt, — 
worin fein Grundfehler befteht — muß er, wenn er redlich zu Werke 
gehen will, die den gegebenen Dlaterien, d. h. den Stoffen, inhärirenden 
Qualitäten, ſammt den in diefen fich äußernden Naturkräften, und end» 
lich auch die Lebenskraft, als unergründliche qualitates occultas der 
Materie umerklärt daftehen laffen und von ihnen ausgehen. Aber ge= 
rabe, um diejes zu vermeiden, verführt der Materialismus, wenigſtens 
wie er bisher aufgetreten, nicht redlich; er leugnet nämlich alle jene 
urfprünglichen Kräfte weg, indem er fie alle, und am Ende aud) die 
Lebenskraft, vorgeblicd; und ſcheinbar zurüdführt auf die blo8 mecha— 
nische Wirkſamkeit der Materie. Sein Borhaben ift, alles Qualitative 
auf ein blo8 Duantitatives zurüdzuführen, indem er jenes zur bloßen 
Form, im Gegenſatz der eigentlichen Materie, zählt. Diefer Weg 
führt ihn nothwendig auf die Fiction der Atome, Dabei hat er e8 
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aber eigentlich gar nicht mehr mit der empirisch gegebenen, jondern 
mit einer Materie zu thun, die in rerum natura nicht anzutreffen, 
vielmehr ein bloßes Abftractum jener wirklichen Materie if. (W. II, 
357 fg.) 

Man fönnte fagen, der Materialismus, wie er bisher aufgetreten, 
wäre blos dadurd miflungen, daß er die Materie, aus der er die 
Welt zu conftruiren gedachte, nicht genugfam gefannt, und daher, 
ftatt ihrer, e8 mit einem eigenfchaftslofen Wechfelbalg derjelben zu thun 
gehabt hätte; wenn er Hingegen, ftatt deffen, die wirkliche und empi- 
rifc gegebene Materie (d. 5. die Stoffe) genommen hätte, ausge— 
ftattet, wie fie ift, mit allen phyfifalifchen, chemifchen, eleftrifchen und 
auc mit den aus ihr jelbft das Leben ſpontan hervortreibenden Eigen- 
ſchaften; fo hätte aus diefer, d. h. aus der vollftändig gefaßten und 
erfchöpfend gefannten Materie, ſich fchon eine Welt conftruiren laffen, 
deren der Materialismus ſich nicht zu fchämen brauchte. Ganz redht; 
nur hätte das Kunftftüd dann darin beftanden, daß man die Quaesita 
in die Data verlegte, indem man angeblich die bloße Materie, wirklich 
aber alle die geheimmißvollen Kräfte der Natur, welche an derfelben 
haften, oder richtiger, mittelft ihrer uns fichtbar werden, als das Ge— 
gebene nähme und zum Ausgangspunft der Ableitungen machte; — 
ungefähr wie wenn man unter dem Namen ber Schüffel das Darauf- 
liegende verſteht. (W. II, 360 fg.) 

Zu den materialiftifchen Syftemen, welche aus der mit blos mecha— 
nischen Eigenfchaften ausgeftatteten Materie, und gemäß den Gefegen 
derfelben, die Welt entftehen laſſen, ftimmt nicht die durchgängige be- 
wunderungswiürdige Zwedmäßigfeit der Natur, nod) das Dafein der 
Erfenntniß, in welcher doc, fogar jene Materie allererft fich darfiellt. 
(®. I, 73.) 

2) Relative Berechtigung des Materialismus. 

Der Materialismus hat auch feine Berechtigung. Es ift eben fo 
wahr, daß das Erfennende ein Product der Materie fei, als daß die 
Materie eine bloße Borftellung des Erkennenden fei; aber es ift aud) 
eben fo einfeitig. Denn der Materialismus ift die Philojophie des bei 
feiner Rechnung fich felbft vergefjenden Subjectt. Darum eben muß 
der Behauptung, daß ic) eine bloße Modification der Materie fei, 
gegenüber diefe geltend gemacht werden, daß alle Materie blos in 
meiner Borftellung eriftire; und fie hat nicht minder Recht. (W. I, 
15. 538; I, 33. ®. I, 13.) 

3) Der Gegenfag zwifhen Materialismus und Spirie 
tualismus im Unterfhied von dem Gegenfag zwi— 
hen Realismus und Idealismus. 

Der Gegenfat zwifchen Materialismus und Spiritualismus ift nicht 
zu verwechſeln mit dem zwifchen Realismus und Ydealismus. Jener 
betrifft das Erfennende, das Subject, diefer hingegen das Er- 
faunte, das Object. (P. I, 14 Anmerk. Bergl. Idealismus.) 
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4) Das falſche und das wahre Kettungsmittel gegen 
den Materialismus, 


Mit dem Realismus fällt der Materialismus, als deſſen Gegen- 
gewicht man den Spiritualismus erfonnen hatte, von felbft weg, indem 
alsdann die Materie, nebft dem Naturlauf, zur bloßen Erſcheinung 
wird, welche durch den Intellect bedingt ift, indem fie in deſſen Vor— 
ftellung allein ihr Dafein hat. Sonad) ift gegen den Materialismus 
das fcheinbare und falfche Rettungsmittel der Spiritualismus, das 
wirkliche und wahre aber der Idealismus, ber dadurch, daß er die 
objective Welt in Abhängigkeit von uns ſetzt, das möthige Gegen- 
gewicht giebt zu der Abhängigkeit, in welche der Naturlauf uns von 
ihr fest. (W. II, 16.) 


5) Ungültigfeit des Dilemma zwifhen Materialigmus 
und Theismus. (S. Atheismus.) 


Materie. 


1) Die reine Materie und ihre apriorijhen Beftim- 
mungen. 


Die Materie ift dur umd durch Gaufalität. Da nun der Berftand 
das fubjective Correlat der Caufalität ift, fo ift die Materie nur für 
den Berftand da, er ift ihre Bedingung, ihr Träger, als ihr noth- 
wendiges Correlat. (W. I, 13. 160. Bergl. aud) über das Correlat 
der Materie unter Intellect: der reine Intellect.) Die Materie, blos 
nad ihrer Beziehung zu den Formen des Intellects, nicht aber zum 
Dinge an fid) betrachtet, ift die objective, jedoch ohne nähere Beftim- 
mung aufgefaßte Wirkffamkeit überhaupt. Denn das Meaterielle 
ift das Wirkende (Wirkliche) überhaupt und abgejehen von ber 
fpecififchen Art feines Wirkens. Daher ift die reine Materie nicht 
Gegenftand der Anſchauung, fondern allein des Denkens, folglich 
eine Abftraction; in der Anfchauung Hingegen fommt fie nur in Ver— 
bindung mit der Form und Qualität vor, als Körper, d. h. als eine 
ganz beftimmte Art des Wirkens. Die reine Materie, welche allein 
den wirklichen und berechtigten Inhalt des Begriffs Subftanz aus: 
macht, ift die objectivirte Caufalität felbft, den Raum erfüllend und 
in ber Zeit beharrend. ALS folche gehört fie dem formellen Theil 
unferer Erfenntnißg an. Inſofern aber ift die Materie eigentlich auch 
niht Gegenftand, fondern Bedingung der Erfahrung. Sie ift 
da8 durch die Formen unſers Intellects nothwendig herbeigeführte 
bleibende Subftrat aller vorübergehenden Erfcheinungen, das unter 
allem Wechſel ſchlechthin Beharrende, alfo das zeitlich Anfangs- und 
Endlofe. Bon den eigentlihen Anſchauungen a priori unterfcheidet 
fie als ein a priori Gedachtes fi zwar dadurch, daß wir fie auch 
ganz wegdenten können, Raum und Zeit hingegen nimmermehr. Aber 
die ein Mal in fie hineingefegte und demnach ald vorhanden gedachte 
Materie können wir fchlechterdings nicht mehr wegdenfen; infofern alfo 
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ift fie mit unſerm Erkenntnißvermögen eben fo unzertrennlich verknüpft, 
wie Kaum und Zeit felbft. Jedoch der Unterfchied, daf fie dabei zu— 
erjt beliebig als vorhanden geſetzt fein muß, deutet fchon an, daf fie 
nicht fo gänzlich dem formalen Theil unferer Erkenntniß angehört, 
wie Raum und Zeit, fondern zugleicd ein nur a posteriori gegebenes 
Element enthält. Sie ift in der That der Anknüpfungspunkt des 
empirischen Theils unferer Erkenntniß an den reinen apriorifchen, mit— 
hin der eigenthümliche Grundftein der Erfahrungswel. (W. U, 
346—348; I, 10. 582; II, 52. ©. 82 fg. — Ueber das Zufammen- 
fallen der Efjenz und Eriftenz bei der reinen Materie vergl. Essentia 
und Existentia.) 

Da die Caufalität den Raum mit der Zeit vereinigt und im Wir- 
fen, aljo in der Gaufalität, das ganze Weſen der Materie befteht; jo 
mitffen auch in diefer Raum und Zeit vereinigt fein, d. h. fie muß 
die Eigenſchaften der Zeit und die des Raumes, fo ehr fich beide 
widerftreiten, zugleich an ſich tragen, und was in jedem von jenen 
beiden für fi) unmöglich ift, muß fie in fid) vereinigen, aljo die be= 
ftandlofe Flucht der Zeit mit dem ftarren underänderlicen Beharren 
des Raumes; die unendliche Theilbarkeit hat fie von beiden. Erſt 
durch die Bereinigung von Zeit und Raum erwächſt die Materie, d. i. 
die Möglichkeit des Zugleichjeins und dadurd der Dauer, durch dieje 
wieder des Beharrens der Subftanz bei der Veränderung der Zuftände. 
Im Berein von Zeit und Raum ihr Weſen habend, trägt die Materie 
durchweg das Gepräge von beiden. Sie beurfundet ihren Urfprung 
aus dem Kaum, theild durch die Form, die von ihr unzertrennlich if, 
befonders aber durd ihr Beharren (Subftanz); ihren Urjprung aus 
der Zeit aber offenbart fie an der Qualität (Accidenz), ohne die fie 
nie erfcheint, und welche fchlechthin immer Caufalität, Wirken auf an— 
dere Materie, alfo Beränderung (ein Zeitbegriff), if. Die Geſetz— 
mäßigfeit diefes Wirkens aber bezieht fid) immer auf Raum und Zeit 
zugleich. Was fir ein Zufland zu diefer Zeit an diefem Ort 
eintreten muß, ift die Beſtimmung, auf welche ganz allein die Geſetz— 
gebung der Gaufalität fich erftredt. Auf diefer Ableitung der Grund» 
beftimmungen der Materie aus den uns a priori bewußten Formen 
unjerer Erkenntniß beruht e8, daß wir ihr gewiſſe Eigenjchaften a priori 
zuerfeimen, nämlid; Naumerfüllung, d. i. Undurchdringlichkeit, d. i. 
Wirkſamkeit, ſodann Ausdehnung, unendliche Theilbarkeit, Beharrlickeit, 
d. h. Unzerftörbarkeit, und emdlih Beweglichkeit. Hingegen ift die 
Schwere, ihrer Ausnahmslofigkeit ungeachtet, doch wohl der Erkenntniß 
a posteriori beizuzählen. (W. I, 10—13. 561; II, 350 und II, 55, 
Tafel der Praedicabilia a priori der Materie. ©. 43 fg.) 


2) Die Materie im Berhältniß zum Ding an fid. 


Die Materie ift Dasjenige, wodurch der Wille, der das innere 
Weſen der Dinge ausmacht, in die Wahrnehmbarkeit tritt, anſchaulich, 
jihtbar wird. In diefem Sinne ift aljo die Materie die bloße 
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Sichtbarkeit des Willens, oder da8 Band der Welt ald Wille mit 
der Welt als Borftellung. Diefer gehört fie an, fofern fie das Pro- 
duct der Functionen des Intellects ift, jener, fofern das im allen 
materiellen Wefen, d. i. Erfcheinungen ſich Manifeſtirende der Wille 
ift. Daher ift jedes Object als Ding an ſich Wille, und als Erſchei⸗ 
nung Materie. Könnten wir eine gegebene Materie von allen ihr 
a priori zufommenden Eigenfchaften, d. h. von allen Formen unjerer 
Anschauung und Apprehenfion entkleiden; fo wiirden wir das Ding an 
fid) übrig behalten, nämlich Dasjenige, was, mittelft jener Formen, 
als das rein Empirische an der Materie auftritt, welche felbit aber 
alsdann nicht mehr als ein Ausgebehntes und Wirkendes erfcheinen 
würde; d. 5. wir würden feine Materie mehr vor uns haben, jondern 
den Willen, das Ding an fih. Eben diefes tritt, indem es zur Er— 
ſcheinung wird, d. h. in die Formen unferes Intellects eingeht, als die 
Materie auf, d. 5. als der felbft unfichtbare, aber nothwendig vor: 
audgefeßte Träger nur durch ihn fichtbarer Eigenfchaften; in diefem 
Sinn alfo ift die Materie die Sichtbarkeit dc8 Willens. Alle br 
ftimmte Eigenschaft, alfo alles Empirifche an der Materie, beruht auf 
Dem, was nur mittelft der Materie fihtbar wird, auf dem Ding 
an fi, dem Willen. Die Materie ift demzufolge der Wille felbit, 
aber nicht mehr an ſich, fondern fofern er angefchaut wird, d. I. 
die Form der objectiven BVorftellung annimmt. Alfo was object 
Materie ift, ift fubjectiv Wille. Die Materie giebt alle Beziehungen 
und Eigenfchaften des Willens im zeitlichen Bilde wieder. Sie ift der 
Stoff der anfchaulichen Welt, wie der Wille da8 Wefen an ſich aller 
Dinge if. Die Geftalten find unzählig, die Materie ift Eine, eben 
wie der Wille Einer ift in allen feinen Objectivationen. Wie der 
Wille fi) nie als Allgemeines, d. 5. ald Wille ſchlechthin, fondern 
ftet8 als Beſonderes, d. h. unter fpeciellen Beitimmungen und ge 
gebenem Charakter, objectivirt; fo erjcheint die Materie nie als ſolche, 
fondern ftet8 in Verbindung mit irgend einer Form und Dualität. 
Wie der Wille der innerfte Kern aller erfcheinenden Weſen iſt; ſo iſt 
fie die Subftanz, welche nad) Aufhebung aller Accidenzien übrig bleibt. 
Wie der Wille das ſchlechthin Unzerftörbare in allem Dafeienden if; 
fo ift die Materie das in der Zeit Unvergängliche, welches unter allen 
Beränderungen beharrt. (W. II, 349—351.) 


3) Berhältniß der Materie zur Form. (S. Form.) 


4) Berhältnig der Materie zur Idee und ihrer Er- 
ſcheinung. 

Die Materie als ſolche kann nicht Darſtellung einer Nee ſein. 
Denn fie iſt durch und durch Cauſalität, Cauſalität aber iſt Geſtal⸗ 
tung des Satzes vom Grunde; Erkenntniß der Idee hingegen ſchließt 
weſentlich den Inhalt jenes Satzes aus. Auch iſt die Materie das 
gemeinſame Subſtrat aller einzelnen Erſcheinungen der Ideen, folglich 
das Verbindungsglied zwiſchen der Idee und der Erſcheinung oder dem 
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einzelnen Ding. Alfo aus dem einen fowohl, al8 aus dem anderen 
Grunde kann die Materie fiir fich Feine Idee darftellen. Dagegen muf 
andererfeit8 jede Erſcheinung einer Idee, da fie als ſolche eingegangen 
ift in die Form des Satzes vom Grunde, oder in das principium 
individuationis, an der Materie, ald Qualität derfelben, ſich dar- 
ftellen. Inſofern ift alfo die Materie das Bindungsglied zwifchen ber 
Idee und dem principio individuationis. Platon hat daher ganz 
richtig neben der Idee und ihrer Erfcheinung, dem einzelnen Dinge, 
nur noc die Materie als ein Drittes, von beiden Verſchiedenes auf- 
geſtellt. (W. I, 251 fg.) 


5) Gegen die Verwechslung von Materie und Stoff. 


Unfere heutigen unwiffenden Materialiften verwechjeln den Stoff mit 
der Materie. Stoff ift die empirifch gegebene, ſchon in die Hille der 
Formen eingegangene Materie. (W. II, 33. 52. 352.) Der Stoff 
ift die ſchon qualificirte Materie, d. 5. die Verbindung der Materie 
mit der Form, welche fi) auch wieder trennen fünnten. Das Be— 
harrende ift allein die Materie, nicht der Stoff, als welcher möglicher- 
weife immer noch ein anderer werden kann. Es ift daher falſch, von 
Unfterblichfeit des Stoffs, wie Büchner thut, ftatt von Beharrlichkeit 
der Materie, zu reden und einen empirifchen Beweis fiir diefelbe 
zu geben, während fie dod) eine apriorifche Wahrheit ift. (P. II, 61.) 


6) Berhältnif des Begriffs „Materie“ zu dem Be— 
griff „Subftanz“”. 

Bon dem abftracten Begriff der Materie ift Subftanz wieder eine 
Abftraction, folglich ein höheres Genus, dadurch entftanden, daß man 
von dem Begriff der Materie nur das Prädicat der Beharrlichkeit 
ftehen ließ, alle ihre iibrigen, wefentlichen Eigenfchaften, Ausdehnung, 
Undurhdringlichkeit, TIheilbarkeit u. f. w. aber wegdachte. Wie jedes 
höhere Genus enthält alfo der Begriff Subftanz weniger in fi, 
al8 der Begriff Materie; aber er enthält nicht dafür, wie jonft immer 
das höhere Genus, mehr unter fi, indem er nicht mehrere niedere 
genera neben der Materie umfaßt; fondern diefe bleibt die einzige 
wahre Unterart des Begriffes Subftanz, das einzige Nachweisbare, wo— 
durch fein Inhalt realifirt wird und einen Beleg erhält. (W. I, 582; 
II, 347. ®. I, 76. ©. 44.) 


7) Kritif des Gegenfages zwiſchen Geift und Materie. 
(S. Geift.) 
Alathematik. 
1) Wiffenfhaftlichkeit der Mathematik. 
Die fyftematifhe Form ift ein weſentliches und charafteriftifches 
Merkmal der Wiffenfchaft. Obzwar nun in der Mathematif, da die 


Eukleidifche Behandlung ihr nicht weſentlich ift, jeder Tehrfag eine neue 
räumliche Konftruction anhebt, die an ſich von den vorherigen unab« 


90 Mathematik 


hängig ift und eigentlich auch völlig unabhängig von ihnen erkannt 
werden kann, aus ſich felbft, in der reinen Anfchauung des Raumes, 
in welcher aud) die verwideltfte Conftruction eigentlich jo unmittelbar 
evident ift, wie das Ariom; fo bleibt dod) immer jeder mathematijche 
Sat eine allgemeine Wahrheit, welche für unzählige einzelne Fälle gilt, 
auch ift ein ftufenweifer Gang von den einfachen Sätzen zu den coms 
plicirten, welche auf jene zurüdzuführen find, ihr wefentlih. Folglich 
ift die Mathematik in jeder Hinficht Wiſſenſchaft. (W. I, 74 fg.) 
(Ueber Arithmetik und Geometrie fiehe diefe Artifel.) 


2) Worauf die Unfehlbarkfeit und Klarheit der Mathe: 
matif beruht. 


Auf der von Kant entdedten Befchaffenheit der allgemeinen Formen 
der Anfchauung (Raum und Zeit), daß fie nämlich fir fid) und uns 
abhängig von der Erfahrung anſchaulich und ihrer ganzen Gefegmäßig: 
feit nad) erkennbar find, beruht die Unfehlbarfeit der Mathematil, 
(W. I, 8.) Apodictifche Gewißheit ift allein durch Erkenntniß a priori 
möglich, bleibt aljo das Eigenthum der Logik und Mathematif. Dieje 
Wiſſenſchaften Lehren aber auch eigentlid, nur Das, was Jeder jchon 
von felbft, nur nicht deutlich weiß. (W. II, 201 fg.) 

Die volllommene Sicherheit der Wiffenfchaften a priori, aljo der 
Logik und Mathematif, beruht hauptſächlich darauf, daß in ihmen und 
der Weg vom Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ſicher ift. 
(W. U, 98.) 

Nur in den auf apriorifcher Erkenntniß beruhenden Wiflenfchaften, 
alfo in der gefammten reinen Mathematif und reinen Naturwifjenfchaft 
a priori ift feine Dunkelheit; fie ftoßen nicht auf das Unergründliche 
(Srundlofe, d. i. Wille), weil fie e8 blos mit den und a priori 
bewußten Formen aller Erfcheinung, die ſich gemeinschaftlich als 
Sat vom Grunde ausfprechen lafjen, zu thun haben. Andererfeits 
aber zeigen uns diefe Erfenntniffe weiter nichts, als bloße Verhältniſſe, 
Relationen einer Vorſtellung zur andern, Yorm, ohne allen Inhalt. 
(W. I, 143 fg.) 

In der Mathematik fchlägt der Kopf fich mit feinen eigenen Er: 
fenntnißformen, Zeit und Raum, herum, — gleicht daher der Klage, 
die mit ihrem eigenen Schwanze fpielt. (5. 329.) 


3) Gegenfag der mathematifhen und genialen Er: 
fenntnißmweife. 


Die geniale Erkenntniß, oder Erkenntniß der dee, ift diejenige, 
weldhe dem Sat vom runde nicht folgt. (Bergl. unter Genie: die 
geniale Erfenntnißweife.) Hingegen ift die mathematische Erkenntniß— 
weife die dem Sag vom Grunde in der Geſtalt des Seinsgrumdes 
nachgehende. (Berg. unter Grund: Grund des Seins.) Hieraus 
erflärt ſich einerfeitS die Abneigung genialer Imdividuen gegen die 
Mathematik im Allgemeinen und gegen die Logifche, die eigentliche Ein— 
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ficht verfchließende Behandlungsart derfelben im Befondern, anbererfeits 
die geringe Empfänglichkeit ausgezeichneter Mathematiker fiir die Werke 
der ſchönen Kunſt. (W. I, 222 fg.) 


4) Methode der Mathematik. 


Um die Methode der Mathematik zu verbefjern, wird vorzüglich er— 
fordert, daß man das Vorurtheil aufgebe, die bewiefene Wahrheit habe 
irgend einen Vorzug vor der anſchaulich erfannten, oder die Logifche, 
auf dem Sat vom Widerfpruch beruhende, vor der metaphyſiſchen, 
welche unmittelbar evident ift und zu der auch die reine Anſchauung 
des Raumes gehört. (W. I, 87.) 

(Ueber die Berfehrtheit der Eulleidiſchen Methode fiehe: Geometrie.) 


5) Unterfhied der mathematifhen von der logifhen 
Unmöglichkeit. 

„Ein rechtwinklicher gleichſeitiger Triangel“ enthält keinen logiſchen 
Widerſpruch; denn die Prädicate heben einzeln keineswegs das Subject 
auf, noch find fie mit einander unvereinbar. Exft bei der Conftruction 
ihres Gegenftandes in der reinen Anſchauung tritt ihre Unvereinbarkeit 
an ihm hervor. Wollte man diefe aber deshalb für einen Widerſpruch 
halten; fo wäre auch jede phnfifche und erft nach Yahrhunderten ent= 
deckte Unmöglichkeit ein folder. Allein blos die logiſche Unmöglichkeit 
ift ein Widerſpruch, nicht aber die phyſiſche, und ebenjo wenig bie 
mathematifche. leichfeitig und rechtwinklich widerfprechen einander 
nit (im Quadrat find fie beifammen), noch widerfpricdht jedes von 
ihnen dem Dreied. Daher kann die Unvereinbarfeit obiger Begriffe 
nie durch bloßes Denken erfannt werden, fondern ergiebt fich erſt aus 
der Anſchauung, welde nun aber eine ſolche ift, zu der es Feiner 
Erfahrung, feines realen Gegenftandes bedarf, eine blos mentale. 
(W. II, 38.) 


6) Werth der Mathematik, 


ALS Unterfuhung des Einfluffes der Mathematik auf unfere Geiftes- 
fräfte und ihres Nutens für wifjenfchaftlihe Bildung überhaupt ift 
Hamilton’s fehr gründliche und kenntnißreiche Abhandlung „Ueber 
den Werth und Unwerth der Mathematik” zu empfehlen. Das Ergeb- 
niß derjelben ift, daß der Werth der Mathematif nur ein mittelbarer 
fei, nämlich in der Anwendung zu Sweden, welde allein durd) fie 
erreichbar find, liege; an ſich aber lafje die Mathematif den Geift da, 
wo fie ihn gefunden hat, und fei der allgemeinen Ausbildung und Ent- 
widlung defjelben Feineswegs förderlich, ja ſogar entjchieden hinderlich. 
Der einzige unmittelbare Nuten, welcher der Mathematik gelaffen wird, 
ift, daß fie unftäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen kann, ihre Auf- 
merkjamkeit zu firiren. — Sogar Cartefius, der doch felbit als 
Mathematifer berühmt war, urtheilte eben jo über die Mathematik. 
(8. II, 144 fg.) Lichtenberg macht fid) über den „mathematischen 
Tieffinn“ luſtig. (P. II, 52.) 
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Sie hören nicht auf, die Zuverläffigkeit und Gewißheit der Mathe: 
matif zu rühmen. Aber was hilft e8 mir, noch fo gewiß und zu— 
verläffig etwas zu wiffen, daran mir gar nichts gelegen ift — das 
rooov. (H. 329. — Bergl. aud) unter Arithmetik: Untergeordneter 
Rang der arithmetifchen Geiftesthätigfeit.) 


7) Der mathematifhe Unterriht auf Gymnafien. 


Weil die Anlage zur Mathematik eine ganz fpecielle und eigene ift, 
die mit den übrigen Fähigfeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, 
ja, nichts mit ihnen gemein bat; jo follte fir den mathematischen 
Unterricht auf den Gymnaſien eine ganz gefonderte Glaffification ber 
Schüler gelten; fo daß wer im Uebrigen in Gelecta ſüße hier in 
Tertia fiten könnte, feiner Ehre unbejchadet, und eben jo vice versa. 
Nur fo kann Jeder, nad) Maßgabe feiner Kräfte diefer befondern Art, 
etwas davon lernen. (P. II, 525.) 

Mechanik. 
1) Was die Mechanik zeigt. 

Die Mechanik zeigt, wie der in allen Dingen zur Sichtbarkeit ge- 
langende Wille ſich benimmt, fo weit als er, auf der niedrigften 
Stufe feiner Erſcheinung, blos ald Schwere, Starrheit und Trägheit 
auftritt. (W. U, 337.) Die Orundbeftrebung des Willens, die 
Selbfterhaltung, deren Aeußerungen ſich ſtets auf ein Suchen oder 
Verfolgen, und ein Meiden oder Fliehen, je nad) dem Anlaß, zurüd- 
führen laffen, ift ſchon auf der niedrigften Stufe der Natur, wo bie 
Körper Gegenftände der Mechanik find und blos nad den Aeufe- 
rungen der Undurchdringlichkeit, Cohäſion, Starrheit, Clafticität und 
Schwere in Betraht kommen, nachweisbar. Hier zeigt fich das 
Suden als Gravitation, da8 Fliehen aber als Empfangen von 
Bewegung, und die Beweglichkeit der Körper durch Drud oder Stoß, 
welche die Bafis der Mechanik ausmacht, ift im Grunde eine Aeuße— 
vung des auch ihnen einwohnenden Strebens nad; Selbfterhaltung. 
Diejelbe nämlich ift, da fie als Körper undurchdringlich find, das ein- 
zige Mittel, ihre Cohäſion, alfo ihren jedesmaligen Beftand, zu retten. 
Der geftoßene oder gedrücdte Körper würde von dem ftoßenden oder 
drückenden zermalmt werden, wenn er nicht, um feine Cohäfton zu retten, 
der Gewalt defjelben fich durch die Flucht entzöge, und wo diefe ihm 
benommen ift, gejchieht es wirflih. Ya, man kann die elaftifchen 
Körper als die muthigeren betrachten, welche den Feind zuriicdzutreiben 
fuchen, oder wenigftens ihm die weitere Verfolgung benehmen. So 
jehen wir denn in dem einzigen Geheimniß, welches (neben der Schwere) 
die fo Hare Mechanik übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarfeit der 
Bewegung, eine Aeußerung der Grundbeftrebung des Willens in allen 
feinen Erfcheinungen, alſo de8 Triebes zur Selbfterhaltung, der ale 
das Wejentliche ſich auch noch auf der unterften Stufe erkennen Täßt. 
(®. II, 338.) 
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2) Unzuläffigfeit mehanifher Erflärungshypothejen 
über das nahweisbar Mechaniſche hinaus. 

Die Anwendung mechaniſcher Erflärungshypothefen iiber das nach— 
weisbar Mechanische, wohin 3. B. noch die Afuftif gehört, hinaus ift 
durchaus unberechtigt, und nimmermehr wird fih auch nur die ein- 
fachſte chemiſche Verbindung, oder auch die Verſchiedenheit der drei 
Aggregatzuftände- mechanifch erklären laſſen, viel weniger die Eigen- 
jchaften des Lichts, der Wärme und der Elektricität. Diefe werden 
ftets nur eine dynamiſche Erklärung zulaffen, d. h. eine folche, welche 
die Erjcheinung aus urjprünglichen Kräften erklärt, die von denen des 
Stoßes, Drudes, der Schwere u. ſ. w. gänzlich verjchieden und daher 
höherer Art find. (W. II, 342. P. II, 121.) 

Es giebt im Grunde nur eine mechanische Wirkungsart, fie befteht 
im Eindringenwollen eines Körpers in den Raum, den ein anderer inne 
hat; darauf läuft Drud, wie Stoß zurück, als welche ſich blos durch 
das Allmälige oder Plögliche unterfcheiden, wiewohl durch Letzteres die 
Kraft „lebendig“ wird. Auf diefen alfo beruht Alles, was die Mecha— 
nik leiftet. Der Zug ift blos fcheinbar; 3. B. der Strid, mit wel- 
chem man einen Körper zieht, jchiebt ihn, d. i. drüct ihn, von hinten. 
(P. UI, 122.) 


3) Wider den Hang, jede Naturerfheinung mehanifd) 
zu erflären. 

Wir haben einen natürlichen Hang, jede Naturerfcheinung wo mög- 
lich mehanifc zu erflären; ohne Zweifel weil die Mechanif die 
wenigften urjprünglidhen und daher umerflärlichen Kräfte zu Hülfe 
nimmt, hingegen viel a priori Erfennbares und daher auf den Formen 
unfers eigenen Intelleets Beruhendes enthält, welches, eben als folches, 
den höchſten Grad von Berftändlichkeit und Klarheit mit ſich führt. 
(W. II, 342.) Das wirflid rein und durch und durch, bis auf das 
Letzte, Berftändlihe in der Mechanif geht aber nicht weiter, als 
das rein Mathematifche in jeder Erklärung, ift alſo bejchränft auf 
Beftimmungen des Raumes und der Zeit, die ſammt ihrer ganzen 
Gefeglichkeit ung a priori bewußt, daher im Grunde unſerer Bor- 
ftellung angehörig, alſo jubjectiv find und nicht da® von unferer Er- 
fenntniß Unabhängige, das Ding an ſich betreffen. Sobald wir aber, 
felbjt in der Mechanik, weiter gehen, als das rein Mathematifche, fo- , 
bald wir zur Undurchdringlichkeit, zur Schwere, zur Starrheit, oder 
Fluidität, oder Gafeität, kommen, ſtehen wir ihon bei Aeußerungen, 
die und eben jo geheimnißvoll find, wie das Denken und Wollen des 
Menſchen, alſo beim direct Unergründfichen; denn ein folches ift jede 
Naturkraft. (PB. II, 111 fg.) 

(Ueber den Hang des Mterinliemng, Alles mechanisch zu erklären, 
ſ. Materialismus.) 
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Aleditation. 


1) Berhältniß der Meditation zum Gefpräd. (©. 
Dialog.) 


2) Warum man werthvolle Meditationen bald nieder— 
fhreiben ſoll. 

Daß man werthvolle eigene Meditationen möglichſt bald nieder- 
jchreiben fol, verfteht fi) von felbft; vergeffen wir doch bisweilen, 
was wir erlebt, wie viel mehr was wir gedacht haben. Gedanten 
aber kommen nicht, wann wir, fondern wann fie wollen. (PB. II, 54.) 


Heer. 
1) Das Meerwafjer. 


Segen den Mifbraud der äußern Zwedmäßigfeit, welche ftets 
zweidentig bleibt, zu phyfifotheologifchen Demonftrationen, wie fie bei 
den Engländern üblich find, giebt es Beiſpiele in contrarium, alfo 
Aeleologien, genug. ine der ftärfjten bietet ung die Untrinkbarkeit 
des Meerwaflers, in Folge welcher der Menſch der Gefahr zu ver- 
durften nirgends mehr ausgefeßt ift, ald gerade in der Mitte der 
großen Waffermaffe feines Planeten. „Wozu braucht denn da8 Meer 
falzig zu fein?” frage man feinen Engländer. (W. II, 384.) 


2) Das Leuchten des Meeres. 


Das faft allen gallertartigen Radiarien eigene phosphorescirende 
Leuchten im Meere entjpringt vielleicht, eben wie das Leuchten bes 
Phosphors felbft, aus einem langfamen Berbrennungsproce, wie ja 
auch das Athmen der Wirbelthiere ein folcher ift, deſſen Stelle es ver- 
tritt, als eine Kejpiration mit der ganzen Oberfläche und demnach ein 
üußerliches langfames Berbrennen, wie jenes eim innerliches ift; ober 
vielmehr fände auch hier ein innerliches Berbrennen Statt, deſſen 
Lichtentwidelung blo8 vermöge der völligen Durchſichtigkeit aller dieſer 
gallertartigen Thiere äußerlich fihtbar würde. (P. II, 187.) 


Aleinung. 
1) Das Geſetz, weldes die Meinung befolgt. 

Die Meinung befolgt das Gefe der Pendelſchwingung; ift fie auf 
einer Seite über den Schwerpunkt hinausgewichen, fo muß fie es da- 
nad) eben fo weit auf der andern. Erft mit der Zeit findet fie den 
rechten Ruhepunkt und fteht feſt. (P. II, 640.) 

2) Die Allgemeinheit einer Meinung ift fein Beweis 
ihrer Richtigkeit. 

Die Allgemeinheit einer Meinung ift fein Beweis, ja nicht einmal 
ein Wahrfcheinlichkeitsgrund ihrer Richtigkeit. Die, welche da8 Gegen- 
theil behaupten, müfjen annehmen: 1) daß die Entfernung in der Zeit 
jener Allgemeinheit ihre Beweistraft raubt; fonft müßten fie alle alten 
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Irrthümer zurüdrufen, die einmal allgemein für Wahrheit galten, 
3. B. das Ptolemäijche Syftem, oder müßten in allen proteftantifchen 
Ländern den Katholicismus herftellen; 2) daß die Entfernung im Raum 
dafjelbe leiftet; fonft wird fie die Allgemeinheit der Meinung in den 
Bekennern des Buddhaismus, des Chriftenthums und des Islam in 
Berlegenheit ſetzen. (9. 28 fg.) 


3) Entftehungsart der fogenannten allgemeinen 
Meinung. 


Was man fo die allgemeine Meinung nennt, ift, beim Lichte 
betrachtet, die Meinung zweier oder dreier Perfonen, wovon wir uns 
überzeugen würden, wenn wir der Entftehungsart jo einer allgemein 
gültigen Meinung zujehen Tönnten. Wir würden dann finden, daß 
zwei oder drei Leute es find, die folche zuerft aufftellten, und denen 
man fo gittig war, die gründliche Pritfung derfelben zuzutrauen. Auf 
das Vorurtheil der Hinlänglichen Fähigkeit Diefer nahmen zuerft einige 
Andere die Meinung ebenfalls an. Diefen wieder folgten aus Träg- 
heit Andere. So wuchs von Tag zu Tag die Zahl folder trägen 
und leichtgläubigen Anhänger, und die nod) Uebrigen waren, um nicht 
für umruhige Köpfe zu gelten, genöthigt, die angenommene Meinung 
gelten zu lafien. Jetzt wurde die Beiftimmung Pflicht. Nunmehr 
mußten die wenigen Urtheilsfähigen fchweigen. (H. 29.) 


4) Werth der Meinung Anderer von uns für unfer 
Lebensglüd, 


Der übertriebene Werth, den wir in Folge einer befondern Schwäche 
unjerer Natur auf die Meinung Anderer von und oder auf unfer Da- 
fein in der fremden Meinung legen, wirkt auf unfer eigenes Glücck, 
zunächſt auf die diefem jo weſentliche Gemithsruhe und Unabhängig- 
feit, mehr ftörend und nachtheilig, als förderlich ein. Biel wefentlicher 
für das Lebensglüd ift, was man in und für fich felbft ift, als 
Das, was man blos in den Augen Anderer ift. Zum Erfteren ge- 
gehört die ganze Ausfüllung der Zeit unfers eigenen Dafeins, der 
innere Gehalt defjelben, mithin alle die Güter, welche die Eudämonologie 
unter den Titeln „was Einer ift“ und „was Einer hat“ betrachtet. 
(S. Glüdfäligkeitslehre.) Denn der Ort, in welchem alles 
Diejes feine Wirkungsiphäre Hat, ift das eigene Bewußtfein. Hin- 
gegen ift der Drt defjen, was wir für Andere find, das fremde 
Bewußtfein. Dies nun ift nur von mittelbarem Werth, fofern das 
Betragen der Andern gegen uns dadurch beftimmt wird. Zunächſt und 
wirklich Tebt doch Jeder in feiner eigenen Haut, nicht aber in der 
Meinung Anderer; demnad) ift unfer realer und perfönlicher Zuftand, 
wie er durch Gefundheit, Temperament, Fähigkeiten, Einfommen, Weib, 
Kind, Freunde, Wohnort u. f. w. beftimmt wird, für unfer Glück 
hundert mal wichtiger, ald was es Andern beliebt aus uns zu machen. 
Der entgegengejegte Wahn macht unglüdlih. Biel zu viel Werth auf 
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die Meinung Anderer zu legen iſt ein allgemein herrſchender Irrwahn, 
dem entgegenzuwirfen ift. (PB. I, 373—376. — Bergl. auch Eitel- 
feit ımd Ehre.) 


5) Wie man fi gegen die Meinungen der Menfchen 
verhalten foll. 

Man beftreite keines Menfchen Meinung; fondern bedenke, daß wenn 
man alle Abfurditäten, die er glaubt, ihm ausreden wollte, man 
Methufalems Alter erreichen könnte, ohne damit fertig zu werden. 
(P. I, 493.) 


Melancholie. 


1) Unterfhied zwifhen Melandolie und Verdrieß— 
lichkeit. 

Berdrießlichkeit und Melancholie liegen weit auseinander; von ber 
Luftigfeit zur Melancholie ift der Weg viel näher, als von der Ber- 
drieglichkeit. — Melancholie zieht an, Verdrießlichkeit ſtößt ab. (P. 
II, 625.) 


2) Melancholie als Eigenfchaft bes Genies und des 
edelen Charakters. 
Ueber die dem Genie beigegebene Melancholie fiehe unter Genie: 
Bortheile und Nachtheile der Genialität für das geniale Individuum. 
Einen fehr edelen Charakter denken wir uns immer mit einem ge— 
wiffen Anſtrich ftiler Trauer, die nichts weniger ift als beftändige 
Berdrieplichfeit über die täglichen Widerwärtigfeiten; fondern ein aus 
der Erkenntniß Hervorgegangenes Bewußtſein der Nichtigkeit aller Güter 
und des Leidens alles Lebens, nicht des eigenen allein. (W. I, 468.) 


Melodie, ſ. Mufil. 
Mens, im Gegenfage zu Animus. (S. Gemüth.) 


Menſch. Menſchengeſchlecht. 


1) Zuſammenhang des Menſchen mit der übrigen 
Natur. 


Es darf nicht angenommen werden, der Menſch ſei von, den übrigen 
Weſen und Dingen der Natur ſpecifiſch, toto genere und von Grund 
aus verſchieden, vielmehr nur dem Grade nach. (W. II, 192.) 

Obgleich im Menſchen, als (Platoniſcher) Idee, der Wille ſeine 
deutlichſte und vollkommenſte Objectivation findet; fo konnte dennoch 
dieſe allein ſein Weſen nicht ausdrücken. Die Idee des Menſchen 
durfte, um in der gehörigen Bedeutung zu erſcheinen, nicht allein und 
abgeriſſen ſich darſtellen, ſondern mußte begleitet ſein von der Stufen— 
folge abwärts durch alle Geſtaltungen der Thiere, durch das Pflanzen— 
reich, bis zum Unorganifchen; fie alle erft ergänzen fich zur vollftändigen 
Objectivation des Willens; fie werden von der Idee des Menjchen fo 
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vorausgejett, wie die Blüthen des Baumes Blätter, Aeſte, Stamm 
und Wurzel vorausjegen; fie bilden eine Pyramide, deren Spige der 
Menſch if. (W. I, 182.) Diefe innere, von der adäquaten Ob— 
jectität des Willens unzertrennlihe Nothwendigfeit der Stufenfolge 
jeiner Erjcheinungen finden. wir aber auch durd eine äußere Noth- 
wendigkeit ausgedrückt, durch diejenige nämlich), vermöge welcher der 
Menſch zu feiner Erhaltung der Thiere bedarf, dieje ftufenweife eines 
des andern, dann aud) der Pflanzen, welche wieder des Bodens be- 
diirfen, des Waflers, der chemiſchen Elemente, de8 Planeten, der 
Sonne u. ſ. f. (W. I, 183.) 

Der Menſch, als die vollfommenfte Objectivation des Willens zum 
Leben, ift demgemäß auch das bedürftigfte unter allen Weſen. (W. 
I, 368.) 


2) Identität des Wefentlihen in Thier und Menfd. 


Auf die Erfenntniß der Identität des Weſentlichen in der Erfchei- 
nung des Thiers und des Menfchen leitet nichts entfchiedener hin, als 
die Beichäftigung mit Zoologie und Anatomie. Man muß wahrlid) 
an allen Sinnen blind fein, um nicht zu erkennen, daß das Weſent— 
lie und Hauptfählihe im Thiere und im Menfchen das Selbe ift, 
und daß was Beide unterfcheidet nicht im Primären, im Principe, im 
innern Wefen und im Kern beider Erfcheinungen liegt, als welder in 
der einen wie in der andern der Wille ift, fondern allein im Secun- 
dären, im Intellect, im Grade der Erfenntnißkraft. Des Gleichartigen 
zwifchen Thier und Menſch, ſowohl pfychijc als fomatifch, ift ohne allen 
Bergleicd; mehr, al8 des Unterfcheidenden. (E. 240 fg.) 

Auch im ethifcher Hinficht findet wefentliche Gleichartigkeit Beider 
Statt. Die Marime der Ungerechtigfeit, das Herrfchen der Gewalt 
ftatt des Nechts, ift das wirklich und factifch in der Natur herrichende 
Geſetz, nicht etwa nur im der Thierwelt, fondern auch in der Men- 
ſchenwelt. Seinem nachtheiligen Folgen hat man bei den civilifirten 
Bölfern durch die Staatseinrihtung vorzubeugen geſucht; fobald aber 
diefe, wo und wie es fei, aufgehoben oder eludirt wird, tritt jenes 
Naturgeſetz gleich wieder ein. Yortwährend aber herrſcht es zwifchen 
Bolt und Volk; der zwifchen diefen übliche Gerechtigkeits-Jargon  ift 
befanntlich ein bloßer Kanzleiftil der Diplomatif; die rohe Gewalt ent- 
fcheidet. (E. 159.) Auf der Identität des Willens in der Thier- und 
Menſchenwelt beruht der Krieg. (S. Krieg) Der Meunſch ift im 
Grunde ein wildes, entjetliches Thier. Wir kennen c8 blos im Zus 
ftande der Bändigung und Zähmung, weldjer Civilifation heißt; daher 
erfchreden uns die gelegentlichen Ausbrüche feiner Natur. Aber wo 
und wann ein Mal Schloß und Kette der gefeglichen Ordnung ab» 
fallen und Anarchie eintritt, da zeigt fid) was er if. — Wer in 
zwifchen auch ohne ſolche Gelegenheit fid) darüber aufflären möchte, 
der kann die Ueberzeugung, daß der Menfch an Graufamkeit und Un— 
erbittlichkeit Meinem Tiger und Feiner Hyäne nachfteht, aus hundert 
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alten und neuen Berichten ſchöpfen. (P. IT, 226 — 228.) Gobineau 
hat den Menfchen mit Recht ’animal möchant par excellence genannt ; 
denn der Menſch ift das einzige Thier, welches andern Schmerz ver- 
urfacht ohne weitern Zwed, als eben diefen. Die andern Thiere thun 
es nur, um ihren Hunger zu befriedigen, oder im Zorn des Kampfes, 
Kein Thier jemals quält, blo8 um zu quälen; aber dies thut der 
Menſch, und dies macht den teuflifhen Charakter aus, der weit 
ärger ift, al8 der blos thierifche. (P. II, 229 fg.) 

Der durd) die ganze Natur gehende Streit der Erſcheinungen, wel- 
her die Offenbarung der dem Willen wefentlichen Entzweiung mit fich 
jelbft ift, kommt zulett im Menfchengefcjlecht, welches alle andern über- 
wältigt und die Natur fir ein Yabricat zu feinen Gebrauch anficht, 
zur furchtbarften Deutlichkeit. (W. I, 175.) 


3) Unterfchied zwifhen Thier und Menſch. 


Die Reproductionsfraft, objectivirt im Zellgewebe, ift der Haupt- 
harakter der Pflanze und des Pflanzlichen im Menſchen. Die Irri- 
tabiliät, objectivirt in der Muskelfaſer, ift der Hauptcharafter des 
Thieres und ift das Thierifche im Menſchen. Die Senfibilität, 
objectivirt im Nerven, ift der Hauptdjarafter des Menfchen und ift das 
eigentlich Menfchliche im Menfchen. Kein Thier kann ſich hierin mit 
ihm aud nur entfernt vergleichen. (N. 31.) 

Der Menſch allein unter allen Bewohnern der Erde befitt außer 
dem Bermögen der Anſchauung, weldes auch das Thier hat, noch 
eine andere Erkenntnißkraft, die man treffend Reflexion genamnt hat. 
Diefes Höher potenzirte Bewußtjein, diefer abftracte Nefler alles In— 
tuitiven im nicht anfchaulichen Begriff der Vernunft ift es allein, der 
dem Menſchen jene Beſonnenheit verleiht, welche fein Bewußtſein und 
feinen ganzen Wandel auf Erden fo fehr von dem der Thiere unter- 
fcheidet. Sie leben in der Gegenwart allein; er dabei zugleich in 
Zukunft und Bergangenheit. Sie find dem Eindruck des Augenblids, 
der Wirkung des anjchaulihen Motivs gänzlich anheimgefallen; ihn 
beſtimmen abftracte Begriffe unabhängig von der Gegenwart. Daher 
das planmäßige Handeln de8 Menſchen, das Handeln nad) Marimen, 
die Fähigkeit der Wahl zwifchen mehrern Motiven, oder Deliberationg- 
fähigkeit, die Fähigkeit der Verſtellung, während das Thier durch den 
gegenwärtigen Eindrud beſtimmt wird. Das Thier empfindet umd 
Ihaut an, der Menjc denkt überdies und weiß; Beide wollen. 
Das Thier theilt feine Empfindung und Stimmung durd) Geberde 
und Laut mit; der Menſch theilt Gedanken mit durch Sprache, — das 
Erzeugniß und nothwendige Werkzeug feiner Bernunft. Alle die man- 
nichfachen und weitreichenden Leiftungen, durch die der Menſch dem 
Thiere überlegen ift, entfpringen aus einem gemeinfchaftlichen Princip, 
aus jener befondern Geiftesfraft, die der Menſch vor dem Thiere 
voraus hat, der Bernunft. (W. I, 43—45. 100—102. 351. 
478; II, 62— 66. 653 fg. €. 33—35. 148 fg. N. 22fg. 78. 
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©. 48. 97fg. 110. P. I, 617fg. 9. 349. — Bergl. aud) 
Befonnenpeit.) 

Den Menſchen ausgenommen, wundert ſich fein Wefen über fein 
eigenes Dafein; fondern ihnen Allen verfteht dafjelbe ſich fo jehr von 
jelbft, daß fie c8 nicht bemerken. Aus der Ruhe des Blicks der 
Thiere ſpricht nod; die Weisheit der Natur; weil in ihnen der Wille 
und der Intellect noch nicht weit genug auseinandergetreten find, um 
bei ihrem Wiederbegegnen ſich itber einander verwundern zu können. 
Erft beim Eintritt der Vermmft, alfo im Menfchen, gelangt das 
innere Weſen der Natur (der Wille zum Leben) zur Befinnung; dann 
wundert es ſich über feine eigenen Werke und fragt ſich, was es felbft 
ſei. Mit diefer Befinnung und Verwunderung entfteht daher das dem 
Menfchen allein eigene Bedürfniß einer Metaphyſik. Der Menſch 
ift fonad) ein animal metaphysicum. (W. II, 175 ff. 653.) 

Erft beim Menſchen aud) tritt jene vollflommene Sonderung des In— 
tellect8 vom Willen, des Erfennens vom Wollen, ein, auf weldyer bie 
Dbjectivität, folglich die äſthetiſche Auffaffung und Darftellung 
der Dinge, die Kunft, beruht. (S. unter Intellect: die Stufen des 
Imtellects.) Die Dienftbarkeit der Erkenntniß unter dem Willen, die 
bei den Thieren eine unaufhebliche ift, wird beim Menfchen (in der 
Kunft) aufgehoben. Diefer Unterſchied zwiſchen Menjc und Thier ift 
äußerlich ausgedrückt durch die VBerfchiedenheit des Verhältniſſes des 
Kopfes zum Rumpf. (W. I, 209. — Bergl. Kopf.) 

Endlich auch tritt erft beim Menfchen die fonft mr dem Ding an 
fid) zufommende Freiheit im die Erfcheinung ein. (S. unter Frei- 
heit: Eintritt der Freiheit in die Erjcheinung beim Menfchen.) 

Die Menfchenfpecies unterfcheidet fid) von allen andern durch das 
bedeutende Hervortreten des Imdividualdharafters in ihr. (S. unter 
Individuation, Individualität: Die Iudividualität auf den vers 
ſchiedenen Stufen der Natur.) Wahrſcheinlich hängt e8 mit diefem 
Unterfchiede der Menfchengattung zufammen, daß die Furchen und 
Windungen des Gehirns, welche bei den Bügeln noch ganz fehlen und 
bei den Nagethieren noch fehr ſchwach find, felbft bei den obern Thie— 
ren weit ſymmetriſcher an beiden Seiten und conftanter bei jedem In— 
dividuum die felben find, als beim Menſchen. Ferner ift e8 als ein 
Phänomen jenes den Menſchen von allen Thieren unterfcheidenden 
eigentlichen Individualdharafters anzufchen, daß bei den Thieren der 
Geſchlechtstrieb feine Befriedigung ohne merkliche Auswahl fucht, wäh- 
rend diefe Auswahl beim Menſchen bis zur gewaltigen Leidenſchaft 
fteigt. (W. I, 156. — Bergl. auch Geſchlechtstrieb und Ge— 
ſchlechtsliebe.) 

Eine wohl noch nicht bemerkte phyſiſche Verſchiedenheit des Menſchen 
vom Thiere ift, daß das Weiße der Sclerotica beftändig ſichtbar bleibt. 
(P. II, 171, Anmerf.) 

Die Erhöhung des menſchlichen Intelleets über den thierifchen fteht 
im Berhältmiß zu den in der menfchlichen Gattung gefteigerten Bes 
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dürfniſſen. (W. II, 316. N. 51. — Vergl. auch unter Intellect: 
Zwed des Intellects.) Durch diefe Erhöhung. ift aber nicht nur die 
Auffaffung der Motive, die Mannigfaltigkeit derjelben und iiberhaupt 
der Horizont der Zwede ımendlic vermehrt, fondern auch die Deut- 
fichfeit, mit welcher der Wille ſich feiner felbft bewußt wird, aufs 
höchfte gefteigert. Dadurch aber, wie aud) durd die ald Träger eines 
jo erhöhten Intellects nothwendig vorausgefette Behemenz des Willens, 
ift eine Erhöhung aller Affecte eingetreten, ja die Möglichkeit der 
Leidenschaft, welche das Thier eigentlich nicht Feunt. (W. II, 317.) 
Der Menſch ift viel größerer Leiden fähig, als das Thier, aber aud) 
größerer Freudigfeit, in den befriedigten und frohen Affecten. ben fo 
macht der erhöhte Intellect ihm die Langeweile fühlbarer, als den 
ZThier, wird aber aud), wenn er individuell ſehr vollfommen ift, zu 
einer unerfchöpflichen Duelle der Kurzweil. (W. II, 318.) 

Die durdy die Bernunft beim Menfchen eingetretene Deliberations- 
fähigkeit oder Fähigkeit, fi) durch abftracte Motive beftimmen zu 
lafjen, gehört zu den Dingen, die fein Dafein ſo ſehr viel qualvoller 
machen, als das des Thieres; wie denn überhaupt unfere größten 
Schmerzen nicht in der Gegenwart, als aufchauliche VBorftellungen oder 
unmittelbare Gefühl Tiegen; fondern in der Vernunft, als abftracte 
Begriffe, quälende Gedanken, von denen das allein in der Gegenwart 
und daher in beneidenswerther Sorglofigkeit lebende Thier völlig frei 
ift. (W. I, 351 fg.) 


4) Transfcendente Einheit des Menſchengeſchlechts. 


Man kann ſich das Menfchengefchleht bildlich al8 ein animal com- 
positum vorftellen, eine Lebensform, von welcher viele Polypen, be= 
ſonders die fchwimmenden, wie Veretillum, Funiculina und andere, 
Deifpiele darbieten. Wie bei diefen der Kopftheil jedes einzelne Thier 
ifolirt, der untere Theil Hingegen, mit dem gemeinfchaftlichen Magen, 
fie alle zur Einheit eines Lebensproceſſes verbindet; fo ifolirt das Ge— 
hirn mit feinem Bewußtſein die menfchlichen Individuen; hingegen der 
unbewußte Theil, das vegetative Leben, mit feinem Ganglienſyſtem, ift 
ein gemeinfames Leben Aller, mittelft deffen fie fogar ausnahmsweife 
communiciren Fönnen, wie der animalifche Magnetismus und die Magie 
beweift. (W. II, 371 fg.) 


5) Der Menfh als Wendepunkt des Willens zum 
Leben und als Erlöfer der Natur. 


Da im Menfchen der Wille zur Befinnung und folglich auf 
den Punkt kommt, wo er beim Lichte deutlicher Erkenntniß ſich zur 
Bejahung oder Berneinung des Willens zum Leben entfcheidet; fo 
haben wir feinen Grund anzunehmen, daß es irgendwo noch zu höher 
gefteigerten Objectivationen des Willens fomme, da er hier ſchon au 
feinem Wendepunfte angefommen ift. (W. II, 654. 698 fg. P. II, 
154.) 
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Würde die asketiſche Verneinung des Willens zum Leben durch frei« 
willige Keufchheit eine allgemeine im Menfchengefchlecht, fo ſtürbe 
diefes aus, und da alle Willenserfcheinungen in der Natur zuſammen⸗ 
hängen, jo läßt fid) annehmen, daß mit der höchſten Willenserfchei- 
nung auch der ſchwächere Widerfchein derfelben, die Thierheit wegfallen 
witrde. Mit gänzlicher Aufhebung der Erfenntniß ſchwände dann aud) 
von felbft die übrige Welt in Nichts, da ohne Subject fein Object. 
Die übrige Natur hat alfo ihre Erlöfung vom Menfchen zu erwarten, 
welcher Briefter und Opfer zugleich ift. (W. I, 449 ff.) 

Zwar kündigt mehr als Alles die Menfchenwelt, als im welcher 
moraliſch Scylechtigkeit und Niederträchtigfeit, intelectuell Unfähigkeit 
und Dummheit in erfchredendem Maaße vorherrfchen, das Sanfara 
an. Dennoch treten in ihr, wiewohl jehr ſporadiſch, aber doch ftets 
und von Neuen überrafchend, Erfcheinungen der Redlichkeit, der Güte, 
ja des Edelmuthes, und eben jo auch des großen Berftandes, des den- 
fenden Geiftes, ja des Genies auf. Nie gehen diefe ganz aus. Wir 
müſſen fie als ein Unterpfand nehmen, daß ein gutes und erlöfendes 
Prineip in diefem Sanfara ftedt, welches zum Durchbruch kommen 
und das Ganze erfüllen und befreien kann. (P. II, 233 fg.) 


6) Die Entftehung des Menſchengeſchlechts, feine ur-⸗ 
jprüngliche Farbe und Nahrung. 


- Das Menjchengefchleht ift höchſt wahrfcheinlid nur an drei Stellen 
entjtanden; weil wir nur drei beſtimmt gefonderte Typen, die auf ur- 
jprüngliche Racen deuten, haben: den kaukaſiſchen, den mongolifchen 
und den äthiopifchen Typus. Und zwar hat diefe Entftehung nur in 
der alten Welt Statt finden können. Denn in Auftralien hat die 
Natur es zu gar feinen Affen, in Amerika aber nur zu lang» 
geihwänzten Meerkatzen, nicht aber zu den kurzgefchwänzten, gefchweige 
zu den oberften, den ungeſchwänzten Affengefchlechtern bringen können, 
welche die legte Stufe vor dem Menfchen einnehmen. (Bergl. Affe.) 
Ferner hat die Entftehung des Menfchen nur zwifchen den Wende: 
freifen eintreten Fönnen; weil in den andern Zonen der nen entjtandene 
Menfc im erftien Winter umgelommen wäre, In den heißen Zonen 
num aber ift der Menſch ſchwarz, oder wenigſtens dunkelbraun. Dies 
alfo ift, ohme Unterfchied der Race, die wahre, natürliche und eigen- 
thümliche Farbe des Menfchengefchlehts und nie hat es eine von 
Natur weiße Race gegeben. Erſt nachdem der Menſch außerhalb der 
ihm allein natürlichen, zwifchen den Wendefreifen gelegenen Heimath 
lange Zeit hindurch ſich fortgepflanzt hat, und in Folge diefer Ver— 
mehrung fein Geſchlecht fid) in die fältern Zonen verbreitet, wirb er 
hell und endlich weiß. (P. II, 167—170. W. I, 625.) 

Wie die dunkle Farbe, fo auch it dem Menfchen die vegetabilifche 
Nahrung die natürliche. Aber wie jener, jo bleibt er auch diefer nur 
im tropischen Klima getreu. Als er fid) in die Fältern Zonen ver 
breitete, mußte er dem ihm unmatitrlichen Klima durch eine ihm un— 
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natürliche Nahrung entgegenwirken. Der Menſch iſt alſo zugleich weiß 
und carnivor geworden. Eben dadurch aber, wie auch durch die ſtär— 
kere Belleidung hat er eine gewiſſe unreine und elelhafte Beſchaffenheit 
angenommen. (P. II, 170 fg.) 


7) Allmälige Degradation des Menfchengefchledts. 


Es fcheint, daß Die, welche der Entftehung des Menfchengefchledhts 
und dem Urquell der organischen Natur bedeutend näher ftanden, als 
wir, auch noch theil® größere Energie der intuitiven Erfenntnißfräfte, 
theil8 eine richtigere Stimmung des Geiftes hatten, wodurch fie einer 
reinern, unmittelbaren Auffaffung bes Weſens der Natur fühig und 
dadurdy) im Stande waren, dem metaphyfifchen Bedürfniß auf eine 
würdigere Weife zu genügen; fo entftanden in den Urvätern der Brah- 
manen, den Riſchis, die faft übermenſchlichen Conceptionen, welche 
fpäter in den Upanifchaden der Beben niedergelegt wurden. (MW. 
II, 178.) 

Die allmälige Degradation der Sprachen ift ein bedenkliches Argu- 
ment gegen bie beliebten Theorien unferer Dptimiften vom „ftätigen 
Vortfchritt der Menfchheit zum Beſſern“, wozu fie die deplorable Öse 
fchichte des bipediſchen Gefchlechts verdrehen möchten; überdies aber ift 
fie ein fchwer zu löſendes Problem. Wir fünnen doch nicht umhin, 
das erfte aus dem Schooße der Natur irgendwie hervorgegangene 
Menfchengefchledht uns im Zuftande gänzlicher und kindiſcher Unkunde 
und folglich roh und. unbeholfen zu denken; wie fol nun ein ſolches 
Geſchlecht diefe höchſt Funftvollen Sprachgebäude erdacht haben? — 
Das Plaufibelfte fcheint die Annahme, daß der Menfc die Sprache 
inftinctid erfunden hat, indem urfprünglid in ihm ein Inſtinct 
liege, vermöge deffen er das zum Gebrauch feiner Vernunft ument- 
behrliche Werkzeug und Organ derfelben ohne Reflerion uud bewußte 
Abficht Hervorbringt, welcher Inſtinet fi nachher, wenn die Sprade 
einmal da ift umd er nicht mehr zur Anwendung kommt, verliert. 
Wie nun alle Werke des Inſtincts eine ihnen eigenthümliche, bewun— 
derungswürdige Bolllommenheit haben, — eben fo ift e8 mit der 
erften und urfprünglichen Spracde; fie hatte die hohe Bolltommenheit 
aller Werke des Inſtincts. (PB. II, 599 fg.) 

Db wohl gar die Menfchheit in dem Maafe, als fie an Quantität 
zunimmt, an Qualität verliert? wie (nad) Schnurrers Geſchichte der 
Seuchen), als nad) dem fchwarzen Tod im 14. Yahrhundert eine fo 
ungewöhnliche Fruchtbarkeit der Weiber eintrat, daß Zwillingsgeburten 
alltäglih) wurden, bdiefen fämmtlichen Kindern zwei Zähne fehlten. 
Wenn man riehen und Römer mit dem jetigen Gefchlecht ver- 
gleicht, die Urzeit denft, in der die Vedas verfaßt wurden, und bie 
Erbärmlichkeit de8 gegenwärtigen Gefchlechts betrachtet, das ſich wie 
Unkraut vermehrt, auch erwägt, daß unter einer größern Zahl nod) 
mehr große Männer arithmetifch möglich find und feine kommen; — 
jo kann man auf eine ſolche Hypotheſe fommen. (H. 387 fg.) 
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Menſchenkenntniß. 


1) Grundlage und Propädeutik zu aller Menſchen— 
kenntniß. 


Die Grundlage und die Propädeutik zu aller Menſchenkenntniß iſt 
die Ueberzeugung, daß das Handeln des Menſchen, im Ganzen und 
Weſentlichen, nicht von feiner Vernunft und deren Vorſätzen geleitet 
wird; daher Keiner Diefes oder Jenes dadurd wird, daß er es, wenn 
auch noch fo gern, fein möchte; fondern aus feinem angeborenen und 
unveränderlihen Charakter geht fein Thun hervor, wird mäher umd im 
Befondern beftimmt durch die Motive, ift folglicd) das nothiwendige 
Product diefer beiden Factoren. (P. II, 247.) 


2) Erfennbarkeit des Charakters aus Einzelzügen. 
(S. Charakter.) 


3) Worauf der Irrthum bei Beurtheilung fremder 
Charaftere berußt. 


Jede menschliche VBollfommenheit ift einem Fehler verwandt, in wel- 
chen überzugehen fie droht; jedoch auch umgekehrt, jeder Fehler einer 
Bollfommenheit. Daher beruht der Irrtum, in welchen wir hin— 
fichtlicd, eines Menſchen gerathen, oft darauf, daß wir, im Anfang der 
Belanntfchaft, feine Fehler mit den ihnen verwandten Bolllommenheiten 
verwechfeln, oder aud umgekehrt. Da fcheint uns dann der BVorfid): 
tige feige, der Sparſame geizig; oder auch der Verſchwender liberal, 
der Grobian gerade und aufrichtig, der Dummbdreifte als mit edlem 
Selbftvertrauen auftretend, u. dgl. m. (P. II, 224.) 

(Ueber andere Quellen des Irrthums bei Benrtheilung fremder 
Charaktere f. unter Individuation, Individualität: Pſycho— 
logiſche Bemerkung über die Urfachen irriger Beurtheilung fremder 
Individuen.) 


4) Einfluß des Studiums der Dichter auf die Men— 
ſchenkenntniß. 


Durch das Studium der Dichter gewinnen wir an Menſchen— 
kenntniß für das wirkliche Leben, oder richtiger, wir werden dadurch 
fähiger zur Erwerbung von Menſchenkenntniß im wirklichen Leben; 
denn es iſt nicht ſo, daß wir auf Perſonen ſtießen, die das Original 
uns befannter poetiſcher Charaktere wären und deren Thun wir da— 
durch beurtheilen könnten, jondern nur fo, daß wir durd) das Studium 
poetifcher Charaktere fähiger werden, die und vorkommenden Indivi— 
dualitäten ſchnell und ficher aufzufaffen und das Charakteriftifche in 
ihrem Betragen vom Zufälligen zu unterfcheiden. Unſer Blick für die 
Auffaffung des Charakteriftiichen der Menſchen wird dadurch eben fo 
geihärft, wie durdy Zeichnen der Blick für die Auffaffung der räum— 
lichen Berhältuiffe gejchärft wird. (9. 368.) 
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Alenfchenleben. 
1) Drei Weiſen des Menfchenlebens. 


Man kann drei Extreme des Menjchenlebend theoretifc annehmen 
und fie al8 Elemente des wirklichen Menfchenlebens betradjten. Erſt— 
lich, das gewaltige Wollen, die großen Leidenjchaften (Nadfcha-Guna). 
Es tritt hervor in den großen hiftorifchen Charakteren; es ift geſchil— 
dert im Epos „und Drama; es kann ſich aber auch in der Kleinen 
Sphäre zeigen. Sodann zweitens das reine Erkennen, das Auffafien 
der Ideen, bedingt durch Befreiung der Erfenntniß vom Dienfte des 
- Willens: das Leben des Genius (Satwa-Guna). Endlich drittens, 
die größte Lethargie des Willens und damit der an ihm gebundenen 
Erkenntniß, leeres Sehnen, Tebenerflarrende Langeweile (Tama- una). 
(®. I, 379.) Tama-Guna, Stumpfheit, Dummheit, entfpricht der 
Keproductionskraft; — NRadfha-Guna, Leidenfchaftlichkeit, der Irri— 
tabilität; — Satwa-Guna, Weisheit und Tugend, der Senfibilität. 
(N. 32.) 

2) Charakter und Beftimmung des Menſchenlebens. 
(S. Leben und Heilsordnung.) 


Menſchenliebe. 


1) Die Menſchenliebe als Kardinaltugend. (S. Kar: 
dinaltugenden.) 


2) Verhältniß der Menſchenliebe zu der Gerechtigkeit. 
(S. Gerechtigkeit.) 
3) Quelle der Menſchenliebe. 

In der unmittelbaren, auf keine Argumentation geſtützten, noch deren 
bedürfenden Theilnahme liegt der allein lautere Urſprung der Menſchen— 
liebe, der caritas, &yarn, alſo derjenigen Tugend, deren Maxime iſt: 
omnes, quantum potes, juva, und aus welder alles Das flieft, was 
die Ethik unter dem Namen Tugendpflichten, Licbespflichten, unvoll: 
fonmene Pflichten vorjchreibt. Diefe ganz unmittelbare, ja, inftinct- 
artige Theilnahme am fremden Leiden, alfo das Mitleid, ift die 
alleinige Quelle folder Handlungen, wenn fie moralifhen Werth 
haben, d. 5. von allen egoiftifchen Motiven rein fein follen. (E. 227 
— 229. — Dergl. aud) Liebe.) Diefe unmittelbare Theilnahme fegt 
voraus, daß ich mic init dem Andern gewiffermaßen identificirt habe, 
und folglich die Schranke zwifchen Ich und Nicht-Ich für den Augen- 
blif aufgehoben fei. Diefer Vorgang ift myfteriös. (E. 229.) Wer 
von der Tugend der Menfchenliche befeelt ift, hat fein eigenes Wefen 
in jedem Andern wiedererfannt. Er durchſchaut das principium in- 
dividuationis. (W. II, 694. — Bergl. auch unter Gut: Wefen des 
guten Menfchen, an ſich felbft betrachtet, und unter Individuation: 
die im prineipio individuationis befangene Erfenntniß im Gegenſatze 
zu der es durchichauenden.) 
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4) Geſchichtliches. 

Die Tugend der Menfchenliebe fehlt bei Ariftoteles, wie bei allen 
Alten. (E. 251.) Die Philofophen des Alterthums haben zwar die 
Gerechtigkeit als Kardinaltugend anerkannt; Hingegen haben fie die 
Menfchenliche noch nicht als Tugend aufgeftellt. Selbſt der in der 
Moral ſich am höchſten erhebende Plato gelangt doch nur bis zur 
freiwilligen, uneigennügigen Gerechtigkeit. Erſt das Chriftenthum hat 
die Menfchenliebe förmlich als Tugend, und zwar ald- die größte von 
allen, aufgeftellt, jogar auch auf die Feinde ausgedehnt. Hierin be= 
fteht das größte Verdienft des Chriſtenthums, wiewohl nur Hinfichtlic) 
auf Europa; da in Afien ſchon taufend Yahre früher die unbegränzte 
Liebe des Nächjften gelehrt und geübt worden. — Epuren der An— 
erfennung der Menfcjenliebe laſſen fich übrigens auch bei den Alten 
finden. (E. 226.) 


Alchbar. 


Meßbar ift die Zeit nicht direct, durch ſich jelbft, fondern nur in- 
direct, durch die Bewegung, als welche im Raum und in der Zeit 
zugleich ift; fo mift die Bewegung der Sonne und der Uhr die Zeit. 

Meßbar ift der Raum direct durch ſich felbft, und imdirect durd) 
die Bewegung, ald welche in Zeit und Kaum zugleich iſt; daher z. B. 
eine Stunde Weges, und die Entfernung der Firfterne, ausgedrüdt 
durch fo viel Yahre Lauf des Lichtes. 

Meßbar, d. h. ihrer Quantität nad) beftimmbar, ift die Materie 
als foldhe (die Maffe) nur imdirect, nämlich allein durch die Größe 
der Bewegung, welche fie empfängt und giebt, indem fie fortgeftoßen 
oder angezogen wird. (W. II, Tafel der Praedicabilia a priori zu 
©. 55, Nr. 18.) 


Meſſe, die gefungene. 

Einen viel reineren mufifalifchen Genuß, als die Dper, gewährt die 
gefungene Meffe, deren meiſtens unvernommene Worte, oder endlos 
wiederholte Hallelujah, Gloria, Eleifon, Amen u. ſ. w. zu einem 
bloßen Solfeggio werden, in welchem die Muſik, nur den allgemeinen 
Kirchencharakter bewahrend, fich frei ergeht und nicht, wie beim Opern— 
gejange, in ihrem eigenen Gebiete von Miferen aller Art beeinträch— 
tigt wird; jo daß fie hier ungehindert alle ihre Kräfte entwidelt. 
Meſſe und Symphonie allein geben ungetrübten, vollen mufitalifchen 
Genuß; während in der Oper die Mufif fi) mit dem ſchalen Stück 
und feiner Afterpoefie elend herumquält und mit der ihr aufgelegten 
fremden Laft durchzukommen fucht, jo gut fie fanı. (PB. 1, 467 fg.) 


Metalle. 
1) Die Metalle als Beſtandtheile des leuchtenden Ur— 
nebels. 


In dem leuchtenden Urnebel, aus welchem nach Laplaceſcher Kos— 
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mogonie die bis zum Neptun reichende Sonne beftand, Fonnten die 
chemischen Urftoffe noch nicht actu, fondern blos potentia vorhanden 
fein; aber das erfte und urſprüngliche Auseinandertreten der Materie 
in Hydrogen und Oxygen, Schwefel und Kohle, Azot, Chlor u. f. w., 
wie auch in die verfchiedenen, einander jo ähnlichen und doch ſcharf 
gefonderten Metalle, — war das erjte Anfchlagen des Grundaccords 
der Welt. (P. IL, 110.) 


2) Muthmaßung über die Zufammenfegung der Mes 
talle. 

Ale Metalle find wahrfcheinlicd die Verbindung zweier uns noch 
unbefannter, abjoluter Urftoffe und unterfcheiden ſich blos durd) das 
verhältnigmäßige Quantum beider, worauf auch ihr eleftrifcher Gegen: 
ja beruht, nad; einem Gefege, demjenigen analog, in Folge deſſen 
das Drygen der Bafis eines Salzes zu feinem Nadical in umgefehrtem 
Berhältniffe desjenigen fteht, weldyes Beide in der Säure beffelben 
Salzes zu einander haben. Wenn man die Metalle in jene Beſtand— 
theile zu zerfegen vermöchte; fo würde man wahrſcheinlich fie aud) 
machen Fönnen. Da aber ift der Riegel vorgefchoben. (P. II, 110.) 


Metamorphoſe, der Pflanzen und der Inſecten. (S. Pflanze und 
Infecten.) 


Metapher. 


Metapher, Gleichniß, Parabel und Allegorie unterfcheiden ſich nur 
dur) die Länge und Ausführlichfeit ihrer Darftelung. Sie find in 
den redenden Künſten, wo es oft gilt, einen Begriff oder abftracten 
Gedanken durd) ein Beifpiel zu veranſchaulichen, von trefflicher Wir« 
fung. (W. 1, 284.) 


Metaphnfik. 
1) Ursprung der Metaphyfik. 


Die Metaphyfit hat ihren Urfprung in dem metaphyfiichen Bedürf— 
niß des Menjchen. Der Menſch allein ift ein animal metaphysicum 
und unterfcheidet ſich durch das ihm eigene Bedürfniß einer Metaphyfik, 
das aus der bei ihm in Folge der Sonderung des Intellects vom 
Willen eingetretenen Befinnung und Berwunderung über das Dafein 
entfpringt, dom Thiere. (S. unter Menſch: Unterfchied zwifchen 
Thier und Menſch.) Nur dem gedankenlojen Thiere fcheint ſich die 
Welt und das Dafein von felbft zu verftehen; dem Menfchen hingegen 
ift fie ein Problem, deffen fogar der Roheſte und Bejchränftefte in 
einzelnen helleren Augenbliden lebhaft inne wird, das aber Jedem um 
jo deutlicher und anhaltender in's Bewußtfein tritt, je Heller und be= 
fonnener diejes ift und je mehr Stoff zum Denken er durch Bildung 
fi) angeeignet hat, welches Alles endlih im den zum Philofophiren 
geeigneten Köpfen ſich zu derjenigen Berwunderung fteigert, die das 
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Problem des Dafeins im feiner ganzen Größe erfaßt. In der That 
ift die Unruhe, welche die nie ablaufende Uhr der Metaphyfif in Be— 
wegung erhält, das Bewußtfein, daß das Nichtfein diefer Welt eben jo 
möglic; ei, wie ihr Dafein. (W. II, 175—177. 189 fg. 9. 334.) 

Das metaphyfifche Bedürfniß, welches fo unvertilgbar ift, wie irgend 
ein phyſiſches, macht ſich der Menfchheit zu allen Zeiten innig und 
lebhaft fühlbar, am ftärkften aber, wenn das Anfchen der Glaubens- 
Iehre mehr und mehr gefunfen if. (©. 122. P. I, 160. — Bergl. 
Glaube. Glaubenslehre.) 


2) Definition der Metaphyſik. 


Unter Metaphyſik ift jede angebliche Erkenntniß zu verftehen, welche 
über die Möglichkeit der Erfahrung, alfo itber die Natur, oder die 
gegebene Erſcheinung der Dinge, hinausgeht, um Aufſchluß zu ertheilen 
über Das, wodurd) jene, im einem oder dem andern Sinne, bedingt 
wäre, oder, populär zu reden, tiber Das, was hinter der Natur ftedt 
und fie möglid macht. (W. II, 180.) Die Metaphyſik begnügt ſich 
nicht damit, nur das Borhandene, die Natur, Fennen zu lehren, zu 
ordnen und in feinem Zuſammenhange zu betrachten; fondern fie faßt 
e8 auf als eine gegebene, aber irgendwie bedingte Erfcheinung, in 
weldyer ein von ihr felbft verfchiedenes Weſen, welches das Ding an 
fi ift, ſich darftellt. Diefes nun fucht fie näher Fennen zu lernen. 
(PB. U, 19.) Die Metaphyfit geht über die Erſcheinung, d. i. die 
Natur hinaus, zu dem in oder Hinter ihr Verborgenen (To nera To 
gvarxov), es jedod) immer nur als das im ihr Erfcheinende, nicht aber 
unabhängig von aller Erjcheinung betrachtend; fie bleibt daher imma 
ment und wird nicht transfcendent. Denn fie reißt fid) von der Er- 
fahrung nie ganz los, fondern bleibt die bloße Deutung und Aus: 
fegung derjelben, da fie vom Dinge an fid) nie anders, als in feiner 
Beziehung zur Erſcheinung redet. (W. II, 203.) Der Grund und 
Boden, auf dem alle unfere Erfenutniffe und Wiſſenſchaften ruhen, ift 
das Unerklärliche. Auf diefes führt daher jede Erklärung, mittelft 
mehr oder weniger Mittelglieder, zurüd. Dieſes Unerflärliche fällt der 
Metaphyſik anheim. (P. I, 3. W. I, 97. P. UI, 151.) 


3) Eintheilung der Metaphyfil. 


Die Metaphyfil zerfällt in drei Theile: 

1) Metaphyfil der Natur, 
2) Metaphyſik des Schönen, 
3) Metaphyfit der Sitten. 

Die Metaphyfit der Natur betrachtet da8 Ding an ſich, das innere 
und legte Weſen der Erfcheinung, den Willen, wie er in der äußern 
Natur ſich darftellt. Die Metaphyfit des Schönen nimmt die voll 
fommenfte und reinfte Auffaffung feiner äußern oder objectiven Er— 
fheinung in Betracht. Die Metaphyfit der Sitten unterfucht feine 
unmittelbare Manifeftation in unferm Innern. (PB. II, 20.) 
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4) Die Erfenntnißguellen der Metaphyſik. 


Die Mittel zur Löſung des Problems der Metaphyfif find theils 
das Zujfammenbringen der äußern mit der innern Erfahrung; theils 
die Erlangung eines DVerftändnifjes der gefammten Erfcheinung, mittelft 
Auffindung ihres Sinne und Zufammenhanges, — zu vergleichen der 
Ablefung bis dahin väthfelhafter Charaktere einer unbekannten Schrift. 
(PB. I, 19.) Die Metaphyfif ift weder eine Wiſſenſchaft aus bloken 
Begriffen, noch ift fie ein Syſtem von Folgerungen aus Sätzen a prior; 
fondern fie ift ein Wiffen, gefchöpft aus der Anfchauung der äußern, 
wirflihen Welt und dem Auffchluß, welchen iiber diefe die imtimfte 
Thatjache des Selbftbewußtfeind Tiefert, niedergelegt in deutliche Be 
griffe. Sie ift demnad) Erfahrungswiſſenſchaft; aber nicht einzelne 
Erfahrungen, fondern das Ganze und Allgemeine aller Erfahrung ift 
ihr Gegenftand und ihre Quelle. (W. II, 199— 204.) 


5) Unterfchied zweier Arten von Metaphyjif. 

Die große urfprüngliche Verfchiedenheit der Verſtandeskräfte, wozu 
noch die der Ausbildung derjelben kommt, fett einen fo großen Unter: 
ſchied zwiſchen Menjchen, dag nicht wohl eine Metaphyſik für Al 
ausreichen kann; daher wir bei den civilifirten Völkern durchgängig 
zwei verjchiedene Arten derfelben antreffen, deren eine ihre Beglaubigung 
in ſich, die andere außer ſich hat. Jene ift die philojophifde, 
diefe die religiöſe Metaphyfif, die man auch als Volksmetaphyſil 
bezeichnen Fan. Jene erfordert Nachdenken, Bildung, Muße und Ur 
teil, kann daher nur äußerſt Wenigen zugänglid) fein. Diefe ftügt 
fi) auf Offenbarung, documentirt dur Zeichen und Wunder, und iſt 
daher fiir die große Anzahl der Menjchen, als welche nicht zu denten, 
fondern nur zu glauben befähigt und nicht für Gründe, fondern nur 
für Autorität empfänglih ift. Beide Arten der Metaphyfif, deren 
Unterfchied ſich kurz durch Ueberzeugungslehre und Glaubenslehre be 
zeichnen läßt, haben Dies gemein, daß jedes einzelne Syſtem derfelben 
in einen feindlichen Berhältnig zu allen übrigen feiner Art ſieht. 
(W. II, 180 fg.) 

Ein Syftem der erften Art, alfo eine Philofophie, macht den An: 
ſpruch und Hat daher die Verpflichtung, in Allen, was fie fagt, sensu 
strieto et proprio wahr zu fein; denn fie wendet fid) an das Denken 
md die Weberzeugung. Eine Religion Hingegen, für die Unzähligen 
beftimmt, welche die tiefften und ſchwierigſten Wahrheiten sensu propno 
zu fafjen unfähig find, hat aud) nur die Verpflichtung sensu allegorio 
wahr zu fein. Iſt fie diefes, fo erfüllt fie ihre Beftimmung für die 
große Menge und kann unangefochten neben der philojophijchen Meta- 
phyſik beftchen. Ihre allegorifche Natur entzieht die Keligionen 
den der Philofophie obliegenden Beweifen und itberhaupt der Prüfung. 
Dadurch aber, daß die Keligionen ihre allegorifche Natur nie einge 
ftehen dürfen, fondern fid) als sensu proprio wahr zu behaupten 
haben, thun fie einen Eingriff in das Gebiet der eigentlichen (philo: 
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ſophiſchen) Metaphufif und rufen den Antagonismus diefer hervor, der 
daher zu allen Zeiten, an denen fie nicht an die Kette gelegt worden, 
fid) äußert. (W. II, 183 fg.) 


6) Zwei Elajfen von Menfden, die von der Meta— 
phyſik leben, 


Niemals hat e8 an Leuten gefehlt, welche auf das metaphyſiſche 
Bedürfniß des Menfchen ihren Unterhalt zu gründen und dafjelbe mög- 
fichft auszubenten bemüht waren. Die eine und zahlveichfte Claſſe der- 
jelben find die Priefter, die Monopoliften und Generalpädhter defjelben, 
denen jedoch ihr Gewerbe itberall dadurch gefichert werden mußte, daß 
fie das Recht erhielten, ihre metaphyfiichen Dogmen den Menfchen 
ſchon in der erften Kindheit, ehe noch die Urtheilsfraft erwacht ift, 
beizubringen. Eine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Claſſe machen Die 
aus, die von der Philofophie leben; bei den Griechen hiefen fie 
Sophiften, bei Nenern Profefjoren der Philofophie. (W. U, 178 fg.) 


7) Berhältniß der Metaphyfif zur Phyfik. 


In der Natur der Erklärungen, welche die Phyſik (im weiteften 
Sinne de8 Worts) von den Erfcheinungen giebt, Liegt jchon, daß fie 
nicht genügen können. Die Phyfif vermag nicht auf eigenen Füßen 
zu ftehen, fondern bedarf einer Metaphyſik, fid) darauf zu ſtützen; 
denn fie erflärt die Erfcheinungen durch ein noch Unbefannteres, als 
diefe jelbft find: durch Naturgeſetze, beruhend auf Naturfräften. Aller- 
dings muß der ganze gegenwärtige Zuftand aller Dinge nothwendig 
aus rein phyſiſchen Urfachen erflärbar fein. Allein eben fo nothwendig 
müßte eine ſolche Erklärung ftetS mit zwei wefentlichen Unvollfonmen- 
heiten behaftet fein, vermöge welcher alles jo Erflärte doch wieder 
eigentlich unerflärt bliebe. Erſtlich nämlich mit diefer, daß der An— 
fang ber Alles erflärenden Kette von Urfachen und Wirkungen unauf— 
hörlich ins Unendliche zurüchweicht, und zweitens mit diefer, daß ſämmt— 
liche wirkende Urfachen, aus denen man Alles erklärt, ſtets auf einem 
völlig Unerflärbaren beruhen, nämlich auf den urfprünglichen Quali- 
täten der Dinge und den in biefen ſich hervortäuenden Natur- 
fräften. (Bergl. Uetiologie.) Diefe beiden Mängel zeigen an, daß 
die phyfifce Erflärung als ſolche ungenügend ift und noch einer 
metaphyfifchen bedarf, welche den Schlüffel zu allen ihren Voraus— 
fegungen liefert, eben deshalb aber auch einen ganz andern Weg ein- 
ſchlagen muß. (W. II, 191—196.) Wie große Fortſchritte aud) die 
Phyſik je machen möge; fo wird damit nod nicht der Meinfte Schritt 
zur Metaphyſik geichehen fein. Denn folde Fortſchritte werden 
immer nur die Erfeuntniß der Erfcheinung vervolljtändigen; während 
die Metaphyfit über die Erſcheinung felbft Hinausftrebt zum Erſchei— 
nenden. (W. II, 197. P. II, 98. H. 337.) Iedoch ift anderer- 
feit8 anzuerkennen, daß die möglichſt vollftändige Naturerfenntniß die 
bericjtigte Darlegung des Problems der Metaphyfif ift; daher 
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ſoll Keiner ſich an dieſe wagen, ohne zuvor eine zuſammenhängende 
Kenntniß aller Zweige der Naturwiſſenſchaft ſich erworben zu haben. 
Denn das Problem muß der Löſung vorbergehen. (W. II, 198.) 
Die Metaphyfif unterbricht den Gang der Phyfif nie, fondern nimmt 
nur den Faden da auf, wo diefe ihn Liegen läßt, nämlich bei den ur- 
jprünglichen Kräften, an welchen alle Caufalerflärung ihre Gränze hat. 
Hier erft hebt die metaphyfiiche Erklärung aus dem Willen als Ding 
an fih an. (W. II, 339.) Weil jegliches Wefen in der Natur zu- 
gleih Erfheinung und Ding an fi), oder aud) natura naturata 
und natura naturans ift; jo ift e8 denigemäß einer zwiefachen Erklä- 
rung fähig, einer phyſiſchen und einer metaphyfifcden. Die phy- 
ſiſche iſt allemal aus der Urſache, die metaphyfifche allemal aus dem 
Ding an fid), dem Willen. (P. II, 98.) 


8) Möglichkeit einer Metaphyſik, welher Gewißheit 
und Unmwandelbarkeit zufommt. 


Der nicht abzuleugnende Urfprung der Metaphyfif aus empirischen 
Erfenntnißquellen benimmt ihr freilich die Art apodictifcher Gewißheit, 
welche allein durch Erkenntniß a priori möglich ift; diefe bleibt das 
Eigenthum der Logik und Mathematif, Höchſtens laſſen noch die aller- 
erften Elemente der Naturlehre ſich aus der Erfenntniß a priori ab» 
leiten. Durch dieſes Eingeftändniß giebt die Metaphyfif nur einen 
alten Anfprud) auf, welcher auf Mifverftändnig beruhte und gegen 
welchen die große Verſchiedenheit und Wandelbarfeit der metaphyfischen 
Syſteme jederzeit gezeugt hat. Gegen ihre Möglichkeit iiberhaupt kaun 
jedoch dieſe Wandelbarkeit nicht geltend gemacht werden; da dieſelbe 
eben fo jehr alle Zweige der Naturwiſſenſchaft und ſogar die Gejdjichte 
trifft. Wenn aber einmal ein, foweit die Schranfen des menſchlichen 
Intellects e8 zulafen, richtiges Syftem der Metaphyfif gefunden fein 
wird; fo wird ihm die Unmandelbarfeit einer a priori erfannten Wiljen- 
Schaft doc zukommen, weil fein Fundament nur die Erfahrung 
überhaupt fein fann, nicht aber die einzelnen und befondern Erfah: 
rungen, durch welche hingegen die Naturwifjenfchaften und die Ge— 
jchichte modificirt werden. Denn die Erfahrung im Ganzen und All 
gemeinen wird nie ihren Charakter gegen einen neuen vertaufchen. 
(3. II, 201 fg.) Die Unmöglichkeit einer Metaphyſik auf dem Wege 
der vorfantifchen Dogmatik, welche nad) gewifjen ung a priori be» 
wußten Gefegen vom Gegebenen auf das Nichtgegebene, von der Folge 
auf den Grund, alfo von der Erfahrung auf das über ihr Seiende 
Schließen wollte, that Kant dar. Allein e8 giebt noch andere Wege 
zur Metaphufil. Das Ganze der Erfahrung gleicht einer Geheim— 
jchrift, deren Entzifferung fid) durch den überall hervortretenden Zu- 
fammenhang bewährt. Wenn diefe8 Ganze nur tief gemug gefaßt und 
an die äußere die innere Erfahrung gefnüpft wird, fo muß es aus fich 
jelbft gedeutet, ausgelegt werden können. (W. II, 202 fg.; 1, 
505 — 507.) 
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9) Kennzeichen der wahren Metaphyfif. 


Eine foldje Entzifferung der Welt in Beziehung auf das in ihr 
Erjcheinende, wie die Metaphyſik ift, muß ihre Bewährung aus fich 
ſelbſt erhalten, durch die Webereinftimmung, in weldje fie die fo ver- 
ichiedenartigen Erſcheinungen der Welt zu einander fest. Wenn man 
eine Schrift findet, deren Alphabet unbekaunt ift; jo verfucht man die 
Auslegung folange, bis man auf eine Annahme der Bedeutung der 
Buchſtaben geräth, unter welcher fie verftändliche Worte und zuſammen— 
hängende Perioden bilden. Daun aber bleibt Fein Zweifel an der 
Nichtigkeit der Entzifferung; weil e8 nicht möglich ift, daß die Ueber- 
einftimmung und der Zufammenhang blos zufällig wäre. Auf ähn- 
fihe Art muß die Entzifferung der Welt fi) aus fich felbft vollfom- 
men bewähren. Sie muß ein gleihmäßiges Licht über alle Erſchei— 
nungen der Welt verbreiten und auch die heterogenften in Ueberein— 
ftimmung bringen, fo daß auch zwifchen den contraftirendften der 
Widerſpruch gelöft wird. Diefe Bewährung aus ſich felbft ift das 
Kennzeichen ihrer Aechtheit. Denn jede falfche Entzifferung wird, wenn 
fie auch zu einigen Erfcheinungen paßt, den übrigen defto greller wider- 
ſprechen, wie ſich denn auch thatſächlich ein unabfehbares Kegifter der 
Widerſprüche dogmatifcher Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit 
der Dinge zufammenftelen Täßt. Hingegen erweift fi das gefundene 
Wort eines Räthſels als das rechte dadurch, daß alle Ausjagen defjelben 
zu ihm paſſen. (W. II, 204 — 206.) 


10) Urſache der geringen Fortjchritte der Metaphyſik. 


Wenn man der Metaphyfit vorwirft, im Laufe der Jahrhunderte 
fo geringe Fortfchritte gemacht zu haben; fo follte man auch beriid- 
fichtigen, daß feine andere Wiſſenſchaft gleich ihr unter fortwährenden 
Drud erwachſen, Feine von Außen jo gehemmt und gehindert worden 
ift, wie fie allezeit durd) die Religion jedes Landes. Nicht allein auf 
die Mittheilung der Gedanken, fondern auf das Denken felbft erftredt 
ſich der von der privilegirten Metaphyſik, der Pandesreligion, ausge— 
übte Zwang, dadurd), daß ihre Dogmen dem zarten, bildfanen, ver- 
trauensvollen und gedanfenlofen Kindesalter jo feft und feierlich einge: 
prägt werden, daß fie von dem am mit dem Gehirn verwachſen und 
faft die Natur angeborener Gedanken annehmen. (W. II, 207 fg. 
P. II, 14.) 

(Ueber den Vorzug der Alten vor den Neuen in nn auf die 
für Fortfchritte in der Metaphyſik nöthige Denkfreiheit ſ. d. Alten.) 


11) Dienft, den die Metaphyfif der Menfchheit ge- 
leiftet Hat. 


Dei dem Borwurf der geringen Fortfchritte der Metaphyſik und 
ihre® noch immer nicht erreichten Zieles follte man erwägen, daß fie 
unterweilen immerfort den unſchätzbaren Dienft geleiftet hat, den un— 
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endlichen Anſprüchen der privilegirten Metaphyſik (der Landesreligionen) 
Gränzen zu ſetzen und dabei zugleich doch dem, gerade durch dieſe als 
unausbleibliche Reaction hervorgerufenen, eigentlichen Naturalismus und 
Materialismus entgegen zu arbeiten. Man bedenke, wohin es mit den 
Aumaßungen der Prieſterſchaft jeder Religion kommen würde, wenn der 
Glaube an ihre Lehren ſo feſt und blind wäre, wie jene eigentlich 
wünfht. (W. Il, 208 fg.) Das Studinm der Metaphyſik ſiellt ſich 
dem Betruge über die Gegenftände derfelben, d. h. den pofitiven 
Religionen, als Schugwehr entgegen. (9. 334.) 


12) Verpflichtung der Metaphyſik. 


Die Metaphyſik hat nur eine einzige Verpflichtung; denn es ift 
eine, die feine andere neben fid) duldet: die Verpflichtung wahr zu 
fein. Wollte man neben diefer ihr nod) andere auflegen, wie etwa die, 
jpiritualiftifch, optimiftifch, ja auch nur die, moraliſch zu fein; jo fann 
man nicht zum voraus wiſſen, ob diefe nicht der Erfiillung jener erften 
entgegenftänden, ohne welche alle ihre fonftigen Leiſtungen offenbar werth- 
[08 fein müßten. (W. II, 209.) 


13) Schranfen der Metaphyſik. 


Obwohl Metaphyfit als widerfprudjloje Entzifferung der Welt mög- 
lich ift, jo ift fie e8 doch nicht in dem Sinne, daß fie fein Problem 
zu löſen itbrig, feine mögliche Frage unbeantwortet ließe. Dergleichen 
zu behaupten, wäre eine vermefjene Ableugnung der Schranken mienjch- » 
licher Erfenntniß überhaupt. Die lette Yöfung des Räthſels der Welt 
müßte nothwendig blos von den Dingen an fid), nicht mehr von Er: 
fcheinungen reden. Aber gerade auf diefe allein find alle unfere Er- 
fenntnißformen angelegt; daher müſſen wir uns Alles durd ein Neben- 
einander, Nacheinander und Caufalitätsverhältniffe faßlich machen. Aber 
die Dinge an ſich jelbft und ihre möglichen Verhältniſſe laſſen ſich 
durch jene Formen nicht erfaffen. (Vergl. Ding an fid.) Daher 
muß die wirkliche pofitive Pöfung des Räthſels der Welt etwas fein, 
das der menfchliche Intelleet zu faffen und zu denken unfähig ift. 
(W. II, 206.) Die Löfung des Näthfels der Welt ift nur innerhalb 
gewiffer Schranken, die von unferer endlichen Natur unzertrennlic find, 
möglich, mithin jo, daß wir zum richtigen Verftändnig dev Welt ge: 
langen, ohne jedoch eine abgejcjloffene und alle ferneren Probleme auf: 
hebende Erklärung ihres Dafeins zu erreihen. (W. I, 507.) Kant 
hat nachgewiejen, daß die Probleme der Metaphyfit Feiner directen, 
iiberhaupt Feiner genügenden Löſung fühig fein. Dies nun aber be- 
ruht im legten Grunde darauf, daß fie ihren Urfprung in den Formen 
unfers Bntellects, Zeit, Raum und Caufalität haben, während diefer 
Intelleet blos die Beſtimmung hat, dem individuellen Willen die Gegen: 
ftände feines Wollens nebft den Mitteln zu ihrer Erreichung zu zeigen. 
Wird jedoch diefer Intellect abusive auf das Weſen an ſich der Dinge 
gerichtet, jo gebären die befagten, ihm anhängenden Formen ihm die 
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metaphyfifchen Probleme. Denken wir uns num aber einmal jene 
Formen aufgehoben, jo würden diefe Probleme ganz wegfallen. (PB. II, 
103; I, 90.) 


14) Die praftifche Metaphyfit. (S. Magie und Magne- 
tismus.) 


Metempſychoſe. 


1) Inhalt und hoher Werth des Mythos von der 
Metempſychoſe. 


Die Erkenntniß der ewigen Gerechtigkeit (ſ. unter Gerechtig— 
keit: die ewige Gerechtigkeit), welche gänzliche Erhebung über die 
Individualität und das Princip ihrer Möglichkeit erfordert, wird der 
Mehrzahl der Menfchen ftet® nur in Form des Mythos zugänglich 
bleiben. Das Bol empfing daher ein Surrogat jener großen Wahr: 
heit, welches als Regulativ für das Handeln hinreichend war, in dem 
Mythos von der Seelenwanderung. Derjelbe lehrt, daß alle Yeiden, 
welche man im Leben über andere Weſen verhängt, in einem folgenden 
Leben auf eben diefer Welt, genau durch die felben Leiden wieder ab- 
gebüßt werden müſſen. Er lehrt, daß böfer Wandel ein Fünftiges 
Leben, auf diefer Welt, in leidenden und verachteten Weſen nach fi 
zieht. Alle Qualen, die der Mythos droht, belegt er mit Anfchauungen 
aus der wirklichen Welt, durch leidende Wefen, welche aud) nicht wifjen, 
wie fie ihre Qual verfchuldet haben, und er braud)t feine andere Hölle 
zu Hülfe zu nehmen. Als Belohnung aber verheißt er dagegen Wieder: 
geburt im befferen, edleren Geftalten. Die höchſte Belohnung, weld)e 
der edelften Thaten und der völligen Refignation wartet, fann der 
Mythos in der Spracdje diefer Welt nur negativ ausdrücken, durd) die 
Verheißung, gar nicht mehr wiedergeboren zu werden. — Nie hat ein 
Mythos und nie wird einer ſich der fo Wenigen zugänglichen philo- 
fophischen Wahrheit enger anſchließen, als diefe uralte Lehre des älteften 
und edelften Volles. Jenes non plus ultra mythifcher Darftellung 
haben daher ſchon Pythagoras und Platon mit Bewunderung aufge 
faßt, von Indien oder Aegypten herübergenommen, verehrt, angewandt 
und, wir wiffen nicht wie weit, felbft geglaubt. (W. I, 419—421.) 
Die Lehre von der Metempfychofe entfernt fi) von der Wahrheit blos 
dadurd, daß fie in die Zukunft verlegt, was ſchon jegt ift. Sie läßt 
nämlich mein inneres Wefen an fid) erft nach meinem Tode in Andern 
dafein, während der Wahrheit nad) es ſchon jett auch in ihnen lebt, 
und der Tod blos die Täufchung, vermöge deren ich deſſen nicht inne 
werde, aufhebt. (W. II, 688 fg.) 


2) Allgemeine Berbreitung der Lehre von der Metem- 
piydofe. 

Die Lehre von der Metempfychoje, aus den urälteften und ebelften 

Zeiten des Menfchengefchlechts ftanımend, war ftet® auf der Erde ver- 
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breitet al8 der Glaube der großen Majorität des Menſchengeſchlechts, 
ja, eigentlich als Lehre aller Religionen, mit Ausnahme der jüdifchen 
und der zwei von diefer ausgegangenen,; am jubtilften jedoch und der 
Wahrheit am nächften fommend im Buddhaismus. (Vergl. Buddhais- 
mus.) Während demgemäß die Chriften ſich tröften mit dem Wieder: 
fehen in einer andern Welt, ift in jenen übrigen Religionen das Wieder: 
jehen fchon jetzt im Gange, jedoch incognito; nämlich im Kreislauf der 
Geburten und Fraft der Metempfychofe, oder Palingenefie, werden die 
Perfonen, welche jet im naher Verbindung oder Berührung mit ung 
ftcehen, auch bei der nächſten Geburt zugleich mit uns geboren. — 
Was dent über das ganze Menfchengefchleht verbreiteten und den 
Weifen, wie dem Bolfe einleuchtenden Glauben an Metempfydjoje ent= 
gegenfteht ift das Judenthum, nebft den aus diefem entjproffenen zwei 
Keligionen mit ihrer Lehre von der Schöpfung des Menſchen aus 
Nichts. Wie fchwer es ihmen jedoch geworden, jenen tröftlichen Ur— 
glauben der Menfchheit zu verdrängen, bezeugt die ältefte Kirchen— 
geſchichte. Die Juden ſelbſt find zum Theil hineingerathen. Im 
Chriſtenthum iſt übrigens an die Stelle der Seelenwanderung und der 
Abbüßung aller in einem frühern Leben begangenen Sünden durch die— 
ſelbe die Lehre von der Erbſünde getreten, d. h. von der Buße für die 
Sünde eines andern Individuums. Beide nämlich identificiren, und 
zwar mit moraliſcher Tendenz, den vorhandenen Meunſchen mit einem 
früher dagewefenen, die Seelenwanderung unmittelbar, die Erbſünde 
mittelbar. (W. II, 575—579.) 


3) Vernunftgemäßheit des Glaubens an Metempfy- 
oje. 


Der Glaube an Metempfychofe ftellt fich, wenn man auf feine all- 
gemeine Berbreitung fieht, dar al® die natürliche Ueberzeugung des 
Menſchen, fobald er, unbefangen, irgend nachdenkt. Er wäre demnach 
wirklich Das, was Sant fälſchlich von feinen drei vorgeblichen Ideen 
der Vernunft behauptet, nämlich ein der menſchlichen Vernunft natür- 
liches, aus ihren eigenen Formen hervorgehendes Philofophem; und wo 
er fid) nicht findet, wäre er durch pofitive, anderweitige Religions— 
lehren erſt verdrängt. Auch leuchtet er Jedem, der zum erften Mal 
davon hört, fogleidh ein. (W. II, 578.) Der Mythos von der Ceelen- 
wanderung könnte, in Kants Sprache, ein Poftulat der praftifchen 
Bernunft genannt werden; als ein ſolches betrad)tet aber hat er den 
Borzug, gar feine Elemente zu enthalten, al8 die im Neiche der Wirk: 
lichfeit vor unfern Augen liegen, und daher alle feine Begriffe mit 
Anſchauungen belegen zu können. (W. I, 420.) 


4) Der moralifhe Sinn der Metempfydofe. 


Der moraliſche Sinn der Metempſychoſe in allen indifchen Neligionen 
ift nicht blos, daß wir jedes Unrecht, welches wir verüben, in einer 
folgenden Wiedergeburt abzubüßen haben; fondern aud, daß wir jedes 
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Unrecht, welches uns wiberfährt, anfehen müfjen als mohlverdient, durd) 
unfere Miffethaten in einem frühern Dafein. (PB. II, 430.) 


5) Unterfchied zwifhen Metempfyhofe und Palin— 


genefie. 
Sehr wohl könnte man unterfcheiden Metempfychofe, als Ueber- 
gang der geſammten fogenannten Seele in einen andern Leib, — und 


Palingeneſie, ald Zerſetzung und Neubildung des Individui, ins 
dem allein fein Wille beharrt und, die Geftalt eines neuen Weſens 
annehmend, einen neuen Intelleet erhält. (P. II, 293 fg. W. I, 
574 fg. — Vergl. unter Individuation; Individualität: Zer- 
jeßung des Individuums dur den Tod.) Mit diefer Anficht ſtimmt 
auc die eigentliche, fo zu fagen efoterifche Lehre des Buddhaismus 
überein, indem fie nicht Metempſychoſe, fondern eine eigenthümliche, 
auf moralifcher Baſis ruhende Palingenefie lehrt. (W. II, 574. 
P. II, 293. — Bergl. Buddhaismus.) 


Methode. Hlethodologie. 


1) Allgemeine Kegel zur Methode alles Philofophi- 
rens, ja alles Wifjens iiberhaupt. 


Wie fhon Plato und Kant anempfohlen, fol man zweien Gefegen, 
den der Homogeneität und dem der Specification auf gleiche 
Weife, nicht aber dem einen zum Nachtheil des andern, Genüge leiften. 
Das Gefeg der Homogeneität heißt uns die Arten der Dinge er- 
faſſen, diefe eben jo zu Oattungen, und diefe zu Geſchlechtern ver- 
einigen, bis wir zum oberften Alles umfafjenden Begriff gelangen. 
Dieſes unferer Bermunft weſentliche Gefeg ſetzt Uebereinftimmung der 
Natur mit fi) voraus, welche Borausjegung ausgedrückt ift in ber 
alten Regel: entia praeter necessitatem non esse multiplicanda. — 
Das Geſetz der Specification, von Kant fo ausgedrüdt: entium 
varietates non temere esse minuendas, heiſcht, daß wir die unter 
einem vielumfaffenden Geſchlechtsbegriff vereinigten Gattungen und 
wiederum die unter diefen begriffenen, höhern und niedern Arten wohl 
unterfcheiden, uns hütend, irgend einen Sprung zu maden und wohl 
gar die niedern Arten, oder vollends Individuen, unmittelbar unter den 
Gefclechtsbegriff zu fubfumiren. (G. 1 fg. W.1, 98. 132. — Ueber 
die wahre Methode der Philofophie vergl. unter Philoſophie: Me- 
thode der Philojophie.) 

2) Gegenfag der analytifhen und fynthetifchen Me: 
thode. 

Die analytische Methode befteht im Zurüdführen des Gegebenen auf 
ein zugeftandenes Princip, die fynthetifche hingegen in dem Ableiten 
aus einem ſolchen. Sie haben daher Analogie mit der Epagoge und 
Apagoge (j. Epagoge und Apagoge), nur daß leßtere nicht auf 
das Begründen, fondern ftets auf das Umſtoßen von Sätzen gerichtet 
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ift. Die analytifhe Methode geht von den Thatjachen, dem Bejon- 
dern, zu dem Pehrfägen, dem Allgemeinen, oder von den Folgen zu den 
Gründen; die andere umgefehrt. Daher wäre e8 viel richtiger, fie ale 
die inductive und die deductive Methode zu bezeichnen; denn die 
hergebradjten Namen find unpafjend und drüden die Sache ſchlecht 
aus. (W. II, 133.) 

Die inductive Methode giebt nie ſolche Gewißheit, wie die deductive.- 
Alle empirische Anſchauung und der größte Theil aller Erfahrung geht 
von der Folge zum Grunde, beruht alfo auf Induction. Da nun 
aber diefe Erkenntnißart nicht unfehlbar ift, weil Nothwendigfeit allein 
der Folge zukommt, fofern der Grund gegeben ift, nicht aber der Er- 
fenntniß des Grundes aus der Folge, da diefelbe Folge aus verſchie— 
denen Gründen entjpringen kann; fo ift die Wahrheit hier auch nie 
fo gewiß, wie bei den die Folge aus dem Grunde erfennenden de— 
ductiven Wiſſenſchaften. (W. I, 91 fg.) 


3) Die fofratifhe Methode. 


Der Bortheil der fokratifhen Methode, wie wir fie aus dem Plato 
fennen lernen, befteht darin, daß man fid) die Gründe der Sätze, 
welche man zu beweijen beabfichtigt, vom Collocutor oder Gegner ein 
zeln zugeben läßt, ehe er die Folgen derjelben überſehen hat; da er 
hingegen aus einem didaftifchen Vortrage in fortlaufender Rede Yolgen 
und Gründe gleid) als folche zu erkennen Gelegenheit haben und 
daher diefe angreifen würde, wenn ihm jene nicht gefielen. (P. I, 46.) 


4) Untergeordneter Werth der Methodologie. 


Wollte ein Philoſoph damit anfangen, die Methode, nad) der er 
philofophiren will, fi auszudenken; jo gliche er einem Dichter, der 
zuerft ſich eine Aeſthetik jchriebe, um ſodann nad) diefer zu dichten; 
Beide aber glichen einen Menfchen, der zuerft ſich ein Lied fünge und 
hinterher danad) tanzte. Der denfende Geift muß feinen Weg aus 
urfprünglicdhem Triebe finden, Regel und Anwendung, Methode und 
Leiftung müffen, wie Materie und Form, unzertrennlich auftreten. 
Aber nachdem man angelangt ift, mag man den zuricgelegten Weg 
betrachten. Aefthetif und Methodologie find, ihrer Natur nach, jünger 
ald Poefie und Philofophie; wie die Grammatik jünger ift als die 
Sprache, der Generalbaß jünger als die Mufif, die Logik jünger als 
das Denken. (W. II, 133 fg.) 


Metrum, ſ. unter Poefie: Hilfsmittel der Poefie. 
Mikrokosmos und Mlakrokosmos. 


1) Identität des Wefens des Mifrofosmos und Ma- 
krokosmos. 

Das Weſen an ſich des Menſchen kann nur im Verein mit dem 

Weſen an ſich aller Dinge, alſo der Welt, verſtanden werden. Mikro— 
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fosnos und Makrokosmos erläutern fic nämlich gegenfeitig, wobei fie 
ale im Weſentlichen das Selbe fi) ergeben. (P. II, 20.) Im jedem 
Einzelnen erfcheint der ganze ungetheilte Wille zum Leben, das Weſen 
an fi, und der Mikrokosmos ift dem Mafrofosmos glei). (W. II, 676.) 
„Jeder findet ſich ſelbſt als diefen Willen, in welchem das innere Wefen 
der Welt befteht, fo mie er fich auch als das erfennende Subject findet, 
deſſen Borftellung die ganze Welt ift, welche infofern nur in Bezug 
auf fein Bewußtjein, als ihren nothiwendigen Träger, ein Dafein hat. 
Jeder iſt alfo in diefem doppelten Betracht die ganze Welt felbft, der 
Mikrokosmos findet beide Seiten derfelben ganz und vollftändig in ſich 
felbft. Und was er fo als fein eigenes Weſen erkennt, daffelbe er— 
ſchöpft auch das Wefen der ganzen Welt, des Mafrofosmos; aud) fie 
alfo ift, wie er felbft, durch und durch Wille, und durch und durd) 
Borftellung, und nichts bleibt weiter übrig. (W. I, 193.) 


2) Darftellungen des Zufammenhanges des Mikro— 
kosmos und Mafrofosmos in der Mythologie. 


Der Zufammenhang, ja die Einheit der menschlichen mit der thie- 
rifhen und ganzen übrigen Natur, mithin des Mikrokosmos mit dem 
Makrokosmos, jpricht aus der geheimnißvollen, räthſelſchwangern Sphinx, 
aus den Kentauren, aus der Epheſiſchen Artemis mit den, unter ihren 
zahlloſen Brüſten angebrachten, mannigfaltigen Thiergeſtalten, eben wie 
aus den Aegyptiſchen Menſchenkörpern mit Thierköpfen und dem indi— 
ſchen Ganeſa, endlich auch aus den Ninivitiſchen Stieren und Löwen 
mit Menſchenköpfen, die uns an den Avatar als Menſchlöwe erinnern. 
P. II, 442.) 

Mifanthropie. 
1) Entftehung der Mifanthropie. 

Bei der objectiven Erregung des Uebelwollens durd) den Anblid der 
Later, Fehler, Schwächen, Thorheiten, Mängel und Unvollfommenheiten 
aller Art, welchen mehr oder weniger Jeder den Audern darbietet, kann 
es jo weit fommen, daß vielleicht Manchem, zumal in Augenbliden 
hypochondrifcher Verftimmung die Welt, von der äfthetifchen Seite be- 
tradhtet, als ein Karifaturenfabinet, von der intellectuellen als ein 


Narrenhaus, und von der moralifchen als eine Gaunerherberge erfcheint. 
Wird folche VBerftimmung bleibend; fo entftcht Mifanthropie. (E. 199.) 
2) Einfluß des Lebensalters auf die Mifanthropie. 

Jeder irgend vorzüglihe Menſch wird nach dem vierzigften Jahre 
von einem gewiffen Anfluge von Miſanthropie fchwerlic frei bleiben. 
Denn er hatte, wie es natürlich ift, von fid) auf Andere gefchloffen 
und iſt allmälig enttäufcht worden, hat eingefehen, daß fie entweder 
von der Seite des Kopfes, oder des Herzens, meiſtens ſogar Beider, 
ihm in Ridjtand bleiben; weshalb er fich mit ihnen einzulaffen ver— 
meibdet, wie denn iiberhaupt Jeder nad) Maßgabe feines innern Wer- 
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thes die Einfamfeit Tieben oder hHafjen wird. (P. I, 514.) Mifan- 
thropie und Liebe zur Einfamfeit find Wechfelbegriffe. (9. 452.) 


3) Unterfchied zwifhen Mifanthropie und der gewöhn- 
lihen Feindſeligkeit der Böfen. 

Der Menſchenhaß eines Timon von Athen ift etwas ganz Anderes, 
als die gewöhnliche Feindfeligkeit der Böſen. Jener entfteht aus einer 
objectiven Erfenntnig der Bosheit und Thorheit der Menfchen im All» 
gemeinen und ift eine Art edlen Unwillens. Dieje hingegen ift etwas 
ganz Subjectives, nicht aus der Erkenntniß, jondern aus dem Willen 
entftanden und auf Einzelne ſich beziehend. Der Mijanthrop verhält 
fich, zum gewöhnlichen TFeindfeligen, wie der Asket zum Selbftmörder. 
Die Feindfeligfeit und der Selbſtmord gehen nur auf einen einzelnen 
Tall, Mifanthropie und Refignation auf das Ganze. Feindſeligkeit 
und Selbftmord wären mit Aufhebung des einzelnen Falls verſchwun— 
den; Mifanthropie und Refignation aber ftehen feft und werden von 
nichts Zeitlihem bewegt. (M. 278 fg.) 


Aliffionäre. Aliffionswefen. 


1) Ueber das Miffionsmwefen im Allgemeinen. 


Wenn wir erwägen, daß es für das Gelingen der Glaubensein- 
impfung weſentlich ift, daß fie im zarten Kindesalter geſchehe; jo wird 
uns das Mifjionswejen nicht mehr blos als der Gipfel menfchlicher 
Zudringlichkeit, Arroganz und Ympertinenz, ſondern aud) als abjurd 
erfcheinen, fo weit nämlich, als es fi nicht auf Völker befchränft, 
die noch im Zuftande der Kindheit find, wie etwa Hottentotten, 
Kaffern, Sübdfeeinfulaner und dergleichen, wo e8 demgemäß auch wirk— 
ih Erfolg gehabt hat; während hingegen in Indien die Brahmanen 
die Vorträge der Miffionarien mit herablaffendem beifälligem Lächeln, 
oder mit Achfelzuden erwidern und überhaupt unter diefem Bolfe, der 
bequemften Gelegenheit ungeachtet, die Befehrungeverfuche der Miffio- 
narien durchgängig gefcheitert find. (P. II, 351.) 


2) Warum die Bemühungen der Miffionäre in Afien 
ſcheitern mitffen. 

Bergleiht man den Geift der Hindoftanifchen Glaubenslehren mit 
dem der Europäifchen und erfennt den Vorzug jener vor diefen, fo 
wird man ſich nicht mehr wundern, daß die Anglifanifchen Miffionarien 
am Ganges jo erbärmlich ſchlechte Gefchäfte machen und mit ihren 
Vorträgen über ihren „maker‘ (Gott) bei den Brahmanen feinen Ein- 
gang finden. Wie dem im der Lehre des heiligen Veda erzogenen 
Brahmanen und dem ihm nmacheifernden Vaiſia, ja, wie dem gefanmten, 
von dem Glauben an die Metempfychofe und die Vergeltung durch fie 
durchdrungenen und bei jedem Vorgange im Leben ihrer eingedenfen 
Indischen Volke zu Muthe werden muß, wenn man ihm bie jübifch- 
hriftlichen Begriffe aufdringen will, ift leicht zu ermefien. Bon dem 
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ewigen Brahm, weldes in Allem und Jedem da ift, leidet, lebt und 
Erlöfung Hofft, überzugehen zu jenem maker aus Nichts ift fiir die 
Leute eine fchwere Zumuthung. Ihnen wird nie beizubringen fein, daß 
die Welt und der Menfc ein Machwerk aus Nichts je. (P. II, 
237—240. W. I, 421.) 


5) Befugniß der afiatifhen Monarchen gegenüber den 
hriftlihen Miffionären. 

Wenn der Kaifer von China oder der König von Siam und andere 
aſiatiſche Monarchen Europäischen Mächten die Erlaubniß, Miffionäre 
in ihre Länder zu fenden, ertheilen, fo find fie ganz und gar befugt, 
es nur unter der Bedingung zu thun, daß fie eben fo viele buddhaiſtiſche 
Priefter, mit gleichen Rechten, in das betreffende Europäiſche Land 
Ichiden dürfen; wozu fie natürlich foldye wählen würden, die in ber 
jedesmaligen Europäifchen Sprache vorher wohlunterrichtet find. Da 
würden wir einen intereffanten Wettftreit vor Augen haben und fehen, 
wer am meiften ausrichtet. (P. II, 240.) 


Mißtrauen. 
1) Gegen die Berdädtigung der Mißtrauiſchen. 


Es gehört zu den allgemein beliebten und feft accreditirten, täglid} 
von Unzähligen mit Selbftgenügen nachgeſprochenen Irrthümern, 
daß, wer Andern mißtraut, felbjt unredlich ſei. (P. II, 64.) 


2) Anempfehlung des Mißtrauens bei neuen Befannt- 
ſchaften. 

Man ſoll ſich ſorgfältig hüten, von irgend einem Menſchen neuer 
Bekanntſchaft eine ſehr günſtige Meinung zu faſſen; ſonſt wird man, 
in den allermeiſten Fällen, zu eigener Beſchämung, oder gar Schaden, 
enttäuſcht werden. (P. I, 481 fg.) 


Mitfreude. 


Die Mitfreude iſt keine unmittelbare Theilnahme am Andern, wie 
das Mitleid, ſondern ſecundär. Die unmittelbare Theilnahme am 
Andern iſt auf ſein Leiden beſchränkt und wird nicht, wenigſtens nicht 
direct, auch durch ſein Wohlſein erregt; ſondern dieſes an und für 
ſich läßt uns gleichgültig. Der Grund hievon iſt, daß der Schmerz, 
das Leiden, das Poſitive, das unmittelbar Empfundene, die 
Befriedigung, der Genuß, das Glück hingegen negativer Natur iſt. 
(Vergl. Befriedigung.) Der Glückliche, Zufriedene als folder 
läßt und daher gleichgültig. Wir können zwar über das Glück, das 
Wohljein, den Genuß Anderer ung freuen; dies ift dann aber fecun- 
där und dadurd) vermittelt, daß vorher ihr Leiden und Entbehren ung 
betrübt hatte; oder aber auch wir nehmen Theil an dem Beglüdten 
und Genießenden, nit als ſolchem, fondern fofern er unfer Sind, 
Bater, Freund, Berwandter, Diener, Unterihan u. dgl. iſt. Aber nicht 
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der Beglücdte und Genießende rein als ſolcher erregt unfere un- 
mittelbare Theilnahme, wie c8 der Leidende, Entbehrende, Unglückliche 
rein als folder tut. Sogar fann der Anblid des Glücklichen und 
Genießenden rein als ſolchen ſehr leicht unfern Neid erregen. 
(E. 210 fg. 237.) 


Mitleid, f. unter Moralifch: die moralifche Triebfeder. 
Mittel, |. Zwed. 


Mittelalter. 


Vergleicht man das Altertfun mit dem darauf folgenden Mittel: 
alter, etwa das Zeitalter des Perifles mit dem 14. Jahrhundert, fo 
glaubt man kaum in beiden die felbe Art von Weſen vor fic zu 
haben. Dort die fchönfte Entfaltung der Humanität, vortreffliche 
Staatseinrichtungen, weife Geſetze, Hug vertheilte Magiftraturen, ver: 
nünftig geregelte Freiheit, ſämmtliche Künſte, nebft Poeſie und Philo- 
fophie, auf ihrem Gipfel, und dabei das Peben durch die edelfte Gefellig- 
feit verfchönert; hier Hingegen die Zeit, da die Kirche die Geifter und 
die Gewalt die Leiber gefeffelt hatte, damit Ritter und Pfaffen ihrem 
gemeinfamen Laftthiere, dem dritten Stande, die ganze Bürde des 
Lebens auflegen Fonnten. Da findet man Fauſtrecht, Feudalismus 
und Fanatismus im engen Bunde, und in ihrem Gefolge gräueliche 
Unwiſſenheit und Geiftesfinfterniß, ihr entfprechende Intoleranz, Glau— 
benszwifte, Religionskriege, Kreuzzüge, Kegerverfolgungen, Inquifitionen ; 
al8 Form der Gefelligfeit aber das aus Rohheit und Gederei zu— 
ſammengeflickte Ritterwefen mit feinen pedantiſch ausgebildeten und in 
ein Syften gebrachten Tragen, mit degradirendem Aberglauben und 
affenwürdiger Weiberveneration. (P. II, 373 fg.) 

Das ritterlihe Ehrenprincip, keineswegs ein urfprüngliches, in der 
menschlichen Natur gegründetes, ift ein Kind jener Zeit, wo die Fäuſte 
geübter waren, als die Köpfe, und die Pfaffen die Bernunft in Stetten 
hielten, des belobten Mittelalters und feines Ritterthums. Damals 
ließ man für fi) den Lieben Gott nicht nur forgen, fondern aud) ur: 
teilen. Demnach wurden fchwierige Rechtsfälle durch Drdalien oder 
Sottesurtheile entfchieden, die, mit wenigen Ausnahmen, in Zwei— 
fämpfen beftanden. Und hieraus ging das Duellwefen hervor. (P. 
I, 402.) 

Im Mittelalter, diefem Millennium der Rohheit und Unwiſſenheit, 
florirten die Bärte, ein Zeichen der Barbarei. (P. I, 190. Bergl. 
Bart.) Die Kleidung des Mittelalters, gegen die der Alten gehalten, 
ift geſchmacklos, barbarifc; und widerwärtig. (P. II, 171.) 


Mittelſtraße. 
Des Ariſtoteles Grundſatz, in allen Dingen die Mittelſtraße zu 


halten, paßt ſchlecht zum Moralprincip; aber er möchte leicht die beſte 
allgemeine Klugheitsregel ſein, die beſte Anweiſung zum glücklichen Leben. 
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Denn Alles ift im Leben fo mißlich, auf allen Seiten liegen fo viele 
Unbequemlichkeiten, Laften, Leiden, Gefahren, daß man nur wie mitten 
durch Klippen glüdlih und ficher fährt. Das umdev ayav und nil 
admirari find daher trefflihe Regeln zur Lebensweisheit. (9. 445.) 


Alncemonik, f. Gedächtnißkunſt. 


Modalität. 


Daß die Kategorien der Modalität, alfo die Begriffe des Möglichen, 
Wirflihen und Nothwendigen e8 find, welche die problematische, affer- 
toriſche und apodictifche Form des Urtheild veranlaffen, ift wahr. Daß 
aber jene Begriffe befondere, urfprüngliche und nicht weiter abzuleitende 
Erfenntnißformen des BVerftandes wären, ift nicht wahr. Vielmehr 
ftammen fie aus der einzigen urfprünglichen und daher a priori une 
bewußten Formen alles Erfennens her, aus dem Sate vom Grunde, 
und zwar unmittelbar aus diefem die Erfenntniß der Nothwendigfeit; 
hingegen erfl indem auf diefe die Neflerion angewandt wird, entftchen 
die Begriffe von Zufälligfeit, Möglichkeit, Unmöglichkeit, Wirklichkeit. 
Ale diefe urftänden daher keineswegs aus eimer Geiftesfraft, dem 
Verftande, fondern entftehen durch den Conflict des abftracten Er» 
fenneng mit dem intuitiven. (W. I, 549—556.) 


Mode. 

In Europa wird die Weltgefhichte von einem ganz eigenthiimlichen 
chronologifhen Tagesanzeiger begleitet, weldyer, bei anſchaulichen Dar- 
ftellungen der Begebenheiten, jede8 Decennium auf den erften Blick 
erfennen läßt; derfelbe fteht unter der Leitung der Schneider. (3. B. 
ein in Frankfurt 1856 ausgeſtelltes angebliches Portrait Mozarts in 
feinem Yünglingsalter war fogleid; daran als unächt zu erkennen, daß 
die Kleidung einer zwanzig Jahre früheren Zeit angehörte.) Blos im 
gegenwärtigen Decennium ift jener Tagesanzeiger in Unordnung ge= 
rathen; weil ſolches nicht ein Mal Driginalität genug befitt, um, wie 
jedes andere, eine ihm eigene Sleidermode zu erfinden, fondern nur 
eine Masferade darftellt, auf der man im allerlei längft abgelegten 
Trachten aus vergangener Zeit herumläuft, al8 ein lebendiger Ana— 
hronismus. Selbſt die ihm vorhergegangene Periode hatte doch noch 
jo viel eigenen Geift, wie nöthig ift, den Frack zu erfinden. (P. II, 
481 fg. — Vergl. aud) Jetztzeit.) 

Modell, in der Arditectur. (S. Arditectur.) 
Möglichkeit. 
1) Unterfchied der Möglichkeit überhaupt von der em- 
pirifhen Möglichkeit. 

Möglichkeit überhaupt ift, wie Kant zur Geniige gezeigt hat, Ueber: 

einftimmung mit den und a priori bewußten Bedingungen aller Er- 


fahrung. (©. 18.) Alles den unferem Imtellect angehörenden Gejegen 
a priori Gemäße ift überhaupt möglid. Das den empirifchen Natur- 
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— hingegen iſt das in dieſer Welt Mögliche. 
(W. I 


2) — der Kategorie der Möglichkeit aus der 
Reflexion. 

Verlaſſen wir die anſchauliche Natur und gehen über zum abſtracten 
Denken; ſo können wir, in der Reflexion, alle Naturgeſetze, die uns 
theils a priori, theils erſt a posteriori befannt find, uns vorſtellen, 
und diefe abftracte Vorftellung enthält Alles, was in der Natur zu 
irgend einer Zeit, an irgend einem Orte ift, aber mit Abftraction 
von jedem beftimmten Drt und Zeit; und damit eben, durch ſolche 
Neflerion, find wir ind weite Reid) der Möglichkeit getreten. Was 
aber fogar auch hier feine Stelle findet, ift das Unmögliche. Es ift 
offenbar, daß Möglichkeit und Unmöglichkeit nur fir die Weflerion, 
für die abftracte Erfenntniß der Vernunft, nicht für die anfchaulighe 
Erfenntni da find; obgleich die reinen Formen diefer e8 find, welche 
der Vernunft die Beftimmung des Möglichen und Unmöglichen an die 
Hand geben. Ye nachdem die Naturgefege, von denen wir beim Den- 
fen des Möglichen und Unmöglichen ausgehen, a priori oder a posteriori 
erfannt find, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eine metaphufifche, 
oder nur phyſiſche. (W. I, 551.) 


3) Zufammenfallen und Auseinandertreten des Mög: 
lichen, Wirflihen und Nothwendigen. 


Der Unterjchied zwiſchen nothwendig, wirflid und möglich ift nur 
in abstracto und dem Begriffe nad) vorhanden; in der realen Welt 
hingegen fallen alle Drei in Eins zufammen. Denn Alles, was ge- 
Ichieht, gefchieht nothwendig, weil e8 aus Urfachen gefchicht. Dem— 
gemäß ift alles Wirkliche zugleich ein Nothwendiges, und in der 
Realität zwifchen Wirklichkeit und Nothwendigkeit fein Unterſchied; und 
ebenjo feiner zwifchen Wirklichkeit und Möglichkeit; denn was nicht 
geichehen, d. h. nicht wirklich geworden ift, war auch nicht möglich), 
weil die Urjachen, ohne welche e8 nimmermehr eintreten fonnte, felbft 
nicht eingetreten find, noch eintreten fonnten in der großen Berfettung 
der Urfachen, e8 war alſo ein Unmögliches. Feder Vorgang ijt dem 
nach entweder nothwendig, oder unmöglich. Diefes Alles gilt aber 
blo8 von der empiriſch realen Welt, alſo vom ganz Einzelnen als 
ſolchem. Betrachten wir Hingegen mittelft der Vernunft die Dinge im 
Allgemeinen, fie in abstracto auffaffend; fo treten Notwendigkeit, 
Wirklichkeit und Möglichkeit wieder auseinander; wir erfennen dann 
alles den unferm Intellect angehörenden Geſetzen a priori Gemäße 
als überhaupt möglich, das den empirischen Naturgejegen Entfprechende 
als in diefer Welt möglich, auch wenn es nie wirflich geworden, unter— 
ſcheiden alfo deutlich das Mögliche von dem Wirklichen. (W. I, 
554 fg.) 


Mohammedaner, ſ. Islam. 
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Moll, |. unter Muſik: Die phyfifche und arithmetiſche Grundlage der 
Muſik in ihrer Beziehung zur metaphyſiſchen Bedeutung. 


Monadologie. 

Die Leibnitz'ſche Monadologie verwirft die Atome und die rein 
mechaniſche Phyſik, um eine dynamiſche an ihre Stelle zu ſetzen, 
worin ſie Kanten vorarbeitete. Leibnitz gelangte zu der Einſicht, daß 
ſelbſt die blos mechaniſchen Kräfte der Materie etwas Geiſtiges zur 
Unterlage haben mußten. Dieſes nun aber wußte er ſich nicht an— 
ders deutlich zu machen, als durch die höchſt unbeholfene Fiction, daß 
die Materie aus lauter Seelchen beſtände, welche zugleich formale 
Atome wären und meiſtens im Zuſtande der Betäubung ſich befänden, 
jedoch ein Analogon der perceptio und des appetitus hätten. Hiebei 
führte ihn Dies irre, daß er, wie alle Andern, zur Grundlage und 
conditio sine qua non alles Geiſtigen die Erkenntniß machte, ſtatt 
des Willens. Indeſſen verdient Leibnitzens Beſtreben, dem Geiſte und 
der Materie ein und daſſelbe Princip zum Grunde zu legen, Aner— 
kennung. Sogar könnte man darin eine Vorahndung ſowohl der 
Kant'ſchen als auch der Schopenhauer'ſchen Lehre finden, die er jedoch 
nur wie durch einen Nebel ſah. Denn ſeiner Monadologie liegt ſchon 
der Gedanke zu Grunde, daß die Materie kein Ding an ſich, ſondern 
bloße Erſcheinung iſt; daher man den letzten Grund ihres, ſelbſt nur 
mechaniſchen Wirkens nicht in dem rein Geometriſchen ſuchen muß, 
d. h. in Dem, was blos zur Erſcheinung gehört, wie Ausdehnung, 
Bewegung, Geſtalt; daher ſchon die Undurchdringlichkeit nicht eine blos 
negative Eigenſchaft iſt, ſondern die Aeußerung einer poſitiven Kraft. 
(P. J, 80 fg.) 

Monarchie. 
1) Nothwendigkeit und Natürlichkeit der Monarchie. 


Eine Staatsverfaſſung, in welcher blos das abſtracte Recht, ohne 
allen Zuſatz von Willfiir und Gewalt, ſich verkörpert, paßt nicht für 
Weſen, wie die Menfchen find. Weil nämlich die große Mehrzahl 
derfelben höchſt egoiſtiſch, ungerecht, rüdfichtslos, Tiigenhaft, mitunter 
fogar boshaft und dabei mit fehr dilrftiger Intelligenz ausgeftattet ift, 
jo erwächſt hieraus die Nothmwendigkeit einer in Einem Menſchen con= 
centrirten, felbft über dem Geſetz und dem echt ftehenden, völlig un: 
verantwortlichen Gewalt, vor der fi Alles beugt, und die betrachtet 
wird als ein Weſen höherer Art, ein Herrfcher von Gottes Gnaden. 
Nur fo läßt ſich auf die Länge die Menſchheit zügeln und regieren. 
(®. II, 269.) 

Ueberhaupt ift die monarchiſche NRegierungsform die dem Menjchen 
natürliche, faft fo wie fie e8 den Bienen und Ameifen, den veifenden 
Kranichen, den wandernden Elephanten, den zu Raubzügen vereinigten 
Wölfen und andern Thieren mehr ift, welche alle Einen an die Spitze 
ihrer Unternehmung ftellen. Auch muß jede menfchliche, mit Gefahr 
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verknüpfte Unternehmung, jeder Heereszug, jedes Schiff, Einem Ober: 
befehlshaber gehorchen; überall mug Ein Wille der leitende fein. So— 
gar der thierifche Organismus ift monarchiſch conftruirt; das Gehirn 
allein ift der Lenker und Pegierer, das Hegemonikon. Selbft das 
Planetenfyftem ift monarchiſch. (P. I, 271fg. — Bergl. aud) 
Königthum.) 


2) Wohin die Monardien tendiren. 
Die Republifen tendiren zur Anardjie, die Monarchien zur Des- 
potie, der deshalb erfonnene Mittelweg der conftitutionellen Monarchie 
tendirt zur Herrfchaft der Factionen. (W. I, 406.) 


3) Ein großer Borzug der Monardie vor der Re— 
publik. 

In Republiken wird es den überlegenen Köpfen ſchwerer, zu hohen 
Stellen und dadurch zu unmittelbarem politiſchen Einfluß zu gelangen, 
als in Monarchien. Denn gegen ſolche Köpfe ſind nun einmal überall 
und immer ſämmtliche bornirte, ſchwache und gewöhnliche Köpfe in— 
ftinetmäßig verbitndet. Ihrer ſtets zahlreihen Schaar num wird es 
bei einer republifanifchen Berfaffung leicht gelingen, die überlegenen zu 
unterdrüden und auszufchließen, um ja nicht von ihnen überflügelt zu 
werden. In der Monarchie dagegen ift diefe überall natürliche Ligue 
der bornirten gegen die bevorzugten Köpfe doc) nur einfeitig vorhau— 
den, nämlich blos von unten; von oben hingegen haben hier Berftand 
und Talent natürliche Fürfpradye und Beſchützer. In Monarchien hat 
der Berftand immer noch viel beffere Chancen gegen feinen unverſöhu— 
lichen und allgegenwärtigen Feind, die Dummheit, als in Kepublifen, 
Diefer Borzug aber ift ein großer. (P. II, 270 fg.) 


Alonate. 
Ueber den Einfluß der Monate auf die Gefundheit ſ. Geſundheit. 


Mönchthum, ſ. Katholicismus und Klofter. 
Alond. 


1) Eine Hypothefe über die Monboberfläde. 


Das Waller des Mondes — dies ift jedoch nur als eine gewagte 
Hypotheſe zu betrachten — ift nicht abwefend, fondern gefroren, indem 
der Mangel einer Atmofphäre eine faſt abjolute Kälte herbeiführt, 
welche fogar die, außerdem durch denfelben begünftigte Verdunftung des 
Eifes nicht zuläßt. Nämlich bei der Kleinheit de8 Mondes müſſſen 
wir feine innere Wärmequelle als erfchöpft, oder wenigftens als nicht 
mehr auf die Oberfläche wirfend betrachten. Bon der Sonne erhält 
er nicht mehr Wärme, ald die Erde. Wir haben alfo feinen ftärkern 
erwärmenden Einfluß der Sonne auf den Mond anzunehmen, als der 
ift, den fie auf die Erde Hat; ja fogar einen ſchwächern, da derfelbe 
für jede Seite zwar 14 Tage dauert, dann aber durch eine eben fo 
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lange Nacht unterbrochen wird, welche die Anhäufung feiner Wirkung 
verhindert. — Nun aber ift jede Erwärmung durch das Sonnenlicht 
von der Gegenwart einer Atmoſphäre abhängig. Da diefe nun dem 
Monde fehlt, jo hätten wir uns alles Waſſer auf demfelben als in 
Eis verwandelt und namentlich den ganzen, jo räthjelhaften, grauern 
Theil feiner Oberfläche, den man allezeit als maria bezeichnet hat, als 
gefrorenes Wafjer anzufehen. (P. IT, 140 — 143.) 


2) Der Lauf des Mondes als Beispiel für die Iden— 
tität des Wefentlihen in der Bewegung der Him- 
melsförper und im Handeln des Menſchen. (©. unter 
Himmel: Analogie der Bewegung ber Himmelsförper mit 
dem Handeln des Menfchen.) 


3) Db Leben auf dem Monde möglich ift. 


Der Schluß vom Mangel der Atmofphäre und des Waſſers auf 
Abwejenheit alles Lebens ift nicht ganz fiher; fogar fünnte man ihn 
Heinftädtifch nennen, fofern er auf der Borausjegung partout comme 
chez nous beruft. Das Phänomen des thierifchen Yebens könnte wohl 
noch auf andere Weife vermittelt werden, als durch Nefpiration und 
Blutumlauf, da das Wefentliche alles Lebens allein der beftändige 
Wechſel der Materie beim Beharren der Form ift. Wir freilich können 
und dies nur unter Bermittelung des Ylüffigen und Dunftförmigen 
denten. (P. II, 143.) 


4) Aeſthetiſche Wirfung des Mondes, 


Warum wirft der Anblid des Vollmondes jo wohlthätig und er- 
hebend? Weil der Mond ein Gegenftand der Anjchauung, aber nie 
des- Wollens ift. Werner ift er erhaben, d. h. ftimmt uns erhaben, 
weil er, ohne alle Beziehung auf und, dem irdischen Treiben ewig 
fremd dahinzieht und Alles fieht, aber an nichts Antheil nimmt, Bei 
feinem Aublick ſchwindet daher der Wille mit feiner fteten Noth aus 
dem Bemwußtfein und läßt es als ein rein erfennendes zurüd. Vielleicht 
wird der Eindrud des Erhabenen nod) erhöht durch das ſich beimifchende 
Gefühl, daß wir diefen Anblick mit Millionen theilen, deren individuelle 
Berjchiedenheit darin erlifcht, jo daß fie in diefem Anfchauen Eins 
find. Endlich wird der Eindrud des Erhabenen aud) dadurd) beför- 
dert, daf der Mond leuchtet, ohne zu wärmen, worin gewiß der Grund 
liegt, daß man ihn keuſch genannt hat. (W. II, 426 fg.) 


Alonogamie, ſ. unter Ehe: Chegejege. 
Monotheismus, ſ. Judenthum und Gott. 


Monumente, ſ. Denkmale. 
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Moral. 
1) Gegenftand der Moral. 


In der Moral ift der Wille, die Gefinnung, der Gegenftand der 
Betradhtung und das allein Reale. Dadurd) unterfcheidet fie fid) vom 
Staat, den Wille und Gefinnung, blos als folche, ganz und gar nicht 
fümmern, fondern allein die That. (W. I, 406.) 

Es kommt der Ethik blos auf Das an, was gewollt wird, nicht 
auf Das was geſchieht; mit dem Erfolg der That mögen nachher 
Zufall und Irrthum jpielen, in deren Neid) die bloße Begebenheit als 
folche liegt, — das ändert nichts am ethiſchen Werth der That. Fir 
die Ethik hat die Außenwelt und ihre Begebenheiten blos infofern 
Nealität, als fie Zeichen des Willens find, der durch fie beftinmt 
wurde; außerdem find fie ihr nichtig. (H. 389.) 

Aus dem erneuerten Spinozismus unferer Tage ift die hegelifd)- 
pantheiftifche, auf dem platteften Realismus beruhende Anſicht ent= 
fanden, die Ethik folle nicht das Thun der Einzelnen, fondern das der 
Boltsmaffen zum Stoffe haben. Nichts kann verfehrter fein, als dieje 
Anfiht. Denn in jedem Einzelnen erjcheint der ganze ungetheilte 
Wille zum Leben, das Wefen an fi, und der Mikrofosmos ift dem 
Makrokosmos glei. Die Maffen haben nicht mehr Inhalt, als jeder 
Einzelne. Nicht vom Thun und Erfolg, fondern vom Wollen han— 
delt e8 fi) in der Ethik, und das Wollen felbft geht ftets nur im 
Individuum vor. Nicht das Schickſal der Völker, weldyes nur in der 
Erſcheinung da ift, fondern das des Einzelnen entſcheidet ſich mora= 
liſch. Die Völker find eigentlich bloße Abftractionen, die Individuen 
allein eriftiren wirklich. (W. II, 675 fg.) 


2) Aufgabe der Moral. 


Der Zwed der Moral als Wiffenschaft ift nicht anzugeben, wie die 
Menjchen handeln follen. (©. unter Kritik der imperativen Form der 
Moral.) Vielmehr hat fie e8 mit dem wirklichen Handeln der Men— 
hen zu thun und hat den Zwed, die in moralifcher Hinficht höchſt 
verfchiedene Handlungsweife der Menjchen zu deuten, zu erflären, und 
auf ihren legten Grund zurüdzuführen. Daher bleibt zur Auffindung 
des Fundaments der Moral kein anderer Weg, als der empirische, 
nämlich zu unterfuchen, ob es überhaupt Handlungen giebt, denen wir 
ächten moralifchen Werth zuerfennen müfjen, — welches die Hand» 
lungen freiwilliger Gerechtigkeit, reiner Menfchenliebe und wirklichen 
Edelmuth8 fein werden. Dieſe find fodann als ein gegebene Phä- 
nomen zu betradjten, welches wir richtig zu erflären, d. h. auf feine 
wahren Gründe zurüdzuführen, mithin die jedenfalls eigenthümliche 
Triebfeder nachzuweiſen haben, welche den Menfchen zu Handlungen 
diefer, von jeder andern ſpecifiſch verjchiedenen Art bewegt. Dieje 
Triebfeder, nebft der Empfänglichkeit für fie, wird der letzte Grund 
der Moralität und die Kenntniß bderfelben das Fundament der Moral 
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fein. Hingegen eine Conftruction a priori, eine abfolute Gejetgebung 
fir alle vernünftige Wefen in abstracto enthaltend, zu liefern, kann 
nicht Aufgabe der Ethik fein. (E. 195.) Die Moral hat es mit dem 
wirflihen Handeln des Menſchen und nicht mit apriorijchem Karten- 
häuferbau zu thun, am deſſen Ergebnifje fid) im Ernft und Drange 
des Lebens fein Menfc Kehren wiirde, deren Wirkung daher, dem 
Sturm der Leidenfchaften gegenüber, fo viel fein wiirde, wie die einer 
Kelyftierfprige bei einer Feuersbrunft. (E. 143.) 


3) Wichtigkeit der moralifhen Unterfudhungen. 


Daß moralifhe Unterfuhungen ungleid) wichtiger find, als phy- 
fifafifche, umd überhaupt als alle andern, folgt daraus, daf fie faft 
unmittelbar das Ding an fic betreffen, nämlich diejenige Erfcheinung 
defielben, an der e8, vom Lichte der Erkenntniß unmittelbar getroffen, 
fein Wefen offenbart als Wille. Phyſikaliſche Wahrheiten hingegen 
bleiben ganz auf dem Gebiete der Vorſtellung, d. i. der Erſcheinung, 
und zeigen blos, wie die niedrigften Erjcheinungen des Willens ſich in 
der Borftellung geſetzmäßig darftellen. — Ferner bleibt die Betrachtung 
der Welt von der phyſiſchen Seite in ihren Kefultaten für uns 
troftlo8; auf der moraliſchen Seite allein ift Troft zu finden. 
(W. II, 674.) Phyfifalifche Wahrheiten fünnen viel äußere Bedeut- 
famfeit haben; aber die innere fehlt ihnen. Diefe ift das Vorrecht 
der intellectuellen und moraliſchen Wahrheiten, als welche die höchſten 
Stufen der Objectivation des Willens zum Thema haben; während 
jene die niedrigften. (P. II, 215.) 


4) Gegen die ffeptifche Anfiht von der Moral. 


Nach der jfeptifchen Anficht giebt es gar Feine natürliche, von menſch— 
licher Sagung unabhängige Moral, fondern diefe ift durch und durch 
ein Artefact, ein Mittel erfunden zur beſſern Bändigung des eigen- 
füchtigen und boshaften Menſchengeſchlechts. Nun wäre e8 allerdings 
ein großer Irrtum, wenn man glaubte, daß alle gerechte und legale 
Handlungen der Menfchen rein moralifchen Urfprungs wären. Die 
allermeifte Ehrlichkeit im menſchlichen Verkehr läßt ſich vielmehr auf 
egoiftifche Motive zurüdfithren. Wir haben alfo nicht fogleich in hei— 
ligem Eifer aufzufahren, wenn ein Moralift einmal das Problem auf- 
wirft, ob nicht vielleicht alle Hedlichkeit und Gerechtigkeit im Grunde 
blos conventionell wäre, und er demnächſt, diefes Princip weiter ver— 
folgend, aud) die ganze übrige Moral auf entferntere, mittelbare, zuletzt 
aber doch egoiftijche Gründe zurüdzuführen ſich bemüht, wie Holbadı, 
Helvetins, d'Alembert und Andere ihrer Zeit e8 verjucht haben. Bon 
dem größten Theil der gerechten Handlungen ift dies fogar wirklich) 
wahr. Daß es aud) von einem beträchtlichen Theil der Handlungen 
der Menjchenliebe wahr fei, leidet feinen Zweifel, da fie oft aus 
Dftentation, ehr oft aus dem Glauben an eine dereinftige ‚Retribution 
oder aus fonftigen egoiftiichen Gründen hervorgehen. Allein eben fo 
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gewiß ift e8, daß es Handlungen ganz uneigennügiger Menfchenliebe 
und ganz freiwilliger Gerechtigkeit giebt, wenngleich fie zu dem feltenen 
Ausnahmen gehören. Die ſämmilichen ffeptifchen Bedenklichkeiten find 
alfo zwar geeignet, unſere Erwartungen von der moralifchen Anlage im 
Menfchen und mithin vom naitrlichen Fundament der Ethif zu mäßigen, 
reihen aber feineswegs hin, das Dafein aller ächten Moralität abzu- 
leugnen. (E. 186 —195.) 


5) Unterfhied zwifhen Princip und Fundament ber 
Moral. 


Princip und Fundament der Ethik find zwei ganz verſchiedene Dinge, 
obwohl fie meiften® und bisweilen wohl abſichtlich vermifcht werden. 

Das Princip oder der oberfte Grundſatz einer Ethik ift der für 
zefte und bündigſte Ausdrud für die Handlungsweije, die fie vorjchreibt, 
oder, wenn fie feine imperative Form hat, die Handlungsweife, welder 
fie eigentlichen moralifchen Werth zuerfennt. Es ift mithin ihre, durch 
einen Satz ausgedrückte Anweiſung zur Tugend überhaupt, das ö,tı 
der Tugend. — Das dundament einer Ethik Hingegen ift das 
Sörı der Tugend, der Grund jener Verpflichtung oder Anempfehlung 
oder Belobung, er mag nun in der Natur des Menden, oder, in 
äußern Weltverhältniffen, oder worin fonft gefucht werden. Das £,tı. 
ift leicht, das drorı hingegen ſehr jchwer anzugeben. Ueber den „ur 
halt des &,rı, des Principe oder Grundſatzes find eigentlich ale 
Ethifer einig, in fo verfciedene Formen fie ihn auch Heiden. Da— 
gegen wird das eigentliche Fundament der Ethik, wie der Stein der 
Weiſen, feit Fahrtaufenden geſucht. (E. 136 fg.) 


6) Formel des Moralprincips. 


Der einfachfte und reinfle Ausdrud, auf den ſich das Princip, der 
Grundfag der Moral zurüdführen täft, ift: Neminem laede; imo 
omnes, quantum potes, juva. Dies ift eigentlicd) der Satz, welchen 
zu begründen alle Sittenlchrer fidy) abmiühen, das Datum, zu wel: 
chem das Quaesitum das Problem jeder Ethik ift, die Folge, zu der 
man den Grund verlangt. Jedes andere Moralprincip ift als cine 
Umfchreibung, ein indirecter oder verblümter Ausdrud jenes einfachen 
Satzes anzuſehen. (E. 137 fg.) 


7) Kritik der imperativen Form der Moral. 


Die imperative Form der Moral oder die Moral in Form des 
Geſetzes, Gebotes, Sollens, hat ihren Urfprung in der theolo- 
gischen Moral. Im den Sriftlichen Jahrhunderten hat die philofophifche 
Ethik ihre Form unbewußt von der theologischen genommen. Da num 
diefe wefentlich eine gebietende ift; fo ift aud die philofophifcye in 
Form von Vorſchrift und Pflichtenlehre aufgetreten, vermeinend, dies 
ſei ihre eigene und natürliche Geſtalt. So unleugbar nun aber 
auch die metaphyſiſche, d. h. über dieſes erſcheinende Daſein hinaus 
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ſich erftredende und die Ewigfeit berührende ethifche Bedeutſamleit des 
menschlichen Handelns ift; jo wenig ift e8 biefer weſentlich, im der 
Form des Gebietens und Gehorchens, des Geſetzes und der Pflicht 
aufgefaßt zu werden. Die Faſſung der Ethik in einer imperativen 
Form, als Pflihtenlehre, und das Denken des moralifchen Werthes 
oder Unwerthes menjchliher Handlungen als Erfüllung oder Verlegung 
von Pflichten, ftanımt, mit ſammt dem Sollen, unleugbar nur 
aus der theologifchen Moral und demnächft aus dem Delalog. Dem- 
gemäß beruht fie wejentlih auf der Borausjegung der Abhängigkeit 
des Menjchen von einem andern, ihm gebietenden und Belohnung oder 
Strafe verfündigenden Willen und ift davon nicht zu trennen. Go 
ausgemad)t die Vorausfegung eines folchen in der Theologie ift; fo 
wenig darf fie ſtillſchweigend und ohne Weiteres in die philofophifche 
Moral gezogen werden. Dann darf man aber aud) nicht vorweg an— 
nehmen, daß im diefer die imperative Form, das Aufftellen von 
Geboten, Gejegen und Pflichten, fid) von jelbft verftehe und ihr wefent- 
(id) jei; wobei e8 ein fchledyter Nothbehelf ift, die folchen Begriffen 
ihrer Natur nad) wefentlic anhängende äußere Bedingung durch das 
Wort „abfolut“ oder „kategoriſch“ zu erfegen, als wodurch eine 
Contradictio in adjecto entfteht. (E. 120—126. ®. I, 620.) 


8) Bedürfniß der metaphyſiſchen Grundlage für die 
Moral. 


Wie am Ende jeder Forſchung und jeder Nealwiffenfhaft; fo fteht 
auch in der Moral der menfchliche Geift vor einem Urphänomen, wel« 
ches zwar alles unter ihm Begriffene und aus ihm Folgende erklärt, 
jelbft aber unerflärt bleibt und als ein Näthjel vorliegt. Auch hier 
aljo ftellt fi) die Forderung einer Metaphyfif ein, d. 5. einer leß- 
ten Erflärung der Urphänomene. Diefe Forderung erhebt auch hier 
die Frage, warum das Vorhandene und Berftandene fi) jo und nicht 
anders verhalte, und wie aus dem Weſen an fid) der Dinge der dar- 
gelegte Charakter der Erſcheinung hervorgehe. Da, bei der Moral ift 
das Bedürfniß einer metaphyfiicen Grundlage um jo dringender, als 
die philofophifchen, wie die religiöfen Syfteme dariiber einig find, daß 
die ethifche Bedeutfamfeit der Handlungen zugleid; eine metaphyfijche, 
d. h. über die bloße Erjcheinung der Dinge und ſomit auch über alle 
Möglichkeit der Erfahrung hinausreichende, demnad mit dem ganzen 
Dafein der Welt und dem Yoofe des Menfchen in engfter Beziehung 
ftehende fein müſſe. (EE. 260— 263. 109.) 


9) Kritil der populären Begründung der Moral durd) 

die Theologie. 
. Dem Volle wird die Moral durd die Theologie begründet, als 
ausgeſprochener Wille Gottes, Gewiß läßt ſich feine wirkjamere Be— 
gründung der Moral denken, als die theologifche; demm wer würde jo 
vermefjen fein, fid) dem Willen des Allmächtigen und Allwiſſenden zu 
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wiberfegen? Gewiß Niemand; wenn nur derfelbe auf eine ganz 
authentische, umbezweifelbare, fo zu fagen officielle Weife verkündigt 
wäre. Aber diefe Bedingung ift e8, die fich nicht erfiillen läßt. Hierzu 
fommt noch die Erkenntniß, daß ein blos durch angedrohte Strafe 
und verheißene Belohnung bewirkte moralifches Handeln im Grunde 
auf Egoismus beruht, alfo fein moralifches wäre, Vollends aber jeit 
Kants zerftörender Kritik der fpeculativen Theologie ift weniger als je 
an eine Begründung der Ethif durch Theologie zu denken. (E. 111 fg.) 

Soll nun aber einmal die Moral durch ein mythiſches Dogma ger 
ftiigt werden, wie hoch fteht da das der Metempſychoſe über jedem 
anderen! (5. 428. — Bergl. Metempfydofe.) 


10) Unvereinbarfeit der Moral mit dem Theismur, 
Pantheismus und Naturalismus. (S. unter Gott: 
Segenbeweife gegen das Dafein Gottes; ferner f. Pan- 
theismus und Naturalismus.) 


11) Die Moral der Alten. (©. d. Alten.) 


12) Die Moral des Chriſtenthums. (S. ChriftenthHum.) 


(Ueber die zur Moral gehörigen Begriffe: Tugend, Pfliht, Gut, 
Freiheit, Gewiffen fiehe diefe Artifel.) 


Moraliſch. Moralität. 


1) Kriterium dev Handlungen von ächt moraliſchem 
Werth. 

Legale Handlungen können aus egoiftifchen Triebfedern hervorgehen, 
aber nicht ächt moraliſche. Dogmen find zwar geeignet, Yegalität 
zu erzeugen, aber nicht Moralität. Angenommen, daß der Glaube an 
Sötter, deren Wille und Gebot die fittlihe Handlungsweife wäre, und 
welche diefem Gebot dur) Strafen und Belohnungen, entweder in 
diefer, oder in der andern Welt, Nachdruck ertheilten, allgemein Wurzel 
faßte und die beabfichtigte Wirfung hervorbrächte; jo wiirde dadurd) 
zwar Yegalität der Handlungen, felbft über die Gränze hinaus, bis 
zu welcher Yuftiz umd Polizei reichen können, zu Wege gebradht fein; 
aber Jeder fühlt, daß es Feineswegs Dasjenige wäre, was wir eigent- 
lich unter Moralität der Gefinnung verftehen. Denn offenbar würden 
alle durch Motive ſolcher Art hervorgerufene Handlungen immer mer 
im bloßen Egoismus wurzeln. Dagegen ift das Kriterium dev Hand— 
lungen von ächt moralifchen Werth die Ausſchließung derjenigen 
Art von Motiven, durdy welche fonft alle menſchlichen Handlungen 
hervorgerufen werden, nämlid) der eigennützigen im weitejten Sinne 
des Wortes. Abweſenheit aller egoiftifchen Motivation ift alfo das 
Kriterium einer Handlung von moraliſchem Werth. (E. 202— 204. 
206. 207.) 
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2) Antimoraliſch⸗Triebfedern. 

Die erfte und hauptſächlichſte, wiewohl nicht die einzige Macht, 
welche die moraliſche Triebfeder zu befämpfen hat, ift der Egoismus, 
(S. Egoismus.) Er ift die vorzüglich der Tugend der Gerechtig— 
keit ſich entgegenftellende antimoralifche Triebfeder. Die zweite, mehr 
der Tugend der Menfchenliebe gegenübertretende antimoralifche Trieb» 
feder ift das Uebelwollen oder die Gehäſſigkeit. Aus dem 
Egoismus entjpringen Gier, Böllerei, Wolluft, Eigennug, Habſucht, 
Ungerechtigkeit, Hartherzigfeit, Stolz, Hoffarth u. f. w.; aus der Ge- 
häffigfeit aber Mifgunft, Neid, Bosheit, Scadenfreude, fpähende 
Neugier, Berläumdung, Hufolenz, Petulanz, Haß, Zorn, Bervath, 
Tüde, Rachſucht, Grauſamkeit u. ſ. w. — Die erfte Wurzel (der 
Egoismus) ift mehr thierifd), die zweite (die Gehäſſigkeit) mehr er 
ih. (E. 196-201.) 


3) Die moralifche Triebfeder. 


Die moralifche Triebfeder muß fchlechterdings, wie jedes den Willen 
bewegende Motiv, eine fi von felbft anfiindigende, deshalb pofitiv 
wirfende, folglich reale fein; und da für den Menfchen nur das Em- 
pirifche, oder doch als möglicherweife empirifd) vorhanden Voraus— 
gejegte Realität Hat; fo muß die moralifche Triebfeder in der That 
eine empirifche fein und als foldye ungernfen fi anfündigen, an 
uns fommen, ohne auf unfer Fragen danad) zu warten, von felbft auf 
uns eindringen, und dies mit. foldjer Gewalt, daß fie die entgegen- 
ftehenden, riefenftarfen, egoiftifchen Motive wenigftens möglicherweife 
überwinden kann. (E. 143.) Dieſer Forderung entſpricht allein das 
Mitleid. 

Die Quelle aller freien Gerechtigkeit und aller ächten Menjchen: 
liche, diefer beiden Kardinaltugenden, ift das Mitleid, d. h. die ganz 
unmittelbare, von allen anderweitigen Nücdfichten unabhängige Theil- 
nahme zumädft am Leiden des Andern und dadurdy an der Ber: 
hinderung oder Aufhebung diefes Leidens, als worin zuleßt alle Ber 
friedigung und alles Wohlfein und Glück befteht. (E. 208. — Bergl. 
Gerechtigkeit und Menfchenliche) Das Mitleid befteht in der 
Identification des eigenen Selbſt mit dem des Andern und ent|pringt 
aus der Durchſchauung des principii individuationis, alfo aus jener 
iutuitiven Erkenntniß, welche die gänzliche Unterfcjeidung zwifchen mir 
und dem Andern, auf weld)er gerade der Egoismus beruht, aufhebt. 
(Bergl. unter Zudividmation: Die im prineipio individuationis be- 
fangene Erlenntniß im Öegenfage zu der es durchſchauenden.) Es ift 
ein Irrthum, zu meinen, das Mitleid entſtehe durch eine augenblickliche 
Täuſchung der Bhantafie, indem wir felbft uns am die Gtelle de# 
Leidenden verjeßten und nun im der Einbildung ferne Schmerzen an 
unferer Perfon zu leiden wähnten. So ift es keineswegs; fondern 
es bleibt uns gerade jeden Augenblid klar und gegenwärtig, daß Er 
der Leidende ift, nicht wir, und geradezu in feiner Perfon, nidjt in 
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unferer, fühlen wir das Yeiden, zu unſerer Betrübnig. Wir leiden 
mit ihm, alfo in ihm; wir fühlen feinen Schmerz ald den feinen 
und haben nicht die Einbildung, daß es der unferige fei. Die Er- 
klärung der Möglichkeit diefes höchſt wichtigen Phänomens kann nur 
metaphyfifc ausfallen. (E. 208—212. 264 — 274.) 

Daß das Mitleid, als die einzige nicht egoiftifche, aud) die alleinige 
ächt moralifche Triebfeder fei, wird durd) die Erfahrung und die Aus- 
fprüche des allgemeinen Menſchengefühls bejtätigt. (E. 231— 249.) 


4) Gegenfag der moralifhen Grundgejinnung. 


Der Punkt, an welchem die moralifchen Tugenden und Yafter des 
Menjchen zuerft auseinandergehen, ift der Gegenfag der Grundgeſinnung 
gegen Andere, welche nämlich entweder den Charakter des Neides, oder 
aber den des Mitleids annimmt. Denn diefe zwei diametral ent: 
gegengefegten Eigenſchaften trägt jeder Menſch in fi), indem fie ent- 
fpringen aus der ihm umvermeidlichen Bergleichung feines eigenen 
Zuftandes mit dem der Andern. Ye nachdem mun das Refultat diefer 
auf feinen individuellen Charafter wirkt, wird die eine oder die andere 
Eigenſchaft feine Grundgeſinnung und die Duelle feines Handelns. 
Der Neid nämlid) baut die Mauer zwiſchen Du und Ic) fefter auf; 
dem Mitleid wird fie dünn und durchfichtig; ja bisweilen reißt es fie 
ganz ein, wo dann der Unterfchied zwiſchen-Ich und Nicht-Ich ver: 
jhwindet. (P. U, 218.) 


5) Gleichheit der moralifhen Bedeutung der Hand- 
lungen bei Berfchiedenheit der äußern Erſcheinung. 


An fic find alle Handlungen (opera operata) blos leere Bilder 
und allein die Geſinnung, welche zu ihnen leitet, giebt ihnen moralische 
Bedeutſamkeit. Dieſe aber kaun wirklich ganz die jelbe fein bei jchr 
verfchiedener äußerer Erſcheinung. Bei gleichem Grade von Bosheit 
fann der Eine auf dem ade, der Andere ruhig im Schooße der Sei— 
nigen fterben. Es kann derjelbe Grad von Bosheit fein, der ſich bei 
einem Bolke im groben Zügen, in Mord und Sannibalismus, beim 
andern hingegen in Hofintriguen, Unterdrüdungen und feinen Ränfen 
aller Art fein und leife en miniature ausſpricht; das Weſen bleibt 
das ſelbe. (W. I, 436.) Es ift unmefentlih, ob man um Nüſſe 
oder Kronen fpielt; ob man aber beim Spiel betrügt, oder ehrlich zu 
Werke geht, das ift das Weſentliche. (W. I, 189.) 


6) Der moraliſche Unterfchied der Charaftere, 


Das Vorwalten der einen oder der andern ber beiden antimoralischen 
ZTriebfedern (Egoismus und Gehäffigkeit), oder aber der moralifchen 
Triebfeder (Mitleid), giebt die Hauptlinie in der ethifchen Glaffification 
der Charaktere. (E. 201.) Der jo große Unterfcied im moraliichen 
Berhalten der Menfchen beruft auf dem angeborenen und unvertilgbaren 
Unterfhied der Charaktere. (S. Charakter.) Die drei ethifchen 
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Grundtriebfedern des Menſchen, Egoismus, Bosheit, Mitleid, find in 
Jedem in einem andern und unglaublich verfchiedenen Berhältniffe vor- 
handen. Diefer unglaublih großen, angeborenen und urfprünglichen 
Berfchtedenheit gemäß regen Jeden nur diejenigen Motive vorwaltend 
an, für welche er überwiegende Empfänglichfeit hat, fo wie der eine 
Körper nur auf Säuren, der andere nur auf Alfalien reagirt; und wie 
Diejes, jo ift auch Jenes nicht zu ändern. Das Grundweſentliche, 
das Eutſchiedene, ift im Moralifchen, wie im Intellectuellen und Phy— 
fiihen, da8 Angeborene. (E. 249—256. P. II, 245.) Die 
moralifche Verſchiedenheit der Charaktere ift jo groß, wie die intellec- 
tuelle der Köpfe; womit gewiß viel gejagt if. (E. 194.) 

Unmöglidy können wir annehmen, daß foldye Unterſchiede, die das 
ganze Weſen des Menfchen umgeftalten und durch nichts aufzuheben 
find, welche ferner im Conflict mit den Umftänden feinen Lebenslauf 
beftimmen, ohne Schuld oder Berdienft der damit Behafteten vorhanden 
fein fönnten und das bloße Werk des Zufall wären. Schon hieraus 
ift evident, daß der Menſch in gewiſſem Sinne fein eigenes Werk fein 
muß, jo jehr auch fein empirischer Urfprung ein zufälliger zu fein 
ſcheint. (W. II, 685 fg. P. Il, 242 fg.) 

(Ueber den Einfluß der Erziehung, Belehrung und des Beifpield auf 
die Moralität des Charakters ſ. Befferung, Beifpiel, Er- 
ziehung.) 


7) Was bei der moraliſchen Beurtheilung der Hand— 
lungen der eigentliche Gegenſtand des Lobes oder 
Tadels iſt. 


Auf der Erkenntniß der Unveränderlichkeit des Charakters be— 
ruht es, daß wenn wir den moraliſchen Werth einer Handlung beur- 
theilen wollen, wir vor Allem über ihr Motiv Gewißheit zu erlangen 
fuchen, dann aber unfer Yob oder Tadel nit das Motiv trifft, jon- 
dern den Charakter, der ſich durch ein ſolches Motiv beftimmten ließ, 
als den zweiten und allein dem Menjchen inhärirenden Yactor diejer 
That. — Auf der felben Erfenntniß beruht e8, daß die wahre Ehre, 
ein Mal verloren, nie wieder herzuftellen ift, fondern der Makel einer 
einzigen nichtswürdigen Handlung dem Menſchen auf immer anflebt, 
ihn, wie man jagt, brandmarft. (E. 50 fg.) 


8) Die über die Natur hinausgehende Duelle und 
Wirkung der Moralität. 


Die Moralität hat eine Duelle, welche über die Natur hinaus Liegt, 
daher fie mit den Ausfagen derjelben in Widerſpruch ſteht. Darum 
aber tritt fie dem natürlichen Willen, als welcher an fich jchlechthin 
egoiftifch ift, geradezu entgegen, ja, die Fortſetzung ihres Weges führt 
zur Aufhebung defjelben. (W. II, 241.) 

Die- moralifhen Tugenden, Gerechtigkeit und Menfchenliebe, da fie, 
wenn lauter, daraus entjpringen, daß der Wille zum Yeben, da® prin- 


134 Moraliih. Moralität 


cipium individuationis durchſchauend, ſich jelbft in allen feinen Er- 
ſcheinungen wiedererfennt, find demzufolge zuvörderſt ein Anzeichen, ein 
Symptom, daß der erfcheinende Wille in jenem Wahn nicht mehr ganz 
feft befangen ift, fondern die Enttäufhung ſchon eintritt; fo daß man 
gleichnißweife jagen Tünnte, er ſchlage bereits mit den Flügeln, um 
davonzufliegen. Umgekehrt, find Ungerechtigkeit, Bosheit, Graufam- 
feit, Anzeichen des Gegentheils, alfo der tiefften Befangenheit in jenem 
Wahn. Nächſtdem aber find jene moraliſchen Tugenden ein Beför- 
derungsmittel der Selbftverlengnung und demnach der Verneinung des 
Willens zum Leben. (W. II, 693 fg.) 
- Das Moralifche liegt zwifchen der Bejahung des Willens zum Leben 
(Erbfiinde) und der Berneinung deſſelben (Erlöjfung); es begleitet den 
Menfhen ald eine Leuchte auf feinem Wege von der Bejahung zur 
Berneinung des Willens. (W. II, 696.) Schon die Heiligkeit, welche 
jeder rein moralifchen Handlung auhängt, beruht darauf, daß eine foldhe 
im legten Grunde aus der unmittelbaren Erkenntniß der mumerifchen 
Identität des inneren Wefens alles Lebenden entjpringt. Dieſe Iden— 
tität ift aber eigentlich nur im Zuftande der VBerneinung des Willens 
(Nirwana) vorhanden, da feine Bejahung (Sanfara) die Erjcheinung 
befjelben in der DVielheit zur Yorm hat. Bejahung des Willens zum 
Leben, Erfcheinungswelt, Diverfität aller Wefen, Individualität, Egois- 
mus, Haß, Bosheit entfpringen aus einer Wurzel; und eben fo an« 
dererfeitS Welt des Dinges an fc, Identität aller Wefen, Geredhtig- 
feit, Menfchenliebe, Berneimung des Willens zum Leben. Wenn nun 
Schon die moralifchen Tugenden aus dem Innewerden jener Identität 
aller Weſen entftchen, diefe aber nicht in der Erfcheinung, fondern im 
Dinge an fid), in der Wurzel aller Wefen Liegt, fo ift die tugendhafte 
Handlung ein momentaner Durdigang durch den Punkt, zu weldem 
die bleibende Rückkehr die Verneinung des Willens zum Leben: ift. 
(W. I, 698.) 

(Ueber die Unfähigkeit der Thiere zur eigentlihen Moralität ſ. 
Thier.) 


9) Moralijche Bedeutung der Welt. 


Daß die Welt bloß eine phyfifche, Feine moralische Bedeutung habe, 
ift der größte, verderblichfte Irrthum, die eigentliche Perverfität der 
GSefinnung. (P. I, 205.) In der Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur‘ ift bewiefen, daß die in der Natur treibende und wirkende 
Kraft identifch ift mit dem Willen in uns Dadurch tritt die mo— 
ralifche Weltordnung in unmittelbaren Zufammenhang mit der das 
Phänomen der Welt hervorbringenden Kraft. Denn der Befchaffenheit 
des Willens muß feine Erjcheinung genau entfpredien. Hierauf 
beruht die ewige Gerechtigkeit (f. unter Geredhtigfeit: die ewige 
Gerechtigkeit), und die Welt, obgleich aus eigener Kraft beftehend, erhält 
durchweg eine moralifche Tendenz. Sonach iſt jet allererft das feit 
Sokrates angeregte Problem wirklich gelöft und die Forderung der 
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dentenden, auf das Moraliſche gerichteten Vernunft befriedigt. (W. II, 
676 fg.) Eine bloße Moralphilofophie ohne Erklärung der Natur, 
wie fie Sofrates einfiihren wollte, iſt einer Melodie ohne Harmonie, 
welche Rouſſeau ausſchließlich wollte, ganz analog, und im Gegenfag 
hievon wird eine bloße Phyfif und Metaphyfif ohne Ethik einer bloßen 
Harmonie ohne Melodie entjprechen. (W. I, 313.) 


Aloraltheologic. 


Die von Kant aus der Moral entwidelte Theologie, die befannte 
blos auf Moral geſtützte Theologie ift nur feheinbar aus feiner Moral 
hervorgegangen, da diefe in ihrer imperativen Form vielmehr die Theo— 
logie jchon zur Borausjegung hatte. In der Form hat die Sache 
Analogie mit der Ueberrafhung, die ein Kiünftler in der natürlichen 
Magie uns bereitet, indem er eine Sache uns da finden läßt, wohin 
er fie zuvor weislich practicirt hatte. (E. 125 fg.) 

Kants Darftellung, wenn wohl verftanden, befagt nichts Anderes, 
als daß die Annahme eines nad) den Tode vergeltenden, gerechten 
Gottes ein brauchbares und ausreichendes regulatives Schema fei, 
zum Behuf der Auslegung der gefühlten ernften, ethifchen Bedeutſam— 
feit unſers Handelns, wie aud) der Yeitung dieſes Handelns jelbft, aljo 
gewifjermaßen eine Allegorie der Wahrheit, analog dem nod) wahrern 
und werthvollern Dogma von der vergeltenden Metempſychoſe. (©. 
Metempfychoſe.) Im diefem Sinne hat. man Kants Moraltheologie 
zu nehmen, obgleich er felbjt nicht fo unummwunden, wie hier gejchieht, 
fi) über das eigentliche Sadjverhältnig ausdrüden durfte. Die theo- 
logijchen und philofophifchen Schriftfteller der nachkant'ſchen Zeit haben 
meiftens geſucht, der Kant’schen Meoraltheologie das Anſehen eines 
wirklichen dogmatischen Theismus, eines neuen Beweiſes des Daſeins 
Gottes zu geben. Das ift fie aber durchaus nicht; fondern fie gilt 
ganz allein innerhalb der Moral, blos zum Behuf der Moral und 
fein Strohbreit weiter. (PB. I, 120 fg.) 


Mord, ſ. Unredt. 
Morganatiſche Ehe, ſ. Fürſten. 
Morgen, ſ. Tag. 


Morphologie. 

Von den zwei Hauptabtheilungen der Naturwiſſenſchaft, Aetiologie 
und Morphologie (vergl. Aetiologie), hat es die letztere mit der Be— 
ſchreibung der Geſtalten, der bleibenden Formen, zu thun. Sie iſt das, 
was man, wenngleich uneigentlich, Naturgeſchichte nennt, in ſeinem 
ganzen Umfange. Beſonders als Botanik und Zoologie lehrt ſie uns 
die verſchiedenen, beim unaufhörlichen Wechſel der Individuen bleibenden, 
organiſchen und dadurch feſt beſtimmten Geſtalten lennen, welche einen 
großen Theil des Inhalts der anſchaulichen Vorſtellung ausmachen; 


136 Motiv. Motivation 


fie werden von ihr claffificirt, gefondert, vereinigt, nach natürlichen und 
fünftlihen Syftemen geordnet, unter Begriffe gebracht, welche eine 
Ueberfiht und Kenutniß aller möglich machen. Es wird ferner auch 
eine durch alle gehende, unendlich nüancirte Analogie derfelben im 
Ganzen und in den Theilen nachgewiefen (unit6 de plan), vermöge 
welcher fie ſehr mannigfaltigen Variationen auf ein nicht mitgegebene® 
Thema gleichen. Der Uebergang der Materie in jene Geftalten, d. 5. 
die Entftehung der Individuen, ift fein Haupttheil der Betrachtung, da 
jedes Individuum aus den ihm gleichen durch Zeugung hervorgeht, 
welche, überall gleich geheimmißvoll, ſich bisjegt der deutlichen Ertennt- 
niß entzieht; das Wenige aber, was man davon weiß, findet feine 
Stelle in der Phyfiologie, die ſchon der ätiologifchen Naturwiſſenſchaft 
angehört. Zu diefer neigt ſich auch ſchon die der Hauptſache nad) 
zur Morphologie gehörende Mineralogie hin, befonder8 da, wo fie 
Geologie wird. (W. I, 114 fg. 167 fg.) 


Motiv. AMlotivation. 


1) Geſetz der Motivation. (©. unter Grund: Gab vom 
Grunde des Handelns.) 


2) Was durd die Motive beftimmt wird. 


Die Motive beftinnmen nie mehr, als das, was ich zu dieſer Zeit, 
an diefem Ort, unter diefen Umftänden will; nicht aber daß ich 
überhaupt will, nod) was ic) überhaupt will, d. h. die Marime, 
welche mein gefammtes Wollen charakterifirt. Daher ift mein Wollen 
nicht feinem ganzen Wejen nad) aus den Motiven zu erklären; fon- 
dern diefe beftimmen blos feine Aeußerung im gegebenen Zeitpunft, 
find blos der Anlaß, bei dem ſich mein Wille zeigt, diefer felbft hin— 
gegen Liegt auferhalb des Gebietes des Geſetzes der Motivation. 
Lediglich unter Vorausſetzung meines empirifhen Charakters ift das 
Motiv Hinreichender Erflärungsgrund meines Handelns; abftrahire ic) 
aber von meinem Charakter und frage, warum ich überhaupt diefes 
und nicht jenes will; fo ift Feine Antwort darauf möglich, weil eben 
nur die Erfheinung des Willens dem Satze vom Grunde unter- 
worfen ift, nicht aber er jelbft, der infofern grundlos zu nennen ift. 
(W. 1, 127. 194.) Wie jede Aeußerung einer Naturfraft eine Urfache 
hat, die Naturkraft jelbft aber feine; fo hat jeder einzelne Willensact 
ein Motiv, der Wille überhaupt aber feines; ja, im runde ift dies 
Beides Eins und das Selbe. (MW. II, 407 fg.) 

Die Motive beftimmen eigentlich die ganze individuelle Befchaffenheit 
der Handlungen, während ihr Allgemeines und Weſentliches, nämlich 
ihr moralifcher Grundcharafter, vom Subject ausgeht. (E. 92.) 


3) Was dem Motiv die Kraft zu wirken ertheilt. 


Das Motiv wirkt nur unter der Vorausfegung, daß es itberhaupt 
ein Beftimmungsgrund des zu erregenden Willens fei, fo wie auch bie 
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phyſikaliſchen und chemifchen Urfachen, deögleichen die Reize ebenfalls 
nur wirken, fofern der zu afficirende Körper für fie empfänglich ift. 
Der Wille ift Das, was eigentlich dem Motiv die Kraft zu wirken 
ertheilt, die geheime Sprungfeder der durch dafjelbe hervorgerufenen 
Bewegung. (E. 33.) Das Motiv wirkt nur unter Borausfegung 
eines innern Triebes, d. h. einer beftimmten Bejchaffenheit des Wil- 
lens, welche man den Charakter befjelben nennt; dieſem giebt das 
jedesmalige Motiv nur eine entfchiedene Richtung, — indivibualifirt 
ihn für den concreten Fall. (W. II, 391.) 


4) Intellectuelle Bedingung der Wirkſamkeit der 
Motive. 


Zur Wirkſamkeit der Motive ift nicht blos ihr Borhandenfein, fon- 
bern aud) ihr Erkanntwerden erfordert; denn, nach einem fehr guten 
Ausdrud der Scholaftifer, causa finalis movet non secundum suum 
esse reale, sed secundum esse cognitum. Damit 3. B. das Ber- 
hältniß, welches in einem gegebenen Menſchen Egoismus und Mitleid 
zu einander haben, hervortrete, ift es nicht hinreichend, daß derfelbe 
etwa Reichthum befite und fremdes Elend fehe; jondern er muß aud) 
wiffen, was fid) mit dem Reichtum machen läßt, ſowohl für ſich, als 
für Andere; und nicht nur muß fremdes Peiden ſich ihm darftellen, 
fondern er muß aud) wiffen, was Leiden, aber auch, was Genuß fei. 
Bielleiht weiß er bei einem erften Anlaß diefes Alles nicht fo gut, 
wie bei einem zweiten; und wenn er nun bei gleichem Anlaß verfchieden 
handelt, jo liegt die8 nur daran, daß die Umftände eigentlich andere 
waren, nämlich dem Theil nad, der von feinem Erfennen derjelben 
abhängt, wenn fie gleich diefelben zu fein fcheinen. — Wie das Nicht: 
fennen wirflih vorhandener Umftände ihnen die Wirkſamleit nimmt, 
fo Fönnen andererfeit8 ganz imaginäre Umftände wie reale wirken, nicht 
nur bei einer einzelnen Täufchung, fondern auch im Ganzen und auf 
die Dauer. (W. I, 348 fg.) 


5) Analogie der Wirkung der Motive mit der Wir- 
fung der Gentripetalfraft. 


Man kann das Handeln des Menſchen als das nothwendige Product 
des Charakter und der Motive ſich veranfchaulichen an dem Lauf 
eined Planeten, als welcher das Reſultat der dieſem beigegebenen 
Tangential= und der vom feiner Sonne aus wirkenden Centripetalfraft 
ift, wobei die erftere Kraft den Charakter, die letstere den Einfluß der 
Motive darftelt. Das ift faft mehr als ein bloßes Gleichniß, fofern 
nämlich die Tangentialfraft, von welcher eigentlid) die Bewegung aus: 
geht, während fie von der Gravitation bejchränft wird, metaphufiich 
genommen, der im eimem jolchen Körper fid) darftellende Wille ift. 
(B. II, 247.) 
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6) Einfluß der Nähe des Motivs auf die Stärke fei- 
ner Wirkung. 

Den überlegteften Entſchluß kann ein unbedeutendes, aber unmittelbar 
gegenwärtige Gegenmotiv in momentane Wanfen verfegen. Denn der 
relative Einfluß der Motive fteht unter einem Geſetz, welches dem, nad) 
welchem die Gewichte auf den Wagebalfen wirken, gerade entgegengefett 
ift, und im Folge deffen ein fehr Kleines, aber fehr nahe liegendes Mo— 
tiv ein an fich viel ftärferes, jedoch aus der Ferne wirfendes über— 
wiegen kann. (W. II, 164. — Bergl. Affect.) 


7) Das ftärfer wirkende Motiv als ein Zeichen bes 
Charafters, 

Wenn zwei entgegengejete, und beide fehr ftarfe Motive, A und B, 
auf einen Menfchen wirken, mir nun aber jehr daran liegt, daß er A 
wähle, noch mehr aber daran, daß er feiner Wahl nicht wieder unge» 
treu werde; jo muß ich nicht etwa den vollen Eindrud de8 Motivs B 
auf ihn verhindern und ihm nur immer A vorhalten; vielmehr muß 
ic ein Mal beide Motive ihm höchft lebhaft und deutlich vorhalten, 
fo daß fie mit ihrer ganzen Stärfe auf ihn wirken. Was er nun | 
erwählt, ift die Entſcheidung feines innerſten Wefens und fteht daher 
feft. Ich Habe nun feinen Willen erfannt und kann auf dejjen Wirken 
fo feft bauen, wie auf das einer Naturkraft. So gewiß das Teuer 
zündet und das Waffer näßt; fo gewiß handelt er nad) dem Motive, 
das ſich als das ftärkere fir ihn erwieſen. (H. 394.) 


8) Nothwendige Beziehung jedes Motivs auf Wohl 
und Wehe. 
Da Das, was den Willen bewegt, allein Wohl und Wehe über: 
haupt und im weiteften Sinne des Wortes ift; fo muß jedes Motiv 
eine Beziehung auf Wohl und Wehe haben. (E. 205.) 


9) Einfluß der Motive auf den Intellect, 

Ein ſtark wirfendes Motiv, wie der fehnfüchtige Wunſch, die drin- 
gende Noth, fteigert bisweilen den „Intellect zu einem Grade, deſſen 
wir ihn vorher nie fähig geglaubt hatten. Schwierige Umftände, welche 
uns die Nothiwendigfeit gewiffer Leiftungen auflegen, entwideln ganz 
neue Talente in uns, deren Keime uns verborgen geblieben waren. 
W. II, 248 fg.) | 

10) Gegenfaß zwifhen Motivation und Inftinct. (©. 
Inftinct.) 
11) Einfluß der Motive auf die Moralität. 

Durch Motive läßt ſich Yegalität erzwingen, niht Moralität; 
man fann das Handeln umgeftalten, nicht aber das eigentliche Wol— 
len, welchen allein moralifcher Werth zufteht. (E. 255.) 


12) Das Medium der Motive f. Intellect und Gehirn. 
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Muſik. 
1) Unterſchied der Muſik von den andern Künſten. 


Die Muſik ſteht ganz abgeſondert von den andern ſchönen Künſten. 
Sie iſt nicht die Nachbildung, Wiederholung irgend einer Idee der 
Weſen in der Welt; dennoch muß ſie ſich, analog den übrigen Künſten, 
zur Welt in irgend einem Sinne wie Darſtellung zum Dargeſtellten, 
wie Nachbild zum Vorbilde verhalten. Auch muß ihre nachbildliche 
Beziehung zur Welt eine ſehr innige, unendlich wahre und richtig 
treffende jein, weil fie von Jedem augenblidlich verftanden wird und 
eine gewiffe Unfehlbarfeit dadurch zu erfennen giebt, daß ihre Form 
fid) auf ganz beftimmte, in Zahlen auszubrüdende Regeln zurüdführen 
läßt. Worin befteht nun diefe eigenthümliche nachbildliche Beziehung 
der Mufif zur Welt, durd) die fie ſich von den andern Kiinften unter— 
icheidet? In Folgendem. Zwed aller andern Künſte ift, die Erkenntniß 
der Ideen durd) Darftellung einzelner Dinge anzuregen. Sie alle ob— 
jectiviren alfo den Willen nur mittelbar, nämlidy mittelft der Ideen. 
Die Muſik hingegen, die Ideen übergehend, ift eine jo unmittelbare 
Dbjectivation und Abbild des ganzen Willens, wie die Welt felbft 
es ift, ja wie die Ideen es find. Die Mufik ift aljo Feinesiwegs, glei) 
den andern Künſten, das Abbild der Ideen; fondern Abbild des 
Willens jelbft, deſſen Objectität aud) die Ydeen find. Deshalb eben 
it die Wirkung der Muſik fo fehr viel mächtiger, als die der andern 
Künſte; denn diefe reden nur vom Schatten, fie aber vom Wefen. Da 
es inzwifchen der jelbe Wille ift, der fich fowohl in den Ydeen, als in 
der Mufif, nur im jedem von beiden auf verfchiedene Weife, objectivirt; 
fo muß ein Parallelismus, eine Analogie fein zwifchen der Muſik und 
den Ideen. (W. I, 302— 304.) 

Die Muſik ift darin von allen andern Künften verfchieden, daß fie 
nicht Abbild der Erjcheinung oder, richtiger, der adäquaten Objectität 
des Willens, fondern unmittelbar Abbild des Willens felbft ift und 
aljo zu allem Phyfifchen der Welt das Metaphyfifche, zu aller Er- 
ſcheinung das Ding an ſich darſtellt. Man Fönnte demnach die Welt 
ebenfo wohl verfürperte Mufif, als verförperten Willen nennen. (W. 
I, 310.) Geſetzt daher, es gelänge eine volllommen richtige, vollftän- 
dige und ins Einzelne gehende Erklärung der Mufif, alfo eine aus- 
führliche Wiederholung defjen, was fie ausdrüdt, in Begriffen zu geben, 
jo würde dieſe fofort auch eine genügende Wiederholung und Erklärung 
der Welt in Begriffen, oder einer ſolchen ganz gleidjlautend, aljo die 
wahre Philofophie fein. (W. I, 312 fg.) Allgemein und zugleich 
populär redend lann man jagen: die Muſik itberhaupt ift die Melodie, 
zu der die Welt der Tert if. (P. II, 463.) 

(Ueber den Gegenſatz zwifchen Mufif und Architecture und die Ana- 
logie beider f. unter Architectur: Bergleihung der Baukunſt mit 
den übrigen Künſten.) 
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2) Analogie zwifchen der Mufif und der erfcheinenden 
Welt. 


In den tiefften Tönen der Harmonie, im Grundbaß, find die niedrig: 
fien Stufen der Objectivation des Willens wiederzuerfennen, die un: 
organische Natur, die Mafje des Planeten, auf der Alles ruht und 
aus der ſich Alles erhebt und entwidelt. In den gefammten die Har- 
monie hervorbringenden Ripienftimmen, zwifchen dem Baſſe und der 
leitenden, die Melodie fingenden Stimme, ift die geſammte Stufenfolge 
der Ideen twiebderzuerfennen, im denen der Wille fich objectivirt. Die 
dem Baß näher ftehenden find die niedrigern jener Stufen, die nod) 
unorganifchen, aber ſchon mehrfach fi) äußernden Körper; die höher 
liegenden repräfentiren die Pflanzen» und Thierwelt. — In der Me» 
lodie, in der hohen, fingenden, das Ganze leitenden und in bedeutungd- 
vollem Zufammenhange eines Gedankens von Anfang bis zum Ende 
fortfchreitenden, ein Ganzes darftellenden Hauptſtimme ift die höchfte 
Stufe der Objectivation des Willens wiederzuerfennen, das befonnene 
Leben und Streben des Menſchen. Die Melodie drüdt in ihrem Ab: 
weichen, Abirren vom Grundton, auf taufend Wegen, das vielgeftaltete 
Streben des Willens aus, aber immer aud), durch das endliche Wieder- 
finden einer Harmonifchen Stufe, und noch mehr des Grundtones, die 
Befriedigung. — Wie fehneller Ucbergang vom Wunfc zur Befriedi⸗ 
gung und von diefer zum neuen Wunſch Glück und Wohlfein ıft, fo 
find rafche Melodien, ohne große Abirrungen, fröhlich; langſame, auf 
ſchmerzliche Diffonanzen gerathende und erft durch viele Tacte fid 
wieder zum Grundton zuriidwindende find, als analog der verzögerten, 
erfchwerten Befriedigung, traurig. Die Unerfchöpflichkeit möglicher 
Melodien entfpricht der Umerfchöpflichkeit der Natur an Berfchiedenpeit 
der Individuen, Phyfiognomien und Lebensläufe. (W. I, 304—308. 
183. 378; II, 509 fg. 515. P. I, 42.) 

Sp wie die höchſte Stufe der Objectivation des Willens, ber Menſch, 
nicht allein und abgeriffen in der Natur erfcheinen konnte, fondern die 
unter ihm ftehenden Stufen und diefe immer wieder die tiefern voraus— 
festen; ebenfo nun ift die Muſik erft vollkommen in der vollftändigen 
Harmonie. Die hohe leitende Stimme der Melodie bedarf, um ihren 
ganzen Eindrud zu machen, der Begleitung aller andern Stimmen, bie 
zum tiefften Baß, welcher als der Urfprung aller anzufehen ift; die 
Melodie greift felbft als integrivender Theil in die Harmonie ein, wie 
aud) diefe in jene; und wie nur fo, im vollftimmigen Ganzen, bie 
Muſik ausſpricht, was fie auszufprechen bezwedt, fo findet der eine 
und außerzeitlihe Wille feine vollfommene Dbjectivation nur im der 
vollftändigen Vereinigung aller der Stufen, welche in unzähligen Graden 
gefteigertev Deutlichkeit fein Weſen offenbaren. (W. I, 313 fg.) 

Eine fernere fehr merkwürdige Analogie ift folgende. In der Natur 
bleibt, ungeachtet de8 Sichanpaſſens aller Willenserfcheinungen zu ein 
ander in Hinficht auf die Arten, dennoch ein nicht aufzuhebender Wider: 
ſtreit zwifchen jenen Erfcheinungen als Individuen, ift auf allen Stufen 
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berfelben fichtbar und macht die Welt zu einem beftändigen Kampf— 
platz aller jener Erjcheinungen des einen und felben Willens, defjen 
innerer Widerſpruch mit ſich felbft dadurd) fichtbar wird. Diefem ent- 
ſprechend ift im der Mufif ein vollfommen reines harmonifches Syſtem 
der Töne nicht nur phyſiſch, fondern fogar ſchon arithmetiſch unmög- 
lid. Daher läßt eine vollfommen richtige Mufit fi) nicht einmal 
denfen, gejchweige ausführen, und deshalb weicht jede mögliche Mufik 
von der vollflommenen Reinheit ab. (W. I, 314.) 


3) Allgemeinheit der Sprade der Muſik bei durch— 
gängiger Beftimmtheit. 

Da die Mufif nie die Erfcheinung, fondern allein das innere Wefen, 
das Anſich aller Erjcheinung, den Willen jelbft ausfpricht, jo ift ihre 
Sprache eine im höchften Grad allgemeine. Sie drückt nicht diefe 
oder jene einzelne und beſtimmte Freude, diefe oder jene Betrübniß, 
oder Schmerz, oder Entfegen, oder Gemüthsruhe aus; fondern die 
Freude, die Betrübniß, den Schmerz, das Entfegen, die Gemüths— 
ruhe felbft, gewiffermaßen in abstracto, das Wejentliche derjelben, 
ohne alles Beiwerf, alfo aud) ohne die Motive dazu. Dennoch ver- 
ftehen wir fie in diefer abgezogenen Quinteffenz vollfommen. Ueberall 
drückt die Mufif nur die Quinteffenz des Lebens und feiner Vorgänge 
aus, nie diefe felbft, deren Unterfchiede daher auf jene nicht allemal 
einfließen. Gerade diefe ihr ausjchlieglich eigene Allgemeinheit, bei ge- 
nauefter Beſtimmtheit, giebt ihr den hohen Werth, weldyen fie als 
Panafeion aller unferer Yeiden hat. Die im höchften Grad allgemeine 
Sprade der Mufif verhält fid) fogar zur Allgemeinheit dev Begriffe 
ungefähr, wie diefe zu den einzelnen Dingen. Dennoch iſt ihre Al: 
gemeinheit keineswegs jene leere der Abftraction, ſondern ganz anderer 
Art und ift verbunden mit durchgängiger deutlicher Beftimmtheit. Sie 
gleicht hierin den geometrijchen Figuren und den Zahlen, welche als 
die allgemeinen Formen aller möglichen Objecte der Erfahrung und 
auf alle a priori anwendbar, doch nicht abftract, jondern anſchaulich 
und durdigängig beftimmt find. (W. I, 302. 309 fg. P. II, 462.) 


4) Die phyfifhe und aritymetifche Grundlage der 
Mufik in ihrer Beziehung zur metaphyſiſchen Be— 
deutung. 

Die Mufif ift ein Mittel, rationale und irrationale Zahlenverhält- 
nifje nicht etwa, wie die Arithmetik, durd) Hilfe des Begriffs faßlich 
zu machen, fondern diefelben zu einer ganz unmittelbaren und fimul- 
tanen ſinnlichen Erfenntniß zu bringen. Die Berbindung der meta- 
phyfifchen Bedeutung der Mufif mit diefer ihrer phyfifchen und arith- 
metifchen Grundlage beruht nun darauf, daß das unferer Apprehen- 
fion Widerftrebende, das Yrrationale, oder die Diffonanz, zum natür- 
lichen Bilde des unferm Willen Widerftrebenden wird; und umgefehrt 
wird die Conſonanz, oder das Rationale, indem fie unferer Auffaffung 
fich leicht fügt, zum Bilde der Befriedigung des Willene. Da nun 
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ferner jenes Rationale und Irrationale in den Zahlenverhältniſſen der 
Vibrationen unzählige Grade, Nüancen, Folgen und Abwechſelungen 
zuläßt; fo wird, mittelſt feiner, die Muſik der Stoff, in welchem alle 
Bewegungen des menfchlichen Herzens, d. i. des Willens, deren Wejent- 
liches immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, wiewohl in un— 
zähligen Graden hinausläuft, fi) in allen ihren feinften Scattirungen 
und Modificationen getren abbilden und wiedergeben laſſen, welches 
mittelft Erfindung der Melodie geſchieht. Wir fehen alfo hier die 
MWillensbewegungen auf das Gebiet der bloßen Borftellung hinüber- 
gefpielt, als welche der ausfchlichlihe Schauplag der Leiſtungen aller 
jchönen Künſte ift. Die Mufit erregt im ihrem Stoffe nicht den 
Willen felbft, fondern giebt nur ein Bild der Befriedigung des 
Willens, fo wie feiner Hemmung und feines Leidens. (W. II, 
513— 515. P. I, 42.) 

Die Melodie beftcht aus zwei Elementen, einem rhythmiſchen und 
harmonischen, und ift weentlicd eine abwechſelnde Entzweiung und 
Berfühnung derjelben. Diefe beftändige Entzweiung und Verſöhnung 
ihrer beiden Elemente ift, metaphyſiſch betrachtet, das Abbild der Ent— 
ftehung neuer Wünſche und fodanı ihrer Befriedigung. Näher be— 
tradhtet, fehen wir im diefem Hergang der Melodie eine gewifjermaßen 
innere Bedingung (die harmonische) mit einer äußern (der rhyth— 
mischen) wie durch einen Zufall zufanmentreffen, — weldjen freilich 
der Komponift Herbeiführt und der infofern dem Reim in der Poefie 
zu vergleichen ift. Dies aber eben ift das Abbild de8 Zufammen- 
treffens unferer Wünſche mit den von ihnen unabhängigen günftigen, 
äußern Umftänden, alfo das Bild des Gliicks. — Durchgängig beſteht 
die Muſik in einem fteten Wechſel von mehr oder minder beunruhigen— 
den, d. 1. Verlangen erregenden Accorden mit mehr oder minder be- 
ruhigenden und befriedigenden; eben wie das Leben de8 Herzens (ber 
Wille) ein fteter Wechjel von größerer oder geringerer Beunruhigung, 
durch Wunfd) oder Furcht, mit chen jo verfchieden gemefjener Beruhi- 
gung if. Demgemäß befteht die harmonifche Yortfchreitung in der 
funftgerehten Abwechfelung der Diffonanz und Gonfonanz. Ya, es 
giebt eigentlich in der ganzen Muſik nur zwei Grumdaccorde: den 
diffonanten Septimenaccord und den harmonischen Dreiffang, als auf 
welche alle vorkommenden Accorde zuriidzuführen find. Dies ift eben 
Dem entſprechend, daß e8 fiir den Willen im Grunde nur Unzufrieden— 
heit und Befriedigung giebt. Und wie es zwei allgemeine Grumd- 
ftimmungen des Gemüths giebt, Heiterkeit und Betrübniß; fo hat dic 
Mufif zwei allgemeine Tonarten, Dur und Moll, welche jenen ent- 
ſprechen. (W. II, 516—521.) 


5) Bezichung der Muſik zu untergelegten einzelnen 
Scenen und Bildern des Yebens, 


Auf der Allgemeinheit der Sprache der Muſik berugt es, daß man 
ein Gedicht als Gefang, oder eine anfchauliche Darftellung als Panto— 
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mime, oder beides als Dper der Mufif unterlegen lann. Solche ein- 
zelne Bilder des Menfchenlebens, der allgemeinen Sprache der Mufit 
untergelegt, find nie mit durchgängiger Nothwendigkeit ihr verbunden, 
oder entfprechend; fondern fie ftehen zu ihr nur im Verhältniß eines be- 
liebigen Beifpiel zu einem allgemeinen Begriff. Dem allgemeinen 
Sinn der einer Dichtung beigegebenen Melodie fünnten nod) andere, 
eben fo beliebig gewählte Beifpiele des in ihr ausgedridten Allgemeinen 
in gleichem Grade entſprechen; daher paßt die felbe Kompofition zu 
vielen Strophen, daher aud) da® Vaudeville. Daß aber iiberhaupt 
eine Beziehung zwischen einer Kompofition und einer anfchaulichen 
Darftellung möglich ift, beruht darauf, daß beide nur ganz verfciedene 
Ausdrücde des felben innern Wefens der Welt find, Wenn nun im 
einzelnen Fall eine ſolche Beziehung wirflic) vorhanden ift, alfo der 
Komponift die Willensregungen, welche den Kern einer Begebenheit aus: 
machen, in der allgemeinen Sprache der Muſik auszufprechen gewußt 
hat; dann ift die Melodie des Yicdes, die Mufif der Oper ausdruds- 
vol. Die vom Komponiften aufgefundene Analogie zwifchen jenen bei- 
den muß aber aus der unmittelbaren Erkenntniß des Weſens der Welt, 
feiner Bernunft unbewußt, hervorgegangen, darf aljo nicht bewußte, 
abfichtlihe Nachahmung fein; fonft ſpricht die Mufif nicht das innere 
Weſen, den Willen felbft, ans, fondern ahmt nur fee Erjcheinung 
nad), wie dies alle eigentlidy nachbildende Muſik, 3. B. „die Jahres— 
zeiten”, auch „die Schöpfung” von Haydn in vielen Stellen thut. 
Solche malende Mufit ift gänzlidy zu verwerfen. (W. I, 310—312; 
II, 510 fg. P. II, 462.) 

Wenn die Mufit zu ſehr fid) den Worten anzuschließen und nad) 
den Begebenheiten zu niodeln fucht, fo ift fie bemüht, eine Spradje zu 
reden, welche nicht die ihrige ift. Bon diefem Fehler hat Keiner fid) 
fo rein gehalten, wie Roffini; daher fpricht feine Mufif fo deutlich 
und rein ihre eigene Sprade, daß fie der Worte gar nicht bedarf 
und daher auch mit bloßen nftrumenten ausgeführt ihre volle Wir- 
fung thut. (W. I, 309.) 

Die Muſik fteht in analoger, wiewohl nicht ebenfo undermeidlicher 
Dienftbarfeit zum Text, oder den fonftigen ihr aufgelegten Realitäten, 
wie die Architectur als blos jchöne Kunft zu den wirklichen Bauwerken 
mit ihren nützlichen Zweden, Cie muß eine gewiffe Homogeneität 
mit dem Terte annehmen und eben fo auch den Charakter der übrigen, 
ihr etwa geſetzten, willfürlichen Zwede tragen und demnach Kirchen-, 
Opern», Militär, Tanz-Muſik u. dgl. m. fein. Das Alles aber ift 
ihrem Weſen fo fremd, wie der rein äfthetifchen Baufunft die menſch— 
lichen Nitlichfeitszwede, denen alfo Beide fid) zu bequemen und ihre 
felbfteigenen den ihnen fremden Sweden unterzuordnen haben. Der 
Baukunſt ift Dies faft immer unvermeidlich, der Mufit nicht alfo; fie 
bewegt fidy frei im Goncerte, in der Sonate und vor Allem in der 
Symphonie, ihrem fchönften Tummelplatz, auf weldyem fie ihre Satur- 
nalien feiert. (P. II, 463 fg.) Daß übrigens die Zugabe der Did)- 
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tung zur Muſik uns fo willlommen ift, und ein Gefang mit verftänd- 
lihen Worten uns fo innig erfreut, beruht darauf, daß dabei unjere 
wumittelbarfte und unfere mittelbarfte Erkenntnißweiſe zugleich und im 
Berein angeregt werden. Bei der Sprade der Empfindung mag die 
Vernunft nicht gern ganz müßig figen. Die Mufif vermag zwar aus 
eigenen Mitteln jede Bewegung des Willens, jede Empfindung, auszu- 
drüden; aber durd) die Zugabe der Worte erhalten wir nun überdies 
aud) nod) die Gegenftände diefer, die Motive, welche jene veranlafjen. 
(W. II, 511. ®. U, 465.) 


6) Wirkung der Mufil, 


Weil die Muſik nicht, glei) allen andern Künſten, die Ideen, oder 
Stufen der Objectivation de8 Willens, fondern unmittelbar den Wil- 
len ſelbſt darftellt; fo ift hieraus erklärlich, daß fie auf den Willen, 
d. i. die Gefühle, Yeidenfchaften und Affecte des Hörers, unmittelbar 
einwirkt, fo daß fie diefelben fchnell erhöht, oder aud, umſtimmt. (W. 
1, 510.) — Aus der Allgemeinheit der Sprache der Muſik entjpringt 
es, daß unfere Phantafie fo leicht durch fie erregt wird und nun ver— 
jucht, jene ganz unmittelbar zu ung redende, unfichtbare und doc fo 
lebhaft bewegte Geifterwelt zu geftalten und fie mit Fleiſch und Bein 
zu befleiden, aljo diefelbe in einem analogen Beiſpiel zu verkörpern. 
Dies ift der Urfprung des Geſanges mit Worten und endlich der Oper. 
(W. I, 309.) 

Aus dem innigen Berhältniß, welches die Muſik zum wahren Wefen 
aller Dinge Hat, ift e8 zu erklären, daß wenn zu irgend einer Scene, 
Handlung, Borgang, Umgebung, eine pafjende Mufil ertönt, diefe ung 
den geheimften Sinn derjelben aufzufchliegen fcheint und als der rich— 
tigjte und deutlichfte Kommentar dazu auftritt; imgleichen, daß es Den, 
der fid) dem Eindrud einer Symphonie ganz hingiebt, ift, als ſähe er 
alle möglichen Vorgänge des Yebens und der Welt an ſich vorüber- 
ziehen; dennoch kann er, wenn er ſich befinnt, Feine Wehnlichkeit au— 
geben zwijchen jenem Zonfpiel und den Dingen, die ihm vorjchweben. 
(®. 1, 310; II, 512 fg.) 

Das unausſprechlich Innige aller Mufil, vermöge deſſen fie als ein 
jo ganz vertrautes umd dod) ewig fernes Paradies an und vorüberzieht, 
jo ganz verftändlid) und doch fo unerklärlich ift, beruht darauf, daf fie 
alle Regungen unfers imnerften Weſens wiedergiebt, aber ganz ohue 
die Wirklichkeit und fern von ihrer Qual. „Durgleichen ift der ihr 
wejentliche Ernft, weldyer das Yächerliche aus ihrem unmittelbar eigenen 
Gebiet ganz ausſchließt, darans zu erklären, daß ihr Dbject nicht die 
Vorſtellung ift, in Hinficht auf welche Täufhung und Lächerlichkeit 
allein möglich find; fondern ihr Dbject unmittelbar der Wille ift und 
diefer weſentlich das Allerernftefte, ald wovon Alles abhängt. (W.1,312.) 

Da die Muſik in ihren Tönen und Zahlenverhältniffen nicht den 
Willen jelbft, den fie abbildet, erregt, fondern eben nur ein Bild fei- 
nes Strebens, feines Schmerzes und feiner Befriedigung giebt, aljo, 
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wie alle jchönen Künſte, nur auf die Borftellung wirkt; fo bleibt fie 
aud im ihren ſchmerzlichſten Accorden noch erfreulich, und wir ver- 
nehmen gern in ihrer Sprache die geheime Gefchichte unſers Willens, 
ſelbſt noch in den wehmüthigſten Melodien. Wo hingegen in der 
Wirklichkeit und ihren Schreden unfer Wille felbft das fo Erregte 
und Gequälte ift, da haben wir es nicht mit Tönen und ihren Zahlen. 
verhältniffen zu thun, ſondern find vielmehr jett felbft die gejpannte, 
gekniffene und zitternde Saite. (W. II, 514.) Die Mufit ift ein 
Kathartifon des Gemitthes, wie eine ſchöne Ausficht ein Kathartifon 
des Geiftes if. (W. II, 460.) 

Keine Kunft wirft auf den Menfchen fo unmittelbar, fo tief ein, als 
die Muſik, weil feine uns das wahre Wefen der Welt fo tief und 
unmittelbar erkennen läßt, als diefe. Das Anhören einer großen, voll- 
ftimmigen und ſchönen Muſik iſt gleichfam ein Bad des Geiftes; es 
ſpült alles Unreine, alles Kleinliche, alles Schlechte weg, ftimmt Jeden 
hinauf auf die höchfte geiftige Stufe, die feine Natur zuläßt, und 
während des Auhörens einer großen Mufif fühlt Jeder deutlich, was 
er im Ganzen werth ift, oder vielmehr, was er werth fein könnte. 
G. 373.) 

Aus der paffiven Natur des Gehörs erklärt ſich die fo eindrin- 
gende, jo ummittelbare, fo unfehlbare Wirfung der Mufit auf den 
Geiſt, mebft der ihr bisweilen folgenden, in einer befondern Erhaben: 
heit der Stimmung beftehenden Nachwirkung. Die in combinirten, 
rationalen Zahlenverhältniffen erfolgenden Schwingungen der Töne 
verjegen nämlich die Gehirnfibern jelbft im gleihe Schwingungen. 
(W. II, 36.) 


7) Wie die Mufif percipirt wird. 


Die Mufif wird einzig und allein in und durch die Zeit percipirt, 
mit gänzlicher Ausjchliegfung des Raumes, aud ohne Einfluß der Er- 
fenntnißg der Caufalität, alfo des Verſtandes; denn die Töne machen 
ihon als Wirfung und ohne daß wir auf ihre Urjache, wie bei der 
Anſchauung zurüdgiengen, den äfthetifchen Eindrud. (W. I, 314.) 


8) Der Komponift. 


Die Erfindung der Melodie, die Aufdeckung aller tiefften Geheim- 
nifje des menschlichen Wollens und Empfindens in ihr, ift das Werk 
des Genius, deſſen Wirken hier augenfcheinlicher, als irgendwo, fern 
von aller Reflerion und bewußter Abfichtlichkeit Tiegt und eine In— 
fpiration heißen Fönnte. Der Begriff ift hier, wie itberall in ber 
Kunft, unfruchtbar. Der Komtponift offenbart das innerfte Wejen der 
Welt und fpricdht die tieffte Weisheit aus, in einer Sprache, die feine 
Bernunft nicht verfteht; wie eine magnetische Somnambule Auffchlüffe 
giebt über Dinge, von denen fie wachend feinen Begriff hat. Daher 
ift in einem Komponiften, mehr als in irgend einem andern Kiünftler, 
der Menſch vom Kiünftler ganz getrennt und umnterfchieden. (W. I, 307.) 
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9) Gegenſatz zwiſchen Muſik und Schauſpiel in Hin— 
ſicht auf die Ausführung. 

In der Muſik überwiegt der Werth der Kompoſition den der Aus— 
führung; hingegen beim Schauſpiel verhält es ſich gerade umgekehrt. 
Nämlich eine vortreffliche Kompoſition, ſehr mittelmäßig, nur eben rein 
und richtig ausgeführt, giebt viel mehr Genuß, als die vortrefflichſte 
Ausführung einer ſchlechten Kompoſition. Hingegen leiſtet ein ſchlechtes 
Theaterſtück, von ausgezeichneten Schauſpielern gegeben, viel mehr, als 
das vortrefflichſte, von Stiimpern geſpielt. (P. II, 469.) 


10) Abweg, auf welchem ſich die Muſik heutigen Tages 
befindet. 

Der Abweg, auf welchem ſich unſere Muſik befindet, iſt dem analog, 
auf welchen die römiſche Architectur unter den jpätern Kaiſern gerathen 
war, wo nämlich die Ueberladung mit Verzierungen die wefentlichen, 
einfachen Berhältniffe theils verſteckte, theils ſogar verrüdte; fie bietet 
nämlich vielen Lärm, viele Inftrumente, viel Kunft, aber gar wenig 
deutliche, eindringende und ergreifende Grundgedanken. Zudem findet 
man im dem fchaalen, nichtsfagenden, melodielofen Kompofitionen des 
heutigen Tages denjelben Zeitgefchmad wieder, welcher die undentliche, 
Ihwanfende, nebelhafte, väthfelhafte, ja finnleere Schreibart ſich gefallen 
läßt, deren Urjprung hauptſächlich in der mijerabeln Hegelei und ihrem 
Charlatanismus zu fuchen ift. — In den Kompofitionen jegiger Zeit 
ift e8 mehr auf die Harmonie, als die Melodie abgejehen. Die Me- 
lodie ift jedod) der Kern der Muſik, zu welchem die Harmonie fi) ver- 
hält, wie zum Braten die Sauce. (PB. Il, 464.) 

(Ueber die große Oper vergl. Oper.) 


Muskel, ſ. Irritabilität. 


Alufe. 
1) Die Muße als der Ertrag des ganzen Daſeins. 


Dem entjprechend, daß das Gehirn als der Paraſit, oder Penfionair 
de8 ganzen Organismus auftritt, ift die errungene freie Mufe eines 
Jeden, indem fie ihm den freien Genuß feines Bewuftfeins und feiner 
Individualität giebt, die Frucht und der Ertrag feines gefanımten Da- 
ſeins, welches im Uebrigen uur Mühe und Arbeit if. (P. I, 349.) 


2) Berfdiedener Werth der Muße für den gewöhnliden 
Menſchen und für den geiftig Hervorragenden, 


Den meiften Menſchen wirft die freie Muße nichts ab als Pange- 
weile und Dumpfheit, jo oft nicht finnliche Genüffe, oder Albernheiten 
da find, fie auszufüllen. Wie völlig wertlos fie ift, zeigt die Art, 
wie fie ſolche zubringen. Die gewöhnlichen Leute find blos darauf be- 
dacht, die Zeit zuzubringen; wer dagegen ein Talent hat, — fie zu 
benugen, (P. I, 349 fg.) Die großen Geifter aller Zeit fehen wir 
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auf freie Muße den allerhöchften Werth legen. Denn bie freie Muße 
eines Jeden ift fo viel werth, wie er felbft werth ift. — Freie Muße 
zu befigen ift nicht nur dem gewöhnlichen Schidfal, jondern auch der 
gewöhnlichen Natur des Menfchen fremd; denn feine natürliche Be— 
ftimmung ift, daß er feine Zeit mit Herbeifhaffung des zu feiner und 
feiner Familie Eriftenz Nothwendigen zubringe. Er ift ein Sohn ber 
Noth, nicht der freien Intelligenz. Dem entjprechend wird freie Muße 
dem gewöhnlichen Menſchen bald zur Yaft, ja, endlich zur Dual, wenn 
er fie micht mittelft allerlei erfinftelter umd fingirter Zwede, durch 
Spiel, Zeitvertreib und Stedenpferde auszufüllen vermag; auch bringt 
fie ihm aus dem jelben Grunde Gefahr. Dagegen bedarf der mit 
einem aufßergewöhnlichen Intellect Begabte für fein Glück eben jener, 
dem Andern bald läftigen, bald verderblichen freien Muße; da er ohne 
diefe ein Pegafus im Joch, mithin unglüdlid fein wird, (P. I, 
360 fg.) 


Muth. 


1) Verſchiedene Geltung des Muthes als Tugend bei 
den Alten und bei den Neuern. 


Die Alten zählten den Muth den Tugenden, die Feigheit den Laftern 
bei; dem chriftlichen Sinne, der auf Wohlwollen und Dufden gerichtet 
ift, und deſſen Lehre alle Feindfäligfeit, eigentlich ſogar den Widerftand 
verbietet, entjpricht Dies nicht, daher es bei den Neuern weggefallen 
if. Dennoch müſſen wir zugeben, daß Feigheit und mit einem edelen 
Charakter nicht wohl verträglidy jcheint; jchon wegen der itbergroßen 
Beforglichkeit um die eigene Perfon, welche fid) darin verräth. (P. U, 
219.) Bei der verjchiedenen Geltung des Muthes als Tugend bei deu 
Alten und den Neuern ift jedod in Erwägung zu ziehen, daß die 
Alten unter Tugend jede Trefflichkeit, fie mochte moralisch, intellectuell 
oder bloß phyfiich fein, verftanden, im Chriſtenthum hingegen, deſſen 
Tendenz eine moralifche ift, unter dem Begriff der Tugend nur nod) 
die moralischen Vorzüge gedacht wurden. (P. II, 220.) 


2) Worauf der ethijche Werth des Muthes und die 
Hochſchätzung dejjelben berupt. 

Der Muth läßt fi darauf zurüdführen, daß man den im gegen- 
wärtigen Augenblide drohenden Uebeln willig entgegengeht, um dadurch 
größern, im der Zukunft liegenden vorzubeugen; während die Teigheit 
es umgekehrt hält. Nun ift jenes Erftere der Charakter der Geduld, 
als welche eben im dem deutlichen Bewußtjein befteht, daß es noch 
größere Uebel, al8 die eben gegenwärtigen, giebt und man durd) heftiges 
Fliehen, oder Abwehren diefer jene herbeiziehen fünnte. Demnach wäre 
denn der Muth eine Art Geduld, und weil eben diefe es ift, die ung 
zu Entbehrungen und Selbftüberwindungen jeder Art befähigt; fo ift, 
mittelft ihrer, au, der Muth wenigftend der Tugend verwandt. Dod) 
reicht eine foldhe ganz immanente, alfo rein empirifche Erklärung, bie 
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nur auf der Nützlichkeit des Muthes fußt, nicht aus, um zu erflären, 
weshalb Feigheit verächtlich, perfönlicher Muth Hingegen cdel und er- 
haben erfcheint. Vielmehr ift hierzu noch eine höhere Betrachtungs— 
weife zu Grunde zu legen.. Man könnte nämlich) alle Todesfurcht 
zuridführen auf einen Mangel an derjenigen natürlichen, daher aud) 
blos gefühlten Metaphyfif, vermöge welcher dev Menſch die Gewißheit 
in fid) trägt, daß er in Allen, ja in Allem, eben jo wohl exiftirt, wie 
in feiner eigenen Perfon, deren Tod ihm daher wenig anhaben kann. 
Eben aus diefer Gewißheit hingegen entjpränge demnach der heroifche 
Muth, folglich aus derfelben Quelle, wie die Tugenden der Gerechtigfeit 
und der Menfchenliebe. (PB. II, 219 fg. 9. 403 fg.) 


3) Berwerflichfeit des rohen, aus dem ritterlihen 
Ehrenprincip entjpringenden Muthes. 


Nach dem ritterlihen Ehrenprincip und feinem Duellwefen behauptet 
der perſönliche Muth ſich zu raufen und zu fchlagen den Vorrang vor 
jeder andern Eigenſchaft; während er doch eigentlich eine fehr unter- 
geordnete, eine bloße Unterofficierstugend ift, ja, eine, in welcher fogar 
Thiere uns übertreffen. (P. I, 405. — Bergl. unter Ehre: eine 
Afterart der Ehre.) 


4) Nothwendigfeit des Muthes für unfer Glüd. 


Nächſt der Klugheit ift Muth eine für unſer Glüd fehr wefentliche 
Eigenſchaft. Freilich kann man weder die eine, noch die andere ſich 
geben, fondern ererbt jene von der Mutter und diefen vom Vater; 
jedoch läßt ficd) durch Borjag und Uebung dem davon Vorhandenen 
nachhelfen. — So lange der Ausgang einer gefährlichen Sache nur 
noch zweifelhaft ift, jo lange nur noc die Möglichkeit, daß er ein 
glüclicher werde, vorhanden ift, darf an fein Zagen gedacht werden, 
jfondern blos an Widerftand. Und doc ift aud) hier ein a mög⸗ 
lich; denn der Muth kann in Verwegenheit ausarten. (P. I, 505 fg.) 


Mutterliebe. 


Die an den Gefchlechtstrieb ſich knüpfende inftinctive Elternliebe 
wird beim Menſchen durch die Bernunft, d. h. Ueberlegung geleitet, 
bisweilen aber auch gehemmt, welches bei ſchlechten Charakteren bis 
zur völligen Berleugnung derjelben gehen kann. Daher können wir 
ihre Wirkungen am reinften bei den Thieren beobadjten. Bei diefen, 
da fie feiner Meberlegung fähig find, zeigt die inftinctive Mutterliebe 
(das Männchen ift ſich feiner Vaterſchaft meiftens nicht bewußt) ſich 
undermittelt und unverfälfcht, daher mit voller Deulichteit und in ihrer 
ganzen Stärke. (W. II, 587—589.) 


MAutterwiß, |. Vererbung. 
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Alpfterien. 


1) Die Myfterien als ein wefentliches Ingredienz der 
Religion. 

Ein Symptom der allegoriſchen Natur der Religionen find die 
vielleicht bei jeder anzutreffenden Meiyfterien, nämlich gewiffe Dogmen, 
die ſich nicht ein Mal deutlich denken laſſen, geſchweige wörtlid wahr 
fein können. Ya, vielleicht ließe ſich behaupten, daß cinige völlige 
Widerfinnigfeiten, einige woirfliche Abfurditäten, ein wefentliches In— 
gredienz einer vollfommenen Religion feien; denn diefe find eben der 
Stämpel ihrer allegorifchen Natur und die allein pafjende Art, dem 
gemeinen Sinn und rohen Berftande fühlbar zu machen, daß die 
Religion von ciner ganz andern Ordnung der Dinge redet, als der 
erfheinungsmäßigen. (W. II, 183. P. II, 358.) 


2) Die Myfterien der Alten. 


Den Myſterien der Alten fcheint die Abficht zum Grunde zu liegen, 
dem aus der Berfchiedenheit der geiftigen Anlagen und der Bildung 
entfpringenden Uebelftande, dev nicht eine Metaphyſik für Alle zuläßt, 
abzuhelfen. Ihr Plan dabei war, aus dem großen Haufen der Men- 
fchen, welchem die unverfchleierte Wahrheit durchaus unzugänglich ift, 
Einige auszufondern, denen man foldhe bis auf einen gewifjen Grad 
enthüllen durfte; aus diefen aber wieder Einige, denen man nod mehr 
offenbarte, da fie mehr zu faffen vermochten,; und fo aufwärts bis zu 
den Epopten. So gab es denn pixpa x perkova x pEyıota 
pvstnpra. Cine richtige Erkenntniß der intellectuellen Ungleichheit der 
Menſchen lag der Sache zum Grunde. (P. II, 364.) 


3) Der feltfame Charakter der hriftlihen Myſterien. 
(S. Ehriftenthum.) 


4) Freimaurerei. Sufismus Mpfterien der Römer. 


Bon den Myfterien der Griechen ift das einzige Weberbleibfel oder 
vielmehr Analogon die Freimaurerei. Die Aufnahme in diefelbe ift 
das pverodar und die teierar; was man da lernt find die nuoTnpua 
und die verjchiedenen Grade find die pixpa, perkova x peyıota 
p.vornora. Solche Analogie ift nicht zufällig, noch vererbt, ſondern 
fommt daher, daß die Sache aus der menjchlichen Natur entjpringt. 
Bei den Mohammebanern ift ein Analogon der Miyfterien der Sufis- 
mus. Weil die Römer feine eigenen Miyfterien hatten, wurde man in 
die der fremden Götter eingeweiht, befonders der Iſis, deren Gultus 
in Ron in frühe Zeit hinaufreiht. (P. II, 488.) 

Alpftik. Alpfliker. 
1) Unzugänglichfeit des Gebietes der Myſtik für die 
Erkenntniß. 
In Uebereinſtimmung damit, daß das letzte, höchſte Werk der In— 
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telligenz die Aufhebung des Wollens iſt und demnach ſelbſt die voll- 
kommenſte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsſtufe fein kann zu 
Dem, wohin gar feine Erkenntniß je reichen lann, fehen wir alle 
Religionen auf ihrem Gipfelpunfte in Myſtik und Myſterien, d. 5. 
in Dunfel und Verhüllung auslaufen, welche eigentlich blos einen für 
die Erfenntniß leeren led, nämlid den Punft andeuten, wo alle Er- 
fenntniß nothwendig aufhört; daher derfelbe für das Denken nur 
durch Negationen ausgedrüdt werden kann, für die ſinnliche Anſchauung 
aber durch ſymboliſche Zeichen, in den Tempeln durd) Dunkelheit und 
Schweigen bezeichnet wird, im Brahmanismus fogar durd) die gefor- 
derte Einftellung alles Denfens und Anſchauens, zum Behuf der tief- 
ften Einkehr in den Grund des eigenen Selbft, unter mentaler Aus- 
Iprehung des mYfteriöfen Oum. (W. II, 699.) 

Myſtik im weiteften Sinne ift jede Anleitung zum unmittelbaren 
Innewerden Deffen, wohin weder Anſchauung, noch Begriff, alfo über- 
haupt feine Erkenntniß reiht. (W. II, 699.) 


2) Gegenſatz zwifhen Myftif und Philofophie. 

Der Myftifer fteht zum Philofophen dadurd) im Gegenſatz, daß er 
von Innen anbebt, diefer aber von Außen. Der Myſtiker nämlich) 
geht aus von feiner innern, pofitiven, individuellen Erfahrung, in 
welcher er fich findet ald das ewige, alleinige Wefen u. f. f. Aber 
mittheilbar ift hievon nichts, als eben Behauptungen, die man auf fein 
Wort zu glauben Hat; folglich Fan er nicht überzeugen. Der Philo- 
foph hingegen geht aus von dem Allen Gemeinfamen, von der objec- 
tiven, Allen vorliegenden Erfheinung und von den in Jedem ſich vor: 
findenden Thatſachen des Selbſtbewußtſeins. Seine Methode ift daher 
die Reflerion über alles Diefes und die Combination der darin ge- 
gebenen Data; deswegen kann er überzeugen. (W. II, 699 fg.; P. 
II, 10 fg. H. 431.) 


3) Empfehlenswerthe myftifche Litteratur. 

Wer zu der negativen Erfenntniß, bis zu welcher allein die Philo- 
fophie ihn leiten kann, die Art von Ergänzung, welche die Myſtik lie» 
fert, wünfcht, der findet fie am jchönften und reichlichften im Oupnekhat, 
fodann in den Enneaden des Plotinos, im Scotus Erigena, 
ftellenweife im Jakob Böhm, befonders aber in dem wundervollen 
Werke der Guion Les torrens, und im Angelus Silefius, end— 
(ih noch in den Gedichten der Sufi und in den Schriften der dhrift- 
lihen Moyftifer, befonders des Meifter Edhard. (W. II, 701; 
I, 457 fg. ®. II, 427.) 

4) Gegenſatz zwifhen Myftif und Theismus. 

Der Theismus, auf die Capacität der Menge berechnet, fett den 
Urquell des Dafeins außer uns, als ein Object; alle Myſtik zieht ihn 
auf dem verfchiedenen Stufen der Weihe allmälig wieber ein, in uns, 
als das Subject, und der Adept erkennt zulegt mit VBerwunderung und 
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Freude, daß er es felbft iſt. Diefen aller Myſtik gemeinfamen Her- 
gang finden wir von Meijter Edhard, dem Bater der deutjchen 
Myſtik höchſt naiv dargeftellt. ben diefem Geifte gemäß äußert ſich 
durchgängig auch die Myſtik der Sufi hauptſächlich al8 ein Schwelgen - 
in dem Bewußtfein, daß man felbft der Kern der Welt und die Quelle 
alles Dafeins ift, zu der Alles zurücklehrt. (W. II, 701.) 


5) Unterfchied zwiſchen der mohammedanifhen, hrift- 
lihen und indifhen Myſtik. (S. Inder.) 


6) Verwandtſchaft des Myfticismus, Duietismus und 
der Askeſe untereinander. (S. Askeſe.) 


7) Berhältniß der driftlihden Myftifer zum Neuen 
Teftament. 

Die chriſtlichen Myſtiker predigen neben der reinften Yicbe aud) völ- 
lige Refignation, freiwillige gänzliche Armuth, wahre Gelaffenheit, voll: 
fommene &leichgiltigfeit gegen alle weltliche Dinge, Abfterben dem 
eigenen Willen und Wiedergeburt in Gott, gänzliches Vergeſſen der 
eigenen Perfon und Berjenfen in die Anſchauung Gottes. Nirgends 
ift diefer Geift des Chriſtenthums jo vollfommen und Fräftig ausge- 
iprochen, wie in den Schriften der deutfchen Myſtiker, aljo des Meifter 
Edhard und in dem mit Recht herühmten Buche „Die Deutjche 
Theologie”. In demfelben vortrefflichen Geifte gejchrieben, obwohl 
nit ganz gleich zu jchägen ift Taulers „Nachfolgung des armen 
Leben Chriſti“ nebft dejjen „Medulla animae”. Die Lehren diefer 
ächten chriftlichen Myſtiker verhalten fich zu denen des Neuen Teſta— 
ments, wie zum Wein der Weingeift. Oder: was im Neuen Teftament 
ung wie durch Schleier und Nebel fichtbar wird, tritt in den Werfen 
der Wyſtiker ohne Hülle, in voller Klarheit und Deutlichkeit uns ent— 
gegen. Endlich auch könnte man das Neue Teſtament als die erſte, 
die Myſtiker als die zweite Weihe betrachten — pıxpa xar peyada 
pnuvormpia. (W. I, 457 fg.) 


8) Uebereinftimmung der hriftlihen Myſtiker mit der 
Kritik der reinen Vernunft. 

Weil der Imtellect ein Product der Natur und daher nur auf ihre 
Zwede berechnet ift, haben die chriftlichen Myſtiker ihn recht artig das 
„Licht der Natur“ benannt und in feine Schranfen zurüdgewiefen ; 
denn die Natur ift das Object, zu welchem allein er das Subject ift. 
Jenem Ausdrud liegt eigentlich don der Gedanke zum Grunde, aus 
dem die Kritik der reinen Vernunft entjprungen if. (W. IL, 325 fg. 
®. I, 37.) 

9) Die praftifhe Myſtik. 

Jede ganz lautere Wohlthat, jede völlig und wahrhaft uneigennüßige 
Hilfe ift, wenn wir bis auf den legten Grund forjchen, eigentlich eine 
möfteriöfe Handlung, eine praftifche Myſtik, fofern fle zuletzt aus der⸗ 
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felben Erklenntniß, die das Weſen aller eigentlichen Myſtik ausmacht, 
entfpringt und auf feine andere Weife mit Wahrheit erflärbar ift. 
E. 272 fg.) 


Alythen. Alpthologie. 


1) Natur der Mythen. 


Zufolge der allegorifchen Natur der Mythen giebt die Mythologie 
reichen Stoff zu allegorifchen Deutungen. (Bergl. Allegorie.) Für 
jedes fosmologifche und felbft jedes metaphufifche Syſtem wird ſich eine 
in der Mythologie vorhandene Allegorie finden laſſen. Ueberhaupt 
haben wir die meiften Mythen als den Ausdrud mehr blos geahndeter 
als deutlich gedachter Wahrheiten anzufehen. Hingegen das von Creu— 
zer ausgeführte, ernfte und penible Auslegen der Mythologie ald des 
Depofitoriums abſichtlhich darin niedergelegter phyfifcher und meta— 
phyſiſcher Wahrheiten ift zu verwerfen. (PB. II, 439 fg.) 


2) Die Mythologie der Griedhen. 


Die Urgriechen waren, wie Göthe in feiner Jugend; fie vermochten 
gar nicht, ihre Gedanken anders, al8 in Bildern und Gleichniſſen aus— 
zudrüden. Daher der reiche Stoff, den die Mythologie der Griechen 
zu allegorifchen Auslegungen von jeher gegeben. Sie ladet dazu ein, 
indem fie Schemata zur Beranfhaulihung faft jedes Grundgedanfens 
liefert, ja, gewiſſermaßen die Urtypen aller Dinge und Berhältniſſe 
enthält, welche, eben als foldye, immer und überall durchfcheinen. Iſt 
fie ja doch eigentlich; aus dem fpielenden Triebe der Griechen, Alles 
zu perjonificiven, entftanden. Daher wurden ſchon in den älteften 
Zeiten, ja, ſchon vom Hefiodus felbft, jene Mythen ann auf= 
gefaßt. (P. II, 439 — 445.) 


3) Die indifhe Mythologie. 


Die indifhe Mythologie ift überall durchſichtig. (P. I, 67.) 
(Ueber die indifche Götterlehre f. Inder, und über den Mythos 
von der Metempfychofe ſ. Metempſychoſe.) 


Nachahmer. Nahahmung — Nachſicht 153 


N. 


Nachahmer. Nachahmung. 
1) Die Nahahmer in der Kunft. (S. Manier.) 
2) Nahahmung fremder Eigenjdhaften (©. Affec- 


tation.) 
3) Nahahmung im Praktiſchen. (S. Driginalität.) 
Nachdruck. 
1) Der Nachdruck, vom Standpunkt des Rechts aus 
betrachtet. 


Das Gedankenwerf eines Autors iſt, wenn irgend etwas auf der 
Welt, fein Eigentum. Gr will es benuten durch Mittheilung; die 
Art und Weife diefer fieht ihm frei. Das Geſetz foll fein Eigenthum, 
wie jedes fchügen. Da diefes Eigenthum jedoch ein immateriellcs 
ift und mur die Mittel feiner Mittheilung materieller Art find, jo 
wird der Charakter der das Eigenthumsrecht des Autors ſchützenden 
Geſetze ein ganz eigenthümlicher und fpecieller fein; daher die Gefege 
gegen den Nacdrud ganz ungerecht ausfehen müſſen, wenn man, den 
immateriellen Gegenftand derfelben ignorirend, fie betrachtet als auf das 
materielle Mittel, wovon fie zunächft reden, jelbft gerichtet. ( H. 380 fg.) 


2) Schädlichleit des Berbots des Nalhdruds für die 
Litteratur. 


Honorar und Verbot des Nachdrucks ſind im Grunde der Verderb 
der Litteratur. Schreibenswerthes ſchreibt nur wer ganz allein der 
Sache wegen ſchreibt. (P. II, 536.) 


Nachruhm, ſ. Ruhm. 
Nachſicht. 
1) Nutzen der Nachſicht. 


Um durch die Welt zu kommen, iſt es zweckmäßig, einen großen 
Borrath von Vorfiht und Nahficht mitzunehmen; durch erftere 
wird man vor Schaden und Verluft, durd) lettere vor Streit und 
Händel geſchützt. CB. I, 472 fg. Bergl. aud) Geduld.) 


2) Welche Weltanfhanung die Nachſicht befördert. 


Uns mit Nachſicht gegen einander zu erfüllen, ift nichts geeigneter, 
als die Ueberzeugung, daß die Welt, aljo auch der Menſch, etwas ift, 
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das eigentlich nicht ſein ſollte; denn was kann man von Weſen unter 
ſolchem Prädicament erwarten? — Ya, von dieſem Gefichtspunft aus 
fünnte man auf den Gedanfen fommen, daß die eigentlich pafjende 
Anrede zwifhen Menfh und Menſch, ftatt Monsieur, Sir u. |. w. 
fein möchte „Leidensgefährte”, Soci malorum u. ſ. w. So ſeltſam 
dies Hingen mag; fo entfpridyt es doch der Sache, wirft auf den An- 
dern das vrichtigfte Licht und erinnert an das Nöthigfte, am die 
Toleranz, Geduld, Schonung und Nächftenliebe, deren Jeder bedarf 
und daher auch Jeder ſchuldig iſt. (P. II, 325.) 


Nacht. 


1) Warum in der Nacht alle Töne und Geräuſche 
lauter ſchallen. (S. unter Licht: Antagonismus zwi⸗ 
ſchen Licht und Schall.) 


2) Erhabenheit der Nacht. 


Schon die eintretende Stille jedes ſchönen Abends, wo das Gewirr 
und Getreibe des Tages fchweigt, die Geftirne allmälig hervortreten, 
der Mond aufgeht, — ftimmt erhaben, weil e8 uns ablenft von der 
Thätigkeit, die unferm Willen dient und zur Einfamfeit und Betrad) 
tung einladet. Die Nacht ift an fich erhaben. (H. 361.) 


3) Die Naht als die Zeit der Schredbilder und Gei— 
ſtererſcheinungen. 


Die Einbildungskraft iſt um fo thätiger, je weniger äußere An- 
ſchauung uns durd die Sinne zugeführt wird. Daher find Etille, 
Dämmerung, Dunlelheit ihrer Thätigfeit förderlih. (P. II, 639 fg.) 
Daher follte die Yebensregel, in Hinficht auf die unfer Wohl und Wehe 
betreffenden Dinge die Phantafie im Zügel zu halten, am ftrengften 
Abends beobachtet werden. 

Des Abends, warn die Abfpannung Berftand und Urtheilsfraft mit 
einer fubjectiven Dunkelheit überzogen hat, nehmen die Gegenftände un: 
jerer Meditation, wenn fie unfere perjönlicdhen Verhältniſſe betreffen, 
feicht ein gefährliches Anfehen an und werden zu Schredbildern. Am 
meiften ift dies der Fall Nachts, im Bette, als wo ber Geift völlig 
abgefpannt und daher die Urtheilsfraft ihrem Gejchäfte gar nicht mehr 
gewachfen, die Phantafie aber noch rege if. Da giebt die Nacht 
Allem und Jedem ihren fchwarzen Anftrih. (P. I, 462.) 

Die Nacht ift blos darum die Geifterzeit, weil Finſterniß, Stille 
und Einſamkeit, die äußeren Eindritde aufhebend, jener von innen 
ausgehenden Thätigfeit des Gehirns, welche die Bedingung ber Biftonen 
ift, Spielraum geftatten; fo daß man, in biefer Hinficht, biefelbe dem 
Phänomen der Phosphorescenz vergleichen fanıı, als welches auch durd) 
Duntelgeit bedingt ift. (P. I, 291 fg.) 
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Nadtwandeln. 


Beim Somnambuliémus im urfprünglichen und eigentlichen Sinne, 
alfo dem krankhaften Nachtwandeln, findet, wie im magnetifchen Schlaf, 
ein Wahrträumen ftatt (vergl. Traum), jedoch ein blos auf die nächite 
Umgebung fid) erftredendes, weil ſchon hiermit der Zweck der Natur in 
diefem Fall erreicht wird. In ſolchem Zuftande nämlich hat nicht, wie 
im magnetiichen Schlaf, im fpontanen Sommambulismus und im der 
Katalepfie, die Pebenstraft al vis medicatrix das animale Leben ein- 
geftellt, um auf das organifche ihre ganze Macht verwenden und die 
darin eingeriffenen Unordnungen aufheben zu können; fondern fie tritt 
hier vermöge einer frankhaften Verftimmung, der am meiften das Alter 
der Pubertät unterworfen ift, als ein abnormes Webermaß von Irri— 
tabilität auf, deſſen nun die Natur ſich zu entladen ftrebt, welches 
durch Wandeln und Klettern im Schlaf gefchieht. Da ruft denn die 
Natur zugleich; als den Wächter diefer fo gefährlichen Schritte jenes 
Wahrträumen hervor, welches ſich hier aber nur auf die nächjte Um: 
gebung erftredt, da diefes hier hinreicht, den Unfällen vorzubeugen. 
Das Wahrträumen hat aljo hier nur dem negativen Zwed, Schaden 
zu verhüten, während e8 beim Hellſehen den pofitiven hat, Hülfe von 
außen aufzufinden; daher der große Unterfchied im Umfange des Ge- 
fihtöfreifes. (P. I, 277.) 


Nackt. Nactheit. 


1) Warum die Sculptur das Nadte liebt. (S. Sculp= 
tur.) 

2) Warum die Schönheit ſich am liebften nadt zeigt. 
Die ſchöne Körperform ift bei der leichteften oder bei gar feiner 
Belleidung am vortheilhafteften fihhtbar, und ein ſehr jchöner Menſch 
wilrde daher, wenn er zugleich Geſchmack hätte und auch demfelben 
folgen dürfte, am liebſten beinahe nadt, nur nad) Weife der Antiken 
bekleidet gehen. Eben fo zeigt ſich ein fchöner Geift nadt, d. h. indem 
er fi) immer auf die natürlichjte, einfachſte Weiſe ausdrückt, am lieb» 

ften. (W. I, 270 fg.) 


Naiv. Naivetät. 


1) Naivetät der Natur. 


Die Natur fann nimmer lügen und ift naiv, wie das Genie. Aber 
man verfteht die Spradye der Natur nicht, weil fie zu einfach ift. 
(N. 58. W. I, 325. 332. 387. 449; UI, 653. ®. U, 101. 308.) 

Das Thier ift um eben fo viel naiver, al® der Menfch, wie die 
Pflanze naiver ift, als das Thier. Im Thiere fehen wir den Willen 
zum Leben gleichfam nadter, als im Menfchen, wo er mit vieler Er- 
fenutniß überfleidet umd zudem durd die Fähigkeit der Berftellung 
verhüllt if. Ganz nadt zeigt er fih in ber Pflanze. (W. I, 186. 
®. I, 618. 9. 451.) 
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2) Naivetät in den redenden Künſten. 


Die Wahrheit ift nadt am fchönften, und der Eindrud, den fie 
macht, um fo tiefer, als ihr Ausdrud einfacher war; theils, weil fie 
dann das ganze, durch Feinen Nebengedanken zerftreute Gemüth des 
Hörers ungehindert einnimmt; theils, weil er fühlt, daß er hier nicht 
durch rhetoriſche Künſte beftodyen, oder getäufcht ift, fondern die ganze 
Wirkung von der Sache felbft ausgeht. Daher fteht die naive Poeſie 
Göthe's fo umvergänglid, Höher, als die rhetoriſche Schillers. Daher 
auch die ſtarle Wirkung mandjer Bolfslieder. Deshalb hat man, wie 
in der Baufunft vor der Ueberladung mit Zierrathen, in deu vedenden 
Künften fi) vor allem Weberflüffigen im Ausdrud zu hHiten. Das 
Geſetz der Einfachheit und Naivetät, da diefe fic) auch mit dem Er- 
habenften verträgt, gilt fir alle fchönen Künfte. (P. II, 559.) 

Das Naive zieht an, die Unnatur hingegen fehredt überall zurüd. 
(B. II, 553.) 


3) Gegenſatz des Genies gegen die gewöhnlichen Köpfe 
in Hinſicht auf die Naivetät. 


Alle Formen nimmt die Geiftlofigfeit an, um ſich dahinter zu ver— 
fieden ; fie verhüllt fih) in Schwulft, in Bombaft, in den Ton der 
Ueberlegenheit und Bornehmigfeit; nur an die Naivetät macht fie fich 
nicht, weil fie hier fogleich bloß ftehen und bloße Einfältigfeit zu 
Markte bringen wiirde. Selbſt der gute Kopf darf noch nicht naiv 
fein; da er troden und mager erjfcheinen würde. Daher bleibt die 
Naivetät das Ehrenfleid des Genies, wie Nadtheit das der Schönheit. 
(P. II, 583.) 

An dem Naiven der Ausfagen der Genies erkennt man, daß fie 
ftet8 in Gegenwart der Anſchauung gedaht und den Blid unver— 
wandt auf fie geheftet haben. Den gewöhnlichen Schriftftellern da- 
gegen ftehen nur banale Redensarten und abgenugte Bilder zu Gebote 
und nie dürfen fie ſich erlauben, naiv zu fein, bei Strafe, ihre Ge— 
meinheit in ihrer traurigen Blöße zu zeigen; flatt defjen find fie 
preziöd. (W. II, 78. Vergl. auch unter Genie: Kindlicher Cha— 
rafter de Genies.) 

Jeder Mediofre fucht feinen ihm eigenen und natürlichen Stil zu 
masfiren. Dies nöthigt ihn zunächft, auf alle Naivetät zu verzichten, 
wodurch diefe das Vorrecht der überlegenen und ſich felbft fühlenden, 
daher mit Sicherheit auftretenden Geifter bleibt. (P. II, 551.) 


Narrheit. Narrheiten. 


1) Narrheit als eine Art des Lächerlichen. (©. unter 
Lächerlich: Arten des Lächerlichen.) 


2) Narrheit als eine Art des Wahnfinnse (S. Wahn- 
finn.) 
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3) Narrheiten. 


Wie die Thiere eigentlich nie auf Narrheiten gerathen, eben ſo iſt 
dieſen der gewöhnliche Menſch nicht in dem Grade unterworfen, wie 
das Genie. (H. 356. W. II, 441fg. Bergl. Genie.) 


Nationaldyarakter. 


1) Der Nationaldarafter im Allgemeinen, verglichen 
mit dem Individualdarafter. 

Die Individualität überwiegt bei Weitem die Nationalität, und im 
einem gegebenen Menſchen verdient jene taufend Mal mehr Berüdfid)- 
tigung, als diefe. Dem Nationaldyaralter wird, da er von der Menge 
redet, nie viel Gutes ehrlicherweife nachzuriihmen fein. Vielmehr er- 
Icheint nur die menschliche Beichränftheit, Verkehrtheit und Schledjtig- 
feit in jedem Yande in einer andern Form und diefe nennt man den 
Nationalcharafter. Bon einem derfelben degoutirt loben wir den an— 
dern, bis es ums mit ihm eben fo ergangen ift. „Jede Nation fpottet 
über die andere, und alle haben Recht. (P. I, 381 fg. M. 348 fg.) 


2) Der Nationaldaralter einzelner Nationen. (©. die 
Artikel: Deutfche, Engländer, Franzofen, Italiener, 
Amerifaner.) 


Nationalehre, ſ. Ehre. 


Nationalftol;. 


Die mohlfeilfte Art des Stolzes ift der Nationalfto;. Dem er 
verräth im dem damit Behafteten den Mangel an individuellen 
Eigenſchaften, auf die er ftolz fein Tönnte, indem er ſonſt micht zu 
Dem greifen würde, was er mit fo vielen Millionen theilt. Wer be- 
deutende perfönliche Borzüge befist, wird vielmehr die Fehler feiner 
eigenen Nation, da er fie beftändig vor Augen hat, amı deutlichjten 
erfennen. (PB. I, 381.) 


Nationen. 


1) Warum die hödfte Civilifation und Cultur fid 
ausschließlid) bei den weißen Nationen findet. 

Daß die höchfte Civilifation und Eultur fid), — abgejehen von den 
alten Hindu und Aegyptern, — ausfcjließlich bei den weißen Nationen 
findet und fogar bei manchen dunfeln Völlern die herrſchende Kaſte, 
oder Stamm, von hellerer Farbe, als die Uebrigen, daher augenfchein- 
lic eingewandert ift, 3. B. die Brahmanen, die Inkas, die Herrjcher 
auf den Südfeeinfeln, — dies beruht daranf, daß die Noth die 
Mutter der Künſte ift; weil nämlich die früh nad) Norden ausge- 
wanderten und dort allmälig weiß gebleihten Stämme dajelbft im 
Kampfe mit der durch das Klima hHerbeigeführten, vielgeftalteten Noth 
alle ihre intellectuellen Kräfte haben entwideln und alle Künfte erfinden 
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und ausbilden müſſen, um die Sargheit der Natur zu compenfiren. 
Darans ift ihre hohe Civilifation hervorgegangen. (PB. II, 170.) 


2) Unabhängigfeit der Geiftescultur und moralifchen 
Güte der Nationen von einander. 


Dem Dänen Baftholm in feinem Bude: „Hiftorifche Nachrichten 
zur Keuntniß des Menjchen im rohen Zuftande” fällt auf, daß Gei— 
ftescultuv und wmoralifche Güte der Nationen fi) als ganz unabhängig 
on einander erweifen, indem die eine oft ohne die andere ſich vorfindet. 
Dies ift daraus zu erklären, daß die moralifche Gitte keineswegs aus 
der Reflerion entjpringt, deren Ausbildung von der Geiftescultur ab- 
hängt; fondern geradezu aus dem Willen felbft, defjen Befchaffenheit 
angeboren ift und der an fich felbit Feiner Berbefferung durch Bildung 
fähig ift. (P. II, 245.) 


3) Erklärung der Güte einzelner Nationen, 


Baſtholm ſchildert die meiften Nationen als fehr lafterhaft und 
ihledt; Hingegen hat er von einzelnen wilden Völkern die vortrefflid)- 
ſten allgemeinen Charafterzüge mitzutheilen. Da verfudt er, das 
Problem zu löſen, woher e8 komme, daß einzelne Bölferfchaften jo 
ausgezeichnet gut find, unter lauter böfen Nachbarn. Dies fan jedod 
daraus erklärt werden, daß, da die moralischen Eigenjchaften vom Va— 
ter erblicd find (f. Vererbung), in den erwähnten Fällen eine folde 
iſolirte Völkerſchaft aus Einer Familie entjtanden, mithin dem jelben 
Anderen, der gerade ein guter Mann war, entjproffen ift und fid 
unvermifcht erhalten hat. (P. II, 245.) 


4) Gegenjag zwifchen den nördliden und füdlichen 
Nationen. 


Die nördlichen, Faltblütigen und phlegmatifchen Völker ftehen im 
Allgemeinen den füdlichen,, lebhaften umd Teidenfchaftlihen an Geift 
merklich nad); obgleich, wie Bafo überaus treffend bemerft hat, wenn 
ein Mal ein Nordländer von der Natur hochbegabt wird, dies als— 
dann einen Grad erreichen kann, bis zu welchem fein Südländer je 
gelangt. Demnach ift es jo verkehrt, als gewöhnlidy, zum Maßſtab 
der Vergleihung der Geiftesfräfte verfchiedener Nationen die großen 
Geifter derfelben zu nehmen; denn das heißt die Negel durch die Aus— 
nahmen begründen wollen. Bielmehr ijt es die große Pluralität jeder 
Nation, die man zu betrachten hat; denn eine Schwalbe macht feinen 
Sommer. (W. II, 319 fg.) 

Daß nad) Bako's richtiger Bemerkung, wenn unter den viel ſtum— 
pferen nordifchen Nationen einmal ein emimenter Kopf entiteht, 
diefer alsdbann auch die eminenteften unter den ſüdlichen Nationen 
übertrifft, fommt vielleicht daher, daß er, ald Nordländer, eine lang- 
famere Reife hat, alfo die Periode, wo er urjprünglicher Auffafjung 
fähig ift (nach Helvetins iiberhaupt bis zum 30ten oder 35ten Yahre) 
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länger anhält, die Zeit feiner vollen Afme aljo länger ift und folglid) 
mehrern juccejfiven Eindrüden von Außen offen fteht, um darauf, ale 
-Anläffen, zu reagiven; zweitens beſitzt ev als Genie große Lebhaftigkeit, 
wie der Südländer, und hat dod), als Nordländer, vor jenem die Stä- 
tigkeit, Solidität und eftigfeit, alſo größere Befonnenheit voraus, 
(9. 385.) 


Natur. 


1) Was „Natur bedeutet. 


Natur bedeutet das ohne Bermittelung des Intelleets Wirkende, 
Treibende, Schaffende. (W. II, 304.) 


2) Gegenſatz zwiſchen den Werfen der Natur und den 
Werfen der nad) Abſicht wirkenden Kunft. 


Schon Hume machte darauf aufmerkfam, wie dod) im Grunde gar 
feine Achnlichkeit fei zwischen den Werken der Natur und denen einer 
nach Abficht wirkenden Kunſt. Ein noch größeres Berdienft hat ſich 
in diefer Beziehung Kant durch feine Kritik des phnfifotheologifchen 
Beweiſes erworben. Dem nichts fteht der richtigen Einficht im die 
Natur und in das Wefen der Dinge mehr entgegen, als die Auf- 
faflung derſelben als nad) kluger Berechnung gemachter Werke. 
(N. 38.) 

Statt, wie die Engländer, an den Werfen der Natur die Weisheit 
Gottes zu demonftriren, follte man daraus verftehen lernen, daß Alles, 
was durch das Medium der Vorftellung, alfo des Intellects, zu 
Stande fommt, alle bewußten und beabfichtigten Peiftungen und Werfe, 
bloße Stiimperei ift gegen das vom Willen unmittelbar Ausgehende 
und durd) feine Borjtellung VBermittelte, dergleichen die Werke der Na- 
tur find. (PB. II, 109. W. II, 304. 366 fg.) Wenn wir uns ber 
Betrachtung des fo unaussprechlich Fünftlichen Baues irgend eines 
Thieres hingeben, ung in Bewunderung dejjelben verfenfend, jett aber 
uns einfällt, daß die Natur eben diefen, fo überaus künſtlichen und 
höchſt complicirten Organismus täglich zu Tauſenden der Zerftörung 
Preis giebt; jo fett diefe rajende Verſchwendung uns in Exftaunen. 
Allein dafjelbe beruht auf einer Amphibolie der Begriffe, indem wir 
dabei das menſchliche Kunſtwerk im Sinne haben, welches unter Ber: 
mittelung des Intelleets und durch Uecberwältigung eines fremden 
Stoffes zu Stande gebradjt wird, folglich allerdings viel Mithe Foftet. 
Der Natur hingegen Foften ihre Werke, fo künſtlich fie auch find, gar 
feine Mühe; weil hier der Wille zum Werke jchon felbft das Werk ift. 
(W. II, 375. N. 55 fg.) 


3) Das innere Wejen der Natur. 
Das innerfte Wefen der gefammten Natur ift Wille. 
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Nicht allein im Menſchen und Thiere ift das innerfte Weſen Wille; 
ſondern die fortgeſetzte Reflerion leitet dahin, auch die Kraft, welche ın 
der Pflanze treibt und vegetirt, ja, die Kraft, durch welche der Kryftall 
aufchießt, die, welde den Magnet zum Nordpole wendet, die, deren 
Schlag uns aus der Berührung heterogener Metalle entgegenfährt, die, 
welche in den Wahlverwandtichaften der Stoffe als Fliehen und Su— 
chen, Trennen und Vereinen erjcheint, ja, zulegt fogar die Schwere, — 
diefe Alle nur in der Erfcheinung fiir verfchieden, ihrem innern Wejen 
nad) aber als das Selbe zu erkennen, was in und, wo es am deut: 
lichjten hervortritt und uns intimer befannt ift, als alles Andere, 
Wille heit. Wille ift das Innerſte, der Kern jedes Einzelnen und 
ebenfo des Ganzen; er erfcheint in jeder blindwirfenden Naturkraft, er 
auch erfcheint im überlegten Handeln des Menſchen, weldjer Beider 
große Verſchiedenheit doch nur den Grad des Erſcheinens, nicht das 
Weſen des Erfcheinenden trifft. (W. I, 130fg. 136. 140 fg.; 1, 
332 fg. 339. Vergl. aud) Ding an fid).) 

Die Natur ift der Wille, fofern er fid) felbit außer ſich erblidt; 
wozu fein Standpunkt ein individueller Intellect fein muß. Dieſer ift 
ebenfalls fein Product. (P. II, 109.) 


4) Erhabenheit der Urfraft der Natur iiber die For- 
men der Erfheinung: Raum, Zeit und PVielheit. 


Betrachten wir die nie genug bewunderte Vollendung in den Werfen 
der Natur, die felbft in den legten und Meinften Organismen und in 
jedem einzelnen der zahllofen Individuen mit derfelben Sorgfalt durch— 
geführt ift; verfolgen wir die Zufammenfegung der Theile jedes Or— 
ganismus und ſtoßen dabei doch nie auf ein ganz Einfaches und 
Letztes, geſchweige auf cin Unorganifches; verlieren wir uns endlich in 
Betrachtung der Zwedmäßigfeit aller jener Theile defjelben zum Be 
ftande de8 Ganzen; erwägen wir dabei, daß jedes diefer Meifterwerle 
jhon unzählige Male von Neuem hervorgebracht wurde und doch das 
legte Eremplar jeder Art auch eben fo forgfältig ausgearbeitet erſcheint, 
wie das erfte, die Natur aljo Feineswegs ermüdet und zu pfufchen an 
fängt; dann werden wir zubörderft inne, daß alle menjchliche Kunft 
nicht blos dem Grade, fondern der Art nad) vom Schaffen der Natur 
völlig verfchieden ift: nächſt dem aber, daß die wirkende Urkraft, die 
natura naturans, in jedem ihrer zahllofen Werke ganz und unge— 
theilt unmittelbar gegenwärtig ift, woraus folgt, daß fie, als jolde 
und an fid, von Naum und Zeit nichts weiß. Bedenlen wir ferner, 
daß die Hervorbringung jener vollendeten Gebilde der Natur fo ganz 
und gar nichts Foftet, daß fie mit unbegreiflicher Berfchwendung Mit- 
lionen Organismen jchafft, die dem Zufall preisgegeben, nie zur Keife 
gelangen, amdererfeitd aber auch, durch Zufall begünftigt, Millionen 
Eremplare einer Art liefert, wo fie bisher nur eines gab, folglid 
Millionen ihr nichts mehr foften, als Eines, fo leitet auch diefes zu 
der Anſicht Hin, dag der Urkraft der Natur, dem Dinge an fi), die 
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Bielheit fremd ift, mithin Raum und Zeit, auf welchen die Möglich. 
feit aller Bielheit beruht, bloße Formen unferer Anfchauung find. (W. 
II, 366 fa. 375. ®. UI, $. 67.) 


5) Der Kreislauf der Natur. 


Durchgängig und überall ift das üchte Symbol der Natur der 
Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr ift; diefe ift in der That 
die allgemeinfte Form in der Natur, welche fie in Allem durchführt, 
vom Laufe der Geſtirne au bis zum Tod und der Entftehung organi- 
jcher Wefen, und wodurch allein in dem raftlofen Strom der Zeit und 
ihres Inhalts doch ein beftehendes Dafein, d. i. eine Natur, möglid) 
wird. (W. II, 543.) 


6) Die Stufen der Natur, 


Auf der unterften Stufe der Natur fehen wir den Willen ſich dar- 
ftellen al8 einen blinden Drang, ein finfteres, dumpfes Treiben, fern 
von aller unmittelbaren Erkennbarkeit. Es iſt die einfachfte und 
ſchwächſte Art feiner Objectivation. Als folder blinder Drang er- 
jcheint er aber noch in der ganzen unorganifchen Natur, in allen den 
urjprünglichen Kräften, welche aufzufuchen und ihre Gefege kennen zu 
lernen Phyſik und Chemie befchäftigt find, und jede von welden ſich 
und in Millionen ganz gleichartiger und gefegmäßiger, feine Spur von 
individuellem Charakter ankündigender Erſcheinungen darftelt. Bon 
Stufe zu Stufe fid) deutlicher objectivirend, wirft dennody auch im 
Pflanzenreih), wo nicht mehr eigentliche Urfachen, fondern Reize das 
Band feiner Erfcheinungen find, dev Wille doc noch völlig erfenntniß- 
108, als finftere treibende Kraft, und jo endlich auch nod) im vegeta- 
tiven Theil der thierifchen Erſcheinung, in der Hervorbringung und 
Ausbildung jedes Thieres und in der Unterhaltung der innern Defo- 
nomie dejjelben, wo immer nur noch bloße Reize feine Erjcheinung 
nothiwendig bejtimmen. Die immer höher ftehenden Stufen der Ob- 
jectität des Willens führen endlich) zu dem Punft, wo das die dee 
darjtellende Individuum nicht mehr durd) bloße Bewegung auf Reize 
jeine zu ajjimilivende Nahrung erhalten konnte, fondern diefe aufgefucht 
und ausgewählt werden mußte; wodurd) die Bewegung auf Motive 
und wegen diefer die Erlenntniß nothwendig wurde. (Bergl. Erkennt» 
niß.) Mit diefer hört aber auch die bisherige umfehlbare Sicherheit 
und Geſetzmäßigkeit auf, mit welcher der Wille in der unorganifchen 
und blos vegetativen Natur wirkte und welche darauf beruhte, daß er 
allein in feinem urfprünglicen Weſen als blinder Drang thätig war, 
ohne Beihitlfe, aber and) ohne Störung von einer zweiten, ganz andern 
Welt, der Welt als Vorſtellung. (W. I, 178—181.) 

Wir fünnen die verichiedenen den Willen objectivirenden Ideen, 
welche die Naturſtufen bilden, als einzelne und an ſich einfache Willens» 
acte betrachten, im denen fein Wefen fid) mehr oder weniger ausdrüdt. 
Nun behält auf der niedrigften Stufe der Objectität ein folder Act 
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(ober eine Idee) auch in der Erſcheinung feine Einheit bei; während 
er auf den höhern Stufen, um zu erfcheinen, einer ganzen Reihe von 
Zuftänden und Entwidelungen in der Zeit bedarf, welche alle zus 
fammengenommen erft den Ausdrud feines Wefens vollenden. (W. J, 
184 — 186.) 


7) Eontinuität der Naturftufen. 


Natura non facit saltus; fo lautet das Geſetz der Kontinuität aller 
Beränderungen, vermöge deſſen in der Natur Fein Uebergang, ſei er 
im Raum, oder in der Zeit, oder im Grade irgend einer Eigenſchaft, 
ganz abrupt eintritt. (#. 57. P. II, 205.) 

Die Natur fängt nicht bei jedem Erzeugniſſe von vorne an, ans 
nichts ſchaffend, fondern, gleichjam im felben Stile fortfchreitend, knüpft 
fie an das Vorhandene an, benutt die frühern Geftaltungen, entwidelt 
und potenzirt fie höher, ihr Werk weiter zu führen, ganz nad) der 
Regel: natura non facit saltus, et quod commodissimum in om- 
nibus suis operationibus sequitur. Als Beleg hiefür fann die fo: 
genannte Metamorphofe der Pflanzen dienen, eben jo die Steigerung 
der Thierreihe, auch die Steigerung in Hinfiht auf den Sntellec, 
wenngleich der Schritt vom thierifchen zum menſchlichen Intellect wohl 
der weitefte ift, den die Natur gethan hat. (W. II, 380. 66. P. II, 
167. M. 169. 192.) Auch jedem Abfterben geht dem Grundſatze 
natura non facit saltus zufolge eine allmälige Deterioration vorher. 
(W. II, 645.) 

Die am fchärfften gezogene Gränze in der ganzen Natur und vid- 
feicht die einzige, welche Feine Uebergänge zuläßt, ift die Gränze zwi— 
jhen dem DOrganifchen und dem Unorganifchen; jo daß das natura 
non facit saltus hier eine Ausnahme zu erleiden fcheint. (W. II, 
336. N. 83.) 

(Ueber den Zujammenhang des Menfchen mit der iibrigen Natur 
ſ. Menſch, und über die intellectuelle Ariftofratie der Natur f. Ari- 
ftofratie.) 


8) Die Verftändlichfeit der Naturerfcheinungen. 


Die Verftändlichfeit der Naturerfcheinungen nimmt in dem Mae 
ab, als in ihnen dev Wille fi) immer deutlicher manifeftirt, d. h. als 
fie immer höher auf der Stufenleiter ftchen; hingegen ift ihre Ber: 
ftändlichfeit um fo größer, je geringer ihr empirischer Gehalt ift, weil 
fie um fo mehr auf dem Gebiete der bloßen Borftellung bleiben, 
deren und a priori bewußte Formen das Princip der Verſtändlichkeit 
find. (N. 86—90. P. IL, 100.) 


9) Der Streit und Kampf in der Natur. 


In der Natur fehen wir itberall Streit, Kampf und Wechfel der 
Sieges, umd erkennen hierin die dem Willen wefentliche Entzweiung 
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mit fich felbft. Jede Stufe der Objectivation des Willens macht der 
andern die Materie, den Raum, die Zeit ftreitig. Beftändig muß die 
beharrende Materie die Form wechfeln, indem am Leitfaden der Gaufalität 
mechanische, phyfifche, hemifche, organische Erfcheinungen, fid) gierig zum 
Hervortreten drängend, einander die Materie entreißen, da jede ihre Idee 
offenbaren will. Durch die gefammte Natur läßt ſich diefer Streit 
verfolgen, ja fie befteht nur durch ihn. (W. I, 174 fg. 192.) 


10) Die Zwedmäßigkeit in der Natur. (S. Teleologie.) 


11) Entgegengefettes Berhalten der Natur zu ben 
Gattungen und zu den Individuen. 


Die Natur ift fo forgfam für die Erhaltung der Gattung, wie 
gleichgültig gegen den Untergang der Judividuen; diefe find ihr ftets 
nur Mittel, jene ift ihr Zweck. Daher tritt ein greller Contraſt her- 
vor zwifchen ihrem Geiz bei Ausftattung der Individuen und ihrer 
Berfchwendung, wo es die Gattung gilt. Hier nämlich werden oft 
von einem Individuo jährlich hunderttaufend Keime und dariiber ge— 
wonnen, 3. B. von Bäumen, Fiſchen, Krebfen, Thermiten u, a. m. 
Dort Hingegen ift Jedem an Kräften und Organen nur fnapp fo viel 
gegeben, daß es bei unansgefegter Anftrengung fein Yeben friften kann. 
Und wo eine gelegentlihe Erjparnig möglid; war, dadurd) daß ein 
Theil zur Noth entbehrt werden konnte, ift er, felbt außer der Ord— 
nung, zuridbehalten worden; daher fehlen 3. B. vielen Naupen die 
Augen. Allein dies gefchieht in Folge der lex parsimoniae naturae, 
zu deven Ausdrud natura nihil facit supervacaneum man. nod) fügen 
fan et nihil largitur, — Die jelbe Richtung der: Natur - zeigt ſich 
auch darin, daß je tauglicher das Individuum vermöge feines Alters 
aus Fortpflanzung ift, defto fräftiger in ihm die vis naturae medica- 
trix fid) äußert. Diefes nimmt ab mit der Zeugungsfähigfeit. ün 
finft tief, nachdem fie erlofchen ift; denn jegt ift im den Age der 
Natur das Individuum werthlos geworden. (W. II, 552fä.; I, 325. 
389. 401; 11, 315 fg. 389. 668. N. 41. 50, ®. 1, 276; 
II, 95. 261.) 

Sieht man, wie die Natur, während fie um die Individuen wenig 
beforgt iſt, mit fo übertriebener Sorgfalt über die Erhaltung der 
Gattungen wacht, mittelft der Allgewalt des Geſchlechtstriebes und 
vermöge des unberechenbaren Ueberſchuſſes der Keime; jo kommt man 
auf die Vermuthung, daß, wie der Natur die Hervorbringung dei 
Individui ein Yeichtes ift, fo die urjprüngliche Hervorbringung einer 
Sattung ihr äußerft ſchwer werde. (P. II, 109 fg.) 


12) Die äſthetiſche Wirfung der Natur, 


Die äfthetifche, rein objective Gemithsftimmung wird von Außen 
durch die zu ihrem Anſchauen einladende, ja fid) aufdringende Fülle 
11* 
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der ſchönen Natur erleichtert und befördert. Ihr gelingt es, fo oft fie 
mit Einem Male unferm Blide fi) aufthut, fat immer, und, wenn 
auch nur auf Augenblide, der Subjectivität, dem Sclavendienfte dee 
Willens zu entreißen und in den Zuftand des reinen Erfennens zu 
verfegen. Darum wird auch der von Leidenschaften, oder North und 
Sorge Gequälte durch einen einzigen freien Blick in die Natur fo 
plötzlich erquidt, erheitert und aufgerichtet. (W. I, 232.) 

Den Anblid einer ſchönen Landſchaft fo überaus erfreulich zu machen, 
trägt unter Anderm aud die durchgängige Wahrheit und Conſe— 
quenz der Natur bei. (W. II, 459. Bergl. Ausſicht, ſchöne.) 

Daß der ſich plöglicd) vor uns auftäuende Anblid der Gebirg, 
ung jo leicht in eine ernfte, aud) wohl erhabene Stimmung verjegte 
mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form der Berge und der 
daraus entitehende Umriß des Gebirges die einzige ſtets bleibende 
Linie der Landfchaft ift, da die Berge allein dem Verfall trogen, der 
alles Uebrige ſchnell hinwegrafft, zumal unfere eigene ephemere Per: 
fon. Nicht, daß bein Anblid des Gebirges alles Diefes in unfer 
deutliches Bewußtſein - träte, fondern ein dunkles Gefühl davon wird 
der Grundbaß unferer Stimmung. (W. II, 460.) 


Wie äfthetifch ift doch die Natur! Jedes ganz unangebaute und 
verwilderte, d. 5. ihr felber frei überlaſſene Fleckchen decorirt fie als— 
bald auf die geſchmackvollſte Weife, befleidet e8 mit Pflanzen, Blumen 
und Gefträuchen, deren ungezwungenes Wefen, natürlidie Grazie und 
annmthige Gruppirung davon zeugt, daß fie nicht unter der Zuchtruthe 
des großen Egoiften aufgewachſen find, fondern hier die Natur frei 
gewaltet hat. Jedes vernadhläffigte Plätschen wird alsbald fchön. 
(W. II, 460. ®. II, 459.) 


Die unorganifdhe Natur, fofern fie nicht etwa aus Wafler befteht, 
macht, wenn fie ohne alles Organische ſich darftellt, einen ſehr trau— 
rigen, ja, befflemmenden Eindrud auf uns, was zunächſt daraus ent- 
jpringt, daß die unorganiſche Maſſe ausjchlieglid; dem Gefege der 
Schwere gehorcht, nach deren Richtung daher hier Alles gelagert it. — 
Dagegen num erfreut "und der Anblid der Vegetation unmittelbar und 
in hohem Grade. Der nächſte Grund hiervon liegt darin, daß in der 
Begetation das Geſetz der Schwere als überwunden erfcheint; hierdurd) 
fündigt fid) unmittelbar das Phänomen des Lebens au als eine neue 
und höhere Drdnung der Dinge. Wir felbft gehören diefer; fie iſt 
das uns Verwandte. Dabei geht uns das Herz auf. Außerdem ift, 
was den Anblid der vegetabilifchen Natur uns jo erfreulich macht, der 
Ausdrud von Ruhe, Frieden und Genügen, den fie trägt; während 
die animalifche fid) uns meiftens im Zuftande der Unruhe, der Not, 
ja des Kampfes darftellt; daher gelingt es jener fo leicht, uns in den 
Zuftand des reinen Erkennens zu verfegen, der uns von uns felbft be- 
freit. — Das Waſſer hebt die traurige Wirkung feiner anorganijchen 
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Mefenheit durch feine große Beweglichkeit, die einen Schein des Lebens 
giebt, und durch fein beftändiges Spiel mit dem Fichte großentheil® auf; 
zudem ift es die Urbedingung alles Lebens. (PB. II, 458 fg.) 

In Hinfiht auf die Charaktere macht es die Natur nicht, wie 
die ſchlechten Poeten, welde, wann fie Schurfen oder Narren bar» 
ftellen, jo plump und abſichtsvoll dabei zu Werle gehen, daß man 
gleichſam Hinter jeder folder Perfon den Dichter ftchen fteht, der ihre 
Sefinnung und Rede fortwährend desavouirt und mit warnender 
Stimme ruft: „Dies ift ein Schurke, dies ift ein Narr.” Die Na» 
tur macht es vielmehr, wie Shafeipeare und Göthe, in deren Werfen 
jede Perfon und wäre fie der Teufel felbft, während fie dafteht und 
redet, Recht behält; weil fie fo objectiv aufgefaßt ift, daß wir im ihr 
Intereſſe gezogen und zur Theilnahme an ihr gezwungen werden; denn 
fie ift, eben wie Werke der Natur, aus einem innern Princip ent» 
widelt, vermöge deſſen ihr Sagen und Thun als natürlich, mithin als 
nothwendig auftritt. (P. I, 481.) 

(Ueber die Naivetät der Natur ſ. Naiv, Naivetät.) 


13) Die moralifche Befchaffenheit der Natur und bie 
Erlöfung derfelben. 


Die Natur fennt nur das Phyfifche, nicht das Meoralifche; fogar 
ift zwifchen ihr und der Moral entjdiedener Antagonismus. Erhal⸗ 
tung bes Individui, befonder8 aber der Species, in möglichſter Voll: 
fommenheit, iſt ihr alleiniger Zwed. (W. II, 645.) 

Mer den Charakter der Natur ind Auge faft, der wird dem Ari— 
ftoteles Necht geben, wenn er fagt: 9 Quaıs darmova, aAX ou Sera 
este (natura daemonia est, non divina). (W. II, 399. 405.) Biel 
richtiger, als die Natur auf pantheiſtiſche Weife mit Gott zu identifi- 
ciren, wäre es, fie mit dem Teufel zu identificiren, wie der ehrwürdige 
Berfaffer der deutjchen Theologie gethan, indem er jagt: „Darum ift der 
böje Geift und die Natur Eins, und wo die Natur nicht iiberwunden 
ift, da ift auch der böje Feind nicht überwunden.“ (P. IL, 107.) 

Das wirklich und factifch in der Natur herrſchende Gefeg ift das 
Herrichen der Gewalt ftatt des Rechts, nicht etwa nur in der Thier- 
welt, fondern auch in der Menjchenwelt. (E. 159.) 

Da-der Wille durch nichts aufgehoben werden kann, als durch Er- 
fenntniß, fo ift der einzige Weg des Heils diefer, daß der Wille 
ungehindert erfcheine, um im diefer Erſcheinung fein eigenes Weſen 
erfennen zu fünnen. Nur in Folge diefer Erfenntniß kann der Wille 
ſich felbft aufheben und damit auch das Leiden, weldes von feiner 
Erſcheinung unzertrennlich ift, endigen; nicht aber ift dies durch phy— 
fifche Gewalt, wie Zerftörung des Keime, oder Tödtung des Neu- 
geborenen, oder Selbſtmord möglihd. Die Natur führt eben den 
Willen zum Lichte, weil er nur am Lichte feine Erlöfung finden fann. 
Daher find die Zwede der Natur auf alle Weife zu befördern, fobald 
der Wille zum Leben, der ihr inneres Weſen ift, ſich entſchieden hat. 
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(W. I, 474. Bergl. auch unter Menſch: Der Menfc als Wende: 
punkt des Willens zum Leben und als Erlöfer der Natur.) 


Naturalismus. 
1) Weſen des Naturalismus. 


Der Naturalismus ift die auf den Thron der Metaphyſik geſetzte 
Phyſik, oder die abjolute Phyfif, d. H. eine Phyſik, welche behauptet, 
daß ihre Erklärungen der Dinge, — im Einzelnen aus Urſachen und 
im Allgemeinen aus Kräften, — wirklich ausreichend fei und aljo das 
Wefen der Welt erfchöpfe. (W. II, 193. P. II, 36 fg.) Der Na- 
turalisınus macht die Natura naturata zur Natura naturans. (W. 
II, 194.) 


2) Der Naturalismus in der Geſchichte der Philo- 
fophie. 

Das Ausgehen vom DObjectiven, welchem die fo deutliche und faß- 
liche äußere Anfhauung zum Grunde Tiegt, ift ein dem Menjchen 
fo natürlicher und fid) von jelbft darbietender Weg, daß der Naturalis- 
mus und der Materialismus Syſteme find, auf welche die fpeculirende 
Vernunft nothwendig, ja, zu allererft gerathen muß; daher wir gleich 
am Anfang der Gefchichte der Philofophie den Naturalismus, in den 
Syftemen der Joniſchen Philofophie, und darauf den Materialismus, 
in der Lehre des Leufippos und Demofritos auftreten, ja, auch jpäter 
von Zeit zu Zeit fid) immer wieder erneuern fehen. (W. II, 361.) 

Bon Leufippos, Demofritos und Epifuros an, bis herab zum Systeme 
de la nature, dann zu Delamarf, Cabanis und zu dem in den leßten 
Jahren wieder aufgewärmten Materialismus können wir den fortgejeg- 
ten Berfuch verfolgen, eine Phyfif ohne Metaphyſitk aufzuftellen, 
d. 5. eine Lehre, welche die Erfcheinung zum Dinge an fid) madt. 
(W. II, 193 fg.) 


3) Unzulänglichkeit des Naturalismus. 


Mit dem Naturalismus oder der rein phyfifalifchen Betrachtung 
wird man mie Außteichen; fie gleicht einem Rechnungsexempel, welches 
nimmermehr aufgeht. End- und anfangslofe Caufalreihen, unerforſch— 
liche Grundkräfte, unendlicher Raum, anfangslofe Zeit, endlofe Theil— 
barkeit der Materie, und diefes Alles noch bedingt durch ein erfennen- 
des Gehirn, in welchem allein es dafteht, fo gut wie der Traum, und 
ohne welches e8 verjchwindet, — machen das Labyrinth aus, in wel— 
chem fie und unaufhörlih herumführt. (W. II, 195—197. 361. 
Vergl. auf, unter Metaphyfik: Verhältniß der Metaphyſik zur 
Po) 

4) Unvereinbarfeit des Naturalismus mit der Ethik. 
(SS. unter Atheismus: Was dem Vorwurf des Atheismus 
* Kraft ertheilt.) | Rd | 
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Naturforfcder. 


Der einzelne, fimpfe Naturforfcher in einem abgefonderten Zweige 
der Phyſik, der einfeitige Empirifer, wird des Bedürfniffes der meta» 
phyſiſchen Erklärung des Ganzen und Allgemeinen nicht fofort deutlich 
inne. Daher fehen wir heut zu Tage die Schale der Natur auf 
das Genauefte durchforſcht, die Inteſtina der Inteſtinalwürmer und 
das Ungeziefer des Ungeziefers haarklein gefannt. Kommt aber ein 
Metaphyfifer und redet vom Kern der Natur, fo hören fie nicht 
hin, fondern klauben an ihren Schalen weiter. Jene überaus mikro— 
ffopifchen und mikrologiſchen Naturforfcher findet man fich verfucht, die 
Topffuder der Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermeinen, 
Tiegel und Retorte jeien die wahre und einzige Duelle aller Weisheit, 
find in ihrer Art eben fo verkehrt, wie ed weiland ihre Antipoden, die 
Scolaftifer, waren. Wie nämlich) diefe, ganz und gar in ihre abftracten 
Begriffe verftridt, mit diefen ſich herumfchlugen, nichts außer ihnen 
fenmend, noch unterfuchend; fo find Vene ganz in ihre Empirie ver- 
ftridt, lafjen nicht8 gelten, al8 was ihre Augen fehen, und vermeinen, 
damit bis auf den legten Grund der Dinge zu reichen, nichts ahnend 
von der tiefen Kluft zwifchen der’ Erſcheinung und dem Ding an fid. 
(W. UI, 197 fg.) 

Auf einer höhern Stufe ftehen diejenigen Naturforjcher, welche ſich 
zur Philofophie ihrer befondern Wiffenfchaft erheben, wie 3.8. Göthe, 
Kielmayer, Delamarf, Geoffroy St. Hilaire, Cuvier u. a. m. 
zur Philofophie der Zoologie. (W. II, 141.) 

Naturgefchichte, j. Morphologie. 
Naturgefeh. 
1) Definition des Naturgejeges. 

Die Norm, weldhe eine Naturfraft Hinfichtlih ihrer Erſcheinung 
an der Kette der Urfachen und Wirfungen befolgt, alfo das Band, 
welches fie mit diefer verfnüpft, ift das Naturgeſetz. (G. 46.) 
Die unwandelbare Conftanz des Eintritts der Aeußerung einer Natur- 
fraft, fo oft die Bedingungen dazu da find, heißt in der Aetiologie 
Naturgeſetz. (W. I, 116.) 

Da Zeit, Raum, Bielheit und Bedingtfein durch Urfache nicht dem 
Willen, noch der Idee (der Stufe der Objectivation des Willens), 
fondern nur den einzelnen Erfcheinungen diefer angehören; fo muß in 
allen Millionen Erſcheinungen einer allgemeinen Naturkraft, z. B. der 
Schwere, oder der Eleftricität, fie als folche fid) ganz genau auf 
gleiche Weife darftellen, und blos die äußern Umftände können die Er- 
ſcheinung modificiren. Diefe Einheit ihres Weſens in allen ihren 
Erfcheinungen, dieſe unmwandelbare Conftanz des Eintritts derfelben, 
fobald, am Leitfaden der Caufalität, die Bedingungen dazu vorhanden 
find, heißt ein Naturgefeg. Iſt ein ſolches durch Erfahrung einmal 
befannt, fo läßt fic die Erfcheinung der Naturkraft, deren Charakter 
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in ihm ausgefprocdhen und niedergelegt ift, genau vorherbeftimmen und 
berechnen. (W. I, 157 fg.) Das Naturgefeß ift die Beziehung der 
Idee auf die Form ihrer Erfcheinung. Diefe Form ift Zeit, Raum 
und Gaufalität, welche nothwendigen und unzertrennlihen Zufammen: 
hang und Beziehung auf einander haben. Durdy Zeit und Raum 
vervielfältigt fi die Idee im unzählige Erjcheinungen; die Ordnung 
aber, nad; welcher diefe im jene Formen der Mannigfaltigkeit eins 
treten, ift feft beftimmt durch das Geſetz der Cauſalität; dieſes ift 
gleichjam die Norm der Gränzpunfte jener Erſcheinungen verſchiedener 
Ideen, nad) weldyer Raum, Zeit und Materie an fie verteilt find. 
(W. I, 159 —162.) 


Ein Naturgefet ift blos die der Natur abgemerkte Kegel, nad) der 
fie unter beftimmten Umftänden,, fobald diefe eintreten, jedes Mal 
verfährt ; daher kann man allerdings das Naturgefe definiven als eine 
allgemein ausgejprochene Thatſache, un fait generalise, wonach dann 
eine vollſtändige Darlegung aller Naturgefege doch nur ein completes 
Thatjachenregifter wäre. (W. I, 167.) 


2) Ungültigfeit der Naturgefege im Gebiete des ma— 
gifhen und magnetifhen Wirfene (S. Magie und 
Magnetismus.) 


Naturkraft. 
1) Unerflärlichfeit der Naturfräfte. 


Jede ächte, alfo wirklich urfprünglice Naturfraft, wozu aud) jede 
chemische Orundeigenfchaft gehört, ift wefentlid) qualitas occulta, d. h. 
feiner phyfifchen Erflärung weiter fähig, fondern nur noch einer meta- 
phyſiſchen, d. h. über die Erjcheinung hinausgehenden. (G. 46. W. 
I, 116 fg. 166; IT, 191 fg.) 

In jedem Dinge in der Natur ift etwas, davon fein Grund je 
angegeben werden kaun, feine Erklärung möglid), Feine Urfache weiter 
zu ſuchen ift; es ift die fpecififche Art ſeines Wirkens, d. h. eben die 
Art feines Dafeins, fein Wefen. Was dem Menfchen fein unergründ- 
licher, bei aller Erklärung feiner Thaten aus Motiven vorausgejetter 
Charakter ift; eben das ift jedem unorganiſchen Körper feine wejentliche 
Dualität, die Art feines Wirkens, die in ihm fi) hervorthuende 
Naturkraft, deren Weußerungen hervorgerufen werden durch Ein— 
wirfung von Außen, während Hingegen fie jelbjt durd) nichts außer 
ihr beftimmt, alſo auch nicht erflärlich it; ihre einzelnen Erfcheinungen, 
durch welche allein fie fichtbar wird, find dem Sat vom Grunde 
unterworfen, fie jelbft iſt grundlos. (W. I, 148. 155.) 

Die Naturkraft ift Erfcheinung des Willens und als ſolche nicht 
den Geftaltungen des Sages vom Grunde unterworfen, d. h. grund- 
108. Sie liegt außer aller Zeit, ift allgegenwärtig. Alle Zeit ıft 
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nur für ihre Erſcheinung, ihr ſelbſt ohne Bedeutung. Jahrtauſende 
ſchlummern die chemiſchen Kräfte in einer Materie, bis die Berührung 
der Reagenzien ſie frei macht; dann erſcheinen ſie; aber die Zeit iſt 
nur für dieſe Erſcheinung, nicht für die Kräfte ſelbſt da. 

Die urſprünglichen Naturkräfte liegen als unmittelbare Objectiva— 
tionen des Willens, der als Ding an ſich dem Satz vom Grunde nicht 
unterworfen iſt, außerhalb der Formen ihrer Erſcheinungen (Raum, 
Zeit und Cauſalität). Zwiſchen der Naturkraft und allen ihren Er— 
ſcheinungen iſt der Unterſchied, daß jene der Wille ſelbſt auf dieſer 
beſtimmten Stufe feiner Objectivation iſt, den Erſcheinungen allein aber 
durd) Zeit und Raum Bielheit zufommt, und das Geſetz der Caufalität 
nichts Anderes, als die Beftimmung der Stelle in jenen für die ein» 
zelnen Erfcheinungen if. (W. I, 161—163.) Wir erkennen felbfl 
den unterften Naturkräften eine Ueternität und UÜbiquität zu, an welcher 
ung die Vergänglichfeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen feinen Augenblid 
irre macht. (W. II, 536.) 


2) Segenfag zwifhen Naturfraft und Urſache. 


Bon der endlofen Kette der Urſachen und Wirkungen, welche alle 
Beränderungen leitet, aber nimmer über diefe hinaus fid) erftredt, 
bleiben einerfeitS die Materie und andererfeitS die urfprünglidjen 
Naturkräfte unberührt, jene al8 der Träger aller Veränderungen, 
oder Das, woran fie vorgehen, diefe al$ Das, vermöge deſſen die 
Veränderungen, oder Wirkungen überhaupt möglid find, Das, was 
den Urfachen die Gaufalität, d. i. die Fähigfeit zu wirken, allererft 
ertheilt. Urfadye und Wirkung find die zu nothiwendiger Succeffion 
in der Zeit verfnüpften Veränderungen; die Naturkräfte hingegen, 
vermöge welcher alle Urjachen wirken, find von allem Wechfel aus- 
genommen, daher in diefem Sinne außer aller Zeit, eben deshalb aber 
ftet8 und überall vorhanden, allgegemwärtig und unerfchöpflich, immer 
bereit fi) zu äußern, fobald nur, am Leitfaden der aufalität, die 
Gelegenheit dazu eintritt. Die Urſache ift allemal, wie aud) ihre 
Wirkung, ein Einzelnes, eine einzelne Veränderung; die Naturfraft 
hingegen ift ein Allgemeines, Unveränderliches, zu aller Zeit und überall 
Vorhandenes. Die Verwechslung der Naturkraft mit der Urſache ift 
fo häufig, wie für die Klarheit des Denkens verderblid. Nicht nur 
werden die Naturkräfte felbft zu Urjachen gemacht, indem man fagt: 
die Eleftricität, die Schwere u. ſ. f. iſt Urſache; fondern fogar zu 
Wirkungen machen fie Mandje, indem fie nad einer Urſache der 
Gfeftrichtät, der Schwere u. ſ. w. fragen, welches abfurd ift. Etwas 
ganz Anderes ift es jedoch, wenn man die Zahl der Naturkräfte 
dadurch vermindert, daß man eine derfelben auf eine andere zurüd- 
führt. (©. A5fg. 93. W. II, 51fg.; I, 161— 163. P. Il, 98. 
E. 46 fg.) 
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3) Idealiſtiſche Erklärung der unfehlbaren Geſeiz⸗ 
mäßigkeit und Pünktlichkeit des Wirkens der Na— 
turkräfte. 


Die Unfehlbarkeit der Naturgeſetze hat, wenn man von der Erkennt— 
niß des Einzelnen, nicht von der Idee ausgeht, etwas Ueberraſchendes. 
Man könnte ſich wundern, daß die Natur ihre Geſetze auch nicht ein 
einziges Mal vergift. Am lebhafteften empfinden wir diefes Wunder: 
bare bei feltenen, nur unter fehr combinirten Umſtänden erfolgenden, 
unter diefen aber uns vorher verfündeten Erfcheinungen. Es iſt die 
geiftermäßige Allgegenwart der Naturfräfte, die uns alsdann überraſcht. 
Hingegen, wenn wir im die philofophifche Erkenntniß eingedrungen 
find, daß eine Naturfraft eine beftimmte Stufe der Objectivation des 
Willens ift, und daß diefer Wille am ſich felbft und unterſchieden von 
feiner Erfcheinung und deren Formen, aufer der Zeit und dem Raume 
fiegt, und die daher durch diefe bedingte Vielheit nicht ihm, noch un— 
mittelbar der Idee, fondern erft den Erfcheinungen diefer zufommt, 
das Gefe der Saufalität aber nur in Beziehung auf Zeit und Raum 
Bedeutung hat; — wenn uns in diefer Erfenntniß der innere Sinn 
der Kant'ſchen Lehre von der Ydealität des Raumes, der Zeit und 
der Gaufalität aufgegangen ift; dann werben wir einfehen, daß jenes 
Erftaunen über die Gefegmäßigkeit und Pünktlichkeit des Wirfens einer 
Naturfraft, über die vollkommene Gleichheit aller ihrer Millionen Er» 
fcheinungen, über die Unfehlbarfeit des Eintritts derfelben, in der That 
dem Erftaunen eines Kindes, oder eines Wilden zu vergleichen tft, der 
zum erſten Mal durd) ein Glas mit vielen Facetten etwa eine Blume 
betradhtend, fich wundert über die vollfonmene Gleichheit der unzähligen 
Blumen, die er fieht, und einzeln die Blätter einer jeden derfelben 
zählt. (W. I, 158 fg.) 


4) Die Stufen der Naturfräfte als Stufen der Ob— 
jectivation bes Willens, 


Jede urjprüngliche Naturfraft ift eine bejtimmte Stufe der Objec- 
tivation des Willens oder der Idee im Platonifchen Sinne. Als die 
niedrigfte Stufe der DObjectivation des Willens ftellen fid) die allge- 
meinten Kräfte der Natur dar, welche theil® im jeder Materie ohne 
Ausnahme erfcheinen, wie Schwere, Undurchdringlichkeit, theils ſich 
ımter eimander in die itberhaupt vorhandene Materie getheilt haben, 
fo daß einige itber diefe, andere über jene, eben dadurch jpecifijch vers 
ichiedene Materie herrfchen, wie Starrheit, Flüſſigkeit, Clafticität, 
Magnetismus, chemiſche Eigenjchaften und Qualitäten jeder Art. (MW. 
I, 154. 159.) Auf den obern Stufen der Objectität des Willens 
jehen wir die Individualität bedeutend hervortreten. (W. I, 155. — 
Bergl. unter Individuation, Individualität: Die Judividualität 
auf den verfchiedeuen Stufen der Natur.) 

Wir können die verfchiedenen in den Naturfräften ſich offenbarenden 
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Ideen oder Objectivationsſtufen bes Willens als einzelne und an ſich 
einfache Willensacte betrachten, indem fein Weſen ſich mehr oder 
weniger ausdrüdt. Nun behält auf den niedrigften Stufen der Ob- 
jectität ein ſolcher Act (oder eine Idee) auch in der Erfcheinung jeine 
Einheit bei; während er auf den höhern Stufen, um zu erfcheinen, 
einer ganzen Reihe von Zuftänden und Entwidlungen in deren Zeit 
bedarf, melde alle zufammengenommen erjt den Ausdrud feines Wer 
jens vollenden. So z. B. hat die Idee, welche ſich in irgend einer 
allgemeinen Naturfraft offenbart, immer eine einfache Aeußerung, 
wenngleich diefe nad; Maßgabe der äußern Berhältniffe ſich verjchieden 
darſtellt. Ebenfo hat der Kryftall nur eine Lebensäußerung. Schon 
die Pflanze aber drüdt die Idee, deren Erfcheinung fie ift, in einer 
Succeffion von Entwidlungen ihrer Organe aus. Beim Thier ſtellt 
ſich die Idee nicht blos in der Entwidlung des Organismus, fondern 
auch durch die Handlungen dar, in denen fein empirischer Charakter 
ſich ausfpricht, der in der ganzen Species derfelbe ift. Beim Menjchen 
ift Schon in jedem Individuo der empirifche Charakter ein eigenthüm— 
licher. (W. II, 184 fg.) 


5) Identität der unterften Naturfräfte mit dem Willen 
in und. 


Die Naturkfräfte find am gründlichſten in der Schrift „Ueber den 
Willen in der Natur” als identisch mit dem Willen in und nachge— 
wiefen. (W. II, 52.) 

In den dumpfen und blinden Urkräften der Natur, aus deren 
Wechſelſpiel das Planetenfyften hervorgeht, iſt jchon eben der Wille 
zum Leben, welcher nachher in den vollendetften Erfcheinungen der 
Welt auftritt, -das innerlich Wirkende und Leitende und bereitet ſchon 
dort, muittelft ftrenger Naturgefege auf feinen Zwed hinarbeitend, die 
Grundfefte zum Bau der Welt und ihrer Ordnung vor. (BP. I, 
229 fg.) 

Schon die unterften Naturkräfte find von jenem ſelben Willen be= 
feelt, der fid) nachher in dem mit Intelligenz ausgeftatteten, individuellen 
Weſen iiber fein eigened Werk (die zwedmäßige Einrichtung der Welt) 
verwundert, wie der Nadıtwandfer am Morgen iiber Das, was er im 
Schlafe vollbracht; oder richtiger, der iiber feine eigene Geftalt, die er 
im Spiegel erblidt, erftaunt. (W. II, 369 fg.) 


6) Verhältnif der Naturfräfte zur Materie. 


Die eine identifche Materie ift das gemeinfame Subftrat der Er- 
ſcheinungen verfchiedener Ideen oder Naturfräfte. Das Geſetz der Cau— 
falttät beftimmt die Gränzen, welchen gemäß die Erjcheinungen der 
Naturfräfte ſich in den Befig der Materie theilen. Ins Unendliche ließe 
fi) die nämliche beharrende Materie verfolgen und zufehen, wie bald 
diefe, bald jene Naturfraft ein Recht auf fie gewinnt und es unaus— 
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bleiblich ergreift, um hervorzutreten und ihr Weſen zu offenbaren. 
(W. I, 160—162.) Der Unterfchied zwijchen der Materie und der 
temporär fie in Beſitz nehmenden ſtets metaphyſiſchen Kraft läßt fich 
3. B. augenfällig nachweifen am Bogelet, deſſen jo homogene, geftalt- 
loſe Flüffigkeit, fobald nur die gehörige Temperatur Hinzutritt, die jo 
complicirte und genan beſtimmte Geftalt der Gattung und Art feines 
Vogels annimmt. Gewiſſermaßen ift Dies doch eine Art generatio 
aequivoca, und höchſt wahrſcheinlich iſt dadurd), daß fie einft in der 
Urzeit und zur glüdlihen Stunde vom Typus des Thieres, welchem 
das Er angehörte, zu einem höheren überfprang, die aufiteigende Neihe 
der Thierformen entjtanden. „Jedenfalls tritt hier am augenſcheinlichſten 
ein von der Materie Berjchiedenes hervor, zumal da es beim geringjten 
ungünftigen Umftande ausbleibt. Dadurd) wird fühlbar, daß es nad) 
vollbradjtem, oder jpäter behinderten Wirken, auch ebeu jo unverjehrt 
von ihr weichen lann; weldyes dann auf eine ganz anderartige Per- 
manenz hindentet, als das Beharren der Materie in der Zeit ift. 


(P. II, 285 fg.) 


7) Fehler, welche bei der Aufftellung von Natur» 
fräften zu vermeiden find. 


Trägheit und Unwiſſenheit machen geneigt, ſich zu früh auf ur» 
ſprüngliche Kräfte zu berufen; die zeigt fid) mit einer der Jronie 
gleichen Uebertreibung in den Entitäten und Duidditäten der Scola- 
ftifer. Die Phyſik hat zu unterjcheiden, ob eine Verſchiedenheit der 
Erſcheinung von einer Verfchiedenheit der Kraft, oder nur von Ber- 
ichiedenheit der Umpftände, unter denen die Kraft ſich äußert, herrührt, 
und gleich ſehr ſich zu hüten, für Erſcheinung verjchiedener Kräfte zu 
halten, was Aeußerung einer und derſelben Kraft, blos unter ver- 
fchiedenen Umftänden, iſt, al8 umgekehrt, für Weußerungen Einer 
Kraft zu halten, was urfprünglicy verfchtedenen Kräften angehört. 
(W. I, 166.) 

Es ift eine Verirrung der Naturwiſſenſchaft, wenn fie die höheren 
Stufen der Objectität des Willens zurüdführen will auf niedere; ba 
das Verkennen und Leugnen urfpritnglicder und für ſich beftehender 
Naturkräfte eben fo fehlerhaft ift, wie die grumdfoje Annahme eigen» 
thiimlicher Kräfte, wo blos eine befondere Erſcheinungsart ſchon be— 
fannter Statt findet. Mit Recht jagt daher Kant, es fei ungereimt, 
auf einen Newton des Grashalms zu hoffen. Andererfeits aber ift 
nicht zu überfehen, daß in allen Ideen, d. h. in allen Kräften der 
unorganifchen und allen Geftalten der organifchen Natur, einer und 
derfelbe Wille es ift, der ſich offenbart. Seine Einheit muß fi 
daher auch durch eine innere Verwaudtſchaft zwijchen allen feinen Gr: 
Iheinungen zu erkennen geben. (W. I, 169 fg. 632 fg. Vergl. aud) 
unter Lebensfraft: Gegen das Leugnen der Lebenskraft.) 
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8) Die Anfhauung des Wirkens der Naturfräfte im 
Großen. 

Wenn wir ganz einfache Wirkungen, die wir im Kleinen täglid) vor 
Augen haben, ein Mal in coloffaler Größe zu jehen Gelegenheit finden ; 
fo ift uns der Anblid neu, interefjant und belehrend, weil wir erft 
jest von den in ihnen ſich äußernden Naturfräften eine angemefjene 
Borfiellung erhalten. Beifpiele diefer Art find Mondfinfternifie, Feuers— 
brünfte, große Waſſerfälle u. f. w. Was würde es erft fein, wenn 
wir das Wirfen der Gravitation, welches wir nur aus einem fo höchſt 
einfeitigen Berhältniffe, wie die irdifche Schwere ift, anſchaulich kennen, 
ein Mal in feiner Thätigfeit im Großen zwijchen den Weltförpern un— 
mittelbar anſchaulich überfchen fönnten. (PB. II, 114 fg.) 


Natürliche, das. 


1) Einheit und Harmonie des Natürlichen. 


Jede Thiergeftalt bietet uns eine Oanzheit, Einheit, Vollkommenheit 
und jtreng durchgeführte Harmonie aller Theile dar, die fo ganz auf 
Einem Grundgedanken beruht, daß beim Anblid jelbft der abenteuer: 
lichjten Thiergeftalt e8 Dem, der fich darin vertieft, zuletst vorkommt, 
als wäre fie die einzig richtige, ja mögliche, und fönne es gar Feine 
andere Form des Lebens, als chen diefe, geben. Hierauf beruht im 
tieften Grunde der Ausdrud „natürlich“, wenn wir damit bezeichnen, 
daß etwas ſich von felbft verfteht und nicht anders fein Fann. 
(N. 55.) 


2) Bedeutung des Gegenfages zwijhen dem Natür— 
lichen und Uebernatürliden. 


Das Bolt unterfcheidet Natürliches und Uebernatürliches als zwei 
grumdverfchiedene Ordnungen der Dinge. Dem Uebernatürlichen jchreibt 
ed Wunder, Weiffagungen, Gefpenfter und Zauberei zu, läßt aber 
überdies die Natur felbft auf einem Uebernatürlichen beruhen. Diefe 
populäre Unterfcheidung fällt im Wefentlichen zufanımen mit der 
Kant'ſchen zwifchen Erſcheinung und Ding an ſich; nur daß diefe die 
Sache genauer und richtiger beftimmt, nämlid dahin, daß Natürliches 
und Uebernatürliches nicht zwei verfchiedene und getrennte Arten von 
Weſen find, fondern Eines und Daffelbe, welches an ſich genommen 
iibernatürlich ift, weil erft indem es erjcheint, d. h. in die Wahr: 
nehmung unfers Intellects tritt, die Natur fich darftellt, deren phä— 
nomenale Geſetzmäßigleit es eben ift, die man unter dem Natürlichen 
verfteht. (P. II, 284 fg.) 

Die Entgegenfegung eines Natürlichen und Uebernatürlichen ſpricht 
Schon die dunlle Erkenutniß aus, daß die Erfahrung mit ihrer Oefeg- 
mäßigfeit bloße Erſcheinung fei, hinter weldyer ein Ding am fid) ftedt. 
G. 337 fg.) 
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3) Das Natürliche vom ethifhen Standpunkte aus 
betrachtet. 


Die bisweilen für manche Lafter gehörte Entfhuldigung: „und doc) 
ift e8 dem Menfchen natitrlich‘, reicht Feineswegs aus; fondern man 
fol darauf erwidern: „eben weil es fchlecht ift, ift e8 natürlich, und 
eben weil es natürlich ift, ift e8 ſchlecht.“ Dies recht zu verftehen, 
muß man den Sinn der Lehre von der Erbjiinde erfannt haben. 
(PB. II, 326.) 


Naturphilofophie, die Schelling’fche. 
1) Charakter der Naturphilojophie, 


Die Schelling'ſche Naturphilofophie läßt aus dem Object allmälig 
das Subject werden durch Anwendung einer Methode, weldje Con- 
firuction genannt wird, von der fo viel Har iſt, daß fie ein Fort— 
fchreiten gemäß dem Sat vom runde in mandherlei Geſtalten ift. 
(W. I, 31. 9. 195 fg. Vergl. Ydentitätsphilofophie.) 

Die Naturphilofophen, vol Erftaunen und Bewunderung über die 
neuern Fortfchritte und die Aufſchlüſſe der Naturwiſſenſchaft, geriethen 
in den Irrthum, ihre Erfenntniß fei die des Abfoluten und nicht des 
Bedingten. Wie die Pythagoräer Mathematifnarren waren, fo waren 
die Naturphilofophen Natırnarren, (M. 396.) Die von Scelling 
zuerft angeflimmte Naturphilofophie ift blos ein Auffucen von Aehn— 
lichkeiten und Gegenfägen in der Natur, welche Betrachtung an fid) 
intereffant ift und hie und da nützlich werden fann, nie aber eine 
Philoſophie ausmacht. Daher mußte auch Schelling mit mehrern von 
jener Betrachtung der Natur unabhängigen dogmatiſchen Verſuchen auf— 
treten, denen er kein anderes Fundament gab, als intellectuelle An— 
ſchauung, und deren Mährchenhaftes in die Augen fiel. (M. 397.) 


2) Bleibender Gewinn aus der Naturphilofophie. 


Das einzige Braudybare und Bleibende, was aus der Schelling’jchen 
Naturphilofophie hervorgehen wird, wird fein eine Philoſophie der 
Naturwiffenfhaft, d. 5. eine Amvendung philofophiicher Wahr- 
heiten auf Naturwiffenfchaft, eben wie man aud) Philofophie der Ge— 
ihidhte u. dgl. m. hat. (M. 397.) 


Naturproduct. (S. Artefact und unter Natur: Gegenfag zwi— 
ſchen den Werken der Natur und den. Werfen der nad, Abficht 
wirkenden Kunft.) 


Naturredt. (S. unter Recht: Unabhängigfeit des Rechts vom 
Staate.) 


Naturſchönheit. (S. unter Natur: Die äſthetiſche Wirkung der 
Natur.) 
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Naturwiffenfchaft. 
1) Die zwei Haunptabtheilungen der Naturwiſſenſchaft. 


Das weite, im viele Felder getheilte Gebiet der Naturwiſſenſchaft 
zerfällt in zwei Hauptabtheilungen: Morphologie und Aetiologie, 
(W. 1, 114. ©. die Artifel Morphologie und Wetiologie.) 


2) Die zwei naturwifjenfhaftliden Antinomien. (©. 
Antinomien.) 


3) VBerhältnif der Naturwiffenfhaft zur Metaphyſik. 
(S. unter Metaphyfif: Berhältnig der Metaphufif zur 
Phyſil.) 


4) Die Wichtigkeit der naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungen, verglichen mit der Wichtigkeit der mo— 
raliſchen. (S. unter Moral: Wichtigkeit der moraliſchen 
Unterfuchungen.) 

Neger, ſ. Rasen. 
Neid. 

1) Wefen des Neides, 

Der Neid gehört zu den antimoralifchen Triebfedern. Er ift eine 
Hauptquelle des Uebelwollens, oder ift vielmehr ſelbſt Uebelwollen, er- 
regt durch fremdes Glüd, Befit oder Vorzüge. Der Neid ift dem 
Mitleiden entgegengefegt, fofern er nämlid) durch den entgegengefeß- 
ten Anlaß hervorgerufen wird; fein Gegenfat zum Mitleid beruht alfo 
zunächft auf dem Anlaß, und erft in Folge hiervon zeigt er ſich auch 
in der Empfindung felbft. (P. II, 230. — In gewiffen Betracht ift 
das Gegentheil des Neides die Schadenfreude. Yedod) ift Neid zu 
fühlen, menfhlih, Schadenfreude zu genießen, teuffifch. Neid und 
Scadenfreude find an ſich blos theoretifch; praktiſch werden fie Bos— 
heit und Grauſamkeit. (E. 199 fg. P. II, 230 fg.) 


2) Allgemeinheit und Natürlichkeit des Neides, 

Kein Menſch ift ganz frei von Neid und fchon Herodot (III, 80) 
hat auf den der menschlichen Natur eingepflanzten Neid hingewiefen. 
(E. 200.) Kein Menfd) dürfte ganz frei von Neid befunden werden; 
denn daß der Menſch beim Anblit fremden Genufjes und Befites den 
eigenen Mangel bitterer fühle, iſt natürlich, ja unvermeidlid. (P. 11, 
231.) Neid ift dem Menfchen natürlid. (CP. I, 458.) 

3) Der Neid als indirecter Beweis, daß die Menjchen 
unglüdlich find. 

Einen indirecten, aber ficheren Beweis davon, daß die Menfchen fich 
unglücklich fühlen, folglich es find, Tiefert zum Weberfluß noch der 
Allen innewohnende, grimmige Neid, der in allen Lebensverhältnifien, 
auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er auch fei, rege wird und fein 
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Gift nicht zu Halten vermag. Weil fie ſich unglücklich fühlen, können 
die Menjhen den Anblid eines vermeinten Glücklichen nidyt ertragen. 
(W. I, 661. P. I, 458 Anmerk.) Neid ift das fichere Zeichen des 
Mangels, aljo, wenn auf Berdienfte gerichtet, des Mangels an Ber- 
dienften. (P. II, 496.) 


4) Grade des Neides,. 


Die Grade des Neides find fehr verfchieden. Am underföhnlichiten 
und giftigften ift er, wenn auf perſönliche Eigenſchaften gerichtet, weil 
hier dem Neider keine Hoffnung bleibt, und zugleidy am nicderträdtig- 
ften, weil er haft, was er lieben und verehren ſollte. (E. 200.) Wenn 
der Neid blos durch Reichthum, Rang, oder Macht erregt wird, wird 
er noch oft durd) den Egoismus gedämpft, indem diefer abfieht, daß 
von dent Beneideten vorkommenden Falls Hilfe, Genuß, Beiftand, 
Schuß, Beförderung u. ſ. w. zu hoffen fteht, oder daß man wenig» 
ftens im Umgange mit ihm Ehre genießen kann; auch bleibt Hier die 
Hoffnung übrig, alle jene Güter einft nod) jelbft zu erlangen. Hin— 
gegen für den auf Naturgaben und perjönliche Vorzüge gerichteten 
Neid giebt e8 feinen Troſt der einen umd Feine Hoffnung der andern 
Art. Daher fein bitterer und umverföhnlicher, auf Rache in allerlei 
Weiſe bedadhter Haß gegen die durd) Naturgaben Bevorzugten. (P. II, 
231 fg.; I, 341.) 


5) Uebele Folgen des Neides. 


Der Neid trägt zur Schlechtigfeit des Yaufes der Welt ein Großes 
bei. Er ift nämlich die Seele des überall florivenden, ftillfchweigend 
und ohne Berabredung zufammenkfonmenden Bundes aller Mittel: 
mäßigen gegen den einzelnen Ausgezeichneten in jeder Gattung. Zur 
Seltenheit des Vortrefjlichen und zur Schwierigkeit, die e8 findet, ver: 
ftanden und erfannt zu werden, fommıt aljo nod) jenes übereinftimmende 
Wirfen des Neides Unzähliger, e8 zu unterdrüden, ja, wo möglich, c# 
ganz zu erftiden. (P. II, 494— 497. 232.) 

(Ueber den Zufanmenhang des Pobes der Beſcheidenheit mit dem 
Neide ſ. Beſcheidenheit.) 


6) Verhaltungsregeln gegen den Neid. 


Neid iſt ein Laſter und ein Unglück zugleich. Wir ſollen daher ihn 
als den Feind unſers Glückes betrachten und als einen böſen Dämon 
zu erſticken ſuchen. Hiezu iſt dienlid), öfter Die zu betrachten, welche 
ſchlimmer daran find, als wir, denn Die, welche befjer daran zu fein 
ſcheinen. Sogar wird bei eingetretenen wirklichen Uebeln ung den 
wirfjaniften, wiewohl aus der jelben Quelle mit dem Neide fließenden 
Zroft die Betrachtung größerer Yeiden, als die unfrigen find, gewäh— 
von, und nächſtdem der Umgang mit Soldyen, die mit uns im felben 
alle fich befinden, mit den sociis malorum, 
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Soviel von der activen Seite des Meides. Bon der paffiven ift 
zu erwägen, daß fein Haß fo unverföhnlic) ift, wie der Neid; daher 
wir nicht unabläſſig und eifrig bemüht fein follten, ihn zu erregen, 
vielmehr beffer thäten, diefen Genuß der gefährlichen Folgen wegen 
uns zu verfagen. (P. I, 458 fg.) 

Für unſer Selbftgefügl freilich und unfern Stolz kann es nichts 
Schmeichelhafteres geben, als den Anhlick des in ſeinem Verſtecke 
lauernden und ſeine Machinationen betreibenden Neides; jedoch vergeſſe 
man nie, daß, wo Neid iſt, Haß ihm begleitet und hüte ſich, aus dem 
Neider einen falfchen Freund werden zu laffen. Deshalb eben ift die 
Entdeckung defjelben für unfere Sicherheit von Wichtigkeit. Daher ſoll 
man ihn ftudiren, um ihm auf die Schliche zu kommen; da er, überall 
zu finden, allemal incognito einhergeht, aber aud), der giftkhen Kröte 
gleich, im finftern Loche lauert. Hingegen verdient er weder Schonung, 
noch Mitleid. (P. II, 232 fg.) 

7) Was den Neid verfühnt. 
Der Tod verföhnt den Neid ganz, das Alter fchon Halb. (H. 457.) 


8) Ueberzahl der Beflagens- über die Beneidens- 
werthen. 


Schr zu beneiden ift Niemand, ehr zu beklagen Unzählige. 
(®. II, 321.) 


Neigung. 
1) Definition der Neigung. 


Neigung ift jede jtärfere Empfänglichkeit des Willens fiir Motive 
einer gewilfen Art. (W. II, 678.) 


2) Stärfegrad der leidenfhaftlihen Neigung (©. 
Leidenſchaft.) 


Nerven. 


1) Bedeutung des Nervenſyſtems. 


Im Nervenſyſtem objectivirt der Wille ſich nur mittelbar und ſecun— 
där; ſofern nämlich daffelbe als ein blofes Hülfsorgan auftritt, als eine 
Beranſtaltung, mittelft welcher die theils innern, theils äußern Ber- 
anlaffungen, auf weldye der Wille ficd) feinen Zweden gemäß zu äußern 
hat, zu feiner Kunde gelangen; die innern empfängt das plaftijche 
Nervenfyftem, alfo der ſympathiſche Nerv, diefes cerebrum abdominale, 
als bloße Reize, und der Wille reagirt darauf an Ort und Celle, 
ohne Bewußtſein des Gehirns; die äußern empfängt dag Gehirn 
als Motive, und der Wille veagirt durd) bewußte, nad) Außen ge— 
richtete Handlungen. Mithin macht das ganze Nervenſyſtem gleicdyjam 
die Fühlhörner des Willens aus, die ev nad) innen und nad) außen ftredt. 
Die Gehirn- und Nitdenmarts- Nerven zerfallen an ihren Wurzeln in 
fenfible und motorische. Die jenfibeln empfangen die Kunde von aufen, 
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welche num fic im Heerde des Gehirns fammelt und dafelbft verar- 
beitet wird. Die motorifchen Nerven aber hinterbringen, wie Couriere, 
das Refultat der Gehirnfunction dem Muskel, auf melden dafjelbe 
als Reiz wirft. VBermuthlic zerfallen die plaftifchen Nerven ebenfalls 
in jenfible und motorische, wiewohl auf einer untergeordneten Scala. 
(W. II, 289— 292. Ueber die Rolle der Ganglien j. Ganglien.) 


2) Bergleihung des Nervenapparats zum Empfangen 
mit dem zum Berarbeiten der Eindrüde (S. unter 
Anſchauung: Berhältnif des Antheils der Sinne zu dem 
des Gehirns in der Anſchauung.) 


3) Die Sinnesnerven. (©. Sinne.) 


4) Die Nervenenden als die Gränzen des unmittelbar 
Bewußten. 

Das Subjective und das Dbjective bilden fein Continuum; das 
unmittelbar Bewußte iſt abgegränzt durd) die Haut, oder vielmehr 
durch die äußerften Enden der vom Cerebralſyſtem ausgehenden Nerven. 
Darüber hinaus liegt eine Welt, von der wir feine andere Kunde 
haben, als durdy Bilder in unferm Kopfe. (W. II, 12.) 


Nervenfhwäche. 


Nervenſchwäche äußert fih darin, daß die Eindrüde, weldye blos den 
Grad von Stärke haben follten, der hinreidht fie zu Datis für den 
Berftand zu machen, den höhern Grad erreichen, auf welchem fie dem 
Willen bewegen, d. h. Schmerz oder Wohlgefühl erregen, wiewohl 
öfter Schmerz, der aber zum Theil dumpf und undeutlich ift, daher 
nicht nur einzelne Töne und ftarfes Licht ſchmerzlich empfinden läßt, 
fondern auch im Allgemeinen krankhafte hypochondriſche Stimmung 
veranlagt, ohne deutlich erfannt zu werden. (W. I, 121.) 


Neuern, die, f. die Alten. 
Neues Teftament, |. Bibel. 


Neugier. 
1) Gegenfaß zwifchen Neugier und Wißbegier. 

Das Begehren nad) Kenntniffen, wenn auf das Allgemeine gerichtet, 
heit Wißbegier; wenn auf das Einzelne, Neugier. — Knaben 
zeigen meiftens Wißbegier; Feine Mädchen bloße Neugier. Die dem 
weiblichen Geſchlechte eigenthimliche Richtung anf das Cinzelne, bei 
Unempfänglichfeit fir das Allgemeine, Fündigt fid) hierin ſchon an. 
(P. II, 65.) 

2) Was die Menſchen jo jehr neugierig madt. 

Mas die Menfchen jo fehr neugierig macht, wie wir an ihrem 
Kuden und Epioniren nad) dem Treiben Anderer fehen, ift der dem 
Leiden entgegengefeßte Pol des Lebens, die Langeweile; — wiewohl 
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auch oft der Neid dabei mitwirft. (P. II, 627.) So unempfänglic) 
und gleichgültig die Peute gegen allgemeine Wahrheiten find, jo er- 
picht find fie auf individuelle. (P. I, 496.) 


Niaiferic. 


Für das Wort Niaiferie giebt e8 fein deutjches Aequivaleıt. Dies 
muß doch wohl daher lommen, daß der Begriff davon in Deutjchland 
nicht vorhanden it; wovon der Grund dem ähnlidy fein mag, aus 
welchen wir die Harmonie der Sphären nicht vernehmen. (H. 387.) 


Nichtigkeit, des Dafeins, ſ. Dafein. 
Nichts. 
1) Relativität de8 Begriffs des Nichte. 


Der Begriff des Nichts ift wefentlic relativ und bezicht fid) immer 
nur auf eim beftimmtes Etwas, weldes er negirt. Man hat diefe 
Sigenfhaft nur dem nihil privativam, welches das im Gegenſatz 
eines — mit — Bezeichnete ift, zugefchrieben, weldyes —, bei um— 
gefehrtem Gefichtspunkte, zu -4 werden könnte, und hat im Gegenjag zu 
diejem nihil privativum das nihil negativam aufgeftellt, welches in 
jeder Beziehung Nichts wäre, wozu man als Beiſpiel den logijchen, 
ſich felbjt aufhebenden Widerſpruch gebraucht. Näher betrachtet aber 
ift Fein abjolutes Nichts auch nur denkbar. Selbſt ein Logifcher 
Widerſpruch ift nur ein velatives Nichte. Er ift fein Gedanke der 
Vernunft; aber er ijt darum fein abjolutes Nichts. (W. I, 484.) 
Das Nichts vor der Geburt und nad) dem Tode, dieſes empirifche 
Nichts, iſt keineswegs ein abjolutes, d. h. ein joldyes, welches in jedem 
Sinne nichts wäre. (W. II, 548. Bergl. Entftehen und Ber: 
gehen uud Tod.) 


2) Das nad) Berneinung der Welt übrig bleibende 
Nichts. 


Aud) nad) Negation des allgemein als pofitiv Angenommenen, wel 
dies wir das Seiende nennen, bleibt Fein abjolutes Nichts übrig, 
jondern nur ein relatives. Ein Wechſel des Standpunfts würde die 
Zeichen vertaufchen laffen umd das für uns Seiende (die Welt der 
Borftelung, d. i. die Dbjectität des Willens) als das Nichts und 
das Nichts derfelben als das Seiende zeigen. Was nad) gänzlicher Auf- 
hebung des Willens übrig bleibt, ift fir alle Die, welche noch des 
Willens voll find, allerdings Nichts. Aber and) umgekehrt iſt Denen, 
in welchen der Wille ſich gewendet und verneint hat, diefe unfere jo 
ſehr veale Welt mit allen ihrer Sonnen und Milchftrafen — Nichts, 
So lange wir der Wille zum Peben find, kann freilich das nach Ver— 
meinung der Welt Uebrigbleibende von uns nur negativ erfannt und 
bezeichnet werden. (W. I, 485— 487.) 
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3) Grund des Abjheus vor dem Nichts und Gegen— 
mittel gegen denſelben. 


Das, was fid) gegen die Verneinung der Welt als cin Zerfließen 
ins Nichts fträubt, unfere Natur, ift ja eben nur der Wille zum 
Leben, der wir felbft find, wie er unfere Welt if. Daß wir fo fehr 
das Nichts verabjchenen, ift nichts weiter, als ein anderer Ausdrud 
davon, daß wir fo jehr das Yeben wollen, und nichts find, als diefer 
Wille, und nichts kennen, als eben ihn. Durch Betradhtung des Lebens 
und Wandels der Heiligen haben wir den finftern Eindrud jenes Nichts 
zu verfcheuchen. (W. I, 486 fg.) 


Nirwana, ſ. Buddhaismus. 
Nomadenleben. 


Das Nomadenleben, welches die unterſte Stufe der Civiliſation be— 
zeichnet, findet ſich auf der höchſten im allgemein gewordenen Touriſten— 
leben wieder ein. Das erſte ward von der Noth, das zweite von 
dev Langeweile herbeigeführt. (P. 1, 347.) 


Nominalismus und Kealismus. 


1) Gegenſtand und Urſprung des Streites zwiſchen 
den Nominaliſten und Realiſten. 

Die Begriffe ſind jene Universalia, um deren Daſeinsweiſe ſich 
im Mittelalter der lange Streit der Nominaliſten und Realiſten drehte. 
(G. 102. 142.) Gewiß iſt der Realismus der Scholaſtiker entſtanden 
aus der Verwechslung der Platoniſchen Ideen, als welchen, da ſie zu— 
gleich die Gattungen ſind, allerdings ein objectives, reales Sein bei— 
gelegt werden kann, mit den bloßen Begriffen, welchen nun die Realiſten 
ein ſolches beilegen wollten, und dadurch die ſiegreiche Oppoſition des 
Nominalismus hervorriefen, (W. II, 417.) 


2) Gegenfeitige Berechtigung des Nominalismus und 
Realismus, 


Die gegenfeitige Berechtigung des Realismus und Nominalismus 
läßt ſich folgendermaßen faßlich machen. Die verfchiedenartigften Dinge 
nenne ich roth. Dffenbar iſt roth ein bloßer Name zur Bezeichnung 
diefer beftimmten Farbe, wo fie aud) vorfonme ben fo mu find 
alle Gemeinbegriffe bloße Namen, Eigenfdyaften zu bezeichnen, die au 
verjdjiedenen Dingen vorfommen; diefe Dinge Hingegen find das Reale. 
So hat der Nominaliemus offenbar Recht. Hingegen, wenn wir 
beachten, daß alle jene wirklichen Dinge, welchen allein die Realität 
jo eben zugeſprochen wurde, zeitlid) find, folglid) bald untergehen, wäh— 
vend die Eigenfchaften, wie roth, hart, weich, lebendig, Pflanze, Pferd, 
Menſch, davon unangefochten fortbeftehen und demzufolge allezeit da— 
find; fo finden wir, daß diefe durd) Gemeinbegriffe gedachten Eigen- 
haften Fraft ihrer unvertilgbaren Eriftenz viel mehr Realität haben, 
daß mithin diefe den Begriffen, nicht den Einzelwefen beizulegen fei ; 
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demnach hat der Realismus Recht. Der Nominalismus gehört 
eigentlich zum Materialismus; denn nad) Aufhebung fämmtlicher Eigen- 
ſchaften bleibt am Ende nur die Materie übrig. 

Genau genommen nun aber kommt die dargelegte Berechtigung des 
Realismus eigentlich) nicht ihm, jondern der Platonifchen Ideenlehre 
zu, deren Erweiterung er ift. Die Ideen find das unter allem Wechfel 
der „Individuen Yortbeftehende, haben daher eine höhere Realität, als 
diefe. Hingegen den bloßen Abftractis (den Begriffen) ift Dies nicht 
nachzurühmen. (PB. I, 7O fg. Bergl. Idee und das Allgemeine.) 


3) Polares Auseinandertreten der menfhlidhen Denf- 
weiſe ım Realismus und Nominalismus, 


Eine gewiſſe Berwandtichaft, oder wenigftens ein Parallelismus der 
Öegenfäge wird augenfällig, wenn man den Platon dem Ariftoteles, 
den Auguftinus dem Pelagius, die Nealiften den Nominaliften gegenüber: 
ſtellt. Man könnte behaupten, daß gewiffermaßen ein polares Aus— 
einandertreten der menjchlichen Denkweiſe hierin fich fund gäbe. (P. I, 
71. ®. I, 566.) 


Nooupevov und DaLvopevov. 


Die Eleaten zuerft hatten den Unterfchied, ja öftern Widerftreit ent- 
dedt zwiſchen dem Angeſchauten, Hawwvopevov, und dem Gedachten, 
voovpevov, und hatten ihn zu ihren Philofophemen, aud) zu Sophiemen, 
mannigfaltig benugt. (W. I, 84fg. P. I, 36 fg.) Der von Kant 
ganz überſehene Unterfchied zwiſchen abftracter und anfchaulicher Er- 
kenntniß war es, welchen die alten Philofophen durch Parvopeva und 
voovp.eva bezeichneten und deren Gegenfag und Incommenjurabilität 
ihnen fo viel zu jchaffen machte, in den Philofophemen der Eleaten, in 
Platons Yehre von den Ideen, in der Dialeftif der Megarifer, und 
jpäter den Scholaftifern, im Streit zwifchen Nominalismus und Realis— 
mus. Kant aber, der auf eine unverantwortliche Weife die Sadıe 
gänzlich vernachläfjigte, zu deren Bezeichnung jene Worte HaLvoneva 
und voovpevx bereitd angenommen waren, bemächtigte ſich nun der 
Worte, um feine Dinge an fi und jeine Erfcheinungen damit zu be— 
zeichnen. (W. I, 566.) 


Noth. 


1) Noth und Langeweile als die beiden entgegengeſetz— 
ten Pole des Menſchenlebens. (S. Langeweile.) 
2) Nützlichkeit der Noth. 

Wie unſer Leib auseinanderplatzen müßte, wenn der Druck der At— 
moſphäre von ihm genommen wäre; ſo würde, wenn der Druck der 
Noth, Mühſäligkeit, Widerwärtigleit vom Leben der Menſchen weg— 
genommen wäre, ihr Uebermuth ſich ſteigern bis zur zügelloſen Narr— 
heit, ja Raſerei. Sogar bedarf Jeder allezeit eines gewiſſen Quantums 
Sorge, oder Noth, wie das Schiff des Ballaſts, um feſt und gerade 
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zu gehen. — Wenn alle Wünſche, faum entftanden, auch ſchon erfüllt 
wären, womit follte dann das menjchliche Leben ausgefüllt, womit die 
Zeit zugebradht werden? Ju einem Schlaraffenland würden bie 
Menfchen zum Theil vor langer Weile fterben, oder ſich aufhängen, 
zum Theil aber einander befriegen und fo ſich mehr Leiden verurfachen, 
als jest die Natur ihnen auflegt. Alfo für ein ſolches Geſchlecht paßt 
fein anderes Dafein. (BP. II, 314.) — Im Schlaraffenland wiirde 
durch) das ftete finnliche Wohlfein jede Neigung des beifern Bewußtjeins 
unmöglich; es gäbe feine Tugend und fein Trauerfpiel. (M. 736.) 
(Ueber die Noth als die Mutter der Künſte f. Nationen.) 


3) Eigenthümlidjfeit der aus der Noth in den Wohl— 
ftand Gelangten. 

Man wird in der Negel finden, daß Diejenigen, welche ſchon mit 
der eigentlichen Noth und dem Mangel handgemein gewejen find, dieje 
ungleich weniger fürchten und daher zur Berfchwendung gemeigter find, 
als Die, welche folhe nur vom Hörenfagen lennen. Zu den Erftern 
gehören Alle, die durch Glücdsfäle irgend einer Art, oder durch be= 
ſondere Talente ziemlich jchnel aus der Armuth in den Wohlftand 
gelangt find; die Andern hingegen find Die, welche im Wohlftand ges 
boren und geblieben find. (P. I, 368. Vergl. Armuth.) 
Nothlüge, ſ. Lüge. 

Nothwendig. Nothwendigheit. 

1) Urſprung und alleinige Bedeutung des Begriffs 
der Nothwendigkeit. (S. unter Grund: Die vierfache 
Nothwendigleit.) 

2) Die vier Arten der Nothwendigkeit. (S. unter Grund: 
Die vierfache Nothwendigfeit.) 

3) Die Nothwendigfeit alles Geſchehens. (©. Ge— 
ſchehen.) 

4) Verhältniß des Nothwendigen zum Wirklichen und 
Möglichen. (S. unter Möglichkeit: Zuſammenfallen 
und Auseinandertreten des Möglichen, Wirklichen und Noth— 
wendigen.) 

5) Gegenſatz zwiſchen dem Nothwendigen und Zu— 
fälligen. (©. Zufall.) 

6) Segenfag zwifhen Freiheit und Nothwendigkeit 
und Berbindung der Freiheit mit der Nothwendig- 
leit. (©. Freiheit und Determinismuß.) 

7) Kritik des Begriffs der abjoluten Nothwendig- 
leit. 


Da Nothwendigkeit keinen andern wahren und deutlichen Sinn 
hat, als den der Unausbleiblichleit der Folge, wenn der Grund geſetzt 
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ift, jo ift jede Nothmwendigfeit bedingt, abfolute, d. h. unbedingte Noth- 
wendigfeit alfo eine contradictio in adjecto. Will man das abfolut 
Nothwendige definiren als Das, „was nicht nicht fein kann“; fo giebt 
man eine bloße Worterflärung und flüchtet fi, um die Sacherklärung 
zu vermeiden, hinter einen höchft abjtracten Begriff, von wo man je— 
doch ſogleich herauszutreiben ift durch die Frage, wie es denn möglich, 
oder nur denfbar ſei, daß irgend etwas nicht nicht fein könne, da ja dod) 
alles Sein blos empirifc, gegeben ift? Da ergiebt fid) denn, daß es 
nur infofern möglich fei, als irgend ein Grund gefegt oder vorhanden 
ift, aus dem es folgt. Der bei den Philofophaftern beliebte Begriff 
vom „abjolut nothwendigen Weſen“ enthält aljo einen Widerſpruch: 
durch das Prädicat „abſolut“ (d. h. „von nichts Anderm abhängig‘) 
hebt er die Beftimmung auf, durch welche allein da8 „Nothwendige” 
denfbar ift und einen Sinn hat. (G. 153 fg. P. I, 199. €. 7.) 

Der vorfantifche Dogmatismus iiberfah die Nelativität aller Noth- 
wendigfeit und machte dadurd) die ganz undenkbare Fiction von einem 
abfolut Nothwendigen, d. h. von einem Etwas, deſſen Dajein fo 
unausbleiblid) wäre, wie die Folge aus dem Grunde, das aber dod) 
nicht Folge aus einem Grunde wäre und daher von nichts abhienge; 
welcher Beifag aber eine abjurde Petition ift, weil fie dem Sat vom 
Grunde widerftreitet. Bon diefer Fiction nun ausgehend erklärte man, 
der Wahrheit diametral entgegen, gerade Alles, was durch einen Grund 
gejett ift, für das Zufällige, indem man nämlich auf das Relative 
feiner Nothwendigfeit ſah und diefe verglidy mit jener ganz aus der 
Luft gegriffenen, in ihrem Begriff ſich widerſprechenden Nothwendigfeit. 
(W. I, 552. Bergl. unter Gott: Die. Beweife für das Dafein 
Gottes.) 


Now. 
1) Unterfchied zwifchen vous und buy. 

Nous (mens) ift der Intellect im Gegenfage zum Willen (animus); 
buy (anıma) ift das Leben felbft, der Athen. Die Griechen fcheinen 
unter buy urfprünglid) die Lebenskraft verftanden zu haben, das be= 
lebende Princip ; wobei ſogleich die Ahndung aufftieg, daß es ein 
Metaphyfifches fein müſſe. (W. II, 269.) 

2) Der vous des Anaragoras. 

Anaragoras ift, da er zum Erften und Urfpringlichen, wovon Alles 
ausgeht, einen voug, eine Intelligenz, ein Borftellendes annahm und 
als der Erſte gilt, der eine ſolche Anficht aufgeftellt Hat, der directe 
Antipode Schopenhauers, bei dem der erfenntnißlofe Wille es ift, der 
die Realität der Dinge begründet, deren Entwidlung fchon fehr weit 
gediehen fein muß, ehe es zur Intelligenz kommt, fo daß bei Schopen- 
hauer das Denken als das Allerlegte auftritt. (W. II, 305.) 


Nune stans, ſ. Ewigkeit und Gegenwart. 


184 Object 


XD 
Object. 


1) Bedingtheit des Objects durch das Subject. 


Alles Object it mit dem Bedingtfein durch das Subject behajtet 
und ift mur für das Subject da, iſt Vorftellung des Subjects. Es 
ift daher falfh, von einem Dbject zu reden, welches der Vorftellung 
zum Grunde läge; denn Object und Borftellung find nicht unter: 
Ichieden; fondern find Eines und das Selbe, da alles Object immer 
und ewig ein Eubject vorausfett und daher doc Vorftellung bleibt. 
Das Objectjein gehört zur allgemeinften Korn der Borftelung, welche 
eben das Zerfallen in Object und Subject ift. Die Welt als Bor: 
jtellung Hat zwei wefentliche, nothiwendige und untrennbare Hälften, 
Dbject und Subject. Dede diefer beiden Hälften hat nur durch 
und für die andere Bedeutung und Dafein, tft mit ihr da und ver: 
Ihwindet mit ihr. Sie begränzen fi) unmittelbar; wo das Object 
anfängt, hört das Subject auf. (W. I, 3—6. 16 fg. 114; II, 6—8. 
12. ©. 27. 32 fg.) 

Es iſt eine philofophifche Grundwahrheit, daß alles Dbject, fowohl 
materiell, feinen objectiven Dafein überhaupt, als formell, der 
Art und Weife dieſes Dafeins nad), durch das erfennende Subject 
durchweg bedingt, mithin bloße Erſcheinung, nicht Ding an fid) ift. 
(W. II, 9. 196.) Wie mit dem Subject fofort aud) das Object gelegt 
ift (da fogar das Wort jonft ohne Bedeutung tft) und auf gleide 
Weife mit den Dbject das Subject, und alſo Subjectfein gerade jo 
viel bedeutet, als ein Dbject haben, und Objectfein fo viel, als vom 
Subject erkannt werden; genau eben jo ift aud) mit einem auf 
irgend eine Weife beftimmten Object fofort auch das Subject 
als auf eben ſolche Weiſe erfennend geſetzt. Inſofern ift es 
einerlei, ob ich fage: Die Objecte haben ſolche und ſolche ihnen an: 
hängende und eigenthiimliche Beftimmungen; oder: Das Subject er 
kennt auf folche und ſolche Weife; einerlei, ob ic) fage: Die Objecte 
find in folche Klaffen zu theilen; oder: Dem Subject find ſolche unter: 
fchiedene Erfenntnißfräfte eigen. (©. 142.) Berauben wir das Sub- 
ject aller nähern Beſtimmungen und Yormen feines Erkennens; jo 
verſchwinden aud am Dbject alle Eigenfchaften, und nichts bfeibt 
übrig, ald die Materie ohne Form und Qualität, welche in 
der Erfahrung fo wenig vorkommen kann, wie das Subject ohne For: 
men feines Erkennens. (W. II, 17.) 


2) Eintheilung der Objecte. 


Die gefammte Welt der Objecte oder Welt als Vorftellung zerfällt 
in zwei Hauptklaſſen: 
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1. Die dem Sat vom Grumde unterworfenen DObjecte, die Objecte 
der Erfahrung und Wiſſenſchaft. (W. 1ftes Buch.) 

2. Die dem Satz vom Grunde nicht unterworfenen Objecte, die 
Platonifchen Ideen, das Object der Kunſt. (W. Z3tes Buch.) 


Die erfte Klaffe zerfällt wieder in vier untergeordnete Stlaffen. 

Ueber diefe vier Ktlaffen der dem Sat vom Grunde unterworfenen 
Dbjecte ſ. unter Grund: Die vier Geftalten des Sates dom zu— 
veichenden Grunde, — Ueber die vom Sag vom Grunde unabhängigen 
Dbjecte, die Ideen, ſ. Idee und Kunft. 


3) Realität der objectiven Welt. (S. Außenwelt.) 


4) Falſche Stellung des Dogmatismus und Gfepti«- 
cismus zum Object. 


Der realiftifhe Dogmatisnns, die Vorſtellung al® Wirkung des 
Objects betradhtend, trennt diefe beiden, Borftelung und Object, die 
eben Eines find und nimmt eine von der VBorftellung ganz verjchiedene 
Urſache au, ein Object an fi, unabhängig vom Subject, etwas völlig 
Undenkbares. Ihm ftellt der Sfepticismus, unter der felben falfchen 
Borausjegung, entgegen, daß man in der Borftellung immer nur die 
Wirkung habe, nie die Urſache, alfo nie das Sein, immer nur das 
Wirken der Objecte kenne, dieſes aber mit jenem vieleicht gar Feine 
Achnlichkeit haben möchte, ja wohl gar überhaupt gayz fälſchlich an— 
genommen wiirde, da das Gefeß der Gaufalität erſt aus der Erfahrung 
angenommen fer, deren Nealität nun wieder darauf beruhen fol. — 
Hierauf nun gehört Beiden die Belehrung, erftlich, daß Object und 
Borftellung das Selbe find, dann daß das Sein der anfchaulichen 
Dbjecte eben ihr Wirken ift. Die Forderung eines Seins des wirf- 
lichen Dinges (angefchanten Objects) verjchieden von feinen Wirken 
hat gar feinen Sinn und ıft ein Widerfprud. Die Erfenntniß der 
Wirkungsart eines angefchauten Objects erfchöpft daher es felbft, fofern 
es Object, d. h. Vorftellung ift, da außerdem für die Erkenutniß nichts 
an ihm übrig bleibt, (W. I, 16.) 


5) Das unmittelbare Object. (S. Yeib.) 


Objectivation. 
1) Was unter Objectivation zu verftehen ift. 


Unter Objectivation ift das Sichdarftellen des Dinges an fidh, d. i. 
bes Willend, in der realen Körperwelt, d. h. als Dbject, als an- 
ſchauliche Vorftellung, zu verftehen. (W. II, 277.) Der Wille ob— 
jectivirt fid im Organismus, d. 5. was im Celbftbewußtfein, aljo 
fubjectiv, der Wille ift, das ftellt fic im Bewußtſein anderer Dinge, 
alfo objectiv, al8 der geſammte Organismus dar. (W. II, 277.) 
Die Action des Leibes iſt nichts Anderes, als der objectivirte, d. h. 
in die Anſchauung getretene Act des Willens. Der ganze Leib ift nichts 
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Anderes, als der objectivirte, d. h. zur Vorftellung gewordene Wille, 
oder die Objectität des Willens. (W. I, 119 fg.) 


2) Unterschied zwifchen der unmittelbaren und mittel 
baren DObjectivation. (S. unter Erfheinung: Unter: 
ſchied zwifchen der unmittelbaren und mittelbaren Erfcheinung.) 


3) Die Grade der Objectivation. 


Die Objectivation oder Sichtbarkeit des Willens hat, obwohl er an 
fich) felbft einer und untheilbar ift, Grade. in höherer Grad iſt 
in der Pflanze, als im Steine; im Thiere ein höherer, als in ber 
Pflanze; ja, fein Hervortreten in die Sichtbarkeit, feine Objectivation, 
hat jo unendliche Abftufungen, wie zwifchen der ſchwächſten Dämme— 
rung und dem hHelljten Sonnenlicht, dem ftärkiten Ton und dem feifeften 
Nachklange find. (W. I, 152. Ueber die Ideen als fefte Objecti- 
vationsſtufen f. Idee.) 


Objectivität. 
1) Objectivität des Genie’ (S. Genie.) 


2) Grade der DObjectivität in den verſchiedenen Dich— 
tungsarten. (©. Drama, Epos, Yyrif.) 
3) Ausdezeichnete Objectivität Homers und Göthes. 

Daß beim Homer die Dinge immer ſolche Prädicate erhalten, die 
ihnen überhaupt und fchlechthin zukommen, nicht aber ſolche, die zu 
Dem, was chen vorgeht, in Beziehung oder Analogie ftehen, daß 3. B. 
die Achäer immer die wohlbefchienten, die Erde immer die Ichennäh- 
rende, der Himmel der weite, das Meer das weindunkle heißt, dies ift 
ein Zug der im Homer fi) fo einzig ausfpredhenden DObjectivität. 
Er läßt, eben wie die Natur felbft, die Gegenftände unangetaftet von 
den menſchlichen Vorgängen und Stimmungen. 

Unter den Dichtern umnferer Zeit ift Göthe der objectivfte, Byron 
der fubjectivfte. Diefer redet immer nur von ſich felbft, und fogar in 
den objectivften Didytungsarten, dem Drama und Epos, fehildert er 
im Helden ſich. (PB. II, 477.) Göthes Trieb war, Alles rein ob— 
jectiv aufzufaffen und wiederzugeben. Aber gerade die erftaunliche 
Dbjectivität feines Geiftes, welche feinen Dichtungen überall den Stem— 
pel des Genies aufdrückt, ftand ihm im der Farbenlehre im Wege, wo 
es galt, auf das Subject, hier das fehende Ange felbft, zuritdzus 
gehen. (P. UI, 193.) 


4) Shwäde der Weiber im Punkte der Objectivität. 
(S. Weiber.) 


5) Objectivität als Bedingung der Selbſterkenntniß. 
(S. Selbfterfenntniß.) 
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©Obfcurantismus. 


1) Unverzeihlidykeit des Obfcurantismus. 


Obſcurantismus ift eine Sünde, vielleicht nicht gegen den heiligen, 
doc) gegen den menfchlichen Geift, die man daher nie verzeihen, ſon— 
dern Dem, der fich ihrer schuldig gemacht, Dies unverfühnlich, ftets 
und überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Verachtung be= 
zeugen jolf, jo lange er lebt, ja, nod) nad) dem Tode. (W. II, 600.) 


2) Göthes Aeußerung über den Obſcurantismus. 


„Der eigentliche Obſcurantismus“, fagt Göthe, „ift nicht, daß man 
die Ausbreitung des Wahren, Klaren, Niüglichen Hindert, fondern daß 
man das Falſche in Cours bringt‘, womit Boltairced Wort überein- 
ftimmt: „La faveur prodiguee aux mauvais ouvrages est aussi 
contraire aux progres de l’esprit que le dechainement contre les 


bons.“ (E. Borr. XXXII) 


Offenbarung. 


1) Kritik des Glaubens an übernatürlihe Dffen- 
barung. 


Der ift nur noch ein großes Kind, welcher im Ernſt denken lann, 
daß jemals Wefen, die feine Menſchen waren, unferm Geſchlecht Auf: 
Ichlüffe über jein und der Welt Daſein und Zwed gegeben hätten. Es 
giebt Feine andere Offenbarung, al® die Gedanken der Weifen. In— 
fofern iſt es aljo einerlei, ob Einer im Verlaß auf eigene, oder auf 
fremde Gedanken, lebt und ftirbt; denn immer find es nur menſchliche 
Sedanken,; denen er vertraut und menfchliches Bedünken. Jedoch haben 
die Menſchen im der Kegel die Schwäche, lieber Andern, welche über- 
natürliche Quellen vorgeben, als ihrem eigenen Kopfe zu trauen. Faſſen 
wir nun aber die jo überaus große intellectuelle Ungleichheit zwiſchen 
Menſch und Menſch ins Auge; fo Fünnten allenfalls wohl die Ge- 
danfen des Einen dem Andern gewiffermaßen als Offenbarungen gelten. 
(P. II, 387.) 


2) Ueber den Gegenfag zwifhen Vernunft und Offen: 
barung. 


Bei den chriſtlichen Philofophen erhielt der Begriff der Vernunft 
eine ganz fremdartige Nebenbedeutung durch den Gegenſatz zur Offen: 
barung, und hievon ausgehend behaupten dann Viele mit Recht, daß 
die Erkenntniß der Verpflichtung zur Tugend aud) aus blofer Ber: 
nunft, d. h. auch ohme Offenbarung, möglich fe. Sogar auf Kants 
Darftellung und Wortgebraud hat diefe Rückſicht Einfluß gehabt. 
Allein jener Gegenſatz ift eigentlid) von pofitiver, hiftorifcher Bedeutung 
und daher ein der Philofophie fremdes Element, von welchem fie frei 
gehalten werden muß. (W. I, 618.) 
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3) Das Erbitternde des VBorgebens der Offenbarung. 


Unter dem vielen arten und Bellagenswerthen des Menſchenlooſes 
ift Feines der geringften diefes, daß wir da find, ohne zu wiffen, wo— 
her, wohin und wozu. Wer aber vom Gefühl diefes Uebels ergriffen 
und durcchdrungen ift, wird kaum umhin Fönnen, einige Erbitterung zu 
verfpüren gegen Diejenigen, welde vorgeben, Specialnachrichten darüber 
zu haben, die fie unter dem Namen von Dffenbarungen ung mitteilen 
wollen. (PB. Il, 423.) 

Ohnmadıt. 

Wat das Schwinden des Bewußtfeins fer, kann Zeder einigermaßen 
aus dem Einſchlafen beurtheilen; noch beffer aber fennt es, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt hat, als bei weldyer der Uebergang nicht fo 
allmälig, noch durdy Träume vermittelt ift, fondern zuerft die Sehfraft 
noc bei vollen Bewußtfein jchwindet, und dann unmittelbar die tieffte 
Bewußtlofigkeit eintritt; die Empfindung dabei, fo weit fie geht, it 
nichts weniger ald unangenehm, und ohne Zweifel iſt, wie der Schlaf 
der Bruder, fo die Ohnmacht der Zwillingsbruder des Todes. (W. 
II, 533 fg.) 

Omina. (©. unter Aberglaube: BON, dem wahrer Glaube 
zum Grunde liegt.) 


Onanie. 
1) Shwädhende Wirkung der Onanie. 

Onanie und überhaupt jede, ohne Einwirkung des naturgemäßen 
Keizes von außen, durdy bloße Phantafie entjtehende Aufreizung der 
Genitalien ift viel Schwächender, als die wirflicdye natürliche Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes. (F. 64.) 

2) Die Belämpfung der Onanie gehört nicht ſowohl 
in die Moral, als in die Diätetif. 

Die Onanie iſt hauptſächlich ein Yafter der Kindheit, umd fie zu 
befämpfen ijt vielmehr Sache der Diätetif, als der Ethik; daher eben 
auch die Bücher gegen fie von Medicinern (wie Ziffot u. A.) verfaßt 
find, nidht von Moraliften. Wenn, nadydem Diätetit und Hygieine 
das Ihrige im diefer Sache gethan und mit unabweisbaren Gründen 
fie niedergefchmettert haben, jet noch die Moral fie in die Hand neh: 
men will, findet fie jo jehr jchon gethane Arbeit, daß ihr wenig übrig 
bleibt. (E. 128.) 

Oneiromantik, ſ. Traumdeutung. 


Ontologie. 

Die philosophia prima, d. t. die Unterfuchung des Erkenntnißver— 
mögens, welche in die Betradhtung der primären, d. i. anſchaulichen 
Vorftellungen (Dianoiologie) und in die Betrachtung der fecundären, 
d. i. abftracten Borftellungen (Logit) zerfällt, — diefer allgemeine 
Theil der Philofophie, mit welchem jede Philofophie anzuheben hat, be- 
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greift oder vielmehr vertritt Dat, was man früher Ontologie nannte 
und als die Lehre von den allgemeinften umd wejentlichen Eigenſchaften 
der Dinge überhaupt und als folder aufftellte, indem man für Eigen- 
ſchaften der Dinge am ſich felbft hielt, was nur in Folge der Form und 
Natur unſers Borftellungsvermögens ihnen zukommt, indem diejer gemäß 
alle durch dafjelbe aufzufaffende Weſen fid) darftellen müſſen, demzufolge 
fie alsdann gewiſſe, ihnen allen gemeinfame Eigenſchaften an fid) tra- 
gen. Dies ift dem zu vergleichen, daß man die Farbe eines Glaſes 
den dadurch gefehenen Segenftänden beilegt. (P. II, 19.) 

Die Kritif der reinen Vernunft Hat die Ontologie in Dianoiologie 
verwandelt. (P. I, 89.) 


Ontologifcher Beweis, des Dafeins Gottes. (S. unter Gott: Die 
Beweife fir das Daſein Gottes.) 
Oper. 
1) VBerhältniß der Mufif in der Oper zum Tert. 

Die Tonfunft zeige am Operntert ihre Macht und höhere Befähi- 
gung, indem fie über die in den Worten ausgedriidte Empfindung oder 
die im der Oper dargeftellte Handlung die tiefjten, legten, geheimften 
Auſſchlüſſe giebt, das eigentliche und wahre Weſen derfelben ausſpricht 
und uns die imnerfie Seele der Vorgänge und Begebenheiten Tennen 
(ehrt, deren bloße Hille und Peib die Bühne darbietet. Hinfichtlic) 
dieſes Uebergewichts der Mufif, wie and) fofern fie zum Text und zur 
Handlung im Verhältniß des Allgemeinen zum Einzelnen, der Kegel 
zum Beifpiele fteht, möchte es vielleicht paflender ſcheinen, daß der 
Tert zur Muſik gedichtet würde, als daß man die Muſik zum Texte 
fomponirt. Inzwiſchen leiten, bei der üblichen Methode, die Worte 
und Handlungen ded Tertes den Komponiſten auf die ihnen zum Grunde 
liegenden Affectionen des Willens und rufen in ihm felbft die aus- 
zudrüdenden Empfindungen hervor, wirken mithin als Anregungsmittel 
jeiner mufilalifchen Phantafie. (W. I, 511.) 

Die Mufif einer Oper, wie die Partitur fie darftellt, hat eine völlig 
unabhängige, gefonderte, gleichſam abftracte Eriftenz für fid), welcher 
die Hergänge und Perfonen des Stücks fremd find, und die ihre 
eigenen unmwandelbaren Regeln befolgt; daher fie auch ohne den Text 
vollkommen wirkfam iſt. Diefe Mufit aber, da jie mit Rückſicht auf 
das Drama fomponirt wurde, ift gleichfam die Seele defjelben, indem 
fie, in ihrer Verbindung mit den Vorgängen, Perfonen und Wortei, 
zum Ausdrud der innern Bedentung und der auf diefer beruhenden, 
legten umd geheimen Nothwendigkeit aller jener Vorgänge wird. Dabei 
jedoch zeigt in der Oper die Muſik ihre heterogene Natur und höhere 
Weſenheit durch ihre gänzliche Imdifferenz gegen alles Materielle dev 
Borgänge, in Folge welcher fie den Sturm der Leidenfchaften und das 
Pathos der Empfindungen überall auf gleiche Weife ausdrüdt und mit 
dem felben Pomp ihrer Töne begleitet, mag Agamenmon und Adıll, 
oder der Zwift einer Bürgerfamilie, das Materielle des Stücks liefern. 
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Denn fir fie find blos die Leidenfchaften, die Willensbeivegungen vor— 
handen; fie affimifirt fic) nie dem Stoffe. (W. II, 512.) 
2) Kritik der großen Oper. 

Die große Oper ift eigentlich Fein Erzeugniß des reinen Kunft- 
fines, vielmehr des etwas barbarifchen Begriffs von Erhöhung des 
äſthetiſchen Genuffes wmittelft Anhäufung der Mittel, Gleichzeitigkeit 
ganz verfchiedenartiger Eindrüde und Verſtärlung der Wirkung durch 
Vermehrung der wirkenden Maffe und Kräfte; während dod) die Mufik, 
als die mächtigſte aller Künſte, fitr fid) allein den für fie empfänglichen 
Geiſt vollkommen auszufüllen vermag; ja, ihre höchften Productionen, 
um gehörig aufgefaßt und genoffen zu werden, den ganzen, ungetheilten 
und unzerſtreuten Geiſt verlangen, damit er fid) ihnen hingebe und ſich 
in fie verjenfe, um ihre jo unglaublich innige Sprache ganz zu verftchen. 
Durch das bunte Gepränge der großen Oper wird dem Erreichen des 
muftfalifchen Hauptzwedes gerade entgegengearbeitet. (P. II, 465 fg.) 

Streng genommen fünnte man die Oper eine unmufifalifche Erfin— 
dung zu Gunften unmufifalifcher Geifter nennen. Ja, man kann fagen, 
die Dper fei zu einem Berderb dev Mufif geworden. (P. II, 466 fg.) 


3) Borzug der Mejfe vor der Oper. (S. Meſſe.) 
4) Die Duvertüre ber Oper. 


Die Ouvertüre foll zur Oper vorbereiten, indem fie den Charakter 
der Muſik und auch den Berlauf der Vorgänge anfilndigt; jedoch darf 
Dies nicht zu erplicit und deutlich gefchehen; jondern nur jo, wie man 
im Zraume das Kommende vorherfieht. (P. II, 468 fg.) 


5) Dauer der Oper. 

Die große Oper ift, indem fie ſchon durch ihre dreiftiindige Dauer 
unfere mufifalifche Empfänglichkeit immer mehr abftumpft, während 
dabei der Schnedengang einer meijtens ſehr faden Handlung unjere 
Geduld auf die Probe ftellt, am ſich felbft, weſentlich und efjentiel, 
langweiliger Natur. Man follte daher fuchen, die Oper mehr zu con— 
centriven und zu contrahiren, um fie, wo möglich, auf Einen Act und 
Eine Stunde zu bejchränfen. Die längfte Dauer einer Oper follte 
zwei Stunden fein, die eined Dramas hingegen drei Stunden, weil die 
zu dieſem erforderte Aufmerkſamkeit und Geiftesanfpannung länger an: 
hält, indem jie und viel weniger angreift, als die unausgeſetzte Mufil, 
welche am Ende zu einer Nervenqual wird. (P. II, 468.) 


Opfer. 


Mit dem Urfprung alles Theismus aus dem Willen, den Herzen 
(vergl. unter Gott: Egoiftifcher Urfprung des Gottesglaubens) genan 
verwandt und ebenfo aus der Natur des Menſchen hervorgehend ift der 
Drang, feinen Göttern Opfer zu bringen, um ihre Gunft zu er 
faufen, oder, wenn fie ſolche ſchon bewiefen haben, die Yortdauer der- 
jelben zu fichern, oder um Uebel ihnen abzufaufen. Dies ift der Sinn 
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jedes Opfers umd eben dadurch der Urfprung und die Stütze des 
Dafeins aller Götter; fo dag man mit Wahrheit jagen kann, bie 
Götter lebten vom Opfer. Denn eben weil der Drang, den Beiftand 
übernatürlicher Wefen anzurufen und zu erfaufen, dem Menjchen 
natürlich; und feine Befriedigung ein Bedürfniß ift, fchafft er ſich 
Götter. Daher die Allgemeinheit des Opfers, in allen Zeitaltern und 
bei den allerverfchiedenften Völkern, und die Ydentität der Sache, beim 
größten Unterfchiede der Verhältniſſe und Bildungsftufe. Blos im 
Chriſtenthum ift das eigentliche Opfer weggefallen, wiewohl es in Geftalt 
von Geelenmefjen, Klofter:, Kirchen- und Kapellen-Bauten noch da ift. 
Im Uebrigen aber, und zumal bei den Proteftanten, muß al8 Surrogat 
des Opfers Lob, Preis und Dank dienen. (P.I, 129—131.) 
Optimismus. 
1) Urfprung des Optimismus. 

Die Erklärung der Welt aus einem Anaragorifchen voug, d. h. aus 
einem von Erfenntniß geleiteten Willen, verlangt zu ihrer Be- 
Ihönigung nothiwendig den Optimismus, der alsdann, dem laut 
jchreienden Zeugniß einer ganzen Welt voll Elend zum Trotz, aufge 
ftellt und verfochten wird. (W. II, 663.) 

Den eigentlichen, aber verheimlichten Urfprung des Optimismus, 
nämlich heuchelnde Schmeichelei gegen Gott, mit beleidigendem Ver— 
trauen auf ihren Erfolg, hat jchonungslos, aber mit fiegender Wahrheit 
David Hume aufgedeft in jeinev Natural history of religion. 
(W. II, 665. 667.) 


2) Unvereinbarfeit des Optimismus mit der Be- 
Ichaffenheit der Welt. 

Es ift eine fchreiende Abfurdität, diefer Welt, diefem Tummelplatz 
gequälter und geängftigter Wefen, welche nur dadurch beftehen, daß 
eined das andere verzehrt, und im welcher mit der Grfenntniß die 
Fähigkeit Schmerz zu empfinden wächſt, welche daher im Menjchen 
ihren höchften Grad erreicht, — das Syſtem des Optimismus an- 
pafjen und dieje Welt als die befte unter den möglichen demonftriren 
zu wollen. (W. II, 664 fg. 205.) Wie ſchon Voltaire im Can— 
dide durcd; den Namen feines Helden andentet, bedarf es nur der 
Aufrichtigfeit, um das Gegentheil des Optimismus zu erkennen. 
Wirklich macht auf diefem Sc)auplag der Sünde, des Yeidens und 
des Todes der Optimismus eine jo feltjane Figur, daß man ihn für 
Jronie halte müßte, hätte man nicht an der von Hume aufgededten 
geheimen Quelle defjelben eine hinlängliche Erklärung feines Urſprungs. 
(W. II, 667. P. II, 326 fg. 599.) 

3) Widerlegung der aus der Schönheit und Zwed- 
mäßigfeit der Welt gefchöpften Beweife für den 
Optimismus. 

Ein Optimift heißt und die Augen öffnen und Hineinfehen in die 
Welt, wie fie fo ſchön fei im Sonnenfchein mit ihren Bergen, Thälern, 
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Strömen, Pflanzen, Thieren u. f. w. — Aber ift denn die Welt ein 
Guckkaſten? Zu fehen find diefe Dinge freilich ſchön; aber fie zu 
fein ift ganz etwas Anderes. — Dann fommt ein Teleolog und preift 
uns die weife Einrihtung der Welt. Aber wenn man zu den Re— 
fultaten des gepriefenen Werkes fortjchreitet und die fiindhaften und 
unglüdlihen, von Gier und Leiden gepeinigten Spieler betrachtet, 
die auf der fo dauerhaft gezimmerten Weltbiihne agiren, — da wird, 
wer nicht Heuchelt, ſchwerlich zu Hallelujah’8 geftimmt fein. (W. II, 
665. 676.) 


4) Beweis des dem Dptimismus entgegengefesten 
Satzes. 


Den handgreiflich ſophiſtiſchen Beweiſen Leibnitzens, daß dieſe 
Welt die beſte unter den möglichen ſei, läßt ſich ernſtlich und ehrlich 
der Beweis entgegenſtellen, daß ſie die ſchlechteſte unter den möglichen 
ſei. Denn möglich heißt nicht, was Einer etwa ſich vorphantaſiren 
mag, ſondern was wirklich exiſtiren und beſtehen kann. Nun iſt dieſe 
Welt ſo eingerichtet, wie ſie ſein mußte, um mit genauer Noth beſtehen 
zu können; wäre ſie aber noch ein wenig ſchlechter, ſo könnte ſie ſchon 
nicht mehr beſtehen. Folglich iſt eine ſchlechtere, da ſie nicht beſtehen 
fönnte, gar nicht möglich, fie ſelbſt alſo unter den möglichen die 
Schlechtefte. — Die Verfteinerungen der unferen Planeten ehemals be— 
wohnenden, ganz anderartigen Thiergejchlechter Liefern uns die Documente 
von Welten, deren Beſtand nicht mehr möglich war, die mithin nod) 
etwas ſchlechter waren, als die fchlechtefte unter den möglichen. 
(W. II, 667 fg.) 


5) Schädlichfeit des Optimismus, 


Der Optimismus ift in den Religionen, wie in den Philofophien, 
ein Grundirrthum, der aller Wahrheit den Weg vertritt. (W. II, 717.) 

Der Optimismus ift im Grunde das unberedhtigte Selbjtlob des 
eigentlichen Urheber der Welt, des Willens zum Leben, der fid) 
wohlgefällig in feinem Werfe fpiegelt, und demgemäß ift er nicht nur 
eine falfche, ſondern auch eine verderbliche Yehre. Denn er ftellt ung 
das Yeben ald einen wiinfchenswerthen Zuftand, und als Zweck deffelben 
das Glück des Menfchen dar. Davon ausgehend, glaubt dann Jeder 
den geredhten Anfprud) auf Glück und Genuß zu haben; werden nun 
diefe, wie es zu gefchehen pflegt, ihm wicht zu Theil, jo glaubt ev, 
ihm gefchehe Unrecht, ja ev verfehle den Zweck feines Dafeins; — 
während es viel richtiger ift, Arbeit, Entbehrung, Noth und Yeiden, 
gekrönt durd) den Tod, als den Zweck unfers Lebens zu betrachten, 
weil diefe es find, die zur Verneinung des Willens zum Yeben leiten. 
(W. 11, 669.) 

Der Optimismus, wo er nicht etwa das gedanfenlofe Reden Solcher 
iſt, unter deren platten Stirnen nichts als Worte herbergen, iſt nicht 
blos eine abſurde, ſondern auch eine wahrhaſt ruchloſe Denkungs— 
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art, ein bitterer Hohn über die namenloſen Leiden der Menfchheit. 
(W. I, 385.) 


6) Eine Frage, welde der Optimismus ungelöft läßt. 


Nachdem die optimiftifchen Syiteme ihre Demonftrationen vollendet 
und ihr Lied von der beften Welt gefungen haben, kommt zulett, hinten 
im Syſtem, als ein jpäter Rächer des Unbilds, wie ein Geift aus den 
Gräbern, wie der fleinerne Gaft zum Don Yuan, die Frage nad) dem 
Ursprung des Uebels, des ungeheuern, namenlofen Uebels, des ent- 
fetlichen, herzzerreißenden Jammers in der Welt; — und fie verftummen, 
oder haben nichts al! Worte, Icere, tönende Worte, um eine fo ſchwere 
Rechnung abzuzahlen. Hingegen, wenn jchon in der Grundlage eines 
Syſtems das Dafein des Uebels mit dem der Welt verwebt ift, da 
hat es jenes Gefpenft nicht zu fürchten, wie ein inofulirtes Kind nicht 
die Pocken. (N. 145.) 


‚ 7) Die antioptimiftifhe Weltanfhauung der bedeu— 
tendften Religionen, der großen Geifter aller 
Zeiten und des allgemein menfhliden Gefühle. 
(S. Peſſimismus.) 


Orakel. 


Die Auséſprüche der alten griechischen Oralel geben, wie die alle 
gorijchen fatidifen Träume (vergl. unter Traum: die prophetifchen 
Träume), jehr jelten ihre Ausfage direct und sensu proprio, fondern 
hüllen fie in eine Allegorie, die der Auslegung bedarf, ja, oft erft, 
nachdem das Drafel in Erfüllung gegangen, verftanden wird, eben wie 
auch die allegorifhen Träume. Die vielen Beifpiele diefer Art deuten 
entjchieden darauf hin, daß den Ausjprüchen des Delphifchen Orakels 
fünftlich herbeigeführte fatidife Träume zum Grunde lagen, und daß 
diefe bisweilen bis zum deutlichjten Helljehen gefteigert werden konnten, 
worauf dann ein directer, sensu proprio redender Ausjpruc) erfolgte, 
bezeugt die Geſchichte von Kröſus (Herodot I, 47. 48.) — Der an— 
gegebenen Quelle der Drafelfprüche der Pythia entfpricht es, daß man 
fie auch mediciniſch, wegen Förperlicher Leiden confultirte. (P.I, 272 fg.) 


Orden. 


Drden find Wechfelbriefe, gezogen auf die öffentliche Meinung; ihr 
Werth beruht auf dem Gredit des Ausftellers. Inzwiſchen find fie, 
auch ganz abgejehen von dem vielen Gelde, das fie, als Subftitut 
pecuniärer Belohnungen, dem Staat erjparen, eine ganz zwedmäßige 
‚Einrichtung, vorausgefest, daß ihre Bertheilung mit Einfidht und Ge— 
rechtigfeit geſchehe. Sie rufen nämlid; dem großen Haufen, dev blut- 
wenig Urtheilöfraft und felbft wenig Gedächtniß Hat, durd) Kreuz oder 
Stern zu: „Der Mann ift nicht eures Gleichen; er hat Verdienſte.“ 
Durd) ungeredhte, oder urtheilslofe, oder übermäßige Vertheilung ver— 
lieren aber die Orden diefen Werth. (P. I, 382.) 
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Der Berdienftorden und das Berdienft treffen nicht leicht zufammen, 
(M. 557 fg.) 


Ordnung, der Dinge. 


Der Naturalismus oder die abfolute Phyfif macht die Ordnung 
der Natur zur einzigen und abjoluten Ordnung der Dinge Ihm 
gegenüber num ift Metaphyſik die Erkenntniß, daß die Ordnung der 
Natur nicht die einzige und abfolute Drdnung der Dinge fei. (W. I, 
194. Bergl. Metaphyfil.) Yenes fchlehthin Unerflärliche, welches 
alle Erfcheinungen durchzieht, bei den höchiten, 3. B. bei der Zeugung, 
am auffallendften, jedoch auch bei den niedrigften, 3. B. den medjani« 
fchen, eben jo wohl vorhanden ift, giebt Anweifung auf eine ber 
phyfifchen Ordnung der Dinge zum Grunde liegende ganz anderartige, 
welche eben Das ift, was Kant die Ordnung der Dinge an ſich nennt 
und was den Zielpunft der Metaphyfif ausmaht. (W. IL, 196.) 


Organifh. Organismus. Organifation. 


1) Segenfag des Organiſchen und Unorganifden. 
(S. Leben.) 


2) Wefen des Organismus. 


Der Organismus ift die bloße Erfcheinung, Sichtbarkeit, Objectität 
des Willens, ja eigentlich nur der im Gehirn als Vorftellung ange: 
fhaute Wille. Was im Selbftbewußtfein, alfo fubjectiv, der Will 
ift, das ftellt im Bewußtſein anderer Dinge, alfo objectiv, fich als der 
gefammte Organismus dar, (W. II, 277. 375. N. 101.) Nidt 
blo8 in allen innern unbewußten Yunctionen des Organismus ift der 
Wille das Agens; fondern der organifche Leib felbft ift nichts Anderes, 
al8 der in die Borftellung getretene Wille, der in der Erfenntnißform 
des Raumes angefchaute Wille felbft. (N. 34. 54. Bergl. auch Leib.) 


3) Verhältniß der Organifation zur Lebensweife, 


Bei näherer Betrachtung der Angemeffenheit der Organifation jedes 
Thieres zu feiner Lebensweife und den Mitteln, fich feine Eriftenz zu 
erhalten, entfteht die Trage, ob die Pebensweife ſich nach der Organi- 
fation gerichtet habe, oder diefe nach jener. Auf den erften Blid 
ſcheint das Erftere das Nichtigere, da der Zeit nad) die Organifation 
der Lebensweife vorhergeht und man meint, das Thier habe die Lebend- 
weife ergriffen, zu der fein Bau ſich am beften eignete. Allein unter 
diefer Annahme bleibt unerflärt, wie die ganz verfchiedenen Theile des 
Organismus eines Thieres ſämmtlich feiner Lebensweife genau ent- 
fprechen, Fein Organ das andere ftört, vielmehr jedes das andere 
unterftügt, aud) feines unbenugt bleibt und Fein untergeorbnetes Drgan 
zu einer andern Lebensweife beffer taugen würde, während allein bie 
Hauptorgane biejenige beftimmt hätten, die das Thier wirklich führt; 
vielmehr jeder Theil des Thieres ſowohl jedem andern, als feiner 
Lebensweife auf das genauefte entfpricht. Diefes, daß einerfeits, gemäß 
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der lex parsimoniae naturae, fein Thier ein überflüffiges Organ hat, 
anbererfeit8 leinem Thier je ein Organ abgeht, welches feine Lebens- 
weife erfordert, ſondern alle, aud) die verfchiedenartigften, übereinftimmen 
und wie berechnet find auf eine ganz fpeciell beſtimmte Lebensweife, 
beweift, daß die Lebensweife, die das Thier, um feinen Unterhalt zu 
finden, führen wollte, e8 war, die feinen Bau beftinnmte, — nicht aber 
umgekehrt. Das Erfte und Urfprüngliche ift das Streben, auf dieſe 
beftinmte Weife zu leben, auf ſolche Art zu kämpfen, welches Streben 
fid) darftellt nicht mur im Gebrauch, fondern ſchon im Dajein der 
Waffe, fo fehr, daß jener oft dieſem vorhergeht, wie das Stoßen 
junger Böde, Widder, Kälber mit dem bloßen Kopf, ehe fie noch 
Hörner haben, beweift, — ein Zeichen, daß weil das Streben da ift, 
die Waffe ſich einftellt, nicht umgekehrt, und fo mit jedem Theil 
iiberhaupt. (N. 40—52.) 


4) Erflärung der Zwedmäßigfeit des Organismus, 


Sowohl die am Knochengerüfte fich darftellende genaue Angemefjen- 
heit des Baues zu den Zweden und äußern Lebensverhältnifien des 
Tieres, ald auch die jo bewundernswirdige Zwedmäßigkeit und 
Harmonie im etriebe feines Innern, wird durd) Feine audere Er- 
Märung oder Annahme aud) nur entfernterweife fo begreiflich, als durch 
die Wahrheit, daß der Peib des Thieres eben nur fein Wille felbft ift, 
angefhaut als Vorſtellung. Denn unter diefer Borausjegung muß 
Alles in und an ihm confpiriren zum letzten Zwed, dem Leben diefes 
Thieres. Alles Nöthige muß da fein, genau jo weit es nöthig ift, 
nicht weiter. Denn bier ift der Meifter, das Werk und der Stoff 
Eines und bdafjelbe. Hier war Wollen, Thun und Grreichen Eines 
und daffelbe. Daher ift jeder Organismus ein überſchwänglich vollen- 
detes Meifterftüc, fteht als ein Wunder da und ift feinem Menfchen- 
wert, das beim Lampenfchein der Erkenntniß erfünftelt wurde, zu 
vergleichen. (N. 54—57.) 
©riginalität. 

1) Originalität der Genies. 

Die Genies leiften, was den Uebrigen ſchlechthin verfagt iſt. Dem: 
gemäß ift denn aud) ihre Originalität fo groß, daß nicht nur ihre 
Berfchiedenheit von den übrigen Menfchen augenfälig wird, fondern 
felbft die Individualität eines Jeden von ihnen fo ftarf ausgeprägt 
ift, daß zwifchen allen je dagewefenen Genies ein gänzlicher Unterfchied 
des Charakters und Geiftes Statt findet. (P. II, 89.) 

2) Quelle origineller Gedanken. 


Das mit Hilfe anfhaulicher Vorftelungen operirende Denken ift 
der Erzeuger aller wahrhaft originellen Gedanken, aller urfprünglichen 
Orundanfihten. (©. 108 fg.) 
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3) Wichtigkeit der Originalität im Praktiſchen. 

Für fein Thun und Paffen darf man feinen Andern zum Mufter 
nehmen; weil Lage, Umftände, Verhältniffe nie die gleichen find, und 
weil die Verfchiedenheit des Charakters auch der Handlung einen ver- 
fhiedenen Anftrich giebt, daher duo cum faciunt idem, non est idem. 
Man muß, nad) reiflicher Ueberlegung und ſcharfem Nachdenken, feinem 
eigenen Charakter gemäß handeln. Alſo auch im Praftifchen ift 
Driginalität unerläßlid; fonft paßt, was man thut, nicht zu dem, 
was man ift. (P. I, 493.) 


Oum, ſ. Myſtik. 
Oupnekhat, ſ. Myſtik. 
Ouvertüre, ſ. Oper. 


Puderaſtie. 
1) Das Problem der Päderaſtie. 

An ſich ſelbſt betrachtet ſtellt die Päderaſtie ſich dar als eine nicht 
blos widernatürliche, ſondern auch im höchſten Grade widerwärtige und 
Abſcheu erregende Monſtroſität, eine Handlung, auf welche allein eine 
völlig perverſe, verſchrobene und entartete Menſchennatur irgend einmal 
hätte gerathen lönnen, und die ſich höchſtens in ganz vereinzelten Fällen 
wiederholt hätte. Wenden wir nun aber uns an die Erfahrung; ſo 
finden wir das Gegentheil hievon. Wir ſehen nämlich dieſes Laſter, 
trotz feiner Abſcheulichleit, zu allen Zeiten und in allen Ländern ber 
Welt, völlig im Schwange und in häufiger Ausübung. Diefe gänzliche 
Allgemeinheit und beharrliche Umausrottbarfeit des zuerft nur als irre 
geleiteter Inftinet erfcheinenden Lafters beweift, daß dafjelbe irgendwie 
aus der menfchlihen Natur jelbft hervorgeht, da c8 nur aus diejem 
Grunde jederzeit und itberall unausbleiblid, auftreten Fanı, Daß num 
aber etwas fo von Grund aus Naturwidriges aus der Natur jelbft 
hervorgehen follte, ift ein Problen, das der Löſung bedarf. (W. II, 
642—644.) 


2) Löjung des Probleme. 

Die Zeugung im Alter der abjterbenden Manneskraft würde ſchwache, 
ftumpfe, fieche, elende und Furz lebende Menfchen in die Welt fegen. 
Nun liegt aber der Natur nichts fo fehr am Herzen, wie die Er— 
haltung der Species und ihres ächten Typus, wozu wohlbejchaffene, 
tüchtige, Fräftige Individuen das Mittel find. Da fie doch aber, ihren 
Grundfage natura non facit saltus zufolge, die Saamenabjonderung 
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des Mannes nicht plöglich einſtellen konnte, fondern auch hier, wie 
bei jedem Abfterben, allmälige Deterioration vorhergehen mußte; fo fah 
fie fi), um ihren Zwed zu erreichen, genöthigt, ihr beliebtes Werkzeug, 
den Inftinct, in ihr Interefje zu ziehen, welches nun aber Hier nur 
dadurch gefchehen Fonnte, daß fie ihm irre leitete. Die päderaftifche 
Neigung führt Gleichgültigfeit gegen die Weiber mit fich, welche mehr 
und mehr zunimmt, zur Abneigung wird und endlich bis zum Wider- 
willen anwächſt. Die Natur erreicht alfo dadurd), daß, je mehr im 
Manne die Zeugungsfraft abnimmt, defto entjchiedener jene wider— 
natürliche Richtung derfelben wird, ihren eigentlichen Zwed. Dem 
entjprechend finden wir die Päderaftie durchgängig als eim Laſter alter 
Männer. Während alfo die Päderaftie den Zweden der Natur gerade 
entgegenzuwirfen fcheint, muß fie vielmehr eben diefen Zweden, wiewohl 
nur mittelbar, dienen, als Abwendung größerer Uebel. Die in Folge 
ihrer eigenen Geſetze in die Enge getriebene Natur griff mittelft 
Berfehrung des Inſtincts zu einem Nothbehelf, einem Stratagen, um 
von zweien Uebeln dem größeren zu entgehen. Sie hat nämlich ten 
richtigen Zweck im Auge, unglüdlichen Zeugungen vorzubeugen, welche 
allmälig die ganze Species depraviren könnten, und da fie das 
eigentlich) Moralifche bei ihrem Treiben nicht in Anjchlag bringt, fo iſt 
fie nicht ſerupulös in der Wahl der Mittel. (W. II, 618. 644— 648.) 


3) Der wahre und legte Grund der Berwerflidhkeit 
der Päderaſtie. 

Der wahre, letzte, tief metaphyfifche Grund der BVerwerflichfeit der 
Fäderaftie ift diefer, daß, während der Wille zum Leben ſich darin 
bejaht, die Folge folcher Bejahung, weldhe den Weg zur Erlöfung 
offen hält, alfo die Erneuerung des Lebens gänzlich abgefchnitten ift. 
(W. II, 648g.) Alle widernatürlichen Gejchlechtsbefriedigungen find 
verdammlic, weil durch fie dem Triebe willfahren, alfo der Wille zum 
Leben bejaht wird, die Propagation aber wegfällt, welche doch allein 
die Möglichkeit der Berneinung des Willens offen erhält. (P. II, 340.) 
" — 4) Berlegung der Gerechtigkeit durch die Päderaftie, 

Während die Onanie mehr Gegenftand der Diätetif, als der Ethik 
ift (vergl. Onanie), fo fällt dagegen die Päderaftie der Ethif anheim, 
wo fie bei Abhandlung der Gerechtigkeit ihre Stelle findet. Diefe 
nämlid) wird durch fie verlegt, und kann hingegen das volenti non 
fit injuria nicht geltend gemacht werden; denn das Unrecht beftcht in 
der Berfüihrung des jüngern und unerfahrenen Teils, welcher phyſiſch 
und moralifc, dadurch verdorben wird. (E. 128 fg.) 

Palingenefie, f. unter Metempſychoſe: Unterfchied zwifchen Me- 
tempfychofe und Palingenefie. 
Panifcher Schreck. 

Daß ein gewiſſes Maß von Furchtſamleit zu unferm Beftande in 

der Welt nothmwendig, die Feigheit blos das Weberfchreiten defjelben 
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ift, — dies hat Bako von Berulam treffend ausgedrückt im feiner 
etymologifchen Erffärung des terror Panicus (de sapientia veterum VI.). 
Uebrigens ift das Charafteriftifche des Panifchen Schredens, daß er 
feiner Gründe fich nicht deutlich; bewußt ift, fondern fie mehr voraus- 
fetst, als fennt, ja, zur Noth, geradezu die Furcht felbft als Grund 
der Furcht geltend macht. (P. I, 506 fg.) 


Pantheismus. 
1) Urfprung des Pantheismus, 


Der Pantheismus jegt den Theismus, als ihm vorhergegangen, 
voraus; denn nur fofern man von einem Gotte ausgeht, alfo ihn 
fhon vorweg Hat und mit ihm vertraut ift, kann man zuletzt dahin 
fommen, ihn mit der Welt zu identificiren, eigentlich) um ihn auf eine 
anftändige Weife zur befeitigen. Man ift nämlich nicht unbefangen 
von der Welt, ald dem zu Erflärenden, ausgegangen, fondern von Gott 
als den Gegebenen; nachdem man aber bald mit diefem nicht mehr 
wußte wohin, da hat bie Welt feine Rolle übernehnen follen. Dies 
ift der Urfprung des Pantheismus. Denn don vorne herein und 
unbefangenerweife diefe Welt für einen Gott anzufehen, wird Seinem 
einfallen. (P. II, 106.) 

2) Pantheismus ift nur ein höfliher Atheismus. 

Das Wort Pantheismus enthält eigentlich einen Widerſpruch, ber 
zeichnet einen ſich felbft aufhebenden Begriff, der daher don Denen, 
welche Ernft verftehen, nie anderd genommen worden ift, denn als eine 
höfliche Wendung; weshalb es aud) den geiftreichen und fharffinnigen 
Philoſophen des vorigen Jahrhunderts nie eingefallen ift, ben Spinoza 
deswegen, weil er die Welt Deus nennt, fir feinen Wtheiften zu 
halten. (N. 132.) Spinoza hatte befondere Gründe, feine alleinige 
Subftanz Gott zu benennen, um nämlich wenigftens das Wort, wenn 
aud nit die Sache, zu retten. Giordano Bruno's und Banini’s 
Sceiterhaufen waren noch in frifchem Andenfen. Wenn daher Spinoza 
die Welt Gott benennt; fo ift e8 gerade nur fo, wie wenn Rouffeau 
im Contrat social ftet8 und durchgängig mit dem Wort le souverain 
das Volk bezeichnet; auch könnte man es damit vergleichen, daß einft 
ein Fürſt, welcher beabſichtigte, in ſeinem Lande den Adel abzuſchaffen, 
auf den Gedanken kam, um Keinem das Seine zu nehmen, alle feine 
Unterthanen zu adeln. (W. I, 399. 9. 320.) 

„Gott und die Welt ift Eins“ — ift bloß eine Höfliche Wendung, 
dem Herrgott den Abjcieb zu geben. (H. 441.) Der Pantheismus 
ift nur ein höflicher Atheismus. (H. 320.) 

Pantheismus ift ein ſich felbft aufhebender Begriff; weil der Begriff 
eines Gottes eine don ihm verjchiebene Welt, als wefentliches Correlat 
deffelben, vorausfegt. Soll hingegen die Welt felbft feine Rolle über: 
nehmen; fo bleibt eben eine abfolute Welt, ohne Gott; daher Ban- 
theismus nur eine Euphemie fiir Atheismus if. (P. I, 124.) 
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3) Die Wahrheit des Pantheismus. 

Die Wahrheit des Pantheismus befteht in der All-eins-Lehre, 
dem Ev xau mav (vergl. Allzeind-Lehre), im der Aufhebung des 
dualiftifchen Gegenfates zwifchen Gott und Welt, in der Erfenntniß, 
daß die Welt aus ihrer innern Kraft und durch fich jelbft da ift. 
(W. I, 736—739.) 

4) Die Fehler des Pantheismus. 
a) Der Pantheismus läßt die Welt unerflärt. 

Gegen den Pantheismus ift hauptſächlich Diefes einzuwenden, daß 
er nichts beſagt. Die Welt Gott nennen, heißt nicht fie erklären, 
fondern nur die Sprache mit einem überflüffigen Synonym des Wortes 
Welt bereihern. Ob man fagt „die Welt ift Gott” oder „die Welt 
ift die Welt” Täuft auf Eins hinaus. Zwar wenn man dabei vom 
Gott, als wäre er das Gegebene und zu Erflärende, ausgeht, alfo 
fagt: „Gott ift die Welt‘; da giebt e8 gewiffermaßen eine Erklärung, 
fofern e8 doch ignotum auf notius zurüdführt; doc) ift es nur eine 
Worterflärung. Allein wenn man von dem wirflich Gegebenen, aljo 
der Welt ausgeht, und num fagt: „die Welt ift Gott”, da liegt am 
Tage, daß damit nichts gejagt, oder wenigſtens ignotum per ignotius 
erflärt if. (P. II, 106.) 

Der Gott des Pantheismus ift ein x, eine unbelannte Größe. 
Statt von der Erfahrung und dem natürlichen, Jedem gegebenen 
Selbftbewußtjein auszugehen und von ihm aus auf das Metaphufifche 
binzuleiten, alfo den auffteigenden, analytifchen Gang zu nehmen, gehen 
die Pantheiften, umgefehrt, den herabfteigenden, den fynthetifchen; von 
ihrem Isog, den fie, wenn aud) bisweilen unter den Namen substantia 
oder Abfolutum, erbitten oder ertrogen, gehen fie aus, und dieſes völlig 
Unbelfannte fol dann alles Belanntere erklären, während doch überall 
das Unbefannte aus dem Befannteren zu erflären ift. (W. II, 737 fg.) 
Die Welt Gott nennen heißt nicht fie erflären; fie bleibt ein Räthſel 
unter diefem Namen, wie unter jenem. (W. II, 740.) 

Den Pantheiften ift die anfchauliche Welt, alfo die Welt als 
Borftellung, eine abfichtlice Manifeftation des ihr innewohnenden 
Gottes, welches Feine eigentliche Erflärung ihres Hervortretens enthält, 
vielmehr felbft einer bedarf. (W. II, 738.) 


b) Der Bantheismug ftimmt nicht zur Berwunderung 
über die Welt. 


Im Spinozifhen, in unfern Tagen unter modernen Formen und 
Darftellungen al8 Pantheismus fo oft wieder vorgebradhten Sinn ift 
die Welt eine „abjolute Subſtanz“, mithin ein ſchlechthin not h— 
wendiges Weſen, d. h. Etwas, das nicht nur alles wirkliche, fondern 
auch alles irgend mögliche Dafein in ſich begreift, aljo Etwas, deffen 
Nichtfein oder Andersfein völlig undenkbar ift. Wäre dies nun wahr, 
fo müßte unfer und der Welt Daſein nebft der Bejchaffenheit beffelben, 
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weit entfernt, fi uns als auffallend, problematifh, ja, als das 
nnergründliche, uns ſtets beunruhigende Räthſel darzuftellen, fi, im 
Gegentheil, noch viel mehr von felbft verftchen, ald daß 2 Mal 2 vier 
ift. Denn wir müßten gar nicht anders irgend zu denken fähig fein, 
als daß die Welt fei und fo fei, wie fie ift; mithin müßten wir ihres 
Dafeins als ſolchen, d. h. als eines Problemes zum Nachdenken, fo 
wenig uns bewußt werden, als wir die unglaublich ſchnelle Bewegung 
unfers Planeten empfinden. Diefem Allen ift mm aber ganz und gar 
niit fo. (W. I, 188 fg.) 


c) Der Pantheismus ftimmt nit zur Befdaffen- 
heit der Welt. 

Der vermeinte große Fortſchritt vom Theismus zum Pantheismus 
ift ein Uebergang von Unerwiejenen und ſchwer Denkbaren zum geradezu 
Abfurden. Demm fo undentlich, ſchwankend und verworren ber Begriff 
auch fein mag, den man mit dem Worte Gott verbindet; fo find dod) 
zwei Prädicate davon unzertrennlich: die höchſte Macht und die höchite 
Weisheit. Daß nun ein mit diefen ausgerüftetes Weſen ſich jelbft in 
eine Welt, wie die vorliegende, cine Welt hungriger und gequälter 
Weſen, verwandelt haben follte, it geradezu ein abjurder Gedanke. 
Der Theismus ift blos unerwiefen, und wenn es auch ſchwer denkbar 
ift, daß die Welt Werk eines perfönlichen Weſens fei, jo ift es doch 
nicht geradezu abjurd. Denn daß ein allmächtiges und allweifes Weſen 
eine gequälte Welt fchaffe, läßt fi) immer nod) denken, wenngleid) wir 
das Warum nicht kennen. Aber bei der Annahıne des Pantheismus 
ift der jchaffende Gott felbft der endlos Gequälte, und zwar aus freien 
Stüden; das ift abfurd. (P. II, 107. P. I, 144) Dem Pan- 
theismus ift die Welt eine Theophanie. Man fehe fie dod) aber nur 
einmal darauf au, diefe Welt beftändig bedürftiger Weſen, die blos 
dadurd), daß fie einander auffreffen, eine Zeit lang beftchen, ihr 
Dafein unter Angft und Noth durchbringen und oft entjegliche Qualen 
erdulden, bis fie endlich dem Tode in die Arme ftürzen. Wer dies 
deutlich ins Auge faßt, wird geftehen müffen, daß einen Gott, der ſich 
hätte beigehen laſſen, ſich im eine ſolche Welt zu verwandeln, doch 
wahrlich der Teufel geplagt haben müßte. (W. UI, 399. 737.) Die 
Uebel und die Qual der Welt ſtimmten ſchon nicht zum Theismus; 
daher diefer durch allerlei Ausreden, Theodiceen fid) zu helfen ſuchte. 
Der Bantheismus nun aber ift jenen fchlimmen Seiten der Welt 
-gegenitber vollends unhaltbar. (W. UI, 676. 737. P. I, 67. 73.) 

d) Der Pantheismus ift mit der Moral unvereinbar. 

Die Pantheiften können feine ernftlid) gemeinte Moral haben; da 
bei ihnen Alles göttlich) und vortrefflih if. (P.I, 144.) Spinoza 
berfucht zwar ftellenweife, fie durd) Sophismen zu retten, meiftens 
aber giebt er fie geradezu auf. Aller Pantheismus muß an den 
unabweisbaren Forderungen der Moral, und nächſtdem am Uebel und 
Leiden der Welt, zuletst ſcheitern. Iſt die Welt eine Theophanie; fo 
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ift Alles, was der Menfch, ja auch das Thier thut, gleich göttlich und 
vortrefflidh; nichts lann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
loben fein; alfo feine Ethik. (W. II, 675.) Nach dem PBantheismus 
ift die Welt ein Gott, ens perfectissimum, d. h. es kann nichts 
Beſſeres geben, noch gedacht werden. Alſo bedarf es keiner Erlöſung 
daraus; folglich giebt e8 feine. (W. II, 406. 738.) 


Paradorie. 


In allen Yahrhunderten hat die arme Wahrheit dariiber erröthen 
müfjen, daß fie parador war, und es ift doch nicht ihre Schuld. 
Sie kann nicht die Geftalt des thronenden allgemeinen Irrthums an— 
nehmen. (E. 274.) 

Wem Paradorie eines Werkes ein ungiünftiges Vorurtheil giebt, 
der ift offenbar der Meinung, e8 fei ſchon eine bedeutende Maſſe von 
Weisheit in Umlauf, man ſei itberhaupt weit gefommen und habe 
höchſtens das Einzelne correcter zu machen. Wer aber mit Platon 
die gangbare Meinung nur ganz beiläufig mit einem Tor moAorz 
roMm« doxer abfertigt, oder gar mit Göthe die Ueberzeugung hat, 
daß das Abfurde recht eigentlich die Welt erfülle, dem ift Baradorie 
an einem Werke immer eim günftiges, wenngleich keineswegs ent= 
fcheidendes Symptom. (M. 296.) 


Parodie, ſ. unter Lächerlich: das abſichtlich Lächerliche. 
Partikeln. 
1) Logifhe Bedeutung der Partifeln. 


„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, dennoch, 
fondern, wenn — fo, entweder — ober“, und ähnliche mehr, find 
eigentlich Logifche Partikeln; da ihr alleiniger Zweck ift, das For— 
melle der Denfprocefje auszudriiden. Sie find daher ein Foftbares 
Eigentum einer Spradye und nicht allen in gleicher Anzahl eigei. 
(W. I, 115.) 


2) Die moderne Sprahverhungung in Betreff der 
Partikeln. 

Die eingeriffene Sprachverhunzung zeigt ſich in mehrern charak- 
teriftifchen Phänomenen, unter andern auch darin, daß die Sprad)- 
verderber, um ein paar logische Partikeln zu lufriren, fo verflochtene 
Perioden machen, daß man fie vier Mal lefen muß, um Hinter ben 
Sinn zu kommen. (W. II, 138.) Insbeſondere find die Partikeln 
Wenn und So bei ihnen proferibirt und müſſen überall durch Vor— 
fegung des Verbi erſetzt werden, ohne die nöthige, fir Köpfe ihres 
Schlages freilich audy zu fubtile Discrimination, wo diefe Wendung 
paffend fei, und wo nicht; woraus denn oft nicht nur gefchmadlofe 
Härte und Affectation, fondern aud) Unverftändlichfeit erwächſt. (P. II, 
560.) „Wenn“ und „ſo“ find geächtet im Intereſſe der Buchftaben- 
zählerei; ſtatt „wenn er e8 gewußt hätte, jo würde er nicht gekommen 
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fein‘, fchreiben fie mit einem Gallicismus: „hätte er es gewußt, er 
wäre nicht gekommen.“ Allein die logiſchen Partikeln „wenn — jo” 
find der ganz eigentliche Ausdrud des hypothetiſchen Urtheils, alfo einer 
Berftandesform, und diefer ummittelbar angepaßt. Wenn eine Sprade 
folche Formen befigt, fo ift e8 große Thorheit, fie wegzuwerfen, um 
ein Paar Silben zu erfparen. (H. 77.) 


Patriotismus, 


Der Patriotismus, wenn er im Reiche der Wiffenfchaften fich geltend 
machen will, ift ein ſchmutziger Gefelle, den man hinauswerfen foll. 
Denn was fann impertinenter fein, als da, wo das rein und allgemein 
Menfchliche betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit 
allein gelten follen, feine Borliebe für die Nation, welcher die eigene 
werthe Perfon gerade angehört, in die Wagfchale legen zu wollen und 
nun, aus folcher Rüdficht, bald der Wahrheit Gewalt anzuthun, bald 
gegen die großen Geifter fremder Nationen ungerecht zu fein, um die 
geringen ber eigenen herauszuſtreichen. (P. II, 523. M. 177 fg.) 


Pedanterie, ſ. unter Lächerlich: Narrheit. 
Prelagianismus. 


Während Auguftinus und felbft Luther die Myfterien des Chriften- 
thums feitgehalten Haben, fo zieht dagegen der Pelagianismus Alles 
zur platten Verftändlichfeit herab. (W. II, 183. 716; I, 480. €. 66. 
P. I, 71. — Bergl. auch Nationalismus.) Das feltfame, dem ge 
meinen Verſtande widerftrebende Anfehen der chriftlichen Myſterien, 
welches den Projelytismus erfchwert, ift Schuld, daß der Pelagianismug, 
oder heutige Rationalismus, ſich gegen jie auflehnt und fie wegzu— 
eregifiren fucht, dadurd aber das Chriftenthum zum Judentum zurüd- 
führt. (W. II, 692.) 


Pellucidität. 


Ueber das Weſen der Pellucidität können uns vielleicht den beften 
Auffhluß diejenigen Körper geben, welche blos im flüffigen Zuftande 
durhfichtig, im feften Hingegen opak find; dergleichen find Wache, 
Wallrath, Talg, Yutter, Del u.a.m. Man fann vorläufig fi) die 
Sache fo auslegen, daß das diefen, wie allen feften Körpern, eigene 
Streben nad) dem flüffigen Zuftande ſich zeigt in einer ftarfen Ver— 
wandtichaft, d. i. Liebe zur Wärme, als dem alleinigen Mittel dazu. 
Deshalb verwandeln fie im feften Zuftande alles ihnen zufallende Licht 
fofort in Wärme, bleiben alfo opak, bis fie flüffig geworben find; 
dann aber find fie mit Wärme gefättigt, laſſen alſo das Licht als 
ſolches durch. (P. I, 130 fg.) 


Perpetuum mobile. 


Gäbe es wahre Wechſelwirkung, dann wäre aud) das perpetuum 
mobile möglih und fogar a priori gewiß; vielmehr aber liegt der 
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Behauptung, daß ed unmöglich fei, die Ueberzeugung a priori zum 
Grunde, daß es Feine wahre Wechfelwirfung und Feine Verftandesform 
für eine folhe giebt. (W. I, 548.) 


Perfon. 

Unbewußt treffend ift der im allen europäifchen Sprachen übliche 
Gebrauch des Wortes Perfon zur Bezeichnung des menfchlichen In⸗ 
dividuumd; denn persona bedeutet eigentlich eine Schaufpielermaste, 
und allerdings zeigt Keiner fich wie er ift, fondern Jeder trägt eine 
Maske und fpielt eine Rolle. (P. II, 623.) 


Perfönlichkeit. 
1) Phänomenalität der Perſönlichkeit. 

Die Perſon ift bloße Erfcheinung und ihre Berfchiedenheit von 
andern Individuen beruht auf der Form der Erfcheinung, dem prin- 
eipio individuationis. (W. I, 417. — Bergl. Individuation, 
Individualität.) 


2) Gegen die Uebertragung der Perfönlidhfeit auf den 
Welturheber. 

Die Perfönlichkeit ift ein Phänomen, das uns nur aus unſerer 
animalifchen Natur befannt und daher, von biefer gefondert, nicht mehr 
deutlich denkbar ift; ein folches nun zum Urfprung und Princip der 
Welt zu machen, ift ein Sat, ber nicht fogleich Jedem in den Kopf 
will, gefchweige daß er ſchon von Haufe aus darin murzelte und 
lebte. (P. I, 204.) 


3) Die Beijhaffenheit der Perfünlichfeit als erfte und 
wefentlihfte Bedingung des Lebensglücks. 

Für unfer Lebensglüd ift Das, was wir find, die Perfönlichkeit, 
durchaus das Erfte und Wefentlichfte. Ihr Werth kann ein abjoluter 
heißen, im Gegenfat des blos velativen der objectiven Güter. (P. I, 
337. Vergl. Glüdfäligkeitstehre und Güter.) 


Peffimismus. 


1) Beweisbarkeit des Peſſimismus. (S. unter Op— 
timismus: Beweis des dem Optimismus entgegengefetten 
Satzes.) 

2) Peſſimismus und Optimismus als Grundunter— 
ſchied der Religionen. 


Der Fundamentalunterſchied aller Religionen iſt nicht darein 
zu ſetzen, ob ſie monotheiſtiſch, polytheiſtiſch, pantheiſtiſch, oder atheiſtiſch 
ſind; ſondern nur darein, ob ſie optimiſtiſch, oder peſſimiſtiſch ſind, 
d. h. ob fie das Daſein dieſer Welt als durch ſich ſelbſt gerechtfertigt 
darſtellen, mithin es loben und preiſen, oder aber es betrachten als 
etwas, das nur als Folge unſerer Schuld begriffen werden kann und 


204 Petitio principü 


daher eigentlich nicht fein follte, indem fie erkennen, daß Schmerz und 
Tod nicht liegen können im der ewigen, urfprünglichen, unabänderlichen 
Drdnung der Dinge, in Dem, was in jedem Betracht fein follte, 
(W. II, 187 fg.) 

3) Peſſimismus der bedeutendften Religionen. 

Der Brahmanisnus und Buddhaismus find peſſimiſtiſch. (BVergl. 
Brahmanismus und Buddhaismus) Die Kriftliche Glaubens: 
lehre ift pejfimiftifh, da in den Evangelien Welt und Uebel beinahe 
als fynonyme Ausdrüde gebraudht werben. (W. I, 385. Vergl. 
ChriftentHum). Die alten Samanäifchen Religionen fafjen das 
Dafein als eine Berirrung auf, von welder zurüdzufommen Erlöfung 
if. Das Judenthum enthält wenigftens im Sündenfall den Keim zu 
folder Anfiht. Blos das Griechiſche Heidenthum und der Islam 
find ganz optimiftifch; daher im Erſtern die entgegengefetzte Tendenz 
ſich wenigftens im Trauerfpiel Luft machen mußte; im Islam aber 
trat fie ald Sufismus auf, diefe fehr ſchöne Erfcheinung, welde 
durhaus Indifchen Geiftes und Urfprungs if. (W. II, 693.) 

4) Peſſimismus der großen Geifter aller Zeiten. 

Die großen Geifter aller Zeiten haben ſich peſſimiſtiſch geäußert; 
faft jeder derfelben hat feine Erfenntnig des Jammers diefer Welt in 
ftarfen Worten ausgeſprochen. (W. II, 670—673.) 

5) Pejfimismus des allgemein menfhlidhen Gefühle. 

Wie fehr dem Leibnigifchen Begriff der möglichft beften Welt das 
allgemeine menfchliche Gefühl entgegen jei, zeigt umter anderm dies, 
daß in Profa und Berjen, in Bildern und im allgemeinen Leben, fo 
oft die Rede ift von einer „beſſern Welt‘, wobei die ftillfchweigende 
Borausfegung ift, Fein vernünftiger Menſch werde die gegenwärtige 
Welt fiir die möglichſt befte halten. (H. 421.) 

Petitio prineipii. 
1) Definition der petitio prineipii. 

Wird einem Sag, der feine unmittelbare Gewißheit hat, eine ſolche 
beigelegt, fo ift er eine petitio principii. (W. U, 132.) 

2) Ein moderner befhönigender Ausdrud für petitio 
principil. 

Fichte nennt den Fategorifchen Imperativ Kants ein abfolutes 
Poftulat. Dies ift der moderne, befchönigende Ausdrud für petitio 
principi. (E. 142.) 

3) Die petitio principii als eriftifher Kunſtgriff. 

Einer der eriftiichen Kunftgriffe (vergl. Eriftik) befteht darin, daß 
man Das, was man cerft darthun will, zum Voraus in’s Wort, in 
die Benennung legt, aus welcher es dann durch ein blos analytifdes 
UÜrtheil Hervorgeht. Hat 3. B. der Gegner irgend eine Veränderung 
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vorgejchlagen, jo nennt man fie „Neuerung“, denn dies Wort ift 
gehäffig. Was ein ganz Abfichtslofer und Unpartheiifcher etwa „Cultus“ 
oder „öffentlihe Glaubenslehre“ nennen würde, das nennt Einer, der 
für fie fprechen will, „Srömmigfeit‘, „Gottfeligfeit”, und ein Gegner 
deflelben „Bigotterie“, „Superftition”. Im Grunde ift dies eine feine 
petitio principi. (9. 21.) 


Pfaffen. 
1) Die Urlift aller Pfaffen. 


Das Orundgeheimnig und die Urlift aller Pfaffen auf der ganzen 
Erde und zu allen Zeiten, mögen fie brahmanijche, oder mohammme- 
danifche, buddHaiftifche, oder chriftliche fein, ift Yolgendes. Sie haben 
die große Stärfe und Unvertilgbarfeit des metaphyfifchen Bedürfnifjes 
des Menſchen richtig erfannt und wohl gefaßt; num geben fie vor, die 
Befriedigung defjelben zu befigen, indem das Wort des großen Näthjels 
ihnen auf auferordentlichem Wege direct zugefonimen wäre. Dies num 
den Menjchen einmal eingeredet, können fie folche leiten und beherrſchen 
nad) Herzensluft. Bon den Regenten gehen daher die klügeren eine 
Allianz mit ihmen ein; die andern werben felbft von ihnen beherrſcht. 


($. II, 387 fg.) 


2) Verderblider Einfluß der Pfaffen. (S. Fanatis- 
mus und unter Glaube: Schädliche Wirkung früh ein- 
geprägter Glaubenslehren. — Ueber den verderblichen Einfluß 
der engliichen Pfaffen ſ. Engländer.) 


3) Haf der Pfaffen gegen gewiffe Wahrheiten. | 


Der Haß der Pfaffen gegen die Magie geht aus einer dunfeln 
Ahnung und Beforgnig hervor, daß die Magie die Urkraft an ihre 
richtige Quelle zurüd verlege, während die Kirche ihr eine Stelle 
außerhalb der Natur angewiefen hatte. (N. 127.) 

Die Pfaffen und ihre Gefellen wollen nicht Leiden, daß im Syſtem 
der Zoologie der Menſch zu den Thieren gerechnet werde; die Elenden! 
welche den ewigen Geift verfennen, der in allen Weſen lebt, Einer und 
derfelbe, und in ihrem Findifchen Wahn fi) an ihmen verfündigen. 
(M. 467. P. I, 402.) . 


Pferd. 
1) Die Intelligenz des Pferdes. 


Daß der Intellect allein zum Dienfte des Willens beftimmt und 
diefem überall genau angemefjen ift, zeigt fich, wie beim Elephanten 
(vergl. Elephant), aud) beim Pferde. Auch das Pferd hat längere 
Lebensdauer und fpärlichere Fortpflanzung, als die Wiederkäuer ; zudem 
ohne Hörner, Hauzähne, Rüſſel, mit feiner Waffe, als allenfalls feinem 
Hufe, verfehen, brauchte es mehr Intelligenz und größere Schnelligkeit, 
fich dem Verfolger zu entziehen. (MN. 48.) 
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2) Wohlthat der Eifenbahnen für die Pferde. 


Die größte Wohlthat der Eifenbahnen ift, daß fie Millionen Pferden 
ihr jammervolles Dafein erfparen. (P. II, 402.) 


Pſiſſigkeit. 
1) Die Pfiffigkeit als eine Form der Klugheit. 
(S. Klugheit.) 


2) Wodurch ſich die Pfiffigkeit das Anſehen der 
Superiorität giebt. 

In Folge feiner Individualität und Lage lebt Jeder ohne 
Ausnahme in einer gewiffen Befhränfung der Begriffe und 
Anſichten. Ein Anderer hat eine andere, aber nicht gerade dieſe 
Beichränfung; hat er fie alfo herausgefunden, jo Tann er, durch Fühl- 
barmachen derfelben, jenen Erftern verwirren, verdugen, faft befchämen; 
felbft wenn Jener ihm weit und hoch überlegen if. Die Pfiffigkeit 
benutt oft diefen Umftand, um dadurd eine falfche und momentane 
Superiorität zu erlangen. (9. 454.) 


Pflanze. 
1) Hauptcharakter der Pflanze. 

Der Hauptcharakter der Pflanze ift die Reproductiongfraft. 
(N. 31.) Die Pflanze hat weder Irritabilität, noch Senfibilität, 
fondern in ihr objectivirt fid) der Wille allein als Plafticität oder 
Reproductionskraft. Daher hat fie weder Muskel, noch Nerv. (W. I, 
329.) Die Pflanze ift durch und durch nur die Wiederholung des 
jelben Triebes, ihrer einfachſten Faſer, die fi) zu Blatt und Zweig 
gruppirt; fie ift cin ſyſtematiſches Aggregat gleichartiger, einander 
tragender Pflanzen, deren beftändige Wiedererzeugung ihr einziger Trieb 
ift. Zur vollftändigen Befriedigung defjelben fteigert fie fich, mittelit 
der Stufenleiter der Metamorphofe, endlich bis zur Blüthe und Frucht, 
jenem Kompendium ihres Dafeins und Strebens, in welchem fie num 
auf einem Fürzern Wege Das erlangt, was ihr einziges Ziel ift, und 
nunmehr mit Einem Schlage tauſendfach vollbringt, was fie bis dahin 
im Einzelnen wirkte: Wiederholung ihrer ſelbſt. (W. I, 326.) 

2) Das Wefen an fi der Pflanze. 

Die Anerkennung einer Begierde, d. h. eines Willens, als Balis 
des Pflanzenlebens, finden wir zu allen Zeiten, mit mehr ober weniger 
Deutlichkeit des Begriffs, ausgeſprochen. (W. II, 335.) Was fit 
die Borftellung als Pflanze, als bloße Vegetation, blind treibende Kraft 
erfcheint, ift feinem Wefen an fid) nad) Wille. (W. I, 140.) 

Die Wahrheit, daß Wille auch ohne Erkenntniß beftehen könne, ift 
am Pflanzenleben augenfcheinlih, man möchte fagen handgreiflid er- 
fennbar. Denn hier fehen wir ein entfchiedenes Streben, durch Be 
bürfniffe beftimmt, mannigfaltig mobificirt und der Verſchiedenheit der 
Umftände ſich anpaffend, — dennoch offenbar ohne Erkenntniß. — 
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Und eben weil die Pflanze erfenntnißlos ift, trägt fie ihre Geſchlechts- 
theile pruntend zur Schau, in gänzliher Unfhuld; fie weiß nichts 
davon. (W. II, 333 — 335.) 

Die empirifchen Beftätigungen davon, daß Wille in den Pflanzen 
erfcheint, rühren hauptfählicd von Franzofen her. (N. 59—66.) 

Bon ber Erlenntniß, oder Vorſtellung, haben die Pflanzen blos ein 
Analogon, ein Surrogat; aber den Willen haben ſie wirklich und ganz 
unmittelbar ſelbſt; denn er, als Ding an ſich, iſt das Subſtrat ihrer 
Erſcheinung, wie jeder. (N. 67.) Die Pflanze bedarf, da ſie ſo ſehr 
viel weniger Bedürfniſſe hat, als das Thier, feiner Erkenutniß. Auf 
ber niedrigen Stufe des Pflanzenlebens, wie aud) des vegetativen Lebens 
im thierifchen Organismus vertritt, als Beftimmungsmittel der ein- 
zelnen Aeußerungen de8 Willens und als das Vermittelnde zwifchen 
der Außenwelt und den Veränderungen eines ſolchen Weſens, Reiz die 
Stelle der Erkenntniß und ftellt ſich al8 ein Surrogat der Erfenntniß, 
mithin al8 ein ihr blos Analoges dar. Wir können nicht fagen, daß 
die Pflanzen Licht und Sonne eigentlich, wahrnehmen; allein wir fehen, 
daf fie die Gegenwart oder Abwefenheit derfelben verfcjiebentlich fpü- 
ren, daß fie fich nad) ihmen neigen und wenden. Weil alfo die Pflanze 
doc) überhaupt Bebürfnifie hat, wenngleich nicht folge, die den Auf- 
wand eines Senforiums und Intellects erfordern, jo muß etwas Ana- 
loges an die Stelle treten, um den Willen in den Staub zu jegen, 
wenigftens die fich ihm darbietende Befriedigung zu ergreifen, wenn 
aud nicht fie aufzufuchen. Diefes nun ift die Empfänglichkeit für 
Reiz. (N. 69 fg.) 


3) Orundunterfhied zwifhen Pflanze und Thier. 


Wenn es nicht objectiv einen ganz beftinnmten Unterſchied zwiſchen 
Pflanze und Thier gäbe; fo witrde die Frage, worin er eigentlid) be— 
ftehe, feinen Sinn haben; denn fie verlangt nur diefen, mit Sicherheit, 
aber undeutlich von jedem verftandenen Unterſchied auf deutliche Begriffe 
zurüdgeführt zu jehen. (P. II, 188.) 

Diefer Unterfchied befteht nun im Folgendem. Während das Thier 
als folches ſich auf Motive bewegt, folglich Erkenntniß ale das 
Medium der Motive befitt, dad Charafteriftifon des Thieres aljo 
das Erkennen, das Vorftellen ift, fo bewegt die Pflanze dagegen, fo 
wie auch das Pflanzliche im Thiere, fic auf bloße Reize, die Em- 
— für welche ein bloßes Analogon der Erkenntniß iſt. (G. 

7. N. 69. Ueber den Unterſchied zwiſchen Motiv und Reiz f. 
ur .., Alle Veränderungen und Entwidlungen der Pflanzen, und 
alle blos organifche und vegetative Beränderungen oder Yunctionen 
thierifcher Leiber gehen auf Reize vor fih. Im diefer Art wirft auf 
fie das Licht, die Wärme, die Luft, die Nahrung, jedes Pharmafon, 
jede Berührung, jede Befruchtung u. |. w. — Wührend dabei das 
Leben der Thiere noch eine ganz andere Sphäre hat — die der Er- 
fenntnig — fo geht Hingegen das ganze Leben der Pflanzen aus— 
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ſchließlich nach Reizen vor fih. Alle ihre Afjimilation, Wahsthum, 
Hinftreben mit der Krone nad) ‚dem Licht, mit den Wurzeln nad) 
beſſerm Boden, ihre Befruchtung, Keimung u. f. w. ift Veränderung 
auf Reize. Das Beftimmtwerden ausſchließlich und ohne Ausnahme 
durch Reize ift der Charakter der Pflanze. Mithin ift Pflanze 
jeder Körper, beffen eigenthitmliche, feiner Natur angemefjene Bewe— 
gungen und Beränderungen alle Mal und ausjhlieglih auf Reize 
erfolgen. Das Thier hingegen ift zu befiniren „was erkennt‘. Seine 
andere Definition trifft das Wefentlihe. (E. 31. ©. 47. W. I, 24. 
138 fg. $. 18.) 

Das fubjective Dajein der Pflanze müffen wir uns denfen als ein 
ſchwaches Analogon, einen bloßen Schatten von Behagen und Unbe— 
hagen; und felbft im dieſem äußerſt ſchwachen Grade weiß die Pflanze 
allein von fich, nicht von irgend etwas außer ihr. Hingegen ſchon 
das ihr am nächſten ftehende, unterfte Thier ift durch gefteigerte und 
genauer fpecificirte Bebiirfniffe veranlaßt, die Sphäre feines Dajeins 
über die Gränze feines Leibes Hinaus zu erweitern. Dies gefchieht 
durd) die Erkenntniß. (W. IL, 315. P. I, 276; I, 71.) 

Nicht nur das Unorganiſche, fondern auch die Pflanze ift Feines 
Schmerzes fühig; jo viele Hemmungen auch der Wille in Beiden er- 
leiden mag. Hingegen jedes Thier, felbft ein Infuſorium, leidet 
Schmerz, weil der Schmerz durch Erfenntniß bedingt ift und Erfennt- 
niß, fer fie nod) fo unvollfommen, der wahre Charakter der Thierheit 
ift. (P. II, 319 fg.) 


4) Die Form und Phyfiognomie der Pflanzen. 


Jede Pflanze ſpricht mit Naivetät ihren ganzen Charakter durd die 
bloße Geftalt aus und legt ihn offen dar, ihr ganzes Sein und Wollen 
offenbarend; wodurch die Phyfiognomien der Pflanzen fo intereflant 
find. Die Pflanze ift um fo viel naiver, als das Thier, wie das 
Thier naiver ift, al8 der Menſch. Im Thiere fehen wir den Willen 
zum Leben gleichſam nadter, als im Menfchen, wo er durch die Fähig- 
feit der Berftellung verhüllt iſt. Ganz nadt, aber auch viel ſchwächer, 
zeigt er fich im der Pflanze, als blofer, blinder Drang zum Dafein, 
ohne Zwed und Ziel. Denn diefe offenbart ihr ganzes Wefen dem 
erjten Blick und mit vollfommener Unſchuld, die nicht darunter leidet, 
daß fie die Genitalien, welche bei allen Thieren den verftedteften Platz 
erhalten haben, auf ihrem Gipfel zur Schau trägt. Diefe Unſchuld 
der Pflanze beruht auf ihrer Erfenntniflofigkeit. Dede Pflanze erzählt 
num zunächſt von ihrer Heumath, dem Klima derfelben und der Natur 
de8 Bodens, dem fie entjproffen ift. Außerdem aber fpricht jede 
Pflanze noch den fpeciellen Willen ihrer Gattung aus und fagt etwas, 
das ſich in feiner andern Sprache ausdrüden läßt. (W. I, 186.) 

Die Berfchiedenheit der Thiergeftalten ift abzuleiten aus der ver- 
jchiedenen Lebensweife jeder Species und der aus diefer entfpringenden 
Berjchiedenheit der Zwede. (Bergl. unter Organiſch: Verhältniß der 
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Drganifation zur Lebensweife.) Bon den Verjchiedenheiten der Pflanzen- 
formen hingegen können wir im Einzelnen die Gründe lange nicht fo 
bejtimmt angeben; jondern nur im Allgemeinen andeuten. Ciniges an 
den Pflanzen läßt fich teleologiſch erflären, wie z. B. die abwärts ge- 
fehrten niederhängenden Blüten der Fuchsia daraus, daf ihr Biftill jehr 
viel länger iſt, al8 die Stamina; daher diefe Lage das Herabfallen 
und Auffangen des Pollen begünftigt, u. dgl. m. Im Ganzen: jedoch 
läßt fi) jagen, daß ſich in der Erjcheinung nichts darftellen kann, 
was nicht in dem derjelben zum Grunde liegenden Willen ein genau 
dem entfprechend modificirte8 Streben hätte. Die endlofe Mannig- 
faltigeit der Kormen und ſogar der Färbungen der Pflanzen muß doc) 
überall der Ausdruf eines eben jo modificirten fubjectiven Weſens 
fein; d. 5. der Wille als Ting an fi), der fi) darin darftelit, muß 
durch fie genau abgebildet fein. (P. II, 188 fg.) 


5) Die Metamorphofe der Pflanzen. 


Die fogenannte Metamorphoje der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf 
leicht hingeworfener Gedanfe, den, unter diefer hyperboliſchen Benen- 
nung, Göthe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in jchwierigem 
Bortrage darftellt, gehört zu den Erflärungen des Organiſchen aus 
der wirkenden Urſache; wiewohl er im Grunde blos bejagt, daß die 
Natur nicht bei jedem Erzeugnifje von vorne anfängt und aus nichts 
Ichafft, fondern, gleichſam im felben Stile fortjchreibend, an das Vor— 
handene anfnüpft, die frühern Oeftaltungen benutt, entwidelt und 
höher potenzirt, ihr Werf weiter zu führen. Ya, die Blüte dadurd) 
erflären, daß man in allen ihren Theilen die Form des Blattes nach— 
weist, iſt faft, wie die Structur eines Haufes dadurd) erklären, daß 
man zeigt, alle feine Theile, Stodwerfe, Erker und Dachkammern jeien 
nur aus Badjteinen zufammengefegt und bloße Wiederholung der Ur— 
einheit des Backſteins. Dagegen giebt die von einem Italiener her— 
rührende Erklärung des Weſens der Blume aus ihrer Endurjfade 
einen viel befriedigendern Aufſchluß. Nach derjelben ift der Zweck der 
Corolla: 1) Schuß des Piftils und der Stamina; 2) werden mitteljt 
ihrer die verfeinerten Säfte bereitet, welche im pollen und germen 
concentrirt find; 3) fondert fid) aus den Drüſen ihres Bodens das 
ätherifche Del ab, welches, als meiftens wohlriechender Dunft, Antheren 
und Piftill umigebend, fie vor dem Einfluß der feuchten Luft einiger 
maßen ſchützt. (W. II, 380 fg.) 


6) Die äfthetifhe Bejhaffenheit und Wirkung der 
- Bflanzenmwelt. 


Es iſt jo auffallend, wie in der ſchönen Natur befonders die Pflanzen: 
welt zur äfthetifchen Betrachtung auffordert und ſich gleichjam derjelben 
aufdringt, dag man jagen möchte, dieſes Entgegenlommen ftände damit 
in Verbindung, daß bdiefe organischen Wefen nicht jelbit, wie die thie- 
rifchen Leiber, unmittelbares Object der Erfenntniß find (vergl. Leib), 
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daher fie des fremden verſtändigen Individuums bedürfen, um aus der 
Welt des blinden Wollen in die der BVorftellung einzutreten, weshalb 
fie gleihfam nad) diefem Eintritt ſich ſehnten, um wenigftens mittel: 
bar zu erlangen, was ihmen unmittelbar verfagt if. (W. I, 237. 
Bergl. audy unter Natur: Die äfthetiihe Wirkung der Natur.) 

Da Schönheit die entfprechende Darftellung des Willens durch feine 
blo8 räumliche Erjcheinung, Grazie hingegen durch feine zeitliche 
Erjcheinung ift (vergl. Grazie); fo ergiebt fi, daß Pflanzen zwar 
Schönheit, aber feine Grazie beigelegt werden fann, es fei denn 
im figürlihen Sinn; Thieren und Menſchen aber Beides, Schönheit 
und Grazie. (W. I, 264.) 

Pflicht. 
1) Definition der Pflidt. 

Es giebt Handlungen, deren bloße Unterlaffung ein Unredt if; 
ſolche Handlungen heißen Pflichten. Diejes ift die wahre philojo- 
phifche Definition des Begriffs der Pflicht, welcher hingegen alle 
Eigenthiimlichkeit einbüßt und dadurch verloren geht, wenn man, wie 
in der bisherigen Moral, jede lobenswerthe Handlungsweife Pflicht 
nennen will, wobei man vergißt, daß was Pflicht ift, auch Schul» 
digkeit fein muß. Pflicht, To deov, le devoir, duty, ift alſo 
eine Handlung, durd deren bloße Unterlaffung man einen 
Andern verlegt, d. 5. Unrecht begeht. (E. 220.) 


2) Worauf alle Pflichten beruhen. 


Die bloße Unterlaffung einer Handlung kann nur dadurd Ber: 
(egung eines Audern, d. 5. Unrecht fein, daß der Unterlaffer fich zu 
einer folhen Handlung anheiſchig gemacht, d. h. verpflichtet hat. 
Demnad) beruhen alle Pflichten auf eingegangener Verpflichtung. Diele 
ift in der Regel eine ausdrüdliche, gegenfeitige Uebereinkunft, wie 
3. DB. zwifchen Fürft und Voll, Regierung und Beamten, Herrn und 
Diener, Advokat und Klienten, Arzt und Kranken, überhaupt zwifchen 
Jedem, der eine Peiftung irgend einer Art itbernommen hat, und feinem 
Befteller, im weiteften Sinne des Worte. Darum giebt jede Pflicht 
ein Recht; weil feiner ficd) ohne ein Motiv, d. 5. ohne irgend einen 
Bortheil für ſich, verpflichten fan. Nur eine Berpflichtung läßt fid 
anführen, die nicht mrittelft einer Webereinfunft, fondern unmittelbar 
durch eine bloße Handlung übernommen wird, weil Der, gegen ben 
man fie hat, nod) nicht da war, als man fie übernahm; es ift der 
der Eltern gegen ihre Kinder. (Bergl. Eltern.) Allenfalls könnte 
man als unmittelbar durch eine Handlung entftehende Verpflichtung 
den Erfat für amgerichteten Schaden geltend machen. Jedoch ift 
diefer, als Aufhebung der Folgen einer ungerechten Handlung, eine 
bloße Bemühung fie auszulöfchen, etwas rein Negatives, das darauf 
beruht, daß die Handlung felbft Hütte unterbleiben follen. (€. 
220 fg. 124.) 
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(Warum Dankbarkeit niht Pflicht zu nennen iſt, ſ. Dankbar— 
keit.) 


3) Berwandtfhaft und Unterfchied zwiſchen Pflicht 
und Sollen. 


Die Begriffe Pfliht und Sollen find weſentlich relativ. Abfolutes 
Sollen und unbedingte Pflicht find daher eine contradictio in ad- 
jeeto. Wie alles Sollen fhlechterdings an eine Bedingung gebunden 
ift, fo auch alle Pfliht. Denn beide Begriffe find fich ſehr nahe 
verwandt und beinahe identifh. Der einzige Unterfchied zwifchen ihnen 
möchte fein, daß Sollen überhaupt auch auf bloßem Zwange be- 
ruhen kann, Pflicht Hingegen Verpflichtung, d. h. Uebernahme der 
Pfliht vorausjegt. Eben weil Keiner eine Pflicht unentgeltlich über- 
nimmt, giebt jede Pflicht ein Recht. Der Sclave hat Feine Pflicht, 
weil er fein Recht hat; aber es giebt ein Soll für ihn, welches auf 
blokem Zwange beruht. (E. 123 fg.) 


4) Kritif des Öegenjages zwifhen Nedts- und Tugend» 
pflidten. 


Es giebt im dem ethifchen Urphänomen, dem Mitleid, zwei deutlich 
getrennte Grade, in welchen das Leiden eines Andern unmittelbar mein 
Motiv werden, d. 5. mic zum Thun oder Lafjen beftimmen fann; 
nämlich zuerft nur in dem Grade, daß es egoiftifchen oder boshaften 
Motiven entgegenwirfend, mic abhält, dem Andern ein Leiden zu ver 
urſachen; jodann aber in dem höhern Grade, wo das Mitleid, pofitiv 
wirtend, mid, zu thätiger Hilfe antreibt. Die Trennung zwifchen 
fogenannten Rechts- und Tugend» Pflichten, richtiger zwifchen Gerech— 
tigkeit und Menfchenliebe, ergiebt ſich Hier von felbft; es ift bie 
natürliche, unverfennbare und fcharfe Gränze zwifchen dem Negativen 
und Pofitiven, zwijchen Nichtverlegen und Helfen. Die bisherige Ber 
nennung „Rechts- und Qugendpflichten‘, letztere auch Liebespflichten, 
unvolllommene Pflichten genannt, hat zuvördeſt den Fehler, daß fie das 
Genus der Species coordinirt; denn die Gerechtigkeit ift auch eine 
Tugend. Sodann liegt derjelben die viel zu weite Ausdehnung des 
Begriffes Pflicht zum Grunde. (Bergl. Definition der Pflicht.) 
Die Stelle der Rechts- und Tugendpflichten nehmen daher (in der 
Schopenhauerfchen Ethik) zwei Tugenden ein, die der Gerechtigkeit und- 
die der Menjchenliebe. (E. 212.) 

5) Kritik der Pflichten gegen ung felbft. 

Pflihten gegen uns jelbft müſſen, wie alle Pflichten, entweder 
Rechts- oder Yiebespflichten fein. Rehtspflichten gegen uns felbft 
find unmöglich, wegen des volenti non fit injuria; da nämlich Das, 
was ich thue, alle Mal Das ift, was ich will, fo gefchieht mir von 
mir felbft auch ſtets nur was ich will, folglih nie Unrecht. Was 
aber die Yiebespflichten gegen uns felbft betrifft, fo findet hier die 
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Moral ihre Arbeit bereit gethan und kommt zu fpät, da Jeder fon 
von ſelbſt fich liebt und was Jeder Schon von felbft thut, nicht unter 
den Begriff der Pflicht gehört. Was man gewöhnlich als Pflichten 
gegen uns ſelbſt aufftellt, ift zuvörderft eim feichtes Raiſonnement gegen 
den Selbftmord. Doch die wirklich ächten moralifchen Motive 
gegen den Selbſtmord gehören einer höheren, über die gewöhnliche 
Ethik Hinausgehenden Betrachtungsweiſe an (vergl. Selbitmord). 
Was nun noch außerdem unter der Rubrik von Selbftpflichten vor: 
getragen zu werden pflegt, find theil® Klugheitéregeln, theils diätetiſche 
Vorſchriften, welde alle beide nit in die Moral gehören. (E. 
126 — 128.) 


Pfufcher. Pfuſcherei. 

Ale Pfuſcher find es im letzten Grunde dadurch, daß ihr Intellect, 
dem Willen noch zu feſt verbunden, nur unter deſſen Anſpornung in 
Thätigkeit geräth und daher eben ganz in deſſen Dienſte bleibt. Sie 
ſind demzufolge keiner andern, als perſönlicher Zwecke fähig. Dieſen 
gemäß ſchaffen ſie ſchlechte Gemälde, geiſtloſe Gedichte, ſeichte, abſurde, 
ſehr oft auch unredliche Philoſopheme. All ihr Thun und Dichten 
iſt alſo perſönlich. Daher gelingt es ihnen höchſtens, ſich das Aeußere, 
Zufällige und Beliebige fremder, ächter Werke als Manier anzueignen, 
wo ſie dann, ſtatt des Kerns, die Schale faſſen, jedoch vermeinen, 
Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu haben. (W. II, 437; I, 278.) 
Ein willfürliches Spielen mit den Mitteln der Kunft, ohne eigemtliche 
Kenntniß des Zweds, iſt in jeder der Grundcharakter der Pfuſcherei. 
Ein ſolches zeigt fi in den nichts tragenden Stügen, den zweckloſen 
Boluten, Bauſchungen und Borjprüngen jchlechter Arditectur, in den 
nichtsfagenden Läufen und Figuren, nebſt dem zwecloſen Yärm ſchlechter 
Mufif, im Klingklang der Reime finnarmer Gedichte u. ſ. w. (WI, 
464. 472. — Bergl. auch Manier.) 


Phanomena. 

Die Eleatifchen Philofopgen find wohl die erften, weldje des Gegen 
jatzes inne geworden find zwifchen dem Angefchauten und Gedachten, 
Pawvop.vo und vooupeva. (PB. I, 36. W. I, 84.) Das Legtere 
allein war ihnen das wahrhaft Seiende, das ovrwg ov. Sie unter: 
ſchieden aljo eigentlich jchon zwifchen Erſcheinung, parvopevov, und 
Ding an fid), ovrug ov. Letzteres konnte nicht ſinnlich angeichaut, 
fondern nur denfend erfaßt werden, war demnach vooup.evov. (P 
I, 36 fg.) 


Phantafie. 
1) Wer mit viel Phantafie begabt tft. 
Biel Phantafie hat der, deſſen anfchauende Gehirnthätigkeit 
ſtark genug ift, nicht jedes Mal der Erregung der Sinne zu bedürfen, 
um in Activität zu gerathen. (P. II, 639.) 
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or 


2) Wann die Phantafie am thätigften ift. 


Die Phantafie iſt um fo thätiger, je weniger äußere Anfchauung 
uns durch die Sinne zugeführt wird. Yange Einfamkeit, im Gefäng— 
niß, oder in der Kranfenftube, Stille, Dämmerung, Dunkelheit find 
ihrer Thätigkeit fürderlih; unter dem Einfluß derfelben beginnt fie 
unaufgefordert ihr Spiel. Umgekehrt, warın der Anfchauung viel realer 
Stoff von außen gegeben wird, wie auf Keijen, im Weltgetümmel, am 
hellen Mittage, dann feiert die Phantafie. (P. II, 639 fg.) 


3) Die Nahrung der Phantafie. 


Obgleich die Phantafie gerade dann feiert, wann der Anfchauung 
viel realer Stoff von außen geboten wird; jo muß fie dod), um ſich 
frudtbar zu erweifen, vielen Stoff von der Außenwelt empfangen 
haben; denn diefe allein füllt ihre Vorrathskammer. Aber es ift mit 
der Nahrung der Phantafie, wie mit der des Leibes. Wann diejem 
fo eben von außen viel Nahrung zugeführt worden, die er zu verdauen 
hat, dann it er gerade am umtüchtigjten zu jeder Leiſtung und feiert 
gern; und doch ıft es eben diefe Nahrung, der er alle Kräfte ver- 
dankt, welche er nachher zur rechten Zeit äußert. (P. II, 640.) 


4) Die Phantajie als Werkzeug des Denkens. 


Alles Urdenken gefchieht in Bildern; darum ift die Phantafie ein 
fo nothwendiges Werkzeug deifelben, und werden phantafielofe Köpfe 
nie etwas Großes leiſten, — «8 ſei denn in der Mathematif. 
(®. II, 77.) 


5) Die Phantasie als Hülfsmittel des Gedädtnijfes, 
(S. unter Gedähtnig: Einfluß der Anfchaulichkeit der 
Vorftellungen.) 


6) Die Phantajie als wefentliher Beftandtheil der 
Genialität. (S. Genie. Oenialität.) 


7) Unterfchied zwiſchen Phantafiebildern und Träu— 
men. (5. Traum.) 


8) Die Zitgelung der Phantajie als eine Bedingung 
des Lebensglücks. 

In Allem, was unfer Wohl und Wehe betrifft, ſollen wir bie 
Phantafie im Zügel halten; alfo zuvörderft feine Luftichlöffer bauen, 
weil diefe zu koſtſpielig find, indem wir, gleich darauf, fie unter Seuf- 
zern wieder einzureißen haben. Aber noc mehr follen wir uns hüten, 
durch das Ausmalen blos möglicher Unglüdsfälle unfer Herz zu äng— 
ftigen. Wir follen die Dinge, welche unfer Wohl und Wehe betreffen, 
blos mit dem Auge der Vernunft und der Urtheilsfraft betrachten, die 
Phantafie joll dabei aus dem Spiele bleiben; denn nrtheilen kann fie 
nicht, fondern bringt bloße Bilder vor die Augen, weldhe das Gemüth 
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ummiter und oft ſehr peinlicher Weife bewegen. Zur anempfohlenen 
Zügelung der Phantafie gehört auch, ihr nicht die Wiedervergegen- 
wärtigung und Ausmalung ehemals erlittener Berlufte, Beleidigungen, 
Kränfungen u. f. w. zu geftatten, weil wir dadurch den längſt ſchlum— 
mernden Unmwillen, Zorn und alle das Gemitth verunreinigenden Leis 
denfchaften wieder aufregen. (P. I, 461— 464. 468.) 


Phantasma. 


1) Unterfhied zwifhen Phantagma und Begriff. (©. 
unter Begriff: Repräfentanten der Begriffe.) 


2) Wandelbarfeit der Phantasmen im Gedädtnif. 


Eine Erinnerung ift feineswegs, wie die gewöhnliche Darftellung es 
annimmt, immer die felbe Vorftellung, die gleihfam aus ihrem Be- 
hältniß wieder hervorgeholt wird, fondern jedesmal entfteht wirklich 
eine neue, nur mit befonderer Yeichtigfeit durch die Uebung; daher 
fommt es, daß Phantasımen, welche wir im Gedächtniß aufzubewahren 
glauben, eigentlicd; aber nur durch öftere Wiederholung üben, unver» 
merft fic ändern, was wir inne werden, wenn wir einen alten be= 
fannten Gegenftand nad; langer Zeit wiederfehen und er dem Bilde, 
das wir von ihm mitbringen, nicht vollfommen entjpridt. (©. 147.) 


3) Das Phantasma als ein Hilfsmittel bei Bekäm— 
pfung des Affects. (S. unter Affect: Gegenmittel 
gegen den Affect.) 


Phantafl. 

Wie man ein wirfliches Object auf zweierlei entgegengejette Weife 
betrachten kann: rein objectiv, genial, die Idee defjelben erfafjend; oder 
gemein, blos in feinen dem Sat vom runde gemäßen Relationen zu 
andern Dbjecten und zum eigenen Willen; jo kann man aud) ebenfo 
ein Phantasma auf beide Weifen anfchauen. In der erften Art be= 
trachtet, ift e8 ein Mittel zur Erkenntniß der dee, im zweiten Fall 
wird das Phantasma verwendet, Luftſchlöſſer zu bauen, die der Selbft- 
ſucht und der eigenen Laune zufagen. Der diefes Spiel Treibende ift 
ein Phantaft; er wird leicht die Bilder, mit denen er fich einfam er- 
götzt, in die Wirklichkeit miſchen, und dadurd) für fie untauglich wer- 
den; er wird die Gaufeleien feiner Phantafie vielleicht niederfchreiben, 
wo fie die gewöhnlichen Romane aller Gattungen geben, die feines 
Gleichen und das große Bublicum unterhalten, indem die Lefer fih an 
die Stelle des Helden träumen und dann die Darftellung fehr „ges 
müthlich“ finden. (W. I, 220.) 


Philifter. 
1) Definition des Philifters. 


Nach der höhern transfcendentalen Definition find die Philifter Peute, 
die immerfort auf das Ernftlichfte befchäftigt find mit einer Realität, 
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die feine iſt. ( P. I, 362.) Vom populären Standpunkt aus betrachtet, 
bildet der Philifter den Gegenfag zum Mufenfohn, ift der aousog 
avno, ber Menſch, der in Folge des ftreng umd knapp normalen 
Maßes feiner intellectuellen Kräfte feine geiftige Bediürfnifje hat. 
(P. I, 362 fg.) 


2) Folgen aus der Grundeigenfchaft des Philifters, 


Aus der Grundeigenſchaft des Philifters, daß er ohne geiftige 
Bedürfniſſe ift, folgt erftlih in Hinficht auf ihn felbft, daß 
er ohne geiftige Genüffe bleibt. Wirkliche Genüffe für ihn find 
allein die finnlichen. Diefe aber find bald erfchöpft, und der Philifter 
fällt, befonders wenn er im Wohlſtand lebt, unausbleiblid; der Yange- 
weile anheim. Allenfalls bleiben ihm noch die Genüſſe der Eitelkeit. 
Zweitens in Hinfiht auf Andere folgt aus der Örundeigenjchaft des 
Philifters, dag, da er feine geiftige Bedürfniffe hat, er nicht den fuchen 
wird, der diefe zu befriedigen im Stande ift. Ueberwiegend geiftige 
Fähigkeiten an Anderen erregen vielmehr feinen Widerwillen, ja feinen 
Haß, weil er dabei nur eim läftiges Gefühl von Inferiorität und dazu 
einen heimlichen Neid verjpürt. Seine Werthſchätzung fällt demnach 
nicht geiftiger Größe, fondern ausjchließlid dem Range und Reichthum, 
der Macht und dem Einfluß zu. — Das große Leiden aller Philifter 
ift, daß Ydealitäten ihnen Feine Unterhaltung gewähren, jondern fie, 
um der Yangeweile zu entgehen, ftetS der Realitäten bedürfen. Diefe 
aber find theils bald erfchöpft, theils führen fie Unheil herbei. (P. 1, 
363 fg. M. 313 fg.) 


Philofoph. 
1) Anlage, Eigenjhaften und Erfordernifje des Phi- 
lojophen. 

Die, welche durch das Studium der Geſchichte der Philofophie 
Philoſophen zu werden hoffen, follten aus derfelben vielmehr entnehmen, 
daß Philofophen, eben jo jehr wie Dichter, nur geboren werden, und 
zwar viel jeltener. (P. II, 8.) 

Die eigentliche philoſophiſche Anlage befteht zunächſt darin, dag man 
über das Gewöhnliche und Alltägliche ſich zu verwundern fähig ift, 
wodurch man eben veranlagt wird, das Allgemeine der Erfcheinung 
zu feinem Problem zu machen. Der Intelleet des gewöhnlichen Men- 
fchen, feiner urjprünglichen Beitimmung, als Medium der Motive dem 
Willen dienftbar zu fein, noch ganz treu geblieben, ift weit davon ent- 
fernt, fi) vom Ganzen der Dinge gleichfam ablöfend, demfelben gegen» 
über zu treten, umd jo einftweilen als fir ſich beftehend, die Welt rein 
objectiv aufzufafjen. Hingegen ift die hieraus entjpringende philofo- 
phifche Berwunderung im Einzelnen durch höhere Entwidelung der 
Intelligenz bedingt. (W. II, 176. N. 75. M. 748.) 

Mit der Steigerung der Deutlichfeit des Bewußtfeins tritt mehr 
und mehr die Bejonmenheit ein und dadurch kommt es allmälig dahin 
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dar bisweilen es wie ein Blitz durch den Kopf fährt mit „was iſt 
das Alles? oder aud; mit „wie ift e8 eigentlich beſchaffen?“ Die 
erftere Frage wird, wenn fie große Deutlichkeit und anhaltende Gegen- 
wart erlangt, den Philofophen, und die andere chen fo den Künſtler 
oder Dichter machen. Dieferhalb alfo hat der hohe Beruf diejer Bei- 
den feine Wurzel in der Befonnenheit. (W. II, 435 fg. Bergl. Be- 
ſonnenheit.) 

Die gewöhnlichen Menſchen ſehen in den Dingen ſtets nur das 
Einzelne und Individuelle derſelben, der Philoſoph dagegen das All— 
gemeine. Jene ſind ſich nur bewußt, der und der Menſch zu ſein, 
daß ſie aber überhaupt ein Menſch ſind und welche Corollarien hieraus 
folgen, das fällt ihnen kaum ein, iſt aber gerade Das, was den Phi— 
loſophen beſchäftigt. (P. II, 3 fg.) 

Zu wirklichen und ächten Leiſtungen in der Philoſophie iſt, 
wie in der Poeſie und den ſchönen Künſten, die erſte Bedingung ein 
ganz abnormer Hang, der, gegen die Regel der menſchlichen Natur, 
an die Stelle des ſubjectiven Strebens nach dem Wohl der eigenen 
Perſon, ein völlig objectives, auf eine der Perſon fremde Leiſtung 
gerichtetes Streben ſetzt und eben deshalb ſehr treffend excentriſch 
genannt, mitunter wohl auch als donquichotiſch verſpottet wird. (P. 
1, 164.) | 

Zum Philojophiven find die zwei erften Erforderniſſe diefe: erſtlich, 
daß man den Muth Habe, feine Frage auf dem Herzen zu behalten, 
und zweitens, dan man alles Das, was fid von ſelbſt verfteht, 
fi) zum deutlichen Bewußtſein bringe, um es als Problem aufzu« 
faſſen. Endlich aud) muß, um eigentlich zu philofophiren, der Geift 
wahrhaft müßig fein; er muß feine Zwecke verfolgen und aljo nicht 
vom Willen gelenft werden, fondern ſich umngetheilt der Belehrung hin— 
geben, welche die anſchauliche Welt und das eigene Bewußtfein ihm 
ertheilt. (PB. II, 4.) 

Auf DOffenbarungen wird in der Bhilofophie nichts gegeben, daher 
ein Philofoph vor allen Dingen ein Ungläubiger fein muß. (N. Vor—⸗ 
rede X, Anmerf.) 

Die Fähigkeit zur Philofophie beiteht in Dem, worein Plato fie 
fette, im Erkennen des Einen im Vielen und des Vielen im Einen. 
(W. I, 98.) 

Wem nicht zu Zeiten die Menjchen und alle Dinge wie bloße 
Phantome oder Schattenbilder vorkommen, der hat feine Anlage 
zur Philofophie; denn Jenes entjteht aus dem Contraft der einzelnen 
Dinge mit der Idee, deren Erſcheinung fie find, und die Idee ift 
nur für das höher gejteigerte Bewußtfein zugänglid. (9. 295.) Platon 
fagt öfter, dar die Menſchen nur im Traume leben, der Philofoph 
allein fich zu wachen bejtrebe. (W. I, 20.) 

Beim Philoſophiren darf es, fo jehr auch der Kopf oben zu bleiben 
bat, doch nicht jo Faltblütig hergeben, dak nicht am Ende der ganze 
Menſch, mit Herz und Kopf, zur Action füme und durch und durd) 
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erfhüttert würde. Philofophie ift fein Algebra»-Erempel. Bielmehr 
hat Bauvenargue Recht, indem cr fagt: les grandes pensées 
viennent du coeur. (P. II, 9.) 

Dem Philoſophen muß bei aller Lebhaftigkeit der Anfchauung die 
Reflerion immer ganz nahe liegen; ja, er muß einen gleichſam inftinct« 
artigen Trieb haben, Alles, was er anſchaulich erfannt, fogleich in 
Begriffen auszudrüden, wie geborene Maler bei Allem, was fie fehen 
und bewundern, ſogleich zum Griffel greifen. (M. 719. 9. 298 fg.) 

Mehr, als jeder Andere, joll der Philofoph aus der Urquelle alles 
unfers Erkennens, der Anſchauung, ſchöpfen und daher ftets die 
Dinge felbft, die Natur, die Welt, das Leben ins Auge faflen, fie, 
und nicht die Biicher, zum Terxte feiner Gebanfen machen, auch ftets 
an ihnen alle fertig itberfommenen Begriffe prüfen und controliren, die 
Biiher Hingegen nur als Beihilfe benugen. An der Natur, der 
Wirklichkeit, die nie lügt, hat der Philoſoph fein Studium zu machen, 
und zwar an ihren großen, deutlihen Zigen, ihrem Haupt und 
Grundcharakter. Demnach hat er die wejentlichen und allgemeinen 
Erfcheinungen zum Gegenftande feiner Betrachtung zu machen, hin— 
gegen die ſeltenen, vorüberfliegenden , jpeciellen, mifroffopifchen den 
Fachgelehrten zu überlaffen. (PB. II, 8. 51.) 

Der Philoſoph muß alle Felder überfehen, ja, im gewiffen Grade 
darauf zu Haufe fein, wobei diejenige Bollfommenheit, welche man nur 
durch das Detail erlangt, nothwendig ausgefchloffen bleibt. Die mit 
dem Detail der Specialwifjenschaften bejchäftigten Gelehrten find den 
Genfer Arbeitern zu vergleichen, deren Einer lauter Räder, der Andere 
fauter Federn, der Dritte lauter Ketten macht; der Philofoph Hingegen 
dem Uhrmacher, der aus dem Allen erft ein Ganzes hervorbringt, wel 
ches Bewegung und Bedeutung hat. Auch kann man fie den Muftcis 
im Orchefter vergleichen, von welchen jeder Meifter auf feinem Inſtru— 
ment it, den Bhilofophen hingegen dem Kapellmeifter, der die Natur 
und Behandlungeweife jedes Inftruments Fennen muß, ohne jedoch fie 
alle, oder nur eines, in großer Vollkommenheit zu ſpielen. (W. II, 
141 fg.) 


2) Unterfhied zwifchen dem Philofophen und Gelchr- 
ten. (S. Denker und Gelehrfamteit.) 


3) Unterſchied zwiſchen dem Philojophen und Dichter. 
Der Dichter bringt Bilder des Lebens, menſchliche Charaktere und 
Situationen vor die Phantafie, jet das Alles in Bewegung und ilber- 
läßt num Jedem, bei diefen Bildern fo weit zu denfen, wie feine 
Geiftestraft reiht. Deshalb fann er Menfchen von den verfchiedenften 
Fähigkeiten genügen. Der Philofoph hingegen bringt nicht in jener 
Weiſe das Leben jelbft, fondern die fertigen, von ihm daraus abftra- 
hirten Gedanfen, und fordert num, daß fein Lefer eben fo und eben fo 
weit denfe, wie er ſelbſt. Dadurch wird fein Publicum fehr Hein. 
(P. II, 5 fg.) 
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In Folge der weſentlich polemiſchen Natur der philoſophiſchen Sy— 
fteme ift e8 umendlich jchwerer, als Philofoph Geltung zu erlangen, 
denn als Dichter. Berlangt doc) des Dichters Werk vom Lejer nichts 
weiter, al8 einzutreten in die Neihe der ihn unterhaltenden oder erhebenden 
Schriften, und eine Hingebung auf wenige Stunden. Das Werk des 
Philoſophen hingegen will feine Denfungsart ummälzen. Die Größe 
des philofophiichen Publicums verhält ſich zu der des dichterifchen, 
wie die Zahl der Leute, die belehrt, zu der, die unterhalten fein wollen. 
(PB. I, 6.) 

Den ſchönen Künften, ſelbſt der Poefie, ſchadet e8 wenig, daß fie 
auc zum Erwerb dienen; denn jedes ihrer Werke hat eine gefonderte 
Eriftenz für fi und das Schlechte kann das Gute jo wenig ver« 
drängen, wie verdunfeln. Aber die Philofophie ift ein Ganzes, aljo 
eine Einheit, und iſt auf Wahrheit, nicht auf Schönheit gerichtet; es 
giebt vielerlei Schönheit, aber nur eine Wahrheit, wie viele Muſen, 
aber nur eine Minerva. Eben deshalb darf der Dichter getroft ver- 
ſchmähen, das Schlechte zu geißeln; aber der Philojoph kann in ben 
Hal kommen, dies thun zu müſſen. (P. I, 168.) 

Der Dichter kann, um nicht von feinen poetifchen Gaben leben und 
fie durch jchnöden Erwerb profaniren zu müfjen, neben der Poefie ein 
Gewerbe treiben. Wenn jene dann aud) fic) etwas beengt und behin- 
dert fühlen follten; fo können fie dabei doc) gedeihen, meil ja der 
Dichter nicht große Kenntnifje und Wifjenfchaft zu erwerben braucht, 
wie dies der Fall des Philofophen ift. Der Philofoph Hingegen fann 
aus dem angeführten Grunde nicht wohl ein Gewerbe neben der Phi— 
fojophie treiben. Da nun aber das Geldverdienen mit der Philofophie 
feine anderweitigen und großen Nachtheile hat, fo ift der Philojoph 
glücklich zu jchägen, der ſich eines Erbguts erfreut. (P. II, 461 fg.) 

Ein Dichter ift man nicht ohne einen gewiſſen Hang zur Berftellung 
und Falſchheit; Hingegen ein Philoſoph nicht ohne einen gerade ent— 
gegengejegten Hang. Dies iſt wohl eine Fundamentaldifferenz beider 
Geiftesrichtungen, die den PhHilofophen höher ftellt, wie er denn auch 
wirklich höher fteht und feltener ift. (9. 295.) 


4) Unterfchied zwifchen dem Philofophen und Sophiften. 


Das Geldverdienen mit der Philofophie war und blieb bei den 
Alten das Merkmal, welches den Soppiften vom Philofophen unter: 
fchied. Das Verhältniß der Sophiften zu den Philofophen war dem: 
nad) ganz analog dem zwifchen den Mädchen, die fi) aus Liebe hin- 
gegeben haben, und den bezahlten Freudenmädchen. Diefe uralte 
Anfiht hat ihren guten Grund und beruht darauf, daß die Philofophie 
gar viele Derührungspunkte mit dem Leben, dem öffentlichen, wie dem 
der Einzelnen hat; weshalb, wenn Erwerb damit getrieben wird, als- 
bald die Abficht das Lebergewicht über die Einfiht erhält und aus 
angeblichen Philojophen blos Parafiten der Philofophie werden; folche 
aber werden dem Wirken der ächten Philojophen hemmend und feindlich 
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entgegentreten, ja fich gegen fie verfhwören, um nur was ihre Sache 
fördert zur Geltung zu bringen. (P. I, 166—169; II, 462. ®. 
U, 178 fg.) 


Philofophenverfammlungen. 


Philofophenverfammlungen find eine contradictio in adjecto, da 
Philofophen felten im Dual und fait nie im Plural zugleidy auf der 
Welt find. (P. I, 195.) 


Philofophie. 
1) Urſprung der Philofophie. 

Die Philofophie entjpringt aus einer Berwunderung über die 
Welt und unfer eigenes Dafein, indem dieſe fi dem Intellect als ein 
Räthſel aufbringen, deflen Löſung fodann die Menfchheit ohne Unter: 
laß beſchäftigt. (W. II, 175—177. 188. Bergl. auch unter Meta= 
phyfik: Urfprung der Metaphyſik.) 

Unfere ſiets an Individualität gebundene und eben hierin ihre Be— 
ſchränkung habende Erkenntniß bringt es nothwendig mit ſich, daß 
Jeder nur Eines ſein, hingegen alles Andere erkennen kann, welche 
Beſchränkung eben eigentlich das Bedürfniß der Philoſophie erzeugt. 
(W. I, 125. H. 300.) 

Der Trieb zu philofophiren, der jehr allgemein in der Menfchheit 
ift, der jelbft des Roheſten ſich bemächtigt, kommt nicht etwa daher, 
daß der Mensch fich erhaben über die Natur fühlt, daß fein Geift 
ihn in Sphären höherer Art, aus der Endlichkeit in die Unendlichkeit 
zieht, das Yrdifche ihm nicht gemügt u. dgl. m. Der Fall ift felten. 
Sondern e8 kommt daher, daß der Menſch mittelft der Bejonnenheit, 
die ihm die Vernunft giebt, das Mifliche feiner Page einfieht, und es 
ihm ſchlecht gefällt, fein Dajein al® ganz precair und ſowohl in Hin- 
fiht auf deſſen Anfang, als auf deſſen Ende, ganz dem Zufall unter: 
worfen zu jehen, noch dazu es auf jeden Fall ala äußerſt kurz zwifchen 
zwei umendlichen Zeiten zu finden, ferner feine Berfon als verjchwin- 
dend Mein im unendlichen Raume und unter zahllofen Weſen. Die- 
felbe Vernunft, die ihm treibt, für die Zukunft in feinem Leben zu 
forgen, treibt ihn auch, über die Zukunft nad) feinem Leben ſich Sorge 
zu maden. Er wünſcht das AU zu begreifen, hauptſächlich, um fein 
Verhältniß zu diefem AU zu erkennen. Sein Motiv ift bier, wie 
meiftens, egoiftifch. (M. 739 fg.) 

2) Aufgabe der Philojophie. 

Der Sat vom Grunde erklärt Verbindungen der Erjcheinungen, 
nicht diefe jelbft; daher kann Philofophie nicht darauf ausgehen, eine 
causa efficiens oder eine causa finalis der ganzen Welt zu fuchen. 
Die wahre Philofophie fucht feineswegs, woher oder wozu bie Melt 
da jei; fondern blos was die Welt iſt. Zwar könnte man jagen, 
dad Was ber Welt erkenne ein Jeder ohne weitere Hülfe, da er das 
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Subject des Erkennens, deſſen Vorſtellung fie iſt, ſelbſt iſt. Allein 
dieſe Erkenntniß iſt eine anſchauliche, iſt in concreto; dieſelbe in 
abstracto wiederzugeben, das ſucceſſive, wandelbare Anſchauen und 
überhaupt alles Das, was der weite Begriff Gefühl umfaßt, zu 
einem abſtracten, deutlichen, bleibenden Wiſſen zu erheben, iſt die 
Aufgabe der Philoſophie. Sie muß demnach eine Ausſage in ab- 
stracto vom Weſen der gefammten Welt fein, vom Ganzen, wie von 
allen Theilen. Um aber dennoch nicht in eine endlofe Menge von 
einzelnen Urtheilen ſich zu verlieren, muß fie fi) der Abftraction be— - 
dienen und alles Einzelne im Allgemeinen denfen, feine Berjchiebenheiten 
aber auch wieder im Allgemeinen; daher wird fie theil8 trennen, theils 
vereinigen, um alles Mannigfaltige der Welt überhaupt, feinem Wefen 
nad), im wenige abftracte Begriffe zufammengefaßt, dem Wiſſen zu 
überliefern. Die Philofophie wird demnach eine Summe ſehr allge- 
meiner Urtheile fein, deren Erfenntnifgrund unmittelbar die Welt felbft 
in ihrer Gefammtheit ift, ohne irgend etwas auszufchließen; fie wird 
fein eine vollftändige Wiederholung, gleihjam Abfpiegelung 
der Welt in abjtracten Begriffen, weldhe allein möglich iſt 
durch Vereinigung des weſentlich Identiſchen in einen Begriff und 
Ausjonderung des Berfchiedenen zu einem andern. (W. I, 98fg. 
453. 320.) 

Jeder ift noch Himmelweit von einer philofophifchen Erfenntuiß der 
Welt entfernt, der vermeint, das Weſen derjelben irgendwie hiſtoriſch 
faffen zu fünnen; welches aber der Fall ift, ſobald in feiner Anficht 
des Weſens an fich der Welt irgend ein Werden, oder Gewordenfein, 
oder Werdenwerden fid) vorfindet. Solches hiftorifches Philofophiren 
liefert in den meiften Fällen eine Kosmogonie. Es laborirt an dem 
Tehler, die Zeit für eine Bellimmung der Dinge an fi) zu nehmen 
und daher bei der Erſcheinung ftehen zu bleiben. Die üchte philo- 
fophifche Betrachtungsweije der Welt, d. h. diejenige, welche uns ihr 
inneres Wejen erkennen lehrt und jo über die Erjcheinung Hinausführt, 
iſt gerade die, weldye nicht nad) dem Woher und Wohin und Warum, 
jondern immer und überall nur nad) dem Was der Welt frägt, d. 5. 
welche die Dinge nidyt mad) irgend einer Relation, nicht nad) einer 
der Geftalten de8 Sates von Grunde betradjtet; fondern umgefehrt 
gerade Das, was nad) Ausjonderung diefer ganzen Betrachtungsart 
noch übrig bleibt, das in allen Relationen erfdjeinende, jelbft aber ihnen 
nicht unterworfene, immer fich gleiche Wejen der Welt, die Ideen 
derjelben, zum Gegenſtand hat. (W. I, 322 fg.) 

Die Philofophie fol immanent fein und nicht fich verfteigen zu 
überweltlihen Dingen, jondern fid) darauf bejchränfen, die gegebene 
Welt von Grund aus zu verftehen; diefe giebt Etoff genug. (P. II, 94.) 

Philofophie ift eigentlich da8 Beſtreben, durch die Vorftellung hin— 
dur Das zu erkennen, was nicht Borftellung ift und doch aud) in 
= jelbft zu finden fein muß, fonft wir bloße Borftellungen wären. 
(9. 338.) 
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Die Philoſophie iſt ſo lange vergeblich verſucht worden, weil man 
ſie auf dem Wege der Wiſſenſchaft, ſtatt auf dem der Kunſt ſuchte. 
Man ſuchte das Warum, ſtatt das Was zu betrachten; man ſtrebte 
nach der Ferne, ſtatt das überall Nahe zu ergreifen; man ging nach 
Außen in allen Richtungen, ſtatt in ſich zu gehen, wo jedes Räthſel 
zu löſen iſt. (M. 718—720. H. 299. 302 fg.) Die wahre Weis- 
heit iſt nicht dadurch zu erlangen, daß man die gränzenloſe Welt 
ausmißt, oder, was noch zweckmäßiger wäre, den endloſen Raum 
perſönlich durchflöge; ſondern vielmehr dadurch, daß man irgend 
ein Einzelnes ganz erforſcht, indem man das wahre und eigentliche 
Weſen deſſelben volllommen erlennen und verſtehen zu lernen ſucht. 
(W. I, 153.) 


3) Unterfhied der Philofophie von den Wiſſen— 
Ichaften. 


Die Philofophie oder Metaphyfif, als Yehre vom Bewußtjein und 
deſſen Yuhalt überhaupt, oder von Ganzen der Erfahrung als folder, 
tritt nicht ein in die Wiffenfchaften; weil fie nicht ohne Weiteres der 
Betrachtung, die der Sat vom Grunde heifcht, nachgeht, fondern zu= 
vörderſt diefen felbjt zum Gegenftande hat. Cie ift al8 der Grundbaß 
aller Wiffenfhaften anzufehen, ift aber höherer Art, als diefe, und der 
Kunft faft jo fehr, als der Wifjenfchaft, verwandt. (W. II, 140.) 

Die Philofophie hat zwar zu ihrem Gegenftande die Erfahrung, 
aber nicht, gleich, den übrigen Wifjenjchaften, diefe oder jene beſtimmte 
Erfahrung; fondern die Erfahrung ſelbſt, überhaupt und als joldhe, 
ihrer Möglichkeit, ihrem Gebiete, ihrem weſentlichen Inhalte, ihren 
innern und äußern Elementen, ihrer Form und Materie nad. (P. 
II, 18.) 

Da, wo die Naturwifienichaft, ja jede Wifjenfchaft, die Dinge ftehen 
läßt, indem nicht nur ihre Erklärung derjelben, fondern ſogar das 
Princip diefer Erflärung, der Sag vom Grunde, nicht über diefen 
Punkt hinausführt, da nimmt eigentlid) die Philofophie die Dinge auf 
und betradıtet fie nach ihrer, von jener ganz verjchiedenen Weiſe. — 
Die Philofopie hat das Eigene, daß fie gar nichts als bekannt vor« 
ausjegt, fondern Alles ihr im gleichem Mape fremd und ein Problem 
ift, nicht mur die Verhältniſſe der Erjcheinungen, jondern auch dieje 
felbft, ja, der Sag vom Grunde felbft, auf welchen Alles zurüdzus 
führen die andern Wiffenichaften zufrieden find, durd) welche Zurüd- 
führung bei ihr aber nichts gewonnen wäre, da ein Glied der Reihe 
ihr fo fremd ift, wie das andere, ferner aud) jene Art des Zufammen: 
hanges felbft ihr eben jo gut Problem ift, als das durd ihn Ver— 
müpfte, und diejes wieder nad) aufgezeigter Verknüpfung fo gut, als 
vor derjelben. Denn eben Jenes, was die Wiſſenſchaften vorausjegen 
und ihren Erklärungen zum runde legen und zur Gränze fegen, ift 
gerade das eigentliche Problem der Philofophie, die folglich infofern 
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da anfängt, wo die Wiſſenſchaften aufhören. (W. I, 96 fg. Vergl. 
auch unter Metaphyſik: Verhältniß der Metaphyfit zur Phyfik.) 

Der Philoſoph bleibt nicht bei der Mafchinerie der Welt ftehen, 
wie der Aftronom, fondern fucht den Sinn derfelben zu enträthfeln. 
(P. II, 685; I, 136.) 

4) Gegenſatz zwifchen Philofophie und Theologie. 

Das Reden von einer chriftlihen Philojophie fommt ungefähr fo 
heraus, wie wenn man von einer chriftlichen Arithinetit veden wollte, 
die fünf gerade fein ließe. Dergleichen von Glaubenslehren entnom- 
mene Epitheta jind zudem der PhHilofophie offenbar unanftändig, da 
fie fi) fiir den Verſuch der Vernunft giebt, aus eigenen Mitteln und 
unabhängig von aller Auctorität da8 Problem des Dafeins zu löfen. 
As Wiſſenſchaft Hat fie durchaus nicht damit zu thun, was geglaubt 
werben darf, oder joll, oder muß; fondern blos damit, was ſich 
wiffen läßt. Sollte diefes nun auch als etwas ganz Anderes fi 
ergeben, als was man zu glauben hat; fo würde felbft dadurch der 
Glaube nicht beeinträchtigt fein; denn dafiir ift er Glaube, daß er 
enthält, was man nicht wiljen fann. (P. I, 155.) 

Die Philofophie ift wefentlih Weltweisheit; ihr Problem ift bie 
Welt, mit diefer allein Hat fie e8 zu thun und läßt die Götter in 
Ruhe, erwartet aber dafür, auch von ihnen in Ruhe gelaffen zu wer- 
den. (W, II, 209.) Die Philoſophie muß Kosmologie bleiben und 
fann nicht Theologie werden. (W. II, 700.) 

Die, welche die Philofophie als jpeculative Theologie betrachten und 
behandeln, wifjen nichts davon, daß man frei und unbefangen an das 
Problem des Dafeind gehen und die Welt nebft dem Bewußtfein, darin 
fie ſich darftellt, als das allein Gegebene, das Problem, das Räthſel 
der alten Sphinx, vor die man hier kühn getreten ift, betrachten fol. 
Sie ignoriren klüglich, daß Theologie, wenn fie Eingang in die Phi- 
loſophie verlangt, gleich allen anders Lehren, erft ihr Ereditiv vorzu— 
weijen hat. Die Philoſophie ift Feine Kirche und feine Re— 
figion. Sie ift das Heine Fleckchen auf der Welt, wo die ftets umd 
überall gehaßte und verfolgte Wahrheit ein Mal alles Drudes und 
Zwanges ledig fein, ja ſogar die Prärogative und das große Wort 
haben, abjolut allein herrſchen und fein Anderes neben fic gelten laſſen 
foll. (B. I, 205 fg.) 

Die Philofophie macht den Anfprudy und hat daher die Verpflich— 
tung, in Allem, was fie jagt, sensu strieto et proprio wahr zu 
fein; denn fie wendet jid) an da8 Denken und die Ueberzeugung. Die 
Religion Hingegen, für die Unzähligen beftimmt, welde, der Prüfung 
und des Denkens unfähig,‘ die tiefften und jchwierigften Wahrheiten 
sensu proprio nimmermehr fallen würden, hat aud) nur die Verpflich- 
tung, sensu allegorico wahr zu fein. Nadt famı die Wahrheit vor 
dem Volfe nicht erfcheinen. (W. II, 183. 721. 9.296. Bergl. aud) 
unter Metaphyſik: Unterfchted zweier Arten von Metaphufil.) 
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5) Verhältniß der Philoſophie zur Kunſt. (S. unter 
Kunſt: Verwandtſchaft der Kunſt mit der Philoſophie und 
Unterſchied beider.) 

6) Berhältniß der Philoſophie zur Geſchichte. (S. Ge— 
ſchichte.) 

7) Methode der Philoſophie. 

Der gegebene Stoff jeder Philoſophie iſt fein anderer, als das em— 
pirifche Bemwußtjein, welches in das Bewußtſein des eigenen Selbft 
(Selbftbewußtfein) und in das Bewußtfein anderer Dinge (äußere Ans 
fhauung) zerfällt. Denn dies allein ift das Unmittelbare, das wirflic) 
Gegebene. Jede Vhilofophie, die ftatt hiervon auszugehen, beliebig 
gewählte abftracte Begriffe, wie 3. B. Abfolutum, abfolute Subftanz, 
Gott, Unendliches, Endliches, abfolute Identität, Sein, Wefen u. f. w. 
zum Ausgangspunfte nimmt, fchwebt ohne Anhalt in der Luft, kann 
daher nie zu einem wirklichen Ergebniß führen. ine Philofophie aus 
bloßen Begriffen wiirde eigentlich) unternehmen, aus bloßen Theile 
vorftellungen (denn das find die Wbftractionen) herauszubringen, was 
in den vollftändigen Borftellungen (den Anfchauungen), daraus jene 
durch Weglaffen abgezogen find, nicht zu finden ift. Die Möglichfeit 
der Schlüſſe verleitet hiezu, weil hier die Zujfammenfügung der Ur— 
theile ein neues Refultat giebt; wiewohl mehr fcheinbar, als wirklich, 
indem der Schluß nur heraushebt, was in dem gegebenen Urtheilen 
fhon lag; da ja die Concluſion nicht mehr enthalten kann, als die 
Prämiſſen. Begriffe find freilich) das Material der Philofophie, aber 
nur fo, wie der Marmor das Material des Bildhauers ift; fie ſoll 
nit aus ihnen, fondern in fie arbeiten, d. 5. ihre Reſultate in 
ihnen niederlegen, nicht aber von ihnen, als dem Gegebenen, ausgehen. 
(W. II, 89 fg.) 

Allgemeine Begriffe jollen zwar der Stoff fein, im melden bie 
Philofophie ihre Erkenntniß abſeht und miederlegt; jedoch nicht die 
Duelle, aus der fie ſolche fchöpft, alfo der terminus ad quem, nicht 
a quo. Sie ift nicht, wie Kant fie definirt, eine Wiffenfhaft aus 
Begriffen, fondern in Begriffen, aus der anſchaulichen Erlenntniß, der 
alleinigen Quelle aller Evidenz, geſchöpft. (W. II, 48; 1, 537.) 
Iſt doch das ganze Eigenthum der Begriffe nichts Anderes, ald was 
darin niedergelegt worden, nachdem man es der anjchaulichen Erfennt- 
niß abgeborgt und abgebettelt hatte, diefer wirklichen und unerſchöpf— 
lihen Duelle aller Einfidht. Daher läßt eine wahre Philofophie fich 
nicht herausfpinmen aus bloßen abftracten Begriffen, jondern muß ges 
gründet jein auf Beobachtung und Erfahrung, ſowohl innere als 
äußere. Auch nicht durch Combinationsverſuche mit Begriffen in ber 
Weiſe Fichtes, Schellings, Hegels wird je etwas Rechtes in der Phi« 
lofophie geleiftet werden. (P. II, 9.) Wenn alle Lehren einer Philo- 
fophie blos eine aus der andern und zuletzt wohl gar aus einem erften 
Satze abgeleitet find; fo muR fie arm und mager, mithin auch lang« 
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weilig ausfallen; da aus keinem Satze mehr folgen kann, als was er 
eigentlich ſchon felbft befagt; zudem hängt dann Alles von der Rich— 
tigkeit eines Gates ab, und durch einen einzigen Fehler in der Ab- 
leitung wäre die Wahrheit ded Ganzen gefährdet. (W. II, 207. P. 
I, 142g. — DBergl. auch unter Abftract:- Gegen das Ausgehen 
von abftracten Begriffen in der Philofophie; ferner unter Metaphyſik: 
Erfenntnißquellen der Metaphyfif; und unter Methode: Allgemeine 
Kegel zur Methode alles Philojophirens.) 

Der philofophifche Schriftiteller ift der Führer und fein Leſer der 
Wanderer. Sollen fie zufammen anfommen, jo müjjen fie vor allen 
Dingen zufammen ausgehen. Daher ift nur das uns Allen gemein- 
ſame empirifche Bewußtjein der richtige Ausgangspunkt. Verkehrt hin- 
gegen ift e8, den Ausgang nehmen zu wollen vom Standpunkte einer 
angeblich intellectuellen Anſchauung hyperphyſiſcher Verhältniffe, oder 
aud) einer das Weberfinnliche vernehmenden Vernunft, u. ſ. w.; denn 
das Alles heißt vom Standpunkte nicht unmittelbar mittheilbarer Er» 
fenntniffe ausgehen. (P. II, 6 fg.) 

Im Großen und Ganzen betrachtet, ftehen ſich in der Philoſophie 
als zwei grumdverjchiedene Weifen Nationalismus und Illumi— 
nısmus, d. h. der Gebrauch der objectiven und der jubjectiven Er— 
fenntnißquelle gegenüber. Der Illuminismus, wejentlih nad) innen 
gerichtet, Hat innere Erleuchtung, intellectuelle Anſchauung, u. ſ. w. 
zum Organon und jchätt den Nationalismus als das „Licht der Natur‘ 
gering. Sein Grundgebrechen ift, daß feine Erkenntniß eine nicht 
mittheilbare ift. Als nicht mittheilbar ift eine dergleichen Erfenntnif 
auch unerweislih. Allein die Philofophie foll mittheilbare Er— 
fenntniß, muß daher Nationalismus fein und darf daher nicht unter- 
nehmen, die letzten Aufjchlüffe über das Dafein der Welt zu geben, 
fondern nur fo weit gehen, als es auf dem objectiven, rationaliftiichen 
Wege möglich if. Das laute Berufen auf intellectuelle Anſchauung 
und die dreifte Erzählung ihres Inhalts, mit dem Anſpruch auf ob— 
jective Gültigkeit derfelben, wie bei Fichte und Scelling, ift unver— 
Ihämt und verwerflid. Die Syſteme, weldye von einer intellectuellen 
Anſchauung, d. i. einer Art Ekftafe oder Helljehen, ausgehen, geben 
feine Oewährleiftung ; jede jo gewonnene Erkenntniß muß als jubjectiv, 
individuell und folglich problematisch, abgewiefen werden. (P. II, 
9—11. W. II, 207.) 

An fich felbft ift zwar der Illuminismus ein natürlicher und inſo— 
fern zu rechtfertigender DVerfuc, zur Ergründung der Wahrheit. Denn 
der nah Außen gerichtete Intellect, als bloßes Organ fir die Zwede 
des Willens und folglich als blo8 Secundäres, ift dod nur ein 
Theil unfers gefanımten menjchlichen Wefens. Was fann alfo natür- 
licher fein, ald, wenn es mit dem objectiv erfennenden Intellect miß— 
lungen ift, nunmehr unſer ganzes übriges Wejen, welches doch auch 
Ding an ſich fein muß, mit ins Spiel zu bringen, um durch jelbiges 
Hülfe zu fuchen. Aber die allein richtige und objectiv gültige Art, 
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ſolches auszuführen, ift, daß man die empirifche Thatſache eines in 
unferm Innern fi) kundgebenden, ja defjen alleiniges Weſen aus: 
machenden Willens auffaffe und fie zur Erffärung der objectiven, äußern 
- Erfenntniß anwende. Hingegen führt der Weg des Illuminismus aus 
den dargelegten Gründen nicht zum Zwede. (BP. II, 11 fg. Bergl. 
auch unter Myſtik: Gegenfag zwiſchen Myſtik und Bhilofophie.) 


„Jedes augeblihe vorausfeßungslofe Verfahren in der Philo- 
jophie ıft Windbeutelei; denn immer muß man irgend etwas als ge- 
geben anjehen, un davon auszugehen. Ein joldyer Ausgangspunkt des 
Philojophirens, ein folches einftweilen als gegeben Genommenes, muß 
aber nachmals wieder compenfirt und gerechtfertigt werden. Daſſelbe 
wird nämlich entweder ein Subjectives fein, alfo etwa das Gelbft- 
bewußtfein, die Borftellung; oder aber ein Dbjectives, etwa die 
reale Welt, die Natur, die Materie u. f.w. Um nun aljo die hierin 
begangene Willfürlichkeit wieder auszugleichen und die Vorausſetzung 
zu vectificiren, muß man nachher den Standpunkt wechſeln und auf 
den entgeyengejegten treten, von weldem aus man nun das Anfangs 
als gegeben Geuonmene in einen ergänzenden Philofophem wieder ab- 
leitet. (P. II, 35.) Jede umvollftändige und einfeitige Auffafjung der 
Welt hat nur relative Wahrheit und bedarf einer Ergänzung; denn 
nur der höchfte, Alles überfehende und in Rechnung bringende Stand- 
punft fann abjolute Wahrheit liefern. (P. II, 13 fg.) 


8) Eintheilung der Philofophie. 


Die Eintheilung der Philofophie in theoretifche und praktiſche ift 
zu verwerfen. Alle Bhilofophie ift immer theoretijch, indem es ihr 
wejentlich ift, fich, was auch immer der nächfte Gegenftand der Unter- 
ſuchung fei, ſtets rein betradhtend zu verhalten und zu forjchen, nicht 
vorzufchreiben. Hingegen praftifch zu werden, das Handeln zu leiten, 
den Charakter umzufchaffen, find alte Anfprüche, die fie, bei gereifter 
Einfiht endlich aufgeben ſollte. (W. I, 319 fg.) 


Da die Philofophie die Erfahrung, nicht diefe oder jene be- 
ftimmte, fondern die Erfahrung überhaupt, zu ihrem Gegenftande 
hat, jo hat fie zuerft das Medium zu betrachten, in weldyem die Er- 
fahrung überhaupt ſich darftellt, die VBorftellung. Deshalb hat jede 
Philofophie mit der Unterfuhung des Erfenntnigvermögens ans 
zufangen. Diefe zerfällt in die Betrachtung der primären, d. i. an— 
ſchaulichen Vorſtellungen (Dianoiologie oder Berftandeslehre), und 
in die Betrachtung der jecundären, d. i. abjtracten Borftellungen 
(Logilk oder Bernunftlehre). 

Die auf diefe Unterfuchungen folgende Philofophie im engern Sinne 
ift fodann Metaphyfit. (P. Il, 18— 20. Ueber die Metaphyfif 
und ihre Eintheilung ſ. Metaphyſik.) 
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9 Geſchichte der Philoſophie. 


a) Quelle für das Studium der Geſchichte der Phi— 
loſophie. 


Statt der ſelbſteigenen Werke der Philoſophen allerlei Darlegungen 
ihrer Lehren, oder überhaupt Geſchichte der Philoſophie zu leſen, iſt wie 
wenn man ſich fein Eſſen von einem Andern kauen lafjen wollte. 
Würde man wohl Weltgejchichte lefen, wenn es Jedem freiftiinde, die 
ihn intereffirenden Begebenheiten der Borzeit mit eigenen Augen zu 
ihauen? Hinfichtlic der Gefchichte der Philofophie nun aber ift eine 
ſolche Autopfie ihres Gegenftandes wirklich zugänglich in den jelbit- 
eigenen Schriften der Philofophen. Aus diefen alfo ift das Wejentliche 
ihrer Lehren authentisch und umverfälfcht Fennen zu fernen. — Gehr 
zwefmäßig wirde eine mit Sorgfalt und Sachkenntniß verfertigte 
große und allgemeine Chreftomathie aus den Werfen fänmtlicher Haupt- 
philofophen, in dronologifch=pragmatifcher Ordnung zufammengeftellt, 
fein. (®. 1, 35 fg.) 


b) Ueberfiht über den Zufammenhang und Ent- 
widlungsgang in der Geſchichte der Philofophie. 


Es ift ein Zufammenhang in der Gefchichte der Philofophie und 
auch ein Fortichritt, fo gut als in der Geſchichte anderer Wifjen- 
haften. Wenn in der Philofophie, wie die Feinde derjelben behaup— 
ten, nod nie etwas geleitet worden, noch Fein Fortſchritt gemacht 
worden und eine Philofophie fo viel werth wäre, als die andere; fo 
wären nicht nur Plato, Ariftoteles und Kant Narren, jondern diefe 
unnügen Träumereien hätten auch nie die übrigen Wiſſenſchaften weiter- 
fürdern fünnen. Davon ift aber das Gegentheil aus dem thatfächlichen 
Einfluß der PhHilofophie auf alle Wiffenfchaften zu erjehen. Auch 
nimmt man, wenn man die Gejchichte der Philofophie im Ganzen 
überblidt, fehr deutlih einen Zujammenhang und einen Fortſchritt 
wahr, dem ähnlich, den unfer eigener Gedankengang hat, wenn wir bei 
einer Unterfuchung eine VBermuthung nad) der andern verwerfen, eben 
dadurch der Gegenftand immer mehr aufgehellt wird, und wir zulett 
erfennen, entweder wie ſich die Sache verhält, oder doch wie weit ſich 
etwas davon wiſſen läßt. Nehmen wir nun eine gewiffe nothwendige 
Entwidelung und Fortfchreitung in der Gefchichte der Philofophie an, 
fo müffen wir auch die Irrthümer und Fehler als im gewiffen Stimme 
nothwendige erfennen, müſſen fie anfehen, wie im Leben des einzelnen 
vorzüglichen Menſchen die Verirrungen feiner Jugend, die nicht ver- 
hindert werden durften, damit er eben vom Leben felbft diejenige Art 
der Belehrung und Selbftfenntniß erhielte, die eben nur durch Erfah- 
rung erlangt wird. Demnach fonnte die Gefchichte der Philofophie 
nicht mit Kant, ftatt mit Thales, anfangen. Iſt aber eine folche mehr 
oder minder genau beſtimmte Nothwendigkeit in der Gefchichte der 
Philofophie, jo wird man, um Kant vollftändig zu verftchen, aud) feine 
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Vorgünger kennen müſſen, zuerſt die nächſten, den Chr. Wolf, den 
Hume, den Locke, dann aufwärts bis auf Thales. (M. 741— 745.) 

Im Geifte des Einzelnen ift die Anlage und der Hang, denfelben 
Gang zu gehen, den die Erkenntniß des ganzen Menfchengefchlechts 
gegangen ift. Diefer Gang fängt an mit dem Nachdenken über die 
Außenwelt, aber er endigt mit dem Nachdenken über fich felbft. Man 
füngt damit an, über das Dbject, iiber die Dinge der Welt beftimmte 
Ausfprüche zu thun, wie fie an fich find und fein müffen; dies Ver— 
fahren heißt Dogmatismus. Dann erheben ſich Zweifler, Leugner, 
daß man irgend etwas davon wiljen fünne, d. i. der Skepticismus. 
Spät erſchien, nämlich mit Kant, der Kriticismus, der als Nichter 
Beide hört, ihre Anfprüche abwägt, durch eine Unterfuhung nicht der 
Dinge, fondern des Erkenntnifvermögens überhaupt. Im der 
occidentalifchen Philofophie, weldye wir von der orientalifchen in Hin- 
doftan, die gleich; Anfangs einen viel fühnern Flug nahm, gänzlich 
unterjcheiden mitffen, finden wir diefen natürlichen Gang vom Dog- 
matismus durch den Skepticismus hindurch zum Kriticismus. (M. 
751f9. P. I, 9. H. 297.) 


e) Hinderniß des Fortſchritts der Philoſophie. (©. 
unter Metaphyfif: Urſache der geringen Fortfchritte der 
Metaphyſik.) 

10) Gegenſatz zwiſchen vulgärer und höherer Phi— 
loſophie. 

Wegen der großen intellectuellen Verſchiedenheit der Menſchen paßt 
nicht Eine Philoſophie für Alle, ſondern eine jede zieht, nach Geſetzen 
der Wahlverwandtſchaft, dasjenige Publicum an ſich, deſſen Bildung 
und Geiſteskräften fie angemeſſen iſt. Daher giebt es allezeit eine 
niedrige Schulmetaphyſik, für den gelehrten Plebs, und eine höhere, 
für die Elite. Mußte doch z. B. auch Kants hohe Lehre erſt für die 
Schulen herabgezogen, und verdorben werden durch Fries, Krug, Salat 
und ähnliche Leute. (P. II, 363 fg. H. 303 fg.) 

Daß diefelbe Philofophie fir Narren und Weife taugen folle, ift 
eine unbillige Yorderung, angejehen, daß die intellectuelle Berfchieden- 
heit der Menſchen jo groß it, wie die moralifche, und das will viel 
jagen. (9. 304 fg.) 

11) Einfluß und Macht der Philojophie, 

Die Philofophie begründet die Denkungsart des Zeitalters. (P. 1, 
168.) Sie leitet aus dem Fundament die Meinung; diefe aber be- 
herrfcht die Welt. Daher ift die Philofophie eigentlih und wohlver- 
ftanden auch die gewaltigite materielle Macht, jedoch fehr langſam 
wirfend. Die jedesmalige Philofophie ift der Grundbaß der Geſchichte 
jeder Zeit. (P. 11, 598.) Wir fehen durchgängig, daß zu jeder Zeit 
der Stand aller übrigen Wiflenjchaften, ja aud) der Geift der Zeit 
und dadurd die Geſchichte der Zeit ein ganz genaues Verhältniß zur 
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jedesmaligen Philofophie hat. Wie die Philofophie eines Zeitalters 
befchaffen ift, jo ift auch jedesmal alles Treiben in den übrigen Wiſſen— 
Schaften, in den Kilnften umd im Leben. (M. 742 fg.) Die Philofophie 
wird nicht durch den Zeitgeift beftimmt, fondern umgekehrt. Wäre im 
Mittelalter die Philofophie eine andere gewefen, jo hätte fein Gregor VII. 
und Feine Sreuzziige beftehen können. Aber der Zeitgeift wirft negativ 
auf die Philofophie, indem er die zu ihr fähigen Geifter nicht zur 
Ausbildung und nicht zur Sprache gelangen läßt. (M. 744.) 


12) Gränze der Philojophie. 


Eine Philoſophie aufftellen zu wollen, die feine ragen mehr übrig 
ließe, wäre VBermefjenheit. In diefem Sinne ift Philofophie wirklich 
unmöglid); fie wäre Allwifjenheitslehre. Aber est quadam prodire te- 
nus, si non datur ultra; e8 giebt eine Gränze, bi® zu welder das 
Nachdenken vordringen und jo weit die Nacht erhellen kann, wenugleid) 
der Horizont ſtets dunkel bleibt. (W. Il, 677. 327. Bergl. aud) 
unter Metaphyfif: Schranken der Metaphyfif und unter Ding an 
fih: Warum unfere Erfenntnig des Dinges an fic) Feine erjchöpfende, 
adäquate ift.) 


Philofophieprofefforen, f. Univerjitätsphilofophie. 


Phlegma. Phlegmatiker. 


1) Das Phlegma als Folge des Vorherrſchens der 
Reproductionskraft. 


Wenn die im Zellgewebe objectivirte Reproductionskraft, die 
den Hauptcharafter der Pflanze und des Pflanzlichen bildet, im Men— 
ſchen vorherrfcht, fo vermuthen wir Phlegma, Yangfamkeit, Trägheit, 
Stumpffinn; wiewohl diefe Vermutung nicht immer ganz betätigt 
wird. (N. 31.) 


2) Gegenſatz zwifhen dem Phlegmatifer und dem 
Genie. 

Genie ift durch ein leidenfchaftliches Temperament bedingt, umd ein 
phlegmatifches Genie ift undenkbar. (W. II, 319. 449. Bergl. Ge- 
nie.) Andererſeits find die Phlegmatici in der Regel von fehr mittel» 
mäßigen Geiftesfräften; und ebenfo ftehen die nördlichen, Faltblütigen 
und phlegmatifchen Völker im Allgemeinen den fitdlichen, lebhaften und 
teidenfchaftlihen an Geift merklich nad). (W. II, 319.) 


3) Die angeborene Tugend der Phlegmatifer, (S. Ge— 
duld.) 


Phrenologie, ſ. Schädellehre. 
Phyſiatrik, ſ. Krankheit. 
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Phufik. 
1) Gegenftand der Phyſik. 
Die Phyſik, im weiteften Sinne genommen, hat zu ihrem Gegen- 
ftande die Erfcheinung, d. i. die Oberfläche der Welt. Die genaue 
Kenntniß diefer ift die Phyſik. (PB. II, 98.) Mit der Erklärung der 
Erfheinungen in der Welt finden wir die Phyfif (im weiteften 
Sinne des Worts) befchäftigt. (W. II, 190.) 


2) Gränze der Phyſik. 

Die Phyſik (dies Wort im weiten Sinne der Alten genommen), 
alfo Naturwiffenschaft überhaupt, muß, indem fie ihre eigenen Wege 
verfolgt, in allen ihren Zweigen zulegt auf einen Punkt kommen, bei 
dem ihre Erklärungen zu Ende find; diefer ift das Metaphyſiſche, 
welches fie nur als ihre Gränze, darüber fie nicht Hinausfann, wahr- 
nimmt, dabei ftehen bleibt und nunmehr ihren Gegenftand der Meta: 
phyſik überläßt. Diefes der Phyſik Unzugängliche und Unbekannte, bei 
dem ihre Forſchungen enden und welches nachher ihre Erklärungen als 
das Gegebene vorausfegen, pflegt fie zu bezeichnen mit Ausdrüden wie 
Naturkraft, Lebenskraft, Bildungstrieb u. dgl., welche nicht mehr jagen 
als X. N. 3. (N. 4.) 


3) Das Ungenügende der Phyſik. (S. unter Metaphyfik: 
Berhältniß der Metaphyſik zur Phyſik, und unter Natura- 
ralismus: Unzulänglichfeit de8 Naturalismus.) 


4) Die abfolute Phyſik. (S. Naturalismus.) 


5) Phyfikalifche Unterfuhungen und Wahrheiten ver- 
glihen mit ethifchen. (S. unter Moral: Wichtigkeit 
der moralifchen Unterfucdjungen.) 


6) Ueber die mehanifhe und atomiftifche Phyfil. (©. 
Mechanik und Atom, Atomiftik.) 


Phopfiker, ſ. Naturforſcher. 


Phyſikotheologie. 

Alle Phyſikotheologie iſt eine Ausführung des der Wahrheit (von 
der ſecundüren Natur des Intellects) entgegenſtehenden Ferthums, daß 
die volllommenſte Art der Entftehung der Dinge die durch Vermittelung 
eines Intellects fei. Daher eben ſchiebt diefelbe aller tiefern Er- 
gründung der Natur einen Riegel vor. (W. II, 305.) Die Phyfilo- 
theologie ergiebt ſich als die Ausführung einer falſchen Grundanſicht 
der Natur, welche die unmittelbare Erſcheinung oder Objectivation 
des Willens zu einer blos mittelbaren herabjegt, alſo ftatt in den 
Naturwefen das urfprüngliche, urkräftige, erlenntnißloſe und eben des— 
halb unfehlbare fichere Wirken des Willens zu erfennen, es auslegt ale 
ein blos fecundäres, erft am Lichte der Erfenntnig und am Leitfaden 
der Motive vor ſich gegangenes, und ſonach das von innen aus Ge— 
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triebene auffaßt als von aufen gezimmert, gemodelt und geſchnitzt. 
(B. I, 117g. N. 37.) Diefe falſche Grundanſicht ift die Bafis, 
auf welcher der phyfifotheologifche Beweis fiir das Dafein Gottes be- 
ruht. (N. 37. Vergl. über den phyfifotheologifchen Beweis unter 
Gott: Beweife für das Dafein Gottes.) 


Phofiognomic. Phofiognomik. 
1) Bedeutfamfeit der Phyfiognomie. 

Wie aus einer richtigen Metaphyſik folgt, dak im Angeborenen, 
nicht im Erworbenen das eigentliche Wefen eines Menfchen liegt, To 
bezeugt dies auch das große Gewicht, weldyes Alle auf die Phyfiogno- 
mie und das Aeußere, alfo das Angeborene jedes irgendivie ausgezcich- 
neten Menfchen legen und daher fo begierig find, ihm zu fehen. (BP. 
Il, 244.) Das Gewicht, welches allgemein auf die Phyfiognomie ge- 
legt wird, und die allgemeine Begier, einen irgendwie Ausgezeichneten 
zu fehen, wäre unerflärlich, wem, wie einige Thoren wähnen, das 
Ausfehen eines Menfchen nichts zu bedeuten hätte, indem ja die Seele 
eines umd der Peib das Andere wäre, zu jener fich verhaltend, wie zu 
ihm felbft fein Rod. (P. II, 670.) 

2) Schwierigkeit der Entzifferung der Phyfiognomie. 

Der Grundfag, von dem Alle ſtillſchweigend ausgchen, daß Jeder 
ift wie er ausficht, ift richtig; aber die Schwierigkeit Tiegt in der 
Anwendung. Die Entzifferung des Geſichts ift eine große und fchwere 
Kunft. Ihre Principien find nie in abstracto zu erlernen. (PB. LI, 
670 fg.) 

3) Warum das Berſtändniß der Bhyfiognomie eine 
Sade der Intuition, nicht der Reflexion ift. 

Wie bei allen jenen BVBerrichtungen, bei denen der Berftand, die an- 
ſchauliche Erkenntniß, die Thätigkeit unmittelbar leiten muß, die An— 
wendung der Vernunft, die Keflerion ftörend wird, fo auch bei dem 
Verſtändniß der Phyfiognomie; aud) diefe muß unmittelbar durch den 
Verſtand gejchehen; der Ausdrud, die Bedeutung der Züge läßt ſich 
nur fühlen, jagt man, d. h. geht nicht im die abftracten Begriffe ein. 
Jeder Menſch hat feine unmittelbare intuitive Phyſiognomik und Patho— 
gnomik. Aber eine Phyfiognomit in abstracto zum ehren und 
Lernen ift nicht zu Stande zu bringen, weil die Nitancen hier fo fein 
find, daß der Begriff nicht zu ihnen herab kann. Die Begriffe mit 
ihrer Starrheit und fcharfen Begränzung find, fo fein man fie auch 
durch nähere Beftimmung fpalten möchte, ftets unfähig, die feinen 
Modificationen des Anfchaulichen zu erreichen, auf weldye es bei der 
Phyfiognomif gerade anfommt. (W. I, 67.) 


4) Bedingungen zur richtigen Deutung der Phy- 
ftognomie. 

Die erfte Bedingung zur richtigen Deutung der Phyfiognomie ift, 

daß man feinen Mann mit rein objectivem Blid auffaſſe. So— 
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bald die leifefte Spur von Abneigung, oder Zuneigung, oder Furcht, 
oder Hoffnung, Furz irgend etwas Gubjectives ſich einmifcht, verwirrt 
und verfälicht fi) die Hieroglyphe. Die Phyfiognomie eines Menfchen 
fieht rein objectiv nur Der, welcher ihm noch fremd ift. Demgemäß 
hat man den rein objectiven Eindrud eines Gefichts, und dadurd) die 
Möglichkeit feiner Entzifferung, ftreng genommen, nur beim erften An— 
blid. (P. II, 671. 673.) 

Um die wahre Phyfiognomie eines Menfchen vein und tief zu er— 
faffen, muß man ihn beobadıten, wann er allein und fich felbft über- 
laffen daſitzt. Schon jede Gefellichaft und fein Gejpräd mit einem 
Andern wirft einen fremden Kefler auf ihn. Hingegen allein und fi) 
jelber überlaffen, — nur da ift er ganz und gar er felbft. Da kann 
ein tief eindringender phyfiognomifcher Blic fein ganzes Wefen im All- 
gemeinen auf Ein Mal erfaffen. (PB. II, 674 fg.) 


5) Warum es leichter ift, die intellectuellen, als die 
moralifhen Eigenfhaften aus der Phyfiognomie 
zu erkennen. 

Es iſt auf phyfiognomifcen Wege viel leichter, die intellectuellen 
Fähigkeiten eines Menſchen, als feinen moralifchen Charakter, zu ent: 
deden. Jene nämlich ſchlagen viel mehr nad) außen. Sie haben ihren 
Ausdrud nicht nur am Geſicht und Mienenſpiel, jondern aud) am 
Gange, ja, an jeder Bewegung, jo Hein fie auch ſei. Der moralifche 
Charakter dagegen, als ein Metaphyſiſches, Liegt ungleich tiefer und 
hängt zwar auch mit der Korporifation, dem Organismus, zufammen, 
jedoch nicht fo unmittelbar und ift nicht am einen beftimmten Theil 
und Syſtem defjelben geknüpft, wie der Intelleet. Dazu kommt, daß 
während Jeder feinen Berftand offen zur Schau trägt, dad Mioralifche 
felten ganz frei an den Tag gelegt, ja meistens abſichtlich verftedt 
wird. Inzwiſchen drüden die fchledyten Gedanken und nichtswürdigen 
Beftrebungen allmälig dem Geſicht ihre Spuren ein, zumal dem Auge. 
(PB. UI, 675— 677.) 

6) Phyfiognomifche Einheit des Geſichts. (S. Gefidt.) 

7) Seltenheit erfreuliher Geſichter und Grund hier- 
von. (S. Geſicht.) 

8) Warum die Phyſiognomit cin Hauptmittel zur 
Kenntniß der Menſchen ift. 

Die Phyfiognomik ift fchon deshalb ein Hauptmittel zur Kenntniß der 
Menfchen, weil die Phyfiognomie im engern Sinne das Einzige ift, 
wohin ihre Verftellungsfünfte nicht reichen, da im Bereiche diefer das 
Pathognomifche, das Mimiſche liegt. (PB. II, 675.) 

9) Wie weit die begriffliche Phyſiognomik mit Sicher: 
heit gehen kann. 

Die begriffliche Phyſiognomik kaun mit Sicherheit nicht weiter gehen, 
als zur Aufftellung einiger ganz allgemeiner Regeln, z. B. folder: In 
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Stirn und Auge iſt das Intellectuale, im Munde und der untern 
Geſichtshälfte das Ethiſche, die Willensäußerungen zu leſen; — Stirn 
und Auge erläutern ſich gegenſeitig, jedes von Beiden, ohne das An— 
dere geſehen, iſt nur halb verſtändlich; — Genie iſt nie ohne hohe, 
breite, ſchön gewölbte Stirn, dieſe aber oft ohne jenes; — von einem 
geiftreichen Augsfehen ift auf Geift um fo ficherer zu jchliefen, je häß- 
licher das Geſicht ift, und vom einem dummen Ausfehen auf Dumm— 
heit defto ficherer, je jchöner das Geſicht ift, u. ſ. w. (W. I, 67 fg. 
M. 280. 283.) 


Phnfiologie. 
1) Zu welder Klaſſe der Naturwiffenfhaften die Phy- 
fiologie gehört. 

Die Phyfiologie gehört, wie die Mechanik, Phyfif, Chemie, der 
ätiologiſchen Naturwifienfchaft an. (W. I, 115. Bergl. Natur: 
wifjenfchaft und Aetiologie.) Sie gehört unter den nad) dent 
Grunde des Werdens, d. i. dem Geſetz der Gaufalität, und zwar 
nad) defjen drei Modis (Urfache, Reiz, Motiv) eingetheilten Wiſſen— 
ichaften zu der Lehre von den Reizen. (W. II, 140.) 


2) Was die Phyfiologie eigentlich zu erkennen gicbt. 

Anatomie und Phyfiologie laffen uns fehen, wie ſich der Wille bes 

nimmt, um das Phänomen des Lebens zu Stande zu bringen und 
eine Weile zu unterhalten. (W. Il, 337.) 


3) Bortfchritte der Phyfiologie feit Cartefius. 

Es iſt ein hübfches Stüd Weges, welches binnen 200 Jahren 
Philofophie und Phyfiologie zurücdgelegt haben von des Carteſius 
glandula pinealis und den fie beiwegenden, oder auch von ihr bewegten 
spiritibus animalibus zu den motorischen und jenfiblen Rücken— 
marks: Nerven des Charles Bell und den NReflerbewegungen des 
Marfpall Hal. (P. U, 178 fg.) 


4) Berhältniß der Phyfiologie zur Pſychologie. 
Die wahre Phyfiologie, auf ihrer Höhe, weift das Geiftige im 
Menſchen (die Erkenntniß) ala Product feines Phyfifchen nad; und 
das hat, wie fein Anderer, Cabanis geleifte. (N. 20.) 


5) Die drei phyfiologifhen Grundkräfte. (©. unter 
Lebenskraft: Die Lebenskraft an ſich und ihre drei Er- 
Icheinungsformen.) 


Plagiat. | 
Daß die Gelehrten nicht immer blind, unempfindlich, verſtockt gegen 
das Wahre und Trefflihe find, daß fie vielmehr oft den richtigften 


Sinn für dafjelbe und den feinften Tact für fremde Berdienfte haben, 
wird offenbar, jobald fie fi zum Plagiat entjchliegen. Das Plagiat 
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zeigt, wie fcharffichtig man fiir fremde Berdienfte ift, wenn es darauf 
ankommt, fie fich zuzweignen. (5. 468 fg. W. II, 255.) 

Es muß uns höchlidy betritben, wenn wir Köpfe erften Ranges der 
Unredlichkeit des Plagiats verdächtig finden, die felbft denen des letzten 
zur Schande gereicht; indem wir fühlen, daß einen reihen Mann Dieb: 
ftahl noch weniger zu verzeihen wäre, als einem armen, (W. II, 57 fg.) 


Planetenfpflem, j. Kosmogonie. 


Planetoiden. 

Die Planetoiden find, als bloße Fragmente eines auseinander: 
gefprengten Planeten, eine ganz zufällige Abnormität, die bei der 
teleologifchen Betrachtung des Planetenfyftems nicht in Betracht fommt. 
Wohl aber ift dieſes Accidens an und für fich ein bedenklich anti— 
teleologifches. Wir wollen hoffen, daß die Kataftrophe Statt gefunden 
hat, ehe der Planet bewohnt geweſen. Jedoch läßt fid) bei der Rück— 
fichtslofigkeit der Natur für nichts ftchen. Daß aber diefe von Olbers 
aufgeftellte und durchaus wahrfcheinliche Hypotheſe jet wieder be— 
ftritten wird, — hat vielleicht eben fo viel theologifche, als aftrono- 
mifche Gründe. (PB. II, 139.) 


pobel. 
1) Der Pöbel als die Mehrzahl der Menſchen bil— 
dend. 

Der große Haufe ift bloßer Pöbel, mob, rabble, la Canaille. (W. 
II, 161.) Macdiavelli bemerkt richtig: Nel mondo non & se 
non volgo (es giebt nichts Anderes auf der Welt, als Bulgus), und 
Thilo (über den Ruhm) bemerkt, daß zum großen Haufen gewöhnlid) 
Einer mehr gehört, als Jeder glaubt. (W. Il, 446 fg.) Einige Ge» 
nies haben die iibrigen Menfchen, mit ihren eintönigen Phyfiognomien 
und dem durchgängigen Gepräge der Alltäglichfeit, nicht fir Menfchen 
anerfennen wollen; denn fie fanden in ihnen nicht ihres Gleichen und 
geriethen in dem matürlichen Irrthum, dag ihre eigene Beſchaffenheit 
die normale wäre. In diefem Sinne fuchte Diogenes mit der Yaterne 
nad Menfchen; — der geniale Koheleth jagt: „unter Taufend habe 
ih einen Menfchen gefunden, aber fein Weib unter allen dieſen“; — 
Gracian bezeichnet fie fehr treffend als hombres que no lo son 
(Menfchen, die keine find), und der Kural fagt: „Das gemeine Bolf 
fieht aus wie Menſchen: Etwas diefen Gleiches habe ich nie geſehen.“ 
(N. 32. P. II, 87. 363. Bergl. auch unter Ariftofratie: In— 
tellectuelle Ariftofratie der Natur.) 


2) Abrihtung des Pöbels. (S. Abridtung.) 
3) Zähigfeit des Pöbels im Fefthalten an Borur- 
theilen und Gebräuchen. 
Das zähe Feſthalten an gewiſſen Borurtheilen, Wahnbegriffen, 
Sitten, Gebräuchen und Kleidungen kommt daher, daß der große Haufe 
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gar wenig denkt, weil ihm Zeit und Uebung hiezu mangelt. So aber 
bewahrt er zwar feine Irrthümer fehr lange, ift dagegen aber aud) 
nicht, wie die gelehrte Welt, eine Wetterfahne der gefammten Wind: 
rofe täglich wechjelnder Meinungen. Und dies ift fehr glüdlich; denn 
die große ſchwere Mafje fid) in jo raſcher Bewegung vorzuftellen, ift 
ein jchredlicher Gedanke, zumal wenn man dabei erwägt, was Alles fie 
bei ihren Wendungen fortreißen und umftoßen würde. (PB. II, 65.) 


4) Sefelligfeit des Pöbels. (S. Einſamkeit und Ge- 
ſelligkeit.) 
(Ueber den Pöbel in der Litteratur ſ. Litteratur.) 


Pocnitentiarfpflem. 
1) Abſicht des Poenitentiarjyftems. 

Wie mande gute Handlungen im Grunde auf faljchen Motiven, 
auf wohlgemeinten Borfpiegelungen eines dadurch in diefer oder jener 
Welt zu erlangenden eigenen Bortheils beruhen; fo beruhen auch manche 
Miffethaten blos auf falfcher Erkenntnig der menfchlichen Yebensver- 
hältnifje. Hierauf gründet fi) das Amerikanifche Poenitentiarjyften ; 
es beabfichtigt nicht, das Herz des Verbrechers zu. beffern, fondern 
blos, ihm den Kopf zurechtzufegen, damit er zu der Einficht gelange, 
daß Arbeit und Ehrlichkeit ein fichererer, ja leichterer Weg zum eigenen 
Wohle find, ald Spigbüberei. (E. 254 fg.) 

2) Fehler des Poenitentiarfyftenms. 

Zuwider dem wahren Princip des Strafrechts, eigentlid) nicht den 
Menſchen, fondern nur die That zu ftrafen, damit fie nicht wieder: 
fehre, will das Poenitentiarjyftem nicht fowohl die That, als den 
Menschen ſtrafen, damit er nämlich ſich beſſere. Dadurch fett es den 
eigentlichen Zweck der Strafe, Abſchreckung von der That, zurück, um 
den ſehr problematiſchen der Beſſerung zu erreichen. Ueberall aber iſt 
es eine mißliche Sache, durch ein Mittel zwei verſchiedene Zwecke er— 
reichen zu wollen; wie viel mehr, wenn beide in irgend einen Sinne 
eintgegengefegt find. Erziehung ift eine Wohlthat, Strafe fol ein 
Uebel fein; das Poenitentiargefänguiß fol Beides zugleich leiften. (W. 
II, 683.) 

3) Strafmittel des ftrengen Philadelphifhen Poeni- 
tentiarfyftenms. 

Das ftrenge Philadelphifche Poenitentiarfyften macht mittelft Ein- 
jamfeit und Unthätigkeit blos die Yangeweile zum Gtrafwerkzeug, 
und es ift ein jo fürchterliches, daß es ſchon die Züchtlinge zum Selbſt— 
mord geführt hat. (W. I, 369 fg.) 

Pocfie. 
1) Wefen der Poeſie. 

Als die einfachfte und richtigfte Definition der Poefie läßt ſich dieje 
aufjtellen, daß fie die Kunft iſt, durch Worte die Einbildungstraft ins 
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Spiel zu verſetzen. (W. II, 482.) Die Abſicht aber, in welcher die 
Poeſie unſere Phantaſie in Bewegung ſetzt, iſt, uns die Ideen zu offen— 
baren, d. h. an einem Beiſpiel zu zeigen, was das Leben, was die 
Welt ſei. (W. UI, 484.) Wenngleich der Dichter, wie jeder Künſtler, 
uns immer nur das Einzelne, Individuelle vorführt; ſo iſt was er 
erkannte und uns dadurch erkennen laſſen will, doch die (Platoniſche) 
Idee, die ganze Gattung; daher wird in ſeinen Bildern gleichſam der 
Typus der menſchlichen Charaktere und Situationen ausgeprägt ſein. 
(W. II, 485.) 

Wie der Botauiker aus dem unendlichen Reichthum der Pflanzenwelt 
eine einzige Blume pflückt, fie dann zerlegt, um uns die Natur der 
Pflanze iiberhaupt daran zu demonftriven; fo nimmt der Dichter aus 
dem endlofen Gewirre des überall in unaufhörlicher Bewegung dahin- 
eilenden Menfchenlebens eine einzige Scene, ja, oft nur eine Stimmung 
und Empfindung heraus, um uns daran zu zeigen, was das Yeben 
und Weſen des Menjchen jei. (P. U, 453.) 

2) Umfang des Gebietes der Poeſie und Hauptgegen- 
ftand derjelben. 

Bermöge der Allgemeinheit des Stoffes, deifen fid) die Poeſie, um 
die Ideen mitzutheilen, bedient, nämlich der Begriffe, ift der Umfang 
ihres Gebietes ſehr groß. Die ganze Natur, die Ideen aller Stufen 
find durch fie darftellbar, indem fie, nad) Maßgabe der mitzutheilenden 
‚dee, bald befchreibend, bald erzählend, bald unmittelbar dramatifch 
darftellend verführt. Wenn aber in der Darftellung der niedrigern 
Stufen der Dbjectität des Willens die bildende Kunft fie meiftens 
übertrifft, weil die erfenntnißlofe und auch die blos thierische Natur in 
einem einzigen wohlgefaßten Moment faft ihr ganzes Weſen oifenbart ; 
jo ift dagegen der Menſch, fo weit er fich nicht durch feine bloße 
Geſtalt und Ausdrud der Miene, fondern durch eine Kette von Hands 
lungen und fie begleitender Gedanken und Affecte ausjpricht, der 
Hauptgegenftand der ‘Poefie, der es hierin Feine andere Kunft gleich: 
thut, weil ihr dabei die Fortichreitung zu Statten kommt, welde den 
bildenden Künften abgeht. Offenbarung derjenigen Idee, welche die 
höchste Stufe der Dbjectität des Willens ift, Darftellung de8 Men— 
hen in der zufammenhängenden Reihe feiner Beftrebungen und 
Handlungen ift alfo der große Borwurf der Poeſie. (W. I, 287 fg.) 

Der Poet zeigt uns, wie fid) der Wille unter dem Einfluß der 
Motive und der Keflerion benimmt Er ftellt ihn daher meiftens 
in der vollfommenften feiner Erfcheinungen dar, in vernünftigen Wefen, 
deren Charakter individuell ift und deren Handeln und Leiden gegen: 
einander er und ald Drama, Epos, Roman u. f. w. vorführt. (W. 
II, 337.) 

3) Verhältniß der Poeſie zur Wirklichkeit. 

Der Dichter foll feine Perfonen jo ſchaffen, wie die Natur felbft, 

fie denken und reden laſſen, jedes feinem Charakter gemäß, wie wirkliche 
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Menſchen dies thun. Dies iſt jedoch nicht ſo zu verſtehen, daß die 
ſtrengſte Natürlichkeit aller Aeußerungen zu ſuchen ſei; denn ſonſt wird 
die Natürlichkeit leicht platt. Sondern bei aller Wahrheit in der 
Darſtellung der Charaktere ſollen dieſe doch idealiſch gehalten fein. 
In der Wirklichkeit fällt durch vorübergehende Stimmungen oder Ein— 
flüffe Jeder bisweilen aus feinem Charakter; aber in der Poefie darf 
dies nie fein, hier muß vielmehr die Perfon in ihrem Thun und Reden 
ihren Charakter deutlich, vein und ftreng confequent offenbaren. Dies 
eben heißt, der Charakter muß idealifch dargeftellt werden; nur das 
Wefentliche defielben und diefes ganz muß dargeftellt werden, alles 
Zufällige und Störende muß ausgeſchloſſen bleiben. (5. 364—366.) 


4) Die Oattungen der Poejfie. 


Die Darftellung der Idee der Menfchheit, welche dem Dichter ob: 
liegt, fann er entweder fo ausführen, daß der Dargeftellte zugleich auch 
der Darftellende ift; — dies gefchieht in der Iyrifchen Poefie; — 
oder aber der Darzuftellende ift vom Darfteller ganz verfchieden, wie 
in allen andern Gattungen, wo mehr oder weniger der Darftellende 
hinter dem Dargeftellten ſich verbirgt und zulegt ganz verſchwindet. 
(W. I, 293. Bergl. Lyrik, Epos, Drama.) 


5) Das Material der Poefie. 


Ideen find weſentlich anſchaulich; wenn daher in der Poefie das 
unmittelbar durch Worte Miitgetheilte nur abftracte Begriffe find; jo 
ift doc) offenbar die Abfiht, in den Nepräfentanten diefer Begrifie 
den Hörer die Ideen des Lebens anfchauen zu laffen, welches nur durd 
Beipülfe feiner eigenen Phantafie gefchehen fanı. Um aber dieje dem 
Zwed eutjpredhend in Bewegung zu fegen, müſſen die abftracten 
Begriffe, welche das unmittelbare Material der Poefie find, fo zu 
fanmengeftellt werden, daß ihre Sphären (vergl. unter Begriff: 
Begriffsiphären) fich dergeftalt Schneiden, daß feiner in feiner abftracten 
Allgemeinheit -beharren kann; fondern ftatt feiner ein anfchaulicher Re 
präjentant vor die Phantafie tritt, den mun die Worte des Dichters 
immer weiter modificiren. Diefem Zwed dienen die vielen Epitheta 
in der Pocfie, durch welche die Allgemeinheit jedes Begriffs einge 
ſchränkt wird, mehr und mehr, bis zur Anfchaulichkeit. (W. I, 286 ig- 
9. 369 fg.) 

(Ueber die Zuläffigfeit und Zweddienlichkeit der Allegorie in da 
Poefie ſ. Allegorie.) 


6) Hülfsmittel der Poeſie. 


Ein ganz beſonderes Hilfsmittel der Poeſie find Rhythmus und 
Heim. Ihre unglaublicdy mächtige Wirkung ift daraus erflärbar, daß 
unfere an die Zeit wefentlich gebundenen Vorſtellungskräfte hiedurch 
eine Gigenthiimlichkeit erhalten haben, vermöge welcher wir jedem 
vegelmäßig wiederfehrenden Geräufc innerlich folgen und gleichſam mit 
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einftimmen. Dadurch werden nun Rhythmus und Keim ein Binde- 
mittel unferer Aufmerkſamkeit, indem wir williger dem Vortrag folgen, 
theil8 entfteht duch fie in uns ein blindes, allem Urtheil vorher- 
gängiges Einftimmen in das Vorgetragene, wodurd) diejes eine gewiſſe 
emphatifche, von allen Gründen unabhängige Ueberzeugungskraft erhält. 
(®. I, 287; II, 487— 489.) 

Metrum und Keim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, die der 
Poet um ſich wirft, und unter welcher. e8 ihm vergönnt ift zu reden, 
wie er fonft nicht diirfte; und das ift es, was uns freut. — Das 
Metrum, oder Zeitmaß, hat, als bloßer Rhythmus, fein Wefen allein 
in der Zeit, gehört alſo, mit Kant zu veden, der reinen Sinnlich— 
feit an; hingegen ift der Reim Sache der Empfindung im Gehör- 
organ, alfo der empirifhen Sinnlichkeit. Daher ift der Rhythmus 
ein viel edleres und würdigeres Hülfsmittel, als der Keim. (W. II, 
486 fg.) 


7) Die Wirkung der Poefie vergliden mit der Wir— 
fung der bildenden Künſte. 


Dadurch, daß die Phantafie des Leſers der Stoff ift, in welchem 
die Dichtkunft ihre Bilder darftellt, hat diefe den Bortheil, daß die 
nähere Ausführung und die feineren Züge in der Phantafie eines 
Jeden fo ausfallen, wie e8 feiner Individualität, feiner Erkenntniß— 
iphäre und feiner Yaune gerade am angemefjenften ift und ihn daher 
am lebhafteften anregt; ftatt daß die bildenden Künſte ſich nicht fo 
anbequemen können, jondern hier ein Bild, eine Geftalt Allen ge- 
nügen fol. Schon hieraus ift e8 zum Theil erflärlich, daß die Werke 
der Dichtfumft eine viel ftärfere, tiefere und allgemeinere Wirkung aus- 
üben, als Bilder und Statuen. Diefe nämlid) laffen das Volk meiftens 
ganz falt, und iiberhaupt find die bildenden die am fchwächften wirkenden 
Fünfte, Die Werke der letteren haben wenig directe und umvermittelte 
Wirkung und ihre Schägung bedarf weit mehr, als die aller andern, 
der Bildung und Kenntniß. (W. II, 483 fg.) 


8) Berhältniß der Poefie zur Geſchichte. (S. Ge- 
[higte) 
9) Berhältnif der Poefie zur Philofophie. 

Zur Philoſophie verhält ſich die Poefie, wie die Erfahrung ſich zur 
empirischen Wiffenfchaft verhält. Die Erfahrung nämlid) macht uns 
mit der Erfcheinung im Einzelnen und beifpielsweife befannt; die 
Wifjenfchaft umfaßt das Ganze derjelben mittelft allgemeiner Begriffe. 
So will die Poeſie ung mit den (Blatonifchen) Ideen der Wefen mit- 
telft des Einzelnen und beiſpielsweiſe befannt machen; die Philofophie 
will das darin fich ausfpredende innere Weſen der Dinge im Ganzen 
und Allgemeinen erkennen lajjen. (W. II, 486.) Platon hat in der 
Geringſchätzung und VBerwerfung der Poeſie dem Irrthum den Tribut 
gezahlt, den jeder Sterblidye zollen muß. Poeſie und Philofophie ver- 
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tragen fid) beide ganz vortrefflih. Sogar ift die Poefie eine Stütze 
und Hilfe der Philofophie, eine Fundgrube von Beifpielen, ein Er- 
regungsmittel der Meditation und cin Probierftein moralifcyer und 
piychologifcher Yehrfäte. (5. 305.) 


10) Alter der Poefie. 


Daß die Poefie älter ift, als die Profa, indem Pherelydes der erfte 
gewefen, der Philofophie, und Hefatäos von Milet der erfte, welcher 
Geſchichte in Proſa gefchrieben, und daß dieſes von den Alten als 
eine Denkwirdigfeit angemerkt worden, ift folgendermaßen zu erflären. 
Ehe man überhaupt fchrieb, ſuchte man aufbehaltenswerthe Thatſachen 
und Gedanken dadurch unverfälſcht zu perpetuiren, daß man fie in 
Berfe brachte. Als man nun anfieng zu fchreiben, war es natürlid), 
dag man Alles in Berfen ſchrieb. Davon giengen als von ciner 
überflüjfig gewordenen Sache jene erften Profaiter ab. (PB. II, 437.) 


11) Unterfhied zwiſchen klaſſiſcher und romantiſcher 
Poeſie. 

Der Unterſchied zwiſchen klaſſiſcher und romantiſcher Poeſie beruht 
im Grunde darauf, daß jene feine anderen, als die rein menſchlichen, 
wirklichen und natürlichen Motive kennt, diefe hingegen auch erkünſtelte, 
condentionelle und imaginäre Motive als wirkffam geltend macht; da— 
hin gehören die aus dem chriftlichen Mythos ſtammenden, ſodann die 
des ritterlichen, überfpannten und phantaftiichen Ehrenprincips, ferner 
die der abgeſchmackten und lächerlichen chriſtlichgermaniſchen Weiber- 
verehrung, endlich die der fafelnden und mondjüchtigen hyperphyſiſchen 
Berliebtheit. Die klaſſiſche Poefie Hat eine unbedingte, die romantische 
nur eine bedingte Wahrheit und Richtigkeit, analog der griechiſchen und 
der gothifchen Baufunft. (W. II, 490 fg.) 

(Ueber die Poefie der Alten vergl. die Alten.) 


12) Nadhtheil der aus dem Alterthum gefchöpften 
Stoffe für die Poefie. 


Alle dramatifchen oder erzählenden Dichtungen, welche den Schau— 
plat nad) dem alten Griechenland oder Nom verfegen, gerathen dadurd) 
in Nachtheil, daß unſere Kenntniß des Alterthums, bejonder® was das 
Detail des Lebens betrifft, unzureichend, fragmentarifd) und nicht aus 
der Anschauung gefhöpft if. Dies nämlich nöthigt den Dichter, 
Bieles zu umgehen und fid) mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch 
er ins Abftracte geräth und fein Werk jene Anfchaulichkeit und In— 
dividualifation einbüßt, welche der Poefie durdjaus weſentlich ift. Dies 
iſt es, was allen folchen Werfen den eigenthümlichen Anſtrich von 
Veerheit und Yangweiligkeit giebt. (W. II, 491.) 


13) Einfluß des Studiums der Werke der Poeſie auf 
die Menſchenkenntniß. (S. Menſchenkenntniß.) 
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Poet. 
1) Die Quelle, aus welcher der Dichter ſchöpft. 


Wie der bildende Künſtler nicht der Natur die Schönheit ablernt, 
ſondern eine Art von Erkenntniß a priori davon hat, eine Anticipation 
deffen, was die Natur hervorbringen will, vermöge deren er fie auf 
halbem Worte verfteht und vollfommen darftellt, was ihr meiftens 
mißlingt (vergl. Anticipation); eben fo ift aud) die Kenntniß des 
Dichters von den Charakteren und dem aus diefen hervorgehenden Be— 
nehmen keineswegs rein empirisch, fondern aud) anticipirend und ge— 
wiffermaßen a priori. Der Dichter ift felbft ein ganzer und voll— 
ftändiger Menſch, er trägt die ganze Menjchheit in ſich und hat die 
Bejonnenheit, ſich deffen Har bewußt zu werden. Dadurd) hat er eine 
Kenntnig des Menfhen überhaupt und weiß Das, was vom 
Menjchen iiberhaupt gilt, zu jondern von Dem, was nur feiner eigenen 
Individualität angehört. Daher kann er in feiner Phantafie fein 
eigenes Wefen, fofern es das Weſen der Menfchheit iiberhaupt iſt, 
modificiren zu den verjchiedenften Individualitäten, diefe alfo auf ſolche 
Weiſe a priori conftruiren und fie dann den Umftänden gemäß han- 
deln laſſen, in die er fie verjegt. Deshalb kann er darftellen, was er 
nie gejehen hat. Dennoch trägt eigene reiche Erfahrung viel bei zur 
Bildung des Dichters. Sie wirkt wenigftend als Anregung der innern 
Erfenntniß und liefert Schemata zu bejtimmten Charakterzeichnungen. 
(5. 366 — 368.) 


2) Grade der dichteriſchen Begabung. 


Um uns die Ydeen zu offenbaren und an einem Beifpiel zu zeigen, 
was das Yeben, was die Welt fer, dazır ift die erfte Bedingung, daß 
der Dichter es felbft erfannt habe; je nachdem dies tief oder flad) ge— 
ſchehen ift, wird feine Dichtung ausfallen. Demgemäß giebt es un— 
zählige Abftufungen, wie der Tiefe und Klarheit in der Auffaffung der 
Natur der Dinge, jo der Dichter. Der befte erkennt fi) als jolcher 
daran, daß er ficht, wie flach der Blid der andern war, wie Vieles 
nod) dahinter lag, das fie nicht wiedergeben konnten, weil fie es nicht 
fahen, und wie viel weiter fein Blick und fein Bild reiht. (W. 
II, 484.) 


3) Kennzeichen des großen und ähten Dichters. 


Alle großen Dichter haben die Gabe der Anſchaulichkeit, weil fie 
von Anjchauungen ihrer Phantajie ausgehen, nicht von Begriffen, wie 
die Nachahmer. Aber am wunderbarften wird jene Gabe da, wo fie 
uns Dinge anſchauen läßt, die wir nicht aus der Wirklichkeit kennen, 
weil fie in der Natur nicht vorkommen, und aljo auch der Dichter 
jelbft fie nicht in der Wirklichfeit gejehen hat, er fie aber dennod) fo 
ſchildert, daß wir fühlen, wenn Dergleichen möglid) wäre, jo müßte 
es jo und nicht anders ausſehen. Hierin ift einzig Dante (9. 
363 fg.) 
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Sobald man vom Begriff ausgeht und räſonnirt und von ihm 
geleitet etwa Antitheſen und Contraſte ſucht, iſt man unredlich und 
unwahr (fofett ſtatt begeiſtert). Aber allein, wenn man ſtets don der 
Anſchauung ausgeht, ift man durchgängig wahr und redlid) und 
darum unfterblich; denn nur dann ift man reines woillenlofes Subject 
des Erfennens. So machte e8 Shalejpeare. Die Beifpiele von 
der erftern Sorte heißen Yegio. (H. 369.) 

Ein Zeichen, woran man am unmittelbarften den ächten Dichter er- 
fennt, ift die Ungezwungenheit feiner Reime; fie haben ſich, wie durd) 
göttliche Schickung, von felbft eingefunden; feine Gedanfen fkonımen 
ihm fchon in Keimen. Der heimliche Profaifer Hingegen jucht zum 
Gedanken den Reim; der Pfufcher zum Reim den Gedanken. Sehr 
oft kann man aus einem gereinten Berfepaar herausfinden, welder 
von beiden den Gedanfen, und welder den Reim zum Vater hat. 
(®. II, 489.) 


4) Schädliche Wirkung der mediocren Poeten. 


Es ift ernfter Beridfihtigung werth, welche Menge eigener ımd 
fremder Zeit und Papierd von den Schaaren der mediocren Poeten 
verdorben wird und wie ſchädlich ihr Einfluß ift, indem das Publicum 
theil8 immer nach dem Neuen greift, theil® auch fogar zum Verkehrten 
und Platten, ald welches ihm homogener ift, von Natur mehr Neigung 
hat; daher jene Werke der Mediocren es von ächten Meifterwerfen und 
feiner Bildung durch diefelben abziehen und zurückhalten, folglid den 
günftigen Einfluß der Genien gerade entgegenarbeitend, den Gejhmad 
immer mehr verderben und fo die Fortjchritte des Zeitalters hemmen. 
(W. I, 290.) 


5) Unterfchied zwifhen dem Dichter und Philofophen. 
(S. unter Bhilofoph: Unterfchied zwifchen dem Philojophen 
und Did)ter.) 


Poetiſch, ſ. Maleriſch. 
Poeliſche Gerechtigkeit, ſ. Geredtigfeit. 
Point d’honneur. (S. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre.) 


Polarität. 


Die Polarität, d. h. das Auseinandertreten einer Kraft im zwei 
qualitativ verfchiedene, entgegengefegte und zur Wiedervereinigung fire: 
bende Thätigfeiten, welches ſich meiſtens auch räumlich durd ein 
Auseinandergehen in entgegengefeßte Richtungen offenbart, ift ein Grund- 
typus faft aller Erfdyeinungen der Natur, vom Magnet und Kryftall 
bis zum Menſchen. Hierauf befonders aufmerkſam gemacht zu haben, 
ift ein Verdienſt der Schelling'ſchen Naturphilofophie; doc) ift der Be 
griff der Polarität in der Periode der Schelling’schen Naturphilofophie 
häufig mißbraucht worden. In China ift die Erkenntniß der Polarität 
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feit den älteften Zeiten gangbar, in der Lehre vom Gegenfag des Yin 
und Yang. (W. I, 171. F. 35 fg.) 

Die Polarität des Auges (vergl. unter Farbe: Wefen der Farbe) 
Fönnte als die zumächft liegende uns über das innere Weſen aller Bo- 
larität in mander Hinficht Aufjchlüffe geben. (F. 36. 74.) 


politik, ſ. Sefeg, Redt, Staat, Staatsverfaffung, Re- 
gierung. 


Polpgamie, f. unter Ehe: Chegefege. 


Polptheismus, j. unter Gott: Egoiftifcher Urfprung des Gottes— 
glaubens. 


Porträt. 

Da die Künfte, deren Zwed die Darftellung der Idee der Menſch— 
heit ift, neben der Schönheit, als dem Charakter der Gattung, nod) 
den Charakter de8 Individuums und zwar idealifch, d. h. mit 
Hervorhebung feiner Bedeutjanifeit in Hinſicht auf die Idee der Menſch— 
heit überhaupt, darzuftellen haben; fo fol ſelbſt auch das Porträt, 
wie Windelmann fagt, das „deal des Individuums fein (MW. 
I, 265.) 


Potpourri. 

Der Botpourrt, eine aus eben, bie man honetten Leuten vom 
Node abgejcnitten, zufammengeflidte Harlefinsjade, ift eine wahre 
mufifalifche Schändlichfeit, die von der Polizei verboten fein follte. 
(®. II, 469.) 


Pracht. 

Die Pracht und Herrlichkeit der Großen, in ihrem Prunk und ihren 
Feſten, iſt doch im Grunde nichts, als ein vergebliches Bemühen, über 
die weſentliche Armſäligkeit unſers Daſeins hinauszukommen. Denn 
was ſind, beim Lichte betrachtet, Edelſteine, Perlen, Federn, rother 
Sammt bei vielen Kerzen, Tänzer und Springer, Masken-An- und 
Aufziige u. dgl. m.? (P. I, 307 fg.) 

Pracdeftination. 
1) Die Wahrheit des Dogme' 8 don der Praedeftination. 
(S. Gnadenwahl.) 
2) Unterfchied zwiſchen Praedeftination und Yatalis- 
mus (S. Fatum. Fatalismus.) 
Präcxiſtenz. 
1) Präexiſtenz und Unſterblichkeit als einander be— 
dingend. 

Schon Ariſtoteles hat gezeigt, daß nur das Unentſtandene unver— 

günglich fein kann und daß beide Begriffe einander bedingen. Go 


Schopenhauer-Lerilon. II. 16 
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haben es aud) unter den alten Philofophen alle Die, welche eine Un- 
fterblichfeit der Seele Iehrten, verftanden, und feinem ift es in den 
Sinn gekommen, einem irgendwie entftandenen Wefen endlofe Dauer 
beifegen zu wollen. Bon der Berlegenheit, zu der die entgegengejegte 
Annahme führt, zeugt in der Kirche die Controverfe der Präeriften- 
tianer, Kreatianer und Traducianer. (N. 142 fg.) 

Alle Beweife fiir die Fortdauer nad) dem Tode laſſen ſich eben fo 
gut in partem ante wenden, wo fie danı das Dafein vor dem Leben 
demonftriren, in deſſen Annahıne Hindu und Bubdhaiften ſich daher 
ſehr confequent beweifen. (W. II, 532.) 


2) Die Präeriftenz als ein moralifches Poftulat. 


Da einerfeitS durch die Unveränderlichkeit des Charakters, und an 
dererſeits durch die ftrenge Nothwendigfeit, mit der alle Umftände, in 
die er fucceffive verfegt wird, eintreten, der Lebenslauf eines Jeden 
durchgängig von A bis 3 genau beftimmt ift, dennoch aber der eine 
Lebenslauf in allen, fowohl fubjectiven wie objectiven Beftimmungen 
ungleich glücklicher, edeler und wirbiger ausfällt, als der andere; fo 
führt dies, wenn man nicht alle Gerechtigkeit eliminiren will, zu ber 
im Brahmanismus und Buddhaismus feftftehenden Annahme, daß fo 
wohl die fubjectiven Bedingungen, mit welchen, als die objectiven, 
unter welchen Jeder geboren wird, die moralifche Folge eines früheren 
Dafeins find. (P. II, 251.) 


Praeftabilirte Harmonie, ſ. Harmonie. 


Pragmatismus, der Geſchichte, ſ. unter Geſchichte: Wefentliche 
Unvollfommenheiten der Geſchichte. 


Praktifche Tüchtigkeit. 


Wie das eigentliche Genie auf der abjoluten Stärke des Intellects 
beruht, welche durd) eine ihr entfprechende, übermäßige Heftigkeit des 
Gemüths erfauft werden muß (vergl. Genie); fo beruht Hingegen die 
große Ueberlegenheit im praftifchen Leben, welche Feldherrn und Staats 
männer macht, auf ber relativen Stärle des Yntellects, nämlich auf 
dem höchften Grad deffelben, der ohne eine zu große Erregbarfeit der 
Affecte, nebft zu großer Heftigkeit des Charakters erreicht werden fann 
und daher aud im Sturm nod Stand hält. Viel Yeftigfeit bes 
Willens und Unerfchütterlichfeit des Gemüths, bei einem tüdjtigen und 
feinen Berftande, reicht hier aus; und was darüber hinausgeht, wirft 
ſchädlich; denn die zu große Entwidelung der Intelligenz fteht der 
Veftigfeit des Charakters und Entfchloffenheit des Willens geradezu im 
Wege. (W. II, 320. Bergl. auch unter Genie: Gegenfag zwifchen 
dem Genie und dem praftifchen Helden.) 


Praktifche Vernunft, ſ. Vernunft. 
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Preßſreiheit. 
1) Nutzen und Schaden ber Preßfreiheit. 

Für die Staatsmaſchine ift die Preffreiheit das, was für die Dampf» 
mafchine die Gicherheitsvalve; denn mittelft derfelben macht jede Un— 
zufriebenheit ſich alsbald durd; Worte Luft, ja wird fi, wenn fie 
nicht fehr. viel Stoff hat, an ihnen erfchöpfen. Hat fie jedod) dieſen, 
fo ift e8 gut, daß man ihn bei Beiten erfenne, um abzuhelfen. So 
geht es fehr viel beffer, als wenn die Unzufriedenheit eingezwängt 
bleibt, briitet, gährt, kocht und anwächſt, bis fie endlich zur Erplofion 
gelangt. — Andererjeits jedoch ift die Preßfreiheit anzufehen als die 
Erlaubniß, Gift zu verfaufen, Gift für Geift und Gemüth. Es ift 
daher zu befürchten, daß die Gefahren der Preßfreiheit ihren Nuten 
überwiegen. (P. II, 268.) 


2) Wodurch Preffreiheit bedingt fein follte. 
Jedenfalls follte Preßfreiheit durd) das ftrengfte Verbot aller und 
jeder Anonymität bedingt fein. (P. II, 268. 547. Bergl. Anony- 
mität.) 


Pricfter. 
1) Die Priefter als eine von der Metaphyſik lebende 
Claſſe. (S. unter Metaphyfif: Zwei Elafjen von Men— 
chen, die von der Metaphyfif leben.) 


2) Schädliher Einfluß der Priefter. (S. Pfaffen und 
Fanatismus.) 


Primat, des Willens, ſ. unter Intellect: Secundäre Natur des 
Intellects. 


Prineipium individuationis, ſ. Individuation. 


Prioritãtsſtreitigkeiten. 

In Betreff der Prioritätsftreitigfeiten ift im ‚Allgemeinen zu ſagen, 
daß von jeder großen Wahrheit fich, che fie gefunden worden, ein Vor— 
gefühl fund giebt, eine Ahndung, ein undeutliches Bild, wie im Nebel, 
und ein vergebliches Hajchen, fie zu ergreifen, weil eben die Yortfchritte 
der Zeit fie vorbereitet haben, Demgemäß präludiren dann vereinzelte 
Ausſprüche. Allein nur, wer eine Wahrheit aus ihren Gründen ers 
fannt und in ihren Folgen durchdacht, ihren ganzen Inhalt entwickelt, 
den Umfang ihres Bereichs überfehen und fie ſonach mit vollen Be» 
wußtfein ihres Werthes und ihrer Wichtigkeit deutlid und zuſammen— 
hängend dargelegt hat, der ift ihr Urheber. Daß fie hingegen in alter 
oder neuer Zeit irgend ein Mal mit halben Berwußtjein und faft wie 
ein Reden im Schlaf ausgejprodyen worden und demnach ſich dafelbft 
finden läßt, bedeutet, wenu fie auch totidem verbis dafteht, nicht viel 
mehr, al® wäre es totidem literis; gleichwie der Finder einer Sache 
nur Der ift, weldyer fie, ihren Werth erfennend, aufhob und bewahrte, 
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nicht aber Der, welcher fie zufällig einmal in die Hand nahm und 
wieder fallen Tieß; oder, wie Kolumbus der Entdecker Amerikas ift, 
nicht aber der erfte Schiffbrücdhige, den die Wellen ein Mal dort ab» 
warfen. Dies aber ift der Sinn des Donatifhen pereant qui ante 
nos nostra dixerunt. (P. I, 145.) 


Problem. 


1) Warum e8 für das Thier und für den gemeinen 
Menſchenſchlag fein Problem giebt. 


Das Thier lebt ohne alle Befonnenheit. Bewußtſein hat es, 
d.h. es erfennt fich und fein Wohl und Wehe, dazu auch die Gegen 
ftände, welche ſolche veranlafjen. Aber feine Erkenntniß bleibt ftets 
jubjectiv, wird nie objectiv; alles darin Vorkommende ſcheint ſich ihm 
von jelbft zu verftchen und kann ihm daher nie weder zum Vorwurf 
(Object der Darftellung), noch zum Problem (Object der Meditation) 
werden. Sein Bewußtſein ift alfo ganz immanent. Bon ver 
wandter Beichaffenheit ift das Bewußtſein des gemeinen Menjcen- 
fchlages. (W. II, 435.) 


2) Das eigenthümlihe Problem der Philofophie. (©. 
unter Philofophie: Unterfchied der Philofophie von den 
Wiſſenſchaften.) 


3) Die zwei tiefſten und bedenklichſten Probleme der 
neuern Philoſophie. 

Die zwei tiefſten und bedenklichſten Probleme der neuern Philoſophie 
ſind die Frage nach der Freiheit des Willens und die nach der Rea— 
lität der Außenwelt, oder dem Verhältniß des Idealen zum Realen. 
(E. 64.) In Hinſicht auf dieſe beiden Probleme iſt der geſunde, aber 
rohe Verſtand nicht nur incompetent, ſondern hat ſogar einen entſchie— 
denen natürlichen Hang zum Irrthum, von welchem ihn zurückzubringen, 
es einer ſchon weit gediehenen Philoſophie bedarf. (E. 92.) 


4) Warum die Philoſophie die Probleme nur bis zu 
einer gewiſſen Gränze löſen kann. (S. unter In— 
telleet: Beſchränkung des Intellects auf Erſcheinungen, und 
unter Metaphyſik: Schranken der Metaphyſik.) 


Proceß, der gerichtliche. 

Jeder gerichtliche Proceß liefert den förmlichften und großartigften 
Syllogismus, und zwar in der erften Figur. Die Civil» oder Kri— 
minal»ebertretung, wegen welcher geflagt wird, ift die Minor; fie 
wird vom Kläger feftgeftelt. Das Geſetz fiir folden Fall ift die 
Major. Das Urtheil ift die Konklufion, welche daher, als cin Noth— 
wendiges, vom Richter blo8 „erkannt“ wird. (W. II, 120.) 


Profefforen, der Philofophie, ſ. Univerfitätsphilofophie. 


- 
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Prolctariat. 
1) Urſache des Proletariats. (S. Luxus.) 


2) Das Leben des Proletariers, 


Das Dafein des befinnungslos dahinlebenden Proletariers, oder Scla= 
ven, fteht dem des Thieres, welches ganz auf die Gegenwart beſchränkt 
ift, ſchon bedeutend näher, als das des befonnen Lebenden, ift aber 
eben darum auch weniger qualvoll. Ya, weil aller Genuß feiner 
Natur nad; negativ ift, d. 5. in Befreiung von einer Noth oder 
Pein befteht; jo ift die umabläffige und ſchnelle Abwechslung gegen» 
wärtiger Befchwerbe mit ihrer Erledigung, welche die Arbeit des Pro- 
fetarier8 beftändig begleitet und dann verftärft eintritt beim endlichen 
Umtaufc der Arbeit gegen die Ruhe und die Befriedigung feiner Be— 
dürfniffe, eine ftete Duelle des Genuffes, von deren Ergiebigkeit die 
jo fehr viel häufigere Heiterkeit auf den Gefichtern der Armen, als der 
Reichen, ficheres Zeugniß ablegt. (P. II, 630 fg.) 


Promotionen. 


Die Promotionen jollten durchaus unentgeltlich gefchehen, damit bie 
durch die Gewinnſucht der Profefforen discreditirte Doctorwürde wieder 
zu Ehren käme. Dafür follten die nachherigen Staatseramina bei 
Doctoren wegfallen. (P. U, 525.) 


Prophetifche Traume, ſ. Traum. 


Profa. 
1) Die Profa ift jünger als die Poejie. (©. unter 
Poesie: Alter der Poeſie.) 


2) Unterfchied der Wirkung des profaifhen und des 
poetifhen Ausdruds eines Gedankens. 


Ein glüdlicd) gereimter Vers erregt durch feine unbeſchreiblich em— 
phatische Wirkung die Empfindung, al® ob ber darin ausgedrückte 
Gedanke ſchon in der Sprache prädeftinirt, ja präformirt gelegen und 
der Dichter ihm nur herauszufinden gehabt hätte. Selbft triviale 
Einfäle erhalten durdy Rhythmus und Reim einen Anftrid) von Be- 
deutfamkeit. Ya, felbft fchiefe und falfche Gedanken gewinnen durch 
die Berfification einen Schein von Wahrheit. Andererſeits wieder 
ſchrumpfen fogar berühmte Stellen aus berühmten Dichtern zufammen 
und werden unſcheinbar, wenn getreu in Profe wiedergegeben. Iſt nur 
das Wahre ſchön und ift der liebſte Schmuck der Wahrheit die Nadt« 
heit, fo wird ein Gedanke, der in Profa groß und fchön auftritt, mehr 
wahren Werth haben, als einer, der in Berjen fo wirft. (W. I, 
487 fg.) 


Proteftantismus, ſ. Katholicismus. 
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Prügelftrafe. 

Es ift zu mißbilligen, daß Megierungen und gefetsgebende Körper , 
dem dummen Vorurtheile des ritterlichen Ehrenprincips gegen Schläge 
dadurch Vorſchub leiften, daß fie mit Eifer auf Abftellung aller Prügel- 
ftrafen beim Civil und Militär dringen. Sie glauben dabei im 
Interefje der Humanität zu handeln; während gerade das Gegentheil 
der Fall ift, indem fie dadurch an der Befeftigung jenes widernatür⸗ 
lichen und hHeillofen Wahnes arbeiten. Bei allen Vergehungen, mit 
Ausnahme der fchwerften, find Prügel die dem Menfchen zuerft ein 
fallende, daher die natürliche Beftrafung. Wer fir Gründe nicht em- 
pfänglid) war, wird es für Prügel fein; und daß Der, welder am 
Eigenthum, weil er feines hat, micht geftraft werden fann, umd den 
man am der Freiheit, weil man feiner Dienfte bedarf, nicht ohne 
eigenen Nachtheil ſtrafen kann, durch mäßige Prügel geftwaft werde, 
ift fo billig, wie natürlih. (P. I, 408 fg.) 


Pſuchologie. 


Die rationale Pſychologie oder Seelenlehre, welcher zufolge der 
Menſch aus zwei heterogenen Subſtanzen zuſammengeſetzt iſt, dem ma— 
teriellen Leibe und der immateriellen Seele, iſt unhaltbar; weil, wie 
Kant bewieſen hat, die Seele eine transſcendente, als ſolche aber eine 
unerwieſene und unberechtigte Hypotheſe iſt. (P. II, 20; I, 47. 
107—111. €. 152fg. Vergl. Seele.) Die empiriſche Pſychologie 
Hingegen, d. i. die aus der Beobachtung geſchöpfte Kenntniß der mora— 
liſchen und intellectuellen Aeußerungen und Eigenthümlichkeiten des 
Menſchengeſchlechts, wie auch der Verſchiedenheit der Individnalitäten 
in dieſer Hinſicht, iſt ein Theil der Anthropologie. (Vergl. An— 
thropologie.) 


Publicum. 


1) Wodurch das Publicum in der ächten Bildung zu— 
rückbleibt. 

Das Publicum wendet ſeine Theilnahme ſehr viel mehr dem Stoff 
der Bücher zu, als der Form, und bleibt eben dadurch in ſeiner 
höhern Bildung zurück. Am lächerlichſten legt es dieſen Hang bei 
Dichterwerken an den Tag, indem es ſorgfältig den realen Begeben— 
heiten, oder den perſönlichen Umſtänden des Dichters, welche ihnen zum 
Aulaß gedient haben, nachſpürt; ja, dieſe werden ihm zuletzt intereſſan— 
ter, als die Werke ſelbſt, und es lieſt mehr über, als von Göthe, 
und ſtudirt fleißiger die Fauſtſage, als den Fauſt. (P. II, 541.) 

Das Publiecum iſt fo einfältig, lieber das Neue, als das Gute zu 
leſen. (P. II, 545.) Die Litteraten, Brodſchreiber und Vielſchreiber 
haben es dahin gebracht, die geſammte elegante Welt am Leitſeile 
zu führen, in der Art, daß ſie abgerichtet werden, a tempo zu leſen, 
nämlich Alle ſtets das Selbe, nämlich das Neueſte, um in ihren 
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Eirfeln einen Stoff zur Converfation daran zu haben. Was aber 
Kann elender fein, als das Scidjal eines ſolchen belletriftifchen Publi— 
cums, welches ſich verpflichtet hält, allezeit da8 neueſte Gefchreibe 
höchſt gewöhnlicher Köpfe zu Iefen und dafür die Werke der feltenern 
und überlegenern Geifter aller Zeiten und Länder blos dem Namen 
nad) zu kennen! — Befonders ift die belletriftifche Tagespreffe ein 
ſchlau erfonnenes Mittel, dem äfthetifchen Publico die Zeit, die es den 
ächten Productionen der Art, zum Heil feiner Bildung, zuwenden follte, 
zu rauben, damit fie den täglichen Stiimpereien der Alltagsföpfe zu= 
falle. (P. II, 590. 598.) 


2) Wodurd die ächte Bildung bes Publicums geför- 
dert werden könnte. 


Das Publicum könnte durch nichts fo fehr gefördert werden, ale 
durch die Erfenntuiß der intellectuellen Ariftofratie der Natur. 
Es würde dann micht mehr die ihm zu feiner Bildung Färglich zuge— 
mefjene Zeit vergeuden an den Productionen gewöhnlicher Köpfe; es 
würde nicht mehr, im kindiſchen Wahn, daß Bücher, gleich; Eiern, 
frifch genofjen werden müſſen, ftetS nad) dem Meueften greifen; fon« 
dern wiirde fi am die Leiflungen der wenigen Auserlefenen und Bes 
rufenen aller Zeiten und Bölfer halten, würde fuchen, fie kennen und 
verftehen zu lernen, und könnte fo allmälig zu ächter Bildung ge— 
fangen. Dann wirden auch bald jene Taufende unberufener Produc- 
tionen ausbleiben, die wie Unfraut dem guten Weizen das Auflommen 
erfchweren. (W. II, 162.) 


3) Werth der Meinung des Publicums,. 


Wegen der Urtheilslofigfeit des Publicums ift zwar die Meinung 
und der Beifall deffelben gering zu achten. (Berge. Beifall und 
Meinung.) Andererfeits jedoch ift der Verachtung der Meinung des 
Publicums gegenüber an das Wort des Ariftotele8 zu erinnern, daß, 
obwohl die Einzelnen, die das Publicum ausmachen, in der Regel 
feines richtigen Urtheils fähig find, dennoch diefes Publicum im Berein 
meiften® richtig und treffend urtheilt. (M. 410. 9. 468.) Man 
fan mitunter Züge von Geift, oder Urtheil, wie durch Inſpiration, 
bei Soldyen finden, die übrigens zum großen Haufen gehören, ja, bie: 
weilen fogar bei diefen felbft, wenn er, wie meiflens, fobald nur fein 
Chorus groß und volftändig geworden, fehr richtig urtheilt; wie der 
Zufammentlang aud) ungefchulter Stimmen, wenn nur ihrer fehr viele 
find, ſtets harmoniſch ausfällt. (P. II, 88 fg.) 


Punkt. 
1) Ausdehnungslofigfeit des Punktes, 
Es gehört zu den Prädicabilien a priori de8 Naumes, daß ber 
Punkt ohne Ausdehnung ift. (W. UI, zu Seite 55, Tafel der Prae- 


dicabilia a priori.) 
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2) Unbeweglichleit des Punktes. 


Die Materie allererft ift das Bemweglihe im Raume. Der ma- 
thematische Punkt läßt ſich nämlich nicht einmal als beweglich denken, 
wie ſchon Ariftoteles dargethan hat, Phys. VI, 10. (W. II, 54. 
©. 95.) 


3) Zwei Punkte können nicht aneinander gränzen. 
Aneinandergränzen heit die gegenfeitigen äußerften Enden gemein 
ſchaftlich haben; folglich können nur zwei Ausgedehnte, nicht zwei Une 
theilbare (da fie ſonſt Eins wären), an einander gränzen, folglich nur 
Linien, nicht bloße Punkte. (G. 94.) 
Purgatorium, ſ. Wiederbringung aller Dinge. 
Purismus, f. unter Deutfch: Die deutſche Sprade. 


Ppramiden. 


1) Erhabenheit der Pyramiden. 

Manche Gegenftände unferer Anfhauung erregen den Eindrud des 
Erhabenen dadurch, daß ſowohl vermöge ihrer räumlichen Größe, ald 
ihres hohen Alters, aljo ihrer zeitlichen Dauer, wir ihnen gegenüber 
und zu Nichts verkleinert fühlen und dennoch im Genuffe ihres Ans 
blicks fchwelgen. Der Art find fehr hohe Berge, Aegyptifche Pyra- 
miden, Eoloffale Ruinen von hohen Alterthume. (W. I, 243g. 
9. 362 fg.) 

2) Die Pyramiden als Hiftorifhe Denfmale (©. 
Denkmale.) 


Q. 


Qual, ſ. Schmerz. 


Qualität. 
1) Die Qualität als eine Denkform. (S. Dent- 
formen.) 
2) Die Qualität als Beftimmung der Materie. (©. 
Form.) 


3) Die Naturfräfte als geheimnißvolle Qualitäten 
(qualitates occultae). (©. Naturfraft.) 
4) Die Zurüdführung aller Qualität auf Quan— 
tität. 
Die Phyſik führt den Unterfchied der Töne, der in Hinfiht auf 
Höhe und Tiefe für das Gehör ein qualitativer ift, auf einen blos 
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quantitativen zurüd, nämlich auf den der jchnelleren, oder lang» 
fameren Vibration; wobei fich demnach Alles aus blo8 mechanischer 
Wirkſamkeit erklärt. Daher eben läuft in der Mufif nicht nur das 
rhythmiſche Element, der Tact, ſondern aud) das harmonifche, die Höhe 
und Tiefe der Töne, auf Bewegung, folglich auf bloßes Zeitmaß und 
demnad) auf Zahlen zurüd. Hier ergiebt nun die Analogie eine ftarfe 
Präfumtion für die Locke'ſche Naturanfiht, daß nämlich Alles, was 
wir, mittelit der Sinne, an den Körpern ald Qualität wahrnehmen 
(Lode’8 jecundäre Qualitäten), an fid) nichts weiter fei, als Ver— 
ſchiedenheit des Quantitativen, nämlich bloßes Reſultat der Uns 
durchdringlichleit, der Größe, der Form, der Ruhe oder Bewegung und 
Zahl der kleinſten Theile; welche Eigenſchaften Locke als die allein 
objectiv wirklichen beſtehen läßt und demnach primäre, d. i. ur— 
ſprüngliche Qualitäten nennt. Dieſe Anſicht, aus welcher von den 
Phyſikern Folgerungen zu Gunſten der Atomiſtik gezogen werden, wie 
ſie beſonders in Frankreich herrſcht, aber auch in Deutſchland um ſich 
greift, iſt jedoch eine ſehr rohe. (P. II, 116—122. Vergl. auch 
Atom, Atomiſtik; Materialismus; Mechanik.) 


Quartett. 


Die große Anhäufung vocaler und inſtrumentaler Stimmen in der 
Oper wirkt zwar auf muſikaliſche Weiſe; jedoch ſteht die Erhöhung 
der Wirkung, vom bloßen Quartett bis zu jenen hundertſtimmigen 
Orcheſtern, durchaus nicht im Verhältniß mit der Vermehrung der 
Mittel, weil eben der Accord doch nicht mehr, ald drei, nur in Einem 
Fall vier Töne haben und der Geift nie mehr zugleich auffaffen kann, 
von wie bielen Stimmen verjchiedener Dctaven auf Ein Mal jene drei 
oder vier Töne auch angegeben werden mögen. — Aus dem Allen ift 
erflärlich, wie eine fchöne, nur vierftimmig aufgeführte Mufif bisweilen 
uns tiefer ergreifen kann, al® die ganze opera seria, deren Auszug 
fie liefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirkt, als das 
Delgemälde. Was dennoch die Wirkung des Quartett hauptſächlich 
nieberhält, ift, daß ihm die Weite der Harmonie, d. h. die Entfernung 
zweier oder mehrerer Dctaven zwifchen dem Baß und der tiefften der 
drei oberen Stimmen abgeht, wie fie von der Tiefe des Kontrabafjes 
aus dem Orcheſter zu Gebote fteht. (P. II, 466.) 


Quid pro quo. 


Der Mifverftand des Wortes oder das quid pro quo ift der uns 
willfürliche Calembourg und verhält fid) zu dieſem gerade jo, wie bie 
Narrheit zum Wig; daher aud) muß oft der Harthörige, jo gut wie 
der Narr, Stoff zum Laden geben, und ſchlechte Komödienſchreiber 
brauchen jenen ftatt diefen, um Lachen zu erregen. (W. I, 73. Bergl. 
unter Fäherlich: Arten des Lächerlichen.) 
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Quietismus. QUuietiſten. 


1) Berwandtfhaft des Duietismus mit der Askeſe 
und dem Myfticismus. (©. Askeſe.) 


2) Mebereinftimmung der Lehren der Duietiften ver— 
ſchiedener Zeitalter, Länder und Religionen (S. 
Askeſe.) 
3) Empfehlenswerthe quietiſtiſche Schriftſteller. 
Zur Bekanntſchaft mit dem Quietismus ſind beſonders zu empfehlen: 
Meiſter Eckhard, die Deutſche Theologie, Tauler, die Guion, die An— 
toinette Bourignon, Bunyan, Molinos, Gichtel. (W. II, 704.) 


4) Stellung der Philoſophie zum Quietismus. 

Das Thema ded Quietismus und Asfetismus dahingeftellt fein 
lafien darf feine Philofophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil 
daffelbe mit dem aller Metaphyfif und Ethif dem Stoffe nad) identiſch 
if. (W. II, 704.) 

Jede Philofophie, welche confequenterweife die quietiftiiche Denfart 
berwerfen muß, was nur gejchehen kann, indem fie die Repräfentanten 
derfelben fiir Betrüger oder Berrüdte erflärt, muß ſchon dieferhatb 
notwendig faljch fein. Im diefem Falle nun aber befinden ſich alle 
europäischen Syfteme mit Ausnahme des Schopenhauerfchen. (W. IL, 704.) 


Quictiv. 
1) Öegenfaß zwifhen Quietiv und Motiv. 


Der Wille ift zwar in allen feinen Erfcheinungen ber Noth- 
wendigfeit unterworfen, aber an ſich ſelbſt ift er frei, ja allmächtig. 
(Berg. unter Freiheit: Die Freiheit als metaphyfiiche Eigenichaft.) 
Dieje Freiheit, diefe Allmacht nun, als deren Aeußerung und Abbild 
die ganze fichtbare Welt, ihre Erfcheinung, dafteht und den Geſetzen 
gemäß, welche die Form der Erfeuntniß mit fid) bringt, ſich fort= 
jchreitend entwidelt, — kann aud, und zwar da, wo ihr in ihrer 
vollendetften Erjcheinung (im Menſchen) die vollfonmen adäquate Kennt— 
niß ihres eigenen Weſens aufgegangen ift, von Neuem fi äußern, 
indem fie nämlid) entweder auch hier, auf dem Gipfel der Befinnung 
und des Selbſtbewußtſeins, das Gelbe will, was fie blind und fi) 
jelbft nicht fennend wollte, wo dann die Erkenntniß, wie im Einzelnen, 
fo im Ganzen, für fie ſtets Motiv bleibt; oder aber auch umgefchrt, 
diefe Erfenntniß wird ihr ein Quietiv, welches alles Wollen be= 
Ihwidhtigt und aufhebt. Dies ift der Gegenfag der Bejahung und 
Berneinung des Willens zum Leben. (W. I, 363.) Der Wille 
bejaht ſich felbft, befagt: indem im feiner Objectität, d. i. der Welt 
und dem Leben, fein eigenes Wefen ihn als Borftellung volftändig 
und deutlicd gegeben wird, hemmt diefe Erfenntniß fein Wollen kei— 
neswegs; fondern eben dieſes fo erfannte Peben wird auch als ſolches 
bon ihm gewollt, wie bis dahin ohne Erkenntniß, als blinder Drang, 
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fo jett mit Erkenntniß, bewußt und befonnen. — Das Gegentheil 
hiervon, die Berneinung des Willens zum Leben zeigt fi, wenn 
auf jene Erfenntniß das Wollen endet, indem fodann nicht mehr bie 
erfannten einzelnen Erfcheinungen als Motive des MWollens wirken, 
fondern die ganze durch Auffaffung der Ideen erwachjene Erfenntniß 
des Mejens der Welt, die den Willen fpiegelt, zum Quietiv des 
Willens wird und fo der Wille frei ſich felbft aufhebt. (W. I, 336.) 


2) Beihaffenheit der als Quietiv wirkenden Erfenntniß. 


Die ald Duietiv wirkende Erfenntniß ift feine abftracte, fondern 
eine intwitive, in der lebendigen Durchſchauung des principii in- 
dividuationis beftehende.. Während Der, welcher noch im principio 
individuationis, folglid im Egoismus, befangen ift, nur einzelne Dinge 
und ihr Verhältniß zu feiner Perfon erkennt, und jene danır zu immer 
erneuerten Motiven feines Wollend werden; jo faßt hingegen die zum 
Quietiv alles umd jedes Wollens werdende Erfenntniß das Ganze, 
das Weſen der Dinge an ſich intuitiv auf. (W. I, 336. 448. 299. 
Bergl. aud) unter Individuation: Die im principio individuationis 
befangene Erfenutniß im Gegenſatze zu der c8 durchſchauenden.) 


3) Darftellung der als Quietiv wirfenden Erfenntniß 
durd die Kunft. 


In den höchſten und bewundernswürdigften Leiftungen der Malerkunft, 
den Bildern, welche den eigentlichen, d. 5. dem ethifchen Geiſt des 
Chriſtenthums für die Anſchauung offenbaren, durch Darftellung von 
Menschen, welche diefes Geiftes vol find, alfo in den Heiligenbildern, 
befonders in den Augen der Heiligen, fehen wir den Ausdrud, den 
Wiederfchein der vollfommenften Erfenntniß, derjenigen nämlich, welche 
nicht auf einzelne Dinge gerichtet ift, ſondern die Ideen, aljo da8 ganze 
Weſen der Welt und des Lebens, vollkommen aufgefaßt hat, welche 
Erkenntniß in ihnen auf den Willen zurückwirkend, nicht, wie jene 
andere, Motive fiir diefelben liefert, fondern im Gegentheil ein Quie— 
tiv alles Wollens geworden ift. (W. I, 274 fg.) 

Auch das ächte Trauerfpiel führt und Individuen vor, deren Er- 
kenntniß, geläutert und gefteigert durch das Leiden, den Punkt erreicht, 
wo die Erfcheinung, der Schleier der Maja, fie nicht mehr täufcht, 
die Form der Erfcheinung, das principium individuationis, von ihr 
durchſchaut wird, der auf dieſem beruhende Egoismus eben damit er- 
ftirbt, wodurd) nunmehr die vorhin fo gewaltigen Motive ihre Macht 
verlieren, und ftatt ihrer die vollfommene Erkenntniß des Weſens der 
Welt, ald Duietiv des Willens wirkend, die Nefignation herbeifihrt. 
(W. I, 298 fg.; II, 494 fg.) 
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R. 


Racen, des Menſchengeſchlechts. 
1) Die drei urſprünglichen Racen. 
Es giebt nur drei beſtimmt geſonderte Typen, die auf urſprüngliche 
Racen deuten: den kaukaſiſchen, den mongoliſchen und den äthiopiſchen 
Typus. (P. II, 167.) 


2) Unmwefentlichfeit der Farbe für die Racenein— 
theilung. 

Nach Büffons Vorgang reden die Ethnographen noch immer ganz 
getroft von der weißen, der gelben, der rothen und der ſchwarzen 
Race, indem fie ihren Eintheilungen hauptfählih die Farbe zum 
Grunde legen, während in Wahrheit diefe gar nichts Wefentliches ift 
und ihr Unterfchied feinen andern Urfprung hat, als die größere oder 
geringere, und frühere oder fpätere Entfernung eines Stammes von ° 
der heißen Zone, als in welcher allein das Menjchengefchlecdht indigen 
ift und daher außerhalb ihrer nur unter künſtlicher Pflege, indem es, 
wie die erotifchen Pflanzen, im Treibhaufe überwintert, beftehen kann, 
dabei aber allmälig, und zwar zunächft in der Farbe, ausartet. Daß, 
nad) der Abbleichung, die Farbe der mongolifchen Race etwas gelblicher 
ausfällt, als die der Faufafifchen, Fann allerdings in einem Racen— 
unterfchiede begründet fein. (P. II, 170.) 


3) Niedrige Stufe der Neger. 

Es ift nicht zu bezweifelnde Thatfache, daß die Neger mehr Körper« 
fraft haben, al8 die Menſchen der andern Racen, daß fie folglich, was 
ihnen an Senfibilität abgeht, an „Yrritabilität mehr haben. Dadurch 
aber ftehen fie den Thieren näher, als welche alle, im Berhältniß ihrer 
Größe, mehr Muskelkraft haben, als der Menfh. (P. II, 177. Ueber 
die Yrritabilität als den Hauptcharalter des Thieres vergl. unter 
Lebenskraft: Die drei Functionen der Lebenskraft) Daß die Neger 
vorzugsweiſe und im Großen in Sclaverei gerathen find, ift offenbar 
eine Folge davon, daß fie, gegen die andern Menfchenracen, an In— 
telligenz zurückſtehen, welches jedoch der Sache Feine Berechtigung giebt. 
(N. 50.) Die intellectwell niedrige Stufe der Neger zeigt fi) auch 
an ihrem Schädel (P. II, 182) und an ihrer Gefelligfeit. (P. —1, 349.) 


Bade. Rachſucht. 


1) Gegenfag zwiſchen Rache und Strafe. 
Das Geſetz und die Vollziehung deffelben, die Strafe, find wefent- 
lich auf die Zukunft gerichtet (wollen abjchreden von Beeinträchtigung 
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fremder Rechte), nicht auf die Vergangenheit. Dies unterſcheidet 
Strafe von Rache, welche letztere lediglich durch das Gefchehene, 
alſo das Vergangene als ſolches, motivirt iſt. Alle Vergeltung des 
Unrechts durch Zufügung eines Schmerzes, ohne Zweck für die Zukunft, 
iſt Rache und kann keinen andern Zweck haben, als durch den Anblick 
des fremden Leidens, welches man ſelbſt verurſacht hat, ſich über das 
ſelbſt erlittene zu tröſten. Solches iſt Bosheit und Grauſamkeit, und 
ethiſch nicht zu rechtfertigen. Unrecht, das mir Jemand zugefügt, be— 
fugt mic) keineswegs, ihm Unrecht zuzufügen. Vergeltung des Böſen 
mit Böſem, ohne weitere Abſicht, iſt weder moraliſch, noch ſonſt, durch 
irgend einen vernünftigen Grund zu rechtfertigen. — Zweck für die 
Zukunft unterſcheidet Strafe von Rache, und dieſen hat die Strafe 
nur dann, wann ſie zur Erfüllung eines Geſetzes vollzogen wird. 
(W. I, 411 fg.) 


2) Verwandtſchaft der Rachſucht mit der Bosheit. 


Mit der Bosheit verwandt ift die Rachſucht, die das Böſe mit 
Böſem vergilt nicht aus Rückſicht auf die Zukunft, welches der Cha- 
rafter der Strafe ift, ſondern blos wegen des Gejchehenen, Bergangenen, 
als folhen, aljo uneigennügig, nicht als Mittel, fondern als Zweck, 
um an der Dual des Beleidigers, die man felbft verurſacht, ſich zu 
weiden. (Bergl. Böfe. Bosheit) Was die Rache von der reinen 
Bosheit unterfcheidet und im etwas entfchuldigt, ift ein Schein bes 
Rechts; fofern nämlich der jelbe Act, der jetzt Rache ift, wenn er 
geſetzlich, d. h. nach einer vorher beftimmten und befannten Regel und 
in einem Verein, der fie fanctionirt hat, verfügt würde, Strafe, alfo 
Recht fein würde. (W. I, 430 fg.) 


3) Ein mit der gemeinen Rache nicht zu verwedjjelnder 
Zug in ber menfhliden Natur. 


Mir fehen bisweilen einen Menjchen über ein großes Unbild, das 
er erfahren, ja vielleicht nur als Zeuge erlebt hat, jo tief empört 
werden, daß er fein eigenes Leben mit Weberlegung und ohne Rettung 
daran fest, um Rache an dem Ausiüber jenes Freveld zu nehmen. 
Wir fehen ihn etwa einen mächtigen Unterdrüder Jahre lang aufſuchen, 
endlic ihn morden und dann felbjt auf dem Scaffot fterben, wie ex 
vorhergejehen, ja oft gar nicht zu vermeiden fuchte, indem fein Leben 
nur noc als Mittel zur Rache Werth für ihn behalten Hatte. Dieſe 
Art der Vergeltungsfucht ift ſehr verfchicden von der gemeinen Rache, 
die das erlittene Leid durch den Anblid des verurſachten mildern will; 
ja, fie bezwedt nicht fowohl Rache, als Strafe; denn in ihr liegt 
eigentlich die Abficht einer Wirfung auf die Zukunft. Der Wille zum 
Leben bejaht fi) zwar in einem folchen aus Unwillen iiber ein em- 
pörendes Unbild die Rache bis zur Selbftöpferung treibenden Menfchen 
noch, hängt aber nicht mehr an der einzelnen Erſcheinung, dem In—⸗ 
bividuo, ſondern umfaßt die Idee des Menfchen und will ihre Erjcheinung 
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rein erhalten von ſolchem ungeheuern Unbild. Es ift ein feltener, 
erhabener Charakterzug, durch welchen der Einzelne ſich opfert, indem 
er fid) zum Arm der ewigen erechtigfeit zu machen ftrebt, beren 
eigentliches Wefen er noch verfennt.e (W. I, 423 fg. Vergl. auch 
unter Gerechtigkeit: Die ewige Gerechtigkeit.) 


4) Pſychologiſche Erflärung der Süßigkeit der Rache. 


Alles von der Natur, oder dem Zufall, oder Schidjal auf uns ge— 
worfene Leiden ift, ceteris paribus, nicht fo ſchmerzlich, wie das, 
welches fremde Willfür über uns verhängt. Denn in dem aus Natur 
und Zufall entfpringenden Leiden erkennen und bejammern wir mehr 
das gemeinfame Loos der Menſchheit, al8 unfer eigenes; hingegen hat 
das Leiden durch fremde Willfür eine ganz eigenthümliche, bittere 
Zugabe zu dem Schmerz, oder Schaden felbft, nämlich das Bewußtfein 
fremder Weberlegenheit, bei eigener Ohnmacht dagegen. Jene bittere 
Zugabe ift blos durch Rache zu neutralifiven. Indem wir nämlich 
dem Beeinträchtiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unfere Ueber: 
legenheit über ihn und annulliren dadurd) den Beweis der einigen. 
Died giebt dem Gemüthe bie Befriedigung, nad) der es dürſtete. 
Demgemäß wird, wo viel Stolz, oder Eitelkeit ift, auch viel Rachſucht 
fein. (P. O, 623 fg.) 

5) Wodurd der Genuß der Rache vergällt wird, - 


Wie jeder erfüllte Wunſch fi, mehr oder weniger, als Täuſchung 
entjchleiert; jo aud) der nad) Rache. Meiftens wird der von derfelben 
gehoffte Genuß uns vergällt durd das Mitleid; ja, oft wird bie ge— 
nommene Mache nachher das Herz zerreißen und das Gewiſſen quälen; 
das Motiv zu derfelben wirft nicht mehr, und ber Beweis unferer 
Bosheit bleibt vor uns ftehen. (P. II, 624.) 


Rang. 
1) Werth und Wirfung des Ranges, 

Was wir in der Welt vorftellen, d.h. in den Augen Anderer 
find, läßt fid) eintheilen in Ehre, Rang und Ruh. 

Der Rang, fo wichtig er in den Augen des großen Haufens und 
der Philifter, und jo groß fein Nuten im Getriebe der Staatsmaſchine 
fein mag, ift ein conventioneller, d. h. eigentlich ein fimulirter Werth; 
feine Wirkung ift eine fimulirte Hochachtung, und das Ganze eine 
Komödie für den großen Haufen. (P. I, 382.) 

2) Gegenfaß zwifchen der Ranglifte der Natur und 
der Rangliſte der Geſellſchaft. (©. Geſellſchaft.) 


Rankengewächſe. 


Einen deutlichen Beleg der Willensäußerung in Pflanzen geben die 
Rankengewächſe, welche, wenn feine Stüge zum Anflammern in ber 
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Nähe ift, eine folche fuchend, ihr Wachsthum immer nad; dem fchat« 
tigften Ort hin richten, fogar nad einem Stüd dunkel gefärbten 
Papiers, wohin man es auch legen mag; Hingegen fliehen fie Glas, 
weil es glänzt. (M. 65.) 


Raferei, |. Wahnſinn. 
Kath. Rathgeber. 


In jedem Andern ein mögliches Mittel zu unfern Zweden, alfo ein 
Werkzeug zu fuchen, diefe aus den Egoismus entfpringende Sinne» 
art liegt beinahe ſchon im der Natur des menschlichen Blids, Daß 
wir diefe Sinnesart bei Andern vorausjegen, zeigt ſich unter andern 
auch daran, daß wenn wir von Jemanden Auskunft oder Kath ver- 
langen, wir alles Vertrauen zu feinen Ausfagen verlieren, fobald wir 
entdeden, daß er irgend ein, wenn auch nur feines, oder entferntes 
Interefje bei der Sache haben fünnte. Denn da fegen wir ſogleich 
voraus, er werde und zum Mittel feiner Zwede machen, und feinen 
Nath daher nicht feiner Einficht, fondern feiner Abfiht gemäß 
ertheilen. Anbdererfeit8 wird in foldhem alle bei unferer Frage: 
„Was foll ic thun?“ dem Andern oft gar nichts Anderes einfallen, 
als was wir feinen Zweden gemäß zu thun hätten. Dies alfo wird 
er ſogleich und wie mechaniſch antworten, ehe nur die Trage zum 
Forum feines wirklichen Urtheils gelangen Fonnte.e Co überwiegend 
ift der Einfluß des Willens über den der Erfenntniß. (E. 163 fg.) 

Die erfahrenen Menſchen wifjen, daß zwifchen Leuten, die in irgend 
einem Berhältuiffe zu einander ftehen, eine aufrichtige, _ unbefangene 
Gefinnung beinahe unmöglich ift, fondern ſtets eine gewiffe Spannung 
durch Aufmerken auf unfern nahen oder entfernten Bortheil Statt 
hat; fie bedauern, aber fie willen, daß es jo ift und gehen num mit 
Freuden und Bertrauen aus der Mitte der ihrigen dem MWildfremden 
entgegen, um fich ihm aufzufchließen; daher find Mönche, die dem 
Leben entjagt haben und alle ſolche ähnliche Menſchen, fo gute Rath- 
geber und Bertraute. (9. 453 fg.) 


Rationalismus. 
1. Der philofophifhe Nationalismus, 


In der Philofophie befteht ein Gegenfat zwifhen Rationalismus 
und Illuminismus. (S. unter Philofophie: - Methode der 
Philoſophie.) 


II. Der theologiſche Rationalismus. 


1) Der Streit zwiſchen Supranaturalismus und Ra— 
tionalismus. 


Auf dem Verkennen der allegoriſchen Natur jeder Religion beruht 
ber in unfern Tagen fo anhaltend geführte Streit zwifchen Supra= 
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naturaliften und Nationaliften. Beide nämlich wollen das Chriftenthum 
sensu proprio wahr haben; in diefem Sinne wollen die erftern es 
ohne Abzug, gleihfam mit Haut und Haar, behaupten, wobei fie den 
Kenntniffen und der allgemeinen Bildung des Zeitalters gegenüber einen 
jchweren Stand haben. Die Andern hingegen fuchen alles eigenthümlich 
Chriftlihe Hinauszucregefiren, wonad fie etwas übrig behalten, das 
weder sensu proprio, nod) sensu allegorico wahr ift, vielmehr eine 
bloße Platitiide, beinahe nur Judenthum, oder höchſtens Pelagianismus, 
und, was das Schlimmfte, niederträchtiger Optimismus, der dem 
eigentlichen Chriftentfum durchaus fremd if. (W. II, 184. 692. 
G. 122.) 

Die Rationaliften find ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom 
tiefen Sinne des nenteftamentlihen Mythos (von der Erbfiinde und 
der Berföhnung durch den Erlöfer) Feine Ahndung Haben und nicht 
itber den jüdischen Optimismus hinaus fünnen. Sie wollen die nadte, 
trodene Wahrheit im Hiftorifchen, wie im Dogmatifchen. Man Tann 
fie dem Euhemerismus des Alterthums vergleichen. Freilich ift, was 
die Supranaturaliften bringen, im runde eine Mythologie; aber 
diefelbe ift das Vehikel wichtiger, tiefer Wahrheiten, welche dem Ver— 
ftändniß des großen Haufen nahe zu bringen auf anderem Wege nicht 
möglid; wäre. Der gemeinfame Irrthum beider Parteien ift, daß fie 
in der Religion die unverfchleierte, trodene, buchftäblihe Wahrheit 
ſuchen, während fie doch nur eine Wahrheit hat, wie fie dem Volle 
angemefjen ift, eine indirecte, ſymboliſche, allegorifche. Die Supra- 
naturalifien wollen die Allegorie des Chriſtenthums als an fid) wahr 
behaupten; die Rationaliften wollen fie umbenteln und mobdeln, bis fie, 
fo nad) ihrem Maßſtabe, an fid) wahr fein könne. Die Rationaliften 
fagen zu den Supranaturaliften: „eure Pehre ift nicht wahr.” Diefe 
hingegen zu jenen: „eure Lehre ift Fein Chriftenthum. Beide haben 
Recht. Während aber doch der Supranaturalismus allegorifche Wahr: 
heit hat, kann man dem Nationalismus gar Feine zuerfennen. Wer 
ein Rationalift fein will, mug ein Philojoph fein und als folder fich 
von aller Auctorität emancipiren. Wil man aber ein Theolog fein; 
jo ſei man confequent und verlaffe nicht das Fundament der Auctorität. 
Entweder glauben, oder philofophiren! was man erwählt, fei man 
ganz. Aber glauben, bis auf einen gewiffen Punft und nicht weiter, 
und eben fo philofophiren bis auf einen gewiffen Punkt und nicht 
weiter, — Dies ift die Halbheit, welche den Grundcharalter des 
Nationalismus ausmacht. Hingegen find bie Rationaliften moralisch 
gerechtfertigt, jofern fie ganz ehrlic, zu Werke gehen und nur fich felbft 
täufchen; während die Supranaturaliften doch wohl mit ihrem Ausgeben 
einer bloßen Allegorie für baare Wahrheit meiftens abfichtlic; Andere 
zu täufchen fuchen. Während die Nationaliften flache Gefellen ohne 
Sinn für den Geift des Chriftenthums find, fo find die Supra— 
naturaliften bisweilen etwas viel Schlimmeres, nämlich Pfaffen im 
ärgften Sinne des Wortes. (P. II, 415—418. 689.) 
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2) Öefährlichfeit des Rationalismus für die Re— 
ligion. 

Der Verſuch, eine Religion aus der Vernunft zu begründen, verfetst 
fie in die andere Hlajje der Metaphyſik, in die, welche ihre Beglaubigung 
in ſich ſelbſt hat (vergl. unter Metaphyſik: Uuterfchied zweier 
Arten von Metaphyfif), alfo auf einen fremden Boden, auf den ber 
philofophifchen Syfteme, und ſonach in den Kampf, den diefe, auf 
ihrer eigenen Arena, gegen einander führen, folglid) unter das Gewehr- 
feuer des Skepticismus und das fchwere Geſchütz der Kritik der reinen 
Vernunft; ſich aber dahin zu begeben, wäre für fie offenbare Ver— 
meſſenheit. (W. II, 185.) 

In der chriftlichen Neligion ift das Dafein Gottes eine ausgemachte 
Sache und iiber alle Unterfuhung erhaben. So ift e8 Recht; denn 
dahın gehört es und ift dajelbft durch Offenbarung begriindet. Es ift 
daher ein Mifgriff der Nationaliften, wenn fie, in ihren Dogmatiken, 
das Dafein Gottes anders, ald aus der Schrift, zu beweifen verfuchen; 
fie wifjen in ihrer Unſchuld nicht, wie gefährlich diefe Kurzweil ıft. 
(®. I, 115.) 


3) Widerfprud des Nationalismus mit der Bibel. 


Die Verſuche, den Theismus von Authropomorphismus zu reinigen, 
greifen, indem fie nur an der Schale zu arbeiten wähnen, geradezu 
jein innerſtes Wefen an; durch ihr Bemühen, feinen Gegenſtand abftract 
zu fallen, fublimiren fie ihm zu einer undeutlichen Nebelgeftalt, deren 
Umriß unter den Streben, die menſchliche Figur zu vermeiden, allmälig 
ganz verflieht; wodurch denn der Eindliche Grundgedanle ſelbſt endlid) 
zu nichts verflüchtigt wird. Den rationaliftifchen Theologen, denen 
dergleichen Verſuche eigenthümlich find, kann man überdies vorwerfen, 
daß fie geradezu mit der heiligen Urkunde in Widerfprud) treten, 
welche jagt: „Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde; zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn.“ (P. 1, 127.) 


Baum, 


1) Das eigenthümliche Geſetz, nad weldem die Theile 
ded Raumes einander beflimmen. 

Das eigenthümliche Geſetz, nad) welchem die Theile des Raumes 
(und der Zeit) einander beftimmen, ift eine bejondere Geftalt de8 Sates 
vom zuveichenden Grunde: der Seinsgrund. (G. 131. Bergl. unter 
Grund: Grund des Seins, und unter Geometrie: Inhalt der 
Geometrie.) 


2) Idealität des Raumes. 


Der einleuchtendſte und zugleich einfachſte Beweis der Idealität 
des Raumes iſt, daß wir den Raum nicht, wie alles Andere, in Ge— 
danlen aufheben können. Blos ausleeren können wir ihn. Aber ihn 
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jelbft Fönnen wir auf feine Weife los werden. Was wir aud, thun, 
wohin wir uns auch ftellen mögen, er ift da und hat nirgends ein 
. Ende; denn er liegt allem unferm BVorftellen zu Grunde und ift die 
erfte Bedingung defjelben. Dies beweift ganz ficher, daß er unferm 
Intellect felbft angehört, ein integrivender Theil defjelben ift 
und zwar der, welcher den erften Grundfaden zum Gewebe defjelben, 
auf welches dauach die bunte Objecten- Welt aufgetragen wird, liefert. 
Iſt nun aber der Naum offenbar eine Function, ja eine Grund 
function unſers Intellects felbft; fo erftredt fic die hieraus folgende 
Idealität auc auf alles Räumliche, fofern es räumlich iſt, alſo ſo— 
fern es Geſtalt, Größe und Bewegung hat. Auch die ſo genauen und 
richtig zutreffenden aſtronomiſchen Berechnungen ſind nur dadurch 
möglich, daß der Raum eigentlich in unſerm Kopfe iſt. Daß der 
Kopf im Raume ſei, hält ihn nicht ab, einzuſehen, daß der Raum 
doch nur im Kopfe iſt. (P. II, 46fg.; I, 18fg. ©. 82. W. II, 
37—40 und 55, Tafel der Praedicabilia a priori des Raumes. 
Borrede S. XIT—XVI. 9.329. Ueber das Hellfehen als eine Be 
ftätigung der Ydealität des Haumes f. Magie und Magnetismus.) 


3) Gegenjag zwifhen Raum und Zeit in Hinfidt auf 
die abftracte Erkenntniß. 


Eine Eigenthümlichfeit unfers Erkenntnißvermögens, die man nicht 
bemerken Tonnte, jo lange der Unterſchied zwifchen anfchauficher und 
abftracter Erkenntniß nicht vollfommen deutlich gemacht war, ift diefe, 
daß die Berhältniffe des Raumes nicht unmittelbar und als foldhe in 
die abftracte Erkenntniß übertragen werden fünnen, fondern hiezu allem 
die zeitlichen Größen, die Zahlen geeignet find. Die Zahlen allein 
fönnen in ihnen genau entfprechenden abftracten Begriffen ausgedrüdt 
werden, nicht die räumlichen Größen. Will man alfo von den räum- 
lihen Berhältniffen abftracte Erkenntniß haben, fo müffen fie erſt in 
zeitliche Verhältniffe, d. h. in Zahlen, übertragen werden; deswegen ift 
nur die Arithmetik, nicht die Geometrie, allgemeine Größenlehre, und 
die Geometrie muß im Arithmetik überfegt werden, wenn fie Mittheil— 
barkeit, genaue Beftimmtheit und Anwendbarkeit auf das Praftifche 
haben fol. Die Nothwendigkeit, daß der Raum mit feinen drei 
Dimenfionen in die Zeit, welche nur eine Dimenfion hat, überfegt 
werden muß, wenn man eine abftracte Erkenntniß feiner Verhältniſſe 
haben will, diefe Nothwendigfeit ift e8, welche die Mathematik fo 
jhwierig macht. — Während der Raum fid) fehr für die Anjchauung 
eignet und mitteljt feiner drei Dimenfionen felbft complicirte Berhält- 
nifje leicht überſehen läßt, dagegen der abftracten Erkenntniß ſich entzieht; 
jo geht umgekehrt die Zeit zwar leicht im die abftracten Begriffe ein, 
giebt dagegen der Anfchauung fehr wenig. Unfere Anſchauung der 
Zahlen in ihrem eigenthiimlichen Element, der bloßen Zeit, ohne Hin- 
zuziehung des Raumes, geht faum bis Zehn, darüber hinaus haben 
wir nur noch abftracte Begriffe, nicht mehr anjchauliche Erkenntniß 
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der Zahlen; Hingegen verbinden wir mit jebem Zahlwort und allen 
algebraiſchen Zeichen genau beftimmte abftracte Begriffe. (W.I, 64 fg.) 


4) Die Bereinigung von Raum und Zeit als Be- 
dingung der Borftellung der Dauer. (©. Dauer.) 


5) Die Vereinigung von Raum und Zeit als Be- 
dingung der Borftellung der Materie. 


Kaum und Zeit, jedes für ſich, find aud) ohne die Materie an— 
ſchaulich vorftellbar; die Materie aber nicht ohne jene. Schon die 
Form, welche von ihr unzertrennlich ift, jet den Raum voraus, und 
ihr Wirken, in welchem ihr ganzes Dafein befteht, betrifft immer eine 
Beränderung, alfo eine Beltimmung der Zeit. (W. I, 10—13. 
Bergl. unter Materie: Die reine Materie und ihre apriorifchen 
Beftimmungen.) 


6) Kaum und Zeit als das Princip der Individua— 
tion. (S. Individuation.) 


7) Raum und Zeit als das Grundgerüſt und der 
Grundtypus der erfcheinenden Welt. 


Weil alle Dinge der Welt die Objectität des einen und felben 
Willens, folglich dem innern Wejen nad) identifch find; jo muß wicht 
nur jene (befonder8 von der Scelling’schen Naturphilofophie nachge— 
wiejene) unverfennbare Analogie zwijchen ihnen fein und tm jedem 
Unvolllommmeren ſich ſchon die Spur, Andeutung, Anlage des zunächft 
liegenden Vollkommneren zeigen; jondern auch, weil alle jene Formen 
dod) nur der Welt als Vorjtellung angehören, fo läßt ſich ſogar 
annehmen, daß fchon im dem allgemeinjten Formen der Vorſtellung, in 
diefem eigentlichen Grundgerüft der erfcheinenden Welt, aljo in Raum 
und Zeit, der Grundtypus, die Andeutung, Anlage alles Defien, was 
die Formen füllt, aufzufinden und nachzuweiſen jei. E8 fcheint eine 
dunfele Erkenntniß hievon gewefen zu fein, welche der Kabbala und 
aller mathematifchen Philojophie der Pythagoräer, auch der Chinefen 
im Neling, den Urfprung gab; und aud) in der Schelling’shen Schule 
finden wir bei ihren mannigfaltigen Beftrebungen, die Analogie zwifchen 
allen Erſcheinungen der Natur an das Licht zu ziehen, auch manche, 
wiewohl unglüdlihe Verſuche, aus den bloßen Geſetzen des Raumes 
und der Zeit Naturgeſetze abzuleiten. Indeſſen kann man nicht wiſſen, 
wie weit einmal ein genialer Kopf beide Beſtrebungen realiſiren wird. 
(W. I, 171.) 

Es ift fehr bemerfenswerth, wie die Grundformen der Ob— 
jectivation des Willens, nämlich Zeit, Raum und Caufalität, 
auch gerade die Quelle aller Leiden des Lebens, ihrer ganzen 
Möglichkeit nad) find. So ift vermöge der Zeit das Hinſchwinden, 
Berlieren, Sterben, das Nichtige und BVergängliche aller Dinge; ver— 
möge des Raumes die beftändigen Durdpfreuzungen und gegenfeitigen 
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Hemmungen aller Willenserfcheinungen und ihres Strebens; endlich 
vermöge der Gaufalität alles Leiden überhaupt, da es durd) Einwirkung 
der Körper auf einander allein entſteht. Man fieht, daß das Grund: 
gerüft zur Offenbarung des Weſens des Willens auch fogleicd den 
innern Widerſpruch, die Nichtigkeit und Unfäligfeit, die diefem Weſen 
anfleben und das Ganze feiner Erfcheinung begleiten, unmittelbar fund 
thun mußte. Da alles Leiden feiner Natur nach empiriſch ift, muß 
e8 freilich die Yorm der Erfahrung zur Grundlage haben. (9. 421.) 


8) Ob die Welt im Raume begränzt ift. 


Das Geſetz der Gaufalität giebt blos in Hinſicht auf die Zeit, 
nicht auf den Kaum, nothwendige Beftimmungen an die Hand und 
ertheilt uns zwar a priori die Gewißheit, daß feine erfüllte Zeit je 
an eine ihr vorhergegangene leere gränzen und feine Veränderung die 
erfte jein Konnte, nicht aber darüber, daß ein erfüllter Raum feinen 
feeren neben fid) haben kann. Inſofern wäre iiber Letzteres feine Ent- 
fcheidung a priori möglih. Jedoch liegt die Schwierigfeit, die Welt 
im Raume als begränzt zu denfen, darin, daß der Raum felbft noth— 
wendig unendlich ift, und daher eine begränzte endliche Welt in ihm, 
fo groß fie auch fei, zu einer unendlich Meinen Größe wird, fo daß 
die Frage entfteht, wozu denn der übrige Raum da fei, welches Bor- 
recht denn der erfilllte Theil des Raumes vor dem unendlichen, leer 
gebliebenen, gehabt hätte. AndererfeitS wieder kann man nicht fallen, 
daß fein Firftern der änßerfte im Raume fein jollte. Die Sache ſieht 
alfo wirklich einer Antinomie fehr ähnlich, fofern bei der einen, wie 
bei der andern Annahme, bedeutende UWebelftände fid) Hervorthun. 
(W. I, 587fg. P. I, 114. 9. 345.) 


Kauſch. 


1) Verminderung der intellectuellen Freiheit durch 
den Rauſch. 


Der Rauſch iſt ein Zuſtand, der zu Affecten disponirt, indem er 
die Lebhaftigfeit der anſchaulichen Vorſtellungen erhöht, das Denken 
in abstracto dagegen ſchwächt und dabei noch die Energie des Willens 
fteigert. Durch ihn wird die intellectuelle Freiheit (vergl. unter 
Freiheit: intheilung der praftifchen Freiheit) vermindert oder partiell 
aufgehoben. An die Stelle der Verantwortlichkeit für die Thaten tritt 
daher hier die fiir den Rauſch felbft; daher er juridifch nicht entjchul- 
digt, obgleich Hier die intellectuelle Freiheit zum Theil aufgehoben ift. 
(E. 100 fg.) 


2) Einfluß des Rauſches auf das Gedächtniß. (S. unter 
Gedächtniß: Die auf das Gedächtniß wirkenden Einflüffe.) 


Keal, ſ. Ideal. 
Realismus, ſ. Idealismus. 
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Kealität. 
1) Unterſchied zwiſchen Realität und Wahrheit. (S. 
Irrthum.) 
2) Gegenſatz zwiſchen Realität und Schein. (S. Irr— 
thum.) 


3) Die Gegenwart als alleinige Form der Realität. 
(S. Gegenwart.) 


4) Realität der Außenwelt. (S. Außenwelt.) 
5) Bedingung der empiriſchen Realität. 


Die empirischen, zum gejegmäßigen Compler der Realität gehörigen 
Borftellungen erjcheinen in den Yormen des Raumes und der Seit 
zugleih, und jogar ift eine innige Bereinigung beider die Be— 
dingung der Realität, welche aus ihnen gewifjermaßen wie ein Product 
aus feinen Yactoren erwächſt. Was diefe Bereinigung jchafft, ift 
der Berftand, der mittelft feiner ihm eigenthüimlicdhen Yunction jene 
heterogenen Formen der Sinnlichkeit verbindet, fo daß aus ihrer 
wechjelfeitigen Durchdringung, wiewohl eben auch nur fir ihm feldft, 
die empirifche Realität hervorgeht, als eine Gefammtvorjtellung, 
welche einen durd) die Formen des Gates vom Grunde zuſammen— 
gehaltenen Complex bildet. (G. 29 fg.) 


Becenfion. Recenfenten, f. Yitteraturzeitungen. 
Kechnen, ſ. Arithmetik. 


Recht. 
1) Negativität des Begriffs des Rechts. 


Der Begriff Unrecht iſt der urſprüngliche und poſitive; der ihm 
entgegengeſetzte des Rechts iſt der abgeleitete und negative. Der 
Begriff Recht enthält nämlich blos die Negation des Unrechts, und 
ihm wird jede Handlung ſubſumirt, welche nicht Unrecht, d. h. nicht 
Verneinung des fremden Willens zur ftärkern Bejahung des eigenen 
ft. (W. I, 400.) Die Ungerechtigkeit oder das Unrecht beſteht alle= 
mal in der Verlegung eines Andern. Daher ijt der Begriff des 
Unrehts ein pofitiver und dem des Rechts vorhergängig, als welcher 
der negative ift und blos die Handlungen bezeichnet, welde man 
ausüben kann, ohne Andere zu verlegen, d. h. ohne Unrecht. zu thun. 
(E. 216 fg.) Ein Recht zu etwas, oder auf etwas haben, heißt 
nichts weiter, als es thun, oder aber es nehmen, oder benugen können, 
ohne dadurch irgend einen andern zu_verlegen. Hieraus erhellt auch 
die Sinnlofigkeit mancher Fragen, 3. B. ob wir das Recht haben, un 
das Leben zu nehmen. (P. U, 257.) Die Berlegung, in welcher 
das Unrecht befteht, kann entweder die Perfon, oder das Eigenthum, 
oder die Ehre betreffen. Hienach find denn die Menſchenrechte leicht 
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zu befiimmen: Jeder hat das Recht, alles Das zu thun, wodurch er 
Keinen verlegt. (PB. II, 257.) 

Der Begriff des Rechts, als der Negation des Unrechts, hat feine 
hauptfächliche Anwendung und ohne Zweifel aud) feine erfte Eutftehung 
gefunden in den Fällen, wo verfuchtes Unrecht durch Gewalt abgewehrt 
wird, welche Abwehrung nicht felbft wieder Unrecht fein Tann, aljo 
Recht iſt; obgleich die dabei ausgeiibte Gewaltthätigkeit, blo8 an fid) 
und abgeriffen betrachtet, Unrecht wäre und hier nur durch ihr Motiv 
gerechtfertigt, d. h. zum Recht wird, (W. I, 400 fg.) 

Weil die Forderung der Gerechtigkeit blos negativ ift, läßt fie ſich 
erziwingen; denn das neminem laede fann von Allen zugleich geübt 
werden. Die Zwangsanftalt hiezu ift der Staat. (EE. 217. P. I, 
258. W. I, 406 fg.) 


2) Unabhängigkeit des Rechts vom Staate. 


Unrecht und Recht find blos moraliſche Beftimmungen, d. h. ſolche, 
welche hinfichtlic der Betrachtung des menfhlichen Handelns als joldyen 
und in Beziehung auf die innere Bedeutung diejes Handelns 
an fich Gültigkeit haben. Dieje rein moraliſche Bedeutung ift die 
einzige, welche Recht und Unrecht für den Menſchen als Menjchen, 
nicht als Staatsbürger, haben, die folglich) aud) im Naturzuftande, 
ohne alles pofitive Gefeß, bliebe und weldhe die Grundlage und den 
Gehalt alles deſſen ausmacht, was man deshalb Naturrecht genannt 
hat, befjer aber moralifches Recht hieße, da feine Gültigkeit nicht auf 
das Peiden, auf die äußere Wirklichkeit, fondern auf das Thun und 
die aus dieſem dem Menſchen erwachjende Selbiterfenntniß feines in= 
dividuellen Willens, welche Gewiſſen heißt, fich erſtreckt. (W. 1, 
402 fg.) 

Die, welche mit Spinoza leugnen, daß es aufer dem Staat ein 
Recht gebe, verwechjeln die Mittel, das Hecht geltend zu machen, mit 
dem Rechte. Des Schutzes ift das Recht freilich nur im Staate 
berfichert, aber es jelbft ift von diefem ımabhängig vorhanden. Denn 
durc Gewalt kann es blos unterdrüdt, nie aufgehoben werden. (W. I, 
680. Bergl. Sefeßgebung.) Jedoch iſt zwifchen Eigenthumsrecht 
und Strafrecht zu unterfcheiden. Jenes giebt es auch im Naturzuftande, 
diefes aber nur im Staate. (Vergl. weiter unten Strafredt.) 

3) Das pofitive Recht. 

Die Geſetzgebung borgt von der Moral jenes Kapitel, welches die 
Rechtslehre ift und welches neben der innern Bedeutung des Hechts 
und des Unrechts die genaue Gränze zwifchen beiden beſtimmt, einzig 
und allein, um deſſen Sehrfeite zu benugen und alle die Gränzen, 
welche die Moral als unüberjchreitbar, wern man nicht Unrecht thun 
will, augiebt, von der andern Seite zu betradhten, als die Gränzen, 
deren UWeberjchrittenwerden von Andern man nicht dulden darf, wenn 
man nicht Unrecht Leiden will, und von denen man aljo Andere 
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zurückzutreiben ein Recht hat. Daher dieſe Gränzen nun, von der 
möglicherweiſe paffiven Seite aus, durch Geſetze verbollwerkt werden. 
Es ergiebt ſich, daß, wie man, recht witzig, den Geſchichtſchreiber einen 
umgewandten Propheten genannt hat, der Rechtslehrer der umgewandte 
Moraliſt iſt, und daher auch die Rechtslehre im eigentlichen Sinne, 
d. h. die Lehre von den Rechten, welche man behaupten darf, die 
umgewandte Moral iſt, in dem Kapitel, wo dieſe die Rechte lehrt, 
welche man nicht verlegen darf. Der Begriff des Unrechts und feiner 
Negation, des Rechts, der urſprünglich moralifch ift, wird juridiſch 
durch die Berlegung des Ausgangspunftes von der activen auf die 
pajfive Seite, aljo durd; Ummendung. (W. I, 407. €. 218 fg.) 

Die Geſetzgebung entlehnt die reine Nechtslehre, oder die Lehre vom 
Wefen und den Oränzen des Rechts und des Unrechts, von der 
Moral, um diejelbe nun zu ihren der Moral fremden Zweden von 
der Kehrfeite anzuwenden und danad) pofitive Gefetgebung und die 
Mittel zur Aufrehthaltung derfelben, d. h. den Staat, zu errichten. 
Die pofitive Gejeggebung ift aljo die von der Kehrfeite angewandte 
rein moralifhe Rechtslehre. (Vergl. Geſetzgebung.) Diefe An— 
wendung kann mit Rückſicht auf eigenthümliche Verhältniſſe und Um— 
ftände eines beſtimmten Volkes geſchehen. Aber nur wenn die poſitive 
Geſetzgebung im Weſentlichen durchgängig nach Anleitung der reinen 
Rechtslehre beſtimmt iſt und für jede ihrer Satzungen ein Grund in 
der reinen Rechtslehre ſich nachweiſen läßt, iſt die entftandene Geſetz— 
gebung eigentlich ein poſitives Recht, und der Staat ein recht— 
licher Verein. Widrigenfalls iſt hingegen die poſitive Geſetzgebung 
Begründung eines poſitiven Unrechts, iſt ſelbſt ein öffentlich zu— 
geſtandenes erzwungenes Unrecht. Dergleichen iſt jede Despotie, die 
Verfaſſung der meiſten Mohammedaniſchen Reiche, dahin gehören ſogar 
manche Theile vieler Verfaſſungen, z. B. Leibeigenſchaft, Frohn u. dgl. m. 
(®. I, 409.) 


4) Gleichheit der Rechte. (S. Gleichheit.) 
5) Eigenthumsredt. (S. Eigenthum.) 
6) Geburtsrecht. (S. Adel.) 
7) Strafredt. 
a) Princip des Strafredt®. 

Dem Strafrecht follte das Princip zum Grunde liegen, daß eigent= 
lich nicht der Menſch, jondern nur die That geſtraft wird, damit fie 
nicht wiederfehre; der Verbrecher ift blos der Stoff, an dem die That 
geitraft wird, damit dem Geſetze, welchem zufolge die Strafe eintritt, 
die Kraft abzufchreden bleibe. Nad) Kants Darftellung, die auf ein 
jus talionis hinausläuft, it es nicht die That, jondern der Menſch, 


welcher geftraft wird. (W. II, 683; I, 411. E. 101. Bergl. unter 
Geſetz: Zwed der Strafgejeke.) 


964 Rechtfertigung 
b) Bedingung des Strafredt®. 


Außer dem Staate (im Naturzuftande) giebt e8 zwar Eigenthums— 
reht (vergl. Eigentum), aber fein Strafredt. Alles Recht zu 
ftrafen ift allein durch das pofitive Gejeg begründet, weldjes vor dem 
Bergehen diefem eine Strafe beftimmt hat, deren Androhung, als 
Gegenmotiv, alle etwaigen Motive zu jenem Vergehen überwiegen 
follte. Diefes pofitive Geſetz ift anzufehen als von allen Bürgern des 
Staates fanctionirt und auerkannt. (W. I, 410.) 


8) Völkerrecht. 


Indem die Bölfer den Grundjag, ſtets nur defenfiv, nie aggreffiv 
gegen einander fid) verhalten zu wollen, mit Worten, wenn aud) nicht 
mit der That, aufftellen, erkennen fie das Völkerrecht. Dieſes ift 
im Grunde nichts Anderes, als das Naturreht, auf dem ihm allein 
“ gebliebenen Gebiet feiner praftiichen Wirkſamkeit, nämlich zwifchen Bolf 
und Bolf, als wo es allein walten muß, weil fein ftärkerer Sohn, 
das pofitive Recht, da es eines Richters und Vollftreders bedarf, nicht 
fi) geltend machen fan. Demgemäß befteht dafjelbe in einen gewifien 
Grad von Moralität im Verkehr der Völker mit einander, defien 
Aufrehtgaltung Ehrenſache der Menfchheit if. Der Nichterftuhl der 
Procefje auf Grund defjelben iſt die öffentliche Meinung. (W. II, 681.) 


9) Bedingung der Durdführung des Rechts. 


Im Allgemeinen Tieße ſich die Hypotheſe aufftellen, daß das Recht 
von einer analogen Belchaffenheit fei, wie gewifje chemiſche Subftanzen, 
die ſich nicht rein und tjolirt, fondern höchſtens nur mit einer geringen 
Beimiſchung, die ihnen zum Träger dient, oder die nöthige Confiftenz 
ertheilt, darftellen Laffen, daß demnach aud) das Recht, wenn es in der 
wirklichen Welt Fuß fallen und fogar herrſchen joll, eines geringen 
Zufages von Willfiir und Gewalt nothiwendig bedilrfe, um, feiner 
eigentlihen nur idealen und daher ätherifchen Natur ungeachtet, in 
diefer realen und materialen Welt wirken und beftchen zu können, ohne 
ſich zu evaporiren und davon zu fliegen, in den Himmel, wie dies bein 
Hefiodus geſchieht. Als eine foldye nothwendige chemiſche Baſis, oder 
Pegirung, mag wohl anzufehen fein alles Geburtsrecht, alle erblichen 
Privilegien, jede Staatsreligion und manches Andere, indem erft auf 
einer wirklich feftgeftellten Grundlage diefer Art das Recht ſich geltend 
machen und confequent durchführen ließe. (CP. II, 268 fg. Vergl. aud) 
unter Gewalt: Unentbehrlichkeit der Gewalt für die Verwirklichung 
des Rechts.) 


10) Verhältniß des Rechts zur Pflicht. G. Pflidt.) 


Rechtfertigung, durch den Glauben, f. unter Chrijtentgum: Kern 
der chriſtlichen Glaubenslehre. 
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Rechtlichkeit. 
1) Unächtheit der zur Schau getragenen Rechtlichkeit. 


Man würde ſich in einem großen und ſehr jugendlichen Irrthum 
befinden, wenn man glaubte, daß alle gerechte und legale Handlungen 
der Menfchen moralifchen Urfprungs wären. Vielmehr ift zwischen 
der Gerechtigkeit, welche die Menfchen ausitben, und der üchten Red— 
lichkeit de8 Herzens meiflens ein analoges VBerhältnig, wie zwifchen den 
Aeußerungen der Höflichkeit und der ächten Liebe des Nächften, welche 
nicht, wie jene, zum Schein, jondern wirflid, den Egoismus überwindet. 
Die überall zur Schau getragene Nechtlichkeit der Gefinnung, welche 
über jeden Zweifel erhaben fein will, nebſt der hohen Indignation, 
welche durch die leiſeſte Andeutung eines Verdachtes in diefer Hinficht 
rege wird und bereit ift, im den fenrigften Zorn überzugehen, — dies 
Alles wird nur der Unerfahrene und Einfältige fofort für baare Minze 
und Wirkung eines zarten moralifchen Gefühls oder Gewiffens nehmen. 
(E. 187. Bergl. Ehrlichkeit.) 


2) Worauf die im Verkehr ausgeübte Rechtlichkeit 
berußt. 


In Wahrheit beruht die allgemeine, im menfchlihen Verkehr aus- 
geübte und als felfenfeite Marime behauptete Rechtlichkeit hauptſächlich 
auf zwei äußern Nothwendigkeiten: erſtlich auf der gefegzlichen Ordnung, 
mitteljt welcher die öffentliche Gewalt die Rechte eines Jeden ſchützt, 
und zweitens auf der erfannten Nothwendigfeit des guten Namens, oder 
der bürgerlichen Ehre, zum Bortlommen in der Welt. (E. 187— 190.) 


3) Die wahrhaft rehtlichen Leute. (S. unter Ehrlich 
feit: Weſen der wahrhaft ehrlichen Leute.) 


Kechtslehre. 
1) Die reine Rechtslehre. 


Die reine Rechtslehre iſt ein Kapitel der Moral und bezieht 
ſich direct blos auf das Thun, nicht auf das Leiden. Denn nur 
jenes iſt Aeußerung des Willens, und diefen allein betrachtet die Moral. 
Leiden ift blos Begebenheit; blos indirect faun die Moral aud) das 
Leiden berüdjichtigen, nämlich allein um nachzuweiſen, daß, was blos 
gefchieht, um fein Unrecht zu leiden, fein Unrechtthun iftl. — Die 
Ausführung jenes Kapiteld der Moral würde zum Inhalt haben die 
genaue Beitimmung der Gränze, bis zu welcher ein Individuum in 
der Bejahung des ſchon in feinem Leibe objectivirten Willens gehen 
fann, ohne daß diejes zur Verneinung eben jenes Willens, fofern er 
in einem andern Individuo erfceint, werde, und fodann aud) der 
Handlungen, welche diefe Gränze überjchreiten, folglic, Unrecht find und 
daher auch wieder ohne Unrecht abgewehrt werden fünnen. Immer alfo 
bliebe das eigene Thun das Augenmerk der Betrachtung. (W.I, 404.) 
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2) Berhältniß der reinen Rechtslehre zur pofitiven 
Geſetzgebung. 


Die reine Rechtélehre, oder das Naturrecht, beſſer moraliſches Recht, 
liegt jeder rechtlichen poſitiven Geſetzgebung ſo zum Grunde, wie die 
reine Mathematik jedem Zweige der angewandten. Die wichtigſten 
Punkte der reinen Rechtslehre, wie die Philoſophie ſie der Geſetzgebung 
zu überliefern hat, ſind folgende: 1) Erklärung der innern und eigent— 
lichen Bedeutung und des Urſprungs der Begriffe Unrecht und Recht, 
und ihrer Anwendung und Stelle in der Moral. 2) Die Ableitung 
des Eigenthumsrechts. 3) Die Ableitung der moraliſchen Gültigkeit 
der Verträge, da dieſe die moraliſche Grundlage des Staatsvertrages 
iſt. 4) Die Erklärung der Entſtehung und des Zweckes des Staates, 
des Verhältniſſes dieſes Zweckes zur Moral und der in Folge dieſes 
Verhältniſſes zweckmäßigen Uebertragung der moraliſchen Rechtslehre, 
durch Umkehrung, auf die Geſetzgebung. (Vergl. Geſetzgebung.) 5) Die 
Ableitung des Strafrechtes. (W. I, 409 fg.) 


Rechen, der Glieder, f. Gähnen. 

Kedcekunft, ſ. Rhetorik und Beredſamkeit. 
Kedetheile, ſ. Orammatif. 
Geflerbewegungen. 


Ueber die Neflerbewegungen im Allgemeinen fiehe unter Bewegung: 
Unterfchied der unwillkürlichen und willtürlihen Bewegung. Ueber 
befondere Neflerbewegungen fiehe: Gähnen, Oenitalien, Lachen 
und Weinen. 


Reflerion. 
1) Was durd das Wort „NReflerion“ bezeichnet wird. 


Das Denken im engern Sinn (f. Denken), alfo die Beſchäftigung 
des Intellectd mit Begriffen, ift es, was dur das Wort „Re— 
flerion‘ bezeichnet wird, weldyes, als ein optifcher Tropus, zugleich 
das Abgeleitete und Secundäre diefer Erfenntnißart ansdrüdt. (©. 101.) 
Treffend und mit ahndungsvoller Richtigkeit hat man die im Menfchen 
allein unter allen Bewohnern der Erde eingetretene, aus der Anſchauung 
Begriffe abftrahirende Erkenntnißfraft Neflerion genannt. Denn 
das neue Bewußtfein, welches damit aufgegangen, ift in der That 
ein Wiederfchein, ein Abgeleitete8 von der anſchaulichen Erkenntnif. 
(W. I, 43.) 


2) Wirkungen der Reflerion. 


Die Reflerion ertheilt dem Menſchen jene Befonnenheit, die dem 
Thiere abgeht. (G. 101 fg. Bergl. Befonnenheit) Durch den 
abftracten Reflex alles Intuitiven im nichtanfhaulichen Begriff der 
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Bernunft übertrifft der Menſch die Thiere‘ gleich fehr an Macht und 
an Leiden. (W. I, 43 fg. Vergl. auch unter Begriff: Wichtigkeit 
des Begriffs, und unter Mensch: Unterjchied zwifchen Thier und 
Menſch.) 

Durch die Reflexion wird im Menſchen die Empfindung jedes Ge— 
nuſſes, aber auch die jedes Schmerzes geſteigert. Dem Thiere fehlt 
mit der Reflexion der Condenſator der Freuden und Leiden, welche 
daher ſich nicht anhäufen können, wie dies beim Menſchen mittelſt 
Erinnerung und Vorherſehung geſchieht. Mittelſt der Reflexion und 
Deſſen, was an ihr hängt, entwickelt ſich im Menſchen aus den näm— 
lichen Elementen des Genuſſes und Leidens, die das Thier mit ihm 
gemein hat, eine Steigerung der Empfindung ſeines Glücks und Un— 
glücks, die bis zum augenblicklichen, bisweilen ſogar tödtlichen Entzücken, 
oder auch zum verzweifelten Selbſtmord führen kann. (P. II, 315 fg.) 


3) Berhältnif der Neflerion zur anfhauliden Er- 
fenntniß. 


Die anſchauliche Erkenntniß erleidet bei ihrer Aufnahme in die Re- 
flerion beinahe jo viel Veränderung, wie die Nahrungsmittel bei ihrer 
Aufnahme in den thierifchen Organismus, deffen Formen und Miſchungen 
durch ihm felbft beftinmmt werden und aus deren Zufammenfegung gar 
nicht mehr die Beichaffenheit der Nahrungsmittel zu erkennen iſt; — 
oder (weil diefes ein wenig zu viel gejagt ift) die Neflerion verhält 
fid) zur anſchaulichen Erkenntniß feineswegs, wie der Spiegel im 
Waſſer zu den abgejpiegelten Gegenftänden, fordern faum nur nod) fo, 
wie der Schatten diefer Gegenftände zu ihnen jelbft, welcher Schatten 
nur einige äußere Umriſſe wiedergiebt, aber aud) das Mannigfaltigfte 
in diefelbe Geftalt vereinigt und das Verſchiedenſte durd) den nämlichen 
Umriß darfiellt; fo daß feineswegs von ihm ausgehend ſich die Ge— 
ftalten der Dinge vollſtändig und ſicher conftruiven ließen. (W.I, 538 fg.) 


Regierung. Begierungsform. 
1) Die dem Menſchen natürliche Regierungsform. 


Die dem Menfcen natitrliche Regierungsform ift die monardifche. 
(P. H, 271. Vergl. Monardie.) 


2) Die falfhen Borfpiegelungen der Demagogen in 
Betreff der Regierungen. (S. Demagogen.) 
Reich der Natur und Keich der Gnade, ſ. Gnade. 
Reichthum. Reiche. 
1) Werth des Reichthums für das Lebensglüd, 


Daraus, daß für das Lebensglück Das, was man ift, viel wichtiger 
ift, ald was man hat und was man vorftellt (ſ. Glüdfäligfeits- 
lehre), geht hervor, daß es weifer ift, auf Erhaltung feiner Geſundheit 
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und auf Ausbildung feiner "Fähigkeiten, ald auf Erwerbung von Reid) 
thum hinzuarbeiten; was jedod nicht dahin mißdeutet werden darf, 
daß man den Erwerb des Nöthigen und Angemefjenen vernachläſſigen 
follte. Aber eigentliher Reichthum, d. 5. großer Ueberfluß, vermag 
wenig zu unferm Glück; daher viele Reiche ſich unglüdlid fühlen, 
weil fie ohne eigentliche Geiftesbildung, ohne Kenntniffe und ohne irgend 
eim objectives Interefje, welches fie zu geiftiger Beihäftigung befähigen 
fönnte, find. Denn was der Reichthum über die Befriedigung der 
wirklichen und natürlichen Bedürfniffe hinaus noch leiſten kann, ift von 
geringem Einfluß auf unfer eigentliches Wohlbehagen; vielmehr wird 
diefes geftört durd) die vielen und unvermeidlichen Sorgen, welde die 
Erhaltung eines großen Beſitzes herbeiführt. (P. I, 339.) 
2) Wirkungen des Reichthums. 


Mie die Noth die Geißel der Armen ift, fo die Langeweile die ber 
Reihen. (Bergl. Langeweile) Die Quelle der heillofen Ber- 
ſchwendung, mittelft welcher jo mancher, reich ins eben tretende 
Familienſohn fein großes Erbtheil in oft unglaublich furzer Zeit durch— 
bringt, ift wirflicd) Feine andere, als nur die Langeweile. So ein 
Jüngling war äußerlich reich, aber innerlich arm in die Welt gefchidt 
und ftrebte nun vergeblid), durd) den äußeren Reichtum den innern 
zu erjegen, indem er Alles von außen empfangen wollte, — den 
Greifen analog, welche fid) durch die Ausdinftuug junger Mädchen zu 
ftärfen fuchen. Dadurd führte denn am Ende die innere Armuth auch 
noch die äußere herbei. (P. I, 340.) 


3) Die Sucht nad) Reichthum. 


Unter einem fo bedürftigen und aus Bedürfniffen beftehenden Ge— 
ſchlecht, wie das menfchliche, ift e8 nicht zu verwundern, daß Reichthum 
mehr und aufrichtiger, als alles Andere, geachtet, ja verehrt wird, und 
felbft die Macht nur als Mittel zum Reichthum; wie aud) nicht, daß 
zum Zwede des Erwerbs alles Andere bei Seite gefchoben, oder iiber 
den Haufen geworfen wird. (P. I, 366 fg. Bergl. unter Geld: 
Urjache der Geldliebe der Menjchen.) 

Der Reichthum gleicht dem Seewafjer; je mehr man davon trinkt, 
defto durftiger wird man. (P. I, 366.) 


4) Warum der im Reichthum Geborene weniger zur 
Berfhwendung geneigt ift, als der reich gewordene 
Arme (S. unter Armuth: Die Armuth in ethijcher 
Hinficht.) 
5) Die Rechtlichkeit der Reichen. 
Der Reiche ift oft wirflicd von einer unverbrüchlichen Rechtlichkeit, 
weil er von ganzem Herzen einer Regel zugethan ift und eine Marime 


aufrecht erhält, auf deren Befolgung jein ganzer Befig mit dem Vielen, 
was er dadurd) vor Andern voraus hat, beruht; daher er zum Grundjage 
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suum cuique ſich in vollen Exnft bekennt und nicht davon abweicht. 
Es giebt in der That eine folde objective Anhänglichkeit an Treue 
und Glauben, mit dem Entſchluß, fie heilig zu halten, die blos darauf 
beruht, daß Treue und Olauben die Grundlage alles freien Verkehrs 
unter Menfchen, der guten Ordnung und des fichern Beſitzes find, 
daher fie uns ſelbſt gar oft zu Gute kommen und im diefer Hinficht 
fogar mit Opfern aufrecht gehalten werden müfjen, wie man ja an 
einen guten Ader auch etwas wendet. Doc, wird man die jo be= 
gründete Nedlichkeit in der Kegel nur bei Wohlhabenden, oder wenigfterts 
einem einträglichen Erwerb obliegenden Penten finden. Anders Hingegen 
verhält es fi mit dem Armen (E. 189. Bergl. unter Armuth: 
Die Armuth in ethischer Hinficht.) 


6) Zweierlei Gebrauch des Reichthums zum eigenen 
Wohl. 


Unfer Leben ift fo arm, daß feine Schäge der Welt es reich zu 
machen im Stande find; denn die Quellen des Genuffes werden alle 
bald jeicht befunden und vergeblid, gräbt man nad) den fons perennis. 
Daher giebt e8 nur zweierlei Gebraud) des Reichthums zum eigenen 
Wohl: entweder man verwendet ihn auf Prunf und Pracht, um fi) 
an der feilen Verehrung imaginärer Herrlichkeit, dargebradjt von einem 
bethörten Haufen, zu weiden; oder man läßt ihn, durch Vermeidung 
alles doc) vergeblichen Aufiwandes, noch immer mehr anwachſen, um 
eine immer ftärfere und vielfacdhere Schugwehr gegen das Unglüd und 
den Mangel zu haben, angejchen, daß das Leben fo reich an Uebeln, 
als arm an Genüffen iſt. (H. 446 fg.) 


Reife, die. 
1) Reife der Jahre. 


Die vollfommene Reife tritt erſt mit dem vierzigften Jahre, dem 
Scwabenalter ein. (W. II, 264. Bergl. unter Gehirn: Einfluß 
der Entwidlung und der Wandlungen des Gehirns auf die Intelligenz 
in den verjchiedenen Lebensaltern.) Die Reife der Jahre und bie 
Brut der Erfahrung kann durch geiftige Leberlegenheit wohl vielfach 
übertroffen, doch nie erfeßt werden; fie aber giebt auch dem gewöhn- 
lichſten Menſchen ein gewifjes Gegengewicht gegen die Kräfte des größten 
Geiftes, jo Lange diefer jung ift. (P. I, 514. Vergl. auch unter 
Lebensalter: Gegenfag zwifchen Yugend und Alter.) 


2) Reife der Erfenntnif. (S. unter Erfenntniß: Worin 
die Reife der Erkenntniß befteht und wodurd) fie bedingt ift.) 


3) Reife der Gedanken und Entfchlüffe. 


Die Gedanken find unabhängig von unferer Willfir, man kann 
nicht nad) Belieben fie rufen, fondern muß abwarten, daß fie kommen. 
(Bergl. unter Gedanfen: Unabhängigkeit der Gedanfen von der 
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Willkür.) Das Denken über einen Gegenftand muß fi) don felbft 
einftellen durch ein glüdliches harmonirende® Zufammentreffen des 
äußern Anlaſſes mit der innern Stimmung und Spannung. Dies 
findet feine Erläuterung fogar an den unfer perfünliches Intereſſe 
betreffenden Gedanken. Wenn wir in einer perfönlichen Angelegenheit 
einen Entſchluß zu faſſen haben, können wir nicht wohl zu beliebig 
gewählter Zeit und dazu Hinfegen, die Gründe überlegen und num 
beichließen; denn oft will gerade dann unfer Nachdenken dariiber nicht 
Stand Halten. Da follen wir e8 nicht erzwingen wollen, fondern 
abwarten, daß aud dazu die Stimmung fi) von felbft einftelle; fie 
wird es oft unvermuthet und wiederholt, und jede zu verfchiedener 
Zeit verfchiedene Stimmung wirft ein anderes Licht auf die Sadıe. 
Diefer langfame Hergang ift e8, den man unter dem Reifen der Ent- 


fchlüffe verſteht. (P. II, 531.) 
Keim, f. unter Poefie: Hilfsmittel der Poefie. 


Reifen. 
1) Aeſthetiſche Wirkung des Reiſens. 


Der Genuß des Neifens beruht zum Theil darauf, daß die Neuheit und 
das völlige Fremdſein der Gegenftände der antheilslofen üfthetiichen, rein 
objectiven Auffafjung derfelben günſtig ift. Der Reiſende empfängt die 
Wirfung des Malerifchen, oder Poetifchen, von Gegenftänden, welche 
diefelbe auf den Einheimifchen nicht hervorzubringen vermögen. So 3. 2. 
macht auf Jenen der Anblick einer ganz fremden Stadt oft einen fonderbar 
angenehmen Eindrud, den er feinesiwwegs im Bewohner derfelben hervor- 
bringt; denn er entfpringt daraus, daß Jener außer aller Beziehung 
zu diefer Stadt und ihren Bewohnern ftehend, fie rein objectiv an— 
haut. (W. UI, 421 fg.) 

2) Flüchtigkeit der KReife-Eindrüde und Troft hie— 
gegen. 

Auf Keifen, wo das Merfwirdige jeder Art ſich drängt, ift bie 
GSeiftesnahrung von Außen allerdings oft jo ftarf, daß Zeit zur Ver— 
dauung fehlt. Man bedauert, daß die fchnell voritbergehenden Eindrüde 
feine dauernde Spur hinterlaffen fönnen. Im Grunde aber ift es 
damit, wie mit dem Leſen. Wie oft bedauert man nicht, von dem, 
was man lieft, faum ein Tauſendſtel im Gedächtniß aufbehalten zu 
fünnen; aber das Tröftliche in beiden Fällen ift, da das Gefehene, 
wie das Gelefene, feinen Eindrud auf den Geift macht, che e8 ver— 
geffen wird, fo den Geift bildet und ihm zur Nahrung wird, während 
das nur im Gedächtniß Aufbehaltene ihn blos ausftopft und bläht, 
fein Wefen Hingegen leer läßt. (M. 347.) 

3) Was den Ueberdruß am Reifen jchafft. 

Auf Reifen ficht man das Menfchenleben in vielerlei merllich ver— 

fchiedenen Geftalten, und dies macht das Neifen fo unterhaltend. Aber 
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dabei flieht man immer nur die Auffenjeite des Menfchenlebens, 
nämlich nicht mehr davon, als überall auch dem Fremden zugänglid) 
ft und öffentlich fichtbar wird. Hingegen das Menjchenleben im 
Innern, das Herz und Centrum defjelben, wo die eigentliche Action 
vorgeht und die Charaktere ſich äußern, befommt man nicht zu fehen. 
Darum fieht man auf Reifen die Welt, wie eine gemalte Landfchaft, 
mit weitem viel umfaffendem Horizont, aber ohne allen Vordergrund. 
Dies fchafft den Ueberdruß des Reiſens. (M. 348.) 


4) Eine befondere Beobadhtung, die man auf Reifen 
madhen fann. 

Auf Keifen kann man beſonders beobachten, wie hart und erſtarrt 
die Denkungsart des großen Haufens und wie ſchwer ihr beizukommen 
ſei. Man braucht nur einen Tag auf der Eiſenbahn weiter gefahren 
zu fein, um zu bemerfen, daß da, wo man jetst fich befindet, gewiſſe 
Vorurtheile, Wahnbegriffe, Sitten, Gebräuche und Kleidungen herrſchen, 
ja, ſeit Jahrhunderten ſich erhalten, welche dort, wo man geſtern ge— 
weſen, unbekannt ſind. Iſt es doch mit den Propinzialdialeften nicht 
andere. Hieraus kann man abnehmen, wie weit die Kluft ift zwifchen 
dem Bolf und den Büchern, und wie langfam, wenn aud) fiher, die 
erfannten Wahrheiten zum Bolfe gelangen, weshalb in Hinficht auf 
die Schnelligkeit der Fortpflanzung dem vratigen * nichts une 
ähnlicher iſt, als das geiſtige. (P. II, 66. M. 347. 


5) Urſache der Reiſeſucht. 


Die Menſchen bedürfen der Thätigkeit nach außen, weil ſie keine 
nach innen haben. Hieraus iſt die Raſtloſigkeit und zweckloſe Reiſe— 
ſucht der Unbeſchäftigten zu erklären. Was ſie ſo durch die Länder 
jagt, ift die Langeweile. (P. II, 645. Vergl. Nomadenleben.) 


Reiz, ſ. unter Urfahe: Die drei Formen der Urſächlichkeit. 
Keizende, das. 
1) Gegenſatz zwifhen dem Reizenden und Erhabenen. 


Das eigentliche Gegentheil des Erhabenen ift das Neizende, d. i. 
Dasjenige, was den Willen dadurd, daß es ihm die Gewährung, die 
Erfüllung unmittelbar vorhält, aufregt. Entſteht das Gefühl bes 
Erhabenen dadurch, daß ein dem Willen geradezu ungünftiger Gegen- 
ftand Object der reinen Gontemplation wird, die dann nur durd) eine 
ftete Abwendung vom Willen und Erhebung über fein Intereffe er- 
halten wird, welches eben die Erhabenheit der Stimmung ausmadt; 
fo zieht dagegen das Meizende den Beſchauer aus der reinen Con— 
templation, die zu jeder Auffafjung des Schönen erfordert ift, herab, 
indem es feinen Willen durch demfelben unmittelbar zufagende Gegen- 
ftände nothwendig aufreizt, wodurd) der Betrachter nicht mehr reines 
Subject de8 Erkennens bleibt, jondern zum Bedürftigen, abhängigen 
Subject des Wollens wird. (W. I, 244 fg.) 
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2) Berwerflichleit des Reizenden in der Kunft. 


Das Reizende, als dem Zwed der Kunft entgegenwirfend, ift ihrer 
unwürdig und ift überall in ihr zu vermeiden, weil es den Willen 
aufregt und dadurch jeder äfthetifchen Contemplation des Gegenftandes 
ein Ende macht. (W. I, 245 fg. Vergl. Aeſthetiſch und Kunſt.) 

3) Zwei Arten des Reizenden. 

Die eine, recht niedrige Art des Reizenden ift im Stillleben ber 
Niederländer zu finden, wenn es ſich dahin verirrt, daß die dargeftellten 
Gegenftände Epwaaren find, die durch ihre täufchende Darftellung den 
Appetit erregen. Die zweite, in der Hiftorienmalerei und Bildhauerei 
vorfommende Art befteht in nadten Geftalten, deren Stellung, halbe 
Bekleidung und ganze Behandlungsart darauf Hinzielt, im Beſchauer 
Lüfternheit zu erregen. (W. I, 245.) 


4) Freiheit der Antifen vom Reizenden. (©. die Alten.) 
5) Das negativ Reizende (©. das Efelhafte.) 


6) Gegen die zu weite Faffung des Begriffs bes 
Neizenden. 


Daß man gewöhnlicy jedes Schöne von der heitern Art reizemd 
nennt, ift ein durch Mangel an richtiger Unterfcheidung zu weit ge» 
faßter Begriff, der gemifbilligt werden muß. (W. I, 245.) 


Kelation. 
1) Gebiet der Relation. 


Die nad) den Satz vom Grunde verknüpfte Objectenwelt iſt das 
Gebiet der Relation. Die vier verfchiedenen Geftalten des Satzes 
von Grunde find der Ausdrud von vier verfchiedenen Arten der 
Relation. (S. Grund.) 


2) Die Relation als Denfform. 


Kant hat unter den fehr weiten Begriff der Relation drei ganz 
verjchiedene Befchaffenheiten der Urtheile zufanmengebradt. (W. I, 
541— 549.) Die Relation tritt blos ein, wenn über fertige Urtheile 
geurtheilt wird. (S. unter Denkformen: Nelation.) 


3) Die auf Relationen gerichtete Erfenntniß. 


Die dem Willen dienende Erfenntniß erfennt von den Objecten 
eigentlich nichts weiter, als ihre Relationen, erfennt die Objecte nur, 
jofern fie zu diefer Zeit, an diefem Drt, unter diefen Umftänden, aus 
diefen Urſachen, mit diefen Wirkungen da find, mit Einen Wort als 
einzelne Dinge; und höbe man alle diefe Xelationen auf, fo wären 
ihr auch die Dbjecte verſchwunden, eben weil fie übrigens nichts an 
ihnen erkannte. — Auch was die Wiffenfchaften an den Dingen be- 
trachten, ift im MWefentlichen nichts Anderes, ald ihre Relationen, die 
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Berhältniffe der Zeit, des Raumes, die Urfachen natitrlicher Ver— 
änderungen, die Bergleihung der Geftalten, Motive der Begebenheiten, 
alfo lauter Relationen. (W. I, 208. — Ueber die der Auffaffung der 
Relationen entgegengefette Erfenntnifweife f. unter Idee: Die Er- 
fenntniß der Ideen.) 


Religion. 
1) Bedeutung der Religion. 


Die Religion ift das einzige Mittel, dem rohen Sinn und unge= 
Ienten Berftande der im niedrige Treiben und materielle Arbeit tief 
eingefenften Menge die hohe Bedeutung des Lebens anzufündigen und 
fühlbar zu mahen. Die Religion ift die Metaphyfif des Volkes, die 
man ihm fchlechterdings laſſen und daher fie äußerlich achten muß. 
Wie es eine Bolfspoefie giebt und in den Sprichwörtern eine Volks— 
weisheit; fo muß es auch eine Volksmetaphyſik geben; denn die 
Menſchen bedürfen fchlechterdings einer Auslegung des Lebens, 
und fie muß ihrer Faſſungskraft angemefjen fein. Daher ift fie allemal 
eine allegorifche Einkleidung der Wahrheit, und fie leiftet in praftifcher 
und gemiüthlicher Hinficht, d. 5. als Richtſchnur fiir das Handeln und 
al8 Beruhigung und Troft im Leiden und im Tode vielleicht eben fo 
viel, wie die Wahrheit, wenn wir fie befäßen, felbft leiſten könnte. 
Die verfchiedenen Religionen find eben nur verfchiedene Schemata, in 
welchen das Bolf die ihm an fich felbft unfaßbare Wahrheit ergreift 
und ſich vergegenwärtigt, mit welchen fie ihm jedoch unzertrennlich 
verwächſt. (W. II, 183 fg. P. II, 347 fg. 354. 356 fg. 362 fg. 
H. 428. Bergl. unter Metaphyſik: Unterfchied zweier Arten von 
Metaphyſik.) 


2) Worauf Kraft und Beſtand der Religionen beruht. 


Zwei Punkte find es, die nicht nur jeden denfenden Menſchen be— 
Fchäftigen, fondern auch den Anhängern jeder Religion zumeift am 
Herzen liegen, daher Kraft und Beftand der Religionen auf ihnen 
beruht: erftlih die transfcendente moralifche Bedeutſamkeit unfers 
Handelns, und zweitens unfere Yortdauer nad) dem Tode. Wenn eine 
Religion für dieſe beiden Punkte gut geforgt hat, fo ift alles Uebrige 
Mebenfache. (P. I, 132.) Wegen der unleugbaren ethiſch-metaphyſiſchen 
Tendenz des Lebens fünnte ohne eine in diefem Sinne gegebene Aus- 
legung defjelben feine Religion in der Welt Fuß fallen; denn mittelft 
ihrer ethifchen Seite hat jede ihren Anhaltpunft in den Gemüthern. 
(€. 262.) 


3) Wovon der Werth einer Religion abhängt. 


Religionen fünnen, als auf die Yaflungsfraft der großen Menge 
berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare Wahrheit haben. 
Der Werth einer Religion wird demnach abhängen von dem größern 
ober geringern Gehalt an Wahrheit, den fie unter dem Schleier der 
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Allegorie in ſich trägt, ſodann von der größern oder geringern Deut- 
lichkeit, mit welcher derfelbe durch diefen Schleier fihtbar wird, alfo 
von der Durchſichtigkeit des letztern. Faſt fcheint es, daß, wie die 
älteften Sprachen die vollfommenften find, fo aud) bie älteften Re= 
ligionen. (W. II, 186.) 


4) Bundamentalunterfchied aller Religionen, 


Der Yundamentalunterfhied aller Religionen ift nicht, wie durch— 
gängig gefchieht, darein zu ſetzen, ob fie monotheiſtiſch, polytheiſtiſch, 
pantheiftifch, oder atheiftifch find; fondern darein, ob fie optimiſtiſch, 
oder peſſimiſtiſch ſind. (W. II, 187 fg.) 

Atheismus ift nicht gleichbedeutend mit Religionslofigfeit. (S. 
Atheismus.) 


5) Ein wejentlihes Ingredienz einer vollfommenen 
Religion. (S. Mpyfterien.) 


6) Unabhängigkeit der Moralität von der Religion. 


Man darf nicht der Religion zufchreiben, was Folge der angeborenen 
Site des Charakters if. Das Mitleid, diefes ächte moralische Motiv 
der Gerechtigkeit und Menfchenliebe (vergl. Moralifh, Moralität) 
ift von aller Religion unabhängig. (P. I, 377.) Wir find über die 
wahren Motive unſers cigenen Thuns bisweilen eben fo jehr im Irr— 
thum, wie über die de8 fremden; daher zuverläffig Mancher, indem er 
von feinen edelften Handlungen nur durd) religiöfe Motive ſich Rechen— 
ſchaft zu geben weiß, dennod) aus viel edleren und reineren, aber auch 
viel ſchwerer deutlich zu machenden Triebfedern handelt und wirklid) 
aus unmittelbarer Liebe des Nächften thut, was er blo8 durch feines 
Gottes Geheif zu erklären verfteht. (E. 202. H. 427. Bergl. aud) 
Dogmen.) 


7) Unabhängigkeit der gejeglihen Ordnung von der 
Neligion. 


Es ift falſch, daß Staat, Recht und Gefeg nicht ohme Beihilfe ber 
Neligion und ihrer Glaubensartifel aufrecht erhalten werden können, 
und daß Yuftiz und Polizei, um die gefegliche Ordnung durchzufegen, 
der Religion al8 ihres nothwendigen Complements bedürfen. Cine 
actifhe und fchlagende instantia in contrarium liefern uns die Alten, 
zumal die Griechen, welche Feine heilige Urkunden und fein Dogma 
hatten, da8 gelehrt, dejjen Annahme von Jedem gefordert und das der 
Jugend frühzeitig eingeprägt worden wäre. Alſo ift die Heutzutage 
allgemein beliebte Annahme, daß die Religion die unentbehrlihe Grund- 
lage aller gefeglihen Ordnung fei, unhaltbar. (P. II, 355 fg. 369.) 

Der Eid läßt fid) allerdings als unlengbares Beifpiel praftifcher 
Wirkfamkeit der Religion anführen. Daß jedoch diefe aud außerdem 
weit reicht, ift zu bezweifeln. Man ftelle fich vor, es würden plöglich 
durch öffentliche Proclamation alle Kriminalgefege aufgehoben erklärt, 
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fo würde wohl faum Einer ben Muth haben, unter dem bloßen Schuß 
der religiöfen Motive auch nur allein über bie Straße zu gehen. 
Würde Hingegen auf gleiche Weife alle Religion für unmwahr erklärt, 
jo würde man, unter dem Schutz der Gefege allein, ohne fonderlic)e 
Bermehrung der Beforgniffe und Vorficdhtsmaßregeln, nad) wie vor 
leben. (P. II, 378 fg.) 

Nicht nur von den philofophijchen, auf bloße Theorie berechneten, 
fondern auch von den ganz zum praltifchen Behuf aufgeftellten, re- 
ligiöfen Moralprincipien läßt fich felten eine entjchiedene Wirkjamteit 
nachweifen. Dies fehen wir zuvörderft daran, daß troß ber großen 
Religionsverfchiedenheit auf Erden der Grad der Moralität, oder viel- 
mehr Immoralität, durchaus Feine jener entfprechende Berfchiedenheit 
aufweift, fondern im Wefentlichen fo ziemlich überall der felbe ift. Nur 
muß man nicht Nohheit und DBerfeinerung mit Moralität und Im— 
mioralität verwechjeln. (E. 233 fg.) Wen weder der Gedanke an 
Zuftiz und Polizei, nod die Rückſicht auf feine Ehre von einem 
meditirten Verbrechen zurüdhält, über den wird gewiß noch weniger 
irgend ein Neligionsdogma Macht genug haben, um ihn zurückzuhalten. 
Denn wen nahe und gewiſſe Gefahren nicht abjchreden, den werden 
die entfernten und blo8 auf Glauben beruhenden fchwerlid im Zaum 
halten. (€. 235.) 


8) Demoralifirender Einfluß der Religionen, 


Die Neligionen haben fehr häufig einen entjchieden demoralifivenden 
Einfluß. Im Allgemeinen liche fid) behaupten, daß was den Pflichten 
gegen Gott beigelegt wird, den Pflichten gegen die Menfchen entzogen 
wird, indem es jehr bequem ift, den Mangel des Wohlverhaltens gegen 
diefe durd; Adulation gegen jenen zu erfegen. Dengemäß jehen wir 
in allen Zeiten und Ländern die große Mehrzahl der Menfchen es viel 
leichter finden, den Himmel durch Gebete zu erbetteln, als durd) 
Handlungen zu verdienen. In jeder Religion fommt es bald bahin, 
daß fiir die nächſten Gegenftände des göttlichen Willens nicht fowohl 
moralifche Handlungen, ald Glaube, Zempelceremonien und Latreia 
mancherlei Art ausgegeben werden; ja, allmälig werden die Teßteren, 
zumal wenn fie mit Emolumenten der Priefter verknüpft find, aud) as 
Eurrogate der erfteren betrachtet. Nimmt man nod) dazu die Gräuel 
des Fanatismus, der DVerfolgungen, Religionsfriege, fo erjcheint der 
demoralifirende Einfluß der Religionen weniger problematiſch, als der 
moralifirende. (P. 1, 379 fg.) Die Religionen jcheinen nicht ſowohl 
die Befriedigung, al® der Mißbrauch des metaphyſiſchen Bedürfniffes 
zu fein. Wenigftens ift in Hinficht auf Beförderung der Moralität 
ihr Nuten großentheil® problematifch, ihre Nachtheile hingegen und 
zumal die Gräuelthaten, welche in ihrem Gefolge ſich eingeftellt Haben, 
liegen am Zage. (P. 11, 384.) 

Jede Religion Iegt ihr Dogma der jedem Menſchen fühlbaren, aber 
deshalb noc nicht verftändlidyen, moraliſchen Zriebfeder zum Grunde 
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und verknüpft es jo eng mit derfelben, daß beide als unzertrennlich 
erfcheinen; ja, die Priefter find bemitht, Unglauben und Immoralität 
für Eins und Daſſelbe auszugeben. Hierauf beruht es, daß dem 
Gläubigen der Ungläubige für identifch mit dem moraliſch Schledhten 
gilt, wie wir ſchon daran fehen, daß Ausdritde, wie Gottlos, Atheiftifch, 
Unchriſtlich, Keger u. dgl. als ſynonym mit moraliſch Schlecht gebraudt 
werden. (E. 262 fg. Vergl. Fanatismus.) 


9) Conflict der Religion mit der Bildung und 
Wiſſenſchaft. 


Die Allegorie, in welche die Religion die Wahrheit einkleidet, darf, 
um ihre Wirkſamkbeit nicht zu verlieren, ſich nicht eingeſtändlich als 
Allegorie geben, fondern muß fid) als sensu proprio wahr geltend 
machen und behaupten, während fie doch höchſtens sensu allegorico 
wahr ift. Hier Liegt der unheilbare Schaden, der bleibende Uebelftand, 
welcher Urſache ift, daß die Neligion mit dem unbefangenen, edlen 
Streben nad) reiner Wahrheit ſtets in Conflict gerathen ift und es 
immer von Neuem wird. (P. II, 357 fg.) 

Die Religion hat, da fie in ihrer mythiſchen Form die Wahrheit 
nicht anders, als mit der Lüge verfetst giebt, zwei Gefichter, eines der 
Wahrheit und eines de8 Truges. Je nachdem man das eine, oder 
das andere ins Auge fat, wird man fie lieben oder anfeinden. Daher 
muß man fie als ein nothwendiges Uebel betrachten, defjen Noth— 
wendigfeit auf der erbärmlichen Geiftesihwäche der großen Mehrzahl 
der Menjchen beruht, welche die Wahrheit zu fallen unfähig ift und 
daher eines Surrogats derjelben bedarf. (P. II, 361.) Die Religion 
tritt mit dem Anſpruch auf, nicht blos allegorifch, fondern im buch— 
ſtäblichen Sinne wahr zu fein; darin liegt der Trug, und hier ift es, 
wo der Freund der Wahrheit ſich ihr feindlich entgegenftellen muß. 
(P. II, 366.) Die Religion hat, wie der Janus, oder befjer wie 
der Brahmanijche Todesgott Mama, zwei Gefihter und eben auch, 
wie diefer, ein jehr freundliches und ein ehr finfteres. Daher fich 
Entgegengefegtes von ihr ausjagen läßt, je nad) dent man das eine 
oder das andere ind Auge faßt. (P. II, 386.) 


Die Religion wirb durch fortjchreitende Berftandesbildung zurüde 
gedrängt, wird abftracter, und da ihr Weſen Bildlichkeit ift, muß fie, 
fobald ein gewiffer Grad von Berftandesbildung allgemein geworben, 
ganz fallen. (9. 429. Bergl. unter Glaube, Glaubenslehre: 
Abnahme des Glaubens mit der Zunahme der Eultur.) Die Religionen 
find wie die Leuchtwürmer; fie beditrfen der DunfelHeit, um zu leuchten. 
Ein gewifjer Grad allgemeiner Umwiffenheit ift die Bedingung aller 
Religionen, ift das Element, in welchem allein fie leben fünnen. So— 
bald Hingegen Aftronomie, Naturwiſſenſchaft, Geologie, Geſchichte, 
Länder» und Völlerkunde ihr Licht allgemein verbreiten und endlich gar 
die Philofophie zum Worte fommen darf, da muß jeder auf Wunder 


Religionsphifofophie 277 


und Offenbarung geftiigte Glaube untergehen, worauf dann die Philo- 
fophie feinen Pla einnimmt. (P. II, 369—371.) 

Daß die Civilifation unter den chriftlichen Völkern am höchften 
fteht, liegt nicht daran, daß das Chriftenthum ihr günftig, fondern 
daran, daß es abgejtorben iſt und wenig Einfluß mehr hat; jo lange 
es ihn hatte, war die Civilifation weit zurüd, im Mittelalter. (VBergl. 
Mittelalter.) Hingegen haben Islam, Brahmanismus und Buddhais- 
mus noch durchgreifenden Einfluß aufs Leben; in China nody am 
wenigjten, daher die Civilifation der europäifchen ziemlich gleich kommt. 
Alle Religion fteht im Antagonismus mit der Cultur. (P. II, 423 fg.) 

Religionen find dem Bolfe nothwendig, und find ihm eine unſchätz- 
bare Wohlthat. Wenn fie jedod, den ortfchritten der Menfchheit in 
der Erfenntniß der Wahrheit ſich entgegenftellen wollen; jo müſſen fie 
mit möglichfter Schonung bei Seite gejchoben werden. Und zu ver- 
langen, daß fogar ein großer Geiſt — ein Shafejpeare, ein Göthe — 
die Dogmen irgend einer Religion bona fide et sensu proprio zu 
jeiner Ueberzeugung mache, ijt wie verlangen, daß ein Rieſe den Schuh 
eines Zwerges anziehe. (W. II, 185.) 


10) Die Euthanafie der Religion. 


Wenn, wie zu hoffen ift, die Menjchheit dereinft auf den Punkt der 
Keife und Bildung gelangen wird, wo fie die wahre Philofophie einer- 
feit8 Hervorzubringen und andererfeitS aufzunehmen vermag, dann wirb 
die Wahrheit in einfacher und faßlicher Geftalt die Religion von dent 
Plate herunterftogen, den fie jo lange vifarirend eingenommen, aber 
eben dadurd) jener offen gehalten hatte. Dann wird die Keligion ihren 
Beruf erfüllt und ihre Bahn durdlaufen haben; fie fann dann das 
bis zur Mündigfeit geleitete Geſchlecht entlaffen, felbft aber in Frieden 
dahinfcheiden. Das wird die Euthanafie der Keligion fein. (P. II, 361.) 


11) Charakter der bedeutenditen geſchichtlichen Re— 
ligionen. (©. die Artikel: Brahmanismus, Bud— 
dhaismus, Judenthum, ChriftentHum und Islam.) 


12) Die von der Religion Lebenden. (S. Priefter und 
Pfaffen.) 
13) Natürliche Religion. 
Natürliche Religion, oder, wie es die heutige Mode nennt, Religions— 
philofophie, bedeutet ein philofophifches Syſtem, welches in feinen 
Refultaten mit irgend einer pofitiven Religion übereinftimmt, fo daß 


beide, in den Augen der Belenner irgend eines von beiden, eben dadurd) 
beglaubigt werden. (9. 429.) 


Religionsphilofophie. 


Den beiden Arten der Metaphyſik, Religion und Philofophie (vergl. 
unter Metaphyfil: Unterfchied zweier Arten der Metaphufil), wäre 
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es am zuträglichften, daß jede von der andern rein gefondert bliebe und 
fi) auf ihrem eigenen Gebiete hielte, um dafelbft ihr Weſen vollfom- 
men entwideln zu können. Statt deſſen ift man fchon das ganze 
hriftliche Zeitalter Hindurd bemüht, vielmehr die Fuſion beider zu be» 
werfftelligen, indem man die Dogmen und Begriffe der einen in bie 
andere itberträgt, wodurch man beide verdirbt. Am unverhohlenften ift 
dies in unfern Tagen gefchehen in jenem feltfamen Zwitter oder Ken— 
tauren, der fogenannten Religionsphilofophie, welche als eine Art 
Gnofis bemüht ift, die gegebene Religion zu deuten und da® sensu 
allegorico Wahre durch cin sensu proprio Wahres auszulegen. Allein 
dazu müßte man die Wahrheit sensu proprio ſchon fennen und be— 
figen; alsdann aber wäre jene Deutung überflüſſig. Denn blos aus 
der Religion die Metaphyfif, d. h. die Wahrheit sensu proprio, durd) 
Auslegung und Umdeutung erft finden zu wollen, wäre ein mißliches 
und gefährliches Unternehmen, zu welchem man fid) nur dann ent« 
fchließen fünnte, wenn es ausgemacht wäre, daß die Wahrheit, gleich 
dem Eifen und andern unedeln Metallen, nur im vererzten, nicht im 
gediegenen Zuftande vorfommen könne, daher man fie nur durch Re- 
duction aus der DBererzung gewinnen könnte. (W. II, 185. Bergl. 
unter Philofophie: Gegenſatz zwifchen Philofophie und Theologie.) 


Religionsunterridht. 


Wenn die Welt erft ehrlich genug geworden fein wird, um Kin— 
dern vor dem 15ten Jahre feinen Religionsunterricht zu ertheilen, 
dann wird etwas von ihr zu hoffen fein. (H. 428 fg. P. IL, 349 fg. 
352 fg. Vergl. unter Glaube, Glaubenslehre: Schädlide Wir- 
fung früh eingeprägter Glaubenslehren.) 


Reliquiendienft, f. Verehrung. 


Reproductionskraft. 


1) Die Reproductionsfraft als eine Form ber Lebens- 
kraft. (S. unter Lebenskraft: Die Lebenskraft an ſich 
und ihre drei Erjcheinungsformen.) 


2) Die Reproductionskraft als Hauptdarafter der 
Pflanze. (S. Pflanze.) 


3) Die Genüffe der Keproductionsfraft. (S. Genuß.) 


Republik. 
1) Sehler des republikaniſchen Syftems. 

Das republifanifche Syſtem ift dem Menſchen fo widernatürlich, wie 
es dem höhern Geiſtesleben, alfo Künften und Wiffenfchaften, ungünftig 
if. Republiken find künſtlich gemacht und aus der Reflerion ent= 
fprungen, fommen daher auch nur als feltene Ausnahmen in der gan— 
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zen Weltgefhichte vor. Republiken find Leicht zu errichten, hingegen 
ſchwer zu erhalten. (P. II, 271—273. Bergl. unter Monardie: 
Ein großer Vorzug der Monarchie vor der Republik.) Republiken 
tendiren zur Anarchie. (W. I, 406.) In Republiten fehlt es dem 
Staate an ber nöthigen Concentration und Kraft. (P. II, 267.) 


2) Die nordamerifanifhen Republifen. (S. unter 
Amerika: Charakter und Berfaffung der Nordamerifaner.) 


Repulfionskraft, ſ. Attractionsfraft. 


Refignation. (©. unter Wille: Verneinung des Willens, ferner As— 
fefe, und unter Stoicismus: Gegenjag zwifchen dem ftoifchen 
Gleichmuth und der hriftlichen Kefignation.) 


Refpiration, ſ. Athmen. 
Retina, ſ. Farbe. 


Reue. 
1) Urſache und Gegenſtand der Reue. 


Reue entſteht nimmermehr daraus, daß (was unmöglich) der Wille, 
ſondern daraus, daß die Erkenntniß ſich geändert hat. Wir bereuen 
daher nie, was wir gewollt, wohl aber was wir gethan haben, weil 
wir, durch faljche Begriffe geleitet, etwas Anderes thaten, al® unfern 
Willen gemäß war. Die Einfidht Hierin, bei richtigerer Erfenntniß, ift 
die Neue. Immer iſt die Neue berichtigte Erkenntnig des Berhält- 
niffes der That zur eigentlichen Abſicht. (W. I, 349 fg.) 

Die Neue ift dadurch bedingt, dag vor der That die Neigung zu 
diefer dem Imtellect nicht freien Spielraum ließ, indem fie ihm nicht 
geitattete, die ihr emtgegenftehenden Motive deutlich und vollftändig ins 
Auge zu faffen, vielmehr ihn immer wieder auf die zu ihr auffordern« ' 
den hinlenkte. Diefe nun aber find, nad) vollbrachter That, durch 
diefe felbft neutralifirt, mithin unwirkſam geworden. Jetzt bringt die 
Wirklichkeit die entgegenftehenden Motive, als bereit3 eingetretene Fol- 
gen der That, vor den Intellect, der nunmehr erkennt, daß fie die 
ftärferen gewejen wären, wenn er fie nur gehörig ins Auge gefaßt 
und erwogen hätte. Der Menjd) wird aljo inne, daß er gethan Hat, 
was feinem Willen nicht gemäß war; dieſe Erkenntniß ift die Reue. 
Ale dergleichen Handlungen entjpringen demnad) im Grunde aus einer 
relativen Schwäche des Intellects, fofern nämlich diefer ſich vom Willen 
da übermeiftern läßt, wo er, ohne ſich von ihm ftören zu laffen, feine 
Function des Vorhaltens der Motive hätte unerbittlich vollziehen jollen. 
Die Behemenz des Willens ift dabei nur mittelbar die Urfache, ſo— 
fern- fie nämlich den Intellect hemmt und dadurch ſich Neue bereitet. 
W. II, 679 fg.) 
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2) Unterfhied zwifchen Reue und Gemifjensangft. 


Gewiffensangft über das Begangene ift nichts weniger als Reue, 
ſondern Schmerz über die Erfenntnif feiner felbft an fi), d. h. als 
Wille. Sie beruht gerade auf der Gewißheit, daß man denjelben 
Willen noch immer hat. Wäre er geändert und daher die Gewiffens- 
angft bloße Neue, fo höbe dieſe ſich felbft auf; denn das Vergangene 
fünnte dann weiter feine Angft erweden, da es die Aeußerungen eines 
Willens darftellt, welder nicht mehr der des Keuigen wäre. (W. I, 
350. Bergl. unter Gewifjen: Urfprung der Gewiffenspein.) 


3) Die Bein der Reue, verglichen mit der des uner— 
füllten Wunſches. 


Die Pein des unerfüllten Wunfches ift Fein gegen die der Reue; 
denn jene fteht vor der ſtets offenen, unabjehbaren Zufunft; diefe vor 
der unwiderruflich abgefchloffenen Vergangenheit. (P. II, 625.) 


Rhetorik. 
1) Verhältniß der Rhetorik zur Logik und Dialektik. 
Die Rhetorik ift ein Theil der Technik der Vernunft und jollte 
mit den beiden andern heilen derjelben, Logik und Dialektik, zufam- 
men gelehrt werden, Logif als Tedjnif des eigenen Denkens, Dialektik 
des Disputivens mit Anderen, und Rhetorik des Redens zu Vielen 
(concionatio); alſo entjprechend dem Singular, Dual und Plural, wie 
auch dem Monolog, Dialog und Panegyrifus. (W. I, 112.) — In 
der Rhetorik find die rhetorifchen Figuren ungefähr was in der Logik 
die fyllogiftifchen, jeden Wald aber der Betradhtung würdig. (W. 

Hu, 118.) 


2) Definition, Quelle und Regeln der Beredſamkeit. 
(S. Beredfamlfeit.) 


3) Die Ueberredbungsfunft. 


Die Ueberredungsfunft beruht darauf, daß man die Berhältniffe der 
Begriffsiphären (ſ. unter Begriff: Begriffsiphären) nur ciner ober— 
flählichen Betrachtung unterwirft und fie dann feinen Abfichten gemäß 
einfeitig beftinmt, hauptfächlid) dadurd), daß, wenn die Sphäre eines 
betrachteten Begriffs nur zum Theil in einer andern liegt, zum Theil 
aber auch in einer ganz verſchiedenen, man fie als gauz in der erften 
liegend angiebt, oder ganz in der zweiten, nad) der Abficht des Red— 
nerd. 3. B. wenn von Leidenfchaft geredet wird, fann man dieſe 
beliebig unter den Begriff der größten Kraft, des mächtigften Agens 
in der Welt fubjumiren, oder unter den Begriff der Unvernunft und 
diefen unter den der Ohnmacht, der Schwäche. Daffelbe Verfahren 
fann man mun fortfegen und bei jedem Begriff, auf den die Rede 
führt, von Neuem anwenden. Auf diefem Kunftgriff beruhen eigentlid) 
alle Ucberredungsfünfte, alle feineren Sophismen. (W. I, 58.) 
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Rhothmus. 
1) Rhythmus in der Poejie. (S. unter Poefie: Hülfs— 
mittel ber Poefie.) 


2) Rhythmus in der Muſik. (S. unter Architectur: Ver— 
gleihung der Baukunſt mit den übrigen Künſten.) 


Richtig. 
Ueber den Unterſchied des Prädicatd „richtig“ von den Prädicaten 
„wahr“, „real“, „evident“ ſ. Evidenz. 


Ritterliche Ehre. (S. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre.) 


Roman. 
1) Kennzeichen des guten Romans. 


Ein Roman wird deſto höherer und edlerer Art ſein, je mehr inneres 
und je weniger äußeres Leben er darſtellt; und dies Verhältniß wird, 
als charakteriſtiſches Zeichen, alle Abſtufungen des Romans begleiten, 
vom Triſtram Shandy an, der ſo gut wie gar keine Handlung hat, bis 
zum roheſten und thatenreichſten Ritter- und Räuberroman herab. — 
Die Kunſt beſteht darin, daß man mit dem möglichſt geringſten Auf—⸗ 
wand von äußerem Leben das innere in die ſtärkſte Bewegung bringe; 
denn das inmere ift der eigentliche Gegenftand unfers Intereſſes. — 
Die Aufgabe des Romanfchreibers ift nicht, große Vorfälle zu erzählen, 
fondern Heine intereffant zu machen. (P. II, 473 fg.) 

So wie gute Maler zu ihren Hiftorischen Bildern wirkliche Men— 
[hen Modell ftehen laffen und zu ihren Köpfen wirkliche, aus dem 
Leben gegriffene Gefichter nehmen, die fie fodann ibealifiven ; eben jo 
machen es gute Romanfchreiber ; fie legen den Perſonen ihrer Fictionen 
wirflihe Menſchen aus ihrer Bekanntſchaft ſchematiſch unter, welche 
fie nun, ihren Abſichten gemäß, ibealifiren und completiven. (P. 
II, 473. 

Die gewöhnlichen, das große Publicum unterhaltenden und feinen 
Beifall findenden Romane aller Gattungen find phantaftiicher Art. 
(Bergl. Bhantaft.) 


2) Der Roman als Spiegel des Herzens. 


Weil der Schmerz, nidht der Genuß das Pofitive ift, deſſen Gegen- 
wart ſich fühlbar macht, und große lebhafte Freude ſich fchlechterdings 
nur denken läßt als Folge großer vorhergegangener Noth, darum find 
alle Dichter genöthigt, ihre Helden in ängſtliche und peinliche Lagen 
zu bringen, um fie daraus wieder befreien zu können. Drama und 
Epos jchildern demnach durchgängig nur kämpfende, leidende, gequälte 
Menſchen, und jeder Roman ift ein Gudfaften, darin man die Spas» 
men und Conpulfionen des geängftigten menfchlichen Herzens betrachtet. 
(W. U, 658.) 
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Jeder Roman ift ein bloßes Kapitel aus der Pathologie des Geiftes. 
(9. 371.) 

Die bedeutende Rolle, welche die Gefchlechtsliebe in den Romanen 
fpielt, entfpricht der Realität und Macht diefer Leidenfchaft im Leben. 
Die Werther und Yacopo Ortis eriftiren nicht blos im Romane, jon- 
dern jedes Jahr hat deren in Europa wenigftens ein halbes Dutzend 
aufzumweifen. (W. II, 606 fg. Bergl. unter Geſchlechtsliebe: 
Realität und Macht diefer Leidenschaft.) 


3) Die vier unfterblihen Romane. 


Es giebt vier unfterblihe Romane, welde die Krone ber ganzen 
Gattung bilden: Don Quixote, Triftram Shandy, die neue Heloife 
und der Wilhelm Meifter. (P. II, 474. 9. 49. M. 187.) 


4) Schädlicher Einfluß der gewöhnliden Romane auf 
die Jugend. 


Der Knabe und Yüngling hat in ber für das praftifche Reben fo 
wichtigen Erkenntniß, wie e8 eigentlich in der Welt hergeht, als 
Neuling die erften und fchwerften Pectionen zu lernen. Diefe ſchon an 
ſich bedeutende Schwierigkeit der Sache wird nun noch verdoppelt durch 
die Romane, als welche einen Hergang der Dinge und ded Berhal- 
tens der Menſchen darftellen, wie er in der Wirklichkeit eigentlich nicht 
Statt findet. Diefer nun aber wird mit der Leidhtgläubigfeit der 
Jugend aufgenommen und dem Geiſte einverleibt, wodurch jett an die 
Stelle blos negativer Unfunde ein ganzes Gewebe falſcher Boraus- 
jegungen als pofitiver Irrthum tritt, welcher nachher jogar die Schule 
der Erfahrung felbft verwirrt und ihre Lehren in falfchem Lichte er— 
fcheinen läßt. Durch die Romane werden in der Yugend Erwartungen 
erregt, die nie erfüllt werden können. Dies hat meiften® den nach— 
theiligften Einfluß auf das ganze Leben. (Bergl. auch Phanta ft.) 
Entſchieden im Bortheil ftehen Hier die Menſchen, welde in ihrer 
Jugend zum Nomanlefen feine Zeit oder Gelegenheit gehabt haben. 
Wenige Romane find von obigem Vorwurf auszunehmen, ja, wirken 
eher in entgegengefetstem Sinne, 3. B. Gil Blas, ferner auch Vicar 
of Wakefield und zum Theil die Romane Walter Scott's. Der 
Don Quixote kann als eine fatyrifche Darftellung jenes Irrweges felbft 
angefehen werden. (P. II, 669.) 

Die richtige Erziehungsmethode erfordert, daß man feine Romane 
zu lefen erlaube, jondern fie durch angemefjene Biographien erfeße, wie 
3. DB. die Franklin's, den Anton Reifer von Morig u. dgl. (BP. 
I, 513.) 


5) Einfluß des Romanlefens auf das Gedädtniß. 


Menfchen, die unabläffig Romane lefen, verlieren dadurch ihr Ge— 
dächtniß, weil bei ihnen die Menge von Borftellungen, die hier aber 
nicht eigene Gedanken und Kombinationen, fondern fremde, raſch vor« 
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überziehende Zufammenftellungen find, zur Wiederholung und Uebung 
feine Zeit, noch Geduld läßt. (©. 148.) 


Romantik. 


1) Gegenſatz zwifhen Romantif und Humanismus. 
(S. Humanismus.) 


2) Unterfchied zwifchen Haffifher und romantifcher 
Poefie. (©. Boefie.) 


Rückenmark. (S. unter Bewegung: Unterfchied der unwillfürlichen 
und willfürlichen Bewegung.) 


Ruhm. Nachruhm. 
1) Zu welden Gütern der Ruhm gehört. 


Der Ruhm gehört zu denjenigen Gütern des menfchlichen Lebens, 
bie in dem beftehen, was wir in der Welt vorftellen, d. h. in den 
Augen Anderer find. Dieſes läßt fid) nämlich eintheilen in Ehre, 
Rang und Ruhm. (P. I, 382. Bergl. Güter.) 

2) Segenjag zwifhen Ehre und Ruhm. (S. Ehre.) 
3) Zwei Wege zum Ruhm. 

Nur durch außerordentliche Peiftungen wird Ruhm erlangt. Diefe 
nun find entweder Thaten, oder Werke. Demmach ftehen zum Ruhme 
zwei Wege offen. Zum Wege der Thaten befähigt vorzüglich das 
große Herz, zu dem der Werle der große Kopf. Jeder der beiden 
Wege hat feine eigenen VBortheile und Nachtheile. Der Hauptunter- 
ſchied ift, daß die Thaten vorübergehen, die Werke bleiben. (P. 
I, 416 ff.) 

4) Schwierigfeit der Erlangung des Ruhms. (©. unter 
Beifall: Warum die Werke des Genie’s fo ſchwer Beifall 
finden, und unter Genie: Nachtheile der Genialität.) 


5) Werth des Ruhms. 

Der Ruhm beruht eigentlih auf Dem, was Einer im Vergleich mit 
den Uebrigen ift. Demnach ift er wejentlid ein Relatives, kann da« 
her auch nur relativen Werth haben. Er fiele ganz weg, wenn die 
Uebrigen würden, was der Gerühmte ift. Abfoluten Werth kann nur 
Das haben, was ihn unter allen Umftänden behält, alfo hier, was 
Einer unmittelbar und für ſich ſelbſt ift; folglich muß Hierin der 
Werth und das Glück des großen Herzens und de8 großen Kopfes 
Liegen. Alſo nicht der Ruhm, fondern Das, wodurd; man ihn ver= 
dient, ift das Werthvolle. Denn es ift gleichfam die Subftanz und 
der Ruhm nur das Accidend der Sadıe. (P. I, 422.) In eudämo- 
nologiſcher Hinficht ift der Ruhm nichts weiter, als der feltenfte und 
köſtlichſte Biſſen fir unfern Stolz und unfere Eitelfeit. (P. I, 423.) 
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Da unftreitig der Ruhm nur das Secundäre ift, das bloße Echo, Ab- 
bild, Schatten, Symptom des Verdienſtes, und da jedenfalls das Be— 
wunderte mehr Werth haben muß, als die Bewunderung ; fo kann das 
eigentlich Beglückende nicht im Ruhme Tiegen, jondern in Dem, wodurch 
man ihn erlangt, aljo im DBerdienfte jelbft, oder, genauer zu reden, in 
der Gefinnung und den Fähigkeiten, aus denen es hervorgieng. (P. I, 
424. W. Il, 440.) 


6) Unverlierbarfeit des ähten Ruhms. 


So ſchwer es ift, den Ruhm zu erlangen, jo leicht ift es, ihn zu 
behalten. Der Ruhm kann eigentlid; nie verloren gehen; denn die 
That, oder da8 Werk, durch die cr erlangt worden, ftehen für immer 
feft, und der Ruhm bderjelben bleibt ihrem Urheber, aud) wenn er 
feinen neuen binzufügte. Wenn jedod der Ruhm wirklich) verflingt, 
wenn er iiberlebt wird; fo war er unächt, d. 5. umverdient, durd) 
augenblicliche Ueberſchätzung entjtanden, wo nicht gar durch abfichtliches 
Auspofaunen. (PB. I, 421fg.; II, 498.) 


7) Der unverdiente, ſchnelle und falſche Ruhm. 


Beim falfchen, d. i. umverdienten Ruhm, ift das Bewunderte der 
Bewunderung nicht werth. Sein Befiger muß an ihm zehren, ohne 
Das, wovon derjelbe das Symptom, der bloße Abglanz fein folle, wirk— 
lich) zu haben. Diefer Ruhm muß ihm oft verleidet werden, wenn 
bisweilen trog aller aus der Eigenliebe entjpringenden Selbfttäufchung 
ihm auf der Höhe, für die er nicht geeignet ift, doch ſchwindelt, oder 
ihm zu Muthe wird, als wäre er ein Fupferner Ducaten; wo dann 
die Angft vor Enthüllung und verdienter Demüthigung ihn ergreift, 
zumal wenn er auf den Stirnen der Mitmenſchen das Urtheil der 
Nachwelt lieſt. Er gleicht ſonach dem Befiger durd) ein falſches Tefta- 
ment. (P. I, 425.) 

Es iſt leicht begreiflih, dag ein Ruhm, der fchnell erfolgt, auch 
früh erliicht, und auch hier es heißt quod cito fit, cito perit; indem 
Leiftungen, deren Werth der gewöhnliche Menſchenſchlag fo leicht er— 
fennen und die Mitbewerber jo willig gelten lafjen konnten, auch nicht 
jehr hoch über dem Gervorbringungsvermögen Beider ftehen werden. 
Zudem ift ſchon wegen des Geſetzes der Homogeneität (j. unter Bei— 
fall: Duelle des Beifalls) ein ſchnell eintretender Ruhm ein verdäch— 
tiges Zeichen; er ift mämlich der directe Beifall der Menge. Aus 
umgekehrten Gründen wird ein Ruhm, der von langem Bejtaud jein 
joll, jehr fpät reifen, und die Jahrhunderte feiner Dauer müſſen mei- 
ſtens mit dem Beifall der Zeitgenofjen erfauft werden. Denn was 
fo anhaltend in Geltung bleiben ſoll, muß eine ſchwer zu erlangende 
Trefflichkeit Haben, welche auch nur zu erkennen ſchon Köpfe erfordert, 
die nicht jederzeit da find, am wenigften in hinreichender Anzahl, um 
fi) vernehmbar machen zu können. Mäßige Berdienfte Hingegen, bie 
bald anerkannt werden, laufen dafür Gefahr, daß ihr Befiger fie und 


Ruhe. Nachruhm 285 


fi) überlebt, fo dag für den Ruhm in der Yugend ihm Obfcurität 
im Alter zu Theil wird; während, bei großen Berbienften, man um: 
gekehrt lange obſcur bleiben, dafür aber im Alter glänzenden Ruhm 
erlangen wird. (P. II, 499.) 


In der Regel wird der Ruhm, je länger er zu dauern hat, defto 
fpäter eintreten, wie ja alles Borzügliche langſam heranreifl. Der 
Ruhm, welcher zum Nachruhm werden will, gleicht einer Eiche, die 
aus ihrem Saamen jehr langfam emporwächſt; der leichte, ephemere 
Ruhm den einjährigen, ſchnell wachjenden Pflanzen und der falfche 
Ruhm gar dem ſchnell hervorjchiegenden Unfraute, das fchleunigft aus- 
gerottet wird. (P. I, 418.) 

Der faljche, nämlich der künſtliche, durch ungerechtes Rob, gute 
Freunde, beftochene Kritifer, Winfe von oben und Verabredungen von 
unten, bei richtig vorausgejegter Urtheilslofigkeit der Menge, auf die 
Beine gebrachte Ruhm eines Werkes gleicht den Ochjenblafen, durch 
die man einen fchweren Körper zum Schwimmen bringt. Sie tragen 
ihn längere oder kürzere Zeit, je nachdem fie aufgebläht und feit zu— 
geſchnürt find; aber die Luft transjudirt allmälig doc, umd er finft. 
Dies ift das unvermeidliche Loos der Werke, welche die Duelle ihres 
Ruhmes nit in ſich haben. Das falfche Lob verhallt, die Ver— 
abredungen fterben aus, der Kenner findet den Ruhm nicht beftätigt, 
diefer erlifcht, und eine defto größere Geringſchätzung tritt an feine 
Stelle. Hingegen die ächten Werke, welche die Duelle ihres Ruhmes 
in fich haben, und daher zu jeder Zeit die Bewunderung von Neuem 
zu entzitnden vermögen, gleichen den fpecififch leichteren Körpern, bie 
aus eigenen Mitteln fich ftets oben erhalten, und jo gehen fie den 
Strom der Zeit hinab. (P. II, 501.) 


8) Warum der Ruhm vor Denen flieht, die ihn 
fudhen. 

Wer das Gute und Rechte hervorbringen und das Schlechte ver- 
meiden fol, muß dem Urtheile der Menge und ihrer Wortführer Troß 
bieten, mithin fie verachten. Hierauf beruht die Nichtigkeit der Be— 
merfung, daß der Ruhm vor Denen flieht, die ihn fuchen, und Denen 
folgt, die ihn vernadhläffigen; denn Jene bequemen fi) dem Gefchmad 
der Zeitgenofjen an. Dieſe trogen ihm. (P. I, 421. 9. 464.) 


9) Gegenfag zwifhen dem Ruhm bei den Zeitgenojfen 
und dem Ruhm bei der Nachwelt. 


Denn man da8 Lob der Zeitgenoffen aller Zeiten überhaupt 
ins Auge faßt, wird man finden, daß dafjelbe eigentlid immer eine 
Hure ift, proftituirt und bejudelt burd) taufend Unmwürdige, denen es 
zu Theil gewvorden. Hingegen ift der Ruhm bei der Nachwelt eine 
ftolze, jpröde Schöne, die fid) nur dem Wiürbdigen, dem Sieger, dem 
feltenen Helden hingiebt. (P. II, 503 fg.) 
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Die Art, wie der Beifall der Zeitgenoffen entfteht (vergl. unter 
Beifall: Geringer Werth des Beifall8 der Zeitgenofien), macht es 
erflärlih, warum der Ruhm der Zeitgenofien fo felten die Metamor- 
phofe in Nachruhm erlebt. (P. I, 426.) 


10) Incompatibilität des Ruhmes mit der räumlidhen 
und zeitlihen Nähe der Perjon. 


Fiir den Berühmten läuft der Unterſchied zwiſchen dem Ruhme bei 
der Mitwelt und dem bei der Nadjwelt am Ende blos darauf hinaus, 
daß beim erften feine Berehrer von ihm durch den Raum, beim andern 
durch die Zeit getrennt find. Denn unter den Augen hat er fie, auch 
beim Ruhme der Mitwelt, in der Negel nicht. Die Verehrung ver: 
trägt nämlid) nicht die Nähe, fondern hält ſich faft immer in ber 
Verne auf, weil fie, bei perfönlidher Gegenwart des Verehrten, wie 
Butter an der Sonne ſchmilzt. Ueber diefe Incompatibilität der Ber- 
ehrung mit der perfönlichen Anwefenheit und. des Ruhmes mit dem 
Leben haben wir einen fchönen lateinifhen Brief des Petrarka. 
(B. II, 509 fg.) 


11) Der Wunſch und die Anticipation des Nad- 
: ruhms. 


Der Wunſch, den Jeder hat, daß man nach ſeinem Tode ſeiner 
gedenken möge, und der ſich bei den Hochſtrebenden zu dem 
Wunſche des Nahruhme fteigert, ſcheint aus der Anhänglichkeit 
am Leben zu entſpringen, die, wenn ſie ſich von jeder Möglichkeit 
des realen Daſeins abgeſchnitten ſieht, jetzt nach dem allein noch 
vorhandenen, wenngleich mur idealen, alſo nad) einem Schatten greift. 
(PB. II, 620.) 

Das ächte, große DVerdienft ift im Stande, feinen Ruhm bei ber 
Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. Ya, wer einen wirklich großen 
Gedanken erzeugt, wird ſchon im Augenblid der Conception deſſelben 
feines Zufammenhanges mit den kommenden Geſchlechtern inne; jo daß 
er dabei die Ausdehnung feines Dafeins durch Yahrhunderte fühlt und 
auf diefe Weife, wie für die Nachkommen, fo aud) mit ihnen Iebt. 
(P. II, 510.) 


12) Werth des Nachruhms. 


Da nit im Ruhme, fondern in Dem, wodurd man ihn erlangt, 
der Werth liegt umd im der Zengung unfterblicher Kinder der Genuß, 
fo find Die, welche die Nichtigkeit des Nachruhmes daraus zu beweiien 
juchen, daß, wer ihm erlangt, nichts davon erfährt, dem Klügling zu 
vergleichen, der einem Manne, welcher auf einen Haufen Aufterfchalen 
im Hofe feines Nachbars neidifche Blicke wirft, fehr weife die gänzliche 
Unbrauchbarkeit derfelben demonftriven wollte. (W. II, 440.) 
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Den ädhteften Ruhm, den Nachruhm, vernimmt fein Gegenftand nie, 
und doch ſchätzt man ihn glüdlih. Alſo beftand fein Glück in den 
großen Eigenschaften jelbft, die ihm den Ruhm erwarben, und darin, 
daß er Gelegenheit fand, fie zu entwideln, alſo daß ihm vergönnt wurde, 
u handeln, wie es ihm amgemefjen war, oder zu treiben, was er mit 
ut und Liebe trieb; denn nur die aus diefer entjprungenen Werfe 
erlangen Nachruhm. Sein Glüd beftand alfo in feinem großen Her- 
en, oder auch im Reichthum eines Geiftes, defien Abdrud in feinen 

erfen die Bewunderung fommender Yahrhunderte erhält. Der Werth 
bes Nachruhms Liegt alfo im Berdienen defjelben, und diefes ift fein 
eigener Lohn. (P. I, 425.) 


Ruinen. 
1) Erhabenheit der Ruinen. 


Die noch bdaftehenden Ruinen des Altertfpums rühren und unbe» 
fchreiblich, die Tempel zu Päftum, das Kolijeum, das Pantheon, Mä- 
cenas Haus mit dem Waſſerfall im Saal; denn mir empfinden bie 
Kürze des menschlichen Lebens gegen die Dauer diefer Werke, die Hin- 
fälligfeit menjchlicher Größe und Pracht; das Individuum fehrumpft 
ein, fieht ſich als jehr Hein, aber die reine Erkenntniß hebt uns dar- 
über hinaus, wir find das ewige Weltauge, das diefes Alles fieht, das 
reine Subject des Erkennens. Es ift das Gefühl des Erhabenen. 
(9. 363. W. I, 243 fg.) 


2) Analogie der Ruine mit der Kadenz in der Mufik. 


Als Amplification der Analogie der Mufif mit der Baukunft (f. 
unter Architectur: Bergleihung der Baufunft nit den übrigen Kün— 
ften) könnte man noch hinzufeten, daß, wenn die Mufif, gleihfam in 
einem Anfall von Unabhängigfeitsdrang, die Gelegenheit einer Fermate 
ergreift, um fi, vom Zwang des Rhythmus losgeriſſen, in der freien 
Phantafie einer figurirten Kadenz zu ergehen, ein foldhes vom Rhyth— 
mus entblößtes Tonftüd der von der Symmetrie entblößten Ruine 
analog ſei, welde man demnach, im der fühnen Sprache des be— 
fannten Witzwortes (daß Architectur gefrorene Mufif fei) eine ge— 
frorene Kadenz nennen mag. (W. II, 518.) 


Runzeln. (S. unter Haare: Ueber weiße Haare.) 
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Süligkeit 


1) Unmöglichkeit der Säligkeit, fo lange ber Wille 
zum Leben bejaht wird. 


Es liegt ein vollfommener Widerſpruch darin, Teben zu wollen, ohne 
zu leiden, welchen daher aud) das oft gebrauchte Wort „füliges Leben“ 
in fi trägt. (W. I, 108.) 

So lange unfer Wille derfelbe ift, kann unfere Welt Feine andere 
fein. Zwar wünſchen Alle erlöft zu werden aus dem Zuftande dei 
Leidens und des Todes; fie möchten, wie man fagt, zur ewigen Sälig— 
feit gelangen, ing Himmelreih kommen; aber nur nicht auf eigenen 
Füßen; fondern Hingetragen möchten fie werden durch den Lauf ber 
Natur. Allein das ift unmöglih. Daher wird fie zwar uns mit 
fallen und zu nichts werden laſſen; aber fie kann uns nirgends hin 
bringen, als immer wieder in die Natur. Wie miflich es jedoch ſei, 
als ein Theil der Natur zu eriftiren, erfährt Jeder an feinem eigenen 
Leben und Sterben. (W. II, 692 fg. Vergl. auch unter Leben: 
Charakter, Werth und Zwed des Lebens im Ganzen.) 


2) Süligfeit der den Willen zum Leben verneinenden 
Heiligen. 

Wir wiffen, daß die Augenblide der äſthetiſchen Contemplation, in 
denen wir allem Wollen, d. 5. allem Wiünfchen und Sorgen, enthoben, 
gleihfam uns felbft los werden, nicht mehr das zum Behufe jenes 
beftändigen Wollens erfennende Individuum, fondern das willensreine, 
ewige Subject des Erkennens find (vergl. Aeſthetiſch), — daß dielt 
Augenblide, wo wir, vom grimmen Willensdrange erlöft, gleihjam 
aus dem fchweren Erdenäther auftauchen, die fäligften find, welche wir 
fennen. Hieraus können wir abnehmen, wie fälig das Leben eines 
Menfchen fein muß, defjen Wille nicht auf Augenblide, wie beim Gr 
nuß des Schönen, fondern auf immer, wie bei der Nefignation der 
Heiligen, befhwidtigt if. Doch finden wir felbft im Leben heiliger 
Menſchen jene Ruhe und Säligkeit, die uns von ihnen gefchildert wird, 
nur als die Blüthe, welche hervorgeht aus der fteten Weberwindung 
des Willens, und fehen als den Boden, welchem fie entſprießt, den 
beftändigen Kampf mit dem Willen zum Leben; denn dauernde Ruhe 
fann auf Erden Seiner haben. (W. I, 461— 463.) 


Sanfara, ſ. Buddhaismus. 
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Sanskritlitteratur. 


Während die religiöfen und philofophifchen Werfe der Sanskrit- 
litteratur höchft verehrungswerth find, fo erfcheinen dagegen die poe— 
tifchen jo geihmadlos und monftrös, wie die Sculptur der felben 
Völker. Selbft ihre dramatiichen Werke find hauptfählih nur wegen 
der ſehr belehrenden Erläuterungen und Belege des religiöfen Glaubens 
und der Sitten, die fie enthalten, fchägenswerth. Die Ueberjeger aus 
dem Sanskrit follten ihre Mühe viel weniger der Poeſie und viel 
mehr den Beben, Upanifchaden und philofophiichen Werfen zuwenden. 
(P. II, 425 fg.) 


Satan, ſ. Teufel. 


Satire. 

Die Satire foll, gleich der Algebra, blos mit abftracten und unbe- 
ftimmten, nicht mit concreten Werthen, oder benannten Größen ope- 
riven; und an lebendigen Menſchen darf man fie jo wenig, wie bie 
Anatomie, ausüben, bei Strafe, feiner Haut und feines Lebens nicht 
ficher zu fein. (P. II, 543.) 

Sap, vom ausgejchlojfenen Dritten, ſ. Denkgeſetze. 
Sap, vom zureihenden Grunde, f. Denfgejege und Grund. 
Sap, vom Widerjprud, ſ. Denkgeſetze. 
Säugling. 
1) Geiftiger Stupor der Säuglinge in den erften 
Wochen nad der Geburt. 

Obgleich der rein formale Theil der empirifhen Anſchauung, alfo 
das Geſetz der Gaufalität, nebft Raum und Zeit, a priori im Intellect 
liegt; jo ift ihm doch nicht die Anwendung bdeijelben auf empirifche 
Data zugleich mitgegeben, ſondern diefe erlangt er erft durch Hebung 
und Erfahrung. Daher kommt es, daß neugeborene Kinder zwar bei 
Licht- und Farbeneindruck empfangen, allein noch nicht die Dbjecte 
apprehendiren und eigentlich ſehen, ſondern fie find, die erften Wochen 
hindurch, in einem Stupor befangen, der fid) alddann verliert, warn 
ihr Verftand anfängt, feine Junction an den Datis der Sinne, zumal 
des Getafts und Gefichts, zu üben, wodurch die objective Welt all- 
mälig in ihr Bewußtſein tritt. Dieſer Eintritt ift am Üntelligent- 
werden ihres Blicks und einiger Abfichtlichkeit in ihren Bewegungen 
deutlich zu erkennen, bejonders wenn fie zum erjten Mal durch freund- 
liches Anlächeln an den Tag legen, daß fie ihre Pfleger erkennen. 
(®. 72. F. 10. — Bergl. Anfhauung: Intellectualität der An- 
ſchauung.) 

2) Energie des Willens in den Säuglingen. 

Während der Intellect im Kinde ſich langſam entwickelt, iſt dagegen 
der Wille, gemäß ſeinem Primat, von Hauſe aus ſehr thätig. Säug— 

Schopenhauer⸗Lexilon. II. 19 


290 Sünle — Scadenfreude 


linge, die faum die erfte ſchwache Spur von Intelligenz zeigen, find 
Ihon voller Eigenwillen; durch unbändiges, zwedlofes Toben und 
Schreien zeigen fie den Willensdrang, von dem fie ftrogen, während 
ihr Wollen noch Fein Object hat, d. h. fie wollen, ohne zu wiſſen, 
was fie wollen. (W. II, 236 fg.) 
Saule, j. Arditectur. 
Scadel. 
1) Die Erflärung des Schädels aus Wirbelbeinen. 
Wie die fogenannte Metamorphofe der Pflanzen zu den Erflärungen 
de8 Organifchen aus der wirfenden Urſache gehört (vergl. unter 
Pflanze: Metamorphofe der Pflanzen), fo aud) die Erklärung des 
Scädeld aus Wirbelbeinen. Diefe ift nicht viel befjer, jedoch viel 
problematifcher, als die der Blüthe aus dem Blatt; wiewohl e8 eben 
auch Hier fich von felbft verfteht, daß das Futteral des Gehirns dem 
Futteral des Niidenmarks, deſſen Yortjegung und Endknauf es ift, 
nicht abjolut Heterogen und ganz disparat, vielmehr in derjelben Art 
fortgeführt fein wird. Diefe ganze Betrachtungsart gehört der Homo— 
logie R. Owen’s an. (W. II, 380 fg.) 
2) Eine Vermuthung, zu welder der Schädel der 
Idioten und der Neger Anlaß giebt. (S. unter Ge- 
hirn: Bereinzelte Bemerkungen.) 


3) Was bei der Durdfidtigfeit des Schädels zu 
fehen wäre. 

Wenn die Hirnfchale nebft Integumenten durchfichtig wäre, welde 
Unterfchiede würde man da gewahren an Größe, Geftalt, Beſchaffen— 
heit und Bewegung des Gehirns! welche Abftufungen! Der große 
Geift wiirde auf den erften Blid fo viel Reſpect einflößen, wie jetzt 
drei Sterne auf der Bruft, und wie erbärmlicd) würde Mancher, der 
diefe trägt, figuriven! (H. 458.) 


Schädellchre. 


Die Beſchaffenheit des Willens ift von feinem Organ abhängig und 
aus feinem zu prognofticiren. Der größte Irrthum in Gall's Scäbdel- 
fehre ift daher, daß er auch für moralifche Eigenfhaften Organe 
des Gehirns aufftelt. (W. II, 278. 302.) Vielleicht wird man einft 
eine wahre Kraniologie aufftellen Fönnen, die aber dann ganz anders 
lauten wird, als die Gal’jche mit ihrer jo plumpen, wie abjurden 

piychologifchen Grundlage und ihrer Annahme von Gehirnorganen für 
moralijche Eigenſchaften. (P. II, 182.) 


Schadenfreude. 


Die Schadenfreude gehört zu den antimoralijcden Triebfedern (vergl. 
unter Moraliſch: Antimoralifche ZTriebfedern) und ift in gewiſſem 
Betracht das Gegentheil des Neides. (S. Neid.) Es giebt fein un— 
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fehlbareres Zeichen eines ganz ſchlechten Herzens und tiefer moraliſcher 
Nichtswürdigleit, als einen Zug reiner, herzlicher Schadenfreude. Man 
ſoll Den, an welchem man ihn wahrgenommen, auf immer meiden. 
(E. 200.) Die Schadenfreude ift das eigentlich teuflifche Lafter. Denn 
fie ift das gerade Gegentheil des Mitleids und ift nichts Anderes, als 
die ohmmächtige Graufamfeit, welche die Peiden, im denen fie Andere 
jo gern erblidt, felbft herbeizuführen unfähig, dem Zufall dankt, der 
es ftatt ihrer that. (E. 225. P. II, 230 fg.) 


Schall. 
Ueber den Antagonismus zwiſchen Licht und Schall ſ. Licht. 


Scham, ſ. Genitalien und Zeugung, Zeugungsact. 
Scharffinn, j. unter Lächerlich: Witz. 


Scharlatanerie. 


Das Große und Schöne auf der Welt, welches nur feiner jelbjt 
wegen da fein follte, wird gar bald mißbraucht vom Bedürfnig, wel- 
ches von allen Seiten heranfommt, um daran ficd) zu lehnen, ſich zu 
ftiigen, und damit es verdedt und verdirbt. Dies zeigt fid) befonders 
bei den Anftalten, die in irgend einem Zeitalter und Yande zur Er- 
haltung und Förderung des menfchlichen Wiſſens und itberhaupt der 
intellectuellen Beftrebungen, welde unſer Geſchlecht adeln, gegriindet 
find. MUeberall dauert e8 nicht lange, jo kommt das rohe, thierijche 
Bedürfniß herangefhlihen, um fi), unter dem Schein, jenen Zweden 
dienen zu wollen, der dazu ausgeſetzten Emolumente zu bemädjtigen. 
Dies ift der Urfprung der Scharlatanerie, wie fie in allen Fächern 
täglich zu finden ift, und fo verjchieden auch ihre Geftalten find, ihr 
Weſen darin hat, daß man, unbelümmert um die Sache jelbft, blos 
nad) den Schein derjelben trachtet, zum Behuf feiner eigenen perfön- 
lichen, egoiftifhen, materiellen Zwede. (P. II, 688.) 


Schaufpiel, ſ. Drama und Theater. 


Schaufpieler. 
1) Aufgabe und Erforderniffe des Schauspielers. 


Die Aufgabe des Schaufpielers ift, die menſchliche Natur darzuftellen 
nad) ihren verjchiedenften Seiten, in taufend höchſt verfchiedenen Cha— 
rafteren, diefe alle jedocdy auf der gemeinfamen Grundlage feiner ein 
für alle Mal gegebenen und nie ganz auszulöjchenden Individualität. 
Deshalb muß er jelbjt ein tüchtige8 und completes Exemplar der 
menjhlihen Natur fein. Zu einem guten Schaufpieler gehört 1) daß 
er die Gabe habe, fein Inneres nad) außen Fehren zu können; 2) daß er 
hinreichende Phantafie Habe, um fingirte Umftände und Begebenheiten 
jo lebhaft zu imaginiren, daß fie fein Inneres erregen; 3) daß er 
Berftand, Erfahrung und Bildung in dem Maße habe, um menjdj- 
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liche Charaktere und Verhältniffe gehörig verftehen zu fünnen. (P. 
IT, 469.) 


2) Welden Charakter der Schaufpieler am beften dar- 
ftellt. 


Wegen der Unveräußerlichfeit der eigenen Individualität wird ein 
Schaufpieler jeden Charakter um fo trefflicher darftellen, je näher der- 
jelbe feiner eigenen Individualität fteht, und am beften den, der mit 
diefer zufammentrifft; daher auch der fchlechtefte Schaufpieler eine Rolle 
hat, die er vortrefflich fpielt; denn da ift er, wie ein lebendiges Ge— 
fiht unter Masten. (P. II, 469.) 

3) Einige Regeln für Schaufpieler. 
a) Regel in Bezug auf die Geften. (S. Geften.) 
b) Regel in Bezug auf die Kleidung. (S. Kleidung.) 
4) Erklärung der Häufigkeit des Wahnſinns bei 
Schaufpielern. 

Die Erfahrung Iehrt, daß Wahnſinn verhältnigmäßig am häufigften 
bei Schaufpielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber auch diefe 
Leute mit ihrem Gedächtniß! Täglich haben fie eine neue Rolle ein- 
zulernen, oder eine alte aufzufrifchen; diefe Rollen find aber ſämmtlich 
ohne Zufammenhang, ja, im Widerfprucdh ufd Contraft mit einander, 
und jeden Abend ift der Schaufpieler bemüht, ſich felbft ganz zu ver- 
geffen, um ein völlig Anderer zu fein. Dergleichen bahnt geradezu 
den Weg zum Wahnfinn. (W. II, 455.) 

Schein, j. Irrthum. 
Scheintodte. 

Die Wahrnehmung, welche gewiffe Scheintodte von Allen, was um 
fie vorgeht, Haben, während fie ftarr und unfähig, fi) zu rühren, da— 
liegen, ift ohne Zweifel von derfelben Art, wie die Wahrnehmung der 
Nachtwandler von ihrer nächften Umgebung. Es ift Wahrnehmung 
durd) das Traumorgan, ein Wahrträumen. (P. I, 256.) 

Scherz, |. unter Lächerlich: Das abſichtlich Fächerliche. 
Schickſal. 
1) Schickſal im Allgemeinen. (S. Fatum, Fatalis— 


mus.) 
2) Die anſcheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des 
Einzelnen. 
a) Allgemeinheit des Glaubens an fpecielle Vor— 
jehung. 


Der Glaube an eine fpecielle Vorſehung, oder fonft eine übernatür— 
liche Lenkung der Begebenheiten im individuellen Lebenslauf, ift zu 
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allen Zeiten allgemein beliebt geweſen, und ſogar in denkenden, aller 
Superſtition abgeneigten Köpfen findet er ſich bisweilen unerſchütterlich 
feſt, ja, wohl gar außer allem Zuſammenhange mit irgendwelchen be— 
ſtimmten Dogmen. (PB. I, 215 fg.) 


b) Schwierigkeit, die diefem Glauben entgegen: 
fteht. 

Dem bloßen, reinen, offenbaren Zufall, der die Welt und das Leben 
des Einzelnen beherrfcht, eine Abficht unterzulegen, ift ein Gedanke, 
der an Berwegenheit feines Gleichen ſucht. Gegen die Beifpiele, wo— 
durch man ihm belegen möchte, bleibt, fo frappant fie auch bisweilen 
jein mögen, die ftehende Einrede diefe, daß es das größte Wunder 
wäre, wenn niemals ein Zufall unfere Angelegenheiten gut, ja felbft 
beffer beforgte, als unfer Berftand und unfere Einfiht es vermocht 
hätte. (®. I, 216.) | 


c) Löſung der Aufgabe, den Lebenslauf des Ein- 
zelnen als unter fpecieller Borfehung ftehend zu 
denfen, 


Der höhere, transfcendente Fatalismus (vergl. unter Fatum, 
Fatalismus: Unterfchied zwifchen dem gewöhnlichen und dem höheren 
Fatalismus) treibt zu der Annahme einer aus der Einheit der tief: 
liegenden Wurzel der Nothwendigkeit und Zufälligkeit entfpringenden 
und unergründlichen Macht, welche alle Wendungen und Windungen 
unſers Lebenslaufes, zwar jehr oft gegen unſere einftweilige Abficht, 
jedoch fo, wie e8 der objectiven Ganzheit und fubjectiven Zwedmäßig- 
feit defjelben angemeffen, mithin unferm eigentlichen wuhren Beften 
förderlich ift, leitet. (PB. I, 224 fg.) Dieje verborgene und fogar die- 
äußern Einflüffe leitende Macht kann jedoch ihre Wurzel zuletst nur in 
unferm eigenen geheimnigvollen Innern haben, da ja das A und S2 alles 
Dafeins zufegt in uns felbft Tiegt. Sie ſich denkbar zu machen, giebt 
es zwei Analogien. Die nächte Analogie mit dem Walten jener 
Macht zeigt ung die Teleologie der Natur. Wie in jenen dum— 
pfen und blinden Urkräften der Natur, aus deren MWechjelfpiel das 
Planetenfyftem hervorgeht, jchon eben der Wille zum Leben, welcher 
nachher in den vollendetiten Erjcheinungen der Welt auftritt, das im 
Innern Wirkende und Yeitende ift und er fchon dort, mittelft ftrenger 
Naturgejege auf feine Zwede hinarbeitend, die Grumdfefte zum Bau 
der Welt und ihrer Ordnung vorbereitet; ebenfo nun find alle, die 
Handlungen eines Menfchen beftimmenden Begebenheiten, nebit der fie 
herbeiführenden Caufalverfnüpfung, doc aud) nur die Objectivation 
defjelben Willens, der auch im diefen Menfchen felbft ſich darftellt; 
woraus fich, wenn aud nur wie im Nebel, abjehen läßt, daß fie ſogar 
zu den fpeciellften Zweden jenes Menſchen ſtimmen und paffen müffen, 
in welchem Sinne fie alsdann jene geheime Macht bilden, bie das 
Schickſal des Einzelnen leitet und als fein Genius, oder feine Vor: 
jehung allegorifirt wird. (P. I, 227—231.) 
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Eine zweite Analogie, welche zum Berftändniß des erwähnten trand- 
feendenten Fatalismus beitragen kann, giebt der Traum. Auf analoge 
Weiſe, wie Jeder der heimliche Theaterdirector feiner Träume ift, geht 
auch jenes Scidjal, weldjes unfern Lebenslauf beherrſcht, irgendwie 
zulegt von jenem Willen aus, der unſer eigener ift, weldjer jedoch 
hier, wo er als Scidjal auftritt, von einer Negion aus wirft, die 
weit über unfer vorftellendes, individuelles Bewußtjein Hinausliegt, 
(®. I, 231— 237.) 


d) Endabfiht der providentiellen Lenkung des in: 
dividuellen Lebenslaufs. 


Worauf die geheimnißvolle Lenkung des individuellen Yebenslaufs es 
eigentlich abgejehen habe, läßt fih nur fehr im Allgemeinen angeben. 
Bleiben wir bei den einzelnen Fällen ftehen, fo jcheint es oft, daf fie 
nur unfer zeitiges, einftweiliges Wohl im Auge habe. Diefes jedod) 
fann, wegen feiner Geringfügigfeit, nicht im Ernft ihr Ziel fein; alfo 
haben wir diefes in unferm ewigen, iiber das individuelle Yeben hinaus: 
gehenden Dafein zu ſuchen. Und da läßt fi) dann nur ganz im 
Allgemeinen fagen, unfer Lebenslauf werde mitteljt jener Lenkung fo 
regulirt, daß von dem Ganzen der durch denfelben uns aufgehenden 
Erfenntniß der metaphyſiſch zweddienlichfte Eindrud auf den Willen 
entftehe. Da nun das Abwenden des Willens vom Yeben das leiste 
Ziel des zeitlichen Dafeins ift (vergl. Heilsordnung); fo müſſen 
wir annehmen, daß dahin ein Jeder auf die ihm ganz individuell 
angemefjene Art, alſo aud) oft auf weiten Ummegen, allmälig geleitet 
werde. (P. I, 237 fg.) 


3) Das Shidfal im vulgären Sinne. 


Was die Leute gemeiniglich das Schidfal nennen, find meiftens nur 
ihre eigenen dummen. Streiche. (P. T, 505.) 


4) Das Schidfal im Trauerfpiel, (S. Trauerfpiel.) 
Schimpfen, ſ. Grobheit und Injurie, 


Schlaf. 
1) Die Nothwendigfeit des Schlafes. 


Daß Bewußtlofigfeit der urfprünglide und natürliche Zuftand aller 
Dinge, mithin auch die Bafis ift, aus welcher, in einzelnen Arten der 
Weſen, da8 Bewußtjein hervorgeht, und fie auc im Menfchen bleibt, 
ift zu fpüren in der Nothwendigfeit des Schlafes. (W. II, 156.) 
Der Embryo, welcher erft den Leib noch zu bilden hat, fchläft fort- 
während und das Neugeborene den größten Theil feiner Zeit. In 
diefem Sinne erflärt aud) Burdach ganz richtig den Schlaf für den 
urfprüngliden Zuftand. (W. II, 273.) 

Das Phänomen des Scjlafes beftätigt ganz vorzüglich, daß Bewußt⸗ 
fein, Wahrnehmen, Erkennen, Denken nichts Urfprüngliches in uns ift, 


Schlaf 295 


fondern ein bedingter, fecundärer Zuftand. Es ift ein Aufwand der 
Natur, und zwar ihr höchſter, den fie daher, je höher er getrieben 
wird, defto weniger ohne Unterbrechuug fortführen kann. (W. II, 276.) 

Weil der Imtellect jecundär, phyſiſch und ein bloßes Werkzeug. ift, 
deshalb bedarf er auf faſt eim Drittel feiner Lebenszeit der gänzlichen 
Suspenfion feiner Thätigfeit im Schlafe, d. h. der Ruhe des Gehirns, 
defien bloße Function er ift. (W. II, 240.) Nichts beweift deutlicher 
die fecundäre, abhängige, bedingte Natur des Intellects, als feine 
periodifche Intermittenz. Im tiefen Schlaf hört. alles Erkennen und 
Borftellen gänzlih auf. Dagegen paufirt der Kern unfers Wefens, 
das Metaphyſiſche deffelben, welches die organifchen Functionen als ihr 
primum mobile nothwendig vorausfegen, nie. Unermüdlich ift das 
Herz. (W. II, 272. Bergl. unter Herz: Gegenfag zwifchen Herz 
und Kopf.) 


2) Wirken der Lebenskraft im Sclafe. 


Im Schlafe, wo blos das vegetative Leben fortgeſetzt wird, wirkt 
der Wille allein nach feiner urfprünglichen und wefentlihen Natur, 
ungeftört von außen ohne Abzug feiner Kraft durch die Thätigkeit des 
Gehirns und Anftrengung des Erkennens, welches die ſchwerſte orga- 
nische Function, für den Organismus aber blos Mittel, nicht Zweck 
iſt; daher ift im Schlafe die ganze Kraft des Willens auf Erhaltung 
und, wo es nöthig ift, Ausbefjerung des Organismus gerichtet. (W. 
II, 273.) 

Die Senfibilität ruht im Schlaf. Während zugleid mit ihr 
Nachts auch die Yrritabilität ruht, nimmt die Lebenskraft, als welche 
nur unter einer ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, daher mit 
voller Macht wirken kann (vergl. Lebensfraft), durchweg die Ge: 
ftalt der Reproductionsfraft au. Darum geht die Bildung und 
Ernährung der Theile, namentlich die Nutrition des Gehirns, aber 
auch jedes Wachsthum, jeder Erſatz, jede Heilung, alfo die Wirkung 
der vis natura medicatrix in allen ihren Geftalten (vergl. unter Lebens— 
fraft: Die Lebenskraft als Heilkraft), befonders aber in wohlthätigen 
Krankheitöfrifen, Hauptfählicd; im Schlafe vor fi. Dieferwegen ift 
zur anhaltenden Gefundheit, folglich auc, zur langen Lebensdauer eine 
Hauptbedingung, daß man ununterbrochenen feften Schlafes conftant 
genieße. Jedoch ift es nicht wohlgethan, ihn jo viel wie möglich zu 
verlängern; denn was er an Ertenfion gewinnt, verliert ev an In— 
tenfion, d. i. an Tiefe, gerade aber der tiefe Schlaf ift es, in welchem 
die angeführten organischen Lebensprocefje am volllommenften vollbracht 
werben. (P. II, 175fg. W. II, 276. P. I, 471.) 

Die mwohlthätige Wirkung des tiefen Schlafes erreicht ihren höchften 
Grad im magnetischen, als welcher blos der allertieffte ift, daher er 
als das Panakeion vieler Krankheiten auftritt. (PB. II, 176.) 
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3Poſitiver Charakter des Schlafes. 


Die Nutrition des Gehirns, alfo die Erneuerung feiner Subftanz 
aus dem Blute, fann während des Wachens nicht vor fich gehen, in: 
dem die jo höchſt eminente, organijche Yunction des Erkennens und 
Denkens von der fo niedrigen und materiellen der Nutrition geftört 
oder aufgehoben‘ werben wiirde. Hieraus erklärt fi), daß der Schlaf 
nicht ein rein negativer Zuftand, bloßes Paufiren der Gehirnthätigkeit 
ift, fondern zugleich einen pofitiven Charakter zeigt. Diefer giebt fid 
ihon dadurch fund, daR zwifchen Schlaf und Wachen Fein bloßer 
Unterfchied des Grades, fondern eine feſte Gränze ift, welche, fobalb 
der Schlaf eintritt, ſich durch Traumbilder anfündigt, die unfern dicht 
borhergegangenen Gedanken völlig heterogen find. Ein fernerer Beleg 
defjelben ift, daß wann wir beüngftigende Träume haben, wir vergeb- 
lich bemüht find, zu fchreien, oder Angriffe abzuwehren, oder ben 
Schlaf abzuſchütteln; jo daß es ift, al8 ob das Bindeglied zwiſchen 
dem großen und feinen Gehirn (als dem Negulator der Bewegungen) 
ausgehoben wäre; denn das Gehirn bleibt in feiner Iſolation, und der 
Schlaf hält uns wie mit ehernen Klauen feft. Endlich ift der pofitive 
Charakter des Schlafes daran erfichtlih, daß ein gewiſſer Grad von 
Kraft zum Schlafen erfordert ift; weshalb zu große Ermüdung, wie 
auch natürlihe Schwädhe, uns verhindern ihn zu erfaffen, capere 
somnum. (W. II, 273 fg.) | 


4) Verhältniß des Bedürfniffes des Schlafes zur In— 
tenfität des Gehirnleben®. 


Das Bedürfniß des Schlafes fteht in geradem Verhältniß zur Ju— 
tenfität des Gehirnlebens, alfo zur Klarheit des Bewußtſeins. Solde 
Thiere, deren Gehirnleben ſchwach und dumpf ift, fchlafen wenig und 
feiht, 3. B. Reptilien und Fiſche; wobei zu erinnern ift, daß der 
Winterfchlaf faft nur dem Namen nah ein Schlaf ift, nämlich nid! 
eine Inaction des Gehirns allein, jondern des ganzen DOrganismug, 
alfo eine Art Sceintod. Thiere von bedeutender Intelligenz fchlafen 
tief und lange. Auch Menfchen bedürfen um fo mehr Schlaf, je ent- 
widelter der Duantität und Qualität nad und je thätiger ihr Gehirn 
iſt. Daß auch fortgefegte Muskelanftrengung fchläfrig macht, ifl 
daraus zu erflären, daß bei diefer das Gehirn fortdauernd, mittelft 
der medulla oblongata, des Rüdenmarks und der motorischen Nerven, 
den Musleln den Heiz ertheilt, der auf ihre Irritabilität wirft, daj- 
ſelbe alfo dadurch feine Kraft erjchöpft; die Ermüdung, welche wir in 
Armen und Beinen fpüren, hat demnad) ihren eigentlichen Sig im 
Gehirn. (W. II, 275 fg. P. I, 470fg.) 

5) Wohlthätige Wirkung des Schlafes nad) der Mahl: 
zeit. 

Wie alle Functionen des organifchen Lebens, jo geht auch die Ber- 
dauung im Schlafe, wegen des Paufirens der Gehirnthätigkeit, leichter 
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und fchneller vor ſich; daher ein kurzer Schlaf, von 10—15 Minuten, 
eine halbe Stunde nad) der Mahlzeit mwohlthätig wirkt. Hingegen ift 
ein längerer Schlaf nachtheilig und kann fogar gefährlich werden. 
(P. II, 176 fg.) 


6) Abnahme der Refpiration im Schlafe. (S. Athmen.) 


7) Unterfhied und Berwandtfhaft zwifhen Schlaf 
und Tod. 


Der Schlaf ift die Einftelung der animaliſchen Functionen, der 
Tod die der organijchen. (H. 352.) 

Das an den individuellen Leib gebundene individuelle Bewußtfein 
wird täglich durch den Schlaf gänzlic unterbrochen. Der tiefe Schlaf 
ift vom Tode, in welchen er oft, z. B. beim Erfrieren, ganz ftetig 
übergeht, für die Gegenwart feiner Dauer, gar nicht verfchieden, fon- 
dern nur für die Zufunft, nämlich in Hinfiht auf das Erwachen. 
Der Tod ift ein Schlaf, in welchem die Individualität vergeffen wird; 
alles Andere erwacht wieder, oder vielmehr ift wach geblieben. (MW. 
1, 397.) 

Der Schlaf ift ein Stüd Tod, welches wir anticıpando borgen 
und dafiir das durch einen Tag erfchöpfte Peben wieder erhalten und 
erneuern. Der Schlaf borgt vom Tode zur Aufrechthaltung des 
Lebens. Oder: er ift der einftweilige Zins des Todes, welcher 
jelbft die Kapitalabzahlung ift. (P. I, 471.) Unfer Leben ift anzu— 
jehen als ein vom Tode erhaltenes Darlehen; der Schlaf ift der täg- 
liche Zins diefes Darlehens. (P. II, 292.) | 

Zwiſchen Schlaf und Tod ift fein radicaler Unterfchied, fondern der 
eine fo wenig, wie der andere gefährdet das Dafein. Die Sorgfalt, 
mit der das Inſeet eine Zelle, oder Grube, oder Neſt bereitet, fein 
Ei Hineinlegt, nebſt Futter für die im fommenden Frühling daraus 
hervorgehende Larve, und dann ruhig ftirbt, — gleicht ganz der 
Sorgfalt, mit der ein Menſch am Abend fein Kleid und fein Früh— 
ftüd für den kommenden Morgen bereit legt und dann ruhig fchlafen 
geht, und könnte im Grunde gar nicht Statt haben, wenn nicht, an 
fi und feinem wahren Wejen nad), das im Herbfte fterbende Infect 
mit dem im Frühling ausfriechenden eben fo wohl identifch wäre, wie 
der fich jchlafen legende Menſch mit dem aufftchenden. Die Gattung 
ift es, die allezeit lebt; der Tod ift für fie, was der Schlaf für das 
Individuum. (W. Il, 544 — 546.) 


Schlafwacen, j. unter Traum: Das Wahrträumen. 
Schlaraffenland, ſ. Noth. 


Schlauheit. 


1) Die Schlauheit als eine Form der Klugheit. (©. 
Klugheit.) 
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2) Die Schlauheit der Dummen. (S. Dummheit.) 
3) Die Schlauheit in Beziehung zur Philoſophie. 


Bloße Schlauheit befähigt wohl zum Sfeptifus, aber nicht zum 
Philofophen. (P. II, 12.) 


Schleht. Schlechtigkeit. 


1) Bedeutung des Wortes. (S. unter Böfe: Bedeutung 
des Wortes „böſe“.) 


2) Zufammenhang der Dummpeit mit der Schledtig- 
feit. (S. Dummpeit.) 


3) Gegenfaß zwifhen Dummheit und Schledtigfeit 
in Hinfiht auf die Zurehnung. (S. Dummheit.) 


4) Schlechtigkeit, Yammer und intellectuelle Uns 
fähigfeit. 

Wenn man die menſchliche Schlechtigkeit’ ins Auge gefaßt hat und 
fi) daritber entfegen möchte; jo muß man alsbald den Bli auf den 
Fammer des menfchlichen Dafeins werfen; und wieder ebenfo, wenn 
man vor diefem erfchroden ift, auf jene. Da wird man finden, daf 
fie einander das Gleichgewicht halten, und wird der ewigen Gerechtigkeit 
inne werden, indem man merkt, daß die Welt felbft das Weltgericht 
iſt. Gergl. unter Gerechtigkeit: Die ewige Gerechtigkeit.) Vom 
felben Standpunft aus verliert fid) auch die Yndignation über die 
intellectuelle Unfähigkeit der Allermeiften, die uns im Leben anwidert. 
Alfo miseria humana, nequitia humana und stultitia humana ent 
iprechen einander vollkommen in diefem Sanfara und find von gleicher 
Größe. (P. U, 233.) 


Schließen. Schluß. 
1) Weſen des Schluffes und des Schließens. 


Die Logifhe Begründung eines Urtheils durch ein anderes entfteht 
immer durch eine Vergleichung mit ihm; dieſe gefchieht nun entweder 
unmittelbar, in der bloßen Konverfion, oder Kontrapofition deffelben; 
oder aber durch Hinzuziehung eines dritten Urtheils, wo denn aus dem 
Berhältniffe der beiden letteren zu einander die Wahrheit des zu be— 
gründenden. Urtheil® erhellt. Diefe Operation ift der volljtändige 
Schluß. Er kommt fowohl durch Oppofition, als Subfumtion der 
Begriffe zu Stande. (G. 106.) Der Schluß ift die Operation 
unferer Vernunft, vermöge welcher aus zwei Urtheilen, durch Bergleichung 
derfelben, ein drittes entfteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Er: 
fenntniß zu Hülfe genommen wiirde. Die Bedingung hiezu ift, daß 
folche zwei Urtheile einen Begriff gemein haben; denn fonft find fie 
fich fremd und ohne alle Gemeinfchaft. Unter diefer Bedingung aber 
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werden fie Bater und Mutter eines Kindes, welches von Beiden etwas 
an fi Hat. (W. II, 118.) 

Das Urtheilen, diefer elementare und wichtigfte Proceß des Den- 
fens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe; das Schließen hingegen 
im Vergleiche zweier Urtheile. (W. II, 120.) 

Wir operiren beim Schließen nicht mit bloßen Begriffen, fondern 
mit ganzen Urtheilen. Die gewöhnliche Darftellung des Scluffes 
als eines Verhältniffes dreier Begriffe ift fehlerhaft. Aus drei 
gegebenen Begriffen läßt fi noch fein Schluß ziehen, Da fagt 
man freilih: Das Verhältniß zweier derfelben zum dritten muß dabet 
gegeben fein. Der Ausdrud jenes Verhältniſſes find ja aber gerade 
die jene Begriffe verbindenden Urtheile; aljo find Urtheile, nicht 
bloße Begriffe der Stoff des Schluffes. Demnach ift Schließen 
weſentlich ein Vergleichen zweier Urtheile (W.II, 120—122. 128.) 

Da der Schluß als Begründung eines Urtheil® durd) ein anderes 
mittelſt eines dritten ed immer nur mit Urtheilen zu thun hat und 
diefe nur Verknüpfungen der Begriffe find, welche lettere der aus— 
ſchließliche Gegenſtand der Vernunft find; fo ift das Schließen mit 
Recht für das eigenthümlihe Gefhäft der Vernunft erflärt worden. 
(G. 106.) Das Schliefen ift Fein Act der Willkür, fondern der 
Vernunft, den fie von felbft nad) ihren eigenen Geſetzen vollzieht; in— 
fofern ift er objectiv, nicht jubjectiv, und daher den ftrengften Regeln 
unterworfen. (W. II, 118.) 


2) Die Schlußfiguren. 


Die Urtheile, die beim Schließen mit einander verglichen werden, 
fann man fid) unter dem Bilde von Stäben denken, die zum Behuf 
der Bergleihung bald mit dem einen, bald mit dem andern Ende 
aneinander gehalten werden; die verjchiedenen Weifen aber, nad) denen 
dies gefchehen Fann, geben die drei Figuren. Da nun jede Prämiffe 
ihr Subject und Prädicat enthält, fo find diefe zwei Begriffe als an 
den beiden Enden jedes Stabes befindlicy vorzuftellen. Verglichen 
werden jet die beiden Urtheile Hinfichtlicd) der in ihnen beiden ver— 
ſchiedenen Begriffe; denn der dritte, in beiden identifche ift Feiner 
Vergleichung unterworfen, fondern ift das, woran die beiden andern 
verglichen werden: der Medius. Bft mun diefer im beiden Sätzen 
identifche Begriff, aljo der Medius, in einer Prämiffe das Subject 
derfelben; jo muß der zu vergleichende Begriff ihr Prädicat fein, und 
umgekehrt. Sogleich ftellt fi) hier a priori die Möglichkeit dreier 
Fälle heraus: entweder nämlich wird das Subject der einen Prämiffe 
mit dem Prädicat der andern verglichen, oder aber das Subject der 
einen mit dem Subject der andern, oder endlid; das Prädicat der 
einen mit dem Prädicat der andern. Hieraus entftchen die drei ſyllo— 
giftifchen Figuren des Ariftoteles; die vierte, welche etwas naſeweis 
hinzugefügt worden, ift unächt und eine Afterart. Jede der drei Figuren 
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ftellt einen ganz verfchiedenen, richtigen und natürlichen Gebanfengang 
der Vernunft beim Schließen dar. (W. II, 122—128.) 


3) Ein Sinnbild des Schluffes. 


Als ein Sinnbild des Schluſſes kann man die Boltaifhe Säule 
betrachten; ihr Indifferenzpunft in der Mitte ftelt den Medius vor, 
der das Zufanmenhaltende der beiden Prämiffen ift, vermöge deffen 
fie Schlußfraft haben; die beiden disparaten Begriffe hingegen, meld: 
eigentlich da8 zu Vergleichende find, werden durch die beiden heterogenen 
Pole der Säule dargeftellt; erſt indem diefe, mittelft der beiden Leitung: 
drähte, welche die Ropnfa der beiden Urtheile verfinnlichen, zufammen: 
gebracht werden, fpringt bei ihrer Berührung der Funke, — das neue 
Licht der Konklufion hervor. (W. II, 129.) 


4) Berhältniß des Gedanfenganges im Schluß zu 
feinem Ausdrud durch Worte und Sätze. 


Der Schluß (Syllogismus) befteht im Gedanfengange felbft, die 
Worte und Güte aber, durch welche man ihn ausdrückt, bezeichnen 
blos die nachgebliebene Spur befjelben; fie verhalten ſich zu ihm, mie 
die Mlangfiguren aus Sand zu den Tönen, deren Vibrationen fie 
darftellen. (W. II, 120.) 


5) Die Fähigkeit des Schliegens, verglichen mit der 
des Urtheilens. 


Schließen ift leicht, urtheilen ſchwer. Falſche Schlüffe find eine 
Seltenheit, faljche Urtheile ftet® an der Tagesordnung. (W. II, 97.) 
Zu ſchließen find Alle, zu urtheilen Wenige fähig. (E. 114.) 
Die Urtheilsfraft gehört zu den Vorzügen der überlegenen Köpfe; 
während die Fähigkeit, aus gegebenen Prämiſſen die richtige Konflufion 
zu ziehen, feinem gefunden Kopfe abgeht. (P. II, 24.) 


6) Wirkung des Schluffes. 


Durch den Schluß erfährt der Schliefende nicht etwas ſchlechthin 
Neues, ihm vorher gänzlich Unbefanntes, jondern was er erfährt, lag 
ihon in dem was er wußte, alfo wußte er es fchon mit. Er mußte 
blos nicht, daß er es wußte; er wußte es nur implicite, nicht explicite. 
Das Weſen des Schluffes befteht folglich darin, daß wir ums zum 
deutlichen Bemwußtfein bringen, die Ausfage der Konklufion ſchon in 
den Prämiffen mitgedacht zu haben; er ift demnad) ein Mittel, ſich 
feiner eigenen Erkenntniß deutlicher bewußt zu werden, inme zu werden 
was man weiß. Die Erkenntniß, welde der Schlußjat liefert, war 
latent, wirfte daher fo wenig, wie latente Würme aufs Ther— 
mometer wirt. Dur den Schluß aus ſchon befannten Prämifien 
wird die vorher gebundene oder latente Erkenntniß frei. (W. I, 
118 fg.) 


Schmerz 301 


7) Werth dee Scluffes. 

And einem Sage kann nicht mehr folgen, als ſchon darin Liegt, 
d.h. als er felbft fir das erfchöpfende Verſtändniß feines Sinnes 
befagt; aber aus zwei Süßen fann, wenn fie fyllogiftifc verbunden 
werden, mehr folgen, als in jedem derfelben, einzeln genommen, liegt; — 
wie ein chemiſch zuſammengeſetzter Körper Eigenſchaften zeigt, die 
feinem feiner Beftandtheile für fid) zufommen. Hierauf beruht der 
Werth der Schlüffee (P. II, 23.) 


8) Die Wahrheit der durch Schlütjje abgeleiteten Säße. 


Die Wahrheit aller durch Schlüffe abgeleiteten Säge ift immer nur 
bedingt und zulett abhängig von irgend einer, die nicht auf Schlüffen, 
fondern auf Anfhauung beruht. Läge diefe legtere uns immer fo 
nahe, wie die Ableitung durch einen Schluß, jo wäre fie durchaus 
vorzuziehen. Sclüffe find zwar der Form nad) völlig gewiß, aber fie 
find fehr unficher durch ihre Materie, die Begriffe. (W. I, 81 fg. 
Bergl. Beweis, Evidenz und Gewißheit.) 


9) Die Syllogiftik. 


Die ganze Syllogiftif ift nichts weiter, als der Inbegriff der Regeln 
zur Anwendung des Sages vom Grunde auf Urteile unter einander, 
alfo der Kanon der logifhen Wahrheit. (©. 106.) 


Schmerz. 
1) Bedingung des Schmerzes. 


Die Hemmung des Willens muß, um ald Schmerz empfunden zu 
werden, von der Erfenntniß, welder doc) an ſich jelbft aller Schmerz 
fremd ift, begleitet fein. Daher ift fhon der phyfifche Schmerz 
durd; Nerven und deren Berbindung mit dem Gehirn bedingt, weshalb 
die Verlegung eines Gliedes nicht gefühlt wird, wenn defjen zum Ge— 
hivn gehende Nerven durchfchnitten find, oder das Gehirn felbft durch 
Chloroform depotenzirt ift. Ebendeswegen auch halten wir, fobald im 
Sterben das Bewußtſein erlofchen ift, alle nod) folgende Zudungen für 
fchhmerzlos. Daß der geiftige Schmerz durd) Erfenntniß bedingt fei, 
verfteht ſich von felbft. — Das ganze Berhältnig läßt ſich aljo bildlich) 
jo ausdrüden: der Wille ift die Saite, feine Durchkreuzung oder 
Hinderung deren Vibration, die Erlenntniß der Reſonanzboden, der 
Schmerz iſt der Ton. (P. II, 319.) 


2) Pofitivität des Schmerzes im Gegenjage zur Ne— 
gativität der Befriedigung. (S. Befriedigung und 
Genuß.) 

3) Steigerung des Schmerzes in der Natur. 


Im der ganzen Natur fteigert fid) mit dem Grade der Intelligenz 
die Fähigkeit zum Schmerze, erreicht aljo im Menfchen und zwar in 
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dem von hoher Intelligenz ihre höchſte Stufe, obgleich das Erkennen 
an ſich ſelbſt ſchmerzlos iſt und im Reiche der Intelligenz fein Schmerz 
waltet. (P. I, 319 fg. 355 fg. Vergl. unter Erkenntniß: Einfluß 
der Erlenntniß auf den Grad der Empfindung und des Leidens.) 

Die Fähigkeit zum Schmerz durfte aud) ihren Höhepunkt ext da 
erreichen, wo vermöge der Vernunft und ihrer Befonnenheit auch die 
Möglichkeit zur Verneinung des Willens vorhanden if. Denn ohne 
diefe wäre fie eine zwedloje Graufamfeit gewefen. (P. I, 320.) 

4) Unterfhied zwifhen Menſch und Thier in Hinfidi 
auf den Schmer;. 

Die Urſache des Schmerzes, wie der Freude liegt beim Menſchen, 
weil er im Unterjchied vom Thier meiftens durch abftracte, gedachte 
Motive, nicht durc gegenwärtige Eindrücde beftinnmt wird, meiftentheils 
nicht im der realen Gegenwart, jondern blos in abftracten Gedanken. 
Diefe Schaffen uns Qualen, gegen welche alle Leiden der Thierheit ſehr 
fein find, da über diefelben auch unfer eigener phyſiſcher Schmer; oft 
gar nicht empfunden wird, ja wir bei heftigen geiftigen Leiden uns 
phyſiſche verurſachen, blos um dadurd) die Aufmerffamkeit von jenen 
abzulenken auf diefe. Daher rauft man, im größten geiftigen Schmerze, 
fi) die Haare aus, fchlägt die Bruft, zerfleifcht das Antlit, wälzt ſich 
auf dem Boden, welches Alles eigentlic, nur gewaltfame Zerftreuungs: 
mittel von einem unerträglichen Gedanken find. (W. I, 352 fe. 
Bergl. aud) unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menſch. 


5) Quelle des übermäßigen Schmerzes und Mittel 
dagegen. (S. unter Freude: Gegen das Uebermaß der 
Freude.) 

6) Teleologie des Schmerzes. 

Wenn nicht der nächſte und unmittelbare Zwed des Lebens das 
Leiden ift; jo ift unfer Dafein das Zwedwidrigfte auf der Welt. Denn 
es ift abjurd anzunehmen, daß der endlofe, aus der deu Peben wefent- 
lihen Noth entjpringende Schmerz, davon die Welt überall voll ift, 
zwedlo8 und rein zufällig fein ſollte. (P. II, 312.) 

Wie e8 eine Teleologie der Natur giebt, fo giebt es eine mod) viel 
geheimnißvollere der Moral; d. h. gewiffe Einrichtungen der Natur 
in Beziehung auf den Menfchen erjcheinen als Beförderung feiner 
Moralität zum Zwed habend. Diefen Charakter trägt nämlich das 
ganze Berhältnig der Natur zu den Bedürfniſſen des Menfchen, wohin 
auch die Nothwendigfeit der Kollifion der Menfchen unter einander 
gehört. (M. 735 fg. Bergl. Heilsordnung und unter Leiden: 
Läuternde Kraft des Leidens.) 


Scholaftik. 
1) Charafter der Scholaftif. 
Der eigentlid) bezeichnende Charakter der Scholaftif ift der, daR ıhr 
das oberfte Kriterium der Wahrheit die heilige Schrift ift, am melde 
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man demnad) von jedem Bernunftjchluß immer noch appelliren kann. — 
Zu ihren Cigenthümlichfeiten gehört, daß ihr Bortrag durchgängig 
polemifchen Charakter hat; jede Unterſuchung wird bald in eine Kon— 
troverje verwandelt, deren pro et contra neues pro et contra erzeugt. 
Die verborgene, legte Wurzel diefer Eigenthitmlichkeit Tiegt in dem 
Widerftreit zwifchen Vernunft und Offenbarung. (P.I, 70. 9. 325.) 

Die Scholaftifer, in ihren Klöftern eingejperrt, ohne deutliche Kunde 
‚ von der Welt, von der Natur, vom Altertfum, allein mit ihrem 

Glauben und ihrem Ariftoteles, conftruirten eine chriftlich = ariftotelifche 
Metaphyſik. Ihr einziges Banzeug waren höchſt abftracte Begriffe, 
wie ens, substantia, forma n. ſ. w. Dagegen an Realfenntniß fehlt 
e8 ganz; der Kirchenglaube vertrat die Stelle der wirflichen Welt. 
Ueber ihn philofophirten fie, erflärten ihn, nicht die Welt. (9.312 fg. 
325. W. I, 500.) 

Aus den Scholaſtikern ftrahlt bisweilen theilweife die völlige Wahr- 
heit hervor, nur immer wieder verumftaltet und verdunlelt durch die 
hriftlich theiftifchen Dogmen, denen fie durchaus angepaßt werden follte. 
So kämpft in den Scholaftifern philofophifches Genie mit tiefgewurzeltem 
Borurtheil. (H. 319. 313.) 


2) Der Sholaftifhe Streit zwifhen Nominalismus 
und Realismus. (S. Nominalismus und Realis- 


mus.) 

3) Die modernen Antipodender Scholaftifer. (S.Natur- 
forjder.) 

4) Berwandtihaft des Scdellingianismus mit der 
Scholaftif. 


Durd) da8 Operiren mit ſehr weiten, abftracten Begriffen, durd) 
die fehr vielerlei gedacht werden fann, in denen aber jehr wenig zu 
denken Liegt, hat der Scellingianismus große Wehnlichfeit mit der 
Scholaſtil. (9. 325 fg.) 


5) Zu welder Klafjje von Syftemen die fcholaftifche 
Philofopgie gehört. (S. unter Syfteme: Eintheilung 
der vom Object ausgehenden Syſteme.) 

Schon. Schönheit. 

1) Bedeutung des Wortes „ſchön“. 

„Schön“ ift ohne Zweifel verwandt mit dem Englifchen to shew 
und wäre benmad) shewy, jchaulid}, what shews well, was ſich gut 
zeigt, ſich gut ausmimmt, alfo das deutlich hervortretende Anjchau- 


liche, mithin der deutliche Ausdruck bedeutjamer (Platonifcher) Ideen. 
P. I, 456.) 
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2) Die beiden Elemente des Schönen. 


Indem wir einen Gegenftand ſchön nennen, ſprechen wir dadurd) 
aus, daß er Object unferer äfthetifchen Betrachtung ift, welches zweierlei 
in fich jchließt, einerjeits nämlich, daß fein Anblid uns objectiv 
macht, d. h. daß wir in Betrachtung defjelben nicht mehr unferer als 
Individuen, fondern als reinen willenlofen Subjects des Erfennene 
uns bewußt find; und andererjeits, daß wir im Gegenſtande nicht das 
einzelne Ding, jondern mur eine Idee erkennen. (W. I, 247. 
Vergl. Aeſthetiſch.) 

3) Urſprung des Wohlgefallens am Schönen. 


Im Schönen faſſen wir allemal die weſentlichen und urſprünglichen 
Geſtalten der belebten und unbelebten Natur, alſo Plato's Ideen der— 
ſelben auf, und dieſe Auffaſſung hat zu ihrer Bedingung ihr weſentliches 
Sorrelat, das willensreine Subject des Erfennens, d.h. eim 
reine Intelligenz ohne Abfichten und Zwede. Dadurch verſchwindet 
beim Eintritt einer äſthetiſchen Auffafiung der Wille ganz aus dem 
Bewußtſein. Er allein aber ift die Quelle aller unferer Betrübnife 
und Leiden. Dies ift der Urfprung jenes Wohlgefallens und jener 
Freude, welche die Auffaffung des Schönen begleitet. Sie beruht auf 
der Wegnahme der ganzen Möglichkeit des Leidens. (P. II, 447 fg.) 


4) Warum jedes Naturobject fhön ift und dennod 
mande uns häßlich erjcheinen. 


Da einerjeitd jedes vorhandene Ding rein objectiv und außer aller 
Relation betradjtet werden kann; da ferner aud) andererjeits in jedem 
Dinge der Wille auf irgend einer Stufe feiner Objectität erfcheint, 
und dafjelbe ſonach Ausdrud einer Idee ift; fo ift auch jedes Ding 
ihön. (W. I, 247. P. II, 457.) 

Es hat jedes Ding feine eigenthümliche Schönheit, nicht nur jedes 
Organiſche und in der Einheit einer Individualität ſich Darftellende, 
fondern aud) jedes Unorganifche, ja jedes Artefact. (W. I, 248.) 

Wenn uns die Schönheit jedes Dinges bei einigen Thieren nidt 
einleuchten will; jo liegt e8 daran, daß wir nicht im Stande find, 
fie vein objectiv zu betrachten und dadurch ihre Idee aufzufallen, 
fondern hievon abgezogen werden durch irgend eine undermeidliche Ge— 
danfenafjociation, meiftens in Folge einer fih uns aufdringenden 
Achnlichkeit, z.B. der des Affen mit dem Menjchen, oder der Kröte 
mit Koth und Schlamm. Indeſſen reicht die doch nicht aus, den 
Abjchen vor folden Thieren, wie Kröten und Spinnen, zu erflären; 
diefer jcheint vielmehr in einer viel tieferen, metaphyfiichen und ge- 
heimnigvollen Beziehung feinen Grund zu haben. (P. II, 457.) 


5) Warum Eines fhöner ift, als das Andere. 


Schöner ift Eines als das Andere dadurch, daß es die rein objective 
Betrachtung erleichtert, ihr entgegenfommt, ja gleichjam dazu zwingt, 
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wo wir es dann jehr ſchön nennen. Dies ift der Fall theils dadurch, 
daß es als einzelnes Ding durch das fehr deutliche, rein beftimmte, 
durchaus bedeutfame Verhältniß feiner Theile die Idee feiner Gattung 
rein ausjpricht und durch in ihm vereinigte Vollftändigfeit aller jeiner 
Gattung möglichen Aeußerungen die Idee derjelben vollfommen offen- 
bart, jo daß es dem Betrachter den Uebergang vom einzelnen Ding 
zur dee jehr erleichtert; theils liegt jener Borzug bejonderer Schönheit 
eines Objects darin, daß die Idee jelbft, die uns aus ihm anfprid)t, 
eine hohe Stufe der Objectität des Willens und daher durchaus be— 
deutend und vielfagend fei. Darum ift der Menſch vor allem Andern 
ihön. (W.I, 248. 260.) Schönheit und Grazie der Menjchengeftalt 
im Verein find die deutlichfte Sichtbarkeit des Willens auf der oberften 
Stufe feiner Objectivation, und eben deshalb die höchfte Leiſtung der 
bildenden Kunſt. (P. II, 457.) 


6) Unterfhied zwifhen Schönheit und Grazie. (©. 
Örazie.) 


7) Unterfchied zwifhen dem Schönen und Erhabenen. 
(S. Erhaben.) 


8) Das Schöne in der Natur. (S. unter Natur: Die 
äfthetifche Wirkung der Natur.) 


9) Das Schöne in der Kunſt. (S. Kunft, Kunftwerf 
und die einzelnen Kinfte.) 

10) Die Schönheit, in eudämonologifher Hinfidht 
betradtet. 

Der Gefundheit zum Theil verwandt ift die Schönheit. Wenngleich 
diefer fubjective Vorzug nicht eigentlid) unmittelbar zu unferm Gfüde 
beiträgt, fondern blos mittelbar, durch den Eindruck auf Andere; fo 
ift er doch von großer Wichtigkeit, aud; im Manne. Schönheit ift 
ein großer Empfehlungsbrief, der die Herzen zum Boraus für un 
gewinnt. (P. I, 347.) 


Scönheitsfinn. 


Der fo bewunderungswürdige Schönheitsfinn der Griechen, welcher 
fie allein unter allen Bölfern der Erde befähigte, den wahren Normal-, 
typus der menfchlichen Geftalt herauszufinden und demnach die Mufter- 
bilder der Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nachahmung 
aufzuftellen, läßt eine tiefere Erflärung zu. Daſſelbe nämlich, was, 
wenn es von Willen unzertrennt bleibt, Geſchlechtstrieb mit fein 
fichtender Auswahl, d. i. Geſchlechtsliebe, giebt; eben Dieſes wird, 
wenn es durch das Vorhandenſein eines abnorm überwiegenden In— 
tellect8 fic) vom Willen ablöft und doc) thätig bleibt, zum objectiven 
Schönpeitsfinn für menſchliche Geftalt, welcher nun zunächſt fid) 
zeigt als urtheilender Kunftfinm, fid) aber fteigern kann bis zur Auf- 
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findung und Darftellung der Norm aller Theile und Proportionen, 
wie died der Fall war im Phidias, Prariteles, Slopas u. ſ. w. 
(®. II, 478.) 


Schöpfung. 
1) Schöpfung im bibliſchen Sinne. 

Mit dem Yuden-Dogma des Gott-Schöpfere und der Schöpfung 
(aus Nichts) läßt fich weder die Beichaffenheit der Welt, noch die 
Freiheit und Unfterblichfeit zufammenreimen. (S. unter Gott: Gegen- 
beweife gegen das Daſein Gottes.) 


2) Schöpfung im naturwiffenfhaftliden Sinne. 
Das allgegenwärtige Subftrat der Natur, der Wille, zeigt von 
feiner urfpringlichen Schöpferfraft, welche in den vorhandenen Geftalten 
der Natur bereits ihr Werk gethan hat und darin erlofchen ift, dennoch 


bisweilen und ausnahmsweiſe einen ſchwachen Ueberreit in der generatio 
aequivoca. (W, II, 372. Bergl. Generatio aequivoca,) 


Schreck. 


Ein Beleg dafür, daß der Wille das Reale und Effentiale im 
Menfchen, der Intelleet das Secundäre ift, und deshalb jede merfliche 
Erregung des Willens die Funktion des Intelleects ftört, ift unter 
andern auch der Schred. Ein großer Schred benimmt uns oft die 
Befinnung dermaßen, daß wir verfteinern, oder aber das Verkehrteſte 
thun, 3. B. bei ausgebrochenem Feuer gerade in die Flammen laufen. 
(®. II, 241.) | 

(Ueber den panifchen Schred ſ. Panifher Schred.) 


Schreibfehler. 


Fehler beim Schreiben oder Lejen durch Auslaffen, Hinzufiigen oder 
Verwechſeln von Buchſtaben find, wie Taffoni bezeugt, Anzeichen eines 
vorzüglichen Berftandes. Man braucht fid) alfo ihrer nicht zu fchämen. 
(M. 640.) 


Schrift. 
1) Die Aufgabe aller Schrift. 


Die Aufgabe aller Schrift ift, in der Vernunft des Andern durd 
ſichtbare Zeichen Begriffe zu erweden. (P. II, 607.) 
2) Werth der Schrift für die Gefhichte der Menſchheit. 
(S. unter Denkmale: Werth der Hiftorifchen Denkmale.) 


3) Vorzug der Schrift vor der mündlihen Tradition. 


Das Organ, womit man zur Menfchheit vebet, ift allein bie 
Schrift; mündlich redet man blos zu einer Anzahl Individuen; daher, 
was jo gejagt wird, im Berhältnig zum Menfchengefchlechte Privatfache 
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bleibt. Die Tradition wird bei jedem Schritte verfälfcht; die Schrift 
allein ift die treue Aufbewahrerin der Gedanken. Auch kommen die 
Gedanken zu möglichſter Deutlichkeit und Beftimmtheit erſt durch die 
Schrift; denn der fchriftlice Vortrag ifl ein wefentlich anderer, als 
der mündliche, indem er allein die höchſte Präcifion, Koncifion und 
prägnante Kürze zuläßt. Jeder tiefdenfende Geift hat daher das Be— 
ditrfniß, feine Gedanken durc die Schrift feftzuhalten. Es wäre in 
einem Denfer ein mwunderlicher Uebermuth, die wichtigfte Erfindung des 
Menſchengeſchlechts unbenugt lafjen zu wollen. Sonad) wird es fchwer, 
an den eigentlich großen Geift Derer zu glauben, die nicht gefchrieben 
haben. (P. I, 45.) 


4) Bergleihung der Schrift der Chinefen mit der 
Buchſtabenſchrift. 


Wir verachten die Wortſchrift der Chineſen. Aber, da die 
Aufgabe aller Schrift iſt, in der Vernunft des Andern durch ſicht— 
bare Zeichen Begriffe zu erwecken; ſo iſt es offenbar ein großer 
Umweg, dem Auge zunächſt nur ein Zeichen des hörbaren Zeichens 
derſelben vorzulegen und allererſt dieſes zum Träger des Begriffs ſelbſt 
zu machen, wodurch unſere Buchſtabenſchrift nur ein Zeichen des 
Zeichens iſt. Es frägt ſich demnach, welchen Vorzug denn das hörbare 
Zeichen vor dem ſichtbaren habe, um uns zu vermögen, den geraden 
Weg vom Auge zur Vernunft liegen zu laſſen und einen ſo großen 
Umweg einzuſchlagen, wie der iſt, das ſichtbare Zeichen erſt durch 
Bermittelung des hörbaren zum fremden Geiſte reden zu laſſen, während 
es offenbar einfacher wäre, nad; Weife der Chinefen das fichtbare 
Zeichen unmittelbar zum Träger des Begriffes zu machen und nicht 
zum bloßen Zeichen des Yautes. Die hier nachgefragten Gründe nun 
würden folgende fein: 1) Wir greifen von Natur zuerjt zum hörbaren 
Zeichen und gelangen fo zu einer Sprade fiir das Ohr, ehe wir nur 
daran gedacht haben, eine für das Geficht zu erfinden. Nachmals 
aber ift e8 kürzer, diefe lettere auf jene andere zurüdzuführen, als 
eine ganz neue, ja amderartige Sprache für das Auge zu erfinden. 
2) Das Geſicht kann zwar mannigfaltigere Modificationen fafjen, als 
das Ohr; aber foldhe für das Auge hHervorzubringen, vermögen 
wir micht wohl ohne Werkzeuge, wie doch fir das Dhr. Auch würden 
wir die fihhtbaren Zeichen nimmer mit der Schnelligkeit hervorbringen 
und wecjeln laffen können, wie, vermöge der Bolubilität der Zunge, 
die hörbaren. Diefes alfo macht von Hauje aus das Gehör zum 
wefentlihen Sinne der Sprache und dadurd der Vernunft. Doch, 
die Sache abftract, rein theoretifch und a priori betrachtet, bleibt das 
Berfahren der Chinefen das eigentlich richtige. Auch hat die Erfahrung 
einen überaus großen Vorzug der Hinefifchen Schrift zu Tage gebrad)t. 
Man braudt nämlich nicht Chinefisch zu Können, um fi) darin aus- 
zudrüden; fondern jeder lieft fie in feiner eigenen Spradje ab, gerade 
fo, wie unfere Zahlzeichen, welde überhaupt fir die Zahlenbegriffe 
i 20* 
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Das find, was die chinefifchen Schriftzeichen fiir alle Begriffe; und 
die aflgebraifchen Zeichen find es ſogar filr abftracte Größenbegriffe. 
(B. II, 607—609.) 


Schriftfieller. Schriftftellerei. 
1) Eintheilung der Schriftfteller. 


Zuvörderft giebt es zweierlei Schriftfteller: folche, die der Sache 
wegen, und folche, die des Geldverdienens wegen ſchreiben. Jene haben 
Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemacht, die ihnen mittheilenswerth 
fcheinen; diefe denfen mur zum Behuf des Schreibens und jchreiben, 
um Papier zu füllen. Sie betrügen den Pefer. Schreibenswertbei 
ſchreibt nur wer ganz allein der Sache wegen ſchreibt. Jeder Schrift- 
fteller wird fchlecht, fobald er irgend des Gewinnes wegen jchreibt. 
Honorar und Verbot des Nahdruds find im Grunde der Verderb der 
Litteratur, (P. II, 536 fg. 582.) 

Wiederum kann man fagen, e8 gebe dreierlei Autoren, erſtlich folde, 
welche fchreiben, ohne zu denken. Sie jchreiben aus dem Gedädtnif, 
aus Neminiscenzen, oder gar unmittelbar aus Büchern. Diefe Kafit 
ift die zahlreichſte. — Zweitens folche, die während des Schreibens 
denken; fie denken, um zu fchreiben. Sind fehr häufig. — Drittens 
folche, die gedacht haben, che fie ans Schreiben gingen. Sie fchreiben 
blos, weil fie gedadht haben. Sind jelten. (PB. II, 537.) Unter 
diefer legten Meinen Anzahl find aber wieder mur Wenige, welche über 
die Dinge felbft denken; die übrigen denfen blos über Bücher, 
über das von Andern Gefagte. (P. Il, 537 fg.) 

Die‘ Schriftſteller kann man ferner eintheilen in Sternfchnuppen, 
Planeten und Firfterne. Die erftern liefern die momentanen Shall 
effecte; man fchaut auf, ruft „fiehe dal” und auf immer find fie 
verſchwunden. — Die zweiten haben viel mehr Beftand. Doc; müſſen 
auc fie ihren Pla bald räumen, haben zudem nur geborgtes Licht 
und eime auf ihre Bahngenofjen (Zeitgenoffen) beſchränkte Wirkunge 
Iphäre. Sie wandeln und wechſeln; ein Umlauf von einigen Jahren 
Dauer ift ihre Sache. — Die Dritten allein find umwandelbar, haben 
eigenes Licht, wirken zu einer Zeit, wie zur andern. Sie gehören 
nicht, wie jene Andern, einem Syfteme (Nation) allein an, ſondem 
dev Welt. Aber wegen der Höhe ihrer Stelle braucht ihr Licht meiftend 
viele Yahre, che e8 dem Erdenbewohner fichtbar wird. (P. II, 487.) 


2) Woran man den Werth fchriftftellerifcher Producte 
zunäcft erfennen fann. 

Um über den Werth der Geiftesproducte eines Schriftftellers eine 
vorläufige Schägung anzuftellen, ift e8 nicht gerade nothwendig, zu 
wifjen, worüber, oder was cr gedacht habe; dazu wäre erfordert, daf 
man alle feine Werke durchläſe; — jondern zunächſt ift es hinreichend, 
zu wifjen, wie er gedacht habe. Bon dieſem Wie des Denkens nun, 
von dieſer wefentlichen Beſchaffenheit und durchgängigen Qualität 
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defjelben ift ein genauer Abdrud fein Stil. (P. II, 550. Bergl. 
Stil und Büder.) 


3) Erflärung der Geiftlofigfeit und Langmweiligfeit 
der Schriften der Alltagsföpfe. 


Man könnte die Geiftlofigkeit und Langweiligkeit der Schriften der 
Altagsföpfe daraus ableiten, daß fie immer nur mit halbem Bemwußt- 
fein reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen Worte nicht felbft eigentlich 
berftehen, da folche bei ihnen ein Erlerntes und fertig Aufgenommenes 
find. Statt deutlich ausgeprägter Gedanken findet man bei ihnen ein 
unbeftimmtes dunkles Wortgewebe, gangbare Redensarten, abgenugte 
Wendungen und Modeausdrüde. Leute von Geift Hingegen veden in 
ihren Schriften wirflicd zu ums, und daher vermögen fie und zu 
beleben ımd zu unterhalten. (P. II, 555. 582. — Bergl. uuter 
Bücher: Was die meiften Bücher mittelmäßig und langweilig 
macht.) | 

4) Zweifahe Langweiligkeit der Schriften. 


Es giebt zwei Arten von Langweiligfeit der Schriften, eine objective 
und eine jubjective. Die objective entfpringt daraus, daß der Autor 
gar feine vollfommen deutlichen Gedanken oder Erkenntniſſe mitzutheilen 
hat. Die jubjective Langweiligfeit hingegen ift eine blos relative; 
fie hat ihren Grund im Mangel an Intereſſe für den Gegenftand 
beim Leſer. Subjectiv langweilig fann daher aud) das BVortrefflichite 
jein, nämlich Diefem oder Jenem; wie umgefehrt auch das Schlechteſte 
Diefem oder Jenem fubjectiv-furzweilig fein kann, weil der Gegenftand, 
oder der Schreiber ihm interejfirt. (P. II, 555 fg.) 


5) Erfordernifje zur Unfterblichfeit der Schriften. 


Um unfterblich zu fein, muß ein Werk fo viel Trefflichfeit Haben, 
daß nicht Leicht ſich Einer findet, der fie alle faßt und ſchätzt, jedoch 
allezeit dieſe Trefflichkeit von Diefem, jene von Jenem erkannt und 
verehrt wird, wodurd) der Stredit des Werkes ſich durch die Jahrhun— 
derte hindurch erhält, indem e8 bald in dieſem, bald in jenem Sinne 
verehrt umd nie erfchöpft wird. Der Urheber eines ſolchen Werkes 
fann aber nur Einer fein, der nicht blos unter feinen Zeitgenoffen, 
fondern auch unter den folgenden Generationen feine Gleichen ver- 
geblich fucht, kurz Einer, von dem das Arioftiihe lo fece natura, e 
poi ruppe lo stampo wirflid gilt. (PB. II, 543 fg.) 

Zu eigentlichen Geifteswerken, zu Gedanken, die als ſolche und 
an fi) dauernden Werth haben, ift der gewöhnliche Menſch nie, und 
das Genie nur im jeltenen Augenbliden fähig. Daher ift jedes jein- 
follende Geifteswerf mißlungen und dem Untergange beftimmt, wenn 
der Autor nur die normalen Geiftesfräfte hatte und auch, wenn er es 
als jortlaufende Arbeit fehrieb, an die er gieng, wie er jedes Mal 
war, fi) hinfegend mit dem Gedanken: „nun will ich ſchreiben“. 
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Denn da fchreibt er blo8 aus der Erinnerung und zwar aus einer 
ganz allgemeinen, von vielen verfchiedenartigen Anfhauungen abftra- 
hirten Erinnerung; bloße Begriffe find ihm gegenwärtig. Hingegen 
im begeifterten Moment fchreibt er aus einer gegenwärtigen Anſchauung, 
einem neuen frifchen Appercii, vor welchem ihm die ilbrige Welt ver- 
ſchwindet. (H. 470.) 

Wer die weite Reife zur Nachwelt vorhat, darf feine unnütze 
Bagage mitfchleppen; denn er muß leicht fein, um den langen Strom 
der Zeit hinab zu ſchwimmen. Wer fiir alle Zeiten fchreiben will, 
fei kurz, bündig, auf das Wefentliche beſchränkt; er fei bis zur Karg- 
heit bei jeder Phrafe umd jedem Worte bedacht, ob es nicht auch zu 
entbehren fei; wie, wer den Koffer zur weiten Reiſe padt, bei jeder 
Kleinigkeit, die er hineinlegt, überlegt, ob er nicht aud) fie weglaſſen 
fünne. Das hat Jeder, der für alle Zeiten fchrieb, gefühlt und ge= 
than. (9. 471 fg.) 


6) In welhem Lebensalter die großen Scriftfteller 
ihre Meifterwerfe liefern. 


Den Stoff feiner felbfteigenen Erfenntniffe, feiner originalen Grund- 
anſichten, aljo Das, was ein bevorzugter Geift der Welt zu fchenfen 
beftimmt ift, fammelt er fchon in der Jugend ein; aber feines Stoffes 
Meifter wird er erft in fpäten Jahren. Demgemäß wird man meiften- 
theil8 finden, daß die großen Schriftfteler ihre Mleifterwerfe um das 
funfzigfte Yahr herum geliefert haben. (P. I, 522.) 


7) Die Journaliften. 


Eine große Menge fchlechter Schriftfteller lebt allein von der Narr- 
heit des Publicums, nichts lefen zu wollen, als was Heute gedrudt 
ift: — die Yournaliften. Treffend benannt! Verdeutſcht würde es 
heißen: „Tagelöhner“. (P. II, 537.) 


8) Die Kompendienfchreiber und Kompilatoren. 


Büchermacher, Kompendienfchreiber, Kompilatoren, empfangen den 
Stoff unmittelbar aus Büchern. Sie denken gar nicht. Das Bud), 
aus dem fie abjchreiben, ift bisweilen eben fo verfaßt. Alfo ift es 
mit diefer Schriftftellerei, wie mit Gnpsabdritden von Abdrüden u. ſ. f. 
Daher joll man Kompilatoren möglichft felten lefen; denn es ganz zu 
vermeiden ift jchwer, indem fogar die Kompendien, welde das im 
Laufe vieler Yahrhunderte zufammengebrachte Wiffen im engen Raum 
enthalten, zu den Kompilationen gehören. (P. II, 538.) 


9) Enthymematifhe Schriftfteller. 


Schriftfteller, welche Prämiffen, Angaben ihrer Gründe, allerlei ent: 
behrliche Erflärungen und Zwifchenfäge weglaffen, heißen enthymematifche 
Schriftfteller ; ihre Cäge find geiftreich, weil fie mit Wenigem Biel fagen, 
3. B. Tacitus, Rocdefoucauld, Dante, Perfius, Juvenal, 
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Man fol dem Lefer etwas zu denken übrig lafjen, damit er wach 
bleibe. Nun aber giebt es ein anderes Extrem, oder vielmehr einen 
Mißbrauch. Windbentel affectiren Enthymemata, wo fie feine haben, 
Schreiben unzufammenhängendee, unverftändliches Zeug, dunfele Bücher. 
Der Leſer foll glauben, der Autor habe nur ihm zu viel zurgetraut, 
e8 wären Enthymemata bei der Sadje, die nur er nicht erhafchen 
fönne, wohl aber Andere. So ein Schriftfteler mißbraucht den Kre— 
dit, den ihm der Leſer ſchenkt. (H. 472— 474.) 


10) Auslegung der Schhriftfteller. 
Man joll jeden Schriftfteller auf die ihm günftigfte Weife auslegen ; 
es iſt im Hinfiht auf ihn billig, in Hinficht auf unfere Belehrung 
niüglih. (9. 475.) 
11) Anonymität der Schriftfteller. (S. Anonymität.) 
12) Citate der Schriftfteller. (S. Citate.) 

Schuld. 
1) Wo die Schuld urfprünglich liegt. 

Die Schuld Liegt urſprünglich nicht im Handeln (Operari), ſon— 
dern im Charafter (Esse), aus welchem die Handlungen mit Noth- 
wendigkeit hervorgehen. Da aber, wo die Schuld liegt, muß auch 
die VBerantwortlichleit liegen, und da diefe das alleinige Datum 
ift, welches auf moraliſche Freiheit zu fchliegen berechtigt, jo muß aud) 
die Freiheit eben dafelbft Liegen, aljo im Charakter des Menfchen. 
(E. 94. Bergl. unter Gewiffen: Gegenftand des Gewiffens.) 


2) Die Urfhuld. (S. Erbfünde.) 
Schwäche. 
1) Nervenfhwäde. (S. Nervenfhwäde.) 


2) Shwähe des Willens (S. unter Gut: Unterfchieb 
zwifchen dem Guten und dem fcheinbar Gutmüthigen.) 


Schwangerfchaft. 
1) Der capriciöfe Appetit der Schwangeren. 


Als ein befonderes Beispiel vom Inſtinet im Menſchen läßt fid 
der capriciöfe Appetit der Schwangeren anführen; er ſcheint daraus 
zu entfprüngen, daß die Ernährung des Embryo bisweilen eine befon- 
dere oder beftimmte Mobdification des ihm zufließenden Blutes verlangt ; 
worauf die ſolche bewirfende Speife fid) ſofort der Schwangeren als 
Gegenftand heißer Sehnſucht darftellt, alſo aud) hier ein Wahn ent- 
fteht. Demnach hat das Weib einen Inſtinet mehr, als der Mann; 
aud) ift das Ganglienſyſtem beim Weibe viel entwidelter. (W. II, 618. 
Vergl. unter Geſchlechtsliebe: Die Role des Inſtincts in ber 
Geſchlechtsliebe.) 
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2) Warum fih das Weib der Schwangerfhaft nicht 
ſchämt. (S. Zeugung, Zeugungsact.) 


Schweigfamkeit, |. Berfhwiegenheit. 
Schwere. 


1) Die Schwere als Willensänßerung und folglich als 
empiriſche Eigenfhaft der Materie. 

Alle beftimmte Eigenfhaft, aljo alles Empirifche an der Materie, 
jelbft fchon die Schwere, beruht auf Den, was nur mittelft der 
Materie fichtbar wird, auf dem Dinge an fi, dem Willen. Die 
Schwere ift jedoch die allerniedrigfte Stufe der Objectivation des 
Willens; daher fie ſich an jeder Materie ohne Ausnahme zeigt, alſo 
von der Materie iiberhaupt unzertrennlich ift. Doc gehört fie, weil 
fie Schon Willensmanifeftation ift, der Erkenntniß a posteriori, nicht 
der a priori an. Daher fünnen wir eine Materie ohne Schwere uns 
noch allenfalls vorftellen, nicht aber eine ohne Ausdehnung, Repulfions- 
kraft und Beharrlichkeit. (W. II, 349 fg. W. I, 13. ©. 90. 44.) 

Die niedrigfte und deshalb allgemeinfte Willensäußerung der Materie 
ift die Schwere; daher hat man fie eine der Materie wefentliche Grund- 
fraft genannt. (N. 84.) 

Die flüffige Materie macht durch die volllommene VBerfchiebbarkeit 
aller ihrer Theile die unmittelbare Aeußerung der Schwere in jedem 
derfelben augenfälliger, als die fefte c8 fann. Daher, um die Schwere 
als Willensäußerung zu erfenmen, betrachte man aufmerffam den ge- 
waltfamen Fall eines Stroms über Felfenmaffen und frage fi), ob 
diefes jo entjchiedene Streben, diefes Toben, ohne eine Kraftanftrengung 
vor fi) gehen Fann, und ob eine Kraftanftrengung ohne Willen fich 
denfen läßt. (N. 83.) 


2) Warum die Schwere weder als Urfadhe, no ale 
Wirkung aufzufaffen if. (5. unter Naturfraft: 
Gegenſatz zwifchen Naturkraft und Urſache.) 

3) Unzulänglichfeit der mehanifhen Erllärung der 
Schwere. 

Die Schwerkraft ift jo wenig, wie das Licht, mechaniſch zu er- 
Hären. Auch die Schwerkraft hat man Anfangs durch den Stoß eines 
Aethers zu erklären verfucht; ja, Newton ſelbſt hat Dies ala Hypo— 
theje aufgeftellt, die ev jedoch bald fallen ließ. (PB. II, 123.) 

4) Zufammenhang der Undurdhdringlichfeit und 
Schwere (©. Attractions- und Repulfionsfraft.) 


5) Verhältniß des Lichts zur Schwere (©. Fidt.) 
6) Werth des Gravitationsſyſtems. 


Um den Werth des zwar nicht von Newton, fondern von Hoofe 
entdedten, aber dod) von Newton zur Vollendung und Gewißheit er- 
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hobenen Gravitationsſyſtems in ſeiner Größe zu ſchätzen, muß man 
ſich zurückrufen, in welcher Verlegenheit hinſichtlich des Urſprunges der 
Bewegung der Weltkörper die Denker ſich ſeit Jahrtauſenden befanden. 
Wie kindiſch und plump ſind doch die Erklärungen des Ariſtoteles, der 
Scholaſtiker, des Carteſius gegen das Gravitationsſyſtem! — Demnach 
iſt der Grundgedanke, die uns unmittelbar nur als Schwere bekannte 
Gravitation zum Zuſammenhaltenden des Planetenſyſtems zu machen, 
ein durch die Wichtigkeit der ſich daran knüpfenden Folgen ſo höchſt 
bedeutender, daß die Nachforſchung nach ſeinem Urſprunge nicht als 
irrelevant beſeitigt zu werden verdient. (P. II, 154—159. 135. 
W. I, 25; II, 58.) 


7) Die Schwere als Offenbarung der Ziel: und End» 
lofigkeit des Strebens des Willene. 

Daß Abweſenheit alles Zieles, aller Gräuzen, zum Weſen des Willens 
an ſich gehört, der ein endloſes Streben ift, dies offenbart fid) am 
einfachsten auf der allerniedrigften Stufe der Objectität des Willens, 
nämlid) in der Schwere, deren beftändiges Streben, bei offenbarer 
Unmöglichkeit eines legten Zieles, vor Augen liegt. Denn wäre aud), 
nad) ihrem Willen, alle eriftirende Materie in einen Klumpen vereinigt, 
jo wiirde im Innern defjelben die Schwere, zum Mittelpunfte fire: 
bend, noch immer mit der Undurchdringlichfeit, als Starrheit oder 
Elafticität, kämpfen. (W. I, 195. 178. 364.) 


Schwerfälligkeit, |. unter Bewegung: Beweglichkeit der Glieder. 
Schwurgericht, ſ. Yury. 
Sclaverei. 

1) Die Sclaverei als Unredt. (©. Unredt.) 


2) Verwandtſchaft und Unterfchied zwifhen Armuth 
und Sclaverei. (©. Armuth.) 


3) Warum der Sclave feine Pfliht Hat. (S. unter 
Pfliht: Berwandtfhaft und Unterfchied zwiſchen Pflicht 
und Sollen.) 


Sculptur, 
1) Segenfaß zwiſchen Sculptur und Malerei. (S. Ma: 


lerei.) 
2) Warum die Werke der Sculptur feine fo tiefe und 
allgemeine Wirkung ausiben, als die der Poejie. 
(©. unter Boefie: Die Wirkung der Poefie, verglichen mit 
der Wirkung der bildenden Künſte.) 

3) Die Bedeutung der Draperie in der Sculptur. 
Weil Schönheit nebft Grazie der Hanptgegenftand der Sculptur ift, 
liebt fie das Nadte und Teidet Bekleidung nur, fofern diefe die Formen 
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nicht verbirgt. Sie bedient ſich der Draperie nicht als einer Ver— 
hüllung; fondern als einer mittelbaren Darftellung der Form, melde 
Darftellungsweife den Berftand fehr befchäftigt, indem er zur Anſchauung 
der Urfache, nämlich der Form des Körpers, mur durch die allen 
unmittelbar gegebene Wirkung, den Yaltenwurf, gelangt. Sonach ijt 
in der Sculptur die Draperie gewiffermaßen Das, was in der Malerei 
die Berfürzung ift. (W. I, 270.) 


4) Warum Laokoon in der berühmten Gruppe nidt 
ſchreit. 


Weil Schönheit offenbar der Hauptzweck der Sculptur iſt, hat 
Leſſing die Thakſache, daß der Laokoon in der berühmten Gruppe 
nit ſchreit, daraus zu erflären gejucht, daß das Schreien mit ber 
Schönheit nicht zu vereinigen fei. Andere haben andere Erklärungen 
theil8 pfychologifcher, theils phyfiologifcher Art verſucht. Der wahre 
Grund aber, warum das Schreien in der Gruppe nicht dargeftellt 
werden durfte, ift der, daß die Darftellung defjelben gänzlich außer 
dem Gebiete der Sculptur liegt; denn das Wefen und folglid) aud) 
die Wirfung des Schreiens auf den Zuſchauer liegt ganz allein im 
Pant, nicht im Mundaufjperren. Dieſes legtere, das Schreien noth: 
wendig begleitende Phänomen muß erft durch den dadurch hervor: 
gebrachten Yaut motivirt und gerechtfertigt werden. In der Dichtkunft 
hingegen, welche zur anſchaulichen Darftelung die Phantafie des Leſers 
in Anspruch nimmt, ift die Darftellung des Schreiens, als der Wahr: 
heit, d. h. der volljtändigen Darftellung der „dee dienend, zuläflig. 
Alfo lediglich wegen der Gränzen der Kunft durfte der Schmerz des 
Laokoon nicht durch Schreien ausgedrüdt werden. (W. I, 267— 270; 
II, 481.) 


5) Die antife Sculptur. 


Obwohl das Herausfinden, Erkennen und Teftftellen des Typus der 
menſchlichen Schönheit auf einer gewiffen Anticipation derfelben beruht 
und daher zum Theil a priori begründet ift, bedarf diefe Anticipation 
dennoch der Erfahrung, um durch fie angeregt zu werden. (Bergl. 
Anticipation.) Deshalb leiſtete es den griechifchen Bildhanern 
allerdings großen Vorſchub, dag Klima und Sitte des Pandes ihnen 
den ganzen Tag Gelegenheit gaben, halb nadte Geftalten, und in den 
Gymnaſien auch ganz nadte zu fehen. Dabei forderte jedes Glied 
ihren plaſtiſchen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Vergleichung 
deſſelben mit dem Ideal, welches unentwickelt in ihrem Bewußtſein 
lag. (W. II, 477. — Ueber die beſondern Vorzüge or antifen 
Sculptur vergl. die Alten.) 

Die griechiſche Sculptur wendet fid) an die —— darum iſt 
ſie äſthetiſch; die hindoſtaniſche wendet ſich an den Begriff, daher 
iſt ſie blos ſymboliſch. (W. I, 282.) 
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6) Die moderne Sculptur. 


Die moderne Sculptur ift, was immer fie auch leiften mag, doch 
der modernen lateinischen Poefie analog und, wie dieje, ein Kind der 
Nahahmung, aus Reminiscenzen entjprungen. Yäßt fie ſich beigehen, 
originell fein zu wollen; fo geräth fie alabald auf Abwege, namentlich 
auf den fchlimmen, nad der vorgefundenen Natur, ftatt nad) den 
Proportionen der Alten zu formen. (W. II, 478.) 


Seele. 


1) Geſchichtliches. 

Der rationalen Piychologie zufolge ift der Menſch aus zwei völlig 
heterogenen Subftanzen zufammengefegt, aus dent materiellen Leibe 
und der immateriellen Seele. Die Seele ift ihr zufolge ein urfprüng- 
ih und weſentlich erkennendes und erft in Folge davon auch ein 
wollendes Wefen. Je nachdem fie nun im diefen ihren Grundthätig— 
feiten vein für fi) und unvermifcht mit dem Yeibe, oder aber in Ver— 
bindung mit diefem zu Werke geht, hat fie ein höheres und niederes 
Erfenntniß- und ebenfo ein dergleichen Willens» Vermögen. Diefe ganze 
erft von Carteſius recht ſyſtematiſch dargeftellte Anficht ift ſchon bei 
Ariftotele8 zu finden (de anima I, 1). Worbereitet und angedeutet hat 
fie jogar ſchon Plato im Phädon. Hingegen in Folge der Gartefi« 
Shen Syftematifirung und Confolidation derfelben finden wir fie hun— 
dert Jahre fpäter ganz dreift geworden, auf die Spige geftellt und 
gerade dadurd der — entgegengeführt. (E. 152 — 154. 
P. I, 47fg. W. II, 312 fg.) 

Seit Sofrates Zeit und bis auf die unfrige bildet die Seele, biejes 
ens rationis, einen Hauptgegenftand des unaufhörlichen Disputirens 
der Philofophen. Die Seele wurde von Allen und vor Allem als 
Ihledhthin einfacd, genommen; denn gerade hieraus wurde ihr meta= 
phyſiſches Wefen, ihre Immaterialität und Unfterblichfeit bewiefen; ob- 
gleich diefe gar nicht ein Mal nothwendig daraus folgt. Dieje vor- 
ausgeſetzte Einfachheit nun unſers fubjectiv bewußten Weſens, oder des 
Ich's, hebt Schopenhauer’8 „Welt als Wille und Vorftellung‘ auf, 
indem fie nachweiſt, daß die Aeuferungen, aus welchen man diejelbe 
folgerte, zwei fehr verfchiedene Quellen haben, und daß allerdings der 
Intellect phyfifch bedingt, die Function eines materiellen Organs, 
daher von diefem abhängig fei und das Schidjal deffelben theile, — 
daß Hingegen der Wille an fein fpecieles Organ gebunden, fondern 
das eigentlid) Bewegende und Bildende, mithin das Bedingende des 
ganzen Organismus fei, alfo das metaphyſiſche Subftrat der ganzen 
Erjcheinung ausmache. (W. II, 305 fg. Bergl. Ic.) 

Die (dem Schopenhauerfhen Syſtem eigenthümliche) Zerfegung des 
fo lange untheilbar geweſenen Ichs oder Seele in zwei heterogene Be— 
ftandtheile (Intelleet und Wille) ift für die Philofophie Das, was 
die Zerfeßung des Wafjers für die Chemie gewefen if. Das Ewige 
und Unzerftörbare im Menſchen, weldyes daher aud) das Lebensprincip 
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in ihm ausmacht, ift diefem Syſtem zufolge nicht die Seele, fondern, 
um es mit einem chemischen Ausdrud zu bezeichnen, das Radical der 
Geele, der Wille. Die fogenannte Seele ift fehon zufammengefest, 
fie ift die Verbindung des Willens mit dem vous, Intellect. Diefer 
ift das Secundäre, das posterius de Organismus, der Wille hin- 
gegen das Primäre, das prius bdefjelben. (N. 20.) 


2) Kritik des Gegenfages zwifchen Leib und Geele 
als zweier grumdverfchiedener Subftanzen. 


Der Gegenfag, welcher Anlaß zur Annahme zweier grundverjchie- 
dener Subftanzen, Leib und Seele, gegeben hat, ift in Wahrheit der 
des Objectiven umd Subjectiven. Faßt der Menſch ſich in der äußern 
Anſchauung objectiv auf, fo findet er ein räumlich ausgedehnte und 
iiberhaupt durchaus Förperliches Wefen; faßt er hingegen ſich im bloßen 
Gelbftbewußtfein, aljo rein fubjectiv auf, fo findet er ein blos Wollen- 
des und PVorftellendes, frei von allen Formen der Anſchauung, aljo 
auch ohne irgendeine der den Körpern zufommenden Eigenjchaften. Jetzt 
bildet er den Begriff der Seele dadurch, daß er den Sag vom runde, 
die Form alles Objects, auf Das anwendet, was nicht Object ıft, und 
zwar hier auf das Subject des Erfennens und Wollene. Er betrachtet 
nämlich; Erkennen, Denken und Wollen als Wirkungen, und weil er 
al8 deren Urſache den Leib nicht annehmen kann, fegt er cine vom 
Leibe gänzlich verfchiedene Urfache derjelben, die Seele, die er jodann 
hypoſtaſirt. Auf diefe Weife beweift der erfte und legte Dogmatifer 
das Dafein der Seele. Erſt nachdem auf diefe Weife der Begriff der 
Seele als eines immateriellen, einfachen, unzerftörbaren Weſens ent- 
ftanden war, entwidelte und demonftrirte diefen die Schule aus dem 
Begriff Subftanz, aber durd eine Erjchleihung. (W. I, 581— 583. 
®. I, 82. 110.) 

Phyſiſch ift freilich Alles, aber auch nichts erflärbar. Wie fir die 
Bewegung der geftoßenen Kugel, muß auch zulett für das Denken des 
Gehirns eine phyfische Erflärung an ſich möglich fein, die diefes ebenjo 
begreiflich machte, als jene es ift. Aber eben jene, die wir vollfommen 
zu verftehen wähnen, ift uns im Grunde jo dunkel, wie Letteres; 
denn was das innere Wefen der Erpanfion im Raum, der Undurd): 
dringlichkeit, Härte, Elafticität, Schwere fei, bleibt nad; allen phyfifa- 
lüchen Erklärungen ein Myfterium, fo gut wie das Denken. Weil 
aber bei Diejem das Unerflärbare am unmittelbarften hervortritt, machte 
man hier fogleich einen Sprung aus der Phyſik in die Metaphyfif 
und Hhpoftafirte eine Subftanz ganz anderer Art, als alles Körperliche, 
verjegte ins Gehirn eine Seele. Wäre man jedod) nicht jo ftumpf 
gewejen, nur durch die auffallendfte Erfcheinung frappirt werden zu 
fönnen; fo hätte man die Verdauung durch eine Seele im Magen, die 
Vegetation durch eine Seele in der Pflanze, die Wahlverwandtichaft 
durch eine Seele in den Reagenzien, ja, das Fallen des Steincs durd) 
eine Seele in dieſem erklären müſſen. Denn überall ftößt die phyſiſche 
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Erflärung auf ein Metaphyfifches. (W. II, 193. 309. Bergl. Leib 
und Geift.) 


3) In welder Bedeutung das Wort Seele gebraudt 
werden follte. 


Der Begriff „Seele“ ift, weil er Erkennen und Wollen in unzer- 
trennlicher Verbindung und dabei doch unabhängig vom animalijchen 
Organismus Hypoftafirt, nicht zu rechtfertigen, aljo nicht zu gebrauchen. 
Das Wort jollte daher nie anders, als in tropifcher Bedeutung an- 
gewendet werden; denn es ift Feineswegs jo unverfänglich, wie Wuym 
oder anima, als welche Athem bedeuten. (W. II, 399.) 


4) Ein Motiv, welches zur Annahme der Seele ge- 
führt hat. 

Das auffallende Phänomen, dag alle Philofophen (vor Schopen- 
hauer) im Punkte der Seele geirrt, ja, die Wahrheit auf den Kopf 
geftellt haben, möchte, zumal bei denen der chriftlichen Jahrhunderte, 
zum Theil daraus zu erflären fein, daß fie ſämmtlich die Abſicht 
hatten, den Menſchen als vom Thiere möglichft weit verfchieden dar- 
zuftellen, dabei jedocd dunkel fühlten, daß die Verſchiedenheit Beider 
im Intellect liegt, nicht im Willen; woraus ihnen unbewußt die Nei- 
gung hervorgieng, den Yutellect zum Wefentlichen und zur Hauptfache 
zu mad)en, ja, das Wollen als eine bloße Funktion des Intellects 
darzuftellen. (W. II, 223.) 


5) Theoretifche und praftifche Folgen des Wahn von 
einer einfadhen, immateriellen Seele. 

Der tiefern Einfiht in die Natur waren die drei von Kant friti- 
firten Ideen der Vernunft hinderlih. Die fogenannte Vernunft⸗Idee 
der Seele, dieſes metaphyſiſchen Wefens, in deſſen abfoluter Einfachheit 
Erkennen und Wollen ewig unzertrennlich Eins, verbunden und ver- 
fhmolzen waren, ließ Feine philoſophiſche Phyfiologie zu Stande 
fommen; um fo weniger, als mit ihr zugleich auch ihr Correlat, bie 
reale und rein pafjive Materie, als Stoff des Peibes, nothwendig ges 
fetst werden mußte. Jene Vernunft: Idee der Seele war Schuld, daß 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts der berühmte Chemiker und 
Phyfiologe G. E. Stahl die Wahrheit verfehlen mußte. (N. 18 fg. 
%, II, 301.) 

Der uralte und ausnahmsloje Grundirrtfum, daß das Ich oder defjen 
transfcendente Hypoftafe, genannt Seele, zunächſt und wefentlid) er- 
fennend, ja denfend, und erft in Folge hiervon, fecundärer und 
abgeleiteter Weife, wollend fei, diefe enorme Ügrspov rporepov, ift 
aus der Philofophie, um zur wahren Anſicht zu gelangen, vor allen 
Dingen zu befeitigen. Der Begriff der Seele ift nicht nur, wie 
durch die Kritif der reinen Bernunft feftfteht, als transfcendente Hypo—⸗ 
ftafe unftatthaft; fondern er wird zur Quelle unheilbarer Yrrthiimer 
dadurch, daß er im feiner „einfachen Subſtanz“ eine untheilbare Einheit 
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der Erkenntniß und des Willens vorweg feftftellt, deren Trennung ges 
rade der Weg zur Wahrheit if. Die nächfte,- jehr unbequeme Folge 
jenes Grundirrthums ift für die noch im ihm befangenen Philofophen 
diefe: da im Tode das erkennende Bewußtfein augenfällig untergeht; 
jo müſſen fie entweder den Tod als Bernichtung des Menfchen gelten 
laſſen, wogegen unfer Inneres fid) auflehnt; oder fie müſſen zu der 
Annahme einer Fortdauer des erfennenden Bewußtfeins greifen, zu 
welcher ein ftarfer Glaube gehört, da Jedem feine eigene Erfahrung 
die durchgängige und gänzliche Abhängigkeit des erfennenden Bewußt- 
feins vom Gehirn fattfam bewiefen hat. Aus diefem Dilemma führt 
allein die das eigentliche Wefen des Menfchen nicht in das Bewuft- 
fein, ſondern in den Willen fegende Philofophie. (W. II, 222 fg.) 

Der Wahn von einer immateriellen, einfachen, wejentlich und immer 
denfenden, folglih unermitdlichen Seele, die da im Gehirn blos logirte 
und nichts auf der Welt bedirfte, hat gewiß Manchen zu unfinnigem 
Berfahren und Abftumpfung feiner Geiftesfräfte verleitet; wie denn 
Friedrich der Große ein Mal verfucht hat, fi) das Schlafen ganz 
abzugewöhnen. (P. I, 471. DBergl. unter Gehirn: Berhaltungsregel 
in Bezug auf die Anftrengung des Gehirns.) ; 


Seelenwanderung, |. Metempfychofe. 


Schen. 
1) Das Sehen als Werk des Berftandes. (S. unter 
Anfhauung: Intellectualität der Anfchauung, und unter 
Körper: Die Anſchauung der Körper.) 
2) Erfreulichkeit des Sehens im Gegenfaß zur Schred- 
lichfeit des Seins. (©. Sein.) 
Sehnſucht. 
1) Sehnſucht der Jugend. (S. unter Lebensalter: Cha— 
ralter des Jugendalters und: Gegenſatz zwiſchen Jugend und 
Alter.) 
2) Berwandtſchaft der unbeſtimmten Sehnſucht mit 
der Langenweile. 
Die unbeſtimmte Sehnſucht und die Langeweile find einander ver- 
wandt. (9. 447.) 
Hein. 
1) Das Sein als der allgemeinfte Begriff. 
ge mehr unter einem Begriff, defto weniger wird im ihm gedacht. 
Der allgemeinfte Begriff, das Sein (d. i. der Infinitiv der Kopula) 
ift beinahe nichts als ein Wort. (W. II, 68.) 
2) Das Sein in der Profefforenphilofophie. 
Man erwäge, worauf der Inhalt des Infinitivs der Kopula, Sein, 
hinausläuft. Diefer nun aber ift ein Hauptthema der Profefjoren- 
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philofophie gegenwärtiger Zeit. Indeſſen muß man es mit ihnen nicht 
jo genau nehmen; die meiften nämlich wollen damit nichts Anderes, 
als die materiellen Dinge, die Körperwelt, bezeichnen, welcher fie, als 
vollfommen unfchuldige Kealiften, im Grunde ihres Herzens die höchfte 
Realität beilegen. Nun aber fo geradezu von den Körpern zu veden 
Scheint ihmen zu vulgär; daher ‚fagen fie „das Sein’, als welches vor- 
nehmer klingt — und denken ſich dabei die vor ihnen ftehenden Tifche 
und Stühle (W. II, 115.) 


3) Wahrer Inhalt des Begriffs „Sein“. 

Der wahre und ganze Inhalt des Begriffs Sein ift das Aus— 
füllen der Gegenwart. Da mun diefe der Berührungspunkt des 
Dbjectd mit dem Subject ift (f. Gegenwart), fo kommt Beiden 
das Sein zu, d. h. was ift, erfennt entweder oder wird erfannt. 
Dffenbar ift diefer Begriff empirifchen Urfprungs, obwohl der allge- 
meinfte, welchen man aus der Erfahrung abftrahirt hat. (H. 330.) 

Sein, vom Object gebraucht, heit nichts weiter al8 Erfcheinen, 
vorgeftellt werden. (H. 197 fg.) 


4) Berhältnig des Denkens zum Sein. (©. unter An- 
ſchauung: Berhältniß der Anſchauung zum Ding an fid) 
oder zum Realen.) 


5) Das aus den Schranfen des individuellen Seins 
entjpringende Bedürfniß. 

Jeder lann nur Eins fein, hingegen alles Andere erkennen, 
welche Beſchränkung eigentlid) das Bedürfniß der Philofophie erzeugt. 
(W. I, 125. 9. 300.) 

6) Schredlichkeit des Seins im Gegenfage zur Er- 
freulichfeit des Sehens. 

Zu fehen find die Dinge freilich ſchön; aber fie zu fein ift ganz 
etwas Anderes. (W. II, 665.) 

In der Kindheit find die Dinge uns viel mehr von der Seite des 
Sehens, alſo der Borftellung, als von der de8 Seins, welde die 
des Willens ift, belannt. Weil nun jene die erfreuliche Seite der 
Dinge ift, die fchredliche aber (die jubjective des Seins) und noch un— 
befannt bleibt, daher die Täufchung des jungen Intellects über die 
Wirklichkeit. (P. I, 510 fg.) 

Der Normalmenſch ift gänzlich) auf das Sein verwieſen; das Genie 
hingegen lebt und webt im Erkennen. Daher, da alle Dinge herrlich) 
zu ſehen, aber jchredlicd zu fein, der trübe Ernft der gewöhnlichen 
Leute und dagegen die Heiterfeit auf der Stirn des Genie's. (H. 355.) 


Seinsgrund, j. unter Grund: Sat vom Grunde des Seins. 


Sekretion. Scekretionsorgane. 


Bei den Gefretionen ift eine gewifle Auswahl des zu jeder Taug— 
lichen, folglich eine gewiſſe Willkür der fie vollziehenden Organe 
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nicht zu verfennen, die fogar von einer gewiffen dumpfen Sinne 
empfindung unterftügt jein muß und vermöge welcher aus dem jelben 
Blute jedes Sefretionsorgan blos das ihm angemefjene Sekret und 
nichts Anderes entnimmt, alſo aus dem zuftrömenden Blute die Leber 
nur Galle faugt, das übrige Blut weiterſchickend, eben fo die Speichel— 
drüfe und das Panfreas nur Speichel, die Nieren nur Urin, die 
Hoden nur Sperma u. f. w. Man kann demnad) die Sefretions- 
organe vergleichen mit verjchiedenartigem Vieh, auf derfelben Wieſe 
weidend und Jedes mur das feinem Appetit anfprechende Kraut ab- 
rupfend. (N. 25.) 


Selbftbeherrfchung, |. Orundfäge. 
Selbfibewußtfein, ſ. Bewußtjein. 
Selbftbiographie, j. Biographie. 
Selbftdenker, j. Denker. 
Selbfterhaltung. 
1) Selbfterhaltung als Grundbeſtrebung des Willent. 
(S. Medanif.) 
2) Gegen die Auffaffung der Selbfterhaltung als einer 
Pfliht gegen uns jelbft. 

Der Begriff von Pflichten gegen uns felbft hat ſich troß feiner Un 
haltbarfeit (vergl. unter Pflicht: Kritik der Pflichten gegen ung jelbit) 
noc immer in Anſehen erhalten und fteht allgemein in befondere 
Gunſt; worüber man ſich nicht zu wundern hat. Aber eine beluftigende 
Wirkung thut er in Fällen, wo die Leute anfangen, um ihre Perfon 
beforgt zu werden und nun ganz erufthaft von der Pflicht der Selbit- 
erhaltung reden; während man genugjan merkt, daß die Furcht ihnen 


ſchon Beine machen wird und es Feines Pflichtgebots bedarf, um nad) 
zufchieben. (E. 127.) 
Selbſterkenntniß. 

1) Selbſterkenntniß im philoſophiſchen Sinne. 

Der letzte Zweck und das Ziel aller Speculation iſt nicht, wie die 
philoſophiſchen Narren heut zu Tage glauben, Erkenntniß Gottes, ſon⸗ 
dern Erfenntniß des eigenen Selbſt, wie ſchon am Tempel zu Delphi 
zu lefen, oder von Kant zu lernen war. (H. 295 fg.) Die Selbft: 
erfenntniß ift der Schlüffel zur Erkenntniß des innern Weſens der 
Dinge, d. 5. der Dinge an ſich ſelbſt. (S. unter Ding an fid: 
Auf welchen Wege allein zur Erkenntniß des Dinges an ſich zu ge 
fangen ift, und: Mifrofosm 08.) 


2) Individuelle Selbfterfenntnig. 
a) Schwierigfeit der individuellen Selbfterfenntnif. 


Die Hauptjchwierigfeit, welche der Selbfterfenntniß (dem yvoli 
savrov) entgegenfteht, ift der Egoismus, die Eigenliebe, die und 
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hindert, den Blid der Entfremdung auf und zu werfen, welcher 
die Bedingung der objectiven Auffafjung unferer felbft iſt. (P. 
II, 629.) 

Aus der primären Natur des Willens umd der fecundären des In— 
tellects läßt es fi erklären, daß wir oft nicht wiſſen, was wir 
wiinfchen, oder was wir fürdten, und daß wir fogar oft über das 
eigentliche Motiv, aus dem wir etwas thun oder unterlaffen, ganz im 
Irrthum find, bis etwa ein Zufall uns das Geheimniß aufdedt. 
Hieran haben wir eine Beftätigung und Crläuterung der Regel des 
Larochefoucauld: l’amour propre est plus habile que le plus habile 
homme du monde, ja fogar einen Commentar zum Sokratiſchen yvwSı 
savroy und dejien Schwierigkeit. (W. II, 235.) 


b) Bedingtheit der individuellen Selbfterfenntniß 
durch die Erfahrung. 

Man lernt feinen eigenen Charakter, wie den anderer Individuen 
nur durch Erfahrung kennen. (Bergl. unter Charakter: Wejentliche 
Prädicate des menschlichen Charakters.) 

Welche Kräfte zum Leiden und Thun Jeder in ſich trägt, weiß er 
nicht, bis ein Anlaß fie in Thätigfeit fett; — Wie man dem im 
Teiche ruhenden Waffer mit glattem Spiegel nicht anficht, mit welchem 
Toben und Braufen es vom Felfen unverfehrt herabzuftürzen, oder wie 
hoc es als Springbrunnen ſich zu erheben fähig ift; — oder aud), 
wie man die im eisfalten Wafler latente Wärme nicht ahndet. (P. 
II, 630.) 


c) Wichtigkeit der individuellen Selbfterfenntniß. 


Erft die genaue Kenntniß feines eigenen empirifchen Charakters giebt 
dem Menfchen Das, was man erworbenen Charakter nennt und lobt. 
(S. ımter Charafter: Der erworbene Charafter.) 

Wie der Arbeiter, welcher ein Gebäude aufführen Hilft, den Plan 
des Ganzen entweder nicht fennt, oder doc) nicht immer gegenwärtig 
hat; jo verhält der Menſch, indem er die einzelnen Tage und Stunden 
feines Lebens abfpinnt, fi) zum Ganzen feines Lebenslaufes und des 
Charalters defjelben. Je würdiger, bedeutender, planvoller und indivi- 
dueller diefer ift, defto mehr ift es nöthig und wohlthätig, daß der 
verkleinerte Grundriß deffelben, der Plan, ihm bisweilen vor die Augen 
fomme. Freilich gehört auch dazu, daß er einen Heinen Anfang in 
dem yYvoSı gaurov gemacht habe, alſo wiffe, was er eigentlich, haupt⸗ 
fählidh und vor allem Andern will, was alfo für fein Glück das 
Weſentlichſte ift, fodanıı was die zweite und dritte Stelle nad) diefem 
einnimmt, wie auch daß er erkenne, weldes im Ganzen fein Beruf, 
feine Rolle und fein Verhältniß zur Welt fei. (PB. I, 439 fg.) 
Ohne diefe Kenntniß lebt man planlos, — ein Schiffer ohne Kompaß. 
(9. 443.) 


Selbfigefühl, f. Kraftgefühl und Selbſtſchätzung. 
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Selbftlob. 
1) Segen das Selbftlob. 

Auch beim beften Rechte dazu, lafje man ſich nicht zum Selbſtlobe 
verführen. Denn die Eitelkeit ift eine fo gewöhnliche, das Berdienft 
aber eine jo ungewöhnliche Sache, daß, jo oft wir, wenn aud) nur 
indirect, un jelbt zu loben ſcheinen, Jeder Hundert gegen Eins weitet, 
daß was aus uns redet, die Eitelfeit fei, der e8 am Verſtande ge 
bricht, das Lächerliche der Sache einzufehen. (P. I, 494.) 

2) Für das mäßige Selbftlob. 

Bei allem Dem mag jedod) Bako von Verulam nicht ganz Unredit 
haben, wenn er jagt, daß das semper aliquid haeret, wie von der 
Berläumdung, fo auch vom Celbftlobe gelte, und daher dieſes in 
mäßigen Dofen empfiehlt. CP. I, 494.) 


Selbſtmord. 


1) Der Selbſtmord als ein Vorrecht des Menſchen vor 
dem Thiere. 

Dem Menſchen allein, der nicht, wie das Thier, blos den körper— 
lichen, auf die Gegenwart beſchränkten, ſondern auch den ungleich 
größeren, von Zukunft und Bergangenheit borgenden geiftigen Leiden 
Preis gegeben ift, hat die Natur als Kompenfation das Vorrecht ver- 
liehen, fein Leben, aud) ehe fie jelbft ihm ein Ziel fegt, beliebig enden 
zu können und demnad) nicht, wie das Thier, nothwendig fo lange er 
fann, fondern auch nur fo lange er will zu leben. (E. 127.) 


2) Empfänglidkeit und Anlaß zum Selbſt mord. 

Das Ausharren und Treiben im Leben ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes, durch ein objectives Urtheil über den Werth des Lebens 
Motivirtes, fondern es ift der blinde Wille, auftretend ala Pebenstrich, 
Lebensluft, Lebensmuth, was das Puppenjpiel der Menfchenwelt in 
Bewegung fegt und erhält. 

Das Schwachwerden diefer Pebensluft zeigt ſich als Hypochondrie, 
spleen, Melandjolie, ihr gänzliches Verfiegen als Hang zum Selbſt— 
mord, der alsdann bei dem geringfügigiten, ja, einem blos eingebildeten 
Anlaß eintritt, indem jegt der. Menſch gleichſam Händel mit ſich jelbit 
fucht, um ſich todt zu fchiehen; fogar wird zur Noth ohne allen be 
jondern Anlaß zum Selbftmord gegriffen. (W. II, 409.) 

Wenn eine Franfhafte Affection des Nervenfyftens, oder der Ver— 
dauungswerfzeuge, der angeborenen Dyskolie in die Hände arbeitet; 
dann kann dieje den hohen Grad erreichen, wo dauerndes Mißbehagen 
Vebensüberdruß erzeugt und demnady Hang zum Selbftmord entfteht. 
Diefen vermögen alsdann ſelbſt die geringften Unannehmlichfeiten zu 
veranlafjen; ja, bei dem höchſten Graden des Uebels bedarf es derfelben 
nicht ein Mal, fondern blos das anhaltende Mifbehagen führt zum 
Gelbftmord. (P. I, 346.) 
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Allerdings kann nad) Umftänden auch der gefundefte und vielleicht 
felbft der heiterfte Menſch ſich zum Selbftmord entſchließen, wenn 
nämlid) die Größe der Peiden oder des unausweichbar herannahenden 
Unglüds die Schreden des Todes überwältigt. Der Unterfchied liegt 
allein in der verfchiedenen Größe des dazu erforderlichen Antafjes, als 
welche mit der Dysfolie in umgefehrtem Verhältniß fteht. Je größer 
diefe ift, dejto geringer kann jener fein, ja am Ende auf Null herab» 
finfen; je größer hingegen die Eufolie und die fie unterftügende Ges 
jundheit, dejto mehr muß im Anlaß liegen. Danad) giebt es unzählige 
Abitufungen der Fälle zwifchen den beiden Extremen des Selbfimords, 
nämlid; dem des rein aus franfhafter Steigerung der angeborenen 
Dystolie entjpringenden und dem des Gefunden und Heitern ganz aus 
objectiven Gründen. (P. I, 346. 9. 449 fg.) 

Die Erblichfeit der Anlage zum Selbſtmord beweift, daß der ſub— 
jective Theil der Beſtimmung dazu wohl der ftärkere ift. (H. 450.) 

Daß im Gefühl des ‚Leidens oder Wohlfeins ein fehr großer Theil 
jubjectiv und a priori beftimmt ift, dafür fann auch Dies als Beleg 
angeführt werden, daß die Motive, auf welde der Selbftmord erfolgt, 
fo höchſt verjchieden find; indem wir fein Unglück angeben können, das 
groß genug wäre, um ihn nur mit vieler Wahrfcheinlichkeit bei jedem 
Charakter herbeizuführen, und wenige, die fo Mein wären, daß nicht 
ihnen gleichwiegende ihm ſchon veranlaßt hätten. (W. I, 373.) 

Im Ganzen wird man finden, daß, fobald es dahin gefommen ift, 
daß die Schrednijie des Lebens die des Todes liberwinden, der Menſch 
feinem Leben ein Ende madıt. Der Widerftand der lettern ift jedod) 
bedeutend; fie ftehen gleihjam als Wächter an der Ausgangepforte. 
Inzwifchen ift der Kampf mit diefen Wächtern in der Regel nicht fo 
ſchwer, wie e8 ung von Weitem fcheinen mag, und zwar tn folge des 
Antagonismus zwiſchen geiftigen und körperlichen Leiden. Starke geis 
ftige Yeiden machen uns gegen körperliche unempfindlich. Dies ift es, 
was den Celbftmord erleichtert. Beſonders fichtbar wird Died an 
Denen, welche durch rein krankhafte tiefe Mikftimmung zum Gelbft- 
mord getrieben werden. Diefen Foftet er gar feine Selbftüberwindung. 
(P. II, 332 fg. 9. 450.) 


3) Worauf ſich die Bewunderung des Selbftmordes 
gründet. 


Das Pebenwollen, die Anhänglichfeit am Leben, ift feine Folge ber 
Ueberlegung und feine Sache der Wahl, fondern das prius des In— 
tellects. Wir felbft find der Wille zum Leben, und daraus erklärt ſich 
die allem Lebenden innewohnende Todesfurdt. Auf diefen unausſprech— 
lichen horror mortis gründet fid) aud) der Lieblingsjag aller gewöhn— 
lichen Köpfe, daß wer ſich das Leben nimmt, verriict fein müſſe, nicht 
weniger jedoch das mit einer gewifien Bewunderung verknüpfte Er 
ftaunen, welches diefe Handlung felbft in denfenden Köpfen jedes Mal 
hervorruft, weil diefelbe der Natur alles Lebenden jo jehr entgegen- 
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läuft, daß wir Den, welcher fie zu vollbringen vermochte, in gewiſſem 
Sinne bewundern müffen. (W. II, 271.) 


4) Falſchheit der Behauptung, daß der Selbjtmord 
eine feige Handlung fet. 

Es giebt gewiffe allgemein beliebte und feſt accveditirte, täglich von 
Unzähligen mit Selbtgenügen nachgejprochene Irrthümer. Zu diefen 
gehört auch der Sag: Selbſtmord iſt eine feige Handlung. (P. II, 
64. 328.) 

5) Der Eifer der Geiftlichfeit gegen den Selbſtmord. 


Die Gründe gegen den Selbjtmord, welche von den Geiftlichen der 
monotheiftifchen, d. i. jüdiſchen Neligionen und den ihnen fi) anbe- 
quemenden Philofophen aufgeftellt worden, find ſchwache, leicht zu 
widerlegende Sophismen. (PB. II, 328— 331. Ueber die gegen den 
Selbſtmord geltend gemachte Pflicht der Selbfterhaltung ſ. Selbft- 
erhaltung.) 

Der außerordentlich, lebhafte und doch weder durch die Bibel, nod) 
durch triftige Gründe unterftügte Eifer der Geiftlichfeit monotheiftifcher 
Religionen gegen den Selbſtmord ſcheint auf einem verhehlten Grunde 
zu beruhen. Sollte e8 nicht diejer fein, daß das freiwillige Aufgeben 
des Lebens ein ſchlechtes Kompliment ift für Den, weldyer gejagt hat: 
„Tara zara Arav'? — So wäre es denn abermals der obligate 
Optimismus diefer Neligionen, welcher die Selbfttödtung anklagt, um 
nicht von ihr angeklagt zu werden. (PB. II, 332.) 


6) Das Recht zum Selbftmord,. 


Da ein Recht zu etwas, oder auf etwas haben, nichts weiter 
heißt, als es thun, oder aber nehmen, oder benugen können, ohne da= 
durch irgend einen Andern zu verlegen; fo erhellt die Sinnlofigfeit der 
Trage, ob wir das Recht haben, uns das Leben zu nehmen. Was 
aber die Anfprüche, die etwa Andere auf ums perfünlich haben fünnen, 
betrifft, jo ftehen fie unter der Bedingung, daß wir leben, fallen alfo 
mit diefer weg. Daß Der, welcher für ſich felbft nicht mehr leben 
mag, num noch als bloße Maſchine zum Nugen Anderer fortleben jolle, 
ift eine überfpannte Forderung. (P. U, 257.) 

Dffenbar hat doch Jeder auf Nichts in der Welt ein fo unbeftreit» 
bares Recht, wie auf feine eigene Perfon und Leben. (P. 1I, 328.) 

Wenn die Kriminaljuftiz den Selbftmord verpönt, fo ift Dies cent» 
ſchieden Tächerlich; denn welche Strafe kann Den abjchreden, der den 
Tod juht? — Beſtraft man den Verſuch zum Selbftmord, fo ift 
es die Ungeſchicklichkeit, durch welche er miflang, die man beftraft. 
(®. II, 329.) 


7) Vergeblichkeit des Selbſtmords. 


Bon dem Willen zum Leben ift das Leben unzertrennlich und 
deſſen Yorm allein das Jetzt. Anfang und Ende trifft nur das In— 
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dividuum, mittelſt der Zeit, der Form dieſer Erſcheinung für die 
Vorſtellung. Außer der Zeit liegt allein der Wille, Kant's Ding an 
ſich, und deſſen adäquate Objectität, Platon's Idee. Daher giebt 
Selbſtmord keine Rettung; was Jeder im Innerſten will, das muß 
er fein, und was Jeder iſt, das will er eben. (W. 1, 433.) Weil 
dem Willen zum Leben das Leben immer gewiß und diefem das Lei— 
den weſentlich ift, jo ift der Selbftmord, die willfürliche Zerſtörung 
einer einzelnen Erfcheinung, bei der das Ding an fi) ungeftört ftehen 
bleibt, wie der Negenbogen feftfteht, fo ichnell aud) die Tropfen, welche 
auf Angenblide feine Träger find, wechſeln, eine ganz vergebliche und 
thörichte Handlung. Aber er ift aud) überdies das Mkeifterftiid der 
Maja, als der jchreiendfte Ausdrud des Widerſpruchs des Willens 
zum Leben mit fich jelbft. (W. I, 472— 474.) 


8) Der allein triftige moralifhe Grund gegen den 
Selbjtmord. 


Wenn es ächte moralifche Motive gegen den Selbftmord giebt, fo 
liegen diefe jedenfalls ſehr tief und find nicht mit dem Senkblei der 
gewöhnlichen Ethik zu erreichen. (E. 128. P. UI, 332.) 

Der allein triftige moraliſche Grund gegen den Selbſtmord liegt 
darin, daß der Selbftmord der Erreihung des höchften moralischen 
Zieles (der Berneinung des Willens zum Leben) entgegenfteht, indem 
er der wirklichen Erlöfung aus diefer Welt des Jammers eine blos 
icheinbare unterſchiebt. (P. I, 331.) Bon der Berneinung des 
Willens zum Leben unterjcheidet nichts ſich mehr, als die Aufhebung 
jeiner einzelnen Erjcheinung, der Selbſtmord. Weit entfernt, Ver— 
neinung des Willens zu fein, ift diejer ein Phänomen ftarfer Bejahung 
des Willens. Der Selbftmörder will das Leben und ift blos mit den 
Bedingungen unzufrieden, unter denen es ihm geworden. (W. I, 
471— 473.) Wie das einzelne Ding zur Idee, jo verhält ſich der 
Selbftmord zur Verneinung des Willens; der Selbfimörder verneint 
blos das Individuum, nicht die Species, (W. I, 472.) Der Selbft- 
mörder gleicht einem Kranken, der eine fchmerzhafte Operation, die ihn 
von Grund aus heilen könnte, nachdem fie angefangen, nicht vollenden 
läßt, jondern lieber die Krankheit behält; er weiſt das Leiden, flatt es 
zum Quietiv des Willens werden zu laſſen, von fi), indem er die 
Erfcheinung des Willens, den Leib, zerftört, damit der Wille unge- 
brochen bleibe. Dies ift der Grund, warum beinahe alle Ethifen, ſo— 
wohl philofophifche, als religiöje, den Selbftmord verdbammen, obgleich 
fie jelbft hiezu feine andern, als ſeltſame, jophiftifche Gründe angeben 
fünnen. (W. I, 473.) 

Der wahre Grund gegen ben Selbftmord, aus welchem auch das 
Chriſtenthum denfelben verwirft (vergl. Chriſtenthum), ift ein as— 
fetifcher, ‚gilt aljo nur don einem viel höhern ethichen Standpunfte 
aus, als der, den europäiſche Moralphilofophen jemals eingenommen 
haben. Steigen wir aber von jenem ſehr hohen Standpunkte herab; 
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ſo giebt es keinen haltbaren moraliſchen Grund mehr, den Selbſtmord 
zu verdammen. (P. II, 332.) 


9) Der freiwillige Hungertod als eine von dem ge— 
wöhnlihen Selbftmorde zu unterfceidende Hand: 
lung. 


Bon dem gewöhnlichen Selbftmorde gänzlich verfchieden ſcheint eine 
befondere Art defjelben zu fein, der aus dem höchften Grade der As— 
fefe freiwillig gewählte Hungertod. Es ſcheint, da die gänzliche 
Berneinung des Willens den Grad erreichen könne, wo felbft der zur 
Erhaltung der Begetation des Leibes dur Aufnahme von Nahrung 
nöthige Wille wegfällt. Weit entfernt, daß diefe Art des Selbftmordes 
aus dem Willen zum Leben entftände, hört ein ſolcher völlig refignirter 
Aslet blos darum auf zu leben, weil er ganz und gar aufgehört Hat 
zu wollen. (W. 1, 474— 476.) 


Selbſtſchatzung. 

Eigentlich iſt nicht blos der größte, ſondern der einzig wahre gei— 
ſtige Schmerz Gefühl ſeines Unwerthes; alle andern geiſtigen Leiden 
können nicht nur geheilt, ſondern auf der Stelle gänzlich aufgehoben 
werden durch das höhere Bewußtſein ſeines Werthes. Wer deſſen 
recht gewiß iſt, kann ganz gelaſſen ſitzen unter Leiden, kann ohne 
Freude und ohne Freunde auf ſich ruhen. So ein allmächtiger Troſt 
iſt lebhafte Erkenntniß des eigenen Werthes. Umgekehrt kann über 
Erkenntniß des eigenen Unwerthes nichts auf der Welt je tröſten; blos 
verdecken läßt fie ſich durch Trug und Gaukeleien, oder betäuben durch 
Getiimmel, aber beides nicht auf die Dauer! (M. 346.) 

Einen Punkt giebt e8 für jeden Menſchen von ausgezeichnetem innern 
Werth, zu weldyen gelangt er geborgen ift; diefer Punkt ift der, wo 
er innig und völlig Klar feinen eigenen Werth erkennt. Und da 
Werth immer relativ ift, indem dem Begriff die Bedeutung des Ber- 
gleichs wefentlich ift; jo iſt dieß zugleich der Punkt, wo er den Un— 
werth der Uebrigen erkennt. Nun ift er geborgen; denn die Andern 
fönnen ihn nie mehr irreführen; ihr Thun umd ihr Meinen wiegt ihm 
jetst leicht; er ift über alle Autorität erhaben, erkennt die Beſten für 
feine Geiftesbrüder und die Menge für beftand» und wejenlofe Schatten. 
(M. 277.) 


Selbſtſucht, ſ. Egoismus. 
Selbſtverläugnung. 
1) Bedeutung der Selbſtverläugnung. 


Wenn wir den Willen zum Leben im Ganzen und objectiv betrach— 
ten; ſo haben wir ihn uns als in einem Wahn begriffen zu denken, 
von welchem zurückzukommen, alſo ſein ganzes vorhandenes Streben zu 
verneinen iſt. Dieſe Verneinung iſt es, was die Religionen als Selbft- 
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verläugnung, abnegatio sui ipsius, bezeichnen; denn das eigentliche 
Selbft ift der Wille zum Leben. (W. II, 693.) 
2) Die Selbftverläugnung als Kundgebung der Frei— 
heit in der Erſcheinung. (S. unter Freiheit: Eintritt 
der Freiheit in die Erjcheinung beim Menſchen.) 


Selbftzwang. 

Zur richtigen Lenkung unferer felbft in unfern Angelegenheiten ift 
Selbftzwang erforderlich; zu diefem aber follte uns die Ueberlegung 
ftärfen, daß jeder Menjcd gar vielen und großen Zwang von aufen 
zu erdulden hat, ohne welchen e8 in feinem Leben abgeht, daß jedod) 
ein Heiner, an ber rechten Stelle angebradjter Selbftzwang nachmals 
vielem Zwange von außen vorbeugt. (P. I, 465 fg.) 

Selbſtzweck, ſ. Zwed. 
Senſibilität. 
1) Die Senſibilität als eine der drei Erſcheinungs— 
formen der Lebenskraft. (S. unter Lebenskraft: Die 
Lebenskraft an ſich und ihre drei Erſcheinungsformen.) 


2) Die Senſibilität als Hauptcharakter des Menſchen. 
(S. unter Menſch: Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch.) 

3) Verhältniß der Senfibiliät zur Irritabilität. (©. 
Irritabilität.) 

4) Antagonismus zwifchen Irritabilität und Sen— 
jibilität. 

Srritabilität und Senfibilität ftehen ftet8 und überall, im Allge- 
meinen wie im Einzelnen, im Antagonismus, weil die eine und felbe 
Lebenskraft beiden zum Grunde liegt und diefe immer nur unter einer 
ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, daher mit voller Macht wirken 
kann. (PB. II, 174 fg. 262 fg.) Der ftärkften Anftrengung der Sen— 
fibilität, dem Denken, find die ruhenden Tagen günftig, weil die Lebens: 
kraft ſich dann ungetheilt diefer Funktion zuwenden kann. (P. II, 174.) 

5) Warum die Genfibilität überall von Berftand be- 
gleitet tft. 

Ueberall, wo Senfibilität ift, begleitet fie ſchon ein Verſtand, d. 5. 
das Vermögen, die empfundene Wirkung auf eine äußere Urſache zu 
beziehen; ohme diefes wäre die Senfibilität überflüffig und nur eine 
Duelle zwedlofer Schmerzen. (N. 74. Bergl. auch unter Empfin- 
dung: Nuslofigkeit der Empfindung ohne Berftand.) 

6) Die Genüffe der Senfibilität. (©. Genuf.) 

7) Uebergewidt der Senfibilität über die Yrritabili- 
tät und Reproductionsfraft beim Genie. (S. unter 
Genie: Anatomie und phyfiologifce Bedingungen des 
Genies.) 
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8) Fortfchritte der Menfchheit durd das Freiwerden 
der Senfibilität. (©. unter Yurus: Für den Luxus.) 


Senfualismus, ſ. unter Franzoſen: Philofophie der Franzoſen. 
Sentenz, |. Spridwort. 

Sentimentalität, ſ. Empfindfamteit. 

Sehen. 


Mit dem Worte „Segen“ hat Fichte unverichämten Mißbrauch 
getrieben. Segen, ponere, wovon propositio, ift von Alters her ein 
rein logischer Ausdrud, welder befagt, dag man im logiſchen Aus 
ſammenhang einer Disputation oder fonftigen Erörterung etwas vor 
der Hand annehme, vorausjege, bejahe, ihm alfo logiſche Gültigkeit 
und formale Wahrheit einftweilen ertheile, — wobei feine Realıtät, 
materielle Wahrheit und Wirklichkeit durchaus unberührt und unaus- 
gemacht bleibt und dahinfteht. Fichte aber erjchlich fich allmälig für 
dies Segen eine reale Bedeutung, welche die Sophiften benugen. 
Seitdem nämlich das Ich erft ſich jelbft und nachher das Nicht-Ich 
gelegt hat, heißt Segen fo viel wie Schaffen, Hervorbringen, und 
Aues, was man ohne Gründe als dafeiend annehmen und Andern 
aufbinden möchte, wird eben gefegt. (PB. II, 40 fg.) 


Serualehre, j. unter Ehre: Arten der Ehre. 
Simultaneität, ſ. Dauer. 


Sinne Sinnesempfindung. 


1) Function der Sinne im Allgemeinen. 


Die Sinne find blos die Ausläufe des Gehirns, durch melde es 
von außen den Stoff empfängt (in Geſtalt der Empfindung), den 
es zur anfchaulichen Vorftellung verarbeitet. (W. II, 30.) Die An: 
ihauung, die Erkenntniß von Dbjecten, von einer objectiven Welt, ift 
das Werf des Berftandes. Die Sinne find blo8 die Site einer ge 
fteigerten Senfibilität, find Stellen des Leibes, welche für die Ein- 
wirfung anderer Körper in höherem Grade empfänglich find, und zwar 
fteht jeder Sinn einer befonderen Art von Einwirkung offen, fiir welde 
die übrigen entweder wenig oder gar Feine Empfänglichkeit haben. 
(8. 8.) 

Man muß von allen Göttern verlafjen fein, um zu wähnen, bie 
objective Welt ſei ohne unjer Zuthun vorhanden, gelange dann aber 
durch die bloße Sinnesempfindung in unfern Kopf, woſelbſt fie nun, 
wie da draußen, nod) einmal daftände. Denn was fir ein ärmlides 
Ding iſt dod) die bloße Sinnesempfindung. Sie ift und bleibt jub- 
jectiv. Etwas Objectives Liegt in feiner Empfindung. Die Em— 
pfindung in den Sinnesorganen ift eine durc den Zufammenfluß der 
Nervenenden erhöhte, wegen der Ausbreitung und der dünnen Bedeckung 
derjelben leicht von außen erregbare und zudem irgend einem fpeciellen 
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Einfluß — Licht, Schall, Duft — befonders offen ftehende; aber fie 
bleibt bloße Empfindung, mithin etwas wefentlich Subjectives, deſſen 
Veränderungen unmittelbar blo8 in der Form des innern Sinne, 
alfo der Zeit allein, d. h. fucceffiv, zum Bewußtfein gelangen. (©. 52. 
Bergl. Empfindung und Anſchauung.) 


2) Grund der fpecififchen Berjhiedenheit der Sinnes- 
empfindungen. 


Die fpecififche Berfchiedenheit der Empfindung jedes der fünf Sinne 
hat ihren Grund nidt im Nervenſyſtem felbft, jondern mur in der 
Art, wie es afficırt wird. Danach fann man jede Sinnesempfindung 
anfehen als eine Modification des Zaftfinnes, oder der über den ganzen 
Leib verbreiteten Fähigkeit zu fühlen. Denn die Subftanz des Nerven 
(abgefehen von jympathiichen Syftem) ift im ganzen Leibe Eine und 
diefelbe. Wenn fie nun durch die verſchiedenen Sinnesorgane jo 
jpecifiich verfchiedene Empfindungen erhält; fo kann dies nicht an ihr 
felbft liegen, jondern nur am der Art, wie fie afficirt wird. Dieſe 
aber hängt ab theil® von dem fremden Agens, von dem fie afficirt 
wird (Licht, Schall, Duft), theil8 von der Vorrichtung, durch welche 
fie dem Eindrud diefes Agens ausgeſetzt ıft, d. i. von dem Sinnes— 
organ. (F. 9.) 


3) Klafjification der Sinne. 


Indem der äußere Sinn, d. h. die Empfänglichkeit fiir äußere 
Eindrüce als reine Data fiir den Berftand, fi in fünf Sinne ſpal— 
tete, richteten diefe fi) nad) den vier Elementen, db. h. den vier 
Aggregationgzuftänden, nebft dem der Imponderabilität. So ift der 
Sinn für das Feſte (Erde) das Getaft, für das Flüſſige (Waffer) der 
Geſchmack, für das Dampfförmige, d. h. Verflüchtigte (Dunft, Duft) 
der Geruch, fir das permanent Elaftische (Luft) das Gehör, für das 
Imponderabile (Feuer, Yicht) das Gefiht. Das zweite Imponderabile, 
Wärme, ift eigentlicy fein Gegenftand der Sinne, fondern des Gemein: 
gefühls, wirft daher auch ftetS direct auf den Willen, al® angenehm, 
oder unangenehm. (W. U, 31.) 


4) Dignität der Sinne. 


Aus der angegebenen Klaffification der Sinne ergiebt fid) ihre rela— 
tive Dignität. Das Gefiht hat den erjten Nang, fofern feine Sphäre 
die am weiteften reichende, und feine Empfänglichfeit die feinfte ift, 
was darauf beruht, daß fein Anregendes ein Imponderabile, cin quasi 
Geiftiges ift. Den zweiten Rang hat das Gehör, entſprechend der 
Luft. Das Getaft zeichnet fich durch feine Gründlichkeit und Viel— 
feitigkeit aus. Denn während die andern Sinne ung jeder nur eine 
ganz eimfeitige Beziehung des Objects angeben, liefert das mit dem 
Gemeingefühl und der Musfelfraft feſt verwachfene Getaft dem Ver: 
ftande die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, Glätte, Tertur, 
Feftigfeit, Temperatur und Schwere der Körper, und dies Alles mit 
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der geringflen Möglichkeit des Scheines und der Täuſchung, denen alle 
andern Sinne weit mehr unterliegen. Die beiden niedrigften Sinne, 
Geruch und Gefhmad, find ſchon nicht mehr frei von einer unmittel- 
baren Erregung des Willens, d. h. fie werden ftetS angenehm oder 
unangenehm afficirt, find daher mehr fubjectiv, als objectiv. (G. 
II, 32; I, 235 fg. ©. 55.) 

Der objectiven Anfchauung dienen eigentlich nur zwei Sinne: das 
Getaſt und das Gefiht. Site allein liefern die Data, auf deren Grund: 
lage der Verftand die objective Welt conftruirt. Die andern drei Sinne 
bleiben in der Hauptfache fubjectiv; denn ihre Empfindungen deuten 
zwar auf eine äußere Urfache, enthalten aber feine Data zur Beſtim— 
mung räumlicher Verhältniffe derfelben, (©. 54.) 


5) Was hauptfählich die Empfindungen des Gefidti 
und Gehörs zum Stoff der objectiven Anſchauung 
eignet. 


Diejenigen Sinnesempfindungen, welche Hauptfächlich zur objectiven 
Auffaffung der Außenwelt dienen follten, mußten an ſich felbjt weder 
angenehm nod) unangenehm fein, d. 5. den Willen ganz unberührt 
lafjen, da fie fonft die Aufmerkſamkeit feffeln und wir bei der Wir: 
fung Stehen bleiben wirden, ftatt zur Urfache überzugehen. Dem: 
gemäß find Farben und Töne an ſich felbft und fo lange ihr Eindrud 
dad normale Maß nicht überjchreitet, weder ſchmerzlich noch angenehm, 
jondern treten mit derjenigen Gleichgültigfeit auf, die fie zum Stoff 
rein objectiver Anfchauungen eignet, was phyſiologiſch darauf beruft, 
daß in den Organen des Gefihts und Gehörs die den fpecifiichen 
äußern Eindruck aufnehmenden Nerven gar Feiner Empfindung von 
Schmerz fähig find, fondern feine andere Empfindung, als die ihnen 
jpecififch eigenthiimliche, der bloßen Wahrnehmung dienende Fennen. 
Nur vermöge diefer ihnen eigenen Gleichgültigfeit in Bezug auf den 
Willen werden die Empfindungen des Auges geſchickt, dem Verſtande 
die jo mannigfaltigen und fein nitancirten Data für die Anſchauung 
der objectiven Welt zu liefern. Eben diefe Gleichgültigkeit im Bezug 
auf den Willen eigne aud) die Laute, den Stoff der Bezeichnung 
für die endloſe Mannigfaltigkeit der Begriffe der Vernunft abzugeben. 
W. II, 30 fg.) 


6) Gegenſatz zwifden Geſicht und Gehör. 


Die Wahrnehmungen des Gehörs find ausfchlieffih in der Zeit, 
die Wahrnehmungen des Gefichts Hingegen find zunächſt und vor 
waltend im Raume; jecundär, mittelft ihrer Dauer, aber auch u 
der Zeit. — Das Gefiht ift der Sinn des Berftande 8, melde 
anfchaut, das Gehör der Sinn der Vernunft, weldye denkt umd ver 
nimmt. — Das Geficht ift ein activer, das Gehör ein paffiver 
Sim. Daher die ftörende und feindliche Einwirkung des Geräuſchet 
und Lärms auf den Geift. (W. II, 32—35. ©. 54, Bergl. Lärm.) 
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Aus der pafjiven Natur des Gehörs erklärt ſich auch die ein- 
dringende Wirkung der Muſik. (Bergl. unter Muſik: Wirkung der 
Mufil.) Hingegen wird aus der activen Natur ded Sehens begreif- 
lich, warum es Fein Analogon der Mufit für das Auge geben fann 
und das Narbenklavier ein lächerlicher Mifgriff war, — Wegen feiner 
activen Natur ift der Geſichtsſinn bei den Raubthieren ſehr jcharf, 
wie umgekehrt der paſſive Sinn, das Gehör, bei den verfolgten, 
fliehenden, furchtſamen Thieren. 

Während das Gefiht der Sinn des Berftandes, das Gehör der ber 
Bernunft ift, könnte man den Geruch den Sinn des Gedächtniſſes 
nennen. (W. II, 36. Bergl. unter Gedächtniß: Einfluß- des Ge- 
ruchs auf das Gedächtniß.) 


7) Zwiefahe Quelle der Erregung der Sinnesem— 
pfindungen. 

Ale Sinnesnerven können ſowohl von innen, al® von aufen, zu 
ihren eigenthümlichen Empfindungen erregt werden. Das Auge Fann 
durch mechaniſche Erfchütterung, oder durch innere Nervenconvulfion, 
Empfindungen von Helle und Leuchten erhalten, die den durch Äußeres 
Licht verurfachten völlig gleich find; das Ohr Fann in Folge abnormer 
Vorgänge in feinem Innern Töne jeder Art hören, ebenfo der Geruch: 
nerd ohne alle äußere Urſache ganz jpecifiich beftimmte Gerüche em— 
pfinden, auch der Geſchmacksnerv auf analoge Weife afficirt werden. 
Im Traume findet die Erregung von innen ftatt. (P. U, 251.) 


8) Gegen die Beradtung der Sinne. 

Der alte Gegenfag zwifchen Leib und Seele, demzufolge die Seele 
unbegreiflicher Weife in den Leib geratgen, wofelbt fie in ihrem reinen 
Denken nur Störungen erleide, ſchon durd) die Sinneseindrüde und 
Anfhauungen, noch mehr durd) die von diefen erregten Gelüfte, Affecte 
und Yeidenjchaften (vergl. unter Seele: Geſchichtliches), hat zu ber 
Verachtung geführt, mit welcher noch jest von den Philofophieprofefjoren 
die „Sinnlichkeit“ und das „Sinnliche“ erwähnt, ja zur Hauptquelle 
der Immoralität gemacht werden; während gerade die Sinne, da fie 
im Berein mit den apriorifchen Functionen des ImtellectE die Ans 
ſchauung hervorbringen, die lautere und unfchuldige Duelle aller 
unferer Erkenntniffe find, von welcher alles Denken feinen Gehalt erft 
erborgt. (W. II, 313.) 


Sinnenfchein, |. unter Irrthum: Unterfchied zwijchen Irrthum und 
Schein. 


Sinnlichkeit. 

Bon der für äußere Eindrüde empfänglichen, in fünf Sinne ſich 
fpaltenden Sinnlichkeit (vergl. den vorigen Artifel) ift zu unterfcheiden 
die von Kant fogenannte reine Sinnlichkeit. Das fubjective Cor: 
relat nämlich; von Zeit und Kaum für ſich, als leere Formen, alfo 
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derjenigen Kaffe von Borftellungen, welche den formalen Theil der 
concreten Dbjecte der empirisch realen Welt bilden (vergl. unter Grund: 
Cap dom Grunde des Seins) hat Kant reine Sinnlichkeit ge 
nannt, welcher Ausdrud, weil Kant hier die Bahn brach, beibehalten 
werden mag; obgleich er nicht recht paßt, da Sinnlichkeit ſchon Ma: 
terie vorausfegt. (W. I, 13.) Der gefammten äußern Sinnlid: 
fett fteht die innere gegenüber. Dieſe bildet das jubjective Gorrelat 
derjenigen Klaſſe von Borftellungen, welche nicht die Außenwelt, fon: 
dern die Innenwelt, die Regungen und Acte des eigenen Willens, zum 
Gegenftand haben. (G. 143. Bergl. unter Bewußtſein: Gegenfat 
des Selbſtbewußtſeins und des Bewußtſeins anderer Dinge, und unter 
Grund: Sag vom Grunde des Handelns.) 


Sitten und Gebräuche, ſ. unter Reifen: Eine befondere Beobad)- 
tung, die man auf Reifen machen kann. 


Sittengefeh. 


Kant's fategorifcher Imperativ wird in unfern Tagen meiftens unter 
dem weniger prunfenden, aber glatteren und Ffurrenteren Titel „Das 
Sittengeſetz“ eingeführt. Die täglichen Kompendienfchreiber vermeinen 
mit der gelaffenen Zuverficht des Unverftandes, die Ethik begründet zu 
haben, wem fie nur fi) auf jenes unferer Vernunft angeblid, ein- 
wohnende „Sittengeſetz“ berufen, und dann getroft jenes weitjcmei- 
fige und confuſe Phrafengewebe darauf ſetzen, mit dem fie die Härjten 
und einfachiten Verhältniſſe des Lebens unverftändlicd) zu machen ver- 
ftehen; — ohne bei ſolchem Unternehmen jemals fid) ernftlid) gefragt 
zu haben, ob demm auch wirklich jo ein „Sittengefeg‘ als bequemer 
Coder der Moral in unferm Kopf, Bruft, oder Herzen gejchrieben 
ſtehe. Diejes breite Ruhepolfter wird der Moral mweggezogen durch 
den (von Schopenhauer gelieferten) Nachweis, daß Kant's kategoriſcher 
‚Imperativ der praftiichen Vernunft eine völlig unberechtigte grundloſe 
und erdichtete Annahme ift. (E. 115 fg. ©. 120fg. Vergl. unter 
Geſetz: Verfchiedene Bedeutungen des Begriffs des Geſetzes, umd 
unter Moral: Kritif der imperativen Yorm der Moral.) - 

Fichte hat die imperative Form der Kant'ſchen Ethik, das Sitten 
gejeß und das abjolute Soll, weiter geführt, bis ein Syftem bes 
moralij hen Fatalismus daraus geworden, deſſen Ausführung bie- 
weilen in das Komiſche übergeht. Der Tategorifche Imperativ ift 
bei Fichte herangewachſen zu einem er en Imperativ. (E. 
180 fg.) 


Sittlid. SHittlichkeit. 
1) Ueber das Wort „fittlid“. 


Das jetst in Mode gefommmene „ſtittlich und unſittlich“ ift ein fchlechtes 
Subftitut für „moraliſch und unmoraliſch“, erftlich, weil „moraliſch“ 
ein wiſſenſchaftlicher Begriff ift, dem als ſolchem eine griechiſche oder 
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(ateinische Bezeichnung gebührt, und zweitens, weil „ſittlich“ ein ſchwacher 
und zahmer Ausdrud ift, Schwer zu unterjcheiden von „fittfam‘, deſſen 
populäre Benennung „zimperlich” ift. Der Deutſchthümelei muß man 
feine Gonceffionen machen. (E. 196, Anmerk. — Bergl. unter Deutjd): 
Die deutſche Sprache.) 
2) Weſen des Sittlichen und der Sittlichkeit. (S. Mo— 
raliſch. Moralität.) 
Skepfis. Skepticismus. 
1) Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Skepſis. 
Schlauheit befähigt wohl zum Skeptikus, aber nicht zum Philoſophen. 
Inzwiſchen ift die Sfepfis in der Philofophie was die Dppofition im 
Parlament, ift auch ebenfo wohlthätig, ja nothwendig. Sie beruht 
iiberal darauf, daß die Philofophie einer mathematischen Evidenz nicht 
ſähig iſt. Daher wird gegen jedes Syſtem die Skepfis fid) immer 
noch in die andere Wagſchale legen können; aber ihr Gewicht wird 
zulegt jo gering werden gegen das andere, daß es ihm nicht mehr 
ſchadet, als der arithmetischen Quadratur des Zirfels, daß fie doch nur 
approrimativ ift. (P. II, 12.) 
2) Berhältniß des Sfepticismus zum Dogmatismus, 
(S. unter Dogmatismus: Warım alle Philofophie zuerft 
Dogmatismus iſt.) 


3) Falſche Stellung des Skepticismus zum Object. 
(S. unter Dbdject: Falſche Stellung des Dogmatismus und 
Sfepticismus zum Object.) 


Skizzen. 


In der Kunſt ift das Allerbefte zu geiftig, um geradezu den Sinnen 
gegeben zu werden; e8 muß im der Phantafie des Beſchauers geboren, 
wiewohl durch das Kunſtwerk erzeugt werden. Hierauf beruht es, daß 
die Skizzen großer Meifter oft mehr wirken, als ihre ausgemalten 
Bilder; wozu freilich noch der andere Vortheil beiträgt, daß fie, aus 
einem Guß, im Augenblide der Konception vollendet find, während 
das ausgeführte Gemälde, da die Begeifterung doch nicht bis zu feiner 
Vollendung anhalten kann, nur unter fortgefeßter Bemilhung, mittelft 
Huger Ueberlegung und beharrlicher Abfichtlichfeit zu Stande fommt. 
(®. II, 463. Bergl. unter Kunftwerf: Warım das Kunftwerk nicht 
Alles den Sinnen geben darf.) 


Sokratifche Methode, j. Methode, 


Soldatenehre. 

Die wahre Soldatenehre, eine Unterordnung der Amtsehre (vergl. 
unter Ehre: Arten der Ehre), befteht darin, daß wer fid) zur Ber- 
theidigung des gemeinfamen Baterlandes anheiſchig gemacht hat, die 
dazu nöthigen Eigenfchaften, aljo vor Allem Muth, Tapferkeit und 
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Kraft wirklich befige und ernftlich bereit fei, fein Vaterland bis in den 
Tod zu vertheidigen und überhaupt die Fahne, zu der er einmal ge- 
jhworen, um nichts in dev Welt zu verlaffen. (P. I, 387.) 
Hollen. 

1) Bedingtheit des Sollens. 

Im Begriff Sollen liegt durchaus und weſentlich die Rüdfiht auf 
angedrohte Etrafe, oder verſprochene Belohnung, als nothwendige Be 
dingung, und ift nicht von ihm zu trennen, ohme ihn felbft aufzuheben 
und ihm alle Bedeutung zu nehmen; daher ift ein unbedingtes Soll 
(Kant's kategoriſcher Imperativ) eine contradictio in adjecto, ein 
Ecepter aus hölzernem Eifen. (W. I, 620. 320. M. 341.) Iedes 
Sollen ift nothwendig durd) Strafe, oder Belohnung bedingt, mithin, 
in Kant's Sprache zu reden, wefentlid) und unausweichbar, hypothe— 
tiſch und niemals, wie er behauptet, Fategorifch. (E. 123. Bergl. 
unter Moral: Kritif der imperativen Form der Moral.) 


2) Verwandtſchaft und Unterfhied zwifhen Pflidt 
und Sollen. (S. Pflidt.) 


Somnambulismus. 
1) Somnambulismus im urjprünglien und eigent: 
lihen Sinne (©. Nadtwandeln.) 


2) Der magnetifhe Somnambulismus. (S. Magie 
und Magnetismus.) 


3) Unterschied zwifhen Somnambulismus und Kata: 
lepfie. (S. Katalepfie.) 

4) Berwandtichaft des Somnambulismug mit dem In: 
ftinct, (©. unter Inftinct: Berwandticaft des Anftincte 
mit dem Somnambulismus.) 


Sonderlinge. 

Seltſame Naturen, Sonderlinge, fönnen nur durch feltiame Verhält- 
niffe glüclich werden, die gerade zu ihrer Natur jo pafjen, wie die 
gewöhnlichen zu den gewöhnlichen Menschen, und diefe Verhältniſſe 
wieder fünnen nur entftehen durch ein ganz eigenthiimliches Zuſammen— 
treffen mit ſeltſamen Naturen ganz anderer Art, die aber gerade zu 
jenen paſſen. Darum find jeltene und feltfame Menfchen jelten glüd 
lih. (9. 444.) 


Sonntag, ſ. Feiertage. 
- Sophift, f. unter Philofoph: Unterſchied zwijchen dem Philojophen 
und Sophiſten. 
Sophiftikation. 
1) Worauf alle Sophiftilation beruht. (S. unter Rhe— 
torik: Die Ueberredungskunft.) 
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2) Berwandtichaft des Sophifticirens mit dem Ber- 
niünfteln. 

Das von Kant getadelte Vernünfteln befteht in einem Subfumiren 
von Begriffen unter Begriffe, ohne Nüdfiht auf den Urfprung der: 
jelben und ohne Prüfung der Richtigkeit und Ausjchließlichkeit einer 
ſolchen Subjumtion, wodurd) man dann, auf längeren ober fürzeren 
Umwegen zu faft jedem beliebigen Reſultat, da8 man ſich als Ziel 
vorgeftedt hatte, gelangen fann. Bon diefem Vernünfteln ift das 
Soppifticiren nur dem Grade nad) verjchieden. (W. II, 93 fg.) 


3) Berwandtichaft des Sophifticirens mit dem Schi— 
faniren. 
Im Theoretiſchen ift Sophifticiren das, was im Praftifchen Schi— 
faniren ift. (W. II, 94. P. II, 32.) 


Species. 
1) Verhältnig der Species zur Idee. (©. Art.) 
2) Gegenſatz zwiſchen Species und Genus. (S. Art.) 


3) Unabhängigkeit der Einheit der Species don der 
einheitlihen Abſtammung. 

Auf verjchiedenen Theilen der Erde ift unter gleichen oder analogen 
flimatifchen, topographifchen und atmofphärischen Bedingungen das 
gleiche, oder analoge Pflanzen» und Thiergeichleht entftanden. Daher 
find einige Species einander fehr ähnlich, ohme jedoch identisch zu fein, 
und zerfallen manche in Nacen und Varietäten, die nicht aus einander 
entftanden fein können, wiewohl die Species die felbe bleibt. Denn 
Einheit der Species implicirt Feineswegs Einheit des Urfprungs und 
Abftammung von Einem Paar. Dieſe ift überhaupt eine abfurde 
Annahme. Wer wird glauben, daß alle Eichen von einer einzigen 
erften Eiche, alle Mäuſe von einem erften Mäufepaar u, f. w. ab— 
ftammen? Sondern die Natur wiederholt unter gleichen Umftänden, 
aber an verjcjiedenen Drten, denfelben Proceß und ift viel zu vor» 
fihtig, al8 daß fie die Eriftenz einer Species auf eine einzige Karte 
ftellte und dadurd) ganz prefär machte. (P. II, 166 fg.) 


Specifikation, j. Methode, 
Spiegel. 

Körper, welche unter Einwirfung des Lichts auf fie ganz, wie das 
Licht felbft, auf das Auge zurückwirken, find glänzend, oder Spie- 
gel. (F. 23.) 

Spiel. Spiele. 
1) Urjprung des Spiels, | 

Nach der jehr richtigen Bemerkung des Ariftoteles fett jeglicher 
Genuß irgend eine Activität, alfo die Anwendung irgend einer Kraft 


336 Spiel, Spiele 


voraus und kann ohne ſolche nicht beftehen. Nun ift die urſprüngliche 
Beftimmung der Kräfte, mit welchen die Natur den Menſchen ausge 
rüftet hat, der Kampf gegen die North, die ihn von allen Seiten 
bedrängt. Wenn aber diefer Kampf ein Mal raftet, da werden ihm 
die unbejchäftigten Kräfte zur Laſt; er muß daher jegt mit ihnen 
jpielen, d. 5. fie zwedlos gebraud)en; denn jonft fällt ev der audern 
Duelle des menſchlichen Leidens, der Langeweile, ſogleich anheim. 
(P. 1, 353. Vergl. unter Yangeweile: Wirkungen der Yange- 
weile.) 


2) Die Wahl der Spiele. 


Jedes unbefcäftigte Individuum wird, je nach der Art der in ihm 
vorwaltenden Kräfte, fi) ein Spiel zu ihrer Bejchäftigung wähle, 
etwa Kegel, oder Schach; Jagd, oder Malerei; Wettrennen, oder Mufif; 
Kartenſpiel, oder Poeſie; Heraldik, oder Philofophie u. f. w. Die Sadıe 
läßt fid) jogar methodiſch unterfuchen, indem wir auf die Wurzel aller 
menjchlichen SKraftäußerungen zurückgehen, alfo auf die drei phyfio- 
logifhen Grundfräfte (vergl. unter Lebenskraft: Die Lebenskraft 
an fid) und ihre drei Erjcheinungsformen), welche wir demnach hier 
in ihrem zweckloſen Spiel zu betrachten haben, in welchem fie als die 
Duelle dreier Arten möglicher Genüfle auftreten (vergl. Genuß), aus 
denen jeder Menſch, je nachdem die eine oder die andere jener Kräfte 
in ihm vorwaltet, die ihm angemefjenen erwählen wird. (P. I, 354 fg.) 


3) Ueber Karten- und Hafardfpiel. 


Dem normalen, gewöhnlichen Menfchen kann eine Sache allein da- 
durch lebhafte Theilnahme abgewinnen, daß fie feinen Willen anregt, 
alfo ein perfönliches Intereffe für ihn hat. Ein abſichtliches Erregungs— 
mittel deffelben, und zwar mittelft jo Feiner Imterefien, daß fie nur 
momentane und leichte, nicht bleibende und ernftliche Schmerzen ver: 
urfachen können, fonad) als ein bloßes Kitzeln des Willens zu betrachten 
find, ift das Kartenſpiel, diefe durchgängige Beichäftigung der 
„guten Geſellſchaft“ aller Orten. (P. I, 356. W. I, 371. P. 
II, 74 


Das Kartenfpiel ift aus befagtem Grunde in allen Landen die 
Hauptbeihäftigung aller Gefellichaft geworden; es ift der Mafftab 
des Werthes derjelben und der declarirte Bankerott an allen Gedanken. 
Weil fie nämlich keine Gedanken auszutaufchen haben, taufchen fie 
Karten aus und ſuchen einander Gulden abzunehmen. Indeſſen ließe 
fid) zur Entſchuldigung des Kartenjpiel® allenfalls anführen, daß cs 
eine Boribung zum Welt- und Gefchäftsleben fei, fofern man da— 
durch lernt, die vom Zufall unabänderlic) gegebenen Umftände (Karten) 
flug zu benugen, um daraus was immer angeht zu machen, zu welchem 
Zwede mau fid) denn auch gewöhnt, Contenance zu halten, indem man 
zum ſchlechten Spiel cine heitere Micne aufjegt. Aber eben deshalb 
hat andererjeits das Kartenfpiel einen demoralifivenden Einfluß. Der 
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gewinnfüchtige Geift des Spiels greift über in das praftifche Leben. 
(P. I, 350 fg.) 

Bon der Langeweile find vor Allen gemartert die Großen und 
Keichen. Bei diefen muß in der Yugend die Muskelfraft und die 
Zeugungsfraft herhalten. Aber fpäterhin bleiben nur die Geifteskräfte; 
fehlt e8 dann an diefen, oder an ihrer Ausbildung und dem ange 
janımelten Stoffe zu ihrer Thätigfeit, fo ift der Jammer groß. Weil 
num der Wille die einzige unerſchöpfliche Kraft ift, jo wird er jebt 
angereizt durch Erregung der Leidenschaften, z. B. durd) hohe Hafard- 
fpiele, diefes wahrhaft degradirende Laſter. (P. I, 353 fg.) 


Spinozismus, ſ. Pantheismus und All-eins-Lehre. 
Spiritualismus. 


1) Kritit des Gegenfages zwifchen Spiritualismus 
und Materialismus, 

Der Realismus (vergl. Idealismus) führt nothwendig zum 
Materialismus, Denn liefert die empirische Anſchauung die Dinge 
an fid), wie fie unabhängig von unſerm Erkennen da find; fo liefert 
and) die Erfahrung die Drdnung der Dinge an fid), d. h. die wahre 
und alleinige Weltordnung. Diefer Weg aber führt zu der Annahıne, 
daß es nur ein Ding an fid) gebe, die Materie, deren Modification 
alles Uebrige ſei; da hier der Naturlauf die abjolute und alleinige 
MWeltordnung ift. Um diefen Gonfequenzen auszwweichen, wurde, fo 
lange der Realismus in unangefochtener Geltung war, der Spiri— 
tnalismus aufgeftellt, aljo die Annahme einer zweiten Gubftanz, 
außer umd neben der Materie, einer immateriellen Subftanz. 
Diefer von Erfahrung, Beweifen und Begreiflichfeit gleich fehr ver- 
laffene Dualismus und Spiritualimus wurde von Spinoza ges 
lengnet und von Kant als falſch nachgewiefen, der den Idealismus 
in feine Rechte einſetzte, durch welchen ſowohl der Materialismus, als 
der gegen ihn erfonnene Spiritualismus, da fie Beide vealiftifch find, 
geſtürzt wird. (W. II, 15 fg.) 

Seht man vom Nealismus aus, aljo von der Vorausſetzung, 
daß wir die Dinge fo erkennen, wie fie an fich find, fo erftehen als- 
bald Spiritualismus und Materialismus, um einander zu be= 
fümpfen; wobei aber zuleßt der Materialismus im Vortheil bleibt, 
weil er viel folidere empirische Data hat, als fein Gegner. — Hin- 
gegen kommen Beide nicht zum Wort gegemüber dem transfcendentalen 
Idealismus; demm nad diefem giebt c8 weder Geift, noch Materie 
an ſich ſelbſt; fondern jeder Erjcheinung, der intellectuellen, wie der 
mecjanifchen, liegt ein von ihr toto genere verfchiedbenes Ding an fid) 
jelbft zum Grunde. (H. 329. Bergl. and unter Geift: Der Gegen- 
fats zwifchen Geift und Materie.) 

Sonad) ift das wahre Nettungsmittel gegen den Materialismus 
nicht der Spiritualismus, fondern der Idealismus. (VBergl. unter 
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Materialismus: Das falſche und das wahre Rettungsmittel gegen 
den Materialismus.) 


2) Gegen die Verwechslung des Wortes „Spiritna— 
(ismus“ mit dem Worte „Idealismus“. (S. Ydea- 
lismu8.) 


Spontaneität. 


Was wir durd den Begriff der Spontaneität denfen, läuft, näher 
unterfucht, allemal hinaus auf Willensäuferung, von welcher jene dem 
nad) nur ein Eynonym wäre. Der einzige Unterichied dabet ift, daß 
der Begriff der Epontaneität aus der äußern Anſchauung, der der 
MWillensäußerung aus unferm eigenen Bewußtſein gefhöpft ift. (N. 


60 fg.) 

Das Selbftbeftimmen, die Spontaneität, läßt fich nicht verſtehen, 
wenn man nicht weiß, was Wollen ift; denn Beides ift im Grunde 
das ſelbe. Man kann jagen, alle wahre Spontaneität ift Wille, und 
umgefehrt. (9. 161.) 


Sprachbereicherung, f. unter Spradje: Gegen die moderne Art der 
Sprachbereicherung. 


Sprache. 


1) Die Sprache als Erzeugniß und Werkzeug der Ver— 
nunft. 


Es iſt die Vernunft, die zur Vernunft ſpricht, und was ſie mit— 
theilt und empfängt, ſind abſtracte Begriffe, nichtauſchauliche Vor— 
ſtellungen. Hieraus allein iſt es erklärlich, daß nie ein Thier ſprechen 
und vernehmen kann, obgleich es die Werkzeuge der Sprache und auch 
die anſchaulichen Vorſtellungen mit uns gemein hat; aber eben weil 
die Worte jene ganz eigenthümliche Klaſſe von Vorſtellungen bezeichnen, 
deren fubjectives Correlat die Vernunft ift, find fie für das vermunft: 
(oje Thier ohne Sinn und Bedeutung. (W. I, 47.) 

Das Thier theilt feine Empfindung und Stimmung durch Gebärden 
und Laute mit, der Menſch theilt dem andern Gedanken durdy Sprache 
mit, oder verbirgt Gedanken durch Sprache. Sprade ift das erſie 
Erzeugniß und das nothwendige Werkzeug feiner Vernunft; daher wird 
im Griechischen und Italienischen Sprache und Vernunft durd) dafjelbe 
Wort bezeichnet: 6 Aoyog, il discorso. Durch Hülfe der Spradı 
allein bringt die Vernunft ihre wichtigften Yeiftungen zu Stande, 
nämlid) das ilbereinftimmende Handeln, das planvolle Zujammen 
wirfen Bieler, die Givilifation, den Staat, ferner die Wiſſenſchaft, das 
Aufbewahren früherer Erfahrung, das Zufammenfaffen des Gemein: 
ſamen in einen Begriff, das Mittheilen der Wahrheit, das Verbreiten 
des Irrthums, das Denken und Dichten, die Dogmen und Super: 
ftitionen, (W. I, 44.) 
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Da die zu abftracten Begriffen ſublimirten Vorftellungen alle An— 
ſchaulichkeit eingebüßt Haben, fo würden fie dem Bewußtfein ganz 
entjchlipfen und ihm zu den damit beabfihtigten Denfoperationen gar 
nicht Stand halten, wenn fie nicht durch Zeichen finnlich firirt und 
feitgehalten wiirden ; died find die Worte. Daher bezeicnen diefe, ſo— 
weit fie den Inhalt des Lexicons, alfo die Sprache ausmadjen, ftets 
allgemeine Borftellungen, Begriffe, nie anſchauliche Dinge; ein 
Lericon, welches hingegen Einzeldinge aufzählt, enthält lauter Eigen— 
namen. Blos weil die Thiere auf anſchauliche Vorftellungen befchränft 
und feiner Abftraction, mithin feines Begriffes fähig find, haben fie 
feine Spradhe, jelbft wein fie Worte auszuſprechen vermögen; hingegen 
verftehen fie Eigennamen. (©. 99.) 


2) Worauf die enge Verbindung des Begriffs mit 
dem Wort, aljo der Spradye mit der Vernunft be» 
ruht. (S. unter Begriff: Begriff und Wort.) 


3) Bedingtheit der Spradfähigfeit durd die Gedan— 
fenafjociation. 

Unfer umnmittelbares, d. 5. nicht durch mnemonische Künfte vermittel- 
te8 Wortgedächtniß und mit diefem unfere ganze Eprachfähigfeit be« 
ruht auf der unmittelbaren Gedankfenafjoctation. (W. II, 146. Bergl. 
Sedanfenajjociation.) 

4) Die urjprünglihe Sprade. 

Die thiertiche Stimme dient allein dem Ausdrude des Willens in 
feinen Erregungen und Bewegungen, die menſchliche aber aud) dem der 
Erkenntniß. Dod find beim Entſiehen der menſchlichen Sprache 
ganz gewiß das Erjte die Interjectionen gewejen, als welche nicht 
Begriffe, jondern, gleich) den Yauten der Thiere, Gefühle, — Willens: 
bewegungen, — ansdrüden. (P. II, 599.) 

Der Menſch hat die Sprache inftinctiv erfunden. Nachdem die 
Sprache einmal da war, verlor ſich diefer Inſtinet. Die erfte und 
uriprüngliche Sprache hatte daher die hohe Vollkommenheit aller Werke 
des Inftinete. (PB. II, 599 fg. Vergl. unter Menſch, Menſchen— 
geſchlecht: Allmälige Degradation des Menſchengeſchlechts.) 

5) Die Erlernung der Sprache als eine logiſche Schule. 

Mit der Erlernung der Sprache wird der ganze Mechanismus der 
Vernunft, alſo das Weſentliche der Logik, zum Bewußtſein gebracht. 
Bei Erlernung der Sprache ſammt allen ihren Wendungen und Fein— 
heiten, ſowohl mittelſt Zuhören der Reden Erwachſener, als mittelſt 
Selbſtreden, vollbringt das Kind jene Entwicklung ſeiner Vernunft und 
erwirbt ſich jene wahrhaft konkrete Logik, welche nicht in den logiſchen 
Regeln, jondern unmittelbar in der richtigen Anwendung derjelben be— 
fteht. (©. 100.) 

Wie ſehr der Gebrauch der Vernunft an die Sprache gebunden if, 
jehen wir bei den Taubſtummen, welche, wenn fie Feine Art von 
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Sprache erlernt haben, kaum mehr Intelligenz zeigen, al® die Drang: 
utane und Elephanten; denn fie haben ſtets nur potentia, nicht actu 
Bernunft. (W. I, 71.) Die logiſche Schule, die Yeder mittelft Er- 
fernung der Sprade durhmadht, macht nur der Taubſtumme nicht 
durch; deshalb ift er faft jo unvernünftig, wie das Ihrer, wenn er 
nicht die ihm angemeffene ſehr künſtliche Ausbildung durch Leſenlernen 
erhält, die ihm das Surrogat jener naturgemäßen Schule der Vernunft 
wird. (G. 100.) 


6) Der Nadtheil der Sprade, und wodurd er zum 
Theil befeitigt wird. 


Wort und Spradye find zwar das umnentbehrlihe Mittel zum deut: 
lichen Denfen. Wie aber jedes Mittel, jede Majchine zugleich beſchwert 
und hindert, jo auch die Sprache, weil fie den unendlich nüancirten, 
beweglichen und modififabeln Gedanken in gewiffe fefte, ftehende For— 
men zwängt und indem fie ihm firirt, ihn zugleich fefjelt. Dieſes 
Hinderniß wird durd) die Erlernung mehrerer Sprachen zum Theil be 
feitigt. Denn indem bei diefer der Gedanfe aus einer Form im die 
andere gegofien wird, er aber im jeder feine Geftalt etwas verändert, 
löſt er fic mehr und mehr von jeglicher Form und Hülle ab, wodurch 
jein felbfteigenes Weſen deutlicher ins Bewußtfein tritt und er auch 
feine urſprüngliche Modificabilität wieder erhält. (W. II, 71.) 


7) Warum die Erlernung mehrerer Spraden ein wid: 
tiges geiftiges Bildungsmittel ift. 


Die Erlernung mehrerer Spradyen ift nicht allein ein mittelbares, 
fondern aud) ein unmittelbares, tief cingreifendes geiftiges Bildungs— 
mittel. Denn nicht fiir jedes Wort einer Sprache findet fid) in jeder 
andern das genaue Aequivalent. Alſo find nicht ſämmtliche Begriffe, 
welche durd) die Worte der einen Sprache bezeichnet find, genau die 
felben, welche die der andern ausdrüden; fondern oft find es ähnliche 
und verwandte, jedod) durd) irgend cine Mobdification verſchiedene Ber 
griffe. Demgemäß liegt bei Erlernung einer Sprache die Schwierigleit 
vorzüglich darin, jeden Begriff, fir den fie ein Wort hat, auch dam 
fennen zu lernen, wann die eigene Sprache Fein diefem genau ent- 
fprechende8 Wort befigt, welches oft der Fall if. Daher alfo muß 
man bei Erlernung einer fremden Sprache mehrere ganz nee Sphären 
von Begriffen in feinem Geifte abfteden; mithin entftehen Begriffe— 
fphären, wo nod) feine waren. Man erlernt alſo nicht blos Wort, 
fondern erwirbt Begriffe. Bei Erlernung jeder fremden Sprache bilden 
fid) neue Begriffe, um neuen Zeichen Bedeutung zu geben; Begriffe 
treten auseinander, die fonft nur gemeinſchaftlich einen weiteren, alſo 
unbeftinmmteren ausmachten, weil eben nur Ein Wort für fie da war; 
Beziehungen, die man bis dahin nicht gekannt hatte, werden entdedt, 
weil die fremde Sprache den Begriff durd) einen ihr eigenthitmlichen 
Tropus, oder Metapher bezeichnet; umendlich viele Nitancen, Aehnlich- 
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feiten, Berfchiedenheiten, Beziehungen der Dinge treten mittelft der 
nen erlernten Sprahe ind Bewußtjein; man erhält aljo eine viel- 
jeitigere Anficht von den Dingen. Das Denken erhält alfo durch die 
Erlernung einer jeden Sprache eine neue Modification oder Färbung, 
der Polyglottismus ift demnach, neben feinem vielen mittelbaren 
Nugen, auch ein directes Bildungsmittel des Geiſtes. (P. II, 601. 
—605. ®. U, 71.) 


8) Borzügliher Nugen der Erlernung der alten Spra- 


hen. 


Der Nugen, den die Erlernung fremder Sprachen bringt, ift, daf 
man nicht blos Worte erlernt, fondern Begriffe erwirbt. Dies ift 
vorzüglich bei Erlernung der alten Sprachen der Fall, weil die Aus- 
drudsweife der Alten von der umfrigen viel verfchiedener ift, als die 
der modernen Sprachen von einander, weldes fid) daran zeigt, daß 
man beim UWeberjeten ins Lateinifche zu ganz andern Wendungen, als 
die das Original hat, greifen muß. Ya, man muß wmeiftens den 
lateinisch wicderzugebenden Gedanken ganz umſchmelzen und umgießen, 
wobei er in feine letzten Beftandtheile zerlegt und wieder recomponirt 
wird. Gerade hierauf beruht die große Förderung, die der Geift von 
der Erlernung der alten Sprachen erhält. (PB. II, 603, 605. W. II, 
71. Bergl. aud) Yatein.) 


9) Erforderniß zum Erfaffen des Geiftes einer frem— 
den Sprade. j 


Erft nachdem man alle Begriffe, welche die zu erlernende Sprache 
dur einzelne Worte bezeichnet, vichtig gefaßt hat und bei jedem 
Worte derjelben genau den ihm entfprechenden Begriff unmittelbar 
denkt, nicht aber erft da8 Wort in eines der Mutterſprache überfegt 
und dann dem durch diefes bezeichneten Begriff denft, und ebenſo hin— 
fichtlic; ganzer Phrafen, — erft dann Hat man den Geift der zu 
erlernenden Sprache gefaßt und damit einen großen Schritt zur Kennt- 
niß der fie fprechenden Nation gethan. Vollkommen inne aber hat 
man eine Sprache erft, wenn man fähig ift, nicht etwa Bücher, fon: 
dern fich felbft im fie zu überfegen, fo daß man ohne einen Verluſt 
an feiner Individualität zu erleiden fic unmittelbar in ihr mitzutheilen 
vermag. (PB. 11, 603.) | 

10) Die Weisheit der Sprade. 

Yichtenberg jagt mit Necht: „Wenn man viel felbft denkt, jo findet 
man viele Weisheit in die Sprache eingetragen. Es ift wohl nicht 
wahrſcheinlich, dag man Alles jelbft hineinträgt, jondern es Liegt wirk— 
lich viel Weisheit darin. in vorzügliches und der den Willen für 
das Primäre, den Intellect fiir das Secundäre erflärenden (Schopeie 
hauerſchen) Philofophie zur Beftätigung dienendes Beiſpiel diefer Weis- 
heit ift, daß im fehr vielen, vielleicht in allen Sprachen das Wirken 
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auch der erfenntniflofen, ja der Ieblofen Körper durh Wollen aus: 
gedrüdt, ihnen aljo ein Wille vorweg beigelegt wird, hingegen nie: 
mals ein Erkennen, Borftellen, Wahrnehmen, Denken. (N. 95—97.) 


11) Gegen die moderne Art der Sprachbereicherung. 


Da gleichen Schritte mit der Vermehrung der Begriffe der Wort- 
vorrath einer Sprache vermehrt werde, ift recht und fogar nothwendig. 
Wenn hingegen Legteres ohne Erſteres geſchieht, fo ift es blos cin 
Zeichen der ©eiftesarmuth, die doch etwas zu Marfte bringen möchte 
und, da fie feine nenen Gedanken hat, mit neuen Worten fommt. 
Diefe Art der Sprachbereicherung ift jett fehr an der Tagesordnung 
und ein Zeichen der Zeit. Aber neue Worte für alte Begriffe find 
wie eine meue Farbe auf ein altes Kleid gebradjt. (P. II, 607.) 


12) Gegen die moderne Sprachverhunzung. (©. unter 
Bestzeit: Sprach- und Stilverhunzung der Jetztzeit.) 


13) Weshalb in der Etymologie mehr die Confonan- 
ten, als die Vocale zu berüdfichtigen find. 


Die Confonanten find das Skelett und die Bocale das Fleiſch der 
Wörter. Jenes ift (im Individuo) unmandelbar, diefes fehr veränder: 
lid an Farbe, Beichaffenheit und Quantität. Darum konſerviren bie 
Mörter, indem fie durd) die Jahrhunderte, oder gar aus einer Spradk 
in die andere wandern, im Ganzen fehr wohl ihre Confonanten, aber 
verändern leicht ihre Bocale; weshalb in der Etymologie viel mehr 
jene, als diefe zu berüdfichtigen find. (P. II, 609— 611.) 


Sprachverhunzung, |. unter Jetzt zeit: Sprach- und Stilverhunzung 
der Jetztzeit. 


Sprichwort. 


Jede allgemeine Wahrheit verhält ſich zu der fpeciellen, wie Gold 
zu Silber, jofern man fie in eine beträchtliche Menge fpecieller Wahr: 
heiten, die aus ihr folgen, umfegen kann, wie eine Goldmünze in 
Heines Geld. Wie werthvoll find doch die allgemeinen Wahrheiten, 
nicht blos im Gebiete der Phyſik und Phyfiologie, fondern aud in 
dem der Moral und Pſychologie; wie golden ift doch auch hier jede 
allgemeine Regel, jede Sentenz der Art, jedes Spridywort. Denn fie 
find die Duinteffenz taufender von Borgängen, die ſich jeden Tag 
wiederholen und durch fie exemplificirt, illuftrirt werden. (PB. IL, 22.) 


Staat. 


1) Urfprung und Zwed bes Staates, 


Da der Egoismus, wo ihm nicht entweder äußere Gewalt, welcher 
auc die Furcht beizuzählen ift, oder aber die ächte moralifche Trieb: 
feder entgegenwirkt, feine Zwecke unbedingt verfolgt; fo würde, bei der 
zahllojen Menge egoiftifcher Individuen, das bellum omnium contra 
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omnes an der Tagesordnung fein, zum Unheil Aller. Daher bie 
reflectivende Vernunft fehr bald die Staatseinrihtung erfindet, welche, 
aus gegenfeitiger Furcht vor gegenfeitiger Gewalt entjpringend, den 
nahtheiligen Folgen des allgemeinen Egoismus fo weit vorbeugt, als 
es auf dem negativen Wege gejchehen kann. (E. 198.) Die Ber: 
nunft erfannte, daß, fowohl um das iiber Alle verbreitete Leiden zur 
mindern, als um es möglichſt gleichförmig zu vertheilen, das befte und 
einzige Mittel fei, Allen den Schmerz des Unrechtleidens zu erfparen, 
dadurch, dag auch Alle dem durch das Unrechtthun zu erlangenden 
Genuß entjagten. Diefes von dem vernünftig verfahrenden Egoismus 
erjonnene und allmälig vervollkommnete Mittel ift der Staatsver— 
trag. Diefer Urfprung defjelben ift der wefentlich einzige und durd) 
die Natur der Sache geſetzte. Der Staat kann in feinem Lande je 
einen andern gehabt haben, weil eben erft diefe Entftehungsart, diefer 
Zweck ihn zum Staat macht; wobei e8 aber gleichviel ift, ob der in 
jedem beftimmten Volke ihm vorhergegangene Zuftand ber eines Hau— 
fend von einander unabhängiger Wilden (Anarchie), oder eines Haufen 
Sffaven war, die der Stärkere nad Willkür beherrfcht (Despotie). 
In beiden Fällen war noch fein Staat da; erft durch jene gemeinſame 
Uebereinfunft entfteht er, und je nachdem diefe Uebereinfunft mehr oder 
weniger umvermifcht ift mit Anarchie oder Despotie ift auch der Staat 
volllommener oder unvolllommener. (W. I, 405.) 

Während in der Moral der Wille, die Gefinnung, für die Haupt- 
fahe und das allein Reelle gilt, kümmern den Staat Wille und Ge— 
finnung, blos als ſolche, ganz und gar nicht, fondern allein die That. 
Der Staat wird daher Niemanden verbieten, Mord und Gift gegen 
einen Andern beftändig in Gedanken zu tragen, fobald er nur gewiß 
weiß, daß die Furcht vor Schwert und Rad die Wirfungen jenes 
Willens beftändig hemmen werde. Der Staat hat auch Feineswegs 
den thörichten Plan, die Neigung zum Unrechtthun, die böfe Gefinnung 
ju vertilgen, fondern blos jedem möglichen Motiv zur Ausübung eines 
Unrehts immer ein überwiegendes Motiv zur Unterlafjung defjelben 
in der unausbleiblihen Strafe an die Seite zu fielen. Es ift ein 
Yrrthum, der Staat fer eine Anftalt zur Beförderung der Meoralität 
md fei demnach gegen den Egoismus gerichtet. Der Staat ift jo 
wenig gegen den Egoismus überhaupt und als foldhen gerichtet, daß 
er umgekehrt gerade aus dem fich erſt verftehenden, methodijch verfah- 
renden gemeinjchaftlichen Egoismus Aller entjprungen und diefem zu 
dienen allein da ift. Keineswegs alfo gegen den Egoismus, fondern 
allein gegen die nachtheiligen Folgen des Egoismus ift der Staat ge- 
richtet. (W. I, 406—408. 413. €. 194. 9. 389.) 

Der Staat ift nichts weiter als eine Schuganftalt, nothwendig 
geworden durch die mannigfaltigen Angriffe, welchen der Menſch aus- 
gefetst ift und die er nicht einzeln, fondern nur im Verein mit Andern 
abzuwehren vermag. (W. II, 680— 682.) Hieraus, daß der Staat 
weſentlich eine bloße Schuganftalt ift gegen äußere Angriffe des Ganzen 
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und innere der Einzelnen unter einander, folgt, daß die Nothwendigteit 
des Staates im legten Grunde auf der anerfamıten Ungerechtigkeit 
des Menfchengefchlechts beruht; ohne diefe wiirde an feinen Staat ge: 
dacht werden. Bon diefem efihtspunfte aus fieht man deutlich die 
Bornirtheit und Plattheit der Philofophafter, welche den Staat als den 
höchſten Zwed und die Blüthe des wmenfchlichen Dafeins darftellen 
und damit eine Apotheofe der Philifterei liefern. (P. IL, 258; I, 159. 
E. 217. M. 302 fg.) 


2) Gränze der Wirffamfeit des Staates. 


Wenn der Staat feinen Zwed vollfommen erreicht, wird er die felbe 
Erjcheinung hervorbringen, al8 wenn vollfommene Gerechtigkeit der Ge— 
finnung allgemein herrſchte. Das innere Weſen umd der Urfprung 
beider Erfcheinungen wird aber der umgefehrte fein. Nämlich im letz— 
tern Fall wäre es diefer, dag Niemand Unrecht thun wollte; im 
erftern aber diefer, da Niemand Unrecht leiden wollte und die ge: 
hörigen Mittel zu diefem Zweck vollfommen angewandt wären. Co 
läßt ſich die felbe Linie aus entgegengefegten Richtungen beſchreiben 
und ein Kaubthier mit einem Maulkorb ift fo unfchädlich, wie cin 
grasfreffendes Thier. — Weiter aber als bis zu diefem Punkte Fam 
es der Staat nicht bringen; er kann alfo nicht eine Erfcheinung zeigen, 
gleich der, welche aus allgemeinen wechfelfeitigen Wohhvollen und Lıcbe 
entfpringen wiirde. (W. I, 408.) Es ließe fid) denken, daß ein voll: 
lommener Staat jedes Verbrechen hinderte; politiſch wäre dadurd) viel, 
moraliſch nichts gewonnen, vielmehr nur die Abbildung des Willent 
durch das Leben gehemmt. (W. I, 436 fg. M. 303 fg.) 

Erreihte der Staat feinen Zwed vollfommen, jo könute gewifler: 
maßen, da er durd) die in ihm vereinigten Meufcheufräfte aud) die 
übrige Natur fid) mehr und Mehr dienftbar zu machen weiß, zuleßt 
durch Fortſchaffung aller Arten von Uebel etwas dem Schlaraffenlande 
ſich Annäherndes zu Stande kommen. Allein theils ift er noch immer 
jehr weit von diefem Ziel entfernt geblieben, theils würden auch nod) 
immer unzählige, dem Leben durchaus wejentliche Uebel es nad) wie 
vor im Leiden erhalten; theils ift aud) fogar der Zwift der Individuen 
nie durch den Staat völlig aufzuheben, da er im Kleinen nedt, wo « 
im Großen verpönt ift, und endlich wendet fich die aus dem mern 
glücklich vertriebene Eris zuleit nad) Außen. (W. I, 413 fg.) 


3) Unabhängigkeit bes Rechts vom Staate. (S. Kedt.) 


Stantskunft, f. unter Gewalt: Unentbehrlichleit dev Gewalt für bie 
Berwirflihung des Rechts. 


Staatsmann. 


1) Gegenfag zwifchen dem Staatsmann und dem Ge— 
nie. (©. unter Genie: Gegenfag zwiſchen dem Genie und 
dem praftifchen Helden.) 
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2) Worauf die praftifche Ueberlegenheit des Staats— 
mannes beruht. (S. Praftifhe Tüdhtigkeit.) 


Staatsreligion, f. unter Recht: Bedingung der Durdfithrung des 
Rechts. 


Staatsſchulden, ſ. Kredit. 
Staatsverſaſſung. 


1) Nothwendigkeit einer künſtlichen und arbiträren 
Grundlage der Staatsverfaſſung. 

Die künſtliche und arbiträre Grundlage, deren die Staatsverfaſſung 
zur Durchführung des Rechts bedarf (vergl. unter Recht: Bedingung 
der Durchführnung des Rechts) kann nicht erſetzt werden durch eine 
rein natürliche Grundlage, welche an die Stelle der Vorrechte der 
Geburt die des perſönlichen Werthes, an die Stelle der Landesreligion 
die Reſultate der Vernunftforſchung u. ſ. w. ſetzen wollte, weil eben, 
ſo ſehr auch dieſes Alles der Vernunft angemeſſen wäre, es demſelben 
doch an derjenigen Sicherheit und Feſtigkeit der Beſtimmungen fehlt, 
welche allein die Stabilität des gemeinen Weſens ſichern. Eine Staats— 
verfaffung, im welcher blos das abftracte Recht ſich verkörperte, wäre 
eine vortrefflihe Sache für andere Weſen, als die Menfchen find. 
(P. II, 269. Bergl. auch Monardie.) 


2) Die befte Staatsverfaffung. 

Will man utopijche Pläne, fo wäre die einzige Yöfung des Pro— 
blems die Despotie der Werfen und Edeln einer ächten Ariftofratie, 
eines ächten Adels, erzielt auf dem Wege der Generation, durd) 
Bermählung der edelmüthigften Männer mit den Tlügften und geift- 
reichften Weibern. (P. II, 273. W. I, 602.) 


Stammbaum, ſ. Adel. 
Statik. 


Die Größe der Bewegung ijt das Product der Maffe in die Ges 
ſchwindigkeit. Dieſes Geſetz begründet nicht nur in dev Mechanik 
die Yehre vom Stoß, fondern aud) in der Statif die Lehre vom 
Gleichgewicht. (W. IL, 58 fg.) 


Sterben, j. Tod. 
Sterblichkeit. 


Durch Schnurrers „Chronik der Seuchen“ und Caspar Buch 
„Ueber die wahrſcheinliche Lebensdauer des Menſchen“ iſt es beftätigt, 
daß ein Zuſammenhang zwiſchen der Zahl der Geburten und Sterbe— 
fälle ftattfindet. Die Sterbefälle und die Geburten vermehren und 
vermindern fid) allemal und allerorts in gleichem Verhältniß. Und 
doch lann hier unmöglich ein phyfifcher Kaufalnerus fein. Hier tritt 
alfo unlengbar und auf eine ftupende Weife dad Metaphyfifche als 
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unmittelbarer Erffärungsgrund des Phyſiſchen auf. (W. II, 574 fg. 
®. II, 162.) 
Sterne, j. Aftronomie und Himmel, 
Stil. 
1) Der Stil als die Phyfiognomie des Geiſtes. 

Der Stil ift die Phyfiognomie des Geiftes. Sie ift untrüglicher, 
ald die des Leibes. (P. II, 550. W. I, 529.) Don den Wie des 
Denkens, von der wefentlichen Beichaffenheit und durchgängigen Qua— 
lität deijelben ift ein genauer Abdrud der Stil. Diefer zeigt nämlich 
die formelle Beſchaffenheit aller Gedanken eines Menſchen, welche fid) 
ftet8 gleich, bleiben muß, was und worüber er auch denfen möge. 
Man hat daran gleichfam den Teig, aus dem er alle feine Geftalten 
fnetet, jo verfchieden fie auch fein mögen. (P. II, 550.) An dem 
Stil erfennt man fofort den Unterſchied der großen Köpfe von den 
gewöhnlichen. Darum fagte Büffon: le style est l’'homme même. 
(®. II, 78. P. I, 551—555.) Der Stil ift der bloße Schattenrif 
des Gedankens; undeutlich, oder ſchlecht fchreiben Heißt dumpf, oder 
confus denfen. (P. U, 553.) 


2) Gegenſatz zwifchen dem Stil der Alltagsföpfe und 
dem der überlegenen Geifter. 

Im ftillen Bewußtjein davon, daß der Stil ein genauer Abdrud 
der Qualität des Denkens ift, ſucht jeder Mediofre feinen ihm eigenen 
und natürlichen Stil zu masfiren. Dies nöthigt ihn zunächſt, auf 
alle Naivetät zu verzichten; wodurd) diefe da8 Vorrecht der über- 
legenen und ſich ſelbſt fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden 
Geifter bleibt. Jene Alltagsköpfe ftreben nad) dem Schein, viel mehr 
und tiefer gedacht zu haben, als der Fall if. Sie bringen demnach, 
was fie zu fagen haben, in gezwungenen, fchwierigen Wendungen, neu 
geihaffenen Wörtern und weitläuftigen, um den Gedanken herumgehen- 
den und ihn verhüllenden Perioden vor. Sie ſchwanken zwijchen dem 
Beitreben, denfelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verfteden. Hingegen 
jehen wir jeden wirklichen Denfer bemüht, feine Gedanfen fo rein, 
deutlich, ficher und furz, wie nur möglid), auszuſprechen. Demgemäß 
ift Simplicität ftetS ein Merkmal nicht allein der Wahrheit, fondern 
auch des Genies gewejen. Der Stil erhält die Schönheit vom Ge— 
danken, ftatt daß bei jenen Scheindenkern die Gedanken durch den Stil 
fhön werden follen. (PB. I, 551—553. Vergl. aud) unter Schrift- 
fteller: Erklärung der Geiftlofigkeit und Langweiligfeit der Schriften 
der Alltagsköpfe.) 


3) Befonders zu tadelnde Stilfehler. 


a) Nahahmung und Affectation. 


Fremden Stil nachahmen heißt eine Maske tragen. Wäre diefe 
auch noch jo ſchön, jo wird fie durd) das Leblofe bald infipid und 
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unerträglich, jo daß felbft das häßlichſte Lebendige Geficht beſſer ift. — 
Affectation im Stil ift dem Gefichterfchneiden zu vergleichen. (P. 
Il, 550.) 

b) Schwerfälligfeit und Preziofität. 

Der jchwerfällige Stil, style empese (fir den man im Deutfchen 
feinen genau entjpredjenden Ausdrud, defto häufiger aber die Sache 
jelbjt findet) ıft, wenn mit Preziofität verbunden, in Büchern das, was 
im Umgange die affectirte Gravität, VBornehmigfeit und Preziofität, 
und ebenfo unerträglich. Die Geiſtesarmuth kleidet fi) gern darein; 
wie im Peben die Dummheit in die Gravität und Formalität. (P. II, 
557. 578.) 

Wer preziös fchreibt, gleicht Dem, der ſich herausputt, um nicht 
mit dem Pöbel verwechjelt und vermengt zu werden, eine Gefahr, 
welche der Gentleman auch im fchlechteften Anzuge nicht läuft. Wie 
man daher an einer gewiſſen SKleiderpraht und dem tire à quatre 
epingles ben Plebejer erkennt, jo am preziöfen Stil den Alltagstopf. 
(P. U, 557.) 

c) Nachläſſigkeit. 

Wer nahläffig jchreibt, legt dadurch zunächſt das Bekenntniß ab, 
daß er felbft feinen Gedanken feinen großen Werth beilegt. Sodann 
aber auch, wie Vernachläſſigung des Anzuges Geringſchätzung der Ge— 
ſellſchaft, in die man tritt, verräth, jo bezeugt flüchtiger, nadjläffiger, 
ſchlechter Stil eine beleidigende Geringſchätzung des Leſers. (P. 
U, 576.) 

d) Subjectivität. 

Die Subjectivität des Stils, ein Fehler, der heut zu Tage bei 
dem gefunfenen Zuftande der Litteratur und der PVernadhläffigung der 
alten Sprachen immer häufiger wird, jedod) nur in Deutſchland ein- 
heimisch iſt, befteht darin, daß es dem Schreiber genügt, felbft zu 
wiffen, was er meint und will. Umbefümmert um den Lefer fchreibt 
er eben, als ob er einen Monolog hielte, während es denn dod) ein 
Dialog fein follte und zwar einer, in welchem man fi) um jo deut« 
licher auszudrüden hat, ald man die ragen des Andern nicht vers 
nimmt. Eben deshalb nun alfo fol der Stil nicht fubjectiv, jondern 
objectiv fein; wozu es nöthig ift, die Worte fo zu ftellen, daß fie den 
Lefer geradezu zwingen, genau das Selbe zu denken, was der Autor 
gedacht hat. (P. II, 575.) 


4) Regeln des guten Stile. 

Die erfte, ja ſchon für fi) allein beinahe ausreichende Regel des 
guten Stils ift diefe, daß man etwas zu fagen habe; damit fommt 
man weit. (PB. II, 553.) 

Am preziöfen Stil erfennt man den Alltagsfopf. Nichtsdeftoweniger 
ift e8 ein falſches Beitreben, geradezu fo fchreiben zu wollen, wie man 
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redet. Vielmehr fol jeder Schriftfteller eine gewijfe Spur der Ber- 
wandtjchaft mit dem Yapidarftil tragen, der ja ihrer Aller Ahnherr ift. 
Jenes ift daher fo verwerjlih, wie das Umgekehrte, nämlich reden zu 
wollen, wie man ſchreibt. (P. II, 557.) 

Man joll ſich nicht räthſelhaft ausdriüden, ſondern wiffen, ob 
man eine Sache fagen will oder nicht. Die Unentichiedenheit des 
Ausdruds macht deutſche Schriftfteller jo ungeniegbar. Eine Aus: 
nahme geftatten allein die Fälle, wo man etwas in irgend einer Hin 
fiht Unerlaubtes mitzutheilen hat. (P. I, 558.) 

Wie jedes Uebermaß einer Einwirkung meiftens das Gegentheil des 
Bezwedten herbeifüihrt; fo dienen zwar Worte, Gedanken faßlic zu 
machen, jedod) auch nur bis zu einem gewiffen Punkte. Ueber diefen 
hinaus angehäuft, machen fie die mitgetheilten Gedanken wieder dunkler 
und immer dunkler, Denen Punkt zu treffen iſt Aufgabe des Stile 
und Sadje der Urtheilskraft; denn jedes überflüffige Wort wirkt feinem 
Zwede gerade entgegen. (P. II, 558.) 

Demgemäß vermeide man alle Weitfchweifigfeit und alles Einflechten 
unbedentender, der Mühe des Leſens nicht lohnender Bemerkungen. 
. mer nod) beffer, etwas Gutes wegzulaffen, als etwas Nichtsſagen— 
de8 hinzuſetzen. UWeberhaupt nicht Alles fagen! Alſo, wo möglid, 
lauter Quinteſſenzen, lauter Hauptfachen, nichts, was das Leſer and) 
allein denfen wiirde. (P. II, 558.) 

Man befleifige fich eines keuſchen Stils, hüte fid) alfo vor allen 
unnügen Amplificationen, allem nicht nothwendigen vhetorifchen Schmud. 
Alles Entbehrliche wirft nachtheilig. (P. II, 559. Bergl. unter Naive— 
tät: Naivetät in den redenden Kiinften.) 

Die ächte Kürze des Ausdruds befteht darin, daß man überall nur 
fagt, was fagenswerth ift, hingegen alle weitfchweifigen Auseinander- 
jegungen Deffen, was Jeder felbft Hinzudenfen kann, vermeidet, mit 
richtiger Unterfcheidung des Nöthigen und Ueberflüſſigen. Hingegen 
fol man mie dev Kürze die Deutlichkeit, gefchweige die Grammatik 
zum Opfer bringen. Den Ausdrud eines Gedankens ſchwächen, oder 
gar den Sinn einer Periode verdunfeln, oder verfiimmern, um einige 
Worte weniger Hinzufegen, ift beflagenswerther Unverftand. (P. U, 
559 — 575.) 

Der leitende Grundſatz der Stiliſtik follte fein, daß der Menſch 
nur einen Gedanken zur Zeit deutlich denken Tann, daher ihm nicht 
zugemmthet werden darf, daß er deren zwei, oder gar mehrere auf 
einmal denfe. Dies aber muthet ihm Der zu, welcher ſolche als 
Zwifchenfäge in die Lücken einer zu diefem Zwed zerftücelten Haupt: 
periode ſchiebt. Durch lange, mit in einander gefchachtelten Zwifchen: 
fügen bereicherte Perioden wird eigentlich zunächſt das Gedächtniß 
in Anspruch genommen; während vielmehr Berftand und Urtheilskraft 
aufgerufen werden follten, deren Thätigkeit nun’ aber gerade durch jene 
Perioden erfchwert und geſchwächt wird. (P. U, 577—580.) 
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Analytifche Urtheile follen im guten VBortrage nicht vorkommen, 
weil fie ſich einfältig ausnehmen. Sie find nur da zu gebrauchen, wo 
eine Erflärung, oder Definition gegeben werden fol. (P. II, 580.) 

Gleichniſſe find von großem Werthe, fofern fie ein unbekanntes 
Berhältnig auf ein befanntes zuriüdführen. (P. UI, 580. Bergl. aud) 
Gleichniß.) 


Stillleben, ſ. unter Malerei: Ueberwiegen der ſubjectiven oder ob- 
jectiven Seite des äfthetifchen Wohlgefallens. 


Stimme. 


Die thierifche Stimme dient allein dem Ausdrude des Willens in 
“ feinen Erregungen und Bewegungen; die menjchliche aber auch dem 
der Erfenntniß. Damit hängt zufammen, daß jene faft immer 
einen unangenehmen Eindrud auf uns macht; blos einige Vogelſtimmen 
niht. (P. U, 599.) 


Stimmung. 
1) Nugen des Wechfels der Stimmung. 

Wie das beftändige Yortfchreiten der Erkenntniß und Einficht der 
Monotonie und Scjaalheit des Lebens vorbeugt, jo leiftet uns. zu allen 
Zeiten denfelben Dienft der vielfache Wechſel unferer Stimmung und 
Yaune, vermöge deſſen wir die Dinge täglih in einem andern Pid)te 
erbliden; aud) er verringert die Monotonie unſers Bewußtfeins und 
Denkens, indem er auf dafjelbe wirkt, wie auf eine ſchöne Gegend die 
ftets fid) ändernde Beleuchtung mit ihren unerſchöpflich mannigfaltigen 
Fichteffecten, in Folge welcher die hundert Mal gejehene Landſchaft 
ung aufs Neue entzüdt. So erſcheint einer veränderten Stimmung 
das Bekannte neu und erwedt neue Gedanken und Anſichten. (P. 
II, 60.) 

2) Lebensregel in Bezug auf die Stimmung. 

SefundHeitszuftand, Schlaf, Nahrung, Temperatur, Wetter, Um— 
gebung und noch viel anderes Weußerliches hat auf unfere Stimmung, 
und diefe auf umfere Gedanken einen mädjtigen Eindrud. Daher ift, 
wie unſere Anficht einer Angelegenheit, fo auch unfere Fähigkeit zu 
einer Peiftung fo fehr der Zeit und felbft dem Orte unterworfen. 
Darum alfo nehme man die gute Stimmung wahr, denn fie kommt fo 
jelten. (P. I, 463.) 

3) Die Stimmung in der Iyrifdhen Poefie. (S. Lyrik.) 
4) Warum dem Menfhen eine gedrüdte Stimmung 
angemejjen ift. 

Die dem Menjchen angemeflene Stimmung ift eine gedritdte, wie 
die Pietiften fie zeigen. Denn er befindet fid) in einer Welt voll 
Janmer, aus der fein anderer Ausweg führt, als die unendlich ſchwere 
Verläugnung feines ganzen Wefens, die Weltüberwindung. (H. 422.) 
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Stirn, ſ. Phyfiognomil, 


Stoff. 
1) Was „Stoff“ Heißt. 

Die Bereinigung von Materie und Form heißt Stoff. Stoff ift 
alfo nicht mit Materie zu verwechfeln. (W. II, 352. Bergl. unter 
Form: Verbindung der Form mit der Materie, und unter Materie: 
Gegen die Verwechslung von Materie und Stoff.) 


2) Untrennbarfeit von Kraft und Stoff. (©. Kraft.) 


Stoicismus. 
1) Urfprung und Zwed des Stoiciömus. 

Die Stoifche Ethik ift urfprünglid) und weſentlich gar nicht Tugend— 
lehre, ſondern blos Anweifung zum vernünftigen Leben, deſſen Ziel 
und Zwed Glück durd) Geiftesruhe if, Der tugendhafte Wandel 
findet ſich dabei gleichjam nur per accidens, als Mittel, nidıt als 
Zweck ein. Der Stoicismus ift alfo nur ein befonderer Eudämonis— 
mus amd ift daher feinem ganzen Weſen und Gefihtöpunfte nad 
grumdverjchieden von tem unmittelbar auf Tugend dringenden ethiſchen 
Syſtemen, als da find die Lehre der Veden, des Platon, des Chriſten— 
thums und Kants, — Die vollfommenfte Entwidelung der praftiichen 
Vernunft, der höchſte Gipfel, zu dem der Menſch durch den bloßen 
Gebrauch feiner Vernunft gelangen kann, und auf welchem fein Unter: 
ſchied vom Thiere fid) am deutlichiten zeigt, it als Ideal dargejtellt 
im Stoifhen Weifen. Der Urjprung der Stoifchen Ethik liegt in 
deu Gedanken, ob das große Vorrecht des Menſchen, die Vernunft, 
welche ihm mittelbar, durd) planmäßiges Handeln und was aus dieſem 
hervorgeht, jo fehr das Leben und defjen Laſten erleichtert, nicht aud) 
fähig wäre, unmittelbar, d. h. durch bloße Erkenntniß, ihm den Peiden 
und Qualen aller Art, welche fein Leben füllen, auf ein Mal zu 
entziehen. 

Die Stoifche Erhif, im Ganzen genommen, ift in der That ein fehr 
ihägbarer und achtungswerther Verſuch, das große Vorrecht des Men— 
ihen, die Vernunft, zu einem wichtigen und heilbringenden Zwed zu 
benugen, nämlid) um ihn über die Yeiden und Schmerzen, weldyen 
jedes Leben anheimgefallen ift, hinauszuheben, ihn eben dadurd im 
höchſten Grade der Wiirde theilhaft zu machen, weldye ihm als ver» 
ninftigen Weſen im Gegenſatz zum Thiere zufteht. (W. II, 103 — 
108. 375.) 

Wenn wir das Ziel des Stoicismns, jenen unerfchütterlichen Gleich» 
muth (arapasıa) in der Nähe betradyten; fo finden wir darin eine 
bloße Abhärtung und Unempfindlicdjfeit gegen die Streiche des Schick— 
jals, dadırrd) erlangt, daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit der 
Genüffe, den Unbeftand des Glückes ſich ftets gegenwärtig erhält, auch 
eingefehen hat, daß zwijchen Glück und Unglüd der Unterſchied ſehr 
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viel Meiner ift, als unfere Anticipation Beider ihn uns vorfpiegeln 
läßt. Dies ift aber noch Fein glücklicher Zuftand, fondern nur das 
gelafjene Ertragen der Leiden, die man als unvermeidlich vorhergefcehen 
hat. Doc) liegt Geiftesgröße und Würde darin, daß man ſchweigend 
und gelaſſen das Unvermeidliche träge. — Man kann demnad) den 
Stoicismus auch auffaflen als eine geiftige Diätetif, welcher gemäß, 
wie man den Leib gegen Einflüffe des Windes und Wetters, gegen 
Ungemad) und Anftrengungen abhärtet, man auch fein Gemüth abzu— 
härten hat gegen Unglücd, Gefahr, Verluſt, Ungerechtigfeit, Tide, Ver— 
rath, Hochmuth und Narrheit des Menſchen. (W. II, 174 fg.) 


2) Widerfprühe und Sophismen des Stoicismus, 


Co jehr auch der Zwed der Stoiſchen Ethik in gewiſſem Grade 
erreichbar ift; fo fehlt dennoch fehr viel, daf etwas Vollkommenes in 
diefer Art zu Stande kommen und wirklich die richtig gebrauchte Ver— 
nunft uns aller Laft und allen Yeiden des Lebens entziehen und zur 
Stücjäligfeit führen könnte. Es liegt vielmehr ein vollfonımener 
Widerſpruch darin, leben zu wollen ohne zu leiden. Diefer Wider: 
ſpruch offenbart ſich jchon dadurd), daß der Stoifer gemöthigt ift, feiner 
Anweifung zum glüdjäligen Leben eine Empfehlung des Selbftmordes 
einzuflehten, für den Sal nämlich, wo die Yeiden des Körpers, die 
ſich durd) feine Säge und Schlüſſe wegphilojophiren lafjen, überwie— 
gend und unheilbar find, fein alleiniger Zwed, Glüdjäligfeit, alſo dod) 
vereitelt ift, umd michts bleibt, um dem Yeiden zu entgehen, als der 
Tod. Der innere Widerfpruch, mit welchem die Stoiſche Ethik in 
ihrem Grundgedanken behaftet ift, zeigt fid) ferner auch darin, daß ihr 
Ideal, der Stoiſche Weije, in ihrer Darftellung felbft, nie Leben oder 
innere poetische Wahrheit gewinnen fonnte, jondern ein hölzerner, fteifer 
Sliedermann bleibt, mit dem man nichts anfangen kann, der felbft 
nicht weiß, wohin mit feiner Weisheit, dejjen vollfommene Ruhe, Zus 
friedenheit, Slüdjäligkeit dem Weſen der Menfchheit geradezu wider: 
fpridyt und uns zu feiner anfchaulichen Borftellung davon fommen 
läßt. (W. I, 108 fg.) 

Die Kynifer waren ausſchließlich praktifche Philofophen und mach— 
ten Ernjt mit dem Entbehren. Aus ihnen gingen die Stoifer dadurd) 
hervor, daß fie das Praktische in ein Theoretifches verwandelten. Sie 
meinten, das wirkliche Entbehren alles irgend Entbehrlichen fei nicht 
erfordert, fondern es reiche Hin, daß man Befig und Genuß beftändig 
als entbehrlich und als in der Hand des Zufalls ftehend betrachte; 
da wiirde denn die wirkliche Entbehrung, wenn fie etwa eintrete, weder 
unerwartet, noch jchwer fallen. Dan fünne immerhin Alles haben 
und genichen; nur müſſe man die Ueberzeugung von der Werthlofigkeit 
und Entbehrlichkeit folder Güter einerfeits, und don ihrer Unficherheit 
und Hinfälligfeit andererfeits ftet8 gegenwärtig erhalten, mithin fie alle 
ganz gering ſchätzen, und allezeit bereit fein, fie aufzugeben. So ver: 
volllommneten die Stoifer die Theorie des Gleichmuths und der Un- 
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abhängigfeit auf Koften der Praris, indem fie Alles auf einen men 
talen Proceß zurücdführten und durch Argumente, wie fie das erfte 
Gapitel des Epiktet darbietet, ſich alle Bequemlichkeiten des Lebens 
heranfophifticirten. Sie hatten aber dabei außer Acht gelafien, daß 
alles Gewohnte zum Bedürfnig wird und daher nur mit Schmerz 
entbehrt werden kann; daß der Wille nicht mit ſich fpielen läßt, nicht 
genießen faun, ohne die Genüffe zu lieben; daß ein Hund nicht gleich— 
gültig bleibt, indem man ihm ein Stid Braten durchs Maul zieht, 
und ein Weifer, wenn er hungrig ift, aud) nicht; umd daß es zwiſchen 
Begehren und Entjagen fein Mittleres giebt. Die Stoifer waren bloße 
Maulgelden, und zu den Kynikern verhalten fie fi) ungefähr, wie 
wohlgemäftete Benediftiner und Auguftiner zu Yranzisfanern und Ka: 
pucinern. Je mehr fie die Praris vernadjläffigten, defto feiner fpigten 
fie die Theorie zu. (W. I, 167—173.) 


3) Gegenfag zwifhen dem Stoifhen Gleihmuth und 
der hriftlihen KRefignation. 


Der Stoifche Gleichmuth unterfcheidet ſich von der hriftlichen Re 
fignation von Grund aus dadurch, daß er nur gelaffenes Ertragen 
und gefahtes Erwarten der unabänderlich nothwendigen Uebel Ichtt, 
das Chriſtenthum aber Entjagung, Aufgeben des Wollens. (W. II, 
494; 1, 109.) 


4) Warum der Stoicismus dem wahren Heil ent 
gegenſteht. 

Der Stoicismus der Geſinnung, welcher dem Schickſale Trotz bietet, 
iſt zwar ein guter Panzer gegen die Leiden des Lebens und dienlich, 
die Gegenwart beſſer zu ertragen; aber dem wahren Heile ſteht er 
entgegen; denn er verſtockt das Herz. Wie ſollte doch dieſes durch 
Leiden gebeſſert werden, wenn es, von einer ſteinernen Rinde umgeben, 
fie nicht empfindet? (P. II, 342.) 


5) Welches Temperament dem Stoicismus beſonders 
günſtig iſt. 

Ein gewiſſer Grad des Stoicismus iſt nicht ſehr ſelten. Oft mag 
er affectirt fein und auf bonne mine au mauvais jeu zurildlaufen; 
wo er jedod) umverftellt ift, entfpringt er meiftens aus bloßer Gefühl— 
lofigkeit, aus Mangel an der Energie, Yebhaftigfeit, Empfindung und 
Phantaſie, die fogar zu einem großen Herzeleid erfordert find. Dieſer 
Art des Stoicismus ift das Phlegma und die Schwerfälligfeit der 
Deutjchen befonders güuftig. (PB. II, 342.) 


Stolʒ. 
1) Gegenſatz zwiſchen Stolz und Eitelkeit. (S. Eitel— 
feit.) 
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2) Warum der Stolz niht in unferer Willkür fteht. 


Stolz ift nicht, wer will, fondern höchftens kann, wer will, Stolz 
affektiren, wird aber aus diefer, wie aus jeder angenommenen Rolle 
bald herausfallen. Denn nur die feite, unerſchütterliche Ueberzeugung 
von überwiegenden Borziigen und bejonderem Werthe macht wirflid) 
ftolz. Dieje UÜcberzeugung mag nun irrig fein, oder aud) auf blos 
äußerlichen und Fonventionellen Borzügen beruhen; — das jchadet dem 
Stolz nicht, wenn fie nur wirklich und eruftlic) vorhanden if. Weil 
alfo der Stolz feine Wurzel in der Ueberzeugung hat, ftcht ev, wie 
alle Erkenntniß, nicht in unſerer Willkür. (P. 1, 380.) 


3) Das größte Hinderniß des Stolzes. 


Das größte Hinderniß des Stolzes und folglich fein fchlimmfter 
Feind iſt die Eitelkeit, al® welche um den Beifall Anderer buhlt, um 
die eigene hohe Meinung von fid) felbjt darauf zu gründen, in welder 
bereit8 ganz feit zu fein die Vorausſetzung des Stolzes iſt. (P. 
I, 380.) 

4) Wo Stolz nöthig und beredtigt ift. 

Der Unverfchämtheit und Dummpdreiftigkeit der meisten Menſchen 
gegenüber thut Jeder, der irgend weldye Borziige hat, ganz wohl, fie 
ſelbſt im Auge zu behalten, um nicht fie gänzlich in Bergefjenheit 
gerathen zu laſſen; denn wer, foldye gutmithig ignorivend, mit Jenen 
ſich gerirt, ald wäre er ganz ihres Gleichen, den werden fie treuherzig 
jofort dafiir halten. Am meisten aber ift folches Denen anzuempfehlen, 
deren Borzüge von der höchften Art, d. h. reale und aljo rein per- 
fönliche jind, da diefe nicht, wie Orden und Titel, jeden Augenblid 
durch finnliche Einwirkung in Erinnerung gebracht werden; denn fonft 
werden fie oft genug das Sus Minervam eremplificirt fehen. (P. I, 
380 fg. 9. 456.) 

5) Bon Wem hauptjählid der Tadel des Stolzes 
ausgeht, 

Co jehr aud) durdygängig der Stolz getadelt und verjchrieen wird, 
jo iſt doch zu vermuthen, daß dies hauptſächlich von Solchen aus: 
gegangen ift, die nichts haben, worauf fie ftolz fein fünnen. Die 
Tugend der Beſcheidenheit ift eine erklecliche Erfindung für die Yumpe, 
(P. I, 380 fg. Berge. Beſcheidenheit.) 

6) Die wohlfeilfte Art des Stolzes. 

Die wohlfeilfte Art des Stolzes ift der Nationaljtolz. (S. National: 
ftol;.) 

Stoß, ſ. Medanif. 
Strafe. 


1) Öegenjag zwiſchen Strafe und Rache. (S. Rache.) 
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2) Zwed der Strafe. 


Der unmittelbare Zwed der Strafe ift Erfüllung des Geſetzes 
als eines Vertrages. Der einzige Zwed des Geſetzes aber ift 
Abſchreckung von Beeinträhtigung fremder Rechte. Demnach ift der 
Zwed der Strafe Abjchredung vom Verbrechen. Kants Theorie der 
Strafe als bloßer Vergeltung um der Vergeltung willen ift eine völlig 
grundloſe und verkehrte Anfiht. (W. I, 410— 412.) 

Der eigentliche Zwed der Strafe ift Abfchredung von der That, 
nicht aber moralifche Befjerung, welche wegen der Unveränderlichfeit 
des Charakters gar. nicht möglic) ift. Das Poenitentiarfyftem iſt zu 
verwerfen. (W. II, 683 fg. Bergl. Boenitentiarjyftem.) 


3) Maß der Strafe 

Daß, wie Beccaria gelehrt Hat, die Strafe ein richtiges Berhält- 
niß zum Verbrechen haben fol, beruht nicht darauf, daß fie eine Buße 
für daffelbe wäre; fondern darauf, daß das Pfand dem Werthe Defien, 
wofür es haftet, angemefjen fein muß. Daher ift Jeder berechtigt, 
als Garantie der Sicherheit feines Yebens fremdes Yeben zum Pfande 
zu fordern, nicht aber eben fo fir die Sicherheit feines Eigenthums, 
als für welches fremde Freiheit u. f. w. Pfand genug iſt. Zur 
Sicherſtellung des Lebens der Bürger ift daher die Todesftrafe ſchlech— 
terdings nothwendig. Ueberhaupt giebt der zu verhütende Schaden den 
richtigen Mafftab für die anzudrohende Strafe, nicht aber giebt ihn 
der moralifche Ummwerth der verbotenen Handlung. Neben der Größe 
de8 zu vderhitenden Schadens fommt bei Beſtimmung des Maßes der 
Strafe die Stärke der zur verbotenen Handlung antreibenden Motive 
in Betracht. (W. II, 684 fg. 9. 376 fg.) 

Strafrecht, |. Redt. 
Studenten. 

Zur Berbefferung der Qualität der Studierenden auf Koften ihrer 
ſchon ſehr überzähligen Quantität follte geſetzlich beftimmt fein: 
1) daß Steiner vor ſeinem zwanzigften Jahre die Univerfität beziehen 
dürfte, dafelbft aber erft ein examen rigorosum in beiden alten 
Sprachen zu überftehen hätte, ehe ihm die Matrifel ertheilt wiirde. 
Durd) dieje jedoch müßte er vom Militärdienſte befreit fein; 2) follte 
geſetzlich beſtimmt fein, daß Jeder auf der Univerfität im erften Jahre 
ausſchließlich Collegia der philofophifcdyen Facultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen der drei oberen Facultäten gar nicht 
zugelaffen witrde, diefen aber alsdann die Theologen zwei, die Yuriften 
drei, die Mediciner vier Jahre widmen müßten. (P. II, 524 fg.) 
Stufen, der Natur, |. Natur. 

Subject. 

Das Subject zerfällt in das Subject des Wollens und in das 
Subject des Erfennens, deren Identität im Ich das Wunder Kar 
stoynv ift. (©. Ich.) 
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1) Das Subject des Wollens. 


Das Subject des Wollens ift nur dem innern Sinn gegeben, daher 
es allein in der Zeit, nicht im Raum erfcheint. (G. 140.) Es ift 
Segenftaud des Selbſtbewußtſeins und wird in demfelben nicht als 
beharrende Subſtanz angeſchaut, jondern nur im feinen fucceifiven 
Kegungen erkannt. (©. unter Bewußtjein: Gegenfag des Selbft- 
bewußtſeins und des Bewußtfeind anderer Dinge.) 


2) Das Subject des Erfennen®. 


a) Das reine Subject des Erfennens (©. unter In— 
tellect: Der reine Intellect.) 


b) Bedingtheit des Objeets durd) das Subject des 
Erkennens. (©. Object.) 


ec) Unerfennbarfeit des Subjects des Erfennen®. 


Dasjenige, was Alles erkennt und von Seinem erkannt wird, ift 
das Subject. (W. I, 5fg. P. I, 111.) Das Gubject des Er- 
kennens kann nie erkannt, nie Object, Borftellung werden. Da wir 
dennoch nit nur cine Äußere (in der Sinnesanſchauung), jondern 
aud) eine innere Selbfterfenntnig haben, jede Erkenntniß aber, ihrem 
Weſen zufolge, ein Erfanntes und Erfennendes vorausjegt; fo ift 
das Erfannte in uns, als folches, nidyt das Erfennende, fondern das 
MWollende, das Subject des Wollens, der Wille. (G. 141—143. 
E. 11. Bergl. unter Erfenntniß: Warım es fein Erfennen des 
Erfennens giebt.) 


d) Ungetheilte Gegenwart des Subjects des Er- 
fennens in jedem vorftellenden Wejen. 


Das Eubject, das Erfennende, nie Erfannte, liegt nicht, wie alles 
Dbject, in den Formen des Erkennens, in Zeit und Raum, durd) 
weldye die Bielheit ift. Ihm kommt aljo weder Bielheit, nod) deren 
Segenjag, Einheit zu. Es ift ganz und ungetheilt in jedem vor— 
jtellenden Weſen; daher ein einziges von diefen eben jo volljtändig, als 
die vorhandenen Millionen, mit dem Dbject die Welt als Borftellung 
ergänzt; verſchwände aber aud) jenes einzige, jo wäre die Welt als 
Vorftellung nicht mehr. (W. I, 6; II, 18.) 

e) Bhänomenalität des Subjects des Erfennens. 

Das Subject des Erkennens ift, wie der Leib, als deflen Gehirne 
function es ſich objectiv darftellt, Erſcheinung des Willens, der, als 
das alleinige Ting an fi, das Eubftrat des Correlats aller Erſchei— 
mungen, d. i. des Subjectd der Erkenntniß, ift. (P. I, 111.) Das 
Subject des Erkennens ift nichts Celbftftändiges, Fein Ding an fid), 
hat fein unabhängiges, urjprüngliches, fubftantielles Dajein; jondern 
es ift eine bloße Erfcheinung, ein Secundäres, ein Accidenz, zunächſt 
durd) den Organismus bedingt, der die Erfcheinung des Willens ift; 
es ift, mit Einem Wort, nichts Anderes, als der Fokus, in welden 
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ſämmtliche Gehirnkräfte zufammenlaufen. (P. II, 48. Vergl. Id, 
Seele und Intellect.) 


f) Widerlegung des Schluſſes von der Beharrlid) 
feit auf die Subftantialität des erfennenden 
Subjects. 

Der Lauf der Zeit mit Allem im ihr Fönnte nicht wahrgenommen 
werden, wenn nicht etwas wäre, das an demfelben feinen Theil hat, 
und mit deffen Ruhe wir die Bewegung jenes verglicdyen. Dieſes uns 
verrückt Feitftehende, weldyes die Wahrnehmung des Fortrückens der 
Zeit erſt möglid) macht, am welchen die Zeit mit ihrem Inhalt vor: 
überfließt, kann nun allerdings nichts Anderes fein, als das erlennende 
Subject felbft, als weldyes dem Laufe der Zeit und dem Wechſel ihres 
Inhalts unerfchüttert und unverändert zufchaut. Bor feinem Blide 
läuft das Leben, wie ein Schaufpiel, zu Ende. (P. I, 108 fg.) 

Aber aus diefer Beharrlichfeit des erkennenden Subjects folgt nicht, 
da es eine unzerftörbare Subftanz fei. Denn es iſt dod au 
das Leben und fogar an dad Wachen gebunden, feine Beharrlidfeit 
während Beider beweift alfo Feineswegs, daß fie aud) auferdent beftchen 
könne. Dem diefe factifche Beharrlichfeit fiir die Dauer des bewußten 
Zuftandes ift noch weit entfernt, ja toto genere verſchieden von der 
Beharrlichfeit dev Materie, von welcher legtern wir nicht blos ihre 
factifche Dauer, fondern ihre nothiwendige Unzerftörbarfeit und die Un: 
möglichkeit ihrer Vernichtung a priori einfehen. (P. I, 109 fg. Vergl. 
auch Ich und Seele.) 

g) Das reine, willenloſe Subject des Erkennens. 


(S. Aeſthetiſch, und unter Idee: Die Erkenntniß der 
Ideen.) 


h) Identität des Subjects des Wollens mit dem 
erfennenden Subject. (©. Id.) 
Subjectivität, 
1) Subjectivität der meiften Menfchen. 

Die meiften Menſchen find fo fubjectiv, daß im Grunde nichts 
Intereſſe fiir fie hat, als ganz allein fie felbft. Daher kommt cs, daß 
fie bei Allem, was gejagt wird, fogleid, an fid) denfen und jede zu: 
fällige, nod) fo entfernte Beziehung auf irgend etwas ihmen Perſönliche 
ihre ganze Aufmerffamfeit an fid) reift und in Befig nimmt; fo daß 
fie fiir den ‚objectiven Gegenftand der Rede feine Faffungstraft übrig 
behalten, wie auch, daß feine Gründe bei ihnen etwas nelten, fobald 
ihr Intereſſe oder ihre Eitelfeit denfelben entgegenftcht. (P. I, 47719. 
M. 256 fg. Ueber die Aftrologie als einen befonderen Beweis der 
Subjectivität der Menjchen ſ. Aftrologie.) 


2) Subjectivität der Weiber. (S. Weiber.) 
3) Subjectivität des Stils. (©, Stil.) 
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Subftanz. 
1) Urfprung und wahrer Inhalt des Begriffs ber 
Subftan;. 

Bon dem abftracten Begriff der Materie als dem Beharrenden im 
Wechjel der Zuftände (vergl. Materie) ift Subftanz wieder eine 
Abftraction, folglich ein höheres Genus, und ift dadurd) entftanden, 
daß man von dem Begriff der Materie nur das Prädicat der Beharr— 
lichkeit ftehen ließ, alle ihre übrigen wefentlihen Eigenfchaften, Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit, Theilbarkeit u. f. w. aber wegdadhte. 
Wie jedes höhere Genus enthält alfo der Begriff Subftanz weniger 
in fi, als der Begriff Materie; aber er enthält nicht dafür, wie 
jouft immer das höhere Genus, mehr unter fich, indem er nicht 
mehrere niedere genera neben der Materie umfaßt; fondern diefe bleibt 
die einzige wahre Unterart des Begriffs Subftanz, das einzige Nach— 
weisbare, wodurd) fein Inhalt realifirt wird und einen Beleg erhält. 
Der Zwed alfo, zu welchem fonft die Vernunft durch Abftraction einen 
höhern Begriff Hervorbringt, nämlich um in ihm mehrere, durch Neben- 
bejtimmungen verfchiedene Unterarten zugleid) zu denfen, hat Hier gar 
nicht Statt; folglich ift jene Abftraction entweder ganz zwecklos und 
müßig vorgenommen, oder fie hat eine heimliche Nebenabfiht. Dieſe 
tritt num ans Licht, indem unter dem Begriff Subftanz feiner ächten 
Unterart Materie eine zweite (umächte) coordinirt wird, nämlich die 
immtaterielle, einfache, unzerftörbare Subftanz, Seele. (W. I, 581—583. 
P. I, 76. 82. Bergl. aud) Genus und Seele.) 

Subftanz ift ein bloßes Synonym von Materie. (©. 44.) 


2) Der Grundfaß der Beharrlichkeit der Subftan;. 

Der Grundfag der Beharrlichfeit der Subftanz, d. i. der Sempi— 
ternität der Materie, ift ein transfcendentaler, a priori gewiſſer. Er 
ift ein Gorollarium des Caufalitätsgefeges. Er folgt daraus, daß 
das Geſetz der Caufalität fi) nur auf die Zuftände der Körper, aljo 
auf ihre Kuhe, Bewegung, Yorm und Qualität bezieht, indem es dem 
zeitlichen Entſtehen und Vergehen derjelben vorfteht, keineswegs aber 
auf das Dafein de8 Trägers diefer Zuftände, al8 welchen man, eben 
um feine Eremtion von allem Entftchen und Vergehen auszudrüden, 
den Namen Subftanz ertheilt hat. Die Subftanz beharrt, d. 5. 
fie kann nicht entſtehen, noch vergehen, mithin das in der Welt vor: 
handene Quantum derjelben nie vermehrt, noch vermindert werden. Die 
Sewißheit, mit der wir dies a priori wiffen, entfpringt daraus, daß 
es unſerm Berftande an einer Form, das Entftehen oder Vergehen 
der Materie zu denken, durchaus fehlt, indem das Geſetz der Caufalität, 
welche die alleinige Form ift, unter der wir itberhaupt Veränderungen 
denfen können, doch immer nur auf die Zuftände der Körper geht, 
feinesiwegs auf das Dafein des Trägers aller Zuftände, die Ma— 
terie. (©. 42—45. W. I, 560 fg. Vergl. aud) unter Materie: 
Die reine Materie und ihre apriorifchen Beſtimmungen.) 
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3) Der Gegenfaß von Subftanz und Acciden;z. 

Da Subftanz identisch ift nit Materie und Materie mit Cauſa— 
lität überhaupt (vergl. Materie); jo fann man fagen: Subſtanz 
ift das Wirken in abstracto aufgefaßt, Accidenz die befondere Art 
des Wirkens, das Wirfen in concreto. (©. 83.) 

Die Materie, al8 im der Bereinigung von Zeit und Raum beftehend, 
muß die widerftreitenden Eigenjchaften diejer beiden Factoren an fid 
tragen. Es vereinigt fi) aljo in ihr der beftandloje Fluß der Zeit, 
als Wechſel der Accidenzien auftretend, mit der ftarren Unbeweglichkeit 
des Raumes, die ſich darjtellt ald da8 Beharren der Subftanz. (®. 
1, 561 und $. 4.) 

4) Warum der Begriff der Subftanz nit zum Aus: 
gangspunkt der Philofophie taugt. 

Abgefehen davon, daß der Begriff der Subftanz cin höheres, aber 
unberechtigtes Abftractum des Begriffs der Materie ift, welches näm— 
lid) neben diejer auc) das untergejchobene Kind immaterielle Sub: 
ftanz befaſſen follte, taugt der Begriff der Subſtanz ſchon darum 
nicht zum Ausgangspunfte der Philofophie, weil er jedenfalls ein ob: 
jectiver ift. Alles Objective nämlich ift für uns ſtets nur mittel: 
bar; das GSubjective allein ift das Unmittelbare; diefes darf daher 
nicht itbergangen, fondern von ihm muß fchlechterdings ausgegangen 

werden. (P. I, 82.) 

(Ueber Spinoza’s Auffaffung der Welt als „abjoluter Subftanz“ 
ſ. Bantheismus.) 

Succeffion, ſ. Folge. 
Sündenfall, ſ. Bibel, Chriſtenthum und Erbſünde. 
Superiorität. 

1) Die wahre Superiorität. 

E8 giebt Feine wahre Superiorität, als die des Geiftes und Cha 
rafters; alle andern find falſch, unächt, erfünftelt, und es ift gut, es 
ihnen fühlbar zu machen, wenn fie es verjuchen, fich der wahren 
gegenüber geltend zu machen. (H. 454.) 

2) Warum Superiorität zeigen verhaßt madt. (©. 
Inferiorität.) 

3) Wodurd ſich die Pfiffigfeit das Aufehen der Su 
periorität giebt. (©. Pfiffigfeit.) 

Superflition. 

1) Quelle der Superftition. (S. Aberglaube um 
Opfer.) | 

2) Schaden und Gewinn der Superftitionen. 

Der fuperftitiöfe Umgang mit Göttern, Dämonen, Heiligen, die ſich 
der Menſch nad) feinem Bilde ſchafft, und denen er Gebete, Opfer, 
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Gelübde u. |. w. darbringt, ift der Ausdrud und das Symptom ber 
doppelten Bedürftigfeit des Menſchen, theils nad) Hilfe und Beiftand, 
und theil® nad) Beichäftigung und Kurzweil; und wenn er aud) dem 
erftern Bedürfniß oft gerade entgegenarbeitet, indem bei vorfommenden 
Unfällen und Gefahren Foftbare Zeit und Kräfte, ftatt auf deren Ab- 
wendung, auf Gebete und Opfer unnitg verivendet werben; fo dient 
er dem zweiten Bedürfniß dafür deſto beſſer durch jene phantaſtiſche 
Unterhaltung mit einer erträumten Geiſterwelt; und dies iſt der gar 
nicht zu verachtende Gewinn aller Superftitionen. (®. I, 381.) 
Supranaturalismus, |. Rationalismus, 
Splogismus. Spllogiftik, ſ. Schließen. Schluß. 
Symbol. 

1) Das Symbol als eine Abart der Allegorie. 

Das Symbol ift eine Abart der Allegorie. (Vergl. Allegorie.) 
Wenn nämlich zwifchen dem anſchaulich Dargeftellten und dem dadurd) 
angedeuteten Begriff durchaus Feine auf Subfumtion unter jenen Be— 
griff, oder auf „deenafjociation gegritndete Verbindung ift; fondern 
Zeichen und Bezeichnete8 ganz conventionell, durch pofitive, zufällig 
veranlaßte Satzung zufammenhängen, dann heißt diefe Abart der Alle 
gorie Symbol. So ift die Roſe Symbol der BVerfchwiegenheit, der 
Lorbeer Symbol des Ruhmes, die Palme Symbol des Sieges, das 
Kreuz Symbol des Chriſtenthums. Dahin gehören aud alle Andeu— 
tungen durch bloße Farben unmittelbar, wie Gelb als Farbe der 
Falſchheit, Blau als Farbe der Treue. (W. I, 282.) 

2) Werthlofigfeit der Symbole für die Kunft. 

Die Symbole mögen im Leben oft von Nuten fein, aber der Kunft 
ft ihr Werth fremd; fie find ganz wie Hieroglyphen anzufehen und 
ftehen in einer Klafje mit den Wappen u. f. w. (W. I, 282.) 

3) Das Emblem als eine befondere Art von Symbol. 

Wenn gewiſſe hiſtoriſche oder mythiſche Perſonen, oder perſonificirte 
Begriffe durch ein für allemal feſtgeſetzte Symbole kenntlich gemacht 
werden; ſo wären wohl dieſe eigentlich Embleme zu nennen; der— 
gleichen ſind die Thiere der Evangeliſten, die Eule der Minerva f. w. 
Inzwiſchen verſteht man unter Emblemen meiſtens die eine moraliſche 
Wahrheit veranſchaulichenden ſinnbildlichen, einfachen und durch ein 
Motto erläuterten Darſtellungen, die den Uebergang zur poetiſchen 
Allegorie machen. (W. J, 282.) 


4) Der ſymboliſche Charakter der hindoſtaniſchen Sculp= 
tur im Gegenſatz zum äfthetijchen der ENGEN 
(S. unter Sculptur: Die antife Sculptur.) 


Spmmetrie, ſ. Arditectur. 
Sumpathetifche Auren, j. Magie und Magnetismus, 
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Sympathie. 
1) Definition der Sympathie. 

Sympathie iſt zu definiren: das empirische Hervortreten der meta— 
phyſiſchen Identität des Willens durch die phyſiſche Vielheit ſeiner 
Erſcheinungen hindurch, wodurch ſich ein Zuſammenhang Fund giebt, 
der gänzlich verſchieden iſt von dem durch die Formen der Erſcheinung 
vermittelten, den wir unter dem Satze vom Grunde begreifen. (W. II, 
689 fg.) 


2) Drei unter den Begriff der Sympathie zu brin— 
gende Phänomene, 

Das Mitleid, die Geſchlechtsliebe und die Magie find, als 
empirische Kundgebungen der metaphyfiichen Identität des Willens durch 
die Vielheit der Erfcheinungen hindurch, drei Phänomene, die unter den 
gemeinfamen Begriff der Sympathie zu bringen find. (W. II, 689, 
Bergl. Mitleid, Geſchlechtsliebe und Magie.) 


Spmphonie, ſ. Meffe, uud unter Muſik: Wirfung der Mufif. 
Sputhetifche Einheit der Apperception, ſ. Id). 

Sputhetifche Methode, j. Methode, 

Spnthetifche Urtheile, ſ. Urtheil, 


Spſtem. Spftematifch, ſ. unter Wiffenfchaft: Form der Wifjen- 
ſchaft. 
Spfleme. 
1) Gegenſatz zwifchen den philofophifcen und religiö« 
fen Syftemen. (S. unter Metaphyſik: Unterfchied 
zweier Arten von Metaphyjif.) 


2) Woranf das Intereffe an den Syftemen beruht. 


Wenn unſer Leben endlos und ſchmerzlos wäre, wiirde c8 vielleicht doch 
Keinem einfallen zu fragen, warum die Welt da jei und gerade diefe Be— 
ſchaffenheit habe, fondern eben fid) aud) Allee von ſelbſt verftchen. Dem 
entfprechend finden wir, daß das Intereſſe, welches philoſophiſche, oder 
auch religiöfe Syfleme einflößen, feinen allerftärkiten Anhaltspunkt 
durchaus an dem Dogma irgend einer Fortdauer nach dem Tode hat. 
Auf demjelben Grunde beruht es, daß die cigentlid) materialtjtifchen 
Spfteme, wie aud) die abjolut ſkeptiſchen, niemals einen allgemeinen, 
oder dauernden Einfluß haben Fünnen. (W. II, 177.) 

3) Die ungefellige Natur der philofophifchen Syfteme, 

Während alle Dichterwerfe, ohme ſich zu hindern, neben einander 
beftehen, ja, jogar die Heterogenften unter ihnen von einem und dem— 
ſelben Geifte genoffen und gefchägt werden können; fo ift dagegeu jedes 
philofophifche Syften, kaum zur Welt gekommen, ſchon auf den Unter: 
gang aller feiner Brüder bedacht, glei einem Afiatifchen Sultan 
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bei feinem Regierungsantritt. Denn, wie im Bienenftode nur eine 
Königin fein kann, fo, nur eine Philofophie an der Tagesordnung. 
Die Syfteme find nämlich) jo ungefelliger Natur, wie die Spinnen, 
deren jede allein im ihrem Nege fitt und nun zufieht, wie viele Fliegen 
fid) darin werden fangen laffen, aber einer andern Spinne nur, um 
mit ihr zu kämpfen, fi) nähert. Infolge diefer weſentlich polemifchen 
Natur, dieſes bellum omnium contra omnes der philofophijcden Sy— 
fteme iſt es unendlich fchwerer als Philofoph Geltung zu erlangen, 
denn als Dichter. (P. II, 5fg.; I, 168.) 


4) Gegenſatz zwifhen dem Schopenhauer’fhen Syftem 
und den andern philofophijchen Syftemen. 


Die vor Schopenhauer verfuchten Syfteme gingen alle entweder vom 
Dbject, oder vom Subject aus und fuchten das eine aus dem an— 
dern zu erflären, und zwar nad) dem Sate vom Grunde; während 
das Schopenhauer'ſche Syſtem weder vom Object, noch vom Subject, 
jondern von der beide ſchon enthaltenden VBorftellung ausgeht und 
das Verhältniß zwiſchen Object und Subject der Herrſchaft des Satzes 
vom runde entzieht, ihr blos das Object laffend. (W. I, 30.) 

Der Grumdfehler aller Syfteme ift das Verfennen der Wahrheit, 
daß der Intellect und die Materie Correlata find, d. h. Eines 
nur fir das Andere da ift, Beide mit einander ftehen und fallen, 
Eines nur der Refler des Andern tft, ja, daß fie eigentlic) Eines und 
dafjelbe find, von zwei entgegengefeßten Seiten betrachtet, welches Eine 
die Erfcheinung des Willens oder Dinges an fid) ift; daß mithin Beide 
fecundär find; daher der Urjprung der Welt in feinem von beiden zu 
ſuchen ift. In Folge jenes Verkennens fuchten alle Syfteme (der 
Spinozismus etwa ausgenommen) den Urſprung aller Dinge in einem 
jener Beiden, indem fie entweder einen ntellect, vous, oder die Ma— 
tevie als schlechthin Erſtes jegten; während bei Schopenhauer Intellect 
und Materie unzertrennliche Correlata find und zufammen die Welt 
als Borftellung ausmachen, aljo cin Secundäres find, der Erſchei— 
nung zugehören. (W. II, 18 fg.) 

In Dinfiht auf die Methode bejtcht ebenfalls ein Gegenſatz zwi— 
ichen dem Scropenhauer’schen und den andern Syſtemen. In andern 
philofophifchen Syftemen ift die Confeguenz dadurch zu Wege gebradıt, 
daß Sat aus Sat gefolgert wird. Hiezu aber muß nothwendiger 
Weiſe der eigentliche Gehalt ſchon in den alleroberften Sägen vorhanden 
jein; wodurd) dann das Uebrige, als daraus abgeleitet, ſchwerlich an— 
ders als monoton, arm, leer und langweilig ausfallen kann, weil es 
eben nur entwidelt und wiederholt, was in den Grundſätzen fchon 
ausgefagt war. Diefe traurige Folge zeigt ſich bejonders bei Chr. 
Wolf und fogar bei Spinoza. Schopenhauer's Sätze Hingegen be— 
ruhen meistens nicht auf Scylußfetten, jondern unmittelbar auf der 
anfchaulichen Welt felbft, und die in feinem Syftem vorhandene Con— 
fequenz ift in der Negel nicht eine auf blos logifchen Wege gewonnene, 
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vielmehr beruht fie auf der Lebereinftimmung der realen, anfchaulichen 
Welt mit ſich ſelbſt. Dem entſprechend hat das Schopenhauer’sche 
Spitem einen breiten Boden, auf welchem Alles unmittelbar und ficher 
fteht; während die andern Syfteme hoch aufgeführten Thürmen glei= 
hen; bricht hier eine Stüße, jo ftürzt Alles ein. Das macht, die 
ander Syſteme find auf dem fynthetifchen, das Schopenhauer’iche auf 
dem analytischen Wege entftanden und dargeftellt. (P. I, 142 fg. W. 
II, 206 fg.) 


5) Eintheilung der vom Object ausgehenden philofo- 
phifchen Syfteme. 


Die vom Object ausgehenden Syfteme haben zivar immer die ganze 
anfchauliche Welt und ihre Ordnung zum Problem; doc) ift das Ob- 
ject, welches fie zum Ausgangspunkte nehmen, nicht immer dieje, oder 
deren Grundelement, die Materie; vielmehr läßt fi) in Gemäßheit der 
vier Klaffen möglicher Objecte (j. Object) eine Eintheilung jener 
Syfteme machen. Bon der erften jener Klaffen oder der realen Welt 
find ausgegangen: Thales und die Jonier, Demofritos, Epifuros, Jor— 
dan Bruno und die franzöfiichen Materialiften. Bon der zweiten, oder 
dem abftracten Begriff: Spinoza und früher die Eleaten. Bon der 
dritten Stlaffe, nämlich der Zeit, folglich den Zahlen: die Pythagoräer 
und die chineſiſche Philofophie im Y-king. Endlid) von der vierten 
Kaffe, nämlich dem durch Erfenntnig motivirten Willensact: die Scho— 
laftifer, welche eine Schöpfung aus Nichts durd) den Willensact eines 
anferweltlichen, perfönlichen Weſens Ichren. (W. I, 31 fg. ©. 317 fg.) 


6) Irrthum der das Wejen der Welt Hiftorijch faf- 
jenden Spyfteme. 


Diejenigen Syfteme find noch himmelweit von einer philojophijchen 
Erkenntniß der Welt entfernt, die das Weſen derfelben irgendwie Hifto- 
riſch faffen zu fünnen vermeinen, indem fie einen Anfangs» und 
Endpunkt der Welt, nebjt dem Wege zwijchen Beiden ſuchen. Soldes 
biftorifches Philofophiren Liefert in den meiften Fällen eine Kos— 
mogonie, die viele Varietäten zuläßt, fonft aber aud) ein Emanations- 
ſyſtem, Abfallsiehre u. f. w. Alle folche Hiftorifche Philoſophie irrt 
darin, daß fie die Zeit für eine Beftimmung der Dinge an fid) nimmt 
und daher bei Dem ftehen bleibt, was zur Erjcheinung gehört. 
(W. I, 322.) 


7) Kennzeichen der Wahrheit eines Syſtems. 


Wenn die durchgängige Conjequenz und Zufammenftimmung aller 
Sätze eines Syftems bei jedem Schritte begleitet ift von einer eben fo 
durchgängigen Webereinftimmung mit der Erfahrungswelt, ohne daß 
zwijchen beiden ein Mifflang je hörbar würde; — fo ift Dies das 
Kriterium der Wahrheit defjelben, das verlangte Aufgehen des Rech— 
nungserempels. (P. I, 73.) 
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Die Entzifferung der Welt muß fich aus ſich felbft vollfommen be— 
währen. Sie muß ein gleihmäßiges Licht über alle Erjcheinungen 
der Welt verbreiten und auch die heterogenften in Uecbereinftimmung 
bringen, jo daß auch zwifchen den contraftirendften der Widerſpruch 
gelöft wird. Diefe Bewährung aus fich felbft ift das SKennzeichen 
ihrer Aechtheit. Denn jede falſche Entzifferung wird, wenn fie auch 
zu einigen Erjcheinungen paßt, den übrigen deſto greller widerſprechen. 
So 3. B. widerfpricht der Yeibnigifche Optimismus dem augenfälligen 
Elend de8 Dajeins; die Lehre des Spinoza, daß die Welt die allein 
mögliche und abjolut nothwendige Subftanz ſei, ift unvereinbar mit 
unjerer Berwunderung über ihr Sein und Wefen; der Wolfischen Lehre, 
daß der Menſch von einem ihm fremden Willen feine Eriftenz und 
Eifenz habe, widerftreitet unferer moralifchen Verantwortlichfeit, u. ſ. w. 
So ließe ſich ein unabfehbares Negifter der Widerfprüche dogmatifcher 
Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit der Dinge zuſammenſtellen. 
Nur das Schopenhauer’sche Syſtem läßt Uebereinftimmung und Zu- 
fammenhang in dem contrajtirenden Gewirre der Erfcheinungen diejer 
Welt erbliden und löſt die unzähligen Widerfprüche, welche dafielbe, 
vom jedem andern Standpunft aus gejehen, darbietet; fie gleicht daher 
infofern einem Rechenexempel, weldyes aufgeht. (W. II, 205 fg.) 

Sämmtliche Syfteme, mit Ausnahme de8 Schopenhauer’jcen, find 
Rechnungen, die nicht aufgehen; fie laffen einen Keft, oder auch, wenn 
man eim chemifches Gleichniß vorzieht, einen umauflöslichen Nieder- 
ſchlag. Diefer befteht darin, daf, wenn man aus ihren Süßen folges 
recht weiter fchlieft, die Ergebniffe nicht zur vorliegenden realen Welt 
paſſen, nicht mit ihr ftimmen, vielmehr manche Seiten derjelben ganz 
unerflärt bleiben. So 3. B. ftimmt zu den materialiftiichen Syitemen 
nicht die durchgängige bewunderungswirdige Zwedmäßigfeit der Natur, 
noch das Daſein der Erlenntniß, in welcher doc) ſogar die Materie 
allererft ſich darftellt. Dies aljo ift ihr Neft. — Mit den theiftifchen 
Syſtemen wiederum, nicht minder jedoch mit den pantheiftifchen find 
die phyfiichen Uebel und die moralijche Verderbniß der Welt nicht in 
Uebereinftimmung zu bringen; diefe aljo bleiben als Reſt ftehen, oder 
als unauflöslicher Niederichlag liegen. (P. I, 73.) 

Daß alle Syfteme wahr feien und nur bejondere Geſichtspunkte 
der Wahrheit, kann nur unter ftarfen Einſchränkungen gelten, weil 
fonft in der Philoſophie gar Fein totales Irren möglid) wäre. So— 
dann aber, wenn wir aud) zugeben, daß jehr verjchiedene Syfteme, ja 
entgegengefeste, zugleid) wahr find, indem fie verfchiedene Gefichtspunfte 
des Wefens der Welt find; jo find diefe Geſichtspunkte doc) einander 
untergeordnet und übergeordnet ; der höhere Gefichtspunft hebt die 
Wahrheit des niedrigern auf, die alfo nur relativ war, und ein Ge— 
fihtspunft, von dem aus man die relative Wahrheit aller andern erkennt 
und fie alle überſieht, muß der höchite fein; er ift da8 wahre Syſtem. 
Der nmiedrigfte Geſichtspunkt ıfl wohl der des Ariftipp und doch 
relativ wahr. (H. 318. Bergl. Hedonif.) 
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T. 


Tadeln. 


Seine eigenen Fehler und Lafter bemerft man nicht, fondern nur 
die der Andern, weil e8 die Natur des Auges mit fid) bringt, daß es 
nad) Außen und nicht fid) felbft fieht. Daher ift zum Innewerden 
der eigenen Fehler das Bemerken und Tadeln derfelben an Andern ein 
jehr geeignetes Mittel. Jeder hat am Andern einen Spiegel, in 
welchem er feine eigenen Lafter, Fehler, Unarten und Widerlichkeiten 
jeder Art erblidt. Allein meiftens verhält er fich dabei, wie der Hund, 
welcher gegen den Spiegel belt, weil er nicht weiß, daß er ſich felbit 
fieht, jondern meint, e8 fei ein anderer Hund. Wer Andere befrittelt, 
arbeitet an feiner Selbftbefjerung. Alſo Die, welche die Neigung und 
Gewohnheit haben, das Thun und Laffen der Andern im Stillen, bei 
ſich jelbft, einer aufmerkfamen und fcharfen Kritif zu unterwerfen, ar— 
beiten dadurch am ihrer eigenen Beſſerung und Bervolllommmung; 
denn fie werden entweder Gerechtigkeit, oder doch Stolz und Eitelkeit 
genug befigen, felbft zu vermeiden, was fie fo oft ftrenge tadeln. 


(P. I, 486 fg.) 
Tag. 
1) Der Tag als ein kleines Leben. 


Der Morgen iſt die Jugend des Tages; Alles iſt heiter, friſch und 
leicht; wir fühlen uns kräftig und haben alle unſere Fähigleiten zur 
Dispoſition. Man fol ihn nicht durch ſpätes Aufſtehen verkürzen, 
noch auch an unwürdige Beſchäftigungen oder Geſpräche verſchwenden, 
ſondern ihn als die Quinteſſenz des Lebens betrachten und gewiſſer— 
maßen heilig halten. Hingegen iſt der Abend das Alter des Tages; 
wir ſind Abends matt, geſchwätzig und leichtſinnig. Jeder Tag iſt 
ein kleines Leben, — jedes Erwachen und Aufſtehen eine kleine Ge— 
burt, jeder friſche Morgen eine kleine Jugend, und jedes zu Bette Gehen 
und Einſchlafen ein kleiner Tod. (P. I, 462 fg.) 

2) Werth jedes Tages für das Lebensglüd. 

Um die Gegenwart und fomit das ganze Peben recht zu genießen, 
follten wir ſtets eingedenf fein, daß der heutige Tag nur Ein Mal 
fommıt und nimmer wieder. Aber wir wähnen, er Fomme morgen 
wieder; morgen ift jedoch ein anderer Tag, der auch nur Ein Mal 
kommt. Wir aber vergeffen, daß jeder Tag ein integrirender und daher 
unerjeglicher Theil des Lebens ift und betrachten ihn vielmehr als 
unter demſelben fo enthalten, wie die Individuen unter dem Gemein— 


Tagebüher — Tefeologie 365 


begriff. (P. I, 442. (Bergl. auch unter Gegenwart: Genuß der 
Gegenwart ald ein wichtiger Punkt der Lebensweisheit.) 


Tagebücher. 


Nach längerer Zeit und nachdem die Verhältniſſe und Umgebungen, 
welche auf uns einwirkten, vorübergegangen ſind, vermögen wir nicht, 
unſere damals durch ſie erregte Stimmung und Empfindung uns zurück— 
zurufen und zu erneuern; wohl aber können wir unſerer eigenen, damals 
von ihnen hervorgerufenen Aeußerungen und erinnern. Dieſe nun 
ſind das Reſultat, der Ausdruck und der Maßſtab jener. Daher ſollte 
das Gedächtniß, oder das Papier dergleichen aus deukwürdigen Zeit— 
punlten ſorgfältig aufbewahren. Hiezu find Tagebücher ſehr nüitzlich. 
(P. I, 445.) 

Tageszeiten, j. Tag und Nadıt. 
Talent, j. unter Genie: Unterfchied zwijchen Genie und Talent. 


Tanz. 


Das Thier wird ſich ſeines Daſeins am lebhafteſten in der Irri— 
tabilität bewußt; daher es in den Aeußerungen derſelben exultirt. Von 
dieſer Exultation zeigt ſich beim Menſchen noch eine Spur als Tanz. 
(N. 31.) 


Tapferkeit, j. Kardinaltugenden. 
Tartüffianismus, ſ. Zeitdienerei. 
Taftfinn, j. Sinne. 


Taubflumme, ſ. unter Sprade: Die Erlernung der Sprache als 
eine logiſche Schule. 


Teleologie. 


1) Worauf die Bewunderung der Zweckmäßigkeit der 
Organismen beruht. 


Die ftaunende Bewunderung, welche uns bei der Betrachtung der 
unendlichen Zwedmäßigfeit in dem Ban der organischen Weſen zu er: 
greifen pflegt, beruht auf der zwar natürlichen, aber falſchen Boraus- 
jegung, daß jene Uebereinftimmung der Theile zu einander, zum Ganzen 
des Organismus und zu feinen Zweden in der Außenwelt, wie wir 
diefelbe mittelft der Erkenntnif, alfo auf dem Wege der Vor— 
ftellung, auffafien und beurtheilen, auch auf demfelben Wege hinein» 
gefommen fei; daß alfo, wie fie für den Intellect eriftirt, auch durch 
den Intelleet zu Stande gefommen wäre. Unfer Intellect ift cs, 
welcher, indem er den an ſich metaphyfichen und untheilbaren Willens: 
act, der fi in der Erfcheinung eines Thieres darftellt, mitteljt feiner 
eigenen Formen, Raum, Zeit und Caufalität, als Object auffaßt, die 
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Bielheit und Berfchiedenheit der Theile und Functionen erjt hervorbringt 
und dann über die aus der urjprünglichen Einheit hervorgehende voll= 
fommene Webereinftimmung und onfpiration derjelben in Erſtaunen 
geräth; wobei er aljo im gewiſſem Sinne fein eigenes Werk bewundert. 
Dies ift and) der Sinn der großen Lehre Kants, daß die Zweck— 
mäßtgfeit erjt vom Berftande in die Natur gebradht wird. (W. UI, 
373—375; I, 186—188. N. 56—58. P. II, 45.) - 


2) Erflärung der doppelten Zwedmäßigfeit der Or— 
ganismen. 


Wie die Erkenntniß der Einheit des Willens, als Dinges an fich, 
in der unendlichen Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen 
allein den wahren Aufichluß giebt über jene wunderjame, unverfennbare 
Analogie aller Productionen der Natur, jene Familienähnlichkeit, die 
fie als Variationen des jelben Themas betrachten läßt; fo eröffnet 
fich) gleichermaßen durd die deutlid) und tief gefaßte Erkenntniß der 
Harmonie, des wefentlihen Zufammenhanges aller Theile der Welt 
und der Nothwendigkeit ihrer Abftufung eine wahre und gemügende 
Einfiht in das innere Weſen und die Bedeutung der unleugbaren 
Zwedmäßigfeit aller organiſchen Naturproducte. Diefe Zmed- 
mäßigfeit ift doppelter Art, theil® eine innere, d. h. eine jo geordnete 
Uebereinftimmung aller Theile eines einzelnen Organiemus, daR die 
Erhaltung deijelben und feiner Gattung daraus hervorgeht, und daher 
als Zwed jener Anordnung ſich darftelt. Theils aber ift die Zwed- 
mäßigfeit eine äußere, nämlich ein Verhältniß der unorganifchen 
Natur zu der organischen überhaupt, oder aud) einzelner Theile der 
organischen Natur zu einander, weldyes die Erhaltung der geſammten 
organijchen Natur, oder auch einzelner Thrergattungen, möglid; macht 
und daher als Mittel zu diefem Zweck unferer Beurtheilung entgegen» 
tritt. Was nun die Innere Zweckmäßigkeit der Organismen betrifft, 
jo erklärt fie fid) daraus, daß jeder Organismus Erſcheinung einer 
einheitlihen Idee, die wir als intelligibeln und an fid) einfachen 
Willensact betrachten können, ift, folglid) das Nebeneinander der Theile 
und Naceinander der Entwidlung dod) nicht die Einheit der erſchei— 
menden „dee, des ſich äußernden Willensactes aufhebt; vielmehr findet 
diefe Einheit nunmehr ihren Ausdrud an der nothwendigen Beziehung 
und Berfettung jener Theile und Entwidlungen mit einander, nad) 
dem Geſetze der Gaujalität. Da es der einzige und untheilbare umd 
eben dadurch ganz mut fich ſelbſt übereinſtimmende Wille ift, der ſich 
in der ganzen „dee, als wie in einem Act offenbart; jo muß feine 
Erfcheinung, obwohl in eine Berjchiedenheit von Theilen und Zuftänden 
auseinandertretend, doc) in einer durchgängigen Uebereinftunmung der— 
jelben jene Einheit wieder zeigen; dies gefcjicht durd) eine nothwendige 
Beziehung und Abhängigkeit aller Theile von einander, wodurch auch 
in der Erfcheinung die Einheit der Idee wiederhergeftellt wird. Dem- 
zufolge erkennen wir nun jene verjchiedenen Theile und Yunctionen 
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des Organismus wechſelſeitig als Mittel und Zweck von einander, den 
Organismus ſelbſt aber ale den legten Zweck Aller. 

Mit der äußern Zwedmäßigkeit verhält es fich ebenſo. Auch fie 
findet ihre Erklärung in der Einheit des untheilbaren Willens, deffen 
Objectität (Erſcheinung) die ganze Welt ift. Vene Einheit des Willens 
muß fi) in der Uebereinftimmung aller Erſcheinungen defjelben zu 
einander zeigen. — In der äußern, wie im der innern Teleologie der 
Natur aljo ift, was wir ald Mittel und Zweck denfen müfjen, überall 
nur die fiir unſere Erfenntnißweife in Raum und Zeit auseinander- 
getretene Erjcheinung der Einheit des mit fidy jelbft jo weit 
übereinftimmenden einen Willens. (W. I, 183—192.) 


3) Gegenfag zwifchen der organifchen und unorgani- 
hen Natur in Hinfiht auf die Erklärung durd) 
Endurfaden. 


Bei Betrahtung der gefammten organifchen Natur ift die Teleologie, 
als Vorausjegung der Zwedmäßigfeit jedes Theils, ein vollkommen 
ficherer Yeitfaden, und jelbft die einzelnen wirklichen Ausnahmen zu dem 
durchgängigen Gefete der Zwedmäßigfeit heben die Negel nicht auf, 
da fie ſich erklären laffen aus dem innern Zujammenhange der ver- 
jchiedenartigen Erjcheinungen der Natur unter einander vermöge der 
Einheit des in ihnen Erjcheinenden, in Folge deffen fie bei der Einen 
ein Organ andeuten muß, blos weil eine Andere, mit derjelben zu— 
fammenhängende es wirklich hat. Alſo findet hier das exceptio firmat 
regulam Anwendung. Jedoch bei Betrachtung der unorganiſchen 
Natur wird die Endurſache allemal zweidentig und läßt uns, zumal 
wenn die wirkende gefunden ift, im Zweifel, ob fie nicht eine blos 
fubjective Anficht, ein durch unſern Gefichtspunft bedingter Schein 
fei. — Daß in der unorganifchen Natur die Endurfachen gänzlid) 
zurüdtreten, jo daß eine aus ihnen allein gegebene Erflärung hier nicht 
mehr gültig ift, vielmehr die wirkenden Urſachen ſchlechterdings ver: 
langt werben, beruht darauf, daß der auch in der unorganifchen Natur 
ſich objectivirende Wille hier nicht mehr in Individuen, die ein Ganzes 
fir fid) ausmachen, erfcheint, fondern in Naturfräften und deren 
Wirken, wodurd) Zwed und Mittel zu weit auseinander gerathen, als 
daß ihre Beziehung Mar fein und man eine Willensäußerung darin 
erfennen fönnte. Dies tritt fogar im gewiſſem Grade jchon bei der 
organifchen Natur ein, nämlich da, wo die Zweckmäßigkeit eine 
äußere dt, d. h. der Zweck im einen, das Mittel im andern 
Individuo liegt. Dennoch bleibt fie aud) hier noch unzweifelhaft, jo- 
lange beide der felben Species angehören, ja, fie wird dann um fo 
anffallender. Wo hingegen das Individuum, welches einem andern 
weientlihe Hülfe leiftet, ganz verfchiedener Art, fogar einem andern 
Naturreich angehörig ift, werden wir diefe äußere Zweckmäßigkeit, 
ebenfo wie bei der unorganifchen Natur, bezweifeln; es fei denn, daß 
augenfällig die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruhe, wie 3. B. bei 
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vielen Pflanzen, deren Befruchtung nur mittelft der Inſecten vor ſich 
geht. (W. II, 375—386.) 


4) Das Zufammentreffen der wirkenden mit den End- 
urfaden. 


Die wirkende Urſache (causa efficiens) ijt die, wodurd etwas 
ift, die Endurſache (causa finalis) die, weshalb es iſt; die zu er 
klärende Erfcheinung hat, in der Zeit, jene hinter ſich, diefe vor ſich. 
Blos bei den willkürlichen Handlungen thierifcher Wejen fallen beide 
unmittelbar zufammen, indem hier die Eudurſache, dev Zwed, als 
Motiv auftritt; ein ſolches aber iſt ftets die wahre und eigentliche 
Urſache der Handlung, ift ganz und gar die fie bewirfende Urſache. 
Dies Zufanmenfallen der causa finalis mit der wirkenden Urſache in 
der einzigen und intim befannten Erſcheinung, welche deshalb durch— 
gängig unfer Urphänomen bleibt, führt darauf Hin, daß, wenigftens in 
der organifchen Natur, deren Kenntniß durchaus die Endurjachen zum 
Leitfaden hat, ein Wille das Geftaltende ift. In der That können 
wir eine Endurſache uns nicht anders deutlid, deufen, denn als einen 
beabfichtigten Zwed, d. i. cin Motiv. Ya, wen wir die Endurjacdjen 
in der Natur genau betradjten, jo müſſen wir, um ihr transjcendentes 
Weſen auszudrüden, fo widerfpredyend es aud) Klingt, kühn heraus— 
fagen: die Endurſache ift ein Motiv, weldyes auf ein Weſen wirft, 
von welchem es nicht erfannt wird. Denn allerdings find die Ter- 
mitennefter das Motiv, welches den zahnlojen Kiefer des Ameijenbären, 
nebjt der langen, fadenfürmigen und klebrigen Zunge hervorgerufen 
hat, u. ſ. w. Der jelbe Wille, welcher den Elephantenrüffel nad) einem 
Segenftande ausftredt, ift e8 aud), der ihn hevvorgetricben und geftaltet 
hat, die Gegenflände anticipivend. — Hiermit ift es übereinſtimmend, 
daß wir bei Unterfuchung der organiſchen Natur ganz und gar auf 
die Endurſachen verwiefen find, überall dieje fuchen und Alles aus 
ihnen erflären, die wirfenden Urfaden hier nur nod) eine ganz 
untergeordnete Stelle, als bloße Werkzeuge jener einnehmen. Die 
Endurſache it überall bei Erklärung des Organiſchen, jowohl bei 
Erklärung der Entſtehung der Theile, als aud) bei der Erklärung 
der bloßen Functionen, bei Weitem wichtiger und mehr zur Sache, 
als die wirkende. — Zu den VBorzügen der Endurjachen gehört auch, 
daß jede wirfende Urſache zulegt immer auf einem Unerforſchlichen, 
nämlich einer Naturkraft, d. i. einer qualitas occulta beruht, daher 
jie nur cine relative Erklärung geben faun; während die Endurſache 
in ihren Bereich eine genigende und vollftändige Erklärung liefert. 
Ganz zufrieden geftellt find wir freilich erſt dann, wann wir beide 
zugleich und doch gefondert erfennen, ald wo uns ihr Zufammentrefjen, 
die wunderfame Gonfpiration derfelben überrafcht; dem da entjtcht in 
uns die Ahndung, daß beide Urfachen, fo verſchieden aud) ihr Urjprung 
ſei, do in der Wurzel, im Wefen der Dinge an ſich, zufammen- 
hängen, Die vielen unleugbaren Beispiele des Zufanmentreffens des 
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völlig blinden Wirkens der Natur mit dem anfcheinend abfichtsvollen, 
oder (nad) Kant'ſchem Ausdrud) des Mechanismus der Natur mit ihrer 
Technik, weifen darauf hin, daß Beide ihren gemeinfchaftlichen Urfprung 
jenfeit8 diefer Differenz haben, im Willen ald Ding an ſich. (W. II, 
378— 383. — Ueber da8 Zufanmentreffen der wirkenden mit den 
Endurfahen im Bau des Himmels und im Lebenslauf des Einzelnen 
j. unter Himmel: Die Harmonie des Himmels, und unter Schid- 
fal: Anſcheinende Abfichtlichfeit im Schidjal des Einzelnen, fo wie auch 
unter Aberglaube: Aberglaube, dem wahrer Glaube zu Grunde liegt.) 

5) Die wahre ZTeleologie ift von Phyſikotheologie 

und Anthropoteleologie zu unterfdeiden. 

Jeder gute und regelrechte Kopf muß bei Betradhtung der organischen 
Natur auf Teleologie gerathen, jedoch feineswegs, wenn ihn nicht 
vorgefaßte Meinungen beftimmen, weder auf Phyfifotheologie, noch auf 
die von Spinoza getadelte Anthropoteleologie. (W. II, 390. Bergl. 
Phyjifotheologie.) 

6) Geſchichtliches. 

Drei große Männer: Lucretins, Baco von Berulam und 
Spinoza haben die Teleologie, oder die Erklärung aus Endurfadhen, 
gänzlich verworfen. Allein bei allen dreien erfennt man deutlich genug 
die Duelle diefer Abneigung, daß fie nämlich die Teleologie für un- 
zertrennlich von der fpeculativen Theologie hielten, vor diefer aber eine 
jo große Scheu (weldye Baco zwar Hiüglich zu verbergen ſucht) hegten, 
dag fie ihr fon von Weitem aus dem Wege gehen wollten. Sehr 
vortheilhaft fticht gegen fie Ariftoteles ab, der gerade hier fich von 
der glänzenden Seite zeigt. Er ftellt die Endurfahen als das wahre 
Princip der Naturbetrahtung auf, ohne daß ihm dabei Phyfifotheologie 
in den Sinn fommt. (W. I, 386— 390.) 

Temperamente. 

Eine richtige Beſtimmung der vier Temperamente nad) dem Grad 
und der Leichtigkeit der Erregbarfeit fteht ſchon in Blumenbachs 
Phyfiologie, $. 79. (9. 351. — Ueber Melandolie und Phlegma 
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vergl. diefe Artikel.) 
Termini techniei, f. unter Deutfch: die deutſche Sprade. 
Teftament, altes und neues, ſ. Bibel. 


Teufel. 
1) Unentbehrlichkeit des Teufels im Theismus und 
Chriſtenthum. 

Die Annahme, daß Uebel und Böſes ihren Keim im Urſprunge, 
oder im Kern der Welt ſelbſt haben (eine Annahme, deren aufrichtigſter 
Ausdruck Ormuzd und Ahriman iſt), wird begreiflicherweiſe dem Theis— 
mus am allerſchwerſten. Daher entſtanden die Verſuche, das Böſe 
und das Uebel auf die Freiheit des Willens und auf die Materie zu 
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ſchieben, um Gott davon zu entlaften; wobei man ungern den Teufel 
zur Seite liegen ließ, der eigentlich) das rechte Expediens ad hoc ift. 
(W. II, 190.) 

Der Teufel ift im Chriſtenthum eine höchſt nöthige Perfon, als 
Gegengewicht zur Allgüte, Allweisheit und Allmacht Gottes, als bei 
welcher gar nicht abzufehen ift, woher denn die überwiegenden, zahl- 
lofen und gränzenloſen Uebel der Welt kommen jollten, wenn nicht der 
Teufel da ift, fie auf feine Rechnung zu nehmen. Daher ift, feitdem 
die Rationaliften ihn abgefchafft haben, der hieraus auf der andern 
Seite erwachſende Nachtheil mehr und mehr fühlbar geworden; wie 
das vorherzufehen war und von den Drthodoren vorhergejehen wurde. 
Denn man fann von einem Gebäude nicht einen Pfeiler wegziehen, 
ohne das Uebrige zu gefährden. — Hierin beftätigt fi aud), daß 
Jehovah eine Ummandlung des Ormuzd und Satan der von ihm 
unzertrennlihe Ahriman ift. (P. II, 395.) Ä 

Im Mittelalter und bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts 
hielt man den Glauben an Gott unzertrennlicd von dem an den Teufel 
und wer an lettern nicht glaubte, wurde ſchon deshalb Atheift genannt. 
Das war fo abjurd nidt. (H. 340.) 

2) Wo der eigentlihe Teufel zu finden ift. 

Der Pantheismus ift abjurd. Biel richtiger wäre es die Welt mit 
dem Teufel zu identificiren. (PB. II, 107.) Sie ift ſchlimm genug, 
fie ift Hölle, und an Teufeln fehlt e8 nicht darin. Man betrachte 
nur, was gelegentlich Menſchen über Menjchen verhängen, mit welchen 
ausgegrübelten Martern einer den audern langjam zu Tode quält, und 
frage fi, ob Teufel mehr leiften fönnten. (PB. IL, 395. Bergl. aud) 
Hölle.) 

3) Wahrer Sinn der Berbindung des Tenfelsglaubens 


mit der Magie. (©. unter Magie und Magnetis- 
mus: Sympathetifche Kuren und Hererei.) 


4) Die Sagen von Teufelsverfchreibungen. 


Nies ift abgeſchmackter, als die Mährchen zu verladhen vom Fauft 
und Andern, die ſich dem Teufel verjchrieben haben. Das einzig 
Falſche an der Sache ift nämlich nur dies, daß es don Einzelnen 
erzählt wird, wir aber Alle in dem Fall find und das Pactum ge- 
ſchloſſen Haben. (M. 730.) 


Teuflifh, ſ. Schabenfreude, ferner unter Moralifh: Anti- 
moralifche Triebfedern, und unter Menſch: Identität des Wefent: 
lichen in Thier und Menſch. 


That. 
1) Die That im Berhältniß zum Wunfh und Ent» 
ſchluß. (S. Entſchluß.) 
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2) Unterfchied zwifchen der Befähigung zu Thaten 
und zu Werfen. (S. unter Genie: Gegenfaß zwifchen 
dem Genie und dem praftifchen Helden.) 


Thätigkeit. 

Unfer Dafein ift ein wefentlich vaftlofes; daher wird die gänzliche 
Unthätigkett uns bald unerträglid, indem fie die entjeglidhite Yange- 
weile herbeiführt. Ihätigfeit, etwas treiben, wo möglid) etwas machen, 
wenigftens aber etwas lernen, ift zum Glück des Menjchen unerläßlid); 


feine Kräfte verlangen nad) ihrem Gebrauch und er möchte den Erfolg 
deffelben irgendwie wahrnehmen. (P. I, 466 fg.) 


Theater. 

Wer das Schauſpiel nicht befucht, gleicht Dem, der feine Toilette 
ohne Spiegel madt. (P. II, 646.) Das Theater ift der Spiegel 
des Lebens. (P. II, 330 fg.) 


Theilbarkeit, ins Unendliche. 


Die Theilbarkfeit ins Unendliche gehört zu den Prädicabilien a priori 
der Zeit, de8 Raumes und der Materie. (W. I, 13; II, 55, Tafel 
der Praedicabilia a priori. — Bergl. über die unendliche Theilbarteit 
der Materie: Atom. Atomiftik.) 


Cheismus, ſ. die Artifel Gott; Judenthum; Teufel; Aftro- 
nomie; Atheismus; Pantheismus. 


Theodiceen. 


1) Urfprung der Theodiceen. 


Die Uebel und die Qual der Welt ftinnmen nicht zum Theismus; 
daher diejer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, fid) zu helfen fuchte,. 
welche jedody den Argumenten Hume’s und Voltaire's unvettbar 
unterlagen. (W. II, 676. Bergl. Optimismus.) 


2) Kritik der Leibnigifchen Theodicee. 

Denn aud) die Leibnigifche Demonftration, daß unter den mög— 
lihen Welten dieje immer noch die befte fei, richtig wäre; fo gäbe 
fie doch mod) feine Theodicee. Denn der Schöpfer hat ja nicht blos 
die Welt, fondern auch die Möglichkeit felbft gefchaffen; er hätte 
demnach dieje darauf einrichten follen, daß fie eine beffere zuliche. 
($. IL, 323.) 

Der geibrzeifihen Theodicee, diefer methodifchen und breiten - Ents 
faltung de8 Optimismus, ift fein anderes Berdienft zuzugeftehen, als 
diefes, daß fie fpäter Anlaß gegeben hat zum unfterblihen Candide 
des großen Boltaire; wodurd) freilid; Yeibnigens jo oft wiederholte, 
lahme Exküſe für die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte bis- 
weilen das Gute herbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg erhalten 
hat. (W. II, 667.) 
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Theologie. 


Wie jede andere Wiſſenſchaft durch Einmifhung von Theologie 
verdorben wird, fo auch die Philofophie und zwar am allermeiften, 
wie Soldjes die Gefchichte derfelben bezeugt; daß dies fogar aud) von 
der Moral gelte, ift in der (Schopenhauerfchen) Abhandlung über das 
Fundament der Moral dargethan. Die Theologie dedt mit ihrem 
Schleier alle Probleme der Philofophie zu und macht daher nicht mur 
die Löſung, fondern fogar die Auffaffung derfelben unmöglihd. CP. 1, 
202. Bergl. unter Philofophie: Gegenfag zwiſchen Philojophie 
und Theologie.) 


Theoretifche Philofophie, f. unter Philofophie: intheilung der 
Philojophie. 


Theoretifche Weisheit, ſ. Weisheit. 
Theurgie, f. unter Magie: Sympathetiſche Kuren und Hererei. 


Thier. 
1) Der eigentliche Charafter der Thierheit. 


Das Erkennen, mit dem durch dafjelbe bedingten Bewegen auf 
Motive, ift der eigentliche Charakter der Thierheit, wie die Be— 
wegung auf Reize der Charakter der Pflanze. Das Erkennen aber 
erfordert durchaus Verſtand. Der Berftand alfo unterfcheidet Thiere 
von Pflanzen, wie die Bernunft Menſchen von Thieren. (Bergl. unter 
Pflanze: Grundunterfchied zwifchen Pflanze und Thier.) Alle Thiere 
haben Berftand, felbft die undolllommenften; denn fie alle erfennen 
Dbjecte, und diefe Erkenntniß beftimmt ald Motiv ihre Bewegungen. 
(W. 1, 24. ©. 47. 8. 17. E. 31fg. N. 69. P. I, 276.) 

Man hat auf vielerlei Weife verjudt, ein Unterfceidungszeichen 
zwiſchen Thieren und Pflanzen feilzufegen, und nie etwas ganz Ge— 
nügendes gefunden. Das Treffendfte blieb nod) inımer motus spon- 
taneus in victu sumendo. Aber dies ift nur ein durch das Erkennen 
begriindetes Phänomen, aljo diefem unterzuordnen. Denn eine wahr: 
haft willfitrliche, nicht aus mechanischen, chemifchen oder phyfiologijchen 
Urfachen erfolgende Bewegung gefchieht durchaus nad) einem er— 
fannten Dbject, weldes das Motiv jener Bewegung wird, — 
Daß in manchem Betracht das Thier zugleich Pflanze, ja auch unor- 
ganischer Körper iſt, verfteht ſich von ſelbſt. Aber der eigentliche 
Charakter der Thierheit im Thiere ift das Erfennen. (F. 18 fg.) 

Die Thiere haben Berftand, ohne Vernunft zu haben, mithin 
anfhauliche, aber feine abftracte Erfenntniß; fie apprehendiren 
richtig, faffen aud) den unmittelbaren Caufalzufammenhang auf, die 
oberen Thiere jelbft durd; mehrere Glieder feiner Kette; jedoch denken 
fie eigentlich nit. Denn ihnen mangeln die Begriffe, d. h. die 
abftracten Borftellungen. Hiervon ift die nächſte Folge der Mangel 
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eines eigentlichen Gedächtniffes, welchem felbft die klügſten Thiere noch 
unterliegen, und dieſer eben begriindet hauptſächlich den Unterfchied 
zwifchen ihrem Bewußtfein und dem menſchlichen. (W. II, 62—66. 
E. 33 fg.) 


2) Die Thierarten. 


Die verfchiedenen Thiergeftalten, in denen der Wille zum Leben fi 
darftellt, verhalten ſich zu einander, wie der felbe Gedanke, in ver» 
jchiedenen Spraden und dem Geifte einer jeden bderjelben gemäß 
ausgedrüdt, und die verjchiedenen Species eines Genus laffen fid) 
anfehen wie eine Anzahl Variationen auf das felbe Thema. Näher 
betrachtet jedoch ift jene Berfchiedenheit der Thiergeftalten abzuleiten 
aus der verfchiedenen Yebensweife jeder Species und der aus bdiefer 
entfpringenden Berfchiedenheit der Zwecke. (P. II, 188.) 

Ueber den Urfprung der Arten f. Generatio aequivoca und 
Specie®. 


3) Identität des Wefentlihen in Thier und Menfd. 
(S. Menſch.) 


4) Unterfchied zwifchen Thier und Menſch. (S. Menſch, 
und in Betreff einzelner Unterfchiede f. Lachen, Weinen, 
Teidenfhaft, Naivetät, Narrheit, Sprade, Selbft- 
mord, Tod.) 


5) Geftalt und Lebensweife der Thiere. (©. Orga— 
nifh, Anatomie und Urtbier.) 


6) Intellect der Thiere. (©. Intellect.) 
7) Inftinct der Thiere. (©. Inftinct.) 
8) Dreffur der Thiere. (S. Abrichtung.) 


9) Die Thiere in moralifher Hinfiht betraditet. 

Die Freiheit des Willens tritt erft dann ein, wenn der Wille, zur 
Erfenntniß ſeines Weſens an fid) gelangt, aus diefer ein Quietiv 
erhält und eben dadurd der Wirfung der Motive entzogen wird, 
‚ welche im Gebiet einer andern Erfenntuißgweife liegt, deren Objecte 
nur Erfcheinungen find. — Die Möglichkeit der alfo ſich äußernden 
Freiheit ift der größte Vorzug des Menfchen, der dem Thiere ewig 
abgeht, weil die Befonnenheit der Vernunft, welche, unabhängig vom 
Eindrud der Gegenwart, das Ganze des Lebens überſehen läßt, 
Bedingung derjelben if. Das Thier ift ohne alle Möglichkeit der 
(Freiheit, wie es fogar ohne Möglichkeit einer eigentlichen, alfo be- 
fonnenen Wahlentjcheidung, nad) vorhergegangenem vollfommenen Con- 
fliet der Motive, die hiezu abjtracte Borftellungen fein müßten, ift. 
Mit eben der Nothwendigfeit daher, mit welcher der Stein zur Erde 
fällt, ſchlägt der hungerige Wolf feine Zähne in das Fleiſch des 
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Wildes, ohne Möglichkeit der Erfenntnig, daß er der Zerfleifchte 
fowohl als der Zerfleifchende if. (W. I, 478.) 

Das Thier ift, da ihm die abftracte oder Bernunft- Erkenntnik 
gänzlich fehlt, durchaus keiner Borfäge, gefchweige Grundfäge, und 
mithin feiner Selbftbeherrfhung fähig, fondern dem Eindrud umd 
Affeet wehrlos hingegeben. Daher eben hat e8 feine bewußte Mo: 
ralität; wiewohl die Species große Unterfchiede der Bosheit und 
Sitte des Charakters zeigen, und in den oberften Geſchlechtern ſelbſt 
die Individuen. (E. 215. W. II, 65. N. 78.) 

Ein Analogon von Moralität läßt ſich den Thieren nicht abfpreden, 
wenn man den verfchiedenen empirischen Charakter ber Thiere be- 
trachtet, den Hund, den Elephanten vergleicht mit der Katze, der Hyäne, 
dem Krokodil; welcher empirifche Charakter wohl die Aeußerung eines 
intelligibeln fein möchte. (M. 314 fg.) 


10) Die Thiere in äfthetifher Hinfiht betragtet. 
(S. unter Schön: Warum jedes Naturobject ſchön ift, umd 
unter Malerei: Ueberwiegen der fubjectiven oder objec- 
tiven Seite des äfthetifchen Wohlgefallens.) 


11) Das Thierleben als die deutlihfte Eremplifi: 
cation ber Nichtigfeit und des Leidens des Lebens. 


Die Thierwelt ift befonderd geeignet, zum deutlichen Bewußtſein 
zu bringen, daß zwifchen den Mühen und Plagen des Lebens und 
dem Ertrag oder Gewinn deffelben fein Verhältniß ift. Befonders ift 
in diefer Hinficht die Betrachtung der fich felber überlaffenen Thier: 
welt in menfchenleeren Ländern belehrend. Am einfachen, Leicht über: 
jehbaren Yeben der Thiere wird die Nichtigkeit und Vergeblichleit des 
ganzen Strebens des Willens zum Leben leichter faßlich. Die 
Mannigfaltigkeit der Organifationen, die Kitmftlichfeit der Mittel, 
wodurd) jede ihrem Elemente und ihrem Raube angepaßt ift, con 
traftirt hier deutlich mit dem Mangel irgend eines haltbaren End: 
zwedes; ftatt deffen fich nur augenblidliches Behagen, flüchtiger, durch 
Mangel bedingter Genuß, vieles und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger und „Jedes gejagt, Gedränge, 
Mangel, Noth und Angft, Geſchrei und Geheul darftellt. (W. II, 
403—405.) 

12) Die Hausthiere. 

Manche unferer Hausthiere find erft durch Zähmung und Huma— 
nifirung Das geworden, was fie find; fo 3. B. des Menfchen treuefter 
Freund, der Hund, den Cuvier als feine Foftbarfte Eroberung bezeichnet. 
(9. 349. M. 170.) | 

Das den Thieren eigene, gänzliche Aufgehen in der Gegen- 
wart trägt viel bei zu der Freude, die wir an unfern Hausthieren 
haben; fie find die perjonificirte Gegenwart und machen uns gewifier- 
maßen den Werth jeder unbefchwerten und ungetrübten Stunde fühl: 
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bar, während wir mit unfern Gedanken meiftens über diefe hinausgehen 
und fie unbeachtet laſſen. Aber die angeführte Eigenfchaft der Thiere, 
mehr, ald wir, durch das bloße Dafein befriedigt zu fein, wird vom 
egoiftiichen und herzloſen Menfchen mißbraucht und oft dermaßen aus- 
gebeutet, daß er ihnen außer dem bloßen Fahlen Dafein nichts, gar 
nichts gönnt. Den Bogel, der organifirt ift, die halbe Welt zu durch— 
ftreifen, fperrt er in einen Kubiffuß Raum, und feinen treueften Freund— 
den fo intelligenten Hund, legt er am die Fette! (PB. II, 318. 403, 
Bergl. aud) den Artikel Hund.) 


Thierkreis. 


Die Zeichen des Thierkreifes find das Familienwappen der Menfc- 
heit; denn fie finden fich al8 die felben Bilder und in der jelben Ordnung 
bei Hindu, Chinefen, Perfern, Aegyptern, Griechen, Römern u. f. w., 
und über ihren Urjprung wird geftritten. (P. II, 136 fg.) 


Thierfchuß. 

Ein Grundfehler des Yuden- und Chriſtenthums ift, daß es wider: 
natürlicher Weife den Menfchen losgeriſſen hat von der Thierwelt, 
welcher er doc) wefentlic angehört, und ihn mun ganz allein gelten 
lafjen will, die Thiere geradezu ald Sachen betrachtend. Der befagte 
Grundfehler ift eine Folge der Weltanfhauung des Judenthums. 
(Bergl. FJudenthum.) Der biblifche Spruch: „Der Gerechte erbarmt 
fi) feines Viehes“ ift unzulänglid. Nicht Erbarmen, fondern Get 
rechtigfeit ift man dem Thiere fchuldig. Der Schuß der Thiere fäll. 
in Europa, welches vom foetor judaicus fo durchzogen ift, daß die 
augenfällige Wahrheit: „das Thier ift im Wefentlichen das Selbe wie 
der Menſch“ ein anftößiges Paradoron ift, den ihn bezwedenden Ge— 
fellfchaften und der Polizei anheim, die aber Beide gar wenig vermögen 
gegen die Nohheit des Pöbels. Die graufamfte Thierquälerei find die 
Bivifectionen, welche jeder Medikafter ſich befugt Hält, vorzunehmen, 
um angebliche Probleme zu entſcheiden. Dffenbar ift es an der Zeit, 
daß der jüdifchen Naturauffaffung in Europa, wenigftens hinfichtlic) 
der Thiere, ein Ende werde und das ewige Wejen, weldes, wie 
in uns, aud in allen Thieren lebt, als folches erfannt, gejchont 
und geachtet werde. Es ift leider wahr, daß der nad) Norden ge: 
drängte Menſch des Fleiſches der Thiere bedarf; man follte aber den 
Tod folder Thiere ihnen ganz unfühlbar machen durch Chloroform 
und durch raſches Treffen der letalen Stelle. Erft, wenn jene einfache 
und über allen Zweifel erhabene Wahrheit, daß die Thiere im 
Wefentlihen das Selbe find, was wir, ind Volk gedrungen 
fein wird, werden die Thiere nicht mehr als vechtlofe Wejen daftehen 
und der böfen Yaune und Graufamkeit jedes rohen Buben preisgegeben 
fein; und wird e8 nicht jedem Medikafter frei ftehen, jede abenteuerliche 
Grille feiner Umwifjenheit durd die gräßlichjte Dual einer Unzahl von 
Thieren auf die Probe zu ftellen. ; 
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Die Thierfchuggefellihaften brauchen in ihren Ermahnungen noch 
immer das fchlecdhte Argument, daß Grauſamkeit gegen Thiere zur 
Graufamkeit gegen Menfchen führe; — als ob blos der Menſch ein 
unmittelbarer Gegenftand der moralifchen Pflicht wäre, das Thier blos 
ein mittelbarer, an fic) eine bloße Sache! (PB. II, 396 —404. €. 
161 fg. 238 — 245. Bergl. aud) unter Anatomie: Ethiſcher Nugen 
des Studiums der Anatomie.) 

Daß übrigens das Mitleid mit Thieren nicht fo weit führen muß, 
daß wir, wie die Brahmanen, uns der thieriichen Nahrung zu ent: 
halten hätten, beruht darauf, daß in der Natur die Fähigleit zum 
Leiden gleichen Schritt hält mit der Intelligenz; weshalb der Menſch 
durch Entbehrung der thierifchen Nahrung, zumal im Norden, mehr 
leiden würde, ald das Thier durch einen fchnellen und ſtets unvorher- 
gefehenen Tod. Ohne thierifche Nahrung witrde das Menfchengefchlecht 
im Norden nicht einmal beftehen fünnen. Nach dem felben Maßitabe 
läßt der Menfh das Thier auch für fi) arbeiten, und nur das 
Uebermaß der aufgelegten Anftrengung wird zur Grauſamkeit. (E. 245. 
W. I, 440 Anmerf.) 


Thorheit. 


Mangel an Anwendung der Vernunft auf das Praktiſche ift 
Thorheit. (W. I, 28.) In faft allen Menfchen hat die Bernunft 
eine beinahe ausfchlieglih praktiſche Richtung; wird nun aber aud 
diefe verlaffen, verliert das Denken die Herrfchaft iiber das Handeln, 
wo ed dann heißt: scio meliora proboque, deteriora sequor, oder 
„le matin je fais des projets, et le soir je fais des sottises“, 
läßt alfo der Menſch fein Handeln nicht durd) fein Denken geleitet 
werden, fondern durd den Eindrud der Gegenwart, faft nad) Weife 
des Thieres, fo ift er wegen diefer Unvernunft, welche nicht in einem 
eigentlihen Mangel an Bernunft, fondern nur an Anwendung der- 
jelben auf das Handeln befteht, ein Thor. (W. 1, 614 fg.) 


Titel, der Bücher, ſ. Büchertitel. 
Tod. 
1) Unterfhied zwifhen Thier und Menſch in Hinſicht 
auf den Tod. 

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntnif des Todes; daher genieft 
das thierifche Individuum unmittelbar die ganze Umvergänglichfeit der 
Gattung, indem es ſich feiner nur als endlos bewußt if. Beim 
Menſchen fand fi wit der Vernunft nothwendig die erfchredende 
Gewißheit des Todes ein. Wie aber durchgängig in der Natur jedem 
Uebel ein Heilmittel, oder wenigftens ein Erſatz beigegeben ift; fo ver- 
hilft die felbe Neflerion, welche die Erkenntniß des Todes herbeiführte, 
au zu metaphyſiſchen Anfichten, die darüber tröften, und deren 
da8 Thier weder bedürftig, noch fähig ift. Hauptſächlich auf diefen 
Zwed find alle Neligionen und philofophifchen Syfteme gerichtet, find 
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aljo zunächft da8 von der reflectirenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebrachte Segengift der Gewißheit det Todes. (W. II, 527.) 

So oft ein Menfch ftirbt, geht eine Welt unter, nämlich die, welche 
er in feinem Kopfe trägt; je intelligenter der Kopf, defto deutlicher, 
Harer, bedeutender, umfaffender diefe Welt, defto fchredlicher ihr Unter: 
gang. Mit dem Thiere geht nur eine ärmliche Rhapſodie oder Skizze 
einer Welt unter. (H. 413.) 


2) Berwandtfhaft zwifhen Schlaf und Tod. (©. 
Schlaf.) ' 


3) Zeugung und Tod als wefentlihe Momente des 
Lebens der Gattung. 


Zeugung und Tod find als etwas zum Leben Gehöriges und diefer 
Erfcheinung des Willens Wefentliches zu betrachten. Diejes geht aud) 
daraus hervor, daß beide fi) uns als die nur höher potenzirten Aus- 
drüde deffen, woraus auch das ganze übrige Leben beftcht, darftellen. 
Diefes nämlich ift durch und durd nichts Anderes, als ein fteter 
Wechſel der Materie, unter dem feften Beharren der Form; und eben 
das ift die BVergänglichkeit der Individuen, bei der Unvergänglichkeit 
der Gattung. Die beftändige Ernährung und Reproduction ift mur 
dem Grade nad) von der Zeugung, und die beftändige Ercreiion nur 
dem Grade nad) vom Tode verfchieden. (W. I, 326 fg.) 

Der Ernährungsproceß ift ein ſtetes Zeugen, der Zeugungsprocek 
ein höher potenzirtes Ernähren. Andererfeits ift die Excretion, das 
ftete Aushauchen und Abwerfen von Materie, das Gelbe, was in er- 
höhter Potenz der Tod, der Gegenſatz der Zeugung if. Wie wir nun 
hiebei allezeit zufrieden find, die Form zu erhalten, ohne die abgewor- 
fene Materie zu betrauern; jo haben wir uns auf gleiche Weife zu 
verhalten, wenn im Tode das Selbe in erhöhter Potenz und im Gan- 
zen geſchieht, was täglich und ftündlich im Einzelnen bei der Excretion 
vor fi) geht. Wie wir beim erftern gleichgültig find, follten wir 
beim andern nicht zurückbeben. Bon diefem Standpunft aus crfcheint 
e8 daher eben jo verkehrt, die Fortdauer feiner Individualität zu ver- 
langen, weldje durd) andere Individuen erſetzt wird, als den Beftand 
der Materie feines Leibes, die ſtets durch neue erſetzt wird; es erfcheint 
eben jo thöricht, Leichen einzubalfamiren, ald e8 wäre, feine Auswürfe 
forgfältig zu bewahren. (W. I, 326 fg.) 

Einem Auge, welches mit einem Blid das Menſchengeſchlecht in 
feiner ganzen Dauer umfafte, würde der jtete MWechfel von Geburt 
und Tod fid) nur darftellen, wie eine anhaltende Vibration, und dem— 
nad ihm gar nicht einfallen, darin ein ftets neues Werden aus Nichts 
zu Nichts zu fehen; jondern ihm wiirde, gleich wie unferm Blick der 
ſchnell gedrehte Funke als bleibender Kreis, die ſchnell vibrirende Feder 
als beharrendes Dreieck, die jchwingende Saite ald Spindel erfcheint, 
die Gattung als das Seiende und Bleibende erjcheinen, Tod und Ge— 
burt als Bibrationen. (W. II, 548— 551.) Das Wedhfeljpiel des 
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Todes und der Zeugung ift gleichſam der Pulsſchlag der durch alle 
Zeit beharrenden Idee (species). (W. II, 584.) 

Der Grund des Altern und Sterbens ift fein phyfifcher, fondern 
ein metaphyſiſcher. (H. 410. P. II, 308.) 


4) Unzerftörbarkfeit unfers Wefens an fid) durch deu 
Tod. 


Aus dem Aufhören des organischen Lebens in einem Individuum 
ift nicht zu ſchließen, daß quch die daffelbe bisher actuirende Kraft zu 
Nichts geworden ſei; — fo wenig, als vom ftillftehenden Spinnrade 
auf den Tod der Spinnerin zu fchließen iſt. Selbft den unterften 
Naturfräften erkennen wir unmittelbar eine Weternität und Ubiquität 
zu, an welcher uns die Bergänglichkeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen 
feinen Augenblid irre macht. Um fo weniger alfo darf es uns in 
den Sinn kommen, da8 Aufhören des Lebens für die Vernichtung des 
belebenden Principes, mithin den Tod für den gänzlihen Untergang 
des Menfchen zu halten. Nur das ift vergänglich, was in der Gaujal- 
fette begriffen ift; dies aber find blos die Zuftände und Formen, 
Unberührt hingegen von dem durch Urfachen herbeigeführten Wechſel 
diefer bleibt einerfeits die Materie und andererjeits die Naturkraft; 
denn beide find die Borausfegung aller jener Beränderungen. Das 
und belebende Princip aber müſſen wir zumächft wenigftens als eine 
Naturkraft denken. Alſo ſchon als Naturkraft genommen, bleibt die 
Lebenskraft ganz unberührt von dem Wechfel der Formen und Zuftände. 
So weit aljo Ließe ſich ſchon die Unvergänglichfeit unferd eigentlichen 
Weſens ficher beweifen, Uber auch das Zweite, welches, eben wie bie 
Naturkräfte, von dem am Leitfaden der Gaufalität fortlaufenden Wechiel 
der Zuftände unberührt bleibt, alfo die Materie, fichert uns durch 
feine abfolute Beharrlichkeit eine Ungerftörbarfeit zu. Selbft diefe Be- 
barrlichkeit der Materie legt von der Ungerftörbarfeit unfers wahren 
Weſens Zeugniß ab. (W. I, 536— 538. 542 — 546.) 

Wenn ic) eine fliege Mappe, fo ift doch wohl Mar, daß ich mict 
da8 Ding an fid) todt geichlagen habe, fondern blos feine Erſchei— 
nung. (9. 411.) Wie fann man nur beim Anblid des Todes eines 
Menſchen vermeinen, hier werde ein Ding am fich felbft zu nichts? 
Daß vielmehr nur eine Erſcheinung in der Zeit ihr Ende finde, ohne 
daß das Ding an fich ſelbſt dadurch angefochten werde, ift eine um 
mittelbare intuitive Erfenntniß jedes Menſchen; daher man es zu allen 
Zeiten in den verfchiedenften Formen und Ausdrücken auszufpreden 
bemüht gewefen ift. (P. I, 287.) 

Der Tod giebt ſich unverhohlen fund als das Ende des Indivi— 
duums (vergl. unter Individuation, Individualität: Zerfegung 
des Individunms dur den Tod), aber in diefem Individuum liegt 
der Keim zu einem neuen Weſen. Demnach nun alſo ſtirbt nichts 
von Allem, was da ftirbt, für immer; aber aud) Kleines, das geboren 
wird, empfängt ein von Grund aus neues Dafein. (P. II, 292.) 


Tod 379 


Wie and immer, durch Zeugung und Tod, das Phyfifche wunderlich 
und bedenklich walten mag; jo ift doch das ihm zu Grunde Tiegende 
Metaphyſiſche fo ganz heterogener Wefenheit, daß es davon nicht an- 
gefochten wird und wir getroft fein dürfen. (PB. II, 295. W. II, 
540 fg. 563— 568. Vergl. aud) Entftehen und Vergehen.) 


5) Warum uns der Tod ald Vernichtung erſcheint. 


Dasjenige Dofein, welches beim Tode des Individuums unbetheiligt 
bleibt, hat nicht Zeit und Raum zur Form, alles für uns Reale ex» 
jcheint aber im diefen; daher aljo ftellt der Tod fi) uns als Ber- 
nichtung dar. (P. II, 301.) 

Für uns ift und bleibt der Tod ein Negatives, — das Aufhören 
des Lebens; allein er muß aud) eine pofitive Seite haben, die jedoch) 
uns verdedt bleibt, weil unfer Intellect durchaus unfähig ift, fie zu 
faffen. Daher erkennen wir wohl, was wir durch den Tod verlieren, 
aber nicht, was wir durch ihn gewinnen. (P. II, 301.) 


6) Zurüdverfegung in den Urzuftand durch den Tod. 


Mer auf intuitive Weife inne wird, daß die Gegenwart, welche 
die alleinige Form aller Realität ift (vergl. Gegenwart), ihre Quelle 
in uns hat, alfo von innen, nicht von außen quillt, der fann an der 
Ungerftörbarfeit feines eigenen Weſens nicht zweifeln. Vielmehr wird 
er begreifen, daß bei feinem Tode zwar die objective Welt, mit dem 
Medio ihrer Darftellung, dem Intellect, fiir ihn untergeht, Dies aber 
jein Dafein nicht anfidht; denn e8 war eben jo viel Xealität inner- 
halb, wie außerhalb. Das Leben kann angefehen werben als eim 
Traum und der Tod als das Erwachen. Dann aber gehört die Per: 
fönlichfeit, das Individuum, dem träumenden und nicht dem machen 
Bewußtſein an; weshalb denn jenem der Tod ſich al8 Bernichtung 
darftellt. Jedenfalls jedoch ift er, von diefem Gefichtspunft aus, nicht 
zu betrachten al8 der Uebergang zu einem uns ganz neuen und frem- 
den Zuftande, vielmehr nur als der Rücktritt zu dem und urjprünglich 
eigenen, als von welchen das Leben nur eine kurze Epifode war. 

Im Tode geht allerdings unſer Bewußtfein, al8 durch den Intellect 
und mithin durch den Organismus bedingt (vergl. Intellect und 
Bewußtſein), unter; hingegen keineswegs Das, was bis dahin daj- 
felbe hervorgebradht hatte. Und was für ein Bewußtfein ift denn 
diefes? — ein cerebrales, animales, ein etwas höher potenzirtes thie- 
rifches. Der Zuftand hingegen, in welchen ung der Tod zurückverſetzt, 
ift unfer urfprünglicher, d. h. ift der felbfteigene Zuftand des Weſens, 
deffen Urkraft in der Hervorbringung und Unterhaltung des jetst auf: 
hörenden Lebens ſich dartellt. Es ift nämlich der Zuftand des Dinges 
an fich, im Gegenfag der Erfcheinung. In diefem Urzuftande man ift 
ohne Zweifel ein folder Nothbehelf, wie das cerebrale, höchſt mittel- 
bare und eben deshalb bloße Erfcheinungen Tiefernde Erkennen durchaus 
überflitffig; daher wir es eben verlieren. Aber, wenn wir nun durch 
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den Tod den Intellect mit feiner Grundform (Zerfallen in Subject und 
Dbject, in ein Erfennendes und Erkanntes) einbüßen; fo werden wir 
dadurd; nur in den erfenntnißlofen Urzuftand verſetzt, der jedoch 
deshalb nicht ein ſchlechthin bewußtlofer, vielmehr ein über jene 
Form erhabener fein wird, ein Zuftand, wo der Gegenſatz von Subject 
und Object mwegfällt, weil hier das zu Erfennende mit dem Erkennen— 
den felbft wirklich und unmittelbar Eins fein würde, alfo die Grund: 
bedingung alles Erfennens (eben jener Gegenfag) fehlt. (P. 1, 
288 — 291.) 


7) Beweis, daß der Tod Fein Uebel ift. 


Was uns den Tod fo furchtbar macht, ift nicht ſowohl das Ende 
des Lebens, als vielmehr die Zerftörung ded Organismus; eigentlid, 
weil diefer der als Leib ſich darftellende Wille felbft if. Dieſe Zer- 
ftörung fühlen wir aber wirklich nur in den Uebeln der Krankheit, 
oder des Alters; hingegen der Tod felbft befteht, für das Subject, 
blos in dem Augenblid, da das Bewußtſein ſchwindet, indem bie 
Thätigfeit des Gehirns ftodt. Die hierauf folgende Verbreitung der 
Stodung auf alle übrigen Theile des Organismus ift eigentlich ſchon 
eine Begebenheit nach dem Tode. Der Tod, im fubjectiver Hinfidt, 
betrifft alfo allein da8 Bewußtfein. Was nun das Schwinden dieſes 
fei, ift uns aus dem Ginfchlafen und der Ohnmacht befannt. Es ift 
keineswegs ſchmerzlich. Auch der gewaltfame Tod kann nicht fchmerz- 
(ich jein, da jelbft fchwere VBerwundungen in der Hegel gar nicht ge: 
fühlt, fondern erft eine Weile nachher bemerkt werden. Sind fie fchnell 
tödtlich, jo wird das Bewußtſein vor diefer Entdeckung ſchwinden; 
tödten fie fpäter, fo ift es, wie bei andern Krankheiten. Auch alle 
Die, welde im Waſſer, oder durch Kohlendampf, oder durch Hängen 
das Bewußtfein verloren haben, fagen befanntlicd) aus, daß es ohne 
Pein gefchehen fei. Und nun endlid) gar der eigentlich naturgemäße 
Tod, der durch das Alter, die Euthanafie, ift ein allmäliges Ber- 
Ihwinden und Berfchweben aus dem Dafein, auf unmerfliche Weife. 
Was bleibt da dem Tode noch zu zerftören ? 

Ferner daraus, daß die Unterhaltung des Yebensprocefjes nicht ohne 
Widerftand, folglich nicht ohne Anftrengung vor fich geht, welche es 
auch ift, der der Organismus jeden Abend unterliegt, ift zu ſchließen, 
daR das gänzliche Aufhören des Lebensprocefjes für die treibende 
Kraft defjelben eine wunderfame Erleichterung fein muß; vielleicht 
hat diefe Antheil an dem Ausdrud ſüßer Zufriedenheit auf dem Ge 
fihte der meiften Todten. Ueberhaupt mag der Augenblid des Ster— 
bens dem des Erwacens aus einem jchweren, alpgedrüdten Traume 
ähnlich fein. 

Hieraus ergiebt fi), daß der Tod, fo fehr er auch gefürchtet wird, 
doch eigentlich fein Uebel fein könne. Dft aber erjcheint er jogar als 
ein Gut, ein Erwiünjchtes, al8 Freund Hain. Alles, was auf un 
überwindliche Hindernifje feines Dajeins, oder feiner Beftrebungen ge 
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ftoßen ift, hat zur letzten Zuflucht die Rückkehr in den Schooß ber 
Natur. (W. I, 533— 535.) 

Was fir das Individuum der Schlaf, das ift für den Willen als 
Ding an fi) der Tod. Er würde es nit aushalten, eine Unendlich: 
keit hindurch das felbe Treiben und Leiden ohne wahren Gewinn fort- 
zufegen, wenn ihm Erinnerung und Individualität bliebe. Er wirft 
fie ab, dies ift der Lethe, und tritt, durch diefen Todesſchlaf erfriicht 
und mit einem andern Intellect ausgeftattet, als ein neues Weſen 
wieder auf. (W. II, 572. Ueber die Verwandtſchaft zwijchen Schlaf 
und Tod vergl. Schlaf.) 

Wer fünnte aud) nur den Gedanken des Todes ertragen, wenn das 
Leben eine Freude wäre. So aber hat jener immer nod) da® Gute, 
das Ende des Lebens zu fein, und wir tröften uns über die Leiden 
des Lebens mit dem Tode, und über den Tod mit den Leiden des 
Lebens. Die Wahrheit ift, daß Beide unzertrennlich zufammengehören, 
indem fie ein Irrſal ausmachen, von weldem zurüdzufommen fo 
fchwer, wie wilnjchenswerth ift. (W. II, 662.) 

Die Individualität ift feine Vollkommenheit, fondern eine Beſchrän— 
fung; daher ift, fie los zu werden, Fein Berluft, vielmehr Gewinn, 
(®. I, 299.) 

Ein zu jeder Zeit und für Jeden faßlicher Troſt ift: Der Tod 
ift jo natürlich, wie das Leben; und dann wollen wir weiter fehen. 
(9. 410.) 

8) Moralifche Bedeutung des Todes, 


Die Individualität der meiften Menfchen ift eine fo elende und 
nichtswürdige, daß fie wahrlich nichts daran verlieren, und daß, was 
an ihnen noch einigen Werth haben mag, das allgemein Menfchliche 
ift; diefem aber kann man die Unvergänglichkeit verfprechen. Ya, ſchon 
die ftarre Umveränderlichkeit und wefentliche Beſchränkung jeder Indivi- 
dualität, als folder, müßte, bei einer endlofen Fortdauer derfelben 
endlich durch ihre Monotonie einen jo großen Ueberdruß erzeugen, daß 
man, um ihrer entledigt zu fein, lieber zu Nichts würde. Unfterblich- 
feit der Yudividualität verlangen heißt eigentlich einen Irrthum ing 
Unendliche perpetuiren zu wollen. Denn im Grunde ift doch jede 
Individualität nur eim fpecieller Irrtum, Wehltritt, etwas das beffer 
nicht wäre, ja, wovon uns zurüdzubringen der eigentliche Zwed des 
Lebens ift. (W. II, 560 fg.) 

Tod und Geburt find die ftete Auffrifchung des Bewußtſeins des 
an ſich end» und anfangslofen Willens, jede folche Auffrischung aber 
bringt eine neue Möglichkeit der Verneinung des Willens zum Xeben, 
(®. II, 571.) 

Der Tod ift die große Zurechtweifung, welche der Wille zum Leben 
und näher der diefem wejentlicde Egoismus durd) den Yauf der Natur 
erhält, und er kann aufgefaßt werden als eine Strafe für unfer Da- 
fein. Er ift die fchmerzliche Löſung des Knotens, den die Zeugung 
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mit Wolluft gefehürzt hatte, und die von außen eindringende, gewalt⸗ 
fame Zerftörung des Grundirrtfums unfers Wefens, die große Ent— 
täufchung. Wir find im Grunde etwas, das nicht fein ſollte; darum 
hören wir auf zu fein. (W. II, 579.) 

Der Tod ift die große Gelegenheit, nicht mehr Ich zu fein; wohl 
Dem, der fie benutt. Während des Lebens ift der Wille des Men- 
fhen ohne Freiheit. Das Sterben ift der Augenblid der Befreiung 
von der infeitigfeit einer Individualität, welche nicht den innerſten 
Kern unfers Weſens ausmad)t, vielmehr als eine Art Berirrung dei» 
jelben zu denken ift; die wahre, urſprüngliche Freiheit tritt wieder ein 
in diefem Augenblid, welcher als eine restitutio in integrum betradhtet 
werden fann. Der Friede und die Beruhigung auf dem Geſichte der 
meiften Todten fcheint daher zu ſtammen. Ruhig und fanft ift in der 
Hegel der Tod jedes guten Menfchen; aber willig und freudig fterben 
ift das Vorrecht des Refignirten, Defien, der den Willen zum Yeben 
aufgiebt und verneint. Denn nur er will wirflid und nicht blos 
ſcheinbar fterben. (W. II, 580.) 

Der Tod fagt:. Du bift das Product eines Actes, der nicht hätte 
fein jollen; darum mußt du, ihm auszulöfchen, fterben. — Beim Tode 
erfährt der Egoismus durch die Aufhebung der eigenen Perſon die 
gänzliche Durchkreuzunug und Zermalmung. Daher die Todesfurcht. 
Der Tod ift demnach die Belehrung, welche dem Egoismus durch den 
Lauf der Natur wird. (9. A410 fg.) 

Wenn man ftirbt, follte man feine Individualität abwerfen, wie ein 
altes Kleid, und fich freuen iiber die neue und beffere, die man jett, 
nad) erhaltener Belehrung, dagegen annehmen wird. (P. II, 301.) 

In noch höherem Grade, als das Leiden, hat der Tod eine heiligende 
Kraft. Dem entfprechend wird eine der Ehrfurcht, welche großes Yei- 
den und abnöthigt, verwandte vor jedem Geftorbenen gefühlt, ja, jeder 
Todesfall ftellt ſich gewiſſermaßen als eine Art Apotheofe oder Heilig- 
jprehung dar; daher wir den Leichnam auch des unbedeutenditen 
Menſchen nicht ohne Ehrfurcht betrachten. (W. II, 729.) 

Das Sterben ift als der eigentliche Zweck des Lebens anzuſehen; 
im Augenblick defjelben wird alles Das entfchieden, was durch den 
ganzen Verlauf des Lebens nur vorbereitet und eingeleitet war. Der 
Tod ift das Ergebniß, da8 Resume des Lebens, oder die zufammen- 
gezogene Summe, weldye die gefammte Belehrung, die das Leben 
vereinzelt und ftücdweife gab, mit Einem Male ausſpricht, nämlich 
diefe, daR das ganze Streben, defjen Erfcheinung das Leben ift, ein 
vergebliches, eiteles, fid) widerfprechendes war, von welchem zurück— 
gefommen zu fein eine Erlöfung if. — Der vollbrachte Lebenslauf, 
auf welchen man fterbend zurüdblidt, hat auf den ganzen, in diefer 
untergehenden Individualität fich objectivirenden Willen eine Wirkung, 
weldhe der analog ift, die ein Motiv auf das Handeln des Menfchen 
ausiibt; er giebt nämlich demfelben eine neue Richtung, welche jonad) 
das mioralifche und weſentliche Refultat des Yebens ift. Eben weil 
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ein plöglicher Tod diefen Rückblick unmöglich macht, fieht die Kirche 
einen folden al8 ein Unglüd an, um deſſen Abwendung gebetet wird. 
(®. II, 729 fg.) 

In der Todesftunde drängen alle die geheimmißvollen (wenngleich in 
uns felbft wurzelnden) Mächte, die das ewige Schidjal des Menſchen 
beftimmen, fich zufammen und treten in Action. Aus ihrem Conflict 
ergiebt fid) der Weg, den er jet zu wandern hat, bereitet nämlich 
feine Palingenefie fih) vor, nebft allem Wohl und Wehe, weldjes in 
ihr begriffen und von Dem an unwiderruflic, beſtimmt ift. Hierauf be— 
ruht der hochernfte, wichtige, feierliche und furdhtbare Charakter der 
Todesftunde. Sie ift eine Krifis im ftärkften Sinne des Wortes, — 
ein Weltgeridt. (P. I, 238.) 

Daß die letzte Spige, im welche die Bedeutung des Dafeins über: 
haupt ausläuft, das Ethifche ſei, das bewährt ſich durch die unleugbare 
Thatfache, daß bei Annäherung des Todes der Gedanfengang des 
Menſchen, gleichviel, ob er religiöfen Dogmen angehangen habe oder 
nicht, eine moralifche Richtung nimmt und er die Rechnung über 
feinen vollbrachten Yebenslauf durchaus in moraliſcher Rückſicht ab- 
zufchließen bemüht ift. (E. 261 fg.) 

Nach dem Abfterben des Willens kann der Tod des Leibes (der ja 
nur die Erfcheinung des Willens ift, mit deſſen Aufhebung er daher 
alle Bedeutung verliert) nun nichts Bitteres mehr haben, fondern ift 
ſehr willtommen. (W. I, 462. 9. 413.) Auch zeigt fid) und von 
hier aus wieder die ewige Gerechtigkeit. Was der Böfe von allen 
Dingen am meiften fürchtet, das ift ihm gewiß; es ift der Tod, 
Diefer ift dem Beften zwar eben jo gewiß; aber er ift ihm willkom— 
men. Da alle Bosheit im Heftigen und unbedingten Wollen des 
Lebens befteht, jo ift Jedem, nad) dem Maße feiner Bosheit oder 
Site, der Tod bitter, oder leicht, oder erwünſcht. Die Endlichkeit 
des individuellen Lebens ift ein Uebel oder eine Wohlthat, je nachdem 
der Menſch böfe oder gut ift. (G. 413.) 


9) Die in dem verſchiedenen Berhalten gegen den Tod 
ſich kundgebende Duplicität des Bewußtfeins. 


An unferer in verfchiedenen Zeiten verfchiedenen Gefinnung gegen 
den Tod zeigt ſich deutlich die Duplicität des Bewußtſeins. Cs 
giebt Augenblide, wo und der Tod in fürchterlicher Geftalt erfcheint. 
Zu andern Zeiten denfen wir mit ruhiger Freude, ja mit Sehnſucht 
an den Tod. Im der erſten Stimmung find wir ganz vom zeitlichen 
Bewußtfein erfüllt, find nichts als Erjcheinungen in der Zeit; als 
ſolchen ift uns der Tod Vernichtung und als das größte Uebel mit 
Recht zu fürchten. Im der andern Stimmung ift das beffere Bewußt- 
fein lebendig und es freut fi mit Recht auf die Löſung des geheim- 
nißvollen Bandes, durch weldes e8 mit dem empirischen Bewußtjein 
in die Identität Eines Ichs verknüpft ift. Demm mit dem empirischen 


384 Todesfurcht 


Bewußtſein iſt nicht nur Sündhaftigkeit, ſondern auch alle Uebel und 
endlich der Tod nothwendig geſetzt. (M. 728 fg.) 


10) Unterfchied der Syfteme in Hinfiht auf die Auf- 
fafjung des Todes, 


Obwohl alle Religionen und philofophifchen Syfteme hauptſächlich 
darauf gerichtet find, über den Tod zu tröften, jo ift doch der Grad, 
in welchem fie diefen Zwed erreichen, ſehr verfchieden, und allerdings 
wird eine Religion oder Philofophie viel mehr, ald die andere, ben 
Menſchen befähigen, ruhigen Blides dem Tod ind Angeficht zu fehen. 
Brahmanismus und Buddhaismus, die den Menjchen lehren, fi als 
das Urwefen felbft, das Brahm, zu betrachten, weldjem alles Entftehen 
und Bergehen wefentlich fremd ift, werden darin viel mehr leiften, als 
folche, welche ihn aus nichts gemacht fein und feine, von einem Andern 
empfangene Eriftenz wirflid mit der Geburt anfangen laffen. Dem 
entjprechend finden wir in Indien eine Zuverficht und eine Verachtung 
de8 Todes, von der man in Europa feinen Begriff hat. In Europa 
Ihwanft nad) Allem, was über den Tod gelehrt worden, die Meinung 
häufig Hin und her zwifchen der Auffaffung des Todes als abjoluter 
Bernihtung und der Annahme, daß wir gleihjfam mit Haut und Haar 
unfterblich feien. Beides ift gleich falſch. (W. II, 527 fg.) 


Todesfurdt. 
1) Urſprung der Todesfurdt. 


Die Furcht vor dem Tode entfpringt keineswegs aus der Er- 
fenntniß, in welchem Fall fie das Reſultat des erkannten Werthes 
des Yebens fein würde, fondern fie hat ihre Wurzel unmittelbar im 
Willen, aus deffen urfprünglichem Wefen, welches blinder Wille zum 
Yeben ift, fie hervorgeht. Die Todesfurdt ift von aller Erkenntniß 
unabhängig; denn das Thier hat fie, obwohl e8 den Tod nicht Eennt. 
Alles, was geboren wird, bringt fie ſchon mit auf die Welt. Diefe 
Todesfurcht a priori ift aber eben nur die Kehrfeite des Willens zum 
Leben, weldyer wir Alle ja find. Daher iſt jedem Thiere, wie 
die Sorge für feine Erhaltung, fo die Furcht vor feiner Zerftörung 
angeboren. Das Thier flieht, zittert und fucht fich zu verbergen, weil 
e8 lauter Wille zum Leben, als folder aber dem Qoode verfallen ift 
und Zeit gewinnen möchte. Eben fo ift von Natur der Menjd. 
Das größte der Uebel, das Schlimmfte, was überall gedroht werden 
fann, ift der Tod, die größte Angft Todesangft. Die hierin hervor- 
tretende grängenlofe Anhänglicjfeit an das Leben fann nun aber nicht 
aus Erkenntniß und Ueberlegung entfprungen fein, vor der fie vielmehr 
thöricht erfcheint, da es um dem objectiven Werth des Lebens ſehr 
mißlich fteht, itberdics ja das Leben jedenfalls bald enden muß. Jene 
mächtige Anhänglichfeit an das Leben ift mithin eine unvernünftige 
und blinde, nur daraus erflärlih, daß unfer ganzes Weſen an fid) 
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ſchon Wille zum Leben ift, und daß diefer Wille an fih und ur- 
fprünglidy erkenntnißlos und blind ift. Die Erkenntniß hingegen, weit 
entfernt, der Urfprung jener Anhänglichkeit an das Leben zu fein, 
wirkt ihr fogar entgegen, indem fie die Werthlofigfeit deffelben aufdedt 
und hiedurch die Todesfurcht bekämpft. (W. II, 529 fg.) Dem 
Willen ift die Todesfurcht weſentlich, weil ev Wille zum Leben ift, 
deffen ganzes Weſen im Drange nad; Leben und Dafein bejteht, dem 
die Erkenntniß nicht urſprünglich, ſondern erſt im Folge feiner Ob- 
jectivation in animalifchen Individuen beimohnt. Wenn er nun mittelft 
ihrer den Tod als das Ende der Erſcheinung, mit der er fich iden- 
tificirt hat und alſo auf fie ſich befchränft ficht, anſichtig wird, fträubt 
fi) fein ganzes Wejen mit aller Gewalt dagegen. (W. II, 533.) 
Im Individuum allein liegt das unmittelbare Bemwußtfein; deshalb 
wähnt e8 fi) von der Gattung verſchieden, und darum fürchtet es den 
Tod. Der Wille zum Leben manifeftirt ſich in Beziehung auf das 
Imdividunm als Hunger und ZTodesfurdt, in Beziehung auf die 
Species al8 Geſchlechtstrieb und leidenfchaftlice Sorge für die Brut. 
(W. II, 552. 568 fg. 572.) 

Beiläufig gefagt, mag die Todesfurdt zum Theil auch darauf be— 
ruhen, daß der individuelle Wille jo ungern fid) von feinem durch den 
Naturlauf ihm zugefallenen Intellect trennt, von feinem Führer und 
Wächter, ohne den er ſich hilflos und blind weiß. (W. II, 571.) 

Die Sichtbarkeit der Dinge, diefe allein unſchuldige Seite der 
Welt, die reine Vorftelung, in welcher die gejonderten und mannig- 
faltigen Formen, in denen der Wille fi) manifeftirt, jo deutlich und 
bedeutungsvoll dajtehen, dies alles ift jo ſchön, daß es uns an’s Dafein 
als an den Ort der Helle und Deutlichfeit fejfeln muß; und wir 
ichaudern vor dem Tode vielleicht hauptſächlich, weil er dafteht als die 
Finſterniß, aus der wir einft hervorgetreten, und in die wir mum zus 
rückfallen. Aber, wann der Tod unjere Augen jchließt, werden wir 
wahrjcheinlicd im einem Lichte ftehen, von welchem unfer Sonnenlicht 
nur der Schatten if. (9. 413.) 


2) Der höhere, die Todesfurdt überwindende Stand- 
punkt. 


Die das principium individuationis durchſchauende Erkenutniß jeßt 
uns in Stand, die Todesfurcht zu überwinden. (E. 273. W. I, 
324—326. — Vergl. über die Durchſchauung des principu indivi- 
duationis: Imdividuation) Wo das Gefühl uns hilflos preis 
giebt, kann die Vernunft eintreten und die widrigen Eindrüde deffelben 
großentheils überwinden, indem fie und auf einen höhern Standpunft 
ftellt, wo wir ftatt des Einzelnen nunmehr das Ganze im Auge haben. 
Darum könnte die philoſophiſche Erkenntnig, daß Jeder mur als Er— 
ſcheinung vergänglid), Hingegen als Ding an ſich zeitlos, alfo aud) 
endlos iſt, daß er nur als Erſcheinung von den Übrigen Dingen der 
Welt verichieden, als Ding an ſich aber der Wille ift, der in Allem 
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erfcheint und der vom Tode des Einzelnen wicht berührt wird, bie 
Schreden des Todes überwinden, in dem Maße, als im gegebenen 
Individuum die Neflerion Macht hätte über das unmittelbare Gefühl. 
(®. I, 333 fg.) 

Jeder, deſſen Geift nicht von der ganz gemeinen, ſchlechterdings nur 
auf Erkenntniß des Einzelnen befchränften Art ift, jeder, der durch eine 
nur etwas höher potenzirte Fähigkeit auch blos anfängt, in den Einzel- 
weſen ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erbliden, wird aud) der Ueber: 
zeugung, daß durch den Tod das innere Wefen des Individuums nicht 
mitgetroffen wird, daß überhaupt Entftehen und Bergehen nur ein 
oberflächliches Phänomen ift und Feineswegs an die Wurzel der Dinge 
greift, in gewiffen Grade theilhaft werden. In der That find es aud) 
nur die Heinen, befchränften Köpfe, welche ganz ernſtlich den Tod als 
ihre Vernichtung fürchten; aber vollends von den entjchieden Bevor- 
zugten bleiben ſolche Schreden gänzlid, fern. (W. II, 541 fg.) 


3) VBerähtlifeit der Todesfurdt und Erhabenpeit 
des Todesmuthes. 


Wenn die Erfenntniß in der Belämpfung der Todesfurcht über den 
Willen zum Leben fiegt und demmad) der Menſch dem Tode muthig 
und gelaffen entgegengeht; fo wird dies als groß und edel geehrt; wir 
feiern alfo dann den Triumph der Erkenntniß über den blinden Willen 
zum Leben, der doch der Kern unſers eigenen Weſens ift. Imgleichen 
verachten wir Den, in welchem die Erfenntniß in jenem Kampfe unter 
liegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt. Wie könnte, läßt fi 
hier beiläufig fragen, die gränzenlofe Liebe zum Leben und das Be- 
ftreben, es auf alle Weife jo lange als möglich zu erhalten, al8 niedrig und 
verächtlich betrachtet werden, wenn dafjelbe das mit Dank zu erfenmende 
Geſchenk gütiger Götter wäre? Und wie könnte ſodann die Gering- 
ſchätzung deſſelben groß und edel erfcheinen? (W. II, 530 fg.) 

Man könnte alle Todesfurcht zurüdführen auf einen Mangel an 
derjenigen natürlichen, daher auch bloß gefühlten Metaphyſik, vermöge 
welcher der Menſch die Gewißheit in fid) trägt, daß er in Allen, ja 
in Allen, eben jo wohl exiftirt, wie in feiner eigenen Perſon, deren 
Tod ihm daher wenig anhaben kann. Eben aus diefer Gewißheit 
hingegen entjpränge demnach der heroiſche Muth, folglid) aus der 
jelben Quelle mit den Tugenden der Gerechtigkeit und der Menſchen— 
liebe. Nur von diefem höherern Standpunkt aus läßt es fich erflären, 
weshalb Feigheit verächtlich, perfönlicher Muth Hingegern edel und er- 
haben erſcheint; da von feinem niedrigern Standpunkt aus ſich abfehen 
läßt, weshalb ein endliches Individuum, welches ſich felber Alles, ja 
fi felber die Grundbedingung zum Dafein der übrigen Welt ift, 
nicht der Erhaltung diefes Selbft alles Andere nachſetzen follte. 
(P. II, 219 fg.) 


Todesftrafe, f. unter Strafe: Maf der Strafe. 
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Toleranz. 


1) Mittel zur Beförderung der Toleranz gegen fremde 
Individualität. (S. Geduld und Nachſicht.) 


2) Mittel zur Beförderung der Toleranz gegen fremde 
Anſichten. 


Um uns gegen fremde, der unſrigen entgegengeſetzte Anfichten tolerant 
und beim Widerſpruch geduldig zu machen, ift vielleicht nichts wirk— 
famer, als die Erinnerung, wie häufig wir felbft itber den felben 
Gegenftand fucceffiv ganz entgegengefette Meinungen gehegt und folche 
bisweilen fogar in fehr Furzer Zeit wiederholt gewechjelt haben. 
(B- TI, 149.) 


3) Berwerflicdfeit der Toleranz im der Yitteratur. 
(S. Yitteratur.) 


Ton. 
I. Der phyſiſche Ton. 


1) Analogie der fieben Töne der Tonleiter mit den 
ſechs Hauptfarben. (S. unter Farbe: Die Haupt« 
farben und ihr Schema.) 


2) Was die Töne zum Stoff objectiver Anfhauung 
und zur Bezeichnung der Begriffe eignet. (S. unter 
Sinne: Was hauptfählic die Empfindungen des Gefichts 
und Gehörs zum Stoff der objectiven Anfchauung eignet.) 


3) Störende Einwirkung der Töne auf den Geift. 
(S. Lärm.) 


4) Wirkung der Töne in der Mufil, (S. Mufik.) 


5) Barum ein Ton, um hörbar zu fein, jehszehn 
Schwingungen in der Sekunde maden muß. 


Daß ein Ton, um hörbar zu fein, wenigftens 16 Schwingungen 
in der Sekunde machen muß, fcheint daran zu liegen, daß feine 
Schwingungen dem Gehörnerven mechaniſch mitgetheilt werden müſſen; 
indem die Empfindung des Hörens nicht, wie die des Sehens, eine 
durch bloßen Eindrud auf den Nerven hervorgerufene Erregung ift, 
fondern erfordert, daß der Nerv ſelbſt Hin und her geriffen werde. 
Diefes muß daher mit einer beftimmten Schnelle und Kürze gefchehen, 
welche ihn nöthigt, kurz umzufehren, im fcharfen Zidzad, nicht in ges 
rundeter Biegung. Zudem muß Dies im Innern des Labyriuths und 
der Schnee vor ſich gehen, weil überall die Knochen der Kejonanz« 
boden der Nerven find; die Lymphe jedoch, welche dajelbjt den Gehör- 
nerven umgiebt, mildert, als unelaftifch, die Gegenwirkung des Knochens. 
(P. II, 181 fg.) 
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6) Warum alle Töne des Nachts lauter jhallen, als 
bei Tage. (S. unter Licht: Antagonismus zwifchen Yicht 
und Schall.) 


IT. Der geſellſchaftliche Ton. 
1) Der fogenannte gute Ton. 


Die Geſellſchaft hat, um die ächte, d. i. geiftige Ueberlegenheit, 
welche fie nicht verträgt und die auch ſchwer zu finden ift, zu erjeten, 
eine faljche, conventionelle, auf willkürlichen Sagungen beruhende und 
traditionell unter den höhern Ständen ſich fortpflanzende, auch, wie 
die Parole, veränderliche Weberlegenheit beliebig angenommen. Dieſe 
ift e8, was der gute Ton, bon ton, fashionableness genannt wird. 
Denn fie jedoch ein Mal mit der ächten in Colliſion geräth, zeigt 
ſich ihre Schwädhe. Zudem, quand le bon ton arrive, le bon 
sens se retire. (P. I, 447 fg.) 


2) Der wahrhaft gute Ton. 


Nenn man in der Gefellfihaft nur erſt den Aberglauben des ritter- 
lichen Ehrenprincips los wäre (vergl. unter Ehre: eine Afterart der 
Ehre) und an Stelle der nad) diefem geltenden Weberlegenheit die 
geiftige Weberlegenheit das ihr gebiihrende Primat erlangte; jo würde 
died den wahren guten Ton herbeiführen und der wirflid guten Ge— 
jellichaft den Weg bahnen, wie fie ohne Zweifel in Athen, Korinth 
und Nom beftanden hat. Wer von diefer eine Probe wünfcht, dem 
ift die Yectiive des Gaftmahls des Kenophon zu empfehlen. (PB. I, 407.) 


Touriften, j. Nomadenleben. 
Tradition, f. Schrift. 
Trägheit. 

1) Das Geſetz der Trägheit. 


Das Geſetz der Trägheit, welches beſagt, daß jeder Zuſtand, mithin 
ſowohl die Ruhe eines Körpers, als auch ſeine Bewegung jeder Art 
unverändert, unvermindert, unvermehrt, fortdauern und ſelbſt die endloſe 
Zeit anhalten müſſe, wenn nicht eine Urſache hinzutritt, welche ſie 
verändert oder aufhebt, iſt ein Korollarium des Geſetzes der Cauſalität, 
gehört eben darum zu den Erkenntniſſen a priori und iſt über allen 
Zweifel erhaben. (G. 42fg.) Das Gefeg der Trägheit fließt um- 
niittelbar aus dem der Cauſalität, ja, ift eigentlich nur defjen Kehrſeite. 
„Jede Veränderung wird durch eine Urſache herbeigeführt” jagt das 
Sejeg der Cauſalität; „wo feine Urſache hinzukommt, tritt feine Ber: 
änderung ein‘ jagt das Geſetz der Trägheit. Daher würde eine 
Thatjache, die dem Gefe der Trägheit widerfpräche, geradezu auch 
dem der Gaufalität, d. h. dem a priori Gewiljen, widerſprechen und 
uns eine Wirkung ohne Urjache zeigen. (E. Vorrede XXTV fg.) 
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Die von Kant eutvedte Idealität der Zeit ijt eigentlich ſchon 
in dem, der Mechanik angehörenden Geſetze der Trägheit enthalten. 
Denn was diefes befagt, ift im Grunde, daß die bloße Zeit feine 
phyſiſche Wirkung hervorzubringen vermag; daher fie, fiir fi) und 
allein, an der Ruhe oder Bewegung eines Körpers nichts ändert. Die 
abjolute Umwirkjamfeit der Zeit ift eg, die im Mechaniſchen als Geſetz 
der Trägheit auftritt. (PB. II, 41 fg.) 


2) Berwandtfchaft der Gewohnheit mit der Trägheit. 
(S. Gewohnheit.) 


Tragödie, j. Trauerfpiel. 
Transfcendent, ſ. Immanent. 


Transfcendental. 
1) Transfceudentale Erkenntnif. 


Transjcendentale Erkenntniß ift diejenige Erkenntniß, welche das in 
aller Erfahrung irgend Mögliche vor aller Erfahrung beftinmt und 
feftftellt, eben dadurd) aber die Erfahrungswelt iiberhaupt zu einem 
bloßen Gehirnphänomen herabfegt. (G. 44. P. I, 88.) Sie bildet 
alfo den apriorijchen Theil der menschlichen Erfenntnig und tft mit 
transfcendenter Erkenntniß nicht zu verwechjeln. (Bergl. Im— 
manent.) 


2) Transfcendentalphilofophie. 


Transfcendentalphilojophie it die Yehre von dem im unferm er: 
fennenden Bewußtjein enthaltenen Formalen, als einem ſolchen, und 
von der dadurch herbeigeführten Beſchränkung, vermöge welcher die 
Erfenntniß der Dinge an fid) uns unmöglich ift, indem die Erfahrung 
nichts, als bloße Erjcheinungen liefern kann. ZTrausfcendental ift die 
Philoſophie, welche fich zum Bewußtjein bringt, daß die erften und 
weſentlichſten Geſetze diefer fi) uns darftellenden Welt in unſerm 
Gehirn wurzeln und dieferhalb a priori erfannt werden. (P. l, 88. fg. 
W. 1, 204.) Transfcendentalphilofophie ift jede Philofophie, welche 
davon ausgeht, daß ihr mächfter und ummittelbarer Gegenftand nicht 
die Dinge feien, fondern allein das menſchliche Bewußtſein von den 
Dingen, welches daher nirgends außer Adht und Rechnung gelafjen 
werden dürfe. (P. II, 9 fg.) 


Trauerfpiel. 
1) Das Trauerfpiel als der Gipfel der Dihtkunft. 


Das Trauerjpiel ift, ſowohl in Hinficht auf die Größe der Wirkung, 
als auf die Schwierigkeit der Peiftung, als der Gipfel der Dichtkunft 
anzufehen und ift dafür anerfannt. (W.I, 298. Vergl. unter Drama: 
Drei Stufen des Dramas.) 
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Es gehört zu den gangbaren Irrthümern, daß es leichter ſei, eine 
gute Tragödie, als eine gute Komödie zu ſchreiben. (P. II, 64.) 


2) Tendenz und Wirkung des Trauerfpiels. 


Die eigenthiimlicye Tendenz und Wirkung des Trauerfpiels ift, durch 
Darftellung der fchredlichen Seite des Lebens, im Zuſchauer den Geift 
der Refignation, das Abwenden des Willens vom Leben hervorzurufen. 
(W. II, 495 fg.) Im Trauerfpiel wird uns der namenlofe Schmer;, 
der Jammer der Menfchheit, der Triumph der Bosheit, die höhnende 
Herrſchaft des Zufalld und der rettungslofe Fall der Gerechten und 
Unfchuldigen vorgeführt. Hierin liegt ein bedeutfamer Wink über die 
Beſchaffenheit des Dafeins und die Aufforderung zur Abwendung von 
demfelben. Es ift der MWiderftreit des Willens mit fic) jelbft, welcher 
hier, auf der höchſten Stufe feiner Objectität, am vollftändigften ent: 
faltet, furchtbar hervortritt. (W. I, 298 fg.; II, 493.) Darftellung 
eines großen Unglüds ift dem Trauerſpiel allein wefentlih. (W. 1, 
300.) Hingegen beruht die Forderung der fogenannten poetischen 
Gerechtigkeit auf gänzlichen Verkennen des Weſens des Trauerfpiels. 
(S. unter Gerechtigkeit: Die poetifche Gerechtigkeit.) 

Furcht und Mitleid, in deren Erregung Ariftoteles den letzten Zwed 
des Trauerſpiels fett, können nicht Zwed, fondern nur Mittel fein. 
Aufforderung zur Abwendung des Willens vom Leben bleibt die wahre 
Tendenz des Trauerfpiels, der legte Zwed der abſichtlichen Darftellung 
der Leiden der Menfchheit, und ift es mithin auch da, wo diefe re- 
figuirte Erhebung des Geiftes nicht am Helden felbft gezeigt, fondern 
blos im Zufchauer angeregt wird. (W. II, 495 fg.) 


3) Behandlungsart des Trauerfpiels,. 


Die vielen verfchiedenen Wege, auf welchen vom Dichter das in der 
Tragödie darzuftellende große Unglüd herbeigeführt wird, laſſen ſich 
unter drei Artbegriffe bringen. Es kann nämlich gejchehen durch außer: 
ordentliche, an die äußerjten Gränzen der Möglichkeit ftreifende Bospeit 
eines Charakters, welcher der Urheber des Ungliids wird, wie z. B. 
Richard III, Jago im „Othello“, Franz Moor u. ſ. w. Es fann 
ferner gefchehen durch blindes Schidfal, d. i. Zufall und Irrtum, wie 
im König Dedipus des Sophofles, in den Trachinerinnen, überhaupt 
in den meiften Tragödien der Alten, unter den Neuern in „Romeo 
und Julie“, „Tankred“, „Braut von Meſſina“. Das Unglüd kann 
aber endlich auch herbeigeführt werden durch die bloße Stellung der 
Perfonen gegen einander, durch die Verhältniffe. Charaktere, wie fie 
in moralifcher Hinficht gewöhnlich find, unter Umſtänden, wie fie häufig 
eintreten, find nämlich fo gegen einander geftellt, daß ihre Lage fie zwingt, 
fi gegenfeitig, wiffend und fehend, das größte Unheil zu bereiten, 
ohne daß dabei das Unrecht auf einer Geite ganz allein fei. Diefe 
legtere Art ift den beiden andern weit vorzuziehen. Die Ausführung 
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in diefer legteren Art hat aber aud) die größte Schwierigkeit. Ein 
volllommenes Mufter diefer Art ift „Clavigo“. (W. I, 300 fg.) 


4) Worauf das Gefallen am Trauerfpiel beruht. 


Unjer Gefallen am Trauerſpiel gehört nicht dem Gefühl des 
Schönen, fondern dem des Erhabenen an; ja, es ift der höchſte Grad 
biejes Gefühle. Denn, wie wir beim Anblid des Erhabenen in der 
Natır und vom Intereſſe des Willens abwenden, um uns rein an— 
ſchauend zu verhalten; fo wenden wir bei der tragifchen Sataftrophe 
ung vom Willen zum Leben felbft ab. Gerade dadurch aber werden 
wir inne, daß alddann nod) etwas Anderes an uns übrig bleibt, was 
wir durchaus nicht pofitiv erkennen können, fondern blos negativ, als 
Das, was nicht das Leben will. Im Augenblid der tragifchen 
Kataftrophe wird uns deutlicher, al8 jemals, die Ueberzeugung, daß 
das Leben ein ſchwerer Traum fei, aus dem wir zu erwachen haben. 
Infofern ift die Wirkung des Trauerſpiels analog der des dynamiſch 
Erhabenen, inden es, wie diefes, uns über den Willen und fein In- 
tereffe hinaushebt und uns fo umftimmt, daß wir am Anblid des ihm 
geradezu MWiderftrebenden Gefallen finden. Was allem Tragifchen, in 
welcher Geftalt es auch auftritt, den eigenthiimlichen Schwung zur 
Erhebung giebt, ift da8 Aufgehen der Erkenntniß, daß die Welt, das 
Leben fein wahres Genügen gewähren fünne, mithin unferer Anhäng- 
lichkeit nicht werth ſei. Darin befteht der tragifche Geift; er leitet 
demnach zur Refignation hin. (W. II, 493 fg. 722.) 

5) Borzug des in hoher Sphäre fpielenden Trauer= 
fpiels vor dem bürgerlihen Trauerjpiel. 

Die Griehen nahmen zu Helden des Trauerſpiels durchgängig 
königliche Perfonen, die Neuern meiftentheils auch. Nun ift zwar das 
in niedrigerer Sphäre fpielende bürgerliche Trauerfpiel feineswegs un- 
bedingt zu verwerfen. Perſonen von großer Macht und Anfehen find 
jedoch) deswegen zum Trauerfpiel die geeignetften, weil das Unglüd, an 
welchem wir das Schidjal des Menjchenlebens erkennen follen, eine 
hinreichende Größe haben muß, um dem Zufchauer, wer er auch fei, 
als furchtbar zu erſcheinen. Den bürgerlichen Perfonen fehlt es an 
Fallhöhe. (W. II, 498. 9. 372.) 


6) Bergleihung des Trauerfpiels der Alten mit dem 
der Neuern. G. die Alten.) 


7) Zwed des Chors im Trauerfpiel, 

Der äſthetiſche Zweck des Chors im Trauerfpiel ift erſtlich, daß 
neben der Anficht, welche die vom Sturme der Leidenfchaften er— 
fchütterten Hauptperfonen von den Sachen haben, aud die der ruhigen, 
antheilslofen Befonnenheit zur Sprache komme, und zweitens, daß die 
wejentliche Moral des Stüds, welche in conereto die Handlung defjelben 
fucceffive darlegt, zugleich auch ald Reflexion über dieſe, in abstracto, 
folglich kurz, ausgefprochen werde. (P. 471.) 
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8) Widerlegung einer modernen Anfiht vom Traner- 
fpiel. 

Der „Kampf des Menfchen mit dem Scidjal‘, welchen unfere 
faden, hohlen, füßlichen, modernen Aefthetifer ald das allgemeine Thema 
des Tranerfpiel® aufftellen, hat zu feiner Vorausfegung die Freiheit 
des Willens, diefe Marotte aller Ignoranten, und dazu wohl aud) 
noch den fategorifchen Imperativ, deſſen moralifche Zwede, oder Be— 
fehle, dem Schickſale zum Troß, nun durchgefegt werden follen. Jenes 
vorgebliche Thema des Trauerfpiels ift ſchon darum ein lächerlicher 
Begriff, weil e8 der Kampf mit einem unfichtbaren Gegner, einem 
Kämpen in der Nebelfappe wäre, gegen den daher jeder Schlag ins 
Leere geführt wilrde und dem man ſich in die Arme würfe, indem 
man ihm ausweichen wollte. Dazu kommt, daß das Schidjal allge- 
waltig ift, daher mit ihm zu kämpfen die lächerlichfte aller Ber- 
mejjenheiten wäre. (P. II, 470.) 

9) Gegenſatz zwifhen Trauerfpiel und Luftjpiel. 
(S. Luſtſpiel.) 
Traum. 
1) Kriterium zur Unterfheidung des Traumes von 
der Wirklichkeit. 

Nach Kant unterfcheidet der Zufammenhang der Vorftellungen unter 
ſich nad) dem Geſetze der Gaufalität das Leben vom Traum. Dies 
ift nicht richtig; denn auc im Traume hängt alles Einzelne eben jo 
nad dem Sat vom Grunde in allen feinen Geftalten zufammen, und 
diefer Zufammenhang bricht blos ab zwifchen dem Peben und dem Traume 
und zwifchen den einzelnen Träumen. (W. I, 19.) Aud) im Traumt, 
jo lange er nicht abbricht, behauptet das Gefeg der Caufalität fein Recht, 
nur daß ihm oft ein unmöglicher Stoff untergefchoben wird. (G. 89.) 

Das allein fichere Kriterium zur Unterfcheidung de8 Traumes von 
der Wirklichkeit ift Fein anderes, als das ganz empirische des Erwachens, 
durch welches der Cauſalzuſammenhang zwifchen den geträumten Be- 
gebenheiten und denen des wachen Lebens ausdrüdlid und fühlbar 
abgebrochen wird. (W. I, 19 fg.) 

Obwohl aber die einzelnen Träume vom wirklichen Leben dadurch 
gefchieden find, daß fie in den Zufanmenhang der Erfahrung, welcher 
durch dafjelbe ftetig geht, nicht mit eingreifen, und das Erwachen diefen 
Unterſchied bezeichnet; jo gehört ja dod; eben jener Zufammenhang der 
Erfahrung (nad) dem Sat vom Grunde) ſchon dem wirklichen Leben 
al8 feine Form an, und der Traum hat eben fo auch in fich einen 
Zufammenhang (nad) dem Sat von Grunde) aufzuweifen. Nimmt 
man nun den Standpunft der Beurtheilung außerhalb beider an, jo 
findet fi im ihrem Wefen fein beftimmter Unterfchied, und man ift 
genöthigt, den Dichtern zuzugeben, daß das Leben ein langer Traum 
jet. (W. I, 21. Bergl. unter Leben: Verwandtſchaft zwijchen Leben 
und Traum.) 
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2) Urfadhe des Eintritts der Träume. 


Dem Sag vom Grunde als dem ausnahmslofen Princip der Ab- 
hängigfeit und Bedingtheit aller irgend für uns vorhandenen Gegenftände 
müffen auch die Träume hinfichtlich ihres Eintritts unterworfen fein. 
Es frägt ſich daher, auf welche Weiſe. Das Charafteriftifche des 
Traumes ift die ihm mejentliche Bedingung des Schlafs. Demnad) 
wird der Eintritt, mithin auch der Stoff des Traumes zuvörderſt nicht 
durch äußere Eindrüde auf die Sinne herbeigeführt, von einzelnen 
Fällen abgejehen, wo bei leichtem Schlummer äußere Sinneseindrücde 
Einfluß auf den Traum erlangt haben. Aber auch nicht durch die 
Sedanfenaffociation werden die Träume herbeigeführt. Denn fchon die 
erften Zraumbilder des Einfchlafenden find ſtets ohne irgend einen 
Zufammenhang mit den Gedanken, unter denen er eingejchlafen ift, ja, 
fie find diefen auffallend heterogen. Da nun aljo bei der Entftehung 
der Träume dem Gehirne fowohl die Erregung von aufen, durd) die 
Einne, als die von inmen, durd die Gedanfen, abgefchnitten ift; fo 
bleibt nur die Annahme itbrig, daß daſſelbe irgend eine rein phyfiolo- 
gifche Erregung dazu, aus dem Innern ded Organismus, erhalte. 
Beim Einfchlafen nämlich, als wo die äußern Eindrüde zu wirken 
aufhören und auc die Kegfamkeit der Gedanken im Innern des Sen- 
ſoriums allmälig erftirbt, da werden jene ſchwachen, im wachen Zuftande 
nicht wahrgenommenen Cindrüde, die aus dem innern Nervenheerde 
de8 organischen Lebens heraufdringen, imgleichen jede geringe Modifi— 
cation des Blutumlaufs, da fie ſich den Gefäßen des Gehirns mittheilt, 
fühlbar. Hier alfo muß die Urfache der Entftehung und aud) die 
durchgängige nähere Beltimmung jener beim Einſchlafen auffteigenden 
Traumgeftalten liegen, und nicht weniger die der im tiefen Schlaf fid) 
erhebenden, dramatifchen Zufammenhang habenden Träume Wie alle 
Sinneönerven fowohl von innen, als von außen zu ihren eigenthüm- 
lichen Empfindungen erregt werden können, auf gleiche Weife kann aud) 
das Gehirn durch Reize, die aus dem Innern des Oxganismus fommen, 
beftimmt werden, feine Function der Anſchauung raumerfitllender Ge- 
ftalten zu vollziehen; wo dann bie fo entftandenen Erjcheinungen gar 
nicht zu umterfcheiden fein werden von den durch Empfindungen in den 
Sinnedorganen veranlaften, welche durc) äußere Urſachen hervorgerufen 
wurden. (P. I, 250 fg. 321.) 


3) Der phyfiologifhe Borgang im Gehirn beim 
Träumen. 

Die Art der PVerwandtfchaft, welche zwijchen der Urſache oder 
Beranlaffung des Traumes (jenen ſchwachen Nahhällen gewiſſer Bor: 
gänge im Innern des Organismus, welche bis zum Gehirn hinauf 
dringen) und feinem davon beeinflußten Inhalt ftattfindet, bleibt un 
ein Geheimnif. Noch räthjelhafter aber ift der phyfiologifche Vorgang 
im Gehirn felbft, worin eigentlich da8 Träumen beftcht. Der Schlaf 
nämlich ift die Auhe des Gehirns, der Traum dennoch eine gewiffe 
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Thätigfeit defjelben; ſonach müſſen wir, damit kein Widerfpruch ent- 
ftehe, jeue für eine nur relative und diefe für eine irgendwie limitixte 
und nur partielle erklären. In welchem Sinne nun fie diefes fei, ob 
den Theilen des Gehirns, oder dem Grad feiner Erregung, oder ber 
Art feiner innern Bewegung nad), und wodurch eigentlich fie fi) vom 
wachen Zuftande unterfcheide, wiſſen wir nit. (P. I, 252 fg.) 

Folgende Hypothefe hat große Wahrſcheinlichkeit. Da das Gehirn 
während de8 Schlaf feine Anregung zur Anſchauung räumlicher Ge: 
ftalten von immen, ftatt, wie beim Wachen, von außen erhält; jo muß 
diefe Einwirkung daffelbe in einer, der gewöhnlichen, von den Sinnen 
fonmenden, entgegengefegten Richtung treffen. In Folge hievon nimmt 
num auch feine ganze Thätigfeit, aljo die innere Vibration oder Wallung 
feiner Fibern, eine der gewöhnlichen entgegengefette Richtung, geräth 
gleihfam im eine antiperiftaltifche Bewegung. Statt daß fie nämlich 
fonft in der Richtung der Sinneseindrüde, alfo von den Sinnesnerven 
zum Innern des Gehirns dor fid) geht, wird fie jegt in umgekehrter 
Richtung und Ordnung, dadurd aber mitunter von andern Theilen, 
vollzogen, jo daß jett zwar wohl nicht die untere Gehirnfläche, ftatt 
der oberen, aber vielleicht die weiße Markfubftanz, ftatt der grauen 
Kortitalfubftanz, und vice versa fungiren muß. Das Gehirn arbeitet 
alfo jet wie umgekehrt. Durch diefe Hypothefe läßt ſich die jo merf- 
witrdige Lebendigkeit und Leibhaftigfeit der Traumanfchauung begreiflich 
machen, nämlich daraus, daß die aus dem Innern fommende und vom 
Centro ausgehende Anregung der Gehirnthätigkeit, welche eine der ge- 
wöhnlichen Richtung entgegengejette befolgt, endlich ganz durchdringt, 
alfo zuletzt fid) bis auf die Nerven der Sinnesorgane erftredt, welche 
nunmehr von innen, wie fonft von außen erregt, in wirkliche Thätig— 
feit gerathen. (P. I, 265 fg.) 

Meil bei diefem Hergang die Sinmesnerven das Letzte find, was in 
Thätigfeit geräth; ſo kann es Fommen, daß diefe erft angefangen hat 
und nod im Gange ift, wenn das Gehirn bereits aufwacht, d. h. die 
Traumanſchauung mit der gewöhnlichen vertaufht. Alsdann werden 
wir, fo eben erwacht, etwa Töne, 3. B. Stimmen, Klopfen an der 
Thür u. f. w. mit einer Deutlichkeit und Objectivität, die es der 
Wirklichkeit vollfommen und ohne Abzug gleichthut, vernehmen. 
(®. I, 267.) 


4) Das Traumorgan. 


Für das den Träumen zu Grunde liegende Vermögen zur anſchau— 
lichen Borftellung raumerfüllender Gegenftände und zum Bernehmen 
und PVerftehen von Stimmen jeder Art, Beides ohne bie äußere An- 
regung der Sinnesempfindungen, wäre die bezeichnendfte Benennung der 
von den Schotten für eine befondere Art feiner Aeußerung gewählte 
Ausdrud second sight, da8 zweite Geſicht. Denn die Fähigkeit 
zu träumen ift in ber That ein zweites, nämlich nicht, wie das erfie, 
durch die äußern Sinne vermitteltes Anfchauungsvermögen. Da jedod 
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der Ausdruck zweites Geficht bereits eine befondere Art der Aeuße— 
rung ded genannten Vermögens bezeicjnet, jo bleibt für die Bezeichnung 
der ganzen Gattung Feine pafjendere Benennung übrig, als die des 
Traumorgans, als welche die ganze in Rede ftehende Anfchauungs« 
weife durch diejenige Aeuferung derfelben bezeichnet, die Jedem befannt 
und geläufig ift. (PB. I, 253 fg.) 

Das Traumorgan ift das felbe mit dem Organ des wachen Be— 
wußtfeins und Anfchauens der Außenwelt, nur gleichfam vom andern 
Ende angefaßt umd in umgefehrter Ordnung gebraudt. (PB. I, 266. 
Dergl.: Der phyfiologifhe Borgang im Gehirn beim Träu— 
men.) Das Traumorgan ift es, wodurch die ſomnambule Anfchauung, 
das Hellfehen, das zweite Geſicht und die Viſionen jeder Art vollzogen 
werden. (P. I, 267.) 

Die Erfahrung lehrt, daß die Function des Traumorgans, welche 
in der Regel den leichteren, gewöhnlichen, oder aber den tiefern, magne- 
tischen Schlaf zur Bedingung ihrer Tätigkeit hat, ausnahmsweife auch 
bei wachen Gehirn zur Ausübung gelangen kanun. Alsdann ftehen 
Seftalten vor uns, die denen, welche durch die Sinne ins Gehirn 
kommen, fo täufchend gleichen, daß fie mit diefen verwechjelt und dafiir 
gehalten werden, bis fid) ergiebt, daß fie nicht Glieder des Zufanmen- 
bangs der Erfahrung find. Einer fo ſich darftellenden Geftalt nun 
wird, je nach Dem, worin fie ihre entferntere Urfache hat, der Name 
einer Hallucination, einer Bifion, eines zweiten Geſichts, oder einer 
Geiftererfcheinung zufommen. Denn ihre nächfte Urſache muß allemal 
im Innern des Organismus liegen. (P. 1, 290 fg.) 


5) Unterfchied zwifhen Träumen und Phantaſie— 
bildern. 


Die Träume für bloße Phantafiebilder ausgeben zu wollen, zeugt 
von Mangel an Befinnung; denn offenbar find fie von diefen ver- 
ſchieden. Vhantafiebilder find ſchwach, matt, unvollftändig, einfeitig 
und fo flüchtig, dag man das Bild eines Abweſenden kaum einige 
Sekunden gegenwärtig zu erhalten vermag, und fogar das lebhaftefte 
Spiel der Phantaſie hält keinen Vergleich) aus mit jener handgreiflicdhen 
Wirklichkeit, die der Traum uns vorführt. Unfere Darftellungsfähigfeit 
im Traum itbeetrifft die unferer Einbildungsfraft himmelweit; jeder 
anfchaufiche Gegenftand hat im Traum eine Wahrheit, Vollendung, 
conſequente Allfeitigfeit bi8 zu den zufälligften Eigenfchaften herab, wie 
die Wirklichkeit jelbft, von der die Phantafie Himmelweit entfernt bleibt. 
Es ift ganz falſch, dies daraus erflären zu wollen, daß die Bilder der 
Phantafie durch den gleichzeitigen Eindrud der realen Außenwelt ge- 
ftört und geſchwächt würden; denn auch im der tiefften Stille der 
Nacht vermag die Phantafie nichts der objectiven Anſchaulichkeit und 
Leibhaftigfeit des Traumes irgend nahe Kommendes hervorzubringen. 
Zudem find die Phantafiebilder ſtets durch die Gedanfenaffociation oder 
durch Meotive Herbeigeführt und vom Bewußtfein ihrer Willfürlichfeit 
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begleitet. Der Traum hingegen fteht da als ein völlig Fremdes, fich, 
wie die Außenwelt, ohne unfer Zuthun, ja wider unfern Willen Auf: 
dringendes. Dies Alles beweift, daß der Traum eine ganz eigenthiim- 
liche Function unſers Gehirns und durchaus verfchieden iſt von der 
bloßen Einbildungsfraft und ihrer NRumination. (P. I, 244— 246.) 

Da wir im Traume jelbft noch uns abweſende Dinge durch die 
Phantaſie vorftellen, die Phantafie aljo während des Traumes noch 
dispomibel ift, jo lann fie nicht jelbft das Medium oder Organ des 
Traumes fein. (P. I, 246.) 

Das Bhantafiebild (im Wachen) ift immer blos im Gehirn; denn 
e8 ift nur die, wenn auch modificirte Neminiscenz einer früheren, ma— 
teriellen, durc die Sinne gefchehenen Erregung der anſchauenden Ge— 
hirnthätigkeit. Das Traumgeficht Hingegen ift nicht blos im Gehirn, 
fondern auc in den Sinnesnerven und ift entftanden im Folge einer 
materiellen, gegenwärtig wirkffamen, aus dem Innern kommenden und 
das Gehirn durdhdringenden Erregung derjelben. (P. I, 266.) 


6) Achnlichfeit des Traumes mit dem Wahnfinn. 


Was das träumende Bewußtjein vom wachen hauptſächlich unter» 
fcheidet, ift der Mangel an Gedächtniß, oder vielmehr an zuſammen— 
bängender, befonnener Nücderinnerung. Wir träumen und in wunder: 
liche, ja unmögliche Lagen und Berhältniffe, ohne daß es ums einfiele, 
nad) den Relationen derjelben zum Abwefenden und den Urſachen ihres 
Eintritt8 zu forſchen; wir vollziehen ungereimte Handlungen, weil wir 
des ihnen Entgegenftehenden nicht eingedenf find. Wir träumen ums 
in vergangene Zeiten zuriid, weil alle feitdem eingetretenen Berände: 
rungen und Umgeftaltungen vergeffen find. Auf diefem Mangel an 
Gedächtniß beruht eben die Achnlichkeit des Traumes mit dem Wahn: 
ſinn, welcher im Weſentlichen auf eine gewiffe Zerrüttung des Er: 
innerumgsvermögens zurüdzufithren ift. (Berge. Wahnfinn) Bon 
dieſem Geſichtspunkte aus läßt fi) daher der Traum als ein kurzer 
Wahnfinn, der Wahnfinn als ein langer Traum bezeichnen. (P. 
I, 246.) 

E8 giebt feine Geiftesfraft, die fid) im Traume nie thätig erwieſe; 
dennoch zeigt der Verlauf deffelben, wie auch unfer eigenes Benehmen 
darin, oft außerordentlihen Mangel an Urtheilskraft, imgleichen an 
Gedächtniß. (P. I, 253.) 


7) Das Wahrträumen. 


Nicht immer find die Gegenftände des Traumes illuſoriſch; denn 
es giebt aud) einen Zuftand, in welchem wir zwar ſchlafen und träu: 
men, jedoch eben mur die uns umgebende Wirflichfeit felbft träumen. 
Diefer Zuftand ift vom Wachen viel weniger zu unterfcheiden, als der 
gewöhnliche Traum. Beim Erwachen aus einem Traum diefer Art 
geht blos eine fubjective Veränderung mit uns vor, welche darin 
befteht, daß wir plöglich eine Ummandlung des Organs unferer Wahr: 
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nehmung ſpüren. Diefe Art des Träumens ift Das, was man 
Schlafwachen genannt hat; nicht etwa, weil es ein Mittelzuftand 
zwifchen Schlafen und Wachen ift, fondern weil e8 als ein Wachwerden 
im Schlafe jelbjt bezeichnet werden fann. Es wäre befjer ein Wahr- 
träumen zu nennen. 

Diefe Art des Träumens, deren Eigenthümlichkeit darin befteht, daß 
man die nächſte gegenwärtige Wirflichfeit träumt, erhält bisweilen eine 
Steigerung dadurch, daß der Gefichtöfreis des Träumenden ſich über 
die nächſte Umgebung hinaus erweitert. Belege des Wahrträumens 
find die Wahrnehmungen der Nachtwandler und der Somnambulen 
jeder Art. (PB. I, 254 — 265.) 

Das Wahrträumen, welches ſchon im gewöhnlichen nächtlichen Schlaf 
eintreten kann, erftredt fich in feltenern Fällen jchon über die gegen- 
wärtige nächſte Umgebung hinaus, nämlich) bis jenfeits der nächften 
Sceidewände. Dieje Erweiterung des Gefichtöfreifes kann nun aber 
auch jehr viel weiter gehen und zwar nicht nur dem Kaum, fondern 
jogar der Zeit nad. Den Beweis davon geben uns die hellfehenden 
Sommambulen, weldye, in der Periode der höchſten Steigerung ihres 
Zuftandes, jeden beliebigen Ort, auf den man fie hinlenkt, jofort in 
ihre aufchauende Iraummwahrnehinung bringen und die Vorgänge da— 
ſelbſt richtig angeben können, bisweilen aber fogar vermögen, das noch 
gar nicht Vorhandene, jondern noch im Schooße der Zukunft Yiegende 
rorber zu verfündigen. Denn alles Hellfehen ift durchaus nichts An— 
deves, als ein Wahrträumen. (P. I, 267 fg.) 


8) Die prophetijhen Träume, 


Das anhaltende und zufammenhängende Wahrträumen, welches durd) 
den ſomnambulen Schlaf möglid) wird, weil diefer ein ungleich tieferer, 
vollfonmmerer, als der gewöhnlidye ift, und deshalb das Traumorgan 
zur Entwidlung jeiner ganzen Fähigkeit gelangen läßt, findet wahr- 
fcheinlich bisweilen aucd im gewöhnlichen Scylafe Statt, aber gerade 
nur dam, wann er jo tief ift, daß wir nicht unmittelbar aus ihm 
erwachen. Die Träume, aus denen wir erwachen, find hingegen die 
des leichtern Schlafes; fie find aus blos fomatifchen, dem eigenen 
Organismus angehörigen Urjachen eutjprungen, daher ohne Beziehung 
zur Außenwelt. Daß es jedoch hievon Ausnahmen giebt, beweifen die 
Träume, welche die unmittelbare Umgebung des Schlafenden darftellen. 
Jedoch auch von Träumen, die das in der Ferne Gefchehende, ja das 
Zufünftige verfündigen, giebt es ausnahmsweiſe eine Erinnerung, und 
zwar hängt diefe davon ab, dag wir unmittelbar aus einem ſolchen 
Traum erwacen. Am öfterften bewähren fid) als prophetijch ſolche 
Träume, welche fid) auf den Gefundheitszuftand des Träumenden be- 
ziehen. Nächftden werden aud) äußere Unfälle, wie Feuersbrünſte, 
Bulvererplofionen, Schiffbrüche, bejonders aber Todesfälle, bisweilen 
durch Träume angekündigt. Zur Zuridführung der prophetijchen 
Träume auf ihre nächite Urfache bietet fi) nn® der Umftand dar, daß 


398 Traum 


ſowohl vom natürlichen, als auch vom magnetischen Somnanbulismus 
und feinen Vorgängen befanntlic) feine Erinnerung im wachen Bewußt- 
fein Statt findet, wohl aber bisweilen eine foldhe in die Träume bes 
natirlichen, gewöhnlichen Schlafes, deren man fid) nachher wachend 
erinnert, übergeht; jo daß alsdann der Traum das Berbindungsglied, 
die Brüde wird zwifchen dem fomnambulen und dem wachen Berwußt- 
fein. Diefem alfo gemäß müfjen wir die prophetifchen Träume zu— 
vörderft Dem zufchreiben, daß im tiefen Schlafe das Träumen id) 
zu einem fonmambulen Hellfehen fteigert. Da nun aber aus Träumen 
diefer Art in der Regel fein unmittelbare Erwachen und eben deshalb 
feine Erinnerung Statt findet; fo find die, eine Ausnahme Hievon 
machenden und alfo das Kommende unmittelbar und sensu proprio 
vorbildenden Träume, welche (von Artemidoros im Dneirokritifon) die 
theorematifchen genannt werden, die allerfeltenften. Hingegen wird 
öfter von einem Traume folder Art, wenn fein Inhalt dem Träumen- 
den ſehr angelegen ift, diefer fic) eine Erinnerung dadurd zu erhalten 
im Stande fein, daß er fie in den Traum des leichtern Schlafes, 
aus dem ſich unmittelbar erwachen läßt, hinübernimmt; jedoch kann 
diefes alsdann nicht unmittelbar, ſondern nur mittelft Ueberfegung des 
Inhalts in eine Allegorie gefchehen, in deren Gewand gehüllt nunmehr 
der urfprüngliche, prophetifche Traum ins wachende Bewußtjein ge- 
langt, wo er folglid) dann noch der Auslegung, Deutung bedarf. 
Dies alfo ift die andere und häufigere Art der fatidifen Träume, die 
allegorifche. (P. I, 268— 271.) 


9) Unterfhied zwifhen dem Traum und den ihm 
verwandten Erjheinungen. 


Traum, fommambules Wahrnehmen, Hellfehen, Viſion, Zweites 
Gefiht und Geifterfehen find nahe verwandte Erfcheinungen. Das 
Gemeinſame berfelben ift, daß wir, ihnen verfallen, eine fich objectiv 
darftellende Anfchauung durch ein ganz anderes Organ, als im ge« 
wöhnlichen wachen Zuftande, erhalten; nämlich nidyt durch die äußern 
Sinne, dennody aber ganz genau und eben fo, wie mittelft diefer. 
Was fie Hingegen von einander umterjcheidet, ift die Verſchiedenheit 
ihrer Beziehung zu der durch die Sinne wahrnehmbaren, empiriſch— 
realen Außenwelt. Diefe nämlich ift beim Traum in der Regel gar 
feine und fogar bei den feltenen fatidifen Träumen doch meiftens nur 
eine mittelbare und entfernte, ſehr jelten eine directe. Hingegen ift 
jene Beziehung bei der fomnambulen Wahrnehmung und dem Helljehen, 
wie aud) beim Nachtwandeln, eine unmittelbare und ganz richtige, bei 
der Vifion und dem Geifterfehen eine problematifche. (P. I, 289 fg.) 

Was den gewöhnlichen, nächtlichen Traun vom Helljehen, oder dem 
Schlafwachen überhaupt, unterfcheidet, iſt erftlic, die Abwefenheit des 
dem legtern eigenthiimlichen, ald Wahrträumen ſich Eundgebenden 
Berhältnifjes zur Außenwelt, alfo zur Realität (vergl. Wahrträumen); 
und zweitens, daß fehr oft eine Erinnerung von ihm ins Wachen 
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übergeht, während aus dem fomnambulen Schlaf eine folhe nicht ftatt- 
findet. (P. I, 268.) 


Traumdeutung. 


Der keineswegs zufällige, oder angefünftelte, fondern dem Menſchen 
natürliche Hang, über die Bedeutung gehabter Träume zu grübeln, hat 
feinen Grund in dem Glauben, daß es prophetifche, fatidife Träume 
giebt, und daß die in das Gewand der Allegorie gehüllten Träume 
von diefer Art feien. (Bergl. unter Traum: Die prophetifchen 
Träume.) Aus diefem Hange entfteht nun, wenn er gepflegt und 
methodijch ausgebildet wird, die DOneiromantif. Allein dieſe filgt 
die Vorausſetzung Hinzu, daß die Vorgänge im Traume eine felt- 
ftehende, ein für alle Mal geltende Bedeutung hätten, iiber welche fid) 
daher ein Lerifon machen ließe. Solches ift aber nicht der Fall. 
Bielmehr ift die Allegorie dem jedesmaligen Dbject und Subject des 
dem allegorifchen Traume zum Grunde liegenden theorematifchen Trau- 
mes eigens und individuell angepaßt. Daher eben ift die Auslegung 
der allegorifchen fatidifen Träume größtentheil® fo ſchwer, daß wir fie 
meiftens erft, nachdem ihre Verkündigung eingetroffen ift, verftehen, 
dann aber die ganz eigenthiimliche, dem Träumenden fonft völlig fremde, 
dämoniſche Schalthaftigkeit des Wiges, mit welchem die Allegorie an- 
gelegt und ausgefiihrt worden, bewundern müſſen. (P. I, 271 fg.) 


Treue. Treulofigkeit, ſ. unter Yüge: Vertragsbruch, Betrug und 
Verrath. 


Triebſedern. 


1) Die drei Grundtriebfedern der menſchlichen Hand— 
lungen. (©. Handlung.) 


2) Antimoralifhe Triebfedern. (S. Moralifd. Mo- 
ralität.) 


3) Die allein ähte moralifhe Triebfeder. (S. Mit- 
leid, md: Moraliſch. Moralität.) 


Tropen. 

Daß nicht nur alle Evidenz, fondern auch alles wahre und üchte 
Berftändnig der Dinge anfchaulich ift, dies bezeugen ſchon die un— 
zähligen tropifchen Ausdrüde in allen Sprachen, als welche ſämmtlich 


Beftrebungen find, alles Abftracte auf ein Anſchauliches zuritdzuführen. 
(®. II, 50.) 


Tugend. Tugendhaft. 


1) Verſchiedenheit des antiken und des hriftlihen Be— 
griffes der Tugend. 


Die Alten verftanden unter Tugend, virtus, apern, jede Treff- 
lichleit, jede am fich felbft lobenswerthe Eigenfchaft, fie mochte moralisch, 
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oder intellectuell, ja, allenfalls blos körperlid) fein. Nachdem aber das 
Chriftenthum die Grundtendenz des Lebens als eine moraliſche nad)- 
gewiefen hatte, wurden unter dem Begriff der Tugend nur nod) die 
moralifchen Vorzüge gedacht. Inzwiſchen findet man den frühen 
Sprachgebrauch noch bei den älteren Latiniften, wie auch im Italie— 
nijhen, wo ihn zudem der befannte Sinn des Wortes virtuoso be- 
zeugt. — Hieraus erflärt es fi, warum in der Ethif der Alten von 
Tugenden und Laftern geredet wird, welche in der unferigen feine Stelle 
finden. (P. II, 220 fg.) 


2) Quelle der ähten Tugend. 


Durch begrifflihe Moral und abftracte Erkenntniß überhaupt kann 
feine ächte Tugend bewirkt werden; fondern diefe muß aus der intui— 
tiven Erfenntniß entjpringen, welche im fremden Individuo das jelbe 
Wejen erfennt, wie im eigenen. W. I, 434. Bergl. unter Indivi- 
duation: Die im principio individuationis ———— Erkenntniß im 
Gegenſatz zu der es durchſchauenden.) 

Die ächte Güte der Geſinnung, die uneigennügige Tugend und der 
reine Edelmuth gehen zwar von Erkenntniß aus, aber nidht von ab- 
ftracter Erfenntnig, fondern von unmittelbarer, imtuitiver, die nicht 
wegzuräfonniren und nicht anzuräjfonniren ift, von einer Erlenntniß, 
die, eben weil fie nicht abftract ift, fid) auch nicht mittheilen läßt, 
jondern „Jedem ſelbſt aufgehen muß, die daher ihren eigentlichen 
adäquaten Ausdrud nit in Worten findet, fondern ganz allein in 
Thaten, im Handeln, im Lebenslauf des Menfchen. (W. I, 437; 
II, 83. — Bergl. unter Anſchauung: Bedentung der Anſchauung 
fiir die Erfenntniß u. ſ. mw.) 

Mit der Forderung Kant's, daß jede tugendhafte Handlung aus 
reiner überlegter Achtung vor dem Geſetz und nad) deſſen abftracten 
Maximen, falt und ohne, ja gegen alle Neigung gefchehen folle, ift es 
gerade jo, wie wenn behauptet würde, jedes ächte Kunſtwerk müſſe 
durch wohl überlegte Anwendung äfthetiicher Regeln entftehen. Eines 
ift jo verfehrt, wie das Andere. Man wird fid) endlid, entjchliegen 
müſſen einzujehen, was auch der chriftlichen Lehre von der Gnaden: 
wahl den Urfprung gab (vergl. Gnadenwahl), daß, der Hauptſache 
und dem Innern nad, die Tugend gewiljermaßen, wie der Genius, 
angeboren ift. (W. I, 624. €. 250 fg.) 


3) Unlehrbarfeit der Tugend. 


Sienge die Tugend aus der abftracten, durd; Worte mittheilbaren 
Erkenntniß hervor, fo ließe fie fich lehren und es ließe fich Jeder, der 
diefe Lehre faßt, ethiſch beſſern. So ift es aber keineswegs. Biel: 
mehr fann man jo wenig durd) ethiiche Vorträge oder Predigten einen 
Tugendhaften zu Stande bringen, als alle Aefthetifen je einen Dichter 
gemacht haben. Denn für das eigentliche und innere Wefen der Tu— 
gend iſt der Begriff unfruchtbar, wie er es für die Kunſt ift, und kaun 
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num völlig untergeordnet al8 Werkzeug Dienfte bei der Ausführung 
und Aufbewahrung des anderweitig Erfannten und Bejchloffenen leiſten. 
Velle non discitur. (W. I, 434 fg. 624 fg. E. 249 fg.) 


4) Werth der Grundfäge für die Tugend. (©. Grund- 
fäße.) . 

5) Berhältniß der Glüdfäligfeit zu der Tugend. (©. 
Glückſäligkeit.) 


6) Unterſchied zwiſchen Tugendhaft und Vernünftig. 


Vernünftig hat man zu allen Zeiten den Menſchen genannt, der 
ſich nicht durch die anſchaulichen Eindrücke, ſondern durch Gedanken 
und Begriffe leiten läßt, und der daher ſtets überlegt, conſequent 
und beſonnen zu Werke geht. Ein ſolches Handeln heißt überall ein 
vernünftiges Handeln. Keineswegs aber implicirt dieſes Recht— 
ſchaffenheit und Menſchenliebe. Vielmehr kann man höchſt vernünftig, 
alſo überlegt, beſonnen, conſequent, planvoll und methodiſch zu Werke 
gehen, dabei aber doch die eigennützigſten, ungerechteſten, ſogar ruch— 
loſeſten Maximen befolgen. Vernünftig und laſterhaft laſſen ſich ſehr 
wohl vereinigen, ja, erſt durch ihre Vereinigung ſind große, weitgrei— 
- fende Verbrechen möglich. Ebenſo befteht Unvernünftig,und Edelmüthig 
jehr wohl zufanımen, 3. B. wenn ich heute den Ditrftigen gebe, was 
ich felbft morgen noch dringender, als er, bedürfen werde, (E. 149 fg. 
W. I, 612.) 

Bor Kant ift es feinem Menschen je eingefallen, das gerechte, 
tugendhafte und edle Handeln mit dem vernünftigen Handeln zu 
identificiren, fondern man hat beide vollkommen unterſchieden und aus— 
einander gehalten. Das Eine beruht auf der Art der Motivation, 
das Andere auf der Berfchiedeuheit der Grundmarimen. Blogs 
nad) Kant, da die Tugend aus reiner Bernunft entjpringen follte, 
hat man QTugendhaft und Vernünftig identificirt. (E. 150.) 


7) Die Kardinaltugenden. (S. Kardinaltugenden.) 


8) Uebergang von der Tugend zur Asfefe (©. As— 
fefe.) 


Tugendpflichten, ſ. unter Pflicht: Kritik des Gegenfages zwijchen 
Rechts- und QTugendpflichten. 
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U. 


Uebel. 
1) Bedeutung des Wortes. (S. Böſe.) 


2) Poſitivität des Uebels. 


Es giebt keine größere Abſurdität, als die der meiſten metaphyſiſchen 
Syſteme, welche das Uebel für etwas Negatives erklären, während es 
gerade das Poſitive, das ſich ſelbſt fühlbar Machende iſt. Beſonders 
ſtark iſt hierin Leibnitz, welcher in ſeiner Theodicee die Sache durch 
ein handgreifliches und erbärmliches Sophisma zu erhärten beſtrebt iſt. 
(P. II, 312 fg.) 


3) Uebel und Schuld. (S. unter Gerechtigkeit: Die ewige 
Gerechtigkeit.) 


4) Widerftreit des Uebels gegen den Optimismus, 
Theismus und Pantheismus. (S. Optimismus, 
Theismus und Bantheismus.) 


5) Das Uebel, das Böfe und der Tod als das pun- 
ctum pruriens der Metaphyſik. 


Das Böfe, das Uebel und der Tod find es, welche das philoſophiſche 
Erftaunen gqualificiren und erhöhen; nicht blos, daß die Welt vorhan— 
den, ſondern nod) mehr, daß fie eine fo triibfälige jet, ift da® punctum 
pruriens der Metaphyfif, das Problem, weldyes die Menfchheit in 
eine Unruhe verjegt, die ſich weder durch Skepticismus, noch durch 
Kriticismus befchwichtigen läßt. (W. II, 190.) 


MUebelwollen, j. unter Moraliſch: Antimoralifche Triebfedern. 
Ueberlegenheit, j. Superiorität. 


Ucberlegung. 


Was die Peute gemeiniglich das Schidjal nennen, find meiftens nur 
ihre eigenen dummen Streihe. Man kann daher nicht genugſam die 
ſchöne Stelle im Homer (31. XXIII, 313 ff.) beherzigen, wo er die 
pnrıg, d. i. die Fuge Ueberlegung, empfiehlt. (P. I, 505.) 


Uebernatürlich, ſ. Natürlich. 
Ueberredungskunſt, ſ. Nhetorif. 
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Ueberſehungen. 


1) Worauf das Mangelhafte aller Ueberſetzungen be— 
ruht. 

Nicht für jedes Wort einer Sprache findet ſich in jeder andern das 
genaue Aequibalent, alſo find nicht ſämmtliche Begriffe, welche durch 
die Worte einer Sprache bezeichnet werden, genau dieſelben, welche die 
der andern ausdrücken; ſondern oft ſind es blos ähnliche und ver— 
wandte, jedoch durch irgend eine Modification verſchiedene Begriffe. 
Bisweilen fehlt in einer Sprache das Wort für einen Begriff, wäh— 
rend es ſich in den meiſten andern findet. Bisweilen auch drückt eine 
fremde Sprache einen Begriff mit einer Nüance aus, welche unſere eigene 
ihm nicht giebt. Auf dieſer Verſchiedenheit der Sprachen beruht das 
nothwendig Mangelhafte aller Ueberſetzungen. Faſt nie kann man 
irgend eine charakteriſtiſche, prägnante, bedeutſame Periode aus einer 
Sprache in die andere ſo übertragen, daß ſie genau und vollkommen 
dieſelbe Wirkung thäte. Sogar in bloßer Proſa wird die allerbeſte 
Ueberſetzung ſich zum Original höchſtens ſo verhalten, wie zu einem 
gegebenen Muſikſtück deſſen Transpoſition in eine andere Tonart. Da— 
her bleibt jede Ueberſetzung todt und ihr Stil gezwungen, ſteif, un— 
natiirlich; oder aber fie wird frei, d. h. begnügt fid) mit einem à peu 
pres, ift alfo falfh. Cine Bibliothef von Leberfegungen gleicht einer 
Gemäldegallerie von Kopien. (PB. II, 601.) 

2) Unüberfegbarfeit der Gedichte. 

Poefie ift ihrer Natur nad) unüberfegbar. (P. II, 425.) Gedichte 
fanı man nicht überfegen, fondern blos umdichten, welches allezeit 
mißlich ift. CP. II, 603.) 

37 Werth der deutjhen Weberfegungen der Schrift— 
fteller des Alterthums. 

Für griechifche und lateinische Autoren find deutjche Ueberſetzungen 
gerade fo ein Eurrogat, wie Cicdjorien für Kaffee, und zudem darf man 
auf ihre Richtigkeit fid) durchaus nicht verlaffen. (P. II, 522. 602.) 

4) Gegen die ihren Autor beridhtigenden und bearbei- 
tenden Ueberſetzungen. 

Zu den Männern in der Pitteratur, denen es mit nichts Ernſt iſt, 
als mit ihrer werthen Perfon, die fie allein geltend machen wollen, 
gehören aud die Ueberfeger, weldye ihren Autor zugleid berichtigen 
und bearbeiten, welches impertinent ift. Schreibe du ſelbſt Bücher, 
welche des Ueberfegens werth find und laß Anderer Werke wie fie find, 
(®. II, 539.) 


Mebervölkerung, der Erde. 


Das Geſetz der Sterblichkeit (vergl. Sterblichfeit) birgt dafür, 
daß die Zunahme der Bevölferung nicht bis zu eimer eigentlichen 
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Uebervölterung der Erde gehen könne, einen Uebel, dejjen Entjetlichkeit 
die lebhafteſte Phantafie ſich kaum auszumalen vermag. Nämlidy dem 
erwähnten Geſetze zufolge wiirde, nachdem die Erde jo viel Menſchen 
erhalten hätte, als fie zu ernähren höchſtens fähig ift, die Fruchtbarkeit 
des Geſchlechts unterdeffen bi8 zu dem Grade abgenommen haben, daR 
fie fnapp ausreichte, die Sterbefälle zu erjegen, wonad) alsdann jede 
zufällige Vermehrung diefer die Bevölferung wieder unter das Mart- 
mum zuridbringen würde. (P. Il, 162 und 166.) 


Ueberwältigung, des Niedrigeren in der Natur durch das Höhere, 


f. Generatio aequivoca. 
Umgang. 


1) Verfhiedenes Verhalten des ſich feines Werthes 
Bewußten und des Philifters im Umgang. 

Nichts macht im Umgang fo zuvorfommend gegen Andere, 
als das Bewußtfein eigenen Werthes; mit diefem fürchten wir nicht 
zurüdgeftoßen zu werden; denn, wenn es gejchieht, fo empfinden wir 
dadurd) feine Kränfung, im der beruhigenden Gewißheit, daß mur die 
Eingefchränftheit des Zurückſtoßenden daran Schuld if. 

Der Philiſter Hingegen, der ſich eigenes Werthes nicht bewußt it, 
ift, wie aus dem Gefagten von felbft folgt, civcumfpect und politiſch 
in feinen Avancen. (H. 453.) 


2) Mittel zum Ertragen der Menfhen im Umgang. 
(S. unter Geduld: Mittel zur Erlangung der Geduld.) 


3) Woraus Ueberlegenheit im Umgang erwächſt. 


Die Menſchen gleichen darin den Kindern, daß fie unartig werden, 
wenn man fie verzicht; daher man gegen Feinen zu nachgiebig und 
liebreicd) fein darf. Beſonders den Gedanken, daß man ihrer benöthigt 
jei, können die Menſchen fchlechterdings nicht vertragen; Uebermuth 
und Anmaßung wird fein unzertrennliches Gefolge. Bei Einigen ent- 
fteht er im gewiffen Grade ſchon dadurch, daß man fid) mit ihnen 
abgiebt, etwa oft, oder auf eine vertrauliche Weife mit ihnen fprict. 
Daher taugen jo Wenige zum irgend vertrauteren Umgang, und foll 
man fich befonders hüten, fid) nicht mit niedrigen Naturen gemein zu 
machen. Faßt nun aber gar Einer den Gedanken, er ſei mir viel 
nöthiger, als ich ihm; da ift es ihm ſogleich, als hätte ich ihm etwas 
geftohlen. Meberlegenheit im Umgang erwächſt allein daraus, daß man 
den Andern im Feiner Art und Weife bedarf und dies fehen läft. 
Mer nicht achtet, wird geachtet, fagt ein feines italienisches Sprich— 
wort. (PB. I, 479 fg.) 


4) Berhaltungsregel gegen Die, weldhe uns im lm: 
gang Unangenchmes oder Aergerliches erweifen. 


Hat Einer, mit dem wir in Umgang ftehen, uns etwas Unange 
nehmer, oder Aergerliches erzeigt; fo haben wir uns nur zu fragen, 
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ob er ums jo viel werth ſei, daß wir das Nämliche, auch noch etwas 
verſtärkt, uns nochmals und öfter wollen gefallen laſſen, oder nicht. 
(Vergeben und Vergeſſen heißt gemachte koſtbare Erfahrungen zum 
Fenſter hinaus werfen.) Im bejahenden Fall wird nicht viel darüber 
zu jagen fein, weil das Reden wenig hilft; wir müffen alſo die Sache, 
mit oder ohne Ermahnung, hingehen laffen. Im verneinenden Falle 
hingegen haben wir fogleih und auf immer mit ihm zu brechen. 
Denn, da der Charakter incorrigibel ift, fo wird er, vorkommenden 
Falles, ganz das Selbe, oder das völlig Analoge, wieder thun. Daher 
auch ift, fid) mit einem Freunde, mit dem man gebrochen hatte, wieder 
auszuföhnen, eine Schwäche, die man zu büßen hat. (P. I, 482 fg.) 


5) Nugen der Höflichfeit und der Berfchwiegenpeit 
im Umgang. (S. Höflichkeit und Verſchwiegenheit.) 


Unbefangenheit, f. unter Yebensalter: Gegenſatz zwifchen Yugend 
und Alter. 


Unbegreiflichkeit. 


Die Begreiflichfeiten liegen alle im Gebiete der Borftellung; fie 
find die Verknüpfung einer Vorftellung mit der andern. Die Unbe- 
greiflichkeiten treten ein, fobald nıan an das Gebiet des Willens 
ſtößt, d. h. fobald der Wille unmittelbar in die Borftellung eintritt. 
Organismus, Vegetation, Kryftallifation, jede Naturkraft, — fie bleiben 
unbegreiflich, weil der Wille ſich hier unmittelbar fund macht. (H. 336. 
Bergl. Naturfraft.) 


Unbeftand, der Dinge. 


Man follte beftändig die Wirkung der Zeit und die Wandelbarkeit 
der Dinge vor Augen haben und daher bei Allem, was jet ftatt- 
findet, fofort das Gegentheil davon imaginiven, alfo im Glücke das 
Unglüd, in der Freundſchaft die Feindichaft, im fchönen Wetter das 
ichlechte, in der Liebe den Haß, und jo auch umgekehrt, fich lebhaft 
vergegenwärtigen. Das würde eine bleibende Quelle wahrer Welt- 
klugheit abgeben. Aber vielleicht ift zu feiner Erkenntniß die Erfahrung 
fo unerläßlich, wie zur richtigen Schätung des Unbeftandes und Wechſels 
der Dinge. Daß die Menjchen den einftweiligen Zuftand der Dinge, 
oder die Richtung ihres Yaufes, in der Regel für bleibend halten, 
tommt daher, daß fie die Wirkungen vor Augen haben, aber die Ur» 
ſachen nicht verstehen, diefe e8 jedoch find, welche den Keim der Fünftigen 
Veränderungen in fi) tragen. (P. 1, 500 fg.) 


Unbewußte, das. 


1) Gegenfag des Bewuften und Unbewußten. (©. unter 
Bewuftjein: Das Bewußte im Gegenfage zum Unbe- 
wußten.) 
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2) Das Unbewußte des Inftincte. (S. Inftinct.) 


3) Das Unbewußte des Genies. (S. unter Genie: 
Inftinctartige Nothwendigkeit des Wirfens des Genies.) 


4) Das Unbewußte im Handeln. (S. unter Grund- 
fäße: Unbewußte Grundfäte.) 


5) Das Unbewufte im Wiffen (S. unter Schließen, 
Schluß: Wirkung des Schluſſes.) 


6) Unbewuftes Wirken alles Achten und Urfprüng- 
lihen. (S. Aecht.) 


7) Die unbewußte Weisheit im Lebenslauf des Ein— 
zelnen. (©. Lebenslauf.) 


| Undank. 


Der böje Charakter vertraut in der Noth nicht auf den Beiftand 
Anderer; ruft er ihn au, fo geſchieht e8 ohne Zuverſicht; erlangt er 
ihn, fo empfängt er ihn ohne wahre Dankbarkeit, weil er ihn kaum 
anders, denn als Wirfung der Thorheit Anderer begreifen Fann. Denn 
fein eigenes Wefen im fremden wieder zu erkennen, ift er ſelbſt dann 
noch unfähig, nachdem es von dort aus fich durch unzmweidentige 
Zeichen Fund gegeben hat. Hierauf beruht eigentlid; dag Empörende 
alles Undanks. Dieſe moralifche IJſolation, in der er ſich wefentlich 
und unausweichbar befindet, läßt ihm auch) leicht in Verzweiflung ge: 
rathen. (E. 272.) 


Undeutlichkeit. 


1) Undeutlichfeit des gefammten Denfens der jchled: 
ten Köpfe. (S. unter Denfen: Qualität und Schnellig- 
feit des Denkens.) 


2) Undeutlichfeit der Darftellung. 
Undentlichfeit der Darftelung entfpringt immer aus Undentlichkeit 
des eigenen Berftehens und Durchdenkens. (P. I, 11.) 
Undurdpdringlichkeit. 


1) Die Undurddringlichkeit als apriorifhe Eigen: 
haft der Materie. (©. unter Materie: Die reine 
Materie und ihre apriorijchen Beftimmungen.) 


2) Öegenjag zwifdhen der Undurddringlidleit und 
den andern Wirfungsarten der Körper. 


Was man die Raumerfüllung oder die Undurhdringlichfeit nennt 
und ald das weſentliche Merkmal des Körpers (d. ı. des Materiellen) 
angiebt, ift blos diejenige Wirfungsart, welche allen Körpern ohne 
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Ausnahme zulommt, nämlich die mechaniſche. Dieſe Allgemeinheit, 
vermöge deren fie zum Begriff eines Körpers gehört und aus diefem 
Begriff a priori folgt, daher auch nicht weggedadjt werden kann, ohne 
ihn ſelbſt aufzuheben, ift es allein, die fie vor andern Wirkungsarten, 
wie die eleftriiche, die chemifche, die leuchtende, die wärmende, aus— 
zeichnet. (W. II, 55 fg.) 


3) Zufammenhang der Undurhdringlichfeit und 
Schwere (S. Attractiond: und Repulfionstraft.) 


4) Die Undurddringlidhfeit als Aeußerung einer 
pojitiven Kraft. 


Die Undurchdringlichkeit ift nicht eine blos negative Eigenfchaft, 
jondern die Aeußerung einer pofitiven Kraft. (P. I, 81.) 


Unendliche, das. 


1) Bedeutung des Gegenfages zwifhen dem Endlidhen 
und Unendliden. (S. Endlid.) 


2) Was im richtig gefaßten Begriff des Unendliden 
liegt. 

Es iſt Schon Lehre des Ariftoteles, daß ein Unendliche® nie actu, 
d. h. wirfli und gegeben fein könne, fondern blo® potentia. Das 
Unendliche, jowohl der Welt im Naum, al8 in der Zeit und in der 
Theilung, ift nad ihm mie vor dem Regreſſus, oder Progrefius, 
fondern im demfelben. Diefe Wahrheit liegt ſchon im richtig gefaßten 
Begriff des Unendlichen. Man mißverfteht fich alfo felbft, wenn man 
das Unendliche, welcher Art es aud) fei, als ein objectiv Vorhandenes 
und Fertiges, und unabhängig vom Regreſſus zu denken vermeint. 
(®. I, 593.) 


Unergründliche, das. 


Wenn wir irgend ein Naturwefen, 3. B. ein Thier, in feinem Da— 
fein, Yeben und Wirken anſchauen und betrachten; fo ftcht es troß 
Allen, was »Zoologie und Zootomie darüber lehren, als ein uner— 
gründliches Geheimniß vor uns. Aber follte deun die Natur aus 
bloßer Verſtocktheit ewig vor unferer Frage verftummen? ft fie nicht, 
wie alles Große, offen, mittheilend und jogar naiv? Kann daher ihre 
Antwort je aus einem andern Grunde fehlen, al8 weil die Frage ver— 
fehlt war, von falſchen VBorausfegungen ausgieng, oder gar einen 
Widerjprud) beherbergte? Denn, läßt es fich wohl denken, daß es 
einen Zufammenhang von Gründen und Folgen da geben fann, wo er 
ewig und weſentlich unentdedt bleiben muß? — Gewiß, das Alles 
niht. Sondern das Unergründliche ift e8 darum, weil wir nad) 
Gründen und Folgen forſchen auf einem Gebiete, dem diefe Form 
fremd ift, und wir alfo der Kette der Gründe und Folgen auf einer 
ganz faljchen Fährte nachgehen. Wir ſuchen nämlich das innere Wefen 
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der Natur, weldyes aus jeder Erfcheinung uns entgegentritt, am Leit: 
faden des Satzes vom Grunde zu erreichen; — während doch bdiefer 
die bloße Form ift, mit der unfer Intellect die Erfcheinung, d. i. die 
Dberfläche der Dinge, auffaßt; wir aber wollen damit iiber die Er- 
ſcheinung hinaus, innerhalb deren er doc) allein brauchbar und aus 
reihend if. (P. II, 100fg. Bergl. unter Ding an ſich: Auf 
welhem Wege allein zur Erkenntniß des Dinges am ſich zu ges 
langen ift.) 


Unfähigkeit, intellectuelle, ſ. Schlechtigkeit. 
Ungemein, f. Gemein. 
Ungleichheit, der Menſchen, j. Verſchiedenheit. 
Unglück. Unglücksfälle. 

1) Allgemeinheit des Unglüds. 


Jedes einzelne Unglück erfcheint zwar al8 eine Ausnahme; aber das 
Unglit überhaupt ift die Regel. (P. II, 312.) 


2) Berfhiedenes Berhalten des Eufolos und Dys: 
folos bei Unglüdsfällen. (S. Eufolos und Dys: 
folo8.) 


3) Verſchiedene Wirkung der Unglüdsfälle auf ben 
Vorbereiteten und auf den Umvorbereiteten. 


Daß ein Unglüdsfal und weniger ſchwer zu tragen fällt, wenn 
wir zum Boraus ihm als möglich betrachtet und uns darauf ge 
faßt gemacht haben, mag hauptfächlich daher fommen, daß wenn wir 
den Fall vorher als eine bloße Möglichkeit überdenken, wir die Aus: 
dehnung des Unglücks deutlid, überfehen und fo es wenigftens als cin 
endliches und itberfchaubares erfennen, in Folge wovon es bei feinem 
wirflihen Cintritt doch mit nicht mehr als feiner wahren Schwere 
wirken kann. Werden wir hingegen unvorbereitet getroffen, fo famı 
der erfchrodene Geift im erften Wugenblid die Größe des Unglüds 
nicht genau ermefjen und er ftellt es fid) daher leicht viel größer dar, 
als es wirklich ift. Auf gleiche Art läßt Dunkelheit und Ungewißheit 
jede Gefahr größer erjcheinen. Dazu kommt noch, daß wir für das 
als möglich anticipirte Unglüd zugleich auch die Troftgrinde und Ab- 
hitlfen überdacht, oder wenigftens uns an die Vorftellung deffelben ge- 
wöhnt haben. (P. I, 504.) 


4) Was zum gelaffenen Ertragen der Unglüdfälle 
am beften befähigt. 


Nichts wird und zum „gelaffenen Ertragen der uns treffenden Uns 
glücksfälle beffer befähigen, al® die Ueberzeugung von der Wahrheit, 
daß Alles, was gefchieht, vom Größten bis zum Kleinſten, noth— 
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wendig gefchieht. Denn im das unvermeidlich Nothivendige weiß der 
Menſch fid) bald zu finden. (P. TI, 5049. W. I, 361. €. 61 fg.) 


5) Erprobung der Freunde im Unglüd. (©. unter 
Freundſchaft: Erprobung des Freundes.) 


6) VBerföhnung des Neides durd das Unglüd. 


Das beim Umſchlag des Glückes mehr, als das Unglück felbft, ge— 
fürchtete Frohloden der Neider, das Hohngelächter der Schadenfreude, 
bleibt meiftens aus; der Neid ift verföhnt, er ift mit feiner Urſache 
verjhwunden, und das jett an feine Stelle tretende Mitleid gebiert 
die Menfchenliebe. Dft haben die Neider und Feinde eines Glücklichen 
bei jeinem Sturz fi) in jchonende, tröftende und helfende Freunde 
verwandelt. (E. 237 fg.) 

7) Das Ehrfurdt Einflößende großen Unglüds. (©. 
unter Leiden: Läuternde Kraft und Chrwürdigfeit des 
Leidens.) 


8) Regel zur Vermeidung des Unglüds. 


Um nicht ſehr unglüdlic) zu werden, ift das ficherfte Mittel, daR 
man nicht verlange fehr glüdlich zu fein. Demnach ift c8 gerathen, 
feine Anſprüche auf Genuß, Befig, Rang, Ehre u. ſ. w. auf ein ganz 
Mäßiges Herabzufegen; weil gerade das Streben und Ringen nad) 
Süd, Glanz und Genuß es ift, was die großen Unglücsfälle herbei- 


zieht. (P. I, 434 fg.) 


Mniverfitätsphilofophie. 
1) Uebergewicht des Nachtheils über den Nuten der 
Kathederphilofophie. 

Zwar ift das Pehren der Philofophie auf Univerfitäten ihr auf 
mancherlei Weife erfprießlich. Sie erhält damit eine öffentliche Eriftenz 
und ihre Standarte ift aufgepflanzt vor den Augen der Menfchen. 
Ferner wird mancher junge und fähige Kopf mit ihr befaunt gemacht 
und zu ihrem Studium auferwedt. Aber diefer Nuten der Katheder— 
philofophie wird von dem Nachtheil iiberwogen, den die Philofophie 
als Profeffion der Philofophie als freier Wahrheitsforfchung, oder die 
Philoſophie im Auftrage der Regierung der Philojophie im Auftrage 
der Natur und Menjchheit bringt. (PB. I, 152 ff.) 

Mit der Univerfitätsphilofophie ift e8 in der Regel blos Spicgel- 
fechterei; der wirkliche Zwed derfelben ift, den Studenten im tiefften 
Grunde ihres Denkens diejenige Geiftesridhtung zu geben, weldje das 
die Profefjuren befegende Miniftertum feinen Abfichten angemefjen hält. 
Daran mag diefes im ftaatsmännifchen Sinn auch ganz Recht haben; 
mir folgt daraus, daß ſolche Kathederphilofophie ein nervis alienis 
mobile lignum ift und nicht für ernftliche, fondern nar für Spaaf- 
philofophie gelten faın. (W. I, 180. P. I, 151 ff. 209.) 
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2) Gegenfaß zwiſchen den Philofophieprofefjoren und 
den wirklichen Philofophen. 


Der eigentlihe Ernft der Philofophieprofefforen liegt darin, mit 
Ehren ein vedliches Auskommen für fich nebft Weib und Kind zu er 
werben, auch ein gewiſſes Anfehen vor den Leuten zu genießen; hingegen 
wird das tiefbewegte Gemüth eines wirklichen Philofophen, deſſen ganzer 
und großer Ernft im Auffuchen eines Schlüffel® zu unferm jo räthiel: 
haften, wie mißlichen Dafein liegt, von ihnen zu den mythologiſchen 
Weſen gezählt. Denn daß es mit der Philofophte fo recht eigent- 
licher, bitterer Ernſt fein könne, läßt wohl in der Regel fein Menſch 
fid) weniger träumen, als ein Docent derfelben. Daher gehört es zu 
den feltenften Fällen, daß ein wirklicher Philofoph zugleic ein Docent 
der Philofophie gewefen wäre. (P. I, 153 fg.) 

Die Leute, die von der Philofophie leben wollen, werden höchſt 
jelten eben Die fein, welche eigentlid für fie leben, bisweilen aber 
fogar Die, welche verftecterweife gegen fie madjiniren. (PB. I, 195.) 
Die Philofophie kann nur gedeihen, wenn fie aufhört, ein Gewerbe zu 
fein; die Erhabenheit ihres Strebens verträgt fi) nicht damit. (BP. |, 
169. 210. W. I, Vorrede XIX; II, 179. N. Borrede X fg.) 

Um eigentlich zu philofophiren, muß der Geift Feine Zwede verfolgen 
und alfo nicht vom Willen gelenkt werden, fondern ſich ungetheilt der 
Belehrung hingeben, welche die anfchauliche Welt und das eigene Be— 
wußtfein ihm ertheilt. Philofophieprofefforen Hingegen find auf ihren 
perjönlichen Nugen und was dahin fithrt bedacht; da liegt ihr Ernſi. 
Darum jehen fie fo viele deutliche Dinge gar nicht, ja kommen nidt 
ein einziges Mal aud) nur über die Probleme der Philofophie zur 
Befinnung. (P. II, 4 fg.) 

Man nehme irgend einen wirklichen Philofophen zur Hand, gleid) 
viel aus welcher Zeit, aus welchem Lande, fei es Plato oder Ariftoteles, 
Gartefins oder Hume, Malebranche oder Lode, Spinoza oder Kant, — 
immer begegnet man einem ſchönen und gedankenreichen Geiſte, der 
Erkenntniß hat und Erkenntniß wirkt, befonders aber ftets redlich be- 
müht ift, ſich mitzutheilen; daher er dem empfänglichen Pefer bei jeder 
Zeile die Mühe des Leſens unmittelbar vergilt. Was dagegen die 
Schreiberei unferer Philojophafter jo gedanfenarm und dadurd) martemd 
langweilig macht, ift zwar im letten Grunde die Armuth ihres Geiftes, 
zunächſt aber Diejes, daß ihr Vortrag ſich durchgängig in höchft ab- 
ftracten, allgemeinen und überaus weiten Begriffen bewegt, daher aud) 
meistens nur in unbeftimmten, fchwanfenden, verblafenen Ausdrüden 
einherjchreitet. (PB. I, 176 fg.) 

3) Gegen die Anmaßung der Univerfitäten, in Saden 
der Philofophie das große Wort zu führen. 


Die Univerfitäten find offenbar der Heerd alles jenes Spiele, 
welches die Abficht mit der Philofophie treibt. Nur mittelft ihrer 
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fonnten Kants Epoche machende Peiftungen verdrängt werden durd) die 
Windbeuteleien eines Fichte und ihm Aehnlicher. Dies hätte nimmer: 
mehr gejchehen können vor einem eigentlich philofophifchen Publikum, 
d. h. einem die Philofophie ihrer felbft wegen fuchenden, aus wirklich 
denfenden Köpfen beftehenden Publifum. Nur mittelft der Univerfitäten, 
vor einem aus gläubigen Studenten beftehenden Publikum, ift der ganze 
philoſophiſche Skandal der letzten 50 Jahre möglich geweſen. Der 
Grundirrthum hiebei liegt nämlich darin, daß die Univerſitäten auch 
in Sachen der Philoſophie das große Wort und die entſcheidende 
Stimme ſich anmaßen, welche allenfalls den drei obern Facultäten zu— 
fommt. Daß jedoch im der Philofophie, als einer Wiffenfchaft, die 
erft gefunden werden fol, die Sache fid) anders verhält, wird über— 
jehen; wie auch, daß bei Beſetzung philofophifcher Lehrſtühle nicht, wie 
bei andern, allein die Fähigkeiten, fondern noch mehr die Gefinnungen 
de8 Kandidaten in Betracht kommen. 

Deffentlihe Lehrftühle gebühren allein den bereits geſchaffenen, 
wirklich vorhandenen Wilfenfchaften, welche man daher eben nur gelernt 
zu haben braucht, um fie lehren zu können. Aber eine Wiffenjchaft, 
die noch gar nicht eriftirt, die ihr Ziel noch nicht erreicht Hat, nicht 
einmal ihren Weg ficher kennt, ja deren Möglichkeit noch beftritten 
. wird, eine folhe Wiffenjchaft durdy Profefforen Ichren zu laſſen it 
eigentlid) abfurd. (B. I, 193—195.) 


4) Empfehlung der Einfhränfung des philoſophiſchen 
Unterrichts auf Univerjitäten. 


Sieht man von den Staatszweden ab und faßt blos das Intereſſe 
der Vhilofophie in's Auge, fo muß man wünſchen, daß aller Unter: 
richt in derfelben auf Univerfitäten ftreng bejchränft werde auf den 
Vortrag der Logik, als einer abgejchloffenen und ftreng beweisbaren 
Wiſſenſchaft, und auf eine ganz succinete vorzutragende und durchaus 
in Einem Semefter von Thales bis Kant zu abfolvirende Geſchichte 
der Philofophie, damit fie im Folge ihrer Kürze und Ueberfichtlichkeit 
den eigenen Anfichten de8 Herrn Profefjors möglichft wenig Spielraum 
geftatte und blos als Yeitfaden zum fünftigen eigenen Studium auf: 
trete. (P. I, 210 fg.) 


Unorganiſche, das. 


1) Gegenfag zwifhen dem Unorganifhen und dem 
Drganifhen. (S. unter Yeben: Weſen des Yebend und 
Segenfat des Lebenden gegen das Yeblofe.) 


2) Art der Urfahen, welche die Veränderungen der 
unorganifchen Körper bewirken. (S. unter Urjade: 
Die drei Formen der Urjählichkeit.) 
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3) Warum in der unorganifhen Natur die Endur: 
fahen zurüdtreten. (S. unter Teleologie: Gegenjag 
zwifchen der organifchen und unorganifchen Natur in Hinficht 
auf die Erflärung durch Endurſachen.) 


4) HeftHetifche Wirkung der unorganifhen Natur. 
(S. unter Natur: Mefthetifche Wirkung der Natur.) 


Unrecht. 


1) Begriff des Unrechts im Gegenſatze zu dem Be— 
griff des Rechts. (S. unter Recht: Negativität des 
Begriffs des Rechts.) 


2) Befondere Rubriken des Unredts. 


Das Unrecht drückt fih in concreto am vollendetften und hand: 
greiflichften aus im Kannibalismus. Nächſt diefem im Morde. 
Als dem Wefen nad) mit dem Morde gleichartig und nur im Grade 
von ihm verfchieden ift die abſichtliche Verſtümmelung, oder 
bloße Verletzung des fremden Leibes anzufehen, ja jeder Schlag. — 
Ferner ftellt das Unrecht fi dar in der Unterjohung des andern 
Individuums, im Zwange deffelben zur Sklaverei; endlid im An: 
griff des fremden Eigenthums, welder, ſofern diefes als Frucht 
feiner Arbeit betrachtet wird, mit jener im Weſentlichen gleichartig ift 
und fi) zu ihr verhält, wie die bloße Verlegung zum Mord. (W. I, 
395 fg. H. 377.) 

Unter eine diefer fünf Nubrifen wird ſich wohl jedes Unrecht bringen 
laffen; doc fann es oft gemifchter Art fein und unter mehrere Ru— 
brifen zugleic) gehören. Die zulegt genannte Rubrik, Angriff des 
Eigenthums, begreift die mannigfaltigften Fälle: Betrug, Vertrags: 
bruch u. ſ. w. 

Als eine bejondere, ſechſte Rubrik des Unrechts könnte man die 
Berlegung der aus den Serualverhältnijfen hervorgehenden Ber: 
bindlichfeiten anfehen. (9. 377. Bergl. Gejhlehtsverhältnif.) 


3) Arten der Ausübung des Unrechts. 


Die Ausiibung des Unrechts gejchieht entweder durch Gewalt, oder 
durd Lift. (W. I, 398. Bergl. Gewalt und Yift.) 


4) Grade des Unredts. 


Bei jeder ungerehten Handlung ift das Unrecht der Qualität 
nad) das felbe, nämlich Verlegung eines Andern, es fei an feiner 
Perfon, feiner Freiheit, feinem Eigentum, feiner Ehre. Aber der 
Quantität nad) kann e8 fehr verjchieden fein. Diefe Verſchiedenheit 
der Größe des Unrehts ſcheint von den Moraliften noch nit 
gehörig unterfucht zu fein, wird jedoch im wirklichen Leben überall 
anerfannt, indem die Größe des Tadel, den man darüber ergehen 
läßt, ihr entjpriht. Wer 3. B. dem Hungertode nahe ein Brot ſtiehlt, 
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begeht ein Unrecht; aber wie Hein ift feine Ungerechtigkeit gegen die 
eines Reichen, der auf irgend eine Weije einen Armen um fein Eigen» 
thum bringt. (E. 219 fg. — Ueber den Maßſtab fiir die Größte des 
Unrechts j. unter Gerechtigkeit: Grade der Gerechtigkeit.) 


5) Die Schuganftalt gegen das Uuredht, der Staat. 
(S. Staat und Staatskunſt.) 


Unredytlichkeit. 


Die Unrechtlichkeit liegt tief im menſchlichen Wefen. Daher wird 
e8 der Staatskunſt nicht gelingen, das Unrecht gänzlid” aus dem 
Semeinwejen zu verbannen; fondern e8 wird immer fchon viel fein, 
wenn fie ihre Aufgabe fo weit löft, daß möglichſt wenig Unrecht 
im Gemeinweſen itbrig bleibt. (P. II, 267.) 


Unfchlüffigkeit. 


Die Unjchlüffigfeit, als bei welcher durd) den Widerftreit der Motive, 
die der Intellect dem Willen vorhält, diejer in Stillftand geräth, aljo 
gehemmt ift, fcheint eine Störung des Willens durd) den Intelleet 
und folglich ein Gegenbeweis gegen den Primat des Willens iiber den 
Intellect zu fein. Allein bei näherer Betrachtung wird es ſehr deut— 
ih), daß die Urſache diefer Hemmung nicht in der Thätigfeit des 
Intellects als folder liegt, fondern ganz allein in den durch diefelbe 
vermittelten äußern Gegenftäuden, als welche diefes Mal zu dem 
hier beteiligten Willen gerade in dem Berhältnig ftehen, daß fie ihn 
nad) verſchiedenen Richtungen mit ziemlicdy gleicher Stärke ziehen; 
diefe eigentliche Urfade wirft blos durch den Intellect, als das 
Medium der Motive, hindurch. Unentſchloſſenheit als Charakterzug ift 
eben jo ſehr durch Eigenſchaften des Willens, als des ntellects be- 
dinge. Aeußerſt bejchränften Köpfen iſt fie freilich nicht eigen. 
(W. II, 246 fg.) 


Unſchuld. 
1) Die Unſchuld der Pflanze. 
Die Unſchuld der Pflanze beruht auf ihrer Erlkenntnißloſigkeit; nicht 


im Wollen, fondern im Wollen mit Erlenntniß liegt die Schuld. 
(W. I, 186.) 


2) Der Stand der Unfhuld im goldenen Zeitalter. 


Die Unfchuld ift wejentlicd dumm. Died daher, weil der Zweck 
des Lebens der iſt, daß wir unfern eigenen böfen Willen erkennen, daf; 
er Object für uns werde und wir demnach im Innerften uns befehren. 
Unfer Yeib ift fchon der Object gewordene Wille, und die Thaten, die 
wir feinetwegen vollbringen, zeigen uns das Böſe diefes Willens. Im 
Stande der Unfhuld, wo aus Mangel an Berfuchung das Böfe 
unterbleibt, ift daher der Menſch gleihjam nur der Apparat zum 
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Teben, und Das, wozu diefer Apparat da ift, bleibt nod; aus. Der 
Charakter diefes leeren Daſeins iſt Nüchternheit, Dummheit. Ein 
goldenes Zeitalter der Unſchuld, im Schlaraffenland, iſt daher fade 
und auch eben nicht ehrwürdig. Der erſte Verbrecher, der erſte Mörder, 
Kain, der die Schuld und durch ſie erſt in der Reue die Tugend und 
ſomit die Bedeutung des Lebens erlannt hat, iſt eine tragiſche Figur, 
bedeutender und ehrwürdiger, als alle die unſchuldigen Schlaraffen. 
(M. 736.) 


3) Die Unſchuld des Alterthums. 
Daß das Altertfum mit fo viel Unschuld beffeidet vor uns fteht, 


ift doch bios, weil es das hriftenthum nicht kannte. (H. 384. 
Vergl. die Alten.) 


Unfterblichkeit, |. Unzerftörbarkeit. 
Unvernünftig, ſ. Vernunft. VBernünftig. 


Unverfchämtheit. 


Zum Symbol der Unverfchämtheit und Dummdreiſtigkeit follte man 
die Fliege nehmen. Denn während alle Thiere den Menjchen über 
Alles ſcheuen und ſchon von ferne vor ihm fliehen, fett fie fi) ihm 
auf die Nafe. (P. II, 684.) 


Unverfland. 
1) Wefen des Unverftandes, 


Unverftand ift Mangel an Einficht gemäß dem Gefeg der Cauſalität. 
(W. I, 613. Vergl. Berftand.) 


2) Bereinbarfeit des Unverftandes mit Vernunft, 


Bernunft kann ſich ſehr wohl mit Unverſtand vereinigen. Dies iſt 
der Fall, wenn eine dumme Maxime gewählt, aber mit Conſequenz 
durchgeführt wird. Hieher gehören alle Gelübde, deren Urſprung 
Mangel an Einſicht gemäß dem Geſetz der Saufalität, d. h. Unver- 
ſtand iſt; nichts deſto weniger iſt es vernünftig ſie zu erfüllen, wenn 
man einmal von fo beſchränktem Verſtande iſt, fie zu geloben. (W. I, 
612 fg.) 


Unzerftörbarkeit, unfers Wefens an fich durch den Tod. 


1) Berhältniß des Todes zu unjerm Wefen an jid. 
(S. Tod.) 


2) Grundbedingung der Unzerftörbarfeit unjers We- 
fens an fid) durch den Tod, 


Unzerftörbarfeit uufer8 wahren Weſens dur den Tod kann ohne 
Aſeität defjelben nicht ernftlic gedacht werden, wie auch ſchwerlich 
ohne fundamentale Sonderung des Willens vom Intellect. (N. 142.) 
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Afeität ift die Bedingung, wie der Zurechnungsfähigfeit, fo auch der 
Unfterblichkeit. (P. I, 137. Bergl. Ajeität.) Der Theismus iſt 
daher mit dem Unfterblichkeitsglauben unvereinbar. (Bergl. unter 
Gott: Gegenbeweife gegen das Dafein Gottes.) 


3) Ein Hinderniß der Erfenntniß der Unzerftärbarfeit 
unfers Weſens durd den Tod. 


Bon der Unzerftörbarfeit unfers wahren Weſens durch den Tod 
werden wir fo lange falſche Begriffe haben, als wir uns nicht ent- 
ichließen, fie zuvörderft an den Thieren zu ftudiren, fondern eine aparte 
Art derjelben, unter dem prahlerifhen Namen der Unfterblichfeit, ung 
allein anmaßen. Diefe Anmaßung aber und die Beſchränktheit der 
Anfiht, aus der fie hervorgeht, ift e8 ganz allein, weswegen bie 
meiſten Menfchen ſich jo hartnädig dagegen fträuben, die am Tage 
liegende Wahrheit anzuerkennen, daß wir, dem Wefentlichen nad) und 
in der Hauptſache, das Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie vor 
jeder Andeutung unferer Verwandtſchaft mit diefen zurücbeben. Diefe 
Berleugnung der Wahrheit aber ift es, welche mehr als alles Andere 
ihnen den Weg verfperrt zur wirklichen Erfenntniß der Unzerftörbarfeit 
unfers Weſens. (W. II, 549 fg.) 


4) Zujammenfallen des Berftändniffes der Unzer— 
ftörbarfeit unjers Weſens durd den Tod mit dem 
der Identität des Mafrofosmos und Mikrofosmos. 


Im Grunde find wir mit der Welt viel mehr Eins, al® wir ge= 
wöhnlich denken; ihr inneres Weſen ift unfer Wille, ihre Erjcheinung 
ift unfere Borftellung. Wer diefes Einsfein fich zum deutlichen Be- 
wußtjein bringen fünnte, dem wiirde der Unterfchied zwifchen der 
Fortdauer der Außenwelt, nachdem er geftorben, und feiner eigenen 
Fortdauer nad) den Tode verjchwinden; Beides würde fi) ihm als 
Eines und Dafjelbe darjtellen, ja, er würde über den Wahn lachen, 
der fie tremmen könnte. Denn das Berftändnig der Ungzerftörbarfeit 
unfers Wejens fällt mit dem der Identität des Makrokosmos und 
Mifrofosmos zufammen. (W. IL, 554.) 


5) Die gründlichſte Antwort auf die Frage nad) der 
Vortdaner. 


Die gründlichfte Antwort auf die Frage nach der Fortdauer des 
Individuums nad) dem Tode liegt in Kants großer Lehre von der 
Idealität der Zeit. Anfangen, Enden und Fortdauern find Be- 
griffe, welche ihre Bedeutung einzig und allein von der Zeit entlehnen 
und folglich mur unter Borausfegung diefer gelten. Allein die Zeit 
Hat fein abjolutes Dafein, ift nicht die Art und Weife des Seins an 
fi) der Dinge, fondern blos die Form unferer Erfenntniß von 
unferm und aller Dinge Dafein und Wefen, welche eben dadurch ehr 
unvollfommen und auf bloße Erfcheinungen befchränft it. In Hinficht 
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auf diefe allein alſo finden die Begriffe von Aufhören und Fortdauern 
Anwendung, nicht in Hinſicht auf das in ihnen fid) Darftellende, das 
Weſen an fid) der Dinge, auf welches angewandt jene Begriffe daher 
feinen Siun mehr haben. (W. II, 562g. P. II, 286.) 

Da nun dem Weſen an ſich des Menfchen wegen der demfelben 
anhängenden Climination der Zeitbegriffe feine Fortdauer beizulegen 
ift, dafjelbe aber doch unzerftörbar ift, jo werden wir hier auf den 
Begriff einer Unzerftörbarfeit, die jedoch feine Fortdauer ijt, geleitet. 
Diefer Begriff nun ift ein folcher, der auf dem Wege der Abftraction 
gewonnen, ſich auch allenfalls in abstracto denken läßt, jedoch durd) 
feine Anfchauung belegt, mithin nicht eigentlich deutlich werden kann. 
(®. II, 563. ®. II, 286. 296.) 


Unzufriedenheit. 


Unfere beftändige Unzufriedenheit hat großen Theils ihren Grund 
darin, daß ſchon der Gelbfterhaltungstrieb, übergehend in Selbſtſucht, 
uns die Marime zur Pflicht macht, ftets Acht zu haben auf Das, 
was und abgeht, um danach für deflen Herbeifchaffung zu forgen. 
Daher find wir ftets bedacht aufzufinden, was uns fehlt; was wir 
aber befigen, läßt jene Marine ung überſehen. Diejelbe zerftört daher 
unfere Zufriedenheit. (H. 446.) 

Die Gränze unferer vernünftigen Wünfche Hinfichtlic des Befiges 
zu beftimmen iſt fehwierig, wo nicht unmöglid. Denn die Zufrieden: 
heit eines Jeden in diefer Hinſicht beruht nicht auf einer abjoluten, 
fondern auf einer blo8 relativen Größe, nämlich auf dem Verhältuiß 
zwifchen feinen Anfprüchen und feinem Beſitz. Die Quelle unferer 
Unzufriedenheit liegt in unfern ſtets ermeuerten Berfuchen, den Factor 
der Ansprüche in die Höhe zu fchieben, bei der Unbeweglichkeit des 
andern Factors, der es verhindert. (P. I, 365 fg.) 

Urſache. Arſächlichkeit. 
1) Das Geſetz der Urſächlichkeit und das Gebiet ſeiner 


Gültigkeit. (S. unter Grund: Satz vom Grunde des 
Werdens.) 
2) Apriorität des Cauſalitätsgeſetzes. 

Die Bedingtheit der Anſchauung durch die Anwendung des Cauſali— 
tätsgeſetzes (vergl. unter Anſchauung: Intellectualität der Anſchauung) 
beweiſt, daß Zeit, Raum und Cauſalität weder durch das Geſicht, 
noch durch das Getaſt, ſondern überhaupt nicht von außen in uns 
kommen, vielmehr einen innern, daher nicht empiriſchen, ſondern in— 
tellectuellen Urſprung haben. (G. $. 21.) Wirklich liegt in der 
Nothwendigkeit eines von der, empiriſch allein gegebenen Sinnes— 
empfindung zur Urfache derjelben zu machenden Ueberganges, damit 
ed zur Anfchauung der Außenwelt komme, der einzige ächte Beweis— 
grund davon, daß das Gefeg der Gaufalität vor aller Erfahrung 
ung bewußt if. (W. II, 42 fg.) 
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Die Apriorität des Caufalitätsgefeges wird jeden Augenblid durch 
die unerfchütterliche Gewißheit beftätigt, mit der Jeder in allen Fällen 
von der Erfahrung erwartet, daß fie dieſem Geſetze gemäß ausfalle, 
d. h. durch die Apodifticität, die wir felbigem beilegen, die fich von 
jeder andern auf Induction gegründeten Gewißheit, 3. B. der empirifd) 
erfannter Naturgefege, dadurch unterfcheidet, daß es uns fogar zu 
denken unmöglich ift, daß diefes Gefeg irgendwo in der Erfahrungs: 
welt eine Ausnahme leide. Wir können uns 3. B. denken, daß das 
Öefeg der Gravitation ein Mal aufhörte zu wirken, nicht aber, daß 
dieſes ohne eine Urfache gefchähe. (G. 89 fg.) 


3) Zwei Corollarien des Cauſalitätsgeſetzes. 


Aus dem Geſetze der Caufalität ergeben fid) zwei wichtige Corol— 
larien, nämlich das Gejeg der Trägheit und das der Beharr- 
lihfeit der Subftanz. (Vergl. Trägheit und Subftan;.) 


4) Unterfchied zwifhen Urſache und Kraft. (S. Kraft.) 


5) Unterfchied zwifchen der ganzen Urfadhe und den 
einzelnen urfählihen Momenten. 

Daß, wenn ein Zuftand, um Bedingung zum Eintritt eines neuen 
zu fein, ale Beftimmungen bi8 auf eine enthält, man diefe eine, 
wenn fie zuleßt noch Hinzutritt, die Urjahe xar egoymy nennt, ift 
zwar infofern richtig, als man ſich dabei an die legte, hier allerdings 
enticheidende Veränderung hält; davon abgejehen aber hat, für die 
Feſtſtellung der urfählichen Berbindung der Dinge im Allgemeinen, 
eine Beftimmung des caufalen Zuftandes dadurd), daß fie die lekte 
ft, die hinzutritt, vor den übrigen nicht® voraus. Nur der ganze, 
den Eintritt des folgenden herbeiführende Zuftand ift al8 die Urjache 
anzufehen. Die verfchiedenen einzelnen Beltimmungen aber, welche erft 
zufammengenommen die Urſache completiren und ausmachen, kann man 
die urfächlihen Momente, oder auch die Bedingungen nennen und 
demnach die Urfache in folche zerlegen. (G. 35.) 


6) Zeitverhältniß zwifchen Urfahe und Wirkung. 


Zum wejentlichen Charakter der Urfache gehört es, daß fie allemal 
der Wirfung der Zeit nad) vorhergehe, und nur daran wird urjpring- 
(ih erfannt, welcher von zwei durd) den Gaufalnerus verbundenen Zu- 
ftänden Urfache und welcher Wirkung fei. Umgekehrt giebt es Fälle, 
wo uns aus früherer Erfahrung der Cauſalnexus befannt ift, die 
Succeſſion der Zuftände aber fo fchnell erfolgt, daß fie ſich unferer 
Wahrnehmung entzieht; dann fchließen wir mit völliger Sicherheit von 
der Gaufalität auf die Succeffion, 3. B. daß die Entzündung des 
Bulvers der Erplofion vorhergeht. (G. 42. 151 fg. W. II, 44 fg.) 


7) Die drei Formen der Urſächlichkeit. 


Die Kaufalität tritt in der Natur unter drei verſchiedenen Formen 
auf: als Urfadhe im engften Sinne, al® Reiz, und ale Motiv. 


— 
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Auf diefer Verfchiedenheit beruht der wahre und wejentliche Unterſchied 
zwifchen unorganifchem Körper, Pflanze und Thier. 

Die Urſache im engften Sinne ift die, nad) welcher ausſchließlich 
die Veränderungen im unorganifchen Keiche erfolgen, alſo diejenigen 
Wirkungen, welche das Thema der Medjanif, der Phyſik und der 
Chemie find. Von ihr allein gilt das dritte Newtoniſche Grundgejeg: 
„Wirkung und Gegenwirkung find einander gleich.“ Werner iſt nur 
bei diefer Form der Gaufalität der Grad der Wirfung dem Grade 
der Urfache ftet? genau angemefjen, jo daß aus diefer jene ſich be- 
rechnen läßt und umgefehrt. 

Die zweite Form der Gaufalität ift der Reiz; fie beherrſcht das 
organifche Leben als ſolches, aljo das der Pflanzen, und den vegeta— 
tiven, daher bewußtlofen Theil des thierifchen Lebens. (Ueber den 
Gegenſatz zwifchen dem organifchen und animalifchen Yeben vergl. 
Leben.) Sie harakterifirt fi) durd) Abwejenheit der Merkmale der 
erften Form. Alfo find Hier Wirfung und Gegenwirkung einander 
nicht gleich, und feineswegs folgt die Iutenfität der Wirkung durch 
alle Grade der Intenſität der Urſache. 

Die dritte Form der Gaufalität ift das Motiv; fie leitet das 
eigentlich animalifche Leben, alſo das Thun, d. 5. die äußeren, mit 
Bewußtfein gefchehenden Actionen aller thierifchen Wejen. (Ueber das 
Medium der Motive f. unter Bewußtfein: Urfprung und Zwed des 
Bewußtfeins.) Die Wirfung eines Motivs ift von der eines Neizes 
augenfällig verjchieden; die Einwirkung defjelben nämlich kann ſehr 
furz, ja fie braucht nur momentan zu fein; denn ihre Wirkffamfeit hat 
nicht, wie die des Neizes, irgend ein Verhältniß zu ihrer Dauer, zur 
Nähe des Gegenftandes u. dgl. m., fondern das Motiv braudt mur 
wahrgenommen zu fein, um zu wirken, während der Reiz ftets des 
Contacts, oft gar der Intusfusception, allemal aber einer gewiſſen 
Dauer bedarf. (G. 46—48. E. 29 — 36. F. 18fg. W. I, 137 fg. 
Ueber Motiv im Befonderen |. Motiv.) 


8) Die Faßlichkeit des Zujammenhanges zwiſchen 
Urfahe und Wirkung. 


Ueberbliden wir die drei Formen der Caufalität in der Natur, fo 
bemerken wir, die Reihe der Wefen in Hinficht auf diefelben von unten 
nad) oben durchgehend, daß die Urſache und ihre Wirkung mehr und 
mehr auseinander treten, ſich deutlicher fondern und heterogener werden, 
wobei die Urſache immer weniger materiell und palpabel wird, daher 
denn immer weniger in der Urſache und immer mehr in der Wirkung 
zu liegen fcheint, durd; welches Alles zufammengenommen der Zuſam— 
menhang zwifchen Urjahe und Wirkung an unmittelbarer Faßlichkeit 
und Berftändlichfeit verliert. Aber bei diefer mehr und mehr eintreten- 
den Heterogeneität, Incommenfurabilität und Unverſtändlichkeit des 
Berhältniffes zwifchen Urfache und Wirfung nimmt feineswegs aud) die 
durch dafjelbe geſetzt Nothwendigfeit ab, fondern die auf Motive 
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erfolgenden Handlungen, bei welchen die Incommenſurabilität des Ver— 
hältniſſes zwiſchen Urſache und Wirkung ihren höchſten Grad erreicht, 
ſind ebenſo ſtreng nothwendig, wie die auf mechaniſche Urſachen er— 
folgenden Bewegungen unorganiſcher Körper. (E. 36—41. N. 87— 90. 
Ueber den täufchenden Schein der Freiheit in den Handlungen ſ. unter 
Freiheit: Wo die moraliſche Freiheit liegt.) 

Zwifchen Urſache und Wirkung ift der Zufammenhang eigentlich fo 
geheinmißvoll, wie der, welchen man dichtet zwifchen einer Zauberformel 
und dem Geift, der durch fie herbeigerufen nothwendig erfcheint. (W. 
I, 158.) Die Zeugung, auf welcher man das Dafein eines gegebenen 
Thieres erflärt, ift im Grunde nicht geheimnißvoller, al8 der Erfolg 
jeder anderen, fogar der einfachften Wirkung aus ihrer Urfache, indem 
auch bei einem ſolchen die Erklärung zuleßt auf das Unbegreifliche 
ſtößt. (PB. II, 101.) Jede Erklärung aus Urfachen ftößt zulegt auf 
ein Unbegreifliches, Unerflärliches. (Bergl. Aetiologie und Er- 
klärung.) 

9) Wahrheit der Lehre von den gelegentlichen Ur— 
ſachen. 

Malebranche hat mit ſeiner Lehre von den gelegentlichen Urſachen 
(causes occasionelles) Recht. Jede natürliche Urſache iſt nur Ge— 
legenheitsurſache, giebt nur Gelegenheit, Anlaß zur Erſcheinung jenes 
einen und untheilbaren Willens, der das Anſich aller Dinge iſt und 
deſſen ſtufenweiſe Objectivirung dieſe ganze ſichtbare Welt iſt. Nur 
das Hervortreten, das Sichtbarwerden an dieſem Ort, zu dieſer Zeit, 
wird durch die Urſache herbeigeführt, und iſt inſofern von ihr ab— 
hängig, nicht aber das Ganze der Erſcheinung, nicht ihr inneres 
Weſen. Alſo alle Urſache iſt Gelegenheitsurſache. (W. I, 163 fg.) 


10) Falſchheit des Satzes: „Die Wirkung kann nicht 
mehr enthalten, als die Urſache.“ 

Der Satz: „Die Wirkung kann nicht mehr enthalten, als die Ur— 
ſache, alſo nichts, was nicht auch in dieſer wäre“, iſt falſch, da die 
kleinſte Urſache oft die größte Wirkung hervorruft. Statt jenes fal- 
ſchen Satzes follte man jagen: Die Einwirktung eines Körpers auf 
einen andern kann aus diefem nur die Aeußerungen der in demjelben 
als feine Qualitäten liegenden Kräfte hervorrufen, und diefe Aeuße— 
rungen treten jest al8 Wirkung auf. Diefe kann reid) und mannig— 
faltig jein, während der als Urſache auftretende Körper nur einer ein= 
feitigen und ärmlichen Aeußerung fähig ift. (W. II, 48. 9. 347 fg.) 


11) Undenkbarkeit einer erften Urſache und einer Ur- 
ſache ihrer ſelbſt. 

Eine erſte Urſache iſt ſo unmöglich zu denken, wie ein Aufang der 
Zeit, oder eine Gränze des Raumes. Denn jede Urſache iſt eine 
Veränderung, bei der man nach der ihr vorhergegangenen Verände— 
rung, darch die ſie herbeigeführt worden, nothwendig fragen muß, und 
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fo in infinitum. (G. 37 fg. ®. II, 48. P. I, 112. E. 27.) 
Causa prima ift eben fo gut, wie causa sui, eine contradictio in 
adjecto. (G. 37.) Die Kette der Cauſalität ift nothwendig anfangs: 
108. (©. 34.) Das Gefeg der Caufalität kann daher nicht dazu 
dienen, das Dafein Gottes zu beweifen. (S. unter Gott: Die Be 
weife für das Dafein Gottes und Kritif derfelben.) 

Causa sui ift eine contradietio in adjecto, ein Vorher, was nad). 
ber ift, ein freches Machtwort, die unendliche Cauſalkette abzufchneiden. 
Das rechte Emblem der causa sui ift Münchhauſen, fein im Wafler 
fintendes Pferd mit den Beinen umllammernd und an feinem über den 
Kopf nad, vorn gefchlagenen Zopfe fich mit ſammt dem Pferde im die 
Höhe ziehend; und darunter geſetzt: Causa sui. (©. 15.) 


12) Unzuläffigfeit des Begriffes der Wechfelwirfung. 
(S. unter Grund: Wechfelfeitigfeit der Gründe.) 


13) Die Beziehung des Gefeges der Caufalität zum 
Erfenntnißgrund (S. unter Grund: Die Folge in 
der einen Geſtalt ald Grund in der andern.) 


14) Die dem Geſetze der Saufalität entfprecheude Art 
der Nothwendigfeit. (S. unter Grund: Die vierfade 
Nothwendigfeit.) 


15) Gegenſatz der wirfenden und der Endurjaden. 
(©. Teleologie.) 


16) Regel zur Beftimmung der Urfade einer Wir: 
fung. 

Um regelrecht und überlegt zu Werke zu gehen, muß man, ehe man 
zu einer gegebenen Wirkung die Urfache zu entdeden unternimmt, vor: 
her diefe Wirkung felbft vollftändig fennen lernen, weil man allein 
aus ihr Data zur Auffindung der Urfache ſchöpfen kann und nur fie 
die Richtung und den Leitfaden zu diefer giebt. (F. 21.) 

Um eine in ihren Wirkungen gegebene Erfcheinung zu erklären, muf 
man, um die Beichaffenheit der Urfache gründlich zu beſtimmen, erft 
diefe Wirkung jelbft genau fennen. (W. I, 629.) 


Urfprünglichkeit, |. Afeität. 
Urtheil. Hrtheilen. 


1) Was Urtheil ift und worin das Urtheilen befteht. 
Das Denken im engeren Sinne befteht nicht in der bloßen Gegen 
wart abftracter Begriffe im Bewußtjein, fondern in einem Verbinden, 
oder Trennen zweier, oder mehrerer derfelben unter maucherlei Keftric 
tionen und Mobdificationen, welche die Logif in der Lehre von deu 
Urtheilen angiebt. Ein ſolches deutlich gedachtes und ausgeſprochenes 
Begriffsverhältnig heißt ein Urtheil. (G. 105.) Das Urfheilen, 
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diefer elementare und wichtigfte Proceß des Denkens, befteht im Ber- 
gleichen zweier Begriffe (W. II, 120; I, 50.) 


2) Worauf fid) alle Arten von Urteilen zuritdführen 
laſſen. 


Auf die vier möglichen und durch räumliche Figuren darſtellbaren 
Verhältniſſe der Begriffsſphären (ſ. unter Begriff: Begriffsſphären) 
möchten alle Verbindungen von Begriffen zurückzuführen ſein und die 
ganze Lehre von den Urtheilen, deren Converſion, Contrapoſition, Reci— 
procation, Disjunction läßt fid) daraus ableiten. (W. I, 52.) 


3) Beftimmung der Kopula im Urtheil. (S. Kopula.) 


4) Unterſchied zwifhen Urtheil und Shluf. (©. 
Schließen. Schluß.) 


5) Unterſchied zwiſchen Denkbarfeit und Wahrheit der 
Urtheile. 


Führt man die Denfgefege auf nur zwei zurüd, nämlich das vom 
ausgefchloffenen Dritten und das vom zureichenden Grunde (vergl. 
Dentgejege), fo ergiebt fi, daß ein Urtheil, fofern e8 dem erften 
Denfgejege genügt, denkbar, fofern es dem zweiten genügt, wahr 
iſt. (W. I, 114. Bergl. unter Grund: Sag vom Grunde des Er- 
fennens.) 


6) Die Urtheilsformen. 


Die Bereinigung der Begriffe zu Urtheilen hat gewiſſe beftimmte 
und gejegliche Formen, welde, durch Imduction gefunden, die Tafel 
der Urtheile ausmachen. Diefe Formen find größtentheil® abzuleiten 
aus der reflectiven Erkenntniß jelbft, alfo unmittelbar aus der Ber- 
nunft. Andere von diefen Formen haben ihren Grund in der an— 
ſchauenden Erfenntnißart, alfo im Verſtande. Noch andere endlich find 
entftanden aus dem Zufammentreffen und der Verbindung der reflec- 
tiven und der intuitiven Erfenntnißart, oder eigentlih aus der Auf: 
nahme diefer in jene. (W. I, 539—557; II, 115 fg. Bergl. aud) 
Denkformen und Kategorien.) 


7) Segenfaß der analytifhen und fynthetifhe- Ur- 
theile. Unterfchied der fynthetifchen Urtheile a 


priori und a posteriori, 


Ein analytifches Urtheil ift blo8 ein auseinandergezogener Begriff, 
ein ſynthetiſches hingegen ift Bildung eines neuen Begriffs aus 
zweien, im Intellect ſchon anderweitig vorhandenen. Die Verbindung 
diefer muß aber alsdanı durch irgend eine Anſchauung vermittelt 
und begriindet werden. Je nachdem nun dieſe eine empirifche, oder 
aber eine reine a priori ift, wird aud) das dadurch entftehende Urtheil 
ein fpnthetifches a posteriori, oder a priori fein. 
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Jedes analytische Urtheil enthält eine Tautologie, und jede8 Urs 
theil ohne alle Tautologie ift fynthetifch. Hieraus folgt, daß im 
Bortrage analytiſche Urtheile nur unter der Borausjegung anzuwenden 
find, daß Der, zu dem geredet wird, dem Subjectbegriff nicht fo voll« 
ftändig kennt, oder gegenwärtig hat, wie Der, welcher redet. (P. II, 
22 fg. 580.) 

Db ein gegebenes Urtheil analytifch, oder jynthetifc fer, wird im 
einzelnen Falle erft beftimmt werden fönnen, je nachdem im Kopfe des 
Urtheilenden der Begriff des Subject mehr oder weniger Bollftändig- 
feit hat. Der Begriff „Kate enthält im Kopfe Cüviers hundert Mal 
mehr, als in dem feines Bedienten; daher die felben Urtheile darüber 
für Diefen fynthetifch, für Denen blos analytifch fein werden. Nimmt 
man aber die Begriffe objectiv und will nun entjcheiden, ob ein ges 
gebenes Urtheil analytifch, oder fynthetifch fei; jo verwandle man das 
Prädicat deffelben in fein contradictorisches Gegentheil und lege diejes 
ohne Kopula dem Subject bei; giebt num dies eine contradictio in 
adjecto, fo war das Urtheil aualytifch, außerdem aber ſynthetiſch. 
(W. II, 39.) 

Aus bloßen Begriffen können nie andere, als analytiſche Sätze 
hervorgehen. Sollen Begriffe fynthetifch und doc) a priori verbunden 
werden; fo muß nothwendig diefe Verbindung durd ein Drittes ver» 
mittelt ſein, durch eine reine Anfchauung der formellen Möglichkeit der 
Erfahrung, fo wie die fynthetifchen Urtheile a posteriori durd) die 
empirifche Auſchauung vermittelt find. (W. I, 570.) 


8) Wirkung der Zeit auf Berichtigung des Urtheils. 


Die unausbleiblihe Wirkung der Zeit auf die Berichtigung des 
UrtHeils follte man im Auge behalten, um ſich damit zu beruhigen, jo 
oft ftarke Irrthümer auftreten und um fich greifen. (P. U, 511.) 

Bei jeder Verkehrtheit in der Gefellichaft oder in der Yitteratur ſoll 
man nicht verzweifeln und meinen, daß es nun dabei fein Bewenden 
haben werde; ſondern willen und ſich getröften, daß die Sache hinter: 
her und allmälig beleuchtet, erwogen, beſprochen und mıeiften® zuletzt 
richtig beurtheilt wird; fo daß nad) einer der Schwierigkeit derfelben 
angemefjenen Frift endlich faft Alle begreifen, was der Have Kopf jo- 
gleich fah. (P. I, 479.) 


9) Wie man fein Urtheil ausfpreden foll, um Glan: 
ben zu finden. 


Wer da will, daß fein Urtheil Glauben finde, fpreche e8 kalt und 
ohne Yeidenfchaftlichfeit aus. Denn alle Heftigfeit entjpringt aus dem 
Willen; daher wird man dieſem und nicht der Erfenntniß, die ihrer 
Natur nad kalt ift, das Urtheil zufchreiben. Man wird, weil das 
Radicale im Menfchen der Wille, die Erfenntniß aber blos fecundär 
ift (vergl. unter Intellect: Secundäre Natur des Intellects), eher 
glauben, daß das Urtheil aus dem erregten Willen, als daf die Er- 
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regung des Willens blos aus dem Urtheil entfprungen ſei. (P. I, 
493 fg.) 


Urtheilskraft. 


1) Wejen ber Urtheilsfraft. 


Die Urtheilskraft befteht in dem Vermögen, das anſchaulich Erfannte 
richtig und genau ins abftracte Bewußtfein zu übertragen; fie ift dem- 
nad) die Bermittlerin zwifchen Verftand und Vernunft. Das anfchau- 
ih Erkannte in angemeffene Begriffe für die Neflerion abfegen und 
firiren, jo daß einerfeit8 das Gemeinfame vieler realen Objecte dur) 
einen Begriff, andererfeits ihr Verfchiedenes durch eben fo viele Be— 
griffe gedacht wird, und alfo das Berfchiedene troß einer theilweifen 
Uebereinſtimmung doch als verfchieden, dann aber wieder das Fdentifche 
troß einer theihveifen Verſchiedenheit doc als identisch erfannt und 
gedacht wird, — dies Alles thut die Urtheilstfraft. (W. I, 77. 630. 
G. 103.) | 

Die Urtheilskraft ift zwar auch auf dem Gebiete des abftracten Er— 
fennens thätig, wo fie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht; daher ift 
jedes Urtheil, im logifhen Sinne diefes Worts, allerdings ein Werk 
der Urtheilskraft, indem dabei allemal ein engerer Begriff einem weiteren 
fubfumirt wird. Jedoch ift diefe Thätigfeit der Urtheilsfraft, wo fie 
bloße Begriffe mit einander vergleicht, eine geringere und leichtere, als 
wo fie den Uebergang vom ganz Einzelnen, dem Anſchaulichen, zum 
weientlid) Allgemeinen, dem Begriff, macht. Ihre Thätigkeit im 
engeren Sinne tritt erſt da ein, wo das anſchaulich Erkannte, alfo 
das Reale, die Erfahrung, in das deutliche, abftracte Erkennen über: 
tragen, unter genau entfprechende Begriffe jubjumirt und fo in das 
reflectirte Wiffen abgefegt werden fol, (W. II, 96 fg. 9. 38.) 


2) Eintheilung der Urtheilsfraft. 


Die Urtheilsfraft zerfällt in die veflectirende und fubfumirende, 
je nachdem fie nämlich von den anfchaulichen Dbjecten zum Begriff, 
oder von diefem zu jenen übergeht, in beiden Fällen immer vermittelnd 
zwifchen der anfchaulichen Erkenntniß des Verftandes und der reflectiven 
der Bernunft. (W. I, 77.) Die Urtheilsfraft ſucht entweder zum 
gegebenen anſchaulichen Fall den Begriff, oder die Kegel, unter die er 
gehört; oder aber zum gegebenen Begriff, oder Regel, den Fall, der 
fie belegt. Im erftern Falle ift fie reflectirende, im andern fub- 
fumirende. (G. 103.) 


3) Zwei befondere Aeußerungen der Urtheilsfraft. 


Bejondere Aeußerungen der Urtheilstraft find Wig und Scharf- 
ſinn; in jenem ift fie veflectirend, in diefem jubfumirend thätig. (W. 
1, 98. ©. unter Lächerlich: Wig.) 
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4) Wichtigkeit der Urtheilsfraft. 

Die UrtHeilskraft ift das Vermögen, welches die feſten Grundlagen 
aller Wiffenfchaften aufzuftellen hat. Nicht weniger hat die Urtheile- 
kraft im praftifchen Leben, bei allen Grundbeichlüffen und Haupt: 
entjcheidungen, den Ausſchlag zu geben; wie denn dev vrichterliche 
Ausfprud in der Hauptſache ihr Werk ift. (W. IL, 97.) 


5) Seltenheit der Urtheilsfraft. 


Bei den meiften Menfchen ift die Urtheildfraft nur rudimentarifch, 
oft fogar nur nominell vorhanden; fie find beftimmt, von Andern ge: 
leitet zu werden. Man foll mit ihnen nicht mehr reden, als nöthig 
if. (©. 103.) Es ift eine Art Ironie, daß man die Urtheilsfraft 
den normalen Geiftesfräften beizählt, ftatt fie allein den monstris per 
excessum zuzufchreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen ſelbſt in den 
Heinften Angelegenheiten Mangel an Zutrauen zu ihrem eigenen Ur: 
theil; eben meil fie aus Erfahrung wilfen, daß es feines verdient. 
Seine Stelle nimmt bei ihnen Borurtheil und Nacurtheil ein, wodurd) 
fie in einem Zuftand fortdauernder Unmiündigfeit erhalten werden. (MW. 
II, 98. ®. II, 24. 486. 488. 9. 37 fg. Bergl. unter Schließen: 
Die Fähigkeit des Schließens, verglichen mit der des Urtheilens.) 

Der beflagenswerthe Mangel an Urtheilsfraft zeigt fid) aud) in den 
Wiffenfhaften, nämlic am zähen Leben falfcher und widerlegter Theo: 
vien. (PB. II, 490 fg.) Ferner zeigt er fi darin, daß im jedem 
Jahrhundert zwar das Bortreffliche der friihern Zeit verehrt, das der 
eigenen aber verfannt und die diefem gebührende Aufmerkſamkeit ſchlech— 
ten Machwerken gefchenkt wird. (P. II, 491.) 

(Warum jebod) das einftimmige Urtheil des Publicums nicht zu ver: 
achten ift, darüber f. unter Bublicum: Werth der Meinung des 
Publicums.) 


6) Mangel der Urtheilsfraft. 

Mangel der Urtheilsfraft ift Einfalt.e Der Einfältige verfennt 
bald die theilweife oder relative Verſchiedenheit des in einer Rückſicht 
Identiſchen, bald die Ydentität des relativ oder theilweife Verfchiedenen. 
(W. I, 28. 77.) 

BVoriibergehender Mangel der Urtheilsfraft tritt ein in der Abſpan— 
nung des Geiftes, befonders im Traume. — Des Nachts im Bette 
ift der Geift völlig abgefpannt und daher die Urtheilsfraft ihrem Ge— 
ſchäfte nicht mehr gewachſen. (P. I, 462.) Der Traum und unfer 
Benehmen in demfelben zeigt aufßerordentlichen Mangel an Urtheils- 
kraft. (®. I, 253. Bergl. unter Traum: Aehnlichkeit de8 Traumes 
mit dem Wahnfinn.) 


7) Der innere Feind der Urtheilsfraft. 
Die Urtheilsfraft hat einen pofitiven Feind im Innern, am eigenen 
Willen des Menfchen, an der Neigung. Immer ift der Wille der 
heimliche Gegner des Intellects; daher heift reiner Verſtand, reine 
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Vernunft, ein ſolcher, der frei iſt von allem Einfluß des Willens, d. i. 
der Neigung, und daher blos feinen eigenen Gefegen folgt. (H. 10 fg.) 

Liebe und Haß verfälfchen unfer Urtheil gänzlid. Kine ähnliche 
geheime Macht übt unfer Bortheil über unfer Urtheil aus. Daher 
fo viele Vorurtbeile des Standes, des Gewerbes, der Nation, der 
Secte, der Neligion. (W. II, 244. Bergl. unter Intellect: Secun— 
däre Natur des Intellects.) 


8) Vorzüge des mit feiner Urtheilsfraft ausgeſtatte— 
ten Kopfes. 

Ein glücklich organifixter, folglid) mit feiner Urtheilsfraft ausge— 
ftatteter Kopf hat zwei Vorzüge. Erſtlich diefen, daß von Allem, was 
er fieht, erfährt und lieft, das Wichtige und Bedeutſame bei ihm au— 
fett und von felbft ſich feinem Gedächtniſſe einprägt, um einft hervor- 
zufommen, wenn es gebraudjt wird; während die übrige Maſſe wieder 
abfließt. Der zweite, dem erfteren verwandte Vorzug eines ſolchen 
Seiftes iſt, daß ihm jedes Mal das zu einer Sache Gehörige, ihr 
Analoge, oder fonft Verwandte, läge es auch nod) fo fern, zur rechten 
Zeit einfällt. Dies beruht darauf, daß er an den Dingen das eigeut— 
lich Wefentliche auffaßt, wodurd) er, aud in den ſonſt verjchiedenften, 
das Identiſche und Zufammengehörige jogleich erkennt. (P. II, 66.) 


Urthier. 


Lamarck konnte die Geftalten der Thiere nicht anders denfen, als 
allmälig im Laufe der Zeit und durch die fortgefegte Generation ent= 
ftanden. Er fonnte nimmer auf den Gedanken fommen, daß der Wille 
des Thieres, ald Ding an fid), außer der Zeit liegen, und im diefem 
Sinne urfprünglicher fein könne, als das Thier jelbft. Er fest daher 
zuerft das Thier ohne entjchiedene Organe, aber aud) ohne entjchiedene 
Beitrebungen, blos mit Wahrnehmung ausgerüftet; dieſe lehrt es die 
Umftände fennen, unter welchen es zu leben hat, und aus diejer Er: 
fenntniß entftehen feine Beftrebungen, d. i. fein Wille, aus diefem 
endlich jeine Organe, oder beftimmte Gorporifation, und zwar mit 
Hilfe der Generation und daher in ungemefjener Zeit. Hätte er den 
Muth gehabt, es durchzuführen, jo hätte er ein Urthier annehmen 
müffen, welches conjequent ohne alle Seftalt und Organe hätte fein 
müffen und nun, mad) klimatiſchen und Lofalen Umftänden und deren 
Erfenntniß, fid) zu den Miyriaden von Thiergeftalten jeder Art um- 
gewandelt hätte. — ‚In Wahrheit aber ift das Urthier der Wille 
zum eben; jedoch ijt er als folcher ein Metaphyfiiches, fein Phy- 
fiſches. (N. 43—45. 52.) 


Utopien, f. Staatsverfaffung. 
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V. 


Dater. 
1) Was ſich vom Bater vererbt. (©. Bererbung.) 


2) Baterliebe, 


Darauf, daß der Erzeuger im Erzeugten ſich jelbft wiedererfennt, 
beruht die Vaterliebe, vermöge welcher der Vater bereit ift, für fein 
Kind mehr zu tun, zu leiden und zu wagen, als für fid) felbit, und 
zugleich dies al8 feine Schuldigfeit erfennt. (W. II, 650. — Bergl. 
Eltern.) 


Daterlandsliebe. 


Wer für fein Vaterland in den Tod geht, ift von der Täuſchung 
frei geworden, welche das Dafein auf die eigene Perfon befchränft; 
er dehnt fein eigenes Weſen auf feine Landsleute aus, im denen er 
fortlebt, ja, auf die kommenden Sefchlechter derfelben, fiir welche er 
wirft; — wobei er den Tod betradjtet, wie das Winfen der Augen, 
welches das Schen nicht unterbridt. (E. 273.) 


(Ueber die Verwerflichfeit des Patriotismus im Reiche der Wiſſen— 
ſchaften ſ. Patriotismus.) 


vaudeville. 


Ein Vaudeville iſt einem Menſchen zu vergleichen, der in Kleidern 
paradirt, die er auf dem Trödel zuſammengekauft hat; jedes Stück hat 
ſchon ein Anderer getragen, für den es gemacht und dem es ange— 
mefjen worden war; auch merkt man, daß fie nicht zufammengehören. 
(B. II, 469.) 


Deden. 
1) Die Weisheit der Veden. 


In den Veden, der Frucht der höchſten menfchlichen Eilenutniß und 
Weisheit, finden wir die lebendige Erkenntniß der ewigen Gerechtigfeit, 
wie auch die ihr verwandte reine und deutliche Erfenntni des Weſens 
aller Tugend, direct, jo weit nämlich Begriff und Sprade es faflen 
und ihre immer noch bildlihe, auch rhapfodifche Darftellungsweife es 
zuläßt, ausgefprohen. (W. I, 419 fg. P. II, 429.) 

(Ueber die Lehre der Veden von der Maja und Metempfydoie 
ſ. Maja und Metempfyd)ofe.) 
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2) Aus welder Duelle eine wirklide Kenntniß der 
ejoterifhen Dogmatik der Veden zu erlangen ift. 


Eine wirkliche Kenntniß der wahren und efoterifchen Dogmatik der 
Beden ift bis jett allein durch den Oupnekhat zu erlangen; die 
iibrigen Weberfegungen fann man durchgelefen haben und hat feine 
Ahndung von der Sache. (P. II, 428.) 

Vegetation, ſ. Natur und Pflanze. 
Denerifhe Arankheit. 

Zwei Dinge find es hauptſüchlich, welde den gejellichaftlidyen Zu— 
ftand der neuen Zeit von dem des Alterthums zum Nactheil des 
erfteren unterfcheiden, indem fie demfelben einen ernften, finftern, finiftern 
Anſtrich gegeben haben, von welchem frei das Altertfum heiter und 
unbefangen, wie der Morgen des Lebens daftcht. Sie find das ritter= 
liche Ehrenprincip (vergl. unter Ehre: eine Afterart der Ehre) und 
die venerifche Krankheit. Sie zufammen haben verxog wa Huhu des 
Lebens vergiftet. Die venerifche Kranfgeit erftredt ihren Einfluß viel 
weiter, ald es auf den erſten Blick fcheinen möchte, indem derjelbe 
feineswegs ein blos phyfiicher, ſondern auch ein moralifcher iſt. 
(P. I, 413 fg.) 

Dentriloguismus. 


Bei Läufen auf der Flöte, die in jchneller und ſtarker Abwechslung 
von der untern zu den beiden obern Dctaven herauf- und herabjpringen, 
icheinen dem Zuhörer unverfeunbar die tiefen Töne von einem ans 
dern Drt, als die hohen, auszugehen. Sollte hierin nicht ein 
Sclüfjel zum Bentriloguismus liegen? (9. 353.) 

Verachtung. 
1) Antagonismus zwifhen Haß und Beradıtung. 
(©. Haß.) 
2) Unwillfürlichfeit der Beradtung. (©. Haß.) 
3) Charakter der ähten Beradtung. 

Die wahre, ächte Verachtung, welche die Kehrſeite des wahren, 
ächten Stolzes ift, bleibt ganz heimlich und läßt nichts von fich 
merfen. Denn wer die Verachtung merken läßt, giebt jchon dadurd) 
ein Zeichen einiger Achtung, foferu er den Andern wiſſen laffen will, 
wie wenig er ihn ſchätze. Die ächte Verachtung ift veine Ueberzeugung 
vom Unwerth des Andern und mit Nahficht und Schonung vereinbar. 
(®. II, 626.) 

Veränderung. 
1) Wefen der Veränderung. 

Das Geſetz der Gaujalität erhält jeine Bedeutung und Nothwendigfeit 
allein dadurd, daß das Wefen der Veränderung nicht im bloßen 
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Wechſel der Zuftände an ſich, fondern vielmehr darin bejteht, daß an 
demfelben Ort im Raum jett ein Zuftand ift und darauf ein 
anderer, und zu einer und bderjelben beftimmten Zeit hier dieſer 
Zuftand und dort jener; nur diefe gegenfeitige Bejchränfung der Zeit 
und des Raumes durch einander giebt einer Regel, nad) der die Ver— 
änderung vorgehen muß, Bedeutung und zugleich Nothwendigfeit. Was 
durch das Geſetz der Gaufalität beftimmt wird, ift aljo nicht die 
Succeffion der Zuftände in der bloßen Zeit, fondern diefe Succeffion 
in Hinſicht auf einen beftimmten Kaum, und nicht das Daſein der 
Zuftände an einem beftimmten Ort, fondern an diefem Ort zu einer 
beftimmten Zeit. Die Veränderung, d. h. der nad) dem Cauſalgeſetz 
eintretende Wechfel, betrifft alfo jedesmal einen bejtimmten Theil des 
Raumes und einen beftimmten Theil der Zeit zugleich und im Berein. 
(W. I, 11.) Nur mittelft des Dauernden im MWechfel erhält diefer 
den Charakter der Veränderung, d. h. des Wandels der Qualität 
und Form beim Beharren der Subftanz, d. i. der Materie. 
(®. I, 12.) 


2) Bedingtheit jeder Veränderung durch eine Urfade. 
(S. unter Grund: Satz vom Grunde de Werbens.) 


3) Die Zeit der Veränderung. 


Zwifchen zwei fucceffiven Zuftänden, deren Verfchiedenheit in unfere 
Sinne fällt, liegen immer noch mehrere, deren Verſchiedenheit uns nicht 
wahrnehmbar ift; weil der men eintretende Zuftand einen gewiſſen 
Grad, oder Größe, erlangt haben muß, um finnlid wahrnehmbar zu 
fein. Daher gehen demſelben ſchwächere Grade vorher, welche durch— 
laufend er allmälig erwächlt. Diefe zufammengenommen begreift man 
unter dem Namen der Veränderung, und die Zeit, welche fie ausfüllen, 
ift die Zeit der Veränderung. (G. 93—96.) 


Derantwortlichkeit. 
1) Worauf das Gefühl der Berantwortlichfeit beruht. 


Das völlig deutliche und fichere Gefühl der Verantwortlichkeit für 
Das, was wir thun, der Zurechnungsfähigkeit für unfere Handlungen, 
beruht auf der unerfchittterlichen Gewißheit, daß wir felbft die Thäter 
unferer Thaten find. (E. 93.) 


2) Wofür wir uns im Grunde verantwortlich fühlen. 


Die Berantwortlichkeit, deren wir und bewußt find, trifft blos zu— 
nähft und oftenfibel die That, im Grunde aber den Charakter; 
für diefen fühlen wir ung verantwortlich. Und für diefen machen auch 
die Andern und verantwortlid. Da, wo die Schuld liegt, muß auch 
die DVerantwortlichfeit liegen, und da diefe das alleinige Datum ift, 
welches auf moralifche Freiheit zu fchließen berechtigt, fo muß aud 
die Freiheit eben dafelbft Liegen, alfo im Charakter des Menfchen. 
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(E. 93 fg. 97. Bergl. unter Freiheit: Wo die moralische Freiheit 
liegt.) 
3) Unvereinbarfeit der Verantwortlichkeit mit dem 
TIheismus (S. Afeität und unter Freiheit: Unver- 
einbarfeit der reiheit mit dem Theismus.) 


4) Verminderung der Berantwortlidfeit durd den 
Affect. (S. Affect.) 


5) Gegenſatz zwiſchen Dummheit und Schlechtigkeit 
in Hinſicht auf die Zurechnung. (S. Dummpeit.) 


Verbindungen, zwiſchen Menfchen. 


1) Gegenſatz zweier Arten von Berbindungen. 


Berbindung, Gemeinschaft, Umgang zwifchen Menſchen gründet fid) 
in der Regel auf Berhältniffe, die den Willen, felten auf ſolche, die 
den Intellect betreffen; die erftere Art der Gemeinſchaft fann man 
die materiale, die andere die formale nennen. Jener Art find die 
Bande der Familie und der Verwandtichaft, ferner alle auf einem 
gemeinfchaftlichen Zwed, oder Interefje, wie das des Gewerbes, Standes, 
oder der Corporation, Partei, Faction u. |. w. beruhenden Berbindungen. 
Bei diefen nämlich fommt es blos auf die Gefinnung, die Abſicht an, 
wobei die größte Verjchiedenheit der intellectuellen Fähigkeiten und ihrer 
Ausbildung beftehen Fan. Anders verhält es ſich mit der blos for- 
malen Gemeinschaft, als welche nur Gedanfenaustaufc, bezwedt; diefe 
verlangt eine gewiſſe Gleichheit der intellectuellen Fähigkeiten und 
Bildung. (W. UI, 260 fg.) 


2) Glaube und Erfahrung des edleru Menfchen über 
die Natur der Berbindungen. 


Der Menſch edlerer Art glaubt in feiner Jugend, die wefentlichen 
und entjcheidenden Berhältniffe und daraus entftehenden Berbindungen 
zwifchen Menfchen feien die ideellen, d.h. die auf Aehnlichkeit der 
Sefinnung, der Denfungsart, des Geſchmacks, der Geiftesfräfte u. ſ. w. 
beruhenden; allein er wird jpäter imme, daß es die reellen find, 
d. h. die, welche ſich auf irgend ein materielles Intereſſe ſtützen. Diefe 
liegen faft allen Berbindungen zu Grunde; fogar hat die Mehrzahl 
der Menjchen feinen Begriff von andern Berhältnifien. (PB. I, 487.) 


Verbrechen. 
1) Haupturfadhe der Berbreden. 


Co groß aud) der Antheil fein mag, den Nohheit und Umwifjenheit, 
“ im Verein mit der äußern Bedrängniß, an vielen Verbrechen haben; 
jo darf man jene doch nicht als die Haupturfache derfelben betrachten; 
indem Unzählige in bderjelben Rohheit und unter ganz ähnlichen Um— 
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ftänden Tebend, feine Berbrechen begehen. Die Hauptſache fällt aljo 
auf den perfönlichen, moralichen Charakter zmüd. (W. II, 683 fg.) 


2) VBerhältniß der Strafe und der Strafgefege zum 
Berbredhen. (S. Strafe und unter Geſetz: Zweck der 
Strafgefege und Borausfegung derjelben.) 


Verbreitung, der Wahrheiten, |. unter Reifen: Eine bejondere 
Beobachtung, die man auf Neifen machen kann. 


verdammniß, ewige. 


Sensu proprio genommen, wird das Dogma von der ewigen Ber- 
dammniß empörend, Denn nicht nur läßt es, vermöge feiner ewigen 
Höllenftrafen, die Fehltritte, oder fogar den Unglauben eines oft kaum 
zwanzigjährigen Lebens durd) endlofe Qualen büßen; fondern es fommt 
hinzu, daß diefe faſt allgemeine Verdammniß eigentlid Wirkung der 
Erbfünde und alfo nothwendige Folge des erften Siündenfalles ift. 
Diefen num aber hätte jedenfalls Der vorherjehen müſſen, welcher die 
Menſchen erſtlich nicht beſſer, als fie find, gejchaffen, dann aber ihnen 
eine Falle gejtellt hatte, in die ev wiſſen mußte, daß fie gehen wilrden, 
da Alles mit einander fein Werf war und ihm nichts verborgen bleibt. 
Denmad) hätte er ein ſchwaches, der Sünde unterworfenes Geſchlecht 
aus dem Nichts ins Dafein gerufen, um cs dann endlofer Dual zu 
übergeben. Endlid) kommt noc) hinzu, daß der Gott, welcher Nachſicht 
und Vergebung jeder Schuld, bis zur Feindesliebe, vorjchreibt, Feine 
übt, fondern vielmehr in da8 Gegentheil verfällt. — So geht es mit 
den Dogmen, wenn man fie sensu proprio nimmt; hingegen sensu 
allegorico verftanden, ift alles Diefes nod) einer genügenden Auslegung 
fähig. Zunächſt aber ift das Abfurde, ja Empörende diefer Pehre blos 
eine Folge des jüdischen Theismus mit feiner Schöpfung aus Nidjts 
und der damit zufammenhängenden VBerleugnung der Lehre von der 
Metempſychoſe. CP. I, 390—392. M. 176. — Bergl. Mer 


tempfydoje.) 
verdienſt. 


Die Individualität eines Jeden iſt anzuſehen als ſeine freie That, 
ſie wurzelt im Ding an ſich. Alle ächten Verdienſte, die moraliſchen, 
wie die intellectuellen, haben daher nicht blos einen phyſiſchen, oder 
ſonſt empiriſchen, ſondern einen metaphyſiſchen Urſprung, find demnach 
a priori und nicht a posteriori gegeben, d. h. angeboren und nicht 
erworben, wurzeln folglidy nicht in der bloßen Erjcheinung, fondern 
im Ding an fi. Daher leiftet Yeder im Grunde nur Das, was 
ſchon in feiner Natur, d. h. in feinem Angeborenen, unwiderruflich 
feftfteht. (PB. II, 242—244.) 


Verdrieflichkeit, ſ. Melandolie. 
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Veredelung, des Menjchengefchlechts. 


Die Ueberzeugung von der Erblichkeit des Charakters vom Bater 
und des Intellects von der Mutter (vergl. Bererbung) leitet zu der 
Anfiht hin, daß eine wirkliche und gründliche Veredelung des Menfchen- 
gefchledhts nicht fowohl von Außen, als von Innen, alfo nicht ſowohl 
durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege der Generation 
zu erlangen fein möchte. (W. II, 602.) 


Verehrung. . 
1) Der Trieb zur Berehrung. 


Im Menjchen ift eine verehrende Ader. Er verehrt gern Etwas. 
Nur Hält die Verehrung meiftens vor der unrechten Thür, wofelbt fie 
ftehen bleibt, biß die Nachwelt fommt, fie zurechtzumeifen. Nachdem 
dies gefchehen ift, artet die Verehrung, welche der gebildete große Haufe 
dem Genie zollt, gerade jo wie die, welche die Gläubigen ihren Hei— 
ligen widmen, gar leicht im läppifchen Reliquiendienft aus. (P. II, 
89fg. H. 454.) 


2) Gegenfag zwifchen Verehrung und Yiebe. 


Rochefoucauld hat treffend bemerkt, daß es fchwer ift, Jemanden 
zugleich Hoch zu verehren umd ſehr zu lieben. Demnad) hätten wir 
die Wahl, ob wir uns um die Liebe, oder um die Verehrung der 
Menjchen bewerben wollen. Ihre Liebe ift ſtets eigennüßig; zudem 
ift Das, wodurch man fie erwirbt, nicht immer geeignet, uns darauf 
ftolz zu machen. — Hingegen mit der Verehrung der Menfchen fteht 
e8 umgekehrt; fie wird ihnen mur wider ihren Willen abgezwungen, 
auch eben deshalb meistens verhehlt. Daher giebt fie uns, im Innern, 
eine viel größere Befriedigung; fie hängt mit unferm Werthe zu- 
jammen, welches von der Liebe der Menjchen nicht unmittelbar gilt; 
denm diefe ift fubjectiv, die Verehrung objectiv. Nützlich ift und die 
Liebe freilich mehr. (P. 1, 477.) 


Dererbung. 
1) Das Problem der Vererbung. 


Die Erfahrung lehrt hinfichtlich der Teiblichen Eigenſchaften, daß bei 
der Zeugung die von den Eltern zufammengebrachten Keime nicht nur 
die Eigenthitmlichkeiten der Gattung, fondern auch die der Yudividuen 
fortpflanzen. Ob dies nun ebenfalld von den geiftigen Eigenjchaften 
gelte, jo daß auch diefe fi von den Eltern auf die Kinder vererbten, 
ift eine ſchon öfter aufgeworfene und faft allgemein bejahte Frage. 
Schwieriger aber ift das Problem, ob ſich dabei fondern laffe, was 
dem Bater, und was dev Mutter angehört, welches aljo das geiftige 
Erbtheil fei, das wir von jedem der Eltern überfommen. (W. II, 590.) 
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2) Yöjung des Problems vor Befragung der Er- 
fahrung. 


Bon der Grumnderfenntniß aus, daß der Wille das Weſen an fid, 
der Kern, das Nadicale im Menſchen, der Intellect hingegen das 
Secundäre, das Accidenz jener Subftanz fei, werden wir vor Be- 
fragung der Erfahrung es wenigftens als wahrfcheinlic annehmen, 
daß bei der Zeugung der Vater, ald sexus potior und zeugendes 
Princip, die Bafis, das Nadicale des neuen Lebens, alfo den Willen 
verleihe, die Mutter aber, ald sexus sequior und blos, empfangendes 
Princip, das Secundäre, den Intellect, daß alfo der Menſch fein 
Moralifches, feinen Charakter, feine Neigungen, fein Herz, vom Bater 
erbe, hingegen den Grad, die Bejchaffenheit und Richtung feiner In: 
telligenz von der Mutter. (W. II, 590.) 


3) Beftätigung diefer Löſung durch die Erfahrung. 


Die gegebene Yöfung findet wirklich ihre Beftätigung in der Er- 
fahrung, nur daß diefe hier nicht durch ein phyfifalifches Experiment 
auf dem Tiſch emtjchieden werden fann, jondern theil® aus vieljähriger, 
forgfältiger und feiner Beobadytung und theil® aus der Gejchichte 
hervorgeht. Bei Prüfung der behaupteten Vererbung des Charakters 
vom Bater an der Erfahrung find jedody zwei undermeidliche Be— 
ihränfungen zu berüdjichtigen. Nämlich erſtlich: pater semper in- 
certus. Nur eine entjchiedene Förperliche Achnlichkeit mit dem Vater 
befeitigt diefe Beſchränkung; Hingegen ift eine oberflächliche hiezu nicht 
hinreichend; denn es giebt eine Nachwirkung früherer Befruchtung, 
vermöge welcher bisweilen die Kinder zweiter Che noch eine leichte 
Aehnlichkeit mit dem erften Gatten Haben, und die im Ehebruch ex- 
zeugten mit dem legitimen Vater. Die zweite Befchräntung ift, daß 
im Sohn zwar der moralifche Charakter des Vaters auftritt, jedoch 
unter der Modification, die er durd) einen andern, oft jehr verfchiedenen 
Intellect (da8 Erbtheil von der Mutter) erhalten hat, wodurd; eine 
Correction der Beobachtung nöthig wird. — Unter Berüdfichtigung 
der angegebenen zwei Bejchränfungen wird man die Vererbung des 
Charakters vom Vater durd) die eigene und durch die gejchichtliche 
Erfahrung betätigt finden. (W. II, 590—595.) 

Was die Vererbung des Intellects von der Mutter betrifft, jo be- 
zeugt jchon der alte und populäre Ausdrud „Mutterwig“ die frühe 
Anerkennung diefer zweiten Wahrheit, und die Zahl der Belege für 
diefelbe würde viel größer fein, als fie vorliegt, wenn nicht der Cha— 
vafter und die Beltimmung des weiblichen Geſchlechts es mit fi 
brächte, daß die Frauen von ihren Geiftesfähigfeiten jelten öffentliche 
Proben ablegen, daher ſolche nicht gejcichtlid werden und zur Kunde 
der Nachwelt gelangen. UWeberdies können wegen der durchweg ſchwächern 
Beichaffenheit des weiblichen Gefcjlechts diefe Fähigkeiten jelbft nie bei 
ihnen den Grad erreichen, bis zu weldem fie unter günftigen Um— 
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ftänden nachmals im Sohne gehen. Wenn einzelne Fälle ſich finden 
jollten, wo ein hochbegabter Sohn feine geiftig ausgezeichnete Mutter 
gehabt Hätte; fo ließe Dies fich daraus erklären, daß diefe Mutter 
jelbft einen phlegmatijchen Vater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlich 
entwideltes Gehirn nicht durch die entfprechende Energie des Blut» 
umlaufs gehörig ercitirt gewefen wäre, — ein Erfordernif der Genialität. 
(Bergl. unter Genie: Anatomifhe und phyfiologifche Bedingungen 
des Genies.) Nichtödeftoweniger hätte ihr höchſt volllommenes Nerven- 
und Gerebraffyftem ſich auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber 
ein lebhafter und leidenfchaftlicer Vater, von energifchem Herzichlag, 
hinzugefommen wäre, wodurch dann erft hier die andere ſomatiſche 
Bedingung großer Oeiftesfraft eingetreten fi. (W. II, 595—601.) 


4) Erflärung des Disharmonifhen und Harmoni- 
fhen im Charafter aus der dargelegten Theorie. 
(S. Charakter.) 


5) Erflärung der Berabfheuung der Gefchwifterehe 
aus derjelben. (S. unter Ehe: Grund der Berabjcheuung 
der Geſchwiſterehe.) 


6) Erklärung der Güte einzelner Nationen aus der— 
felben. (S. Nationen.) 


7) Rechtfertigung der Berufung auf den Stammbaum. 
(S. Abel.) 


8) Folgerung aus der dargelegten Theorie für die 
Veredelung des Menfhengefhlehts. (S. Kaftriren 
und unter Staatsverfaffung: Die befte Staatsverfaflung.) 


9) Berhältnig des Todes zu dem durch die Zeugung 
vereinigten väterlihen und mütterlihen Beſtand— 
theil des Individuums (S. unter Individuation, 
Individualität: Zerſetzung des Individuums durch den 
Tob.) 


Vergangenheit. Vergangenes. 
1) Berhältniß der BVBergangenheit zur Oegenwart. 
(S. Gegenwart.) 
2) Worauf der Zauber der Bergangenheit beruht. 
(S. Aeſthetiſch.) 
3) Aehnlichkeit der Wirkung der Vergangenheit mit 
der Wirkung der Entfernung im Raume, 


Wie im Raume die Entfernung Alles verkleinert, indem fie es zu— 
jammenzieht, wodurch deſſen fehler und Uebelftände verſchwinden; 
ebenfo wirft in der Zeit die Vergangenheit; die weit zurildliegenden 
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Scenen und Borglinge nebft agirenden Perfonen nehmen ſich in der 
Erinnerung, als welche alles Unwefentliche und Störende fallen läßt, 
allerliebft aus. — Und wie im Raume Heine Gegenftände ſich im der 
Nähe groß darftellen, aber fobald wir uns etwas entfernt haben, Hein 
und unſcheinbar werden; eben fo, in der Zeit, erſcheinen uns die in 
unferem täglichen Leben und Wandel ſich ereignenden Heinen Vorfälle, 
fo lange fie als gegenwärtig dicht vor ung liegen, groß, bedeutend, 
wichtig; aber jobald der Strom der Zeit fie nur etwas entfernt hat, 
find fie unbedeutend, Feiner Beachtung werth und bald vergefien. 
(P. II, 640 fg.) 


4) Was fi für das Bergangene aus der Ybealität 
- der Zeit ergiebt. 


Aus der Ybealität der Zeit, der zufolge die Zeit dem Wefen an ſich 
der Dinge nicht zukommt, ergiebt fih, daß im irgend einem Sinne 
das Vergangene nicht vergangen jei, ſondern Alles, was jemals wirklich 
und wahrhaft gewefen, im Grunde auch noch fein milſſe, indem ja die 
Zeit nur einem Theaterwaſſerfall gleicht, der herabzuftrömen fcheint, 
während er, als ein bloßes Rad nicht von der Stelle fommt. (P.I, 92. 
W. I, 328.) 

Dergänglichkeit. 

Der Grunddharakter aller Dinge ift Bergänglichfeit; wir fehen im 
der Natur Alles, vom Metall bis zum Organismus, theils durch fein 
Dafein felbft, theils durch den Conflict mit Anderem, ſich aufreiben 
und verzehren. Wie könnte dabei die Natur das Erhalten der Formen 
und Ernenern der Individuen, die zahllofe Wiederholung des Pebens- 
proceſſes, eime ımendliche Zeit hindurch aushalten, ohme zu er- 
milden, wenn nicht ihr eigener Kern ein Zeitlofes und dadurch völlig 
Unvermwiftliches wäre, ein Ding an fid), ganz anderer Art, als 
feine Erfcheinungen, ein allem Phyfifchen heterogenes Metaphyſiſches? 
(P. II, 101 fg.) 


Vergeben, f. unter Umgang: Berhaltungsregel gegen Die, welche 
und Unangenehmes oder Wergerliches im Umgang erweifen. 


Vergeltung, ſ. Rache und unter Gerechtigkeit: Die vergeltende 
Gerechtigkeit. 


Dergeflichkeit, f. unter Gedächtniß: Das Gedächtniß als Function 
des Intelleets, und unter Intellect: Unvolllommenheiten des 
Intellects. 


Veritates aeternae, f. Dogmatismus und Kriticismus. 


Derkettung der Wahrheiten, f. unter Wahrheit: Webereinftimmung 
der Wahrheit und Zufammenhang aller Wahrheiten. 
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Derläumdung. 


Die Negativität der Ehre (vergl. unter Ehre: Gegenſatz zwifchen 
Ehre und Ruhm) darf nicht mit Paffivität verwechjelt werden; viel» 
mehr hat die Ehre einen ganz activen Charakter. Sie geht nämlich 
allein vom Subject bderjelben aus, beruht auf feinem Thun und 
Laſſen, nicht aber auf Dem, was Andere thun und was ihm wiber« 
fährt. Blos durch Berläumbdung ift ein Angriff von außen auf bie 
Ehre möglih; das einzige Gegenmittel ift Widerlegung derfelben, mit 
ihr angemefjener Deffentlichfeit und Entlarvung des Verläumders. 
(P. I, 385. — Ueber die Injurie als fummarifche Verläumdung 
ſ. Injurie.) 


Dermögen. 


1) Erhaltung des Bermögens als eine Bedingung 
des Lebensglücks. 


Borhandenes Bermögen foll man betrachten als eine Schugmauer 
gegen die vielen möglichen Uebel und Unfälle, nicht als eine Erlaubniß 
oder gar Berpflichtung, die Pläfirs der Welt heranzufchaffen. (P. I, 
367.) Erhaltung des erworbenen und des ererbten Vermögens ift eine 
Bedingung des Yebensglüds. (P. 1, 369 fg. — Warum auf Kaufleute 
die Vorſchrift zur Erhaltung des Vermögens nicht ammwendbar iſt 
j. Kaufleute.) 


2) Warum die im angeftammten Reihthum Geborenen 
auf Erhaltung des Vermögens mehr bedadht find, 
als die durch Glüdsfälle zu Reihthum Gelangten. 
(S. Armuth.) 


3) Warum es für den nad) Beförderung im Staats- 
dienst Strebenden beffer ift, vermögenslos, als 
vermögend zu fein. 


Fiir den, der e8 im Staatsbienfte hoch bringen will, der demnach 
Gunft, Freunde, Verbindungen erwerben muß, um durch fie von Stufe 
zu Stufe zu fteigen, ift e8 befier, ohme alles Bermögen in die Welt 
geftoßen zu fein, als von Haufe aus vermögend zu fein. Denn nur 
der arme Teufel wird den über ihn eftellten gegenüber die nöthige, 
beliebt machende Inferiorität zeigen. Hingegen Der, welcher von Haufe 
aus zu leben hat, wird fich meiftens ungebärbig ftellen; er ift gewohnt, 
töte levee zu gehen; damit pouffirt man ſich aber nicht in der Welt. 
(®. I, 371.) 


Dernehmen. 


Bernehmen ift nicht fynonym mit Hören, fondern bedeutet das Inne 
werden der durch Worte mitgetheilten Gedanfen. (W. I, 44.) 


Derneinung, des Willens, ſ. Wille. 
28* 
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Vernunft. 


1) Geſchichtliches. 

Alles Das, was zu allen Zeiten und von allen Völkern ausdrüdlid 
als Aeuferung oder Leiftung der Bernunft, des Aoyog, Aoyıorıxov, 
ratio, la ragione, la razon, la raison, reason, betradjtet worden, 
läuft augenfälig zurück auf das nur der abftracten, discurfiven, re 
flectiven, an Worte gebundenen und mittelbaren Erkenntniß, nicht aber 
der blos intuitiven, unmittelbaren, finnlichen, deren auch die Thiere 
theilhaft find, Mögliche. Ratio et oratio ftellt Cicero ganz richtig 
zufammen. In diefem Sinne aber haben alle Philojophen überall 
und jederzeit von der Vernunft geredet, bis auf Kant, welder übrigens 
felbft fie nocdy al8 das Vermögen der Principien und des Schließens 
beftimmt; wiewohl nicht zu leugnen ift, daß er Anlaß gegeben hat zu 
den nachherigen Berdrehungen. (G. 110fg. W. I, 45 fg. 617; 
II, 73.) 

In den letzten fünfzig Yahren haben ſämmtliche Philofophafter in 
Dentfchland mit dem Begriffe der Vernunft Poffen getrieben, indem 
fie, mit unverfhämter Dreiftigfeit, unter diefem Namen ein völlig er- 
fogenes Vermögen unmittelbarer, metaphyſiſcher, jogenannter überſinn— 
licher Erlenntniſſe einfhwärzen wollten, die wirkliche Vernunft hingegen 
Berftand benannten, den eigentlichen Verſtand aber, als ihnen jchr 
fremd, ganz überjahen und feine intuitiven Functionen der Sinnlichkeit 
zuſchrieben. (W. U, 73; I, 617g. ©. 111ff. €. 146 fg.) 


2) Urfprung des Wortes „Vernunft“. 


Bernunft fommt von Vernehmen, aber nur, weil fie dem 
Menfhen den Vorzug vor dem Thiere giebt, nicht blos zu Hören, 
fondern aud) zu vernehmen, jedody nicht, wie die Philofophafter 
vorgeben, das fogenannte „Ueberfinnliche‘ (Wolfenkukufsheim) zu ver: 
nehmen, fondern was ein vernünftiger Menſch dem Andern jagt. 
(E. 147fg. W.I, 44. ©. 112fg. B.1, 122. — Ueber das Gehör 
ald den Sinn der Bernunft |. unter Sinne: Gegenſatz zwiſchen 
Gefiht und Gehör.) 


3) Die Function der Vernunft. 


Die Vernunft hat nur eine Function: Bildung des Begriffs, und 
‚ aus diefer einzigen erflären ſich alle Erfcheinungen, die das Leben des 
Menfchen von dem des Thieres unterfcheiden, und auf die Anwendung 
oder Nicht» Anwendung jener Function deutet fchlechthin Alles, was 
man überall und jederzeit vernünftig oder unvernünftig genannt hat. 
(W. I, 46. 614. ©. 97. €. 148g.) 


4) Der Stoff der Vernunft. 


‚ Alles Materielle in unferer Erkenntniß, d. 5. Alles, was fid 
nicht auf fubjective Form, felbfteigene Thätigkeitsweiſe, Function des 


Bernunft 437 


Intellects zurüdführen läßt, mithin der gefammte Stoff bderfelben, 
fommt von außen, nämlich zulest aus der, von der Sinnesempfindung 
ausgehenden, objectiven Anfchauung der Körperwelt. Diefe anfchauliche 
und dem Stoffe nad; empirische Erkenntniß ift e8, welche ſodann die 
Vernunft zu Begriffen verarbeitet, die fie durch Worte finnlich firirt 
und dann an ihnen den Stoff hat zu ihren endlofen Combinationen, 
mittelft Urtheilen und Schlüſſen, welche da8 Gewebe unferer Gedanfen- 
welt ausmachen. Die Bernunft hat aljo durchaus feinen materiellen, 
fondern blos einen formellen Inhalt. Stoff aus eigenen Mit- 
teln liefern kann fie nimmermehr. Sie hat nichts als Formen; fie 
ift weiblich, fie empfängt blos, erzeugt nicht. (G. 115 fg. Vergl. 
Angeboren.) 


5) Erfenutnifje aus reiner Bernunft. 


Erfenntniffe aus reiner Vernunft find folche, deren Urfprung im 
formellen Theil unſers Erkenntnißvermögens, fei es des denfenden, 
oder anfchauenden, liegt, die wir aljo a priori, d.h. ohne Hülfe der 
Erfahrung, ung zum Bewußtfein bringen können; fie beruhen allemal 
auf Sägen von transfcendentaler, oder auch von metalogiſcher Wahr: 
heit. (G. 117. — Ueber die transfcendentale und metalogifche Wahr: 
heit vergl. unter Grund: Sag vom Grunde des Erfennens.) 


6) Die im Gebiete der Vernunft herrjchende Geftalt 
des Satzes vom Grunde (S. unter Grund: Gat 
vom Grunde des Erfennens.) 


7) Segenfag dertheoretifhen und praftifchen Vernunft. 


Theoretifch ift die Vernunft nur, fofern die Gegenftände, mit 
denen fie fich befchäftigt, auf das Handeln des Dentenden feine Be— 
ziehung, ſondern lediglich ein theoretifches Interefie haben. Praktiſch 
hingegen iſt fie im allen Beziehungen auf das Handeln. Was in 
diefem Sinne praftiihe Vernunft heißt, wird fo ziemlich durch das 
lateinifche Wort prudentia, welches das zufammengezogene providentia 
ft, bezeichnet, da hingegen ratio meiftens die eigentlich theoretische 
Bernunft bedeutet. (W. I, 614.) 

Als praktifch zeigt fi die Vernunft in den vernünftigen Charaf- 
teren und der vernünftigen Handlungsweiſe. Die reht vernünftigen 
Charaftere, die man deswegen im gemeinen Leben praktiſche Philo- 
fophen nennt, zeichnen ſich durch ungemeinen Gleihmuth und feftes 
Beharren bei gefaßten Entjchlüffen aus. (W. I, 615 fg. Bergl. 
Stoicismus.) Die der Leidenfchaftlichkeit entgegengefettte Bernünf- 
tigfeit des Charakters befteht eigentlich darin, daß der Wille nie den 
Intellect dermaßen überwältigt, daß er ihn verhindere, feine Function 
der deutlichen, vollftändigen und Haren Darlegung der Motive richtig 
auszuüben. (W. II, 680.) 

Unter einer vernünftigen Handlungsweife verfteht man eine 
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ganz confequente, aljo von allgemeinen Begriffen ausgehende und von 
abftracten Gedanken, als Vorſätzen, geleitete, nicht aber durch den 
flüchtigen Eindrud der Gegenwart beftimmte. (G. 116.) In allen 
erdenklichen Fällen läuft der Unterfchied zwiſchen vernünftigem und un- 
vernünftigem Handeln darauf zuriid, ob die Motive abftracte Begriffe, 
oder amfchauliche Borftelungen find. (W. I, 616. 102; II, 163. 
E. 35. 149 fg.) 

Mangel an Anwendung der Vernunft auf das Praftifche iſt Thor— 
heit. (W. I, 28.) 


8) Borzug des Menfhen vor dem Thiere durch die 
Bernunft. (S. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier 
und Menſch.) 


9) Berhältnif der Sprache zur Bernunft. (S.Sprade.) 


10) Bortheile und Nadtheile der Bernunft. (S. umter 
Begriff: Wichtigkeit des Begriffs und: Nachtheile des 
Begriffs.) 

11) Bereinbarleit der Bernunft mit Unverftand. (©. 
Unverftand.) 


12) Bereinbarkfeit der Bernunft mit moralifcher 
Schlechtigkeit. (S. unter Tugend: Unterſchied zwi: 
[hen tugendhaft und vernünftig.) 


13) In weldem Sinne die Vernunft ein Prophet zu 
heißen verdient. 


Die Vernunft verdient auch ein Prophet zu heißen; Hält fie ums 
doch das Zukünftige vor, nämlich als dereinftige Folge und Wirkung 
unfer8 gegenwärtigen Thuns. Dadurch eben ift fie geeignet, uns im 
Zaun zu halten, wann Begierden der Wolluft, oder Aufwallungen des 
Zorns, oder Gelüſte der Habſucht uns verleiten wollen zu Dem, was 
fünftig bereut werden müßte. (P. II, 628.) 


14) Warum gewiffe Süße für Ausfprüde der Ver— 
nunft gehalten werden. 


Ausſprüche der Vernunft mennt Jeder gewiffe Süße, die er 
ohne Unterfuhung fir wahr hält und die in feften Kredit bei ihm 
dadurch gefommen, daß, als er anfieng zu reden und zu denfen, fie 
ihm anhaltend vorgefagt und dadurch eingeimpft wurden; daher denn 
feine Gewohnheit fie zu denken ebenfo alt ift, wie die Gewohnheit 
— zu denken; ſie ſind mit ſeinem Gehirn verwachſen. (P. II, 
12 fg.) 

15) Kritit des Gegenfages zwifhen Vernunft und 
Dffenbarung. (©. Offenbarung.) 


16) Kants Kritik der reinen Bernunft. (©. Dogma- 
tismus und Kriticismus.) 
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Dernünfteln, |. Sophiftifation. 
Dernünftig. 
1) Unterfchied zwiſchen „vernünftig“ und „logifch“. 
(S. unter Logik: Gegen den falfchen Gebrauch des Wortes 
„Logil“.) 
2) Unterfhied zwifchen vernünftig und klug. (©. 
Klugpeit.) 
3) Unterfhied zwifchen vernünftig und tugendhaft. 
(S. Tugend.) 
4) Der vernünftige Charafter und die vernünftige 


Handlungsweiſe. (S. unter Vernunft: Gegenſatz der 
theoretifhen und praftifchen Vernunft.) 


5) Warum ber Bernünftige e8 nicht immer ift. 


Wie die Begeifterung des Genied nur in den lucidis intervallis 
tätig ıft, jo aud) wirft fogar die Vernunft des Vernünftigen in lucidis 
intervallis ; denn er ift e8 auch nicht immer. Nemo omnibus horis 
sapit. Alles dies deutet auf eine gewifje Fluth und Ebbe der Säfte 
des Gehirns, oder Spannung und Abfpannung der Fibern deſſelben. 
(®. II, 53 fg.) 


Dernunftichre, ſ. Logit. 

Verpflichtung, ſ. Pflicht. 

Derrath, ſ. unter Lüge: Vertragsbruch, Betrug und Verrath. 
derrücktheit, ſ. Wahnſinn. 

derſchiedenheit, der Menſchen. 


1) Intellectuelle Verſchiedenheit. (S. Intelligenzen, 
und unter Kopf: Unterſchied der Köpfe.) 


2) Moraliſche Verſchiedenheit. (S. unter Moraliſch: 
Der moraliſche Unterſchied der Charaftere.) 


3) Metaphyfifhe Erklärung der individuellen Ver— 
ſchiedenheit. 

Die große urſprüngliche Verſchiedenheit der empiriſchen Charaktere 
beruht zulegt auf dem Verhältniß des Willens zur Erfenntnißfraft im 
Imdividuo. Diefes beruht zulegt auf dem Grade des Wollend im 
Bater und dem Grade des Erfennens in der Mutter. (Bergl. Ber- 
erbung.) Das Zufammentreffen der Eltern ift größtentheils Zufall. 
Hieraus nun ergäbe ſich eine empörende Ungerechtigkeit im Wefen ber 
Welt, wenn nicht im Grunde die Berfchiedenheit zwifchen den Eltern 
und dem Sohne blos der Erfcheinung angehörte und aller Zufall im 
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Grunde Nothwendigkeit wäre. Die individuellen, das ganze Weſen 
des Menſchen durchdringenden und ſeinen Lebenslauf beſtimmenden 
Unterſchiede können nicht als ohne Schuld und Verdienſt des damit 
Behafteten vorhanden und als bloßes Werk des Zufalls betrachtet 
werden; fondern der Menfch ift in gewiſſem Sinne als fein eigenes 
Werk anzufehen. (W. II, 685 fg. 9. 395. — Vergl. aud) Berdienft.) 


4) Folgerung aus der individuellen Verſchiedenheit. 


Alle allgemeinen Regeln und Vorſchriften find deswegen 
nicht ausreichend, weil fie von der faljchen Vorausfegung einer ganz 
oder ziemlich gleichen Befchaffenheit der Menfchen ausgehen, welche dic 
Philofophie des Helvetius fogar ausdrüdlich aufftellt; während die 
urjprüngliche Berfchiedenheit der Individuen im Intellectuellen und 
Moralifchen unermeßlich ift. (9. 395.) 


Derfchmißtheit, ſ. unter Kiugheit: Formen der Klugheit. 


Derfchwendung. 
1) Woraus die BVerfhwendung entjpringt. 


Die Verfchwendung entjpringt aus einer thieriichen Bejchränftheit 
auf die Gegenwart, gegen welche alsdann die noch in bloßen Gedanfen 
beftehende Zukunft feine Macht erlangen kann, und beruft auf dem 
Wahn eines pofitiven und realen Werthes der ſinnlichen Genüſſe. 
(B. I, 221.) 


2) Folgen der Berfhwendung. 
Die Berfchwendung führt nicht blos zur Berarmung, fondern durch 


diefe zum Verbrechen. Die Verbrecher aus den bemittelten Ständen 
find es faft alle in Folge der Verſchwendung geworden. (P. II, 221 fg.) 


3) Hang der Weiber zur Berfhwendung. (S. Weiber.) 


4) Hang der zu Wohlſtand gelangten Armen zur Ber- 
Ihwendung (S. Armuth.) 


(Ueber das Gegentheil der Verſchwendung, den Geiz, ſ. Geiz.) 
Verſchwiegenheit. 
1) Empfehlung der Verſchwiegenheit. 


Unſere ſämmtlichen perſönlichen Angelegenheiten haben wir den Au— 
dern gegenüber als Geheimniß zu betrachten und uns zu hüten, das 
Geringſte davon zu verrathen; denn ihr Wiſſen um die unſchuldigſten 
Dinge kann, durch Zeit und Umſtände, uns Nachtheil bringen. Ueber— 
haupt iſt es gerathener, ſeinen Verſtand durch Das, was man verſchweigt, 
an den Tag zu legen, als durch Das, was man ſagt. Erſteres iſt 
Sache der Klugheit, letzteres der Eitelleit. (P. I, 495 fg.) 
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2) Wo uns die Berfhwiegenheit nit verläßt. 


Es widerfährt und wohl, daß wir ausplaudern, was und auf irgend 
eine Weiſe gefährlich werden Fönnte; nicht aber verläßt uns unfere 
Verfchwiegenheit bet Dem, was uns lächerlich machen könnte, weil hier 
der Urfache die Wirkung auf dem Fuße folgt. (P. II, 623.) 


Derfe. Derfification, ſ. unter Poeſie: Hilfsmittel der Poeſie, 
und vergl. Proja. 


Derfprechungen. 


Auf die Verfprechungen der Menfchen ift, weil ihre Gefinnung und 
Betragen ſich eben jo ſchnell ändert, wie ihr Interefje, nicht zu bauen, 
fondern allein aus der Erwägung der Umftände, in die Einer zu treten 
hat, und des Conflictes derjelben mit feinem Charakter, haben wir fein 
Handeln zu berecjnen. (PB. I, 483.) 


Derftand. 
1) Function des Verſtandes. 


Saufalität erkennen tft die einzige Function des Berftandes, feine 
alleinige Kraft, und es ift eine große, Vieles umfaffende, von mannigfaltiger 
Anwendung, doch unverfennbarer Identität aller ihrer Aeußerungen. 
(®. I, 13. ©. 52fg. €. 27. 149.) Die erfte, einfachjte und 
wichtigfte ihrer Aeußerungen ift die Anfhauung der wirklichen Welt. 
Die empirischen, zum gejegmäßigen Compler der Realität gehörigen 
Vorftellungen erfcheinen in Raum und Zeit zugleich, und fogar ift eine 
innige Bereinigung beider die Bedingung der Realität, welche aus 
ihnen gewiffermaßen wie ein Product aus jeinen Factoren erwädhlt. 
Was nun diefe Bereinigung fchafft ift der Verſtand, der, mittelft 
feiner, ihm eigenthümlichen Function jene heterogenen Formen der 
Sinnlichkeit verbindet, fo daß aus ihrer wechjeljeitigen Durchdringung, 
wiewohl eben auch nur für ihn felbft, die empirifche Realität 
hervorgeht, als eine Gefammtvorftellung. (©. 29 fg.) 


2) Identität des Wefens des Berftandes bei Ber: 
ihiedenheit der Grade deſſelben. 

Der Berftand ift in allen Thieren und allen Menfchen der nämliche, 
hat itberall diefelbe einfahe Form: Erkenntniß der Gaufalität, Ueber- 
gang von Wirfung auf Urjache und von Urſache auf Wirkung, und 
nichts außerdem. Aber die Grade feiner Schärfe und die Ausdehnung 
feiner Erfenntnißfphäre find höchſt verfchieden, mannigfaltig und viel— 
fach abgeſtuft. (W. I, 24 fg. N. 74.) Wie bei den Menjchen 
die Grade der Schärfe des Berftandes jehr verjchieden find, fo find 
fie zwifchen den verfchiedenen Thiergattungen e8 wohl noch mehr. An 
den allerflügften Thieren fönnen wir ziemlich genau abmefjen, wie viel 
der Berftand ohne Beihilfe der Vernunft vermag; an uns felbft Fönnen 
wir Diefes nicht fo erkennen, weil Verſtand und Vernunft fi da 
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immer wechjelfeitig unterftügen. Wir mitffen indefjen bei Beurtheilung 
des Verftandes der Thiere uns hüten, nicht ihm zuzufchreiben, was 
Aeußerung des Inftincts if. (W. I, 27 fg.) 


3) Warum die Senfibilität überall von Berftand be- 
gleitet iſt. (S. Senfibilität.) 


4) Unabhängigkeit des Verftandes von der Vernunft. 


Ale Thiere haben Berftand, felbft die unvollkommenſten; denn fie 
alle erkennen Objecte, und dieſe Erfenntniß beftimmt als Motiv ihre 
Bewegungen. (W. I, 24.) Sie haben Berftand, ohne Vernunft zu 
haben; fie apprehendiren richtig, fafjen aud; den unmittelbaren Cauſal— 
zufammenhang auf, die oberen Thiere felbft durch mehrere Glieder 
feiner Kette; jedoch denken fie eigentlich nicht. (W. II, 62. E. 34. 
E. 17 fg. — Vergl. Thier.) 

Der Berftand ift von der Vernunft, als einem beim Menfhen allein 
hinzugekommenen Erfenntnißvermögen, völlig und fcharf gejchieden, und 
allerdings an fic auch im Menfchen unvernünftig. Die Bernunft 
fann immer nur wiffen; dem Berftand allein und frei von ihrem 
Einfluß bleibt das Anfchauen. (W. I, 29 fg.) Das durch Vernunft 
richtig Erkannte ift Wahrheit, das durch den Verſtand richtig Er: 
fannte ift Realität. Der Wahrheit fteht der Irrthum als Trug 
der Bernunft, der Realität ber Schein als Trug des Verftandes 
gegenüber. Wegen diefer gänzlichen Verfchiedenheit der Operation der 
Bernunft und der des Berftandes find alle täufchenden Scheine durch 
fein Raifonnement der Bernunft wegzubringen. (W. I, 28fg. F. 151g. 
Bergl. Irrthum.) 


5) Gegen den Mifbraud des Wortes „Berftand”. 


Vederzeit und überall hat man ald Verftand, intellectus, acumen, 
perspicacia, sagacitas u. f. w. das im Erkennen der Caufalität be 
ftehende unmittelbare, intuitive Vermögen bezeichnet und die aus ihm 
entfpringenden, von den vernünftigen ſpecifiſch verfchiedenen Leiftungen 
verftändig, Hug, fein u. f. w. genannt, demnach verftändig und ver: 
nünftig ſtets vollfommen unterfchieden ald Aeußerungen zweier gänzlid) 
und weit verjchiedener Geiftesfähigfeiten. Allein die Philofophie- 
profefjoren haben fich hieran nicht gelehrt; fie haben es gerathen 
gefunden, dem Vermögen der Begriffe feinen bisherigen Namen „Ber 
nunft“ zu entziehen und es wider allen Sprachgebrauch und allen 
gefunden Tact Verftand, und ebenfo alles aus demfelben Fließende 
berftändig, ftatt vernünftig, zu mennen, weldes dann allemal 
quer und ungeſchickt, ja wie ein faljcher Ton herausfommen mußte. 
(G. 111. 40. ®. II, 73.) 

Es ift nicht zufällig, daß die Vernunft ſowohl in den Lateinifchen, 
wie in den germanifchen Sprachen als weiblich auftritt, der Berftand 
hingegen als männlid. (©. 116. Bergl. Vernunft.) 
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6) Das Gefiht als Fo Sinn des Berftandes. (S. uns» 
ter Sinne: Gegenſatz zwifchen Geſicht und Gehör.) 


7) Berhältniß des Verftandes zur Materie (S. unter 
Materie: Die reine Materie und ihre aprioriſchen Be— 
ftimmungen.) 


8) Die BVerftandeserfenntniß, ihre Mängel und ihre 
Vorzüge (S. Anfhauung.) 


9) Ueberlegenheit und Schärfe des Berftandes. (©. 
Klugheit.) 


10) Mangel an Berftand. (S. Dummheit.) 


11) Gegenfaß zwifhen dem Gelehrten und dem Mann 
von natirlihem Berftand. (S. Gelehrfamteit.) 


12) Der fogenannte gejunde Berftand. 


Der fogenannte gefunde, d. h. rohe Berftand, ift in philofophifchen 
Fragen nicht nur incompetent, fondern hat jogar einen entjchiedenen 
Hang zum Irrthum, von welchem ihn zurüdzubringen es der Philo- 
fophie bedarf. An ihm darf daher in * Philoſophie nicht appellirt 
werden. (P. I, 28. W. II, 17. €. 92. 


13) Die Quantität des — 


Der Verſtand iſt keine extenſive, ſondern eine intenſive Größe; da— 
her kann hierin Einer es getroſt gegen Zehntauſend aufnehmen, und 
giebt eine Verſammlung von tauſend Dummlöpfen noch keinen ge— 
ſcheuten Mann. (P. II, 66.) 


Derftändlichkeit. 


Alles Verftehen ift ein Act des Vorftellens, bleibt daher wefent- 
lich auf dem Gebiete der Vorſtellung. Da nun diefe nur Erſchei— 
nungen liefert, ift e8 auf die Erfcheinung beſchränkt. Wo das Ding 
am fic anfängt, hört die Erſcheinung auf, folglich auch die Vor- 
ftellung und mit diefer das Verſtehen. — Je deutlicher die Verftänd- 
lichkeit eines Vorganges, oder Berhältniffes ift, defto mehr liegt diefes 
in der bloßen Erjcheinung und betrifft nicht da8 Wejen an fi. (P. 
I, 99fg. N. 86— 90. Bergl. unter Natur: Die BVerftändlichkeit 
der Naturerjcheinungen.) 
bderſtändniß. 

Blos abſtracte Begriffe von einer Sache geben fein wirkliches Ber- 
ftändniß derfelben. Um etwas wirklich und wahrhaft zu verftehen, ift 
erforderlich, daß man es anſchaulich erfaffe, ein deutliches Bild da- 
von empfange, wo möglid; aus der Realität jelbft, außerdem aber 
mittelft der Phantafie. (P. LI, 50 fg.) 
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Derfteinerung. 
1) Was eine volllommene Berfteinerung ift. 


Eine vollfommene Berfteinerung ift eine totale chemifche Veränderung, 
ohne alle mechanifche. (P. II, 160.) 


2) Die VBerfteinerungen als Beweismittel gegen ben 
Optimismus. (©. Optimismus.) 


Verftellung, ſ. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menfd). 
Dertragsbrud;, ſ. unter Füge: Vertragsbrud, Betrug und Verrath. 
Vertrauen. 


1) Was an unferm Bertrauen oft den größten Antheil 
hat. 


An unferm Zutrauen zu Anderen haben ſehr oft Trägheit, Selbft- 
ſucht und Eitelfeit den größten Antheil: Trägheit, wenn wir, um nicht 
jelbft zu unterfuchen, zu wachen, zu thun, lieber einem Andern 
trauen; Selbftjucht, wern das Bedürfniß von unfern Angelegenheiten 
zu reden ung verleitet, ihm etwas anzuvertrauen; Citelfeit, wenn es 
zu Dem gehört, worauf wir uns etwas zu Gute thun. Nichtsdeſto— 
weniger verlangen wir, daß man unfer Zutrauen ehre. (P. I, 491.) 


2) Warum dem intereffirten Rathgeber fein Ber- 
trauen gefchenkt wird. (S. Rath, Rathgeber.) 


Derwunderung. 


1) Die Berwunderung als ein unterfcheidendes Merk: 
mal des Menfhen vom Thiere. (S. unter Menjd: 
Unterfchied zwifchen Thier und Menfc.) 


2) Die Berwunderung als Duelle der Philofophie. 
(S. unter Bhilofophie: Urfprung der Philofophie.) 


Verzweiflung. 
1) Der Zuftand der Berzweiflung. 


Wen die Hoffnung, den hat auch die Furcht verlaffen; dies ift der 
Sinn des Ausdruds „desperat”. Es ift nämlich dem Menſchen natür- 
lich, zu glauben, was er wünſcht, und es zu glauben, weil er es 
wünfht. Wenn nun diefe wohlthätige, lindernde Cigenthiimlichkeit 
feiner Natur durd; wiederholte, jehr harte Schläge des Schickſals aus- 
gerottet und er fogar, umgekehrt, dahin gebradjt worden tft, zu glau= 
ben, e8 müſſe gefchehen, was er nicht wiinfcht, und Fünne nimmer ge— 
fchehen, was er wiünfcht, eben weil er es wilnfcht; jo ift dies eigentlich 
der Zuftand, den man Verzweiflung genannt bat. (P. U, 622.) 
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2) Warum der böfe Charakter leiht in Berzweiflung 
geräth. (S. Undant) 

Vibration, ſ. unter Qualität: Die Zurüdführung aller Qualität 
auf Auantität, und unter Licht: Unzuläffigfeit mechanifcher Er— 
klärungsweiſe der Eigenſchaften des Lichts.) 

Dielheit. 


1) Bedingtheit der Vielheit dur Zeit und Raum. 
(5. unter Individuation: Princip der Individuation.) 
2) Warum Vielheit feine Eigenfhaft des Dinges an 

ſich if. 

Da die Vielheit nothwendig durd) Zeit und Raum bedingt und nur 
in ihnen denfbar ift, Zeit und Raum aber apriorifhe Erfenntnißformen 
find und als ſolche nur der Erfennbarkeit der Dinge, nicht ihnen felbft 
zukommen, fo ift Bielheit keine Eigenfchaft de8 Dinges an fih. (W. 
l, 151—153; II, 366— 368.) 

3) Gegenfeitige Bedingtheit der Erfenntniß und der 
Bielheit durch einander. 

Erkenntniß und BVielheit, oder Individuation, ftehen und fallen mit 

einander, indem fie fich gegenfeitig bedingen. (W. II, 310 fg.) 


Dielweiberei, ſ. unter Ehe: Ehegeſetze. 


Difion, j. unter Traum: Unterfchieb zwifchen dem Traum und den 
ihm verwandten Erjcheinungen. 


Dolk, das gemeine, j. Pöbel. 


Dölker. 


1) Segen die pantheiftifhe Auffaffung der Völker als 
des eigentlihen Gegenftandes der Geſchichte und 
der Moral. (S. unter Geſchichte: Philofophie der Ge- 
hichte, und unter Moral: Gegenftand der Moral.) 


2) Gegenjag zwifhen den nördlichen und füdlihen 
Völkern. (©. Nationen.) 


3) Eultur und moralifhe Güte der Völker. (©. Na- 
tionen.) 


4) Charakteriftif einzelner Bölfer. (©. Deutjde, 
Engländer, Franzoſen, Italiener, Amerikaner.) 
Dölkerredht, ſ. Recht. 
Dolksfouveränetät. 


Die Frage nad) der Souveränetät des Volles läuft im Grunde 
darauf hinaus, ob irgend Jemand urfprünglic) das Recht haben fünne, 


446 Bolllommenheit — Vorherſehen 


ein Volk wider feinen Willen zu beherrichen. Wie fih das vernünf- 
tigerweife behaupten laffe, ift nicht abzujehen. Allerdings ift das Bolt 
fouverän, jedoch ift e8 ein ewig unmindiger Souverän, weldyer daher 
unter bleibender Vormundſchaft ftehen muß und nie feine Rechte felbft 
verwalten kann, ohne gränzenlofe Gefahren herbeizuführen; zumal er, 
wie alle Unmindigen, gar leicht das Spiel hinterliftiger Gauner wird, 
welche deshalb Demagogen heißen. (P. Il, 264.) 


Dollkommenheit. 


Der Begriff der Vollkommenheit ift an und für fid) ganz leer und 
inhaltslos, da er eine bloße Relation bezeichnet, die erft von den 
Dingen, auf melde fie angewandt wird, Bedeutung erhält, indem 
„vollkommen fein‘ nichts weiter heißt, als „irgend einem dabei voraus: 
geſetzten und gegebenen Begriff entfprechen‘‘, der aljo vorher aufgeftellt 
fein muß, und ohme welchen die Vollkommenheit eine unbenannte Zahl 
ift und folglich allein ausgefprochen gar nichts jagt. (W. I, 502 fg.) 


voreiligkeit. 


Bon der Unermüdlichkeit des Willens (vergl. unter Intelleet: Se— 
cundäre Natur des ntellects) zeugt der Tehler, welcher mehr oder 
weniger wohl allen Menfchen von Natur eigen ift und nur durd 
Bildung bezwungen wird: die Boreiligfeit. Sie befteht darin, daß 
der Wille vor der Zeit an fein Gefchäft eilt und zu raſchen Worten 
oder Thaten treibt, ehe der Intellect mit feinem Geſchäft des Auf: 
fafiens der Umftände, Ueberlegens ihres Zuſammenhanges und Be— 
jchließens des Rathſamen aud) nur Halb hat zu Ende kommen können. 
(W. II, 237 fg.) 


Dorgefühl. 

An die theorematifchen fatidifen Träume, die der höchſte und ſel— 
tenfte Grad des Vorherfehens im natürlichen Sclafe find, und die 
allegorifchen, die der zweite, geringere find (vergl. unter Traum: Die 
prophetifhen Träume), jchließt ſich als der lette und ſchwächſte Aus- 
fluß derfelben Quelle die bloße Ahndung, das Borgefühl. Daſſelbe 
ift öfter tramriger, als heiterer Art, weil eben des Trübfals im Leben 
mehr ift, als der Freude. Cine finftere Stimmung, eine ängftliche 
Erwartung des Kommenden hat ſich nad) dem Schlafe unjerer bemäch— 
tigt, ohne daß eine Urſache dazu vorläge. Dies ift daraus zu er- 
Mären, daß das Ueberfegen des im tiefften Schlafe dagewejenen theo- 
rematischen, wahren, Unheil verfündenden Traumes in einen allegorifchen 
des leichteren Schlafes nicht gelungen und daher von jenem nichts 
im Bewußtſein zurücgeblieben ift, als fein Eindrud auf das Gemüth. 
Diefer Eindrud klingt nun nad) als weiffagendes Vorgefühl, als „fin- 
ftere Ahndung. (P. I, 273 fg.) 


Vorherfchen, des Zufünftigen, ſ. Zukunft. 
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Dorfehung. 
1) Unterfchied zwifhen Vorjehung und Fatalismus, 
(S. Fatum, Fatalismus.) 


2) Die fpecielle Borfehung. (©. unter Schidfal: Die 
anfcheinende Abfichtlichkeit im Scidfale des Einzelnen.) 


vorſicht, ſ. Nachſicht. 
borſtellung. 
1) Was Vorſtellung iſt. 
Was iſt Vorſtellung? — Ein ſehr complicirter phyſiologiſcher 
Vorgang im Gehirne eines Thieres, deſſen Reſultat das Bewußtſein 


eines Bildes eben daſelbſt ift. (W. II, 214. — Ueber das Gehirn 
als den Drt der Borftellungen j. Gehirn.) 


2) Die gemeinfame Form aller Klaffen von Vor— 
ftellungen. 


Das Zerfallen in Object und Subject ift die gemeinfame Form 
aller Klaffen von Borftellungen, ift diejenige Form, unter welcher allein 
irgend eine Borftellung, welcher Art fie auch fei, abftract oder intuitiv, 
rein oder empirisch, nur überhaupt möglich und denkbar if. (MW. 
I, 3.) 

3) Die Grundform der nothwendigen Verbindung aller 
unjerer Borftellungen. (S. unter Grund: Die vier: 
face Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde und ihr 
gemeinfchaftlicher Urjprung.) 


4) Identität des Objects mit der Borftellung (©. 
Dbject.) 


5) Hauptunterfhied zwifhen allen unfern Vor— 
ftellungen. 


Der Hauptimterfchied zwiſchen allen unfern Borftellungen ift ber 
des Intuitiven und Abftracten. Legteres macht nur eine Klaſſe von 
Borftellungen aus, die Begriffe. Die intuitive Vorftellung hingegen 
befaßt die ganze fichtbare Welt, oder die geſammte Erfahrung, nebft 
den Bedingungen der Möglicjfeit derfelben (Zeit, Raum und Caufali- 
tät). (W. I, 7. — Bergl. Anfhauung und Begriff.) 


6) Eintheilung der Borftellungen. (©. unter Object: 
Eintheilung der Objecte.) 


7) Die fubjectiven Eorrelate der verſchiedenen Klaſſen 
der Borftellungen. 


Wie das Object überhaupt nur für da8 Subject da ift, als deſſen 
Vorſtellung; fo ift jede befondere Klaſſe von Borftelungen nur fir 
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eine ebenſo beſondere Beſtimmung im Subject da, die man ein Er— 
kenntnißvermögen nennt. Das ſubjective Correlat von Zeit und Raum 
für ſich, als leere Formen, iſt die von Kant ſo genannte reine Sinn— 
lichkeit. Das ſubjective Correlat der Materie oder Cauſalität, welche 
beide Eins ſind, iſt der Verſtand. (Vergl. Materie und Verſtand.) 
Das ſubjective Correlat des Begriffs iſt die Vernunft. (Vergl. Be— 
griff und Vernunft.) (W. I, 13. ©. 141fg.) Ueber das ſub— 
jective Correlat der Idee, das reine Subject des Erfennens, ſ. unter 
Idee: Die Erfenntniß der Ideen.) 


8) Verhältniß der Vorftellung zum Realen. (©. Ideal 
und Idealismus.) 


9) Die Welt ala Borftellung. (©. Welt.) 


Dorurtheil. 


1) Herrfhaft des Vorurtheils in den gewöhnlichen 
Köpfen. (S. unter Urtheilsfraft: Seltenheit der Ur- 
theiläfraft.) 


2) Das Vorurtheil als ein Haupthinderniß der Auf- 
findung der Wahrheit. 


Was der Auffindung der Wahrheit am meijten entgegenfteht, ift 
nicht der aus den Dingen hervorgehende und zum Irrthum verleitende 
falſche Schein, noch auch unmittelbar die Schwäche des Berftandes; 
fondern es ift die vorgefaßte Meinung, das Vorurtheil, welches als 
ein After-a priori der Wahrheit ſich entgegenftellt. (P. II, 15.) 


Dulgarität. 


Der Ausdruck von Bulgarität, welcher den allermeiften Gefichtern 
aufgedrückt ift, befteht eigentlid) darin, daß die ftrenge Unterordnung 
ihres Erfennens unter ihr Wollen und die daraus folgende Unmöglich- 
feit, die Dinge anders al8 in Beziehung auf den Willen und feine 
Zwede aufzufaffen, darin fichtbar ift. Hingegen liegt der Ausdrud 
de8 Genies darin, daß man das Losgefprochenfein des Intellects vom 
Dienfte des Willens, das Vorherrichen des Erfennens über das Wollen, 
deutlich darauf lief. (W. II, 433. P. I, 356; U, 73,) 


Wachsfiguren — Wahl. Wahlentfheidung 449 


W. 


Wachsſiguren, ſ. unter Kunſtwerk: Warum das Kunſtwerk nicht 
Alles den Sinnen geben darf. 


Wägen. 


Es giebt zwei Arten des Wägens: nämlich entweder ertheilt man 
den beiden zu vergleichenden Maffen gleiche Gefchwindigfeit, um zu 
erjehen, welche von beiden der andern jetzt noch Bewegung mittheilt, 
alfo jelbft ein größeres Quantum derjelben hat, welches, da die Ge- 
Ihwindigfeit auf beiden Seiten gleich ift, dem andern Factor der 
Größe der Bewegung, alſo der Mafje, zuzufchreiben ift (Hand- 
wage); oder aber man wägt dadurch, daß man unterſucht, wie viel 
Geſchwindigkeit die eine Mafje mehr erhalten muß, als die andere 
hat, um diefer an Größe der Bewegung gleich zu fommen, mithin 
fi) feine mehr von ihr mittheilen zu laflen; da dann in dem 
Berhältniß, wie ihre Geſchwindigkeit die der andern übertreffen 
muß, ihre Maffe, d. i. die Quantität ihrer Materie, geringer ift, als 
die der anderen (Schnellwage). (W. II, 60.) 


Wahl. Wahlentfcheidung. 


1) Borzug des Menfhen vor dem Thiere in Hiuficht 
auf die Sphäre der Wahl. 


Die Motive, durd) die der Wille der Thiere bewegt wird, miiſſen, 
weil den Thieren Bernunft, das Bermögen nichtanfchaulicher, ab» 
ftracter Vorſtellungen (Begriffe) abgeht, alle Mal anfchaulid und 
gegenwärtig jein. Hiervon aber ift die Folge, daß ihnen äußerſt wenig 
Wahl geftattet ift, nämlich blos zwifchen dem ihrem bejchränften 
Geſichtskreiſe anſchaulich Vorliegenden. Der Menſch hingegen hat 
vermöge feiner Fähigkeit nihtanfhaulicher Borftellungen einen un— 
endlich weiteren Gefichtsfreis, weldyer das Abwefende, Vergangene, Zu— 
künftige begreift; dadurch hat er eine viel größere Sphäre der Ein- 
wirfung von Motiven und folglich aud) der Wahl, ald das auf die 
Gegenwart befchränfte Thier. (E. 34 fg. ©. 97. W. I, 355. — 
Bergl. auch unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menſch.) 


2) Die Wahlentfheidung ift nicht als Freiheit des 
einzelnen Wollens anzufehen. 

Die Wahlentfcheidung, die der Menfch vermöge der Vernunft vor 
dem Thiere voraus hat, macht ihn nur zum SKampfplag des Conflicts 
der Motive, entzieht ihm aber nicht ihrer Herrſchaft und ift daher 
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feineswegs als Freiheit des einzelnen Wollens, d. h. Unabhängigkeit 
vom Gefege der Caufalität anzufehen, defjen Nothwendigkeit ſich über 
den Menſchen, wie über jede andere Erfcheinung erftredt. (W. I, 355. 
Bergl. unter Freiheit: Kritit der Imbdifferenz des Willens.) 


3) BorthHeil des anfhanlidhen über das abftracte Mo- 
tiv bei der Wahlentfcheidung. 


Denn bei einer Wahlentfcheidung ein Conflict zwifchen einem an— 
ſchaulichen und einem abftracten Motiv eintritt, fo ift erftered durch 
feine Form (Anſchaulichkeit) gar fehr im VBortheil, denn dem Willen 
ift die anfchauliche Erkenntniß urfprünglicher beigegeben, al8 das Den- 
fen, und das Angefchaute wirft energifcher, ald das blos Gedachte. 
Wenn jedod aus diefen Grunde ein anfchaulices Motiv über das 
abftracte fiegt, fo ift, was fo geſchieht, Wirkung des Affects und 
giebt daher Fein vollgültiges Zeugniß über die Befchaffenheit des Cha- 
rafters. (9. 392 fg. Vergl. unter Affect: Warum der Affect die 
Zurechnung vermindert.) 


Wahn, firer, ſ. Wahnſinn. 
Wahnglaube, f. Aberglaube, 


Wahnfinn. 
1) Wefen des Wahnfinns. 


Meder Vernunft, noch Berftand kann den Wahnfinnigen abgefprochen 
werden; denn fie reden und vernehmen, fie fchließen oft ſehr richtig, 
auch fchauen fie in der Regel das Gegemvärtige ganz richtig an und 
fehen den Zufammenhang zwijchen Urſache und Wirfung ein. Bifionen, 
gleich Ticberphantafien, find Fein gewöhnliches Symptom des Wahn- 
finns; das Delirtum verfälicht die Anjhauung, der Wahnfinn die 
Gedanken. Meiſtens nämlich irren die Wahnfinnigen durchaus nicht 
in der Kenntniß des unmittelbar Gegenmwärtigen, fondern ihr Irre 
reden bezieht fid) immer auf das Abmwefende und Vergangene, und 
nur dadurd) auf deſſen Verbindung mit dem Gegenmwärtigen. Daher 
nun fcheint ihre Krankheit beſonders das Gedächtniß zu treffen, im- 
dem der Faden des Gedächtniſſes zerrifien, der fortlaufende Zufammen- 
hang defjelben aufgehoben ift. Kinzelne Scenen der Bergangenheit 
ftehen richtig da; aber in ihrer Rückerinnerung find Lücken, welche fie 
dann mit Fictionen ausfüllen, die entweder, ſtets die felben, zu firen 
Ideen werden (firer Wahn, Melancholie), oder jedesmal andere find, 
augenblidlihe Einfälle (Narrheit, fatuitas). Erreicht der Wahnfinn 
einen hohen Grad, fo entſteht völlige Gedächtniflofigleit. (W. I, 28. 
226 fg.; II, 454 fg.) 


2) Aehnlichleit des Traumes mit dem Wahnfinn. (©. 
Traum.) 
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3) Kriterium zwiſchen Geiſtesgeſundheit und Ver— 
rücktheit. 

Die eigentliche Geſundheit des Geiſtes beſteht in der vollkommenen 
Rückerinnerung. Das Gedächtniß eines Geſunden gewährt über einen 
Vorgang, deſſen Zeuge er geweſen, eine Gewißheit, welche als eben ſo 
feſt und ſicher augeſehen wird, wie ſeine gegenwärtige Wahrnehmung 
einer Sache; daher derſelbe, wenn von ihm beſchworen, vor Gericht 
dadurch feſtgeſtellt wird. Hingegen wird der bloße Verdacht des Wahn— 
ſinns die Ausſage eines Zeugen ſofort eutkräften. Hier alſo liegt 
das — zwiſchen Geiſtesgeſundheit und Verrücktheit. (W. I, 
454 fg.) 


4) Berwandtfhaft und Unterfchied zwifchen der Er- 
fenntniß des Wahnjinnigen und der des Thieres,. 


Die Erkenntniß des Wahnfinnigen hat mit der des Thieres dies 
gemein, daß beide auf das Gegenwärtige befchränft find; aber was fie 
unterjcheidet ift diefes: das Thier hat eigentlich gar feine Vorftellung 
von der Bergangenheit als folder; der Wahnfinnige dagegen trägt in 
feiner Vernunft auch immer eine Vergangenheit in abstracto herum, 
aber eine faljche, deren Einfluß nun auch den Gebrauch der richtig 
erfannten Gegenwart verhindert, den doch das Thier macht. (W. 1, 
227.) Wegen Mangels der Vernunft werden Thiere nicht wahnfinnig, 
wiewohl die Fleiſchfreſſer der Wuth, die Grasfreffer einer Art Raferei 
ausgefegt find. (W. II, 75.) 


5) Berwandtichaft zwiſchen Genialität und Wahnfinn. 
(S. unter Genie: Die geniale Erfenntnißweife.) 


6) Erflärung der Häufigfeit des Wahnfinns bei 
Schaufpielern. (S. Schaufpieler.) 
7) Urfprung des Wahnfinne. 

Daß heftiges geiftiges Leiden, unerwartete entfegliche Begebenheiten 
häufig Wahnfinn veranlaffen, ift fo zu erflären: Jedes ſolches Yeiden 
ift immer als wirkliche Begebeuheit auf die Gegenwart beſchränkt, alſo 
nur vorübergehend und infofern nicht übermäßig fchwer; überſchwäng— 
lic) groß wird es erft, fofern es bleibender Schmerz ift; aber ale 
ſolcher ift e8 wieder allein ein Gedanke und liegt daher im Gedächt— 
ni. Wird nun ein folder Kummer, ‚ein ſolches ſchmerzliches An- 
denen fo qualvoll, daß es fchlechterdings unerträglid fällt, dann greift 
die geängftigte Natur zum Wahnfinn als zum legten Rettungsmittel 
des Lebens. (W. I, 227 fg.) Im dem Widerftreben des Willens, das 
ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellects kommen zu laſſen, liegt 
die Stelle, an welcher der Wahnfiun auf den Geift einbrechen kann. 
Man kann alfo den Urfprung des Wahnfinns anfehen als ein gewalt- 
fames „Sid; aus dem Sinn fchlagen‘ irgend einer Sache, welches 
jedoch nur möglich ift mittelft des „Sich in den Kopf fegen‘ einer 

29* 


452 Wahrhaftigkeit 


andern. Seltener findet der umgefehrte Hergang ſtatt. (W. II, 
455 — 457.) 

Defter jedoch, als den angegebenen pfychifchen, hat der Wahnfinn einen 
rein fomatifchen Urfprumg, beruht auf Mifbildungen, oder partiellen 
Desorganifationen des Gehirns, oder auf dem Einfluß, den andere 
krankhaft afficirte Theile auf das Gehirn haben. Jedoch werden beide 
Urſachen des Wahnfinns meiftens von einander participiren, zumal die 
piychifchen von der fomatifhen. (W. II, 457 fg.) 


8) Ein Analogon des Ueberganges vom Schmerz zum 
Wahnfinn. 

Ein ſchwaches Analogon des Uebergangs vom qualvollen Schmerz 
zum Wahnfinn ift diefes, daß wir Alle oft ein peinigendes Andenfen, 
das ung plötzlich einfällt, wie mechaniſch, durch eine laute Aeußerung 
oder Bewegung zu verſcheuchen, uns felbft davon abzulenken, mit Ge— 
walt und zu zerftreuen ſuchen. (W. I, 228.) 

9) Die Raferei. 

Der Zuftand der Raſerei ohne Berrüdtheit (mania sine delirio) iſt 
daraus zu erklären, daß hier der Wille fich der Herrfchaft und Leitung 
des Intellects und mithin der Motive periodiſch ganz entzieht, wodurch 
er dann als blinde, ungeftüme, zerftörende Naturfraft auftritt umd 
demnach ſich äußert als die Sucht, Alles, was ihm in den Weg 
fommt, zu vernichten. Jedoch wird blos die Bernunft, aljo die 
reflective Erfenntnißg, von jener Suspenfion getroffen, nicht auch die 
intuitive; vielmehr nimmt der Raſende die Objecte wahr, da er auf 


fie losbriht. Aber er ift ohne alle Leitung durch die Vernunft. (W. 
II, 458.) 


10) Aufhebung der intellectwellen Freiheit dur den 
Wahnfinn und Unftrafbarkfeit des Wahnfinnigen. 
Die intellectuelle Freiheit ift durd, den Wahnfinn aufgehoben. (©. 
unter Freiheit: Die intellectuelle Freiheit.) Die im Wahnfinn be- 
gangenen Verbrechen find daher auch nicht geſetzlich ftrafbar. (E. 99.) 
Es frägt fih: Wenn ein Delinguent nad der Unterſuchung wahn- 
finnig wird, ift er dann für den Mord, den er im gefunden Zuftande 
begangen hat, binzurichten? — Gewiß nit. (H. 377.) 


11) Ob die Wahnfinnigen unglüdlid find. 


Es gehört zu den von Unzähligen nachgefprocenen Irrthümern, daf 
die Wahnfinnigen überaus unglücklich feien. (P. II, 64.) 


Wahrhaftigkeit. 


1) Die dem Menfhen natürliche Neigung zur Wahr— 
heit, 
Es Tiegt in jedem Menſchen aud) eine Neigung zur Wahrheit, die 
bei jeder Lüge erft überwältigt werden muß. (W. I, 292.) 
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2) Warum Wahrhaftigkeit befonders gelobt und ge- 
ſchätzt wird. 

Die Quelle der Lüge ift Ungerechtigfeit, Uebelwollen, Bosheit. 
Vergl. Lüge) Daher nun fommt es, dag Wahrhaftigkeit, Aufrich— 
tigkeit, Offenheit, Geradheit unmittelbar als lobenswerthe und edle 
Gemüthseigenfchaften erfannt und gefchägt werden, weil wir voraus: 
jegen, daß derjenige, welcher diefe Eigenfchaften offenbart, Feine Un: 
geredhtigkeit, Keine Bosheit der Geſinnung hege und eben daher Feiner 
Verftellung bedarf. (H. 402.) 


Wahrheit. 

1) Gebiet der Wahrheit und Bedeutung des Prädicats 
„wahr“ (©. unter Grund: Sag dom Grunde des Er- 
fennens,) 

2) Die vier Arten der Wahrheit. (Dafelbft.) 

3) Unterfhied zwifchen Realität und Wahrheit. (©. 
Irrthum.) 

4) Gegenſatz zwifhen Wahrheit und Irrthum. (©. 
Irrthum.) 

5) Unterſchied zwiſchen Denkbarkeit und Wahrheit. 
(S. unter Urtheil: Unterſchied zwiſchen Denkbarkeit und 
Wahrheit der Urtheile.) 

6) Unterſchied zwiſchen „richtig“, „wahr“, „real“, 
„evident“. (S. Evidenz.) 

7) Verhältniß des Beweiſes zur Wahrheit. (S. Be— 
weis.) 

8) Vorzug der unmittelbar begründeten Wahrheit vor 
der durch Beweis begründeten. (S. Beweis und 
Gewißheit.) 

9) Verhältniß der allgemeinen zu den ſpeciellen Wahr— 
heiten. 

Jede allgemeine Wahrheit verhält ſich zu den ſpeciellen, wie Gold 
zu Silber, ſofern man fie in eine beträchtliche Menge ſpecieller Wahr- 
heiten, die aus ihr folgen, umfegen kann, wie eine Goldmünze in 
Meines Geld. Hierauf beruht der Werth der allgemeinen Wahrheiten im 
Phyfitalifchen, wie im Moralifchen und Pſychologiſchen. (P. II, 22.) 

10) Unterfchied zwifchen einfeitiger und allfeitiger 
Wahrheit. 

Keine aus objectiver, anfchauender Auffaffung der Dinge entjprungene 
und folgerecht durchgeführte Anficht kann durchaus falſch fein, ſondern 
fie iſt im fchlimmften Fall nur einfeitig. Dede ſolche Auffafjung ift 
nämlich nur von einem beftimmten Standpunkte aus wahr. Erhebt 
man ſich aber über den Standpunkt, fo erfennt man die Relativität 
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ihrer Wahrheit, d. h. ihre Einfeitigfeit. Nur der höchfte, Alles über— 
fehende und in Rechnung bringende Standpunkt kaun abfolute Wahr: 
heit liefern. (P. II, 13 fg.) 


11) Uebereinftimmung der Wahrheit mit fih und mit 
der Natur und Zufammenhang aller Wahrheiten. 
Nur die Wahrheit kann durchgängig mit fi) und mit der Natur 
übereinstimmen; hingegen ftreiten alle falfhen Grundanfichten innerlich 
mit ſich felbft und nad) Außen mit der Erfahrung, melde bei jedem 
Schritte ihren ftillen Proteft einlegt. (E. 258.) Eine Wahrheit kann 
nie die andere umftoßen, jondern alle müſſen zuletst in Uebereinftimmung 
fein, weil im Anfchaulichen, ihrer gemeinfamen Grundlage, kein Wider: 
ſpruch möglich ift. Daher hat Feine Wahrheit die andere zu fürchten. 
Trug und Irrthum hingegen haben jede Wahrheit zu fürchten. (W 
ll, 114.) 
Die Wahrheiten hängen alle zufanımen, fordern ſich, ergänzen fich, 
während der Irrtum an allen Eden anftößt. (P. II, 253; I, 136.) 


12) Ewige Wahrheiten. (S. Dogmatismus und Kri— 
ticismus.) 


13) Gegenſatz zwiſchen phyſikaliſchen und moraliſchen 
Wahrheiten. (S. unter Moral:«Wichtigkeit der mora— 
liſchen Unterſuchungen.) 


14) Haupthinderniſſe der Erkenntniß und Anerkennung 
der Wahrheit. 

Das iſt der Fluch dieſer Welt der Noth und des Bedürfniſſes, daß 
dieſen Alles dienen und fröhnen muß; daher eben iſt ſie nicht ſo 
beſchaffen, daß in ihr irgend ein edles und erhabenes Streben, wie 
das nach Licht und Wahrheit iſt, ungehindert gedeihen und ſeiner ſelbſt 
wegen da ſein dürfte. Sondern ſelbſt wenn ein Mal ein ſolches ſich 
hat geltend machen können und dadurch der Begriff davon eingeführt 
iſt; ſo werden alsbald die materiellen Intereſſen, die perſönlichen 
Zwecke, auch ſeiner ſich bemächtigen, um ihr Werkzeug oder ihre Maske 
daraus zu machen. (W. J, Vorrede XVII.) 

Ein Haupthinderniß der Wahrheit iſt auch das Vorurtheil. 
(Vergl. Vorurtheil.) 

Es iſt ganz natürlich, daß wir uns gegen jede neue, unſer bisheriges 
Syſtem umſtoßende Wahrheit abwehrend und verneinend verhalten. Eine 
ung von Irrthümern zurückbringende Wahrheit iſt einer Arznei zu 
vergleichen, ſowohl durch ihren bitteren und widerlichen Gefhmad, als 
auch dadurch, dag fie nicht im Augenblick des Einnehmens, fondern 
erft nad) einiger Zeit ihre Wirkung äußert. (P. II, 63.) 


15) Langſame Berbreitung der Wahrheit. (S. unter 
Reifen: Eine befondere Beobachtung, die man auf Reifen 
machen kann.) 
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16) Die Gewalt der Wahrheit. 


Die Gewalt der Wahrheit ift unglaublich groß und von unfäglicher 
Ausdauer. Wir finden ihre häufigen Spuren wieder in allen, jelbft 
den bizarrften, ja abfurdeften Dogmen verfchiedener Zeiten und Länder, 
zwar oft in fonderbarer Geſellſchaft, in wunderlicher Vermiſchung, aber 
doch zu erkennen. (W. I, 163 fg.) 

Wann eine neue und daher paradore Grundwahrheit in die Welt 
fonmt, jo wird man zwar allgemein, hartnädig und möglichft lange 
ſich ihr widerfegen. Inzwiſchen wirkt fie im Stillen fort und frißt, 
wie eine Säure, um fi, bis Alles unterminirt ift. (P. II, 507. 511. 
15. E. 111. P. I, 286.) 

Zwar fo lange, als die Wahrheit noch nicht dafteht, kann der Irr— 
tum fein Spiel treiben, wie Eulen und Fledermäufe in der Nacht; 
aber eher mag man erwarten, daß Eulen und TFledermäufe die Sonne 
zuritd in den Oſten fcheuchen werden, als daß die erfannte und beut- 
ih) und vollftändig ausgejprochene Wahrheit wieder durd den alten 
Irrthum verdrängt werde. Das ift die Kraft der Wahrheit, deren 
Sieg fhwer und mühſam, dafür aber, wenn einmal errungen, ihr 
nicht mehr zu entreißen ift. (W. I, 42. N. 8. Bergl. auch Irr— 
lehre.) 

17) Das Schidfal der Wahrheit. 

Der Wahrheit ift allezeit nur eim kurzes Siegesfeft befchieden zwi— 
ſchen den beiden langen Zeiträumen, wo fie als parador verdammt 
und als trivial geringgefchägt wird. (W. I, Vorrede XV.) 

(Ueber die Paraborie der Wahrheit vergl. Paradorie.) 


18) Unvereinbarfeit des Strebens nad Wahrheit mit 
dem Berfolgen perfönlider Zwede. 

Die, deren Triebfeder perfönliche, amtliche, Kirchliche, ftaatliche, kurz 
reale, nicht ideale Zwede find, werden trog des Scheine von Streben 
nad) Wahrheit, den fie fic) geben, dod) nimmer die Wahrheit fördern. 
Denn die Wahrheit ift feine Hure, die ſich Denen an den Hals wirft, 
welche ihrer micht begehren; vielmehr ift fie eine jo jpröde Schöne, daf 
felbft wer ihr Alles opfert noch nicht ihrer Gunft gewiß fein darf. 
(W. I, Vorrede XVIIL) 

Wie follte der, welcher für fich, nmebft Weib und Kind, ein Aus- 
fommen fucht, zugleich fich der Wahrheit weihen? der Wahrheit, die 
zu allen Zeiten ein gefährlicher Begleiter, ein unwillklommener Gaft 
gewefen ift, — die vermuthlid aud) deshalb nadt dargeftellt wird, 
weil fie nichts mitbringt, nichts auszutheilen hat, fondern nur ihrer 
felbft wegen gefucht fein will. Zweiten jo verfchiedenen Herren, wie der 
Welt und der Wahrheit, läßt fich nicht zugleic) dienen. Das Unter- 
nehmen führt zur Heuchelei. (P. I, 165.) 

Wer mit der Wahrheit, mit diefer nadten Schönheit, diefer lodenden 
Sirene, diefer Braut ohne Ausftener buhlt, der muß dem Glüd ent- 
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jagen, ein Staats- und Katheder-PHilofoph zu fein. Er wird, wenn 
er es hoch bringt, ein Dachkammerphiloſoph. Allein dagegen wird er, 
ftatt eines Publicums von erwerböluftigen Brodftudenten, eines haben, 
das aus den feltenen, auserlefenen, denfenden Weſen befteht. Und aus 
der Ferne winkt eine danfbare Nachwelt. (N. 146.) 


19) Der Genuß der Wahrheit. 

Der größte Genuß ift ohme Zweifel die intuitive Erkenntniß der 
Wahrheit. (M. 334.) Diejenigen müſſen gar feine Ahndung davon 
haben, wie ſchön, wie liebenswerth die Wahrheit fei, welche Freude im 
Berfolgen ihrer Spur, welche Wonne in ihrem Genuffe liege, die ſich 
einbilden können, daß wer ihr Antlig gejchaut hat, fie verlaffen, ver- 
leugnen, fie verunftalten Fönnte, um des Beifall, oder der Aemter, 
oder des Geldes wegen. (N. 146.) 


20) Borzug der durch eigenes Denken erworbenen 
vor der blos erlernten Wahrheit. 

Die blos erlernte Wahrheit klebt ung nur an, wie ein angejettes 
Glied, ein falſcher Zahı, eine wächjerne Nafe, die durd) eigenes Den- 
fen erworbene aber gleicht dem natürlihen Gliede; fie allein gehört 
ung wirklich an. Darauf beruht der Unterfchied zwifchen dem Denker 
und dem bloßen Gelehrten. (P. IL, 529.) 


21) Der fhönfte Ausdrud der Wahrheit. (©. Naip, 
Naivetät.) 
22) Die Surrogate der Wahrheit. 
Das Wahre kann auf die Länge nur im feiner Yauterfeit beftehen; 
mit Irrthümern verfeßt, wird es ihrer Hinfälligkeit theilhaft. Es fteht 
alſo fchlimm um die Surrogate der Wahrheit. (P. II, 285.) 


23) Die Zeit als die Bundesgenoffin der Wahrheit. 

Wenn die Wahrheit aus dem Thatbeftande der Dinge ſpricht, braucht 
man nicht ihr mit Worten gleich zu Hülfe zu fommen; die Zeit wird 
ihr zu taufend Zungen verhelfen. (P. II, 511. Vergl. audy unter 
Urtheil: Wirkung der Zeit auf Berichtigung des Urteile.) 
Wahrträumen, f. Traum. 
Wandelbarkeit, der Dinge, ſ. Unbeftand. 
Wärme, ſ. unter Licht: Verhältniß des Lichts zur Wärme. 
Warten. 


Nur theoretiſch, durch Vorherſehen ihrer Wirkung, foll man die 
Zeit anticipiren, nicht praftifc), nämlich nidht fo, daß man ihr 
vorgreife, indem man dor der Zeit verlangt, was erft die Zeit bringen 
fann. Denn dies bringt Verderben. Man Tann 3. B. durd unge: 
löfchten Kalk und Hite einen Baum dermaßen treiben, daß er binnen 
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wenigen Tagen Blätter, Blüthen und Früchte trägt; dann aber ftirbt 
er ab. Dpfer des Wuchers der Zeit werden Alle, die nicht warten 
fönnen. Den Gang der gemeffen ablaufenden Zeit befchleunigen zu 
wollen, ift das Foftfpieligfte Unternehmen. (P. I, 501 fg.) 


Warum, ſ. unter Grund: Wichtigkeit des Satzes vom zureichenden 
Grunde. 


Waffer, f. unter Natur: Die äfthetifche Wirkung der Natur. 


Warfferleitungskunft. 


Was die Baufunft fiir die Idee der Schwere, wo diefe mit der 
Starrheit verbunden erfcheint, Leiftet (vergl. Architectur), daſſelbe 
leiftet die fchöne Waflerleitungstunft für diefelbe Idee da, wo ihr die 
Flüſſigkeit, Teichtefte Berfchiebbarkeit, Durchfichtigfeit, beigefellt ift. 
Schäumend und braufend über Felſen ſtürzende Wafferfälle, ſtill zer: 
ftäubende Ktatarafte, als hohe Wafferfäulen emporftrebende Spring: 
brummen und Mar fpiegelnde Seen offenbaren die Ideen der flüffigen 
ſchweren Materie gerade jo, wie die Werke der Baufunft die Ideen 
der ftarren Materie entfalten. An der nützlichen Wafferleitungstunft 
findet die Schöne feine Stüte, da die Zwecke diefer fid) mit den ihrigen 
in der Negel nicht vereinigen laffen, dahingegen die fchöne Baufunft 
an den Forderungen der Nothwendigleit und Nützlichkeit eine kräftige 
Stütze hat. (W. I, 256 fg.) 


Wechſel. 


1) Wechſel der Materie beim Beharren der Form. (S. 
unter Leben: Weſen des Lebens und Gegenſatz des Leben— 
den gegen das Yeblofe.) 


2) Wechſel der Dinge (©. Unbeftand.) 
Wechfelbegriffe, f. unter Begriff: Begriffsfphären. 


Wechſelwirkung, f. unter Grund: Wechfelfeitigkeit der Gründe; 
vergl. aud) Perpetuum mobile.) 


Weiber. 


1) Gegen den Gebraud) des Wortes „Frau“ ftatt 
„Weib“. 

Der immer allgemeiner werdende verfehrte Gebrauch des Wortes 
trauen ftatt Weiber gehört zu jenem Spradjverderb, durd) den die 
Sprache verarmt; dem rau Heißt uxor und Weib mulier; die 
deutiche Sprache hat, wie die Tateinifche, den Borzug, für genus uud 
species (mulier und uxor), zwei entjprechende Wörter zu haben und 
darf ihn nicht aufgeben. Die Weiber wollen nicht mehr Weiber heißen, 
aus demfelben Grunde, aus welchem die Juden Ysraeliten und bie 
Schneider Kleidermacher genannt werden wollen, u. ſ. w., weil nämlich 
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dem Worte beigemeffen wird, was nicht ihm, fondern der Sache an- 
hängt. (9. 90 fg.) 
2) Die Beftimmung bes Weibes, 


Das Weib ift, wie fchon der Anblid feiner Geftalt Ichrt, weder zu 
großen geiftigen, noch körperlichen Arbeiten beftimmt. Es trägt die 
Schuld des Lebens nicht durch Thun, fondern durch Peiden ab, durd) 
die Wehen ber Geburt, die Sorgfalt fiir das Kind, die Unterwürfigkeit 
unter den Mann, dem e8 eine gebuldige und aufheiternde Gefährtin 
fein fol. Die heftigften Leiden, Freuden und Kraftäußerungen find 
ihm nicht beſchieden; fondern fein Leben foll ftiller, unbedeutfamer und 
gelinder dabinfließen, al8 das des Mannes, ohne wefentlich glücklicher, 
oder unglücklicher zu ſein. (PB. II, 649.) 

Weil im Grunde die Weiber ganz allein zur Propagation des Ge— 
ſchlechts da find und ihre Beftimmung hierin aufgcht; jo leben fie 
durchweg mehr in der Gattung, als in den Individuen, nehmen e& in 
ihren Herzen ernftlicher mit den Angelegenheiten der Gattung, als mit 
den individuellen. (P. II, 653 fg.) 

Dat das Weib feiner Natur nad) zum Gehorchen beftimmt ſei, 
giebt fi daran zu erfennen, daß eine Jede, welde in die ihr natur- 
widrige Tage gänzlicher Unabhängigkeit verfegt wird, al&bald ſich irgend 
einem Manne anſchließt, von dem fie fich lenken und beherrjchen läßt, 
weil fie eines Herrn bedarf. (P. II, 662.) 


3) Die Ausflattung des Weibes von der Natur. 


Mit den Mädchen hat e8 die Natur auf das, was man im drama 
turgifchen Sinne einen Knalleffect nennt, abgefehen, indem fie biefelben 
auf wenige Jahre mit überreichlicher Schönheit, Reiz und Fülle aus- 
ftattete, auf Koften ihrer ganzen übrigen Lebenszeit, damit fie nämlich 
während jener Yahre auf die Männer den Zauber üben, der fie hin- 
reißt, die Sorge für fie auf Zeit Lebens zu übernehmen. Sonach hat 
die Natur das Weib, eben wie jedes andere ihrer Gefchöpfe, mit den 
Waffen und Werkzeugen ausgerüftet, deren e8 zur Sicherung feines 
Dafeins bedarf, und auf die Zeit, da es ihrer bedarf, wobei fie denn 
auch mit ihrer gewöhnlichen Sparfamfeit verfahren ift. (P. IL, 650.) 

Wie den Löwen mit Klauen und Gebiß, den Elephanten mit Stof- 
zähnen, den Stier mit Hörnern u. f. w., fo hat die Natur dag an 
Kraft den Manne nachftehende Weib dafiir mit Fift und Berftellungs- 
funft ausgeriftet, zu feinem Schuß und Wehr. (BP. II, 652.) 


4) Geiftiger und moralifher Gegenfag zwifhen Mann 
und Weib. 


ge edler und vollfommener eine Sache ift, befto fpäter und lang- 
famer gelangt fie zur Reife. Demgemäß ift aud die Vernunft des 
früher reifenden Weibes eine gar knapp gemefjene. Durd die Ber- 
nunft unterſcheidet fid) der Menſch von dem blos in der Gegenwart 
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lebenden Thiere, indem er Vergangenheit und Zukunft überfieht und 
bedenft, woraus dann feine Vorfiht, Sorge und häufige Bellommen- 
heit entjpringt. (Bergl. Bernunft, und unter Menfch: Unterfchied 
zwifchen Thier und Menſch.) Der Bortheile, wie der Nachtheile, die 
Dies bringt, ift das Weib in Folge feiner ſchwächern Vernunft weniger 
theilhaft. Die Weiber Heben an der Gegenwart, fehen immer nur das 
Nächte, nehmen den Schein der Dinge fiir die Sache, fehen mit ihrem 
Verftande in der Nähe fcharf, Haben dagegen einen engen Geſichts— 
freis, in welden das Entfernte nicht fällt; daher der bei ihnen fo 
häufige Hang zur Verſchwendung. — Die angegebene geiftige Be- 
Ichränktheit der Weiber hat aber das Gute, daß fie mehr in der 
Gegenwart aufgehen, als die Männer, und bdiefelbe daher beſſer ge— 
nießen; woraus ihre eigenthimliche Heiterkeit hervorgeht, die fie zur 
Erholung und zum ZTrofte des forgenbelafteten Mannes eignet. Der 
intuitive Berftand, durch den die Weiber ercelliren, und ihre größere 
Nüchternheit eignet fie auch zu Nathgeberinnen in fchwierigen Ange: 
legenheiten. Ferner ift e8 aus der eigenthiimlichen, von der männlichen 
verfchiedenen Geiftesbegabung der Weiber abzuleiten, daß fie mehr 
Mitleid und daher mehr Menfchenliebe und Theilnahme an Unglück— 
lichen zeigen, al8 die Männer, hingegen im Punkte der Gerechtigkeit, 
Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit diefen nachftehen. Demgemäß wird 
man als Grundfehler des weiblichen Charakter Ungerechtigkeit 
finden. Er eutfteht zunächſt aus dem dargelegten Mangel an Ber- 
niünftigfeit, wird zudem aber noch dadurd) unterftügt, daß fie, als die 
ſchwächeren, von der Natur nicht auf die Kraft, ſondern auf die Lift 
angewiejen find; daher ihre inftinctartige VBerfchlagenheit und ihr Hang 
zum Lügen. — Aus dem aufgeftellten Grundfehler und feinen Bei— 
gaben entipringt die Falfchheit, Treuloſigkeit, Verrath, Undank n. f. w. 
Der gerichtlichen Meineide machen Weiber ſich viel öfter fchuldig, als 
Männer. Es ließe ſich überhaupt in Frage ftellen, ob fie zum ide 
zuzulaffen find. (P. I, 650— 653. €. 215. — Ueber die Schwäche 
der Weiber im Verftehen und Befolgen von Grundfägen ſ. Grund— 
fäße.) 

Die Weiber find fih, wenn aud) nicht in abstracto, bewuht, daß 
die Gattungsintereffen in ihre Hände gelegt find und daß diefe weit 
berechtigter find, als die individuellen. Sie machen fic daher fein 
Gewiſſen daraus, im Intereſſe der Propagation der Species individuelle 
Pflichten zu verlegen. Dies aber giebt ihrem ganzen Weſen und 
Treiben einen gewilfen Leichtfinn und überhaupt eine von der des 
Mannes grundverfchiedene Richtung, aus welcher die jo häufige Un- 
einigkeit in der Ehe erwächſt. (P. II, 653 fg.) 

Zwifchen Männern ift von Natur blos leichgültigkeit; aber zwi» 
ſchen Weibern ift ſchon von Natur Feindſchaft. Ferner, während der 
Mann, felbft zu dem tief unter ihm Stehenden, in der Regel noch 
immer mit einer gewiffen Sumanität redet, gebärdet ein bornehmes 
Weib fi) meiftens ftolz und ſchnöde gegen ein niederes. (P. II, 654.) 
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Den Weibern fehlt e8 an aller Objectivität des Geiftes, fie fteden 
überall im Subjectiven. Daher haben fie weder fir Mufif, nod 
Poefie, noch bildende Künſte wirklich und wahrhaftig Siun und Em: 
pfänglichfeit; fondern blos Wefferei zum Behuf ihrer Gefallſucht ift 
es, wenn fie folche affectiren. Mit mehr Fug daher, als das ſchöne, 
könnte man fie das unäftgetifche Gefchleht nennen. Ihr Mangel 
an rein objectivem Antheil rührt daher, daß, während der Dann 
in Allem eine directe Herrfchaft über die Dinge, fei e8 durch Ber: 
ftehen, oder Bezwingen anftrebt, fie immer und überall auf eine blos 
indirecte, nämlich mittelft des Mannes, verwieſen find. (B. U, 
654— 656.) — Weiber fünnen bedeutendes Talent, aber fein Genie 
haben; denn fie bleiben ſtets fubjectiv. (W. II, 447. — Ueber die 
dem weiblicyen Geſchlechte eigenthümliche Neugier ſ. Neugier.) 


5) Warum fid die Weiber zu Pflegerinnen der erften 
Kindheit eignen. 

Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unferer erften Kindheit eignen 
die Weiber fid) gerade dadurch, daß fie felbft findifch, läppiſch und 
furzfichtig, mit Einem Worte, Zeit Yebens große Kinder find, eine 
Art Mittelftufe zwifchen dem Kinde und dem Manne, ald welcher der 
eigentliche Menſch ift. (P. II, 650.) 


6) Die Stellung des Weibes in der Geſellſchaft. 


Die Weiber jind und bleiben im Ganzen die gründlichften und un- 
heilbarften Philifter; deshalb find fie, bei der höchſt abjurden Einrich— 
tung, daß fie Stand und Titel des Mannes theilen, die beftändigen 
Anfporner feines unedlen Ehrgeizes, und ferner ift wegen derjelben 
Eigenschaft ihr Vorherrfchen und Tonangeben der Berderb der modernen 
Gefellichaft. Sie find sexus sequior, das in jedem Betracht zurüd- 
ftehende zweite Geſchlecht, deſſen Schwäche man demnach ſchonen fol, 
aber welchem Ehrfurcht zu bezeugen lächerlich iſt. Als die Natur das 
Menſchengeſchlecht in zwei Hälften ſpaltete, hat ſie den Schnitt nicht 
gerade durch die Mitte geführt. Bei aller Polarität iſt der Unter— 
ſchied des poſitiven und negativen Pols kein blos qualitativer, ſondern 
auch ein quantitativer. So haben auch die Alten und die orientali- 
chen Bölker die Weiber augefehen und dadurd die ihnen angemefjene 
Stellung viel richtiger erfannt, als wir mit unferer altfranzöftjchen 
Galanterie und abgefchmadten Weiberveneration. Das Weib im Oec— 
cident, namentlic) die „Dame‘, befindet fid) in einer falſchen Stellung, 
deren übele Folgen in gejellfchaftlicher, bürgerlicher und politifcher Hin- 
ficht nur dadurch, daß dem Damen-Unweſen ein Ende gemadjt und 
dem weiblichen Geſchlecht feine naturgemäße Rolle wieder augewieſen 
wiirde, befeitigt werden könnten. Gerade, weil es Damen giebt im 
Europa, find die Weiber niedern Standes, alſo die große Mehrzahl 
des Geſchlechts, viel unglüdlicher, al8 im Drieut. (P. U, 656—660. 
662. 405. Bergl. unter Ehe: Ehegeſetze.) 
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Wegen des Hanges der Weiber zur Verfchwendung follte das weib- 
fiche Erbrecht bejchränft werden. Weiber follten niemals über ererbtes, 
eigentliches Vermögen, alfo apitalien, Häufer und Landgüter, freie 
Dispofition haben. Sie bedürfen ftets eines Vormundes, daher fic in 
feinem möglichen Fall die Vormundſchaft ihrer Kinder erhalten ſollten. 
(8. II, 661 fg. 277.) 

Ferner follte, wegen der Liigenhaftigfeit und Verſtellungskunſt der 
Weiber, vor Gericht das Zeugniß eines Weibes, caeteris paribus, 
weniger Gewicht haben, al8 das eines Mannes. (P. II, 277 fg.) 


7) Gcefhlehtlihe Beziehung zwifhen Mann und Weib, 
(©. die Artikel Geſchlechtsliebe, Gejhlehtstrieb, 
Geſchlechtsverhältniß, Vererbung und Zeugung.) 


Weinen. 


1) Das Weinen als Reflerbewegung. 


Das Weinen gehört, wie das Lachen, zu den Reflexbewegungen. 
(5. Lachen.) 


2) Das Weinen als unterfheidendes Merfmal des 
Menfhen vom Thiere. 


Das Weinen gehört, wie das Lachen, zu den Aeußerungen, die den 
Menſchen vom Thiere unterfcheiden. (W. I, 444.) 


3) Pſychiſcher Urfprung des Weinens, 

Das Weinen entipringt aus dem Mitleid, deſſen Gegenftand man 
felbft iſt. Es ift keineswegs geradezu Aeußerung des Schmerzes; denn 
bei den wenigften Schmerzen wird geweint. Man weint fogar nie 
unmittelbar über den empfundenen Schmerz, fondern immer nur über 
deffen Wiederholung in der Reflexion. Das unmittelbar gefühlte Yeid 
wird nämlich in der Reflerion als fremdes vorgeftellt, als foldyes mit- 
gefühlt und dann plötzlich wieder als unmittelbar eigenes wahrgenom— 
men. In diefer fonderbaren Stimmung ſchafft fi) die Natur durd) 
jenen förperlichen Krampf Erleichterung. Das Weinen ift demnach) 
Mitleid mit fich felbft, oder das auf feinen Ausgangspunkt zurüd- 
geworfene Mitleid. Wenn wir nicht durch eigene, jondern durd) frenide 
Yeiden zum Weinen bewegt werden, fo gejchieht dies dadurd), daß wir 
uns in der Phantafie lebhaft an die Stelle des Leidenden verjegen, 
oder auch in feinem Schickſal da8 Loos der ganzen Menſchheit und 
folglich) vor Allem unfer eigenes erbliden. (W. I, 445 fg.; II, 677 fg. 
M. 351.) 

4) Wodurd das Weinen bedingt ift. 

Das Weinen ift durd Fähigkeit zur Liebe und zum Mitleid und 
durch Phantafie bedingt; daher weder hartherzige, noch phantafielofe 
Menjchen leicht weinen, und das Weinen fogar immer als Zeichen 
eines gewiſſen Grades von Güte des Charakters angefehen wird und 
den Zorn entwaffnet. (W. I, 445.) 
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Weisheit. Weife. 
1) Begriffsbeftimmung der Weisheit. 

Weisheit ift nicht blos theoretijche, fondern auch praftifche VBollfom- 
menheit. Sie ift die vollendete, richtige Erkenntniß der Dinge im 
Ganzen und Allgemeinen, die den Menſchen jo völlig durchdrungen 
hat, daß fie nun aud im feinem Handeln Kervortritt, indem fie fein 
Thun überall leitet. (P. U, 637.) Die Weisheit, welde in einem 
Menſchen blos theoretiic da ift, ohne praktiſch zu werben, gleicht der 
gefüllten Roſe, welche durdy Farbe und Geruch Andere ergögt, aber 
abfällt, ohne Frucht angefegt zu haben. (P. II, 685.) 

Die Weisheit wurzelt, wie das Genie, nicht im abftracten, biscur- 
fiven, fondern im anfchauenden Vermögen. Sie ift etwas Intuitives, 
nicht etwas Abſtractes. Sie befleht nicht in Sägen und Gedanken, 
die Einer als Refultate der Forſchung im Kopfe fertig herumträgt, 
fondern fie ift die ganze Art, wie fic die Welt in feinem Kopfe dar- 
ſtellt. Diefe ift fo höchſt verfchieden, daß dadurch der Weife in einer 
andern Welt lebt, al8 der Thor. (W. II, 80. 83.) 

2) Uebereinftimmung der Weifen aller Zeiten. 

Im Allgemeinen haben die Weifen aller Zeiten immer das Selbe 
gejagt, und die Thoren, d. h. die unermeßliche Majorität aller Zeiten, 
haben immer das Selbe, nämlid) das Gegentheil, gethan, und fo wird 
es denn auch ferner bleiben. (P. I, 332.) 


3) Die Weisheit als Kardinaltugend. (S. Kardinal— 
tugenden.) 


4) Der Stoifhe Weiſe. (S. Stoicismus.) 
5) Die Weisheit des Alters. 
Im Alter ift man die Chimären, Illuſionen und Borurtheile der 
Jugend losgeworden, jo daß man jett Alles richtiger und Färer er— 
fennt. Dies ift es, was faft jedem Alten einen gewiſſen Anftrih von 


Weisheit giebt, der ihn vor dem Jüngeren auszeichnet. (P. I, 525. 
Bergl. unter Yebensalter: Gegenfag zwifchen Jugend und Alter.) 


6) Zuſammentreffen der praftifchen mit der theoreti- 
hen Weisheit im Reſultat. 

Die praftiiche Weisheit, das Rechtthun und Wohlthun, trifft im 
Nefultat genau zufammen mit der tiefiten Lehre der am weitelten ge: 
langten theoretifchen Weisheit, der Lehre nämlich, daß Bielheit und 
Geſchiedenheit allein der bloßen Erfheinung angehört, und daß es 
Ein und das felbe Wefen ift, welches in allem Lebenden ſich darftellt. 
(E. 270.) 


Welt. 


Die Welt zerfällt in die Welt als VBorftellung (Erſcheinungswelt) 
und in die Welt ald Wille (Ding an fih). Bon der erften handelt 
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das erſte und dritte Buch der „Welt als Wille und Vorſtellung“, von 
der letztern das zweite und vierte Buch. 


A. Die Welt als Vorſtellung. 


1) Idealität der Welt als Vorſtellung. (S. Object 
und Außenwelt.) 


2) Örundform der Welt als Borftellung. (©. Object, 
und unter Erfcheinung: Das Grundgerüſt der Erſchei— 
mung.) 

3) Phyfiologifche Bedingung der Welt als Borftellung. 
(S. Bewußtjein und Gehirn.) 

4) Eintheilung der Welt als Borftellung. 

Die Welt als Borftellung zerfällt in die dem Gag vom Grunde 
unterworfene (Welt der einzelnen Dinge) und in die vom Satz vom 
Grunde unabhängige (Welt der Ideen). (Bergl. unter Object: Ein- 
theilung der Dbjecte, unter Erſcheinung: Unterſchied zwifchen der 
unmittelbaren und mittelbaren Erſcheinung, und unter Erfenntniß: 
Arten der Erfenntniß.) 

Die dem Sag vom Grunde unterworfene Vorſtellungswelt zerfüllt 
wieder in die anſchauliche und in die begriffliche, oder in die 
Berftandes- und in die Bernunftwelt. (Bergl. Anfhauung 
und Begriff, Verſtand und Vernunft.) — Ueber die Hdeenwelt 

bee. 


j. 9 
B. Die Welt ald Wille (Ding an fi). 


1) Erkennbarkeit des Dinges am ſich oder des innern 
Wefens der Welt. (S. Ding an ſich.) 

2) Berhältniß des Dinges an fih zur Erſcheinungs— 
welt. (S. unter Ding an fi: Gegenfag zwifchen Ding 
an fi) und Erfcheinung, und unter Erſcheinung: Die Er- 
ſcheinung als Manifeſtation des Dinges an fid.) 

3) Eintheilung der Welt als Wille. 

Die Welt als Wille zerfällt in die phyſiſche und in die ethiſche. 
Von der erſtern handelt das zweite Buch der „Welt als Wille und 
Vorſtellung“ nebſt der Schrift „Ueber den Willen in der Natur“, von 
der letztern das vierte Buch der „Welt als Wille und Vorſtellung“ und 
„Die beiden Grundprobleme der Ethik“. Ueber die erſtere ſ. Natur und 
über die legtere Moralifh, Moralität. Ueber die befondern Gebicte 
der phyfiichen und fittlihen Welt ſ. die betreffenden einzelnen Artikel. 


4) Aufhebung der Willenswelt. (S. Weltaufhebung.) 
Weltanfichten. 
Ueber die Weltanfihten des Theismus, Pantheismug, Mate- 


rialismus und Naturalismus f. die Artikel Theismus, Pan— 
theismus, Materialidmus und Naturalismus, 
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Ueber den Gegenſatz der optimiſtiſchen und peſſimiſtiſchen 
Weltanſicht ſ. Optimismus und Peſſimismus. 


Weltaufhebung. 


1) Möglichkeit der Weltaufhebung. 

Gewiſſermaßen ift e8 a priori einzufehen, daß das, was jet das 
Phänomen der Welt hervorbringt, auch fähig fein müſſe, diefes nicht 
zu thun, mithin in Ruhe zu verbleiben, — oder, mit andern Worten, 
daß es zur gegenwärtigen ÖtactoAn aud) eine ovoroAn geben müſſſe. 
ft num die erftere die Erfcheinung des Wollens des Lebens; fo wird 
die andere die Erſcheinung des Nichtwollen® befjelben fein. (P. Il, 335.) 

2) Der Menſch als Bermittler der Weltaufhebung. 
(S. unter Menſch: Der Menjcd als Wendepunkt des Willens 
zum Leben und als Erlöfer der Natur.) 


3) Das nad) der Weltaufhebung übrig bleibende Nichte. 
(S. Nidts.) 


Weltgeift, ſ. Weltſeele. 

Weltgericht, ſ. unter Gerechtigkeit: Die ewige Gerechtigkeit. 
Weltgeſchichte, ſ. Geſchichte. 

Weltgränze, ſ. Himmel. 

Weltkataſtrophe. 

Wenn auch feine phyſikaliſchen Gründe den Nichteintritt einer aber» 
maligen Weltkataftrophe, wie deren ſchon mehrere ftattgefunden, ver- 
bürgen; fo fteht einer foldyen doc, ein moralifher Grund entgegen, 
nämlich diefer, daß fie jet, nachdem mit dem Menfchen als der höch— 
ften Dbjectivationsftufe der Natur die Möglichkeit der Verneinung des 
Willens eingetreten ift, zwedlos fein würde, indem das innere Weſen 
der Welt jegt Feiner hHöhern Objectivation zur Möglichkeit feiner Er— 
löfung daraus bedarf. (P. Il, 154. Bergl. unter Menſch: Der 


Menſch als Wendepunkt des Willens zum Leben und als Erlöfer der 
Natur.) 


Weltklugheit. 


1) Die zwei Hauptftüde der Weltklugheit. 


„Weder lieben, noch hafjen‘ enthält die Hälfte aller Weltklugheit; 
„nichts jagen und nichts glauben‘ die andere Hälfte. (P. I, 496.) 


2) Warum c8 den edleren Naturen an Weltklugheit 
fehlt. (S. Edel.) 


Weltknoten. 


Die Identität des Subjects des Wollens mit dem erfennenden Sub- 
ject, vermöge welcher (und zwar nothwendig) das Wort „Ich“ beide 
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einfchliegt und bezeichnet, ift der Weltfnoten und daher unerklärlich. 
(©. 143, Bergl. Id.) 


Weltmächte, ſ. unter Glück: Glüd im Sinne von fortuna. 


Weltmann. 


1) Gegenfaß zwifhen dem Weltmann und dem Ge— 
lehrten. (S. Gelehrſamkeit, Gelehrte.) 


2) Der volllommene Weltmann. 


Der vollfommene Weltmann wäre der, welcher nie in Unfchlüffigfeit 
ftodte und nie im Ucbereilung geriethe. (P. I, 505.) 


Weltordnung. 


1) Zujammenhang der phyfifhen mit der moraliſchen 
Weltordnung. (S. unter Moralifch: Moralifche Be— 
deutung der Welt.) 


2) Gegenſatz zwifhen Metaphyfif und Naturalismus 

in Hinfiht auf die Auffaffung der Weltordnung. 

Metaphyfit überhaupt ift die Erfenntniß, daß die Ordnung der Na— 

tur nicht die einzige und abjolute Ordnung der Dinge fei. Dagegen 

macht der Naturalismus und Materialismus die phyſiſche Weltordnung 

zur abfoluten. (W. IL, 194 fg. Bergl. Naturalismus und Mar 
terialismus,.) 


Woeltfeele. 
1) Kritik des Begriffes „Weltſeele“. 

Das innere Wefen der Welt ift Wille, etwas durhaus Wirkliches 
und empiriſch Gegebenes. Hingegen die Benennung „Weltjeele” für 
das innere Weſen der Welt giebt ftatt defjelben ein bloßes ens rationis; 
denn „Seele bejagt eine individuelle Einheit des Bewußtfeins, die 
offenbar jenem Weſen nicht zufommt, und überhaupt ift der Begriff 
„Seele, weil er Erkennen und Wollen in ungzertrennliher Verbindung 
und dabei doch unabhängig vom animalifchen Organismus Hypoftafirt, 
nicht zu rechtfertigen, aljo nicht zu gebraudyen. (W. II, 398 fg. 
Bergl. Seele.) 

2) Unterfchied zwifhen „Weltfeele” und „Weltgeift”. 

Weltſeele ift der Wille, Weltgeift das reine Subject des Er— 
fennens. (9. 338. — Ueber das reine Subject des Erfennens f. unter 
Intellect: Der reine Yutellect.) 


Welturfprung. 


Der Grundfehler aller Syſteme ift das Verkennen der Wahrheit, 
daß der Intellect und die Materie Correlata find, d. h. Eines 
nur für das Andere da ift, Beide mit einander ftehen und fallen, 
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Eines nur der Nefler des Andern ift, ja daß fie eigentlih Eines und 
dafjelbe find, von zwei entgegengefegten Seiten betraditet, welches Cine 
die Erfcheinung des Willens oder Dinger an ſich ift; daß mithin 
Beide fecundär find; daher der Urfprung der Welt in feinem von beiden 
zu fuchen ift. Aber in Folge jenes Berfennens fuchten alle Syfteme 
(den Epinozismus etwa ausgenommen) den Urjprung aller Dinge in 
einem jener Beiden. Sie fegen nämlich entweder einen Intellect, 
vous, als ſchlechthin Erftes, oder machen die Materie zum abjolut 
Erften. Beide gerathen in Verlegenheiten. Das Primäre ift weder 
der Intellect, noch die Materie, welche beide zufammen die Welt als 
Borftellung ausmachen, aljo fecundär find. Das Primäre iſt viel 
mehr das in beiden Erjcheinende, da8 Ding an fi, der Wille. (W. 
II, 18 fg. Vergl. aud) Intellect und Materie.) 


Weltweisheit, ſ. unter Philofophie: Gegenfag zwifchen Philojophie 
und Theologie. 


Weltzweck. 


1) Transfcendenz der Anwendung des Zwedbegriffs 
anf die Welt als Ganzes. 


Es ift eine Folge der Beſchaffenheit unſeres, dem Willen entiproffenen 
Intellects, daß wir nicht umhin können, die Welt entweder ald Zwed, 
oder ald Mitrel aufzufaffen, Erſteres nun würde befagen, daß ihr 
Dafein durch ihr Weſen gereditfertigt, mithin ihrem Nichtfein ent: 
ſchieden vorzuziehen wäre. Allein die Erkenntniß, daß fie nur cin 
Tummelpfag leidender und fterbender Weſen ift, läßt diefen Gedanfen 
nicht bejtchen. Nun aber wiederum, fie ald Mittel aufzufaſſen, läßt 
die Unendlichkeit der bereits verfloffenen Zeit nicht zu, vermöge welder 
jeder zu erreichende Zweck ſchon längft hätte erreicht fein müſſen. — 
Hieraus folgt, daß jene Anwendung der unſerm Intellect natürlichen 
Borausfegung auf das Ganze der Dinge, oder die Welt, eine trans— 
feendente ift. (P. II, 16 fg.) 


2) Kritik der Auffafjung der Welt als „Selbftzwed“. 
Der heut zu Tage oft gehörte Ausdruck „die Welt ift Selbftzwed‘ 
läßt unentſchieden, ob man fie durch Pantheismus oder durd) bloßen 
Fatalismus erkläre, geftattet aber jedenfalld nur eine phyfifche, Feine 
moralifche Bedeutung derfelben, inden, bei Annahme diefer letztern, die 
Welt allemal ſich als Mittel darjtellt zu einem höhern Zweck. (P. 
I, 108. Ueber die moralijche Bedeutung der Welt f. unter Mora- 
liſch: Moralifche Bedeutung der Welt.) 


Werden, f. unter Grund: Sat vom Grunde des Werdens.) 
Werke. 


1) Segenfag zwifchen der Befähigung zu Werfen und 
der Befähigung zu Thaten. (S. unter Genie: Gegen- 
jag zwifchen dem Genie und dem praftifchen Helden.) 
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2) Gegenſatz zwiſchen dem Ruhm durch Werke und 
dem Ruhm durch Thaten. (S. unter Ruhm: Zwei 
Wege zum Ruhm.) 

3) Kunſtwerke. (S. Kunſtwerk.) 

4) Schriftſteller-Werke. (S. Schriftſteller, Schrift— 
ſtellerei.) 

5) Der chriſtliche Gegenſatz zwiſchen Glauben und 
Werfen. (S. unter Chriſtenthum: Kern der chriſtlichen 
Glaubeuslehre.) 

Werth. 

1) Nelativität des Begriffes „Werth. 

Jeder Werth ift eine Vergleihungsgröße, und fogar fteht er noth- 
wendig in doppelter Relation; deun erſtlich ift ev relativ, indem er 
für Jemanden ift, und zweitens ift er comparatid, indem er im 
Bergleid, mit etwas Anderem, wonad er gefhätt wird, ift. Aus 
diefen zwei Relationen hinausgeſetzt, verliert der Begriff Werth allen 
Sinn und Bedeutung. (E. 161. 166.) 

2) Undenkbarfeit eines unbedingteu, abjoluten Wer- 
thes. 

Aus der Relatidität, die das Weſen jedes Werthes ausmacht, folgt, 
daß abſoluter Werth eine contradictio in adjecto iſt. Ein un— 
vergleichbarer, unbedingter, abſoluter Werth, dergleichen die 
Würde (nad) Kant) ſein ſoll, iſt die mit Worten geſtellte Aufgabe zu 
einem Gedanken, der ſich gar nicht deufen läßt. (E, 161. 166 fg.) 

3) Bewußtfein des eigenen Werthee (S. Selbft- 
ſchätzung und Umgang.) 

4) Werth des Lebens. (S. unter Leben: Charafter, Werth 
und Zwed des Pebens im Ganzen.) 


Wefen. 
1) Gegenſatz — Weſen und Exiſtenz. (©. Es- 
sentia und Existentia.) 
2) Gegenſatz zwifhen Wefen und Erfdeinung (©. 
Ding an fid und Erfheinung.) 
3) Doppeljeitigfeit jedes Wefens. 

Jegliches Weſen in der Natur ift zugleih Erſcheinung und 
Ding an ſich, oder aud) natura naturata und natura naturans, 
ift demgemäß einer zweifachen Erflärung fähig, einer phyfifchen und 
einer metaphyſiſchen. (P. II, 98.) 

4) Stufenleiter der Naturwefen. (S. untr Natur: 
Die Stufen der Natur.) 
30 * 
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5) Db e8 irgendwo nod höhere Wefen, als der Menid, 
giebt. (S. unter Menſch: Der Menjd als Wendepunft 
des Willens zum Leben und als Erlöfer der Natur.) 


6) Das höchſte Wefen, Gott. (S. Gott.) 
Widerfprud). 

1) Sat des Widerfpruds. (S. Denfgejege.) 

2) Widerfprudplofigfeit der Natur. 


Die Natur, d. i. das Anfchauliche, Tügt nie, noch widerſpricht fie 
fich, da ihr Wefen dergleichen ausſchließt. Wo daher Widerfprud und 
Lüge ift, da find Gedanken, die nicht aus objectiver Auffafjung ent- 
iprungen find. Die aus objectiver Auffafjung entiprungenen Säge 
ftimmen mit fich überein. (P. II, 13 fg.; I, 142 fg. W. II, 114. 
Bergl. auch unter Wahrheit: Uebereinftimmung der Wahrheit mit 
fi, u. ſ. w.) 

3) Mittel zur Beförderung ber Geduld bei fremdem 
Widerfprud. (S. Toleranz.) 


Wiederbringung, aller Dinge. 


Um das Empörende des Dogma’d von der ewigen Verdammmiß 
(vergl. Berdammnif) zu mildern, Hat Papſt Gregor I., fehr 
weislich, die Lehre vom Purgatorio, welche im Wefentlihen ſich fon 
beim Origenes findet, ausgebildet und dem Klirchenglauben förmlich ein- 
verleibt, mwodurd die Sache fehr gemildert und die Metempfſychoſe 
einigermaßen erfettt wird, da das Eine, wie das Andere einen Läute—⸗ 
rungsproceß giebt. (Bergl. Metempfycofe.) Im derjelben Abficht 
ift auch die Lehre von der Wiederbringung aller Dinge aufgeftellt 
worden, durch welche, im letzten Acte der Weltfomödie, fogar die Sin 
der fammt und fonder8 in integrum reftituirt werden. (P. II, 392; 
I, 812.) 


Wiedererkennen, feiner felbft im Andern, |. unter Individuation: 


Die im principio individuationis befangene Erkenntniß im Ge 
genfat zu der es durchſchauenden. 


Wiedergeburt, ſ. Gnade. 


wilde. 
1) Die Wilden als verwilderte Menſchen. 


Die Wilden ſind nicht Urmenſchen, ſo wenig als die wilden Hunde 
in Südamerika Urhunde; ſondern dieſe ſind verwilderte Hunde, und 
jene verwilderte Menſchen, Abkömmlinge verirrter oder verſchlagener 
Menſchen, aus einem cultivirten Stamm, deſſen Cultur unter ſich zu 
erhalten fie unfähig waren. (P. II, 168.) 
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2) Das Rechtsgefühl der Wilden. 

Den die Unabhängigkeit der Begriffe Unrecht und Recht von aller 
pofitiven Geſetzgebung leugnenden Empirifer darf man nur anf die 
Wilden hinweifen, die alle ganz richtig, oft aud) fein und genau, Un— 
reht und Recht unterfcheiden, welches ſehr in die Augen fält bei 
ihrem Zaufchhandel und andern Webereinfünften mit der Mannjdaft. 
europäiſcher Schiffe. Sie find dreift und zuverfichtlih, wo fie Recht 
haben, hingegen ängftlid), wenn das Recht nicht auf ihrer Seite ift.. 
Bei Streitigkeiten laffen fie fid) eine rechtliche Ausgleihung gefallen, 
hingegen reizt ungerechtes Berfahren fie zum Kriege. (E. 218.) 


Wille. Wollen. 
I. Wollen. 
1) Das Subject des Wollens. (S. Subject.) 


2) Identität des Subjects des Wollens mit dem Sub— 
ject des Erkennens. (S. Id.) 
3) Undefinirbarfeit de8 Wollens. 

Weil das Subject des Wollen dem Celbftbewußtfein unmittelbar 
gegeben ift, läßt fid) nicht weiter definiren, ober bejchreiben, was 
Wollen jei; vielmehr ift e8 die unmittelbarfte aller unferer Erkennt— 
niffe, ja bie, deren Unmittelbarfeit auf alle übrigen, al8 welche jehr 
mittelbar find, zulett Licht werfen muß. (©. 144. 9. 161. W. 
II, 219.) 


4) Weisheit der Sprade in ber Anwendung des Wor- 
te8 „Wollen“. (S. unter Sprade: Die Weisheit der 
Sprade.) _ 

I. Wille. 
A. Der Wille ald Ding an fid. 


1) In weldem Sinne der Wille al8 Ding an ſich zır 
betradten if. (S. Ding an jid).) 


2) Gegenſatz zwifhen dem Willen und feiner Er- 
heinung. 

Der Wille ald Ding an fi ift von feiner Erſcheinung gänzlich 
verfchieden und völlig frei von allen Formen derjelben, in welche cr 
eben erſt eingeht, indem er erjcheint, die daher nur feine Objecti- 
tät betreffen, ihm jelbft fremd find. Schon die allgemeinfte Form 
aller Vorftellung, die des Objects für ein Subject, trifft ihn nicht, 
noch weniger die dieſer untergeorbneten, die der Sag vom Grunde 
ausdrüdt. Er Tiegt als Ding an ſich außerhalb des Gebietes bes 
Sates vom Grunde in allen feinen Geftaltungen und ift folglich 
ſchlechthin grundlos, obwohl jede feiner Erfcheinungen durdaus dem 
Sag vom Grunde unterworfen ift; er ift ferner frei von aller Biel- 
heit, obwohl feine Erfcheinungen in Zeit und Raum unzählig find; 
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er felbft ift Einer, jedoch nicht wie ein Object Eines ift, im Gegenſatz 
zur möglichen Bielheit, noch auch wie ein Begriff Eines ift, der nur 
durch Abftraction von der Vielheit entftanden ift; fondern er ift Eines 
als das, was außer Zeit und Raum, dem Princip der Individuation, 
der Möglichkeit der Vielheit (vergl. Individuation) liegt. (W. I, 
134. 152.) 

Der Wille ald Ding an fich ift ferner, ungeachtet der Vielheit der 
Dinge in Zeit und Raum, welche ſämmtlich feine Objectität find, 
untheilbar. Nicht ift etwa ein Hleinerer Theil von ihm im Stein, 
ein größerer im Menſchen, da das Berhältnig von Theil und Ganzen 
ausjchlieglichh dem Raume angehört; fondern aud) das Mehr und 
Minder trifft nur die Erfcheinung, die Sichtbarkeit, die Objectivation 
des Willens. (Bergl. Dbjectivation.) Noch weniger aber, al® die 
Abftufungen feiner Objectivation ihn felbft unmittelbar treffen, trifft 
ihu die Bielheit der Erſcheinungen auf diefen verjchiedenen Stufen. 
(W. I, 152 fg.) 

Die jenfeit der Erjcheinung Tiegende, in dem Schaffen der Natur 
fi) offenbarende Einheit des Willens ift eine metaphyfifche, mithin die 
Erkenntniß bderfelben transfcendent, d. h. nicht auf den Functionen 
unſers Intellects beruhend und daher ein Abgrund der Betrachtung. 
(W. U, 366 — 368.) 

ALS grumdlos ift der Wille an ſich ferner frei (ſ. unter Frei» 
heit: Die Freiheit als metaphyfiiche Eigenſchaft), und fein Streben 
ift ein endblojes, hat Fein Ziel. Die Frage: Was will denn zulett 
oder wonach ftrebt der das Weſen an ſich der Welt ausmachende 
Wille? — diefe Frage beruht auf Verwechslung des Dinges an fi 
mit der Erfcheinung. Auf diefe allein, nicht auf jenes erſtreckt fich der 
Sat vom Grunde, deffen Geftaltung auch das Geſetz der Motivation 
ift. (Bergl. unter Grund: Sat vom Grunde des Handelns.) Ueberall 
läßt fi) nur von Erfcheinungen als foldhen, von einzelnen Dingen, 
ein Grund angeben, nie vom Willen felbft, noch von der Idee, im der 
er fi) adäquat objectivirt. So hat denn aud) jeder einzelne Willens- 
act eines erfennenden Individuums ein Motiv, ein Ziel, aber das 
Mollen überhaupt und die beftimmte Art des Wollens hat Feines. 
In der That gehört Abwefenheit alles Zieles, aller Gränzen, zum 
Weſen des Willens an fich, der ein endlojes Streben iſt. Der Wille 
weiß, wo ihn Erkenntniß beleuchtet, ſtets was er jeßt, was er bier 
will; nie aber was er überhaupt will. Jeder einzelne Act hat einen 
Zwed, das gefanmte Wollen feinen. (W. I, 194—196.) 


3) Segenjag zwifhen dem magifhen und phyſiſchen 
Wirken des Willens. (S. Magie und Magnetis- 
mus.) 

B. Objectivation des Willens in der Natur, 


1) Objectivation im Allgemeinen. (S. Objectivation.) 
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2) Befondere Objectivationsftufen. (S. Natur und 
Naturfraft, fo wie alle auf die befondern Naturfräfte 
und Naturftufen bezüglihen Artikel.) 


C. Darſtellung der Stufen des Willens in der Kunit. 


1) Die Kunft als Darftellung der Ideen oder Stufen 
des Willens überhaupt. (S. Idee, Kunft, Kunſt— 
werf, Genie.) 


2) Die befondern Künfte als Darftellung bejonderer 
Ideen. (©. Arditectur, Garten- und Waſſer— 
leitungsfunft, Sculptur, Malerei, Poeſie.) 


3) Gegenfag zwifdhen der Mufif und den übrigen 
Künften. (S. Mufif.) 


D. Die ethiſchen Willensbeftimmungen umd Willensäußerungen. 


Ueber die ethischen Willensbeftimmungen und Aeußerungen ſ. Mo- 
ral, Moralifch, und alle befondern in das ethifche Gebiet einjchla- 
genden Artikel, wie Breiheit, Charakter, Gewiſſen, Gut, Böfe, 
Pflicht, Tugend u. ſ. w. 


E. Bejahung und Verneinung des Willens. 


1) Bedeutung diefes Gegenfages. (©. unter Quietid: 
Segenfag zwifchen Quietiv und Motiv.) 


2) Identität diefes Gegenfages mit dem chriftlidhen 
Gegenfage zwifchen Natur und Gnade. (S. Gnade.) 


3) Gegenfag zwiſchen Menfd und Thier in Hinſicht 
auf die Möglichkeit der Entſcheidung zur Bejahung 
oder Verneinung des Willens. 

Die Bejahung des Willens zum Leben ift beim Thiere unausbleiblid. 
Denn alererft im Menjchen kommt der: Wille, welder die natura 
naturans ift, zur Bejinnung. (Bergl. Befonnenheit.) Nachdem 
er nun im Menſchen zur Beſinnung gefommen ift, drängt fi ihm 
die Frage auf, woher und wozu das Alles fei, ob die Mühe und 
Noth feines Lebens und Strebens wohl durdy den Gewinn belohnt 
werde? — Demnad) it hier der Puuft, wo er, beim Lichte deutlicher 
Erfenntmiß, fi zur Bejahung oder Verneinung des Willens zum 
Leben enticheidet. (W. II, 653 fg.) 

Im Thiere bleibt die Erfeuntnig dem Willen dienftbar. Im Men» 
chen kann fie ſich diefer Dienfibarkeit entziehen und frei von allen 
Zweden des Wollens rein für fi), als bloßer klarer Spiegel der 
Welt, beftehen. Durch diefe Art der Erfenntniß, aus welcder bie 
Kunft hervorgeht (vergl. Kunft), lann, wenn fie auf den Willen zu= 
rückwirlt, die Selbftaufhebung defjelben eintreten, d. i. die Reſigna— 
tion, welche das legte Ziel, ja das immerfte Weſen aller Tugend und 
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Heiligkeit und die Erlöfung von der Welt ift. (W. I, 181 fg. Bergl. 
unter Freiheit: Eintritt der Freiheit in die Erjcheinung beim Men- 
jchen, und unter Menſch: Der Menſch als Wendepunkt des Willens 
zum Leben und als Erlöjer der Natur.) 


4) Phänomene der Bejahung. 


Die Bejahung des Willens ift das von feiner Erfenntniß ges 
ftörte beftändige Wollen felbft, wie es das Leben der Menfchen im: 
Allgemeinen ausfült. Statt Bejahung des Willens fünnen wir, da 
ſchon der Leib des Menfchen die Objectität des Willens ift, aud) Be— 
jahung bes Yeibes jagen. (W. I, 385.) Der Wille entzündet ſich in 
Folge des Jedem wejentlichen Egoismus oft zu einem die Bejahung 
des eigenen Yeibes weit überfteigenden Grade, welchen dann Heftige 
Affeete und gewaltige Leidenfchaften zeigen, in welchen das Indivi— 
duum nicht bloß fein eigenes Dafein bejaht, jondern das der übrigen 
verneint und aufzuheben fucht, wo es ihm im Wege fteht. (W. I, 
387. 391— 396. Bergl. Unredht, Egoismus, Böfe.) 

Die Erhaltung des Yeibes durch defjen eigene Kräfte ift ein fo ge— 
ringer Grad der Bejahung des Willens, daß, wenn e8 freiwillig bei 
ihm bliebe, wir annehmen könnten, mit dem Tode diejes Leibes fer 
auch der Wille erlofchen, der in ihm erſchien. Allein ſchon die Be— 
friedigung des Geſchlechtstriebes geht über die Bejahung der eigenen 
Eriftenz hinaus, bejaht das Leben iiber den Tod des Individuums in 
eine unbeſtimmte Zeit hinaus. Der Zeugungsact ift die entfchiedenfte 
Bejahung des Willens zum Leben. Mit der Bejahung über den 
eigenen Yeib hinaus und bis zur Darftellung eines neuen ift auch 
Leiden und Tod, als zur Erjcheinung des Lebens gehörig, aufs Neue 
mitbejaht. (W. I, 387— 390.) 


5) Phänomene der Berneinung. 


Phänomene der Berneinung des Willens zum Leben find Askeſe 
und Heiligkeit. (Bergl. Askeſe und Heiligfeit.) Der Selbſt— 
mord, weit entferift, Berneinung des Willens zu fein, ift ein Phä— 
nomen ftarfer Bejahung. (Bergl. Selbſtmord.) 


6) Die zwei Wege zur VBerneinung. 


Die Berneinung des Willens zum Leben, welche Dasjenige ift, was 
man gänzliche Refignation oder Heiligkeit nennt, geht zwar immer 
aus dem Duietiv des Willens hervor, weldes die Erfenntniß ſeines 
innern Widerftreites und feiner wefentlichen Nidjtigfeit ift, die ſich im 
Leiden alles Lebenden ausfprehen. Doch macht es einen Unterfchied, 
ob das blos rein erfannte Leiden, durd) freie Aneignung deſſelben 
mittelft Durchſchauung des principii individuationis (vergl. Indivi- 
duation), oder ob das unmittelbar jelbft empfundene Leiden jene 
Erkenntniß hervorruft. Es find dies die zwei Wege zur Berneinung 
des Willene, (W. I, 470.) Der zweite Weg (devrepog nioug) ift 
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es, auf dem die Meiften zur Verneinung des Willens gelangen, da 
das vom Scidjal verhängte, felbftempfundene, nicht das blos erfannte 
Leiden es ift, was am häufigften die völlige Refignation herbeiführt, 
oft erft bei der Nähe des Todes. (W. I, 463 fg.) 
7) Berhältnig des Moraliſchen zur Bejahung und 
VBerneinung (S. unter Moraliſch: Die über die Na— 
tur hinausgehende Duelle und Wirkung der Moralität.) 


8) Das nad) Berneinung des Willens übrig bleibende 
Nichts. (©. Nidts.) 
Willensact, f. unter Grund: Sat vom Grunde des Handelns. 
Willkühr. 
1) Gebiet der WVillführ. 

Man muß Wille von Willführ unterfcheiden. Jener kann auch 
ohne diefe beſtehen. Willführ heißt der Wille da, wo ihn Erfenntnif 
beleuchtet und daher Motive, aljo Vorjtellungen die ihn bewegenden 
Urfachen find; dies Heißt, wo die Einwirkung von Außen, welche den 
Willensact verurfadht, durd) ein Gehirn vermittelt iſt. (N. 21.) 


2) Unterschied zwifchen der unwillführliden und will» 
führlihen Bewegung. (S. Bewegung.) 
Windbeutelei, ſ. Lüge. 
Wirkende, das, ſ. unter Materie: Die reine Materie und ihre 
apriorischen Beftimmungen. 
Wirklich, ſ. unter Möglichkeit: Zufammenfallen und Auseinander- 
treten ded Möglichen, Wirklichen und Nothwendigen. 
Wirklichkeit. 
1) Das Wort „Wirklichkeit“. 

Da das Sein der Materie ihr Wirken ift (vergl. Materie), jo 
ift höchſt treffend im Deutfchen der Inbegriff alles Materiellen Wirf- 
lichkeit genannt, welches Wort viel bezeichnender ift, als Realität. 
(®. I, 10. 561; II, 55. $. 20. $. 328.) 

2) Das Drgan für die Anfhauung der Wirflidfeit. 

Alle Saufalität, alfo alle Materie, mithin die ganze Wirklichkeit, ift 
nur für den Berftand, durd) den Berftand, im Berftande. (W. I, 13. 
Bergl. Berftand und Anjhauung.) 

3) Die Wirklichkeit als alle Wahrheit und Weisheit 
enthaltend, 

Wenn wir auf den Grund geben, fo ift im jedem Wirklichen alle 
Wahrheit und Weisheit, ja das legte Geheimniß der Dinge enthalten, 
freilich) nur in conereto, und fo wie das Gold im Erze — es 
fommt darauf an, es herauszuziehen. (W. II, 77.) 
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4) Verſchiedene Bedeutung der gegenwärtigen Wirk— 
lichkeit. 

Jede Wirklichkeit, d. h. jede erfiillte Gegenwart, befteht aus zwei 
Hälften, dem Subject und dem Dbject. Daher die verſchiedene Be— 
deutung der gegenwärtigen Wirklichkeit für verfchiedene Individuen. 
(PB. 1, 334 fg. Bergl. Gegenwart.) 

Wirkung, ſ. Urfade. 
Wißbegier, f. Neugier. 
Wiffen. 
1) Begriff des Wiffens überhaupt. 

Wiffen iiberhaupt heißt: ſolche Urtheile in der Gewalt feines Gei« 
ftes zu willführlicher Reproduction haben, welche in irgend etwas 
außer ihnen ihren zureichenden Grund haben, d. 5. wahr find. Die 
abftracte (begriffliche) Erkenntniß allein ift alfo ein Wiffen; diefes ift 
daher durch die Bernunft bedingt, und von den Thieren Fönnen wir, 
weil ihnen die Vernunft fehlt, genau genommen, nicht jagen, daß fie 
irgend etwas wiffen, wicwohl fie anfhaulihe Erkenntniß haben. 
Wiffen verhält fi zum Anſchauen, wie Vernunfterfenntniß zur 
Berftandeserfenntnig. Willen ift das abftracte Bewußtfein, das Firirt- 
haben in Begriffen der Vernunft des auf andere Weife iiberhaupt Er— 
fannten. (W. I, 60. 73 fg.) 


2) Berhältnig der Wiffenfhaft zum Wiffen. (S. Wif- 
ſenſchaft.) 

3) Gegenſatz zwiſchen Wiſſen und Fühlen. (S. Ge— 
fühl.) 


4) Gegenſatz zwiſchen Wiſſen und Glauben. (S. 
Glaube.) 

5) Das actuelle Wiſſen im Gegenſatze zum poten— 
tiellen. 

Zufolge des Fragmentariſchen des Bewußtſeins (vergl. unter Be— 
wußtſein: Das Fragmentariſche des Bewußtſeins) und der Natur 
des Gedächtniſſes, kein Behältniß, ſondern eine bloße Uebungsfähigkeit 
im Hervorbringen von Vorſtellungen zu fein (vergl. Gedächtniß) iſt 
das Willen aud) des gelehrteften Kopfes doch nur virtualiter vorhan« 
den, actualiter hingegen ift aud) er auf eine einzige Borftellung be= 
fchränft und nur diefer einen fich zur Zeit bewußt. Hieraus entjteht 
ein ſeltſamer Contraft zwifchen dem, was er potentia und dem, wa® 
er actu weiß. Eriſteres ift eine unüberfehbare, ſtets etwas chaotifche 
Maffe, Letzteres ein einziger deutlicher Gedanke. (W. IL, 154.) 

6) Unterfhied zwifhen Qualität und Quantität des 
Wiffens, 


Die Dualität des Wiffens ift wichtiger, ald die Quantität 
defjelben; jene ift eine imtenfive, diefe eine blos ertenfive Größe. 
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„Vene befteht in der Dentlichfeit und Vollfommenheit der Begriffe, nebft 
der Reinheit und Richtigkeit der ihnen zum Grunde liegenden anfchan= 
lichen Erfenntniffe. (W. II, 154 fg.) 


7) Werth des Wiſſens. 

Das Wiffen, als in der abftracten oder Vernunfterkenntniß beftehend, 
erweitert, da die Vernunft immer nur das anderweitig (durd) die An— 
ſchauung) Empfangene wieder vor die Erfenmtniß bringt, nicht eigent« 
lich unfer Erkennen, jondern giebt ihm blos eine andere Form. (MW. 
I, 63.) Das Wiffen, die abftracte Erfenntniß, hat ihren größten 
Werth in der Mittheilbarfeit und in der Möglichkeit, firirt aufbewahrt 
zu werden; erjt hiedurch wird fie für das Praktiſche fo unfchägbar 
wichtig. (W. I, 66. Bergl. unter Begriff: Wichtigkeit des Be— 
griffs.) 

Wiſſenſchaſt. Wiffenfchaften. Wiſſenſchaſtlichkeit. 
1) Unfähigkeit der Thiere zur Wiſſenſchaft. 

Da den Thieren die Vernunft fehlt, ſo ſind ſie unfähig zur Wiſſen— 
ſchaft. Neben Sprache und beſonnenem Handeln iſt Wiſſenſchaft der 
dritte Vorzug, den die Vernunft dem Menſchen giebt. (W. 1, 73.) 


2) Die Mutter aller Wiffenfhaften. 


Der Sat vom Grunde ift die Mutter aller Wiffenfchaften. (©. 

unter Grund: Wichtigkeit des Satzes vom zureichenden Grunde.) 
3) Die zwei Haupt-Data jeder Wiſſenſchaft. 

Jede Wiffenfchaft geht immer von zwei Haupt» Datis aus. Deren 
eines ift allemal der Sat vom Grunde in irgend einer Geftalt, als 
Drganon; das andere ihr bejonderes Dbject, ald Problem. So hat 
3. B. die Geometrie den Raum als Problem, den Grund des Seins 
in ihm al® Organon; die Arithmetif hat die Zeit als Problem, und 
den Grund des Seins in ihr als Organon; die Pogik hat die Ver: 
bindungen der Begriffe als folche zum Problem, den Grund des Er- 
fenneng zum Organon; die Gefchichte hat die gefchehenen Thaten der 
Menſchen im Großen und in Mafje zum Problem, das Geje der 
Motivation als Organon; die Naturwifjenfchaft hat die Materie als 
Problem und das Gefeg der Caufalität als Organon. (W. I, 34.) 


4) Form der Wiffenjdaft. 


a) Die fyftematifche Form als wefentlihes Merk: 
mal der Wiffenfchaft und als Borzug derfelben 
vor dem bloßen Wiffen. 


Alles Wiffen, d. h. zum Bewußtfein in abstracto erhobene Er- 
fenntniß (vergl. Wiffen), verhält ſich zur eigentlichen Wiffenfhaft, 
wie ein Bruchftüd zum Ganzen. Jeder Menſch hat durch Erfahrung, 
durch Betrachtung des ſich darbietenden Einzelnen, ein Wiffen um 
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mancherlei Dinge erlangt; aber nur wer ſich die Aufgabe macht, über 
irgend eine Art von Gegenſtänden vollſtändige Erkenntniß in abstracto 
zu erlangen, ftrebt nach Wiſſenſchaft. Durch den Begriff allein kann 
er jene Art ausfondern; daher fteht an der Spige jeder Wiſſenſchaft 
ein Begriff, durch welchen der Theil aus dem Ganzen aller Dinge 
gedadjt wird, von welchem fie eine vollftändige Erkenntniß in abstracto 
verfpriht. Der Weg, den die Wiffenfchaft zur Erfenntniß geht, vom 
Allgemeinen zum Beſonderen, unterfcheidet fie vom gemeinen Wiſſen; 
daher ift die jyitematifche Form ejn wejentliches und charakteriftifches 
Merkmal der Wiſſenſchaft. (W. I, 74. 208 fg. 537.) 

Jede Wiffenfhaft ift ein Syftem von Erkenntnifjen, d. h. ein Gan— 
zes von verknüpften Erfenntniffen, im Gegenſatz des bloßen Aggregats 
derfelben. Das eben zeichnet jede Wifjenfchaft vor dem bloßen Aggre- 
gat aus, daß ihre Erkenntnifje eine aus der andern, als ihrem Grunde, 
folgen. Der Sat vom zureichenden Grunde ift das Berbindende der 
Glieder eines Syſtems. (©. 4.) 

Jede Wiſſenſchaft befteht aus einem Syftem allgemeiner, folglich 
abftracter Wahrheiten, Gejege und Regeln in Bezug auf irgend eine 
Art von Gegenftänden. Der unter diefen nachher vorfommende ein- 
zelne Fall wird nun jedesmal nad) jenem allgemeinen Wiſſen, welches 
ein für alle Mal gilt, beftimmt; weil ſolche Anwendung des Allge: 
meinen unendlich leichter ift, al8 den vorfonmenden einzelnen Yal fir 
fi) von Vorne zu unterfuchen. (W. I, 53. 74.) 


b) Werth der fyftematifhen Form. 


Die fyftematifche Form, nämlich) Unterordnung alles Befondern 
unter ein Allgemeines und fo immerfort aufwärts, bringt es mit ſich, 
daß die Wahrheit vieler Süße nur logifcd) begründet wird, nämlıd) 
durch ihre Abhängigkeit von andern Sägen, aljo durch Schlüſſe, die 
zugleich als Beweiſe auftreten. Man foll aber nie vergefien, daß 
diefe ganze Form nur ein Erleihterungsmittel der Erkenntniß ift, 
nicht aber ein Mittel zu größerer Gewißheit. Es iſt leichter, bie 
Befchaffenheit eines Thieres aus der Species, zu der e8 gehört, und 
jo aufwärts aus dem genus, der Familie, der Ordnung, der Klaſſe 
zu erkennen, als das jedesmal gegebene Thier für ſich zu unterfuchen; 
aber die Wahrheit aller durch Schlüffe abgeleiteten Sätze ift immer 
nur bedingt und zuletzt abhängig von irgend einer, die nicht auf 
Schlüffen, jondern auf Anſchauung beruht. (W. I, 76. 81. Bergl. 
auch Gewißheit.) 


ce) Worin die Vollkommenheit einer Wiſſenſchaft 
der Form nad) befteht. 


Die Vollkommenheit einer Wiſſenſchaft als folcher, d. 5. der Form 
nad), beftcht darin, daß jo viel wie möglich Suborbination und wenig 
Coordination der Süße fei. (W. I, 76.) 
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5) Gehalt der Wiſſenſchaft. 

Der Fonds oder Grundgehalt jeder Wiſſenſchaft beſteht nicht in den 
Beweiſen, noch in dem Bewieſenen, ſondern in dem Unbewieſenen, auf 
welches die Beweiſe ſich ſtützen und welches zuletzt nur anſchaulich 
erfaßt wird. (W. II, 83. 97. Vergl. Beweis.) 

Anſchauung, theils reine a priori, wie fie die Mathematik, theils 
empiriſche a posteriori, wie fie alle anderen Wiſſenſchaften begründet, 
it die Duelle aller Wahrheit und die Grundlage aller Wifjenfchaft. 
(Auszunehmen ift allein die auf nichtanfchaufiche, aber doc, ummittel- 
bare Kenntniß der Vernunft von ihren eigenen Geſetzen gegründete 
Logik.) Nicht die bewiefenen Urtheile, noch ihre Beweiſe, fondern die 
aus der Anfchauung unmittelbar gejchöpften und auf fie, ftatt alles 
Beweifes, gegründeten Urtheile find in der Wiſſenſchaft Das, was die 
Sonne im Weltgebäude. Unmittelbar aus der Anſchauung die Wahr- 
beit foldher erjten Urtheile zu begründen, ſolche Grundveften der Wiſſen— 
ihaft aus der unüberjehbaren Menge realer Dinge herauszuheben, das 
it das Werk der Urtheilsfraft. (Vergl. Urtheilstraft) Nur 
ausgezeichnete und das gewöhnliche Maß iüberfchreitende Stärle der— 
jelben kann die Wiffenfchaften wirklid) weiter fördern. (W. I, 77; 
IL, 96 fg.) 

6) Zwed der Wiſſenſchaft. 

Zweck der Wiſſenſchaft ift nicht größere Gewißheit, fondern Erleich» 
terung des Wiſſens durd die Form defjelben und dadurch gegebene 
Möglichkeit der VBollftändigkeit des Wiſſens. (W. I, 76. Bergl. Ge— 


wißheit.) 
7) Das Ungenigende der Wiſſenſchaft. 


Ale Wiffenfchaft im eigentlihen Sinne, worunter die ſyſtematiſche 
Erfenntnig am Leitfaden de8 Satzes vom Grunde zu verftehen ift, 
kann nie ein letztes Ziel erreichen, noch eine völlig genügende Erklä— 
rung geben, weil fie das innerfte Weſen der Welt nie trifft, nie über 
die BVorftellung hinaus kann, vielmehr im Grunde nichts weiter, als 
das Berhältniß einer VBorftelung zur andern Fennen lehrt. Dede Wifjen- 
haft läßt immer etwas unerflärt, welches fie ſchon vorausſetzt. (W. 
I, 33 fg. 217. 9. 299. Bergl. auch Erflärung.) 


8) Unterfchied der Wiffenfhaften in Hinfidt auf 
Subordination und Coordination. 

Die Zahl der obern Säge, welchen die übrigen alle untergeordnet 
find, ift in dem verfchiedenen Wiffenjchaften fehr verjchieden, jo daß in 
einigen mehr Subordination, in andern mehr Koordination ift; im 
welcher Hinfiht jene mehr die Urtheilsfraft, diefe das Gedächtniß 
in Anfprud nehmen. Die eigentlich claffificirenden Wiſſenſchaften: 
Zoologie, Botanik, auch Phyfit und Chemie haben die meifte Sub— 
ordination; hingegen hat Geſchichte eigentlich gar feine und ift daher, 
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genau genommen, zwar ein Wiffen, aber keine Wiffenfhaft. Die Ma— 
thematif hingegen ift in jeder Hinfiht Wiffenfchaft. (W. I, 75. Vergl. 
Geſchichte und Mathematif.) 


9) Unterschied der Wiffenfhaften in Hinfiht auf Be— 
greiflichkeit. 

Je mehr es die Wiffenfchaften mit dem Apriorifchen zu thım 
haben, d. h. mit dem den Formen der Vorftellung Angehörigen, welche 
das Princip der Verftändlichkeit find, defto mehr Begreifliches ijt in 
ihnen; je mehr empiriſchen, apoftertorifchen Gehalt fie hingegen haben, 
defto mehr Unbegreifliches. Dengemäß hat man völlige, durchgängige 
Begreiflichkeit nur fo lange, als man ſich ganz auf dem apriorifchen 
Gebiete hält, alfo in der reinen Mathematit und Pogif. Die ange- 
wandte Mathematik hingegen, aljo Mechanik, Hydraulik u. ſ. w., welche 
die niedrigften Stufen der Objectivation des Willens betrachten, hat 
fon ein empirifches Element, an welchen die Faßlichfeit ſich trübt 
und das Unerflärliche eintritt. Höher hinauf in der Wefenleiter fällt 
die mathematische Behandlung ganz weg, weil der Gehalt der Erfchei- 
nung die Form überwiegt. Diefer Gehalt ift der Wille, das Apo- 
fteriori, das Ding an fich, das Freie, das Grundlofe. (N. 86. Bergl. 
unter Erkenntniß: Objectiver Gehalt der Erfenntniß, und unter 
Mathematik: Worauf die Unfchlbarkeit und Klarheit der Mathematik 
beruht.) 

10) Eintheilung der Wiſſenſchaften. 

Da in jeder Wiffenfhaft Eine der Geftaltungen des Satzes vom 
Grunde (vergl. unter Grund: Die vier Geftalten) dor den übrigen 
der Leitfaden ift; fo läßt ſich die oberfte Eintheilung der Wiſſenſchaften 
. am Treffendften nad) dieſem Princip ausführen. (G. 157. W. I, 97.) 
Ein Verſuch diefer Eintheilung, der jedoch mander Berbefferung und 
Bervollftändigung fähig fein wird, ift folgender (W. II, 139): 

I. Reine Wiſſenſchaften a priori. 
1) Die Lehre vom Grunde des Seine. 
a) im Raum: Geometrie; 


b) in der Zeit: Arithmetik und Algebra. 
2) Die Lehre vom Grunde des Erfennens: Logik. 


I. Empirifhe oder Wiffenfhaften a posteriori. 

Sämmtlich nad) dem Grunde des Werdens, d. i. dem Gefeß der 
Gaufalität und zwar nad) deffen drei Formen: Urfahe, Reiz und 
Motiv, 

1) Die Lehre von den Urfaden. 
a) Allgemeine: Mehanif, Hydrodynamif, Phyfik, 
Chemie, 
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b) Beſondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, 
Tehnologie, Pharmacie. 


2) Die Lehre von den Reizen. 


a) Allgemeine: Phyfiologie ber Pflanzen und 
Thiere, nebft deren Hilfswiffenfhaft Anatomie. 


b) Befondere: Botanif, Zoologie, Zootomie, ver— 
gleihende Phyjiologie, Pathologie, Therapie. 


3) Die Lehre von den Motiven. 
a) Allgemeine: Ethik, Piydologie. 
b) Befondere: Rechtslehre, Geſchichte. 


11) Worin das wifjenfhaftlihe Talent befteht. 

Das allgemein wiſſenſchaftliche Talent it die Fähigleit, die Be— 
griffsiphären (vergl. unter Begriff: die Begriffsfphären) nad) ihren 
verschiedenen Beſtimmungen zu fubordiniren, damit, wie Platon wicder- 
holentlich anempfiehlt, nicht blos ein Allgemeines und unmittelbar 
unter diefem eine unüberfehbare Mannigfaltigfeit neben einander ge= 
ftellt die Wiſſenſchaft ausmache, fondern vom Allgemeinften zum Bes 
fondern die Kenntniß allmälig herabfchreite, durch Mittelbegriffe und 
nad; immer näheren Beftimmungen gemachte Cintheilungen. Nad) 
Kant's Ausdrüden heißt dies, dem Gefese der Homogeneität und dem 
der Specification gleichmäßig Genüge leiften. (W. I, 76. Berg. 
Methode.) 


12) Unumgänglihe Bedingung der Erlernung einer 
Wiffenfhaft. 

Die Verbindung der allgemeinften Begriffsiphären jeder Wiſſenſchaft, 
d. h. die Kenntniß ihrer oberften Süße, ift unumgängliche Bedingung 
ihrer Erlernung; wie weit man von diefen auf die mehr befondern 
Sätze gehen will, iſt beliebig und vermehrt nicht die Grindlichfeit, 
fondern den Umfang der Gelehrfamfeit. (W. I, 75.) 


13) Schädlicher Einfluß der Neuerer auf den Gang 
der Wiſſenſchaften. 

In den Wifjenfchaften will Jeder, um fich geltend zu machen, etwas 
Neues zu Marfte bringen; dies befteht oft blos darin, daß er das 
bisher geltende Nichtige umftößt. Den Neuerern ift c8 mit Nichts 
in der Welt Ernft, als mit ihrer werthen Berfon, die fie geltend 
machen wollen. So werden längft erkannte Wahrheiten geleugnet, 
3. B. die Pebensfraft, die generatio aequivoca, e8 wird zum frafjen 
Atomismus zurücgefehrt u. f. w. Daher ift der Gang der Wiffen- 
ſchaften oft ein retrograder. (P. Il, 539.) 


14) Unterſchied der Kunſt von der Wiffenfhaft (©. 
Kunft.) 
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15) Berhältniß der Philoſophie zu den Wiſſenſchaf— 
ten. (S. Bhilofophie.) 
Wiß, ſ. d. Lächerliche. 
Woche, ſ. Feiertage. 
Wohl und Woche. 


1) Beziehung jedes Motivs auf Wohl und Wehe. (©. 
Motiv.) 


2) Unterfchied der Theilnahme am Wohl und am Wehe 
Anderer. (S. Mitfreude) 


3) Berfhiedene Empfänglidfeit des Eufolos und 
Dystolos für Wohl und Wehe (S. Eufolos und 
Dysfolos.) 


4) Einfluß der Lebensgiüter auf Wohl und Wehe. (©. 
Güter und Glüdjäligfeitslehre.) 
Wohlthat, f. unter Myftik: Die praktiſche Myſtik. 
Wolken. 
1) Contractilität der Wolken. 

Jede Wolfe hat eine Contractilität; fie muß durch irgend eine innere 
Kraft zufammengehalten werden, damit fie ſich nicht ganz auflöfe und 
zerftreue in die Atmofphäre; mag nun dieſe Kraft eine eleftrifche, oder 
bloße Cohäfion, oder Gravitation, oder fonft etwas fein. Je thätiger 
und wirkſamer aber diefe Kraft ift, defto fefter ſchnürt fie, von innen, 
die Wolfe zufammen, und diefe erhält dadurch einen ſchärfern Contour 
und überhaupt ein maffiveres Anfehen; fo im Cumulus. in folder 
wird nicht leicht regnen, während die Regenwolken verwijchte Contoure 
haben. (P. II, 133.) 


2) Die Wollen als erläuterndes Beifpiel des Gegen— 
fages zwifchen Idee und Erfcheinung. 

Zur Unterfcheidung der Idee von der Art und Weife, wie ihre 
Erjcheinung in die Beobadhtung des Individuums fält, und zur Er- 
fenntniß der MWefentlichkeit jener und der Unweſentlichkeit diefer können 
die Wolfen als Beifpiel dienen. Wann die Wolfen ziehen, find die 
Figuren, welche fie bilden, ihnen nicht weſentlich, find für fie gleich 
gültig; aber daß fie als elaftifcher Dunft, vom Stoß des Wnides zu— 
fammengepreßt, weggetrieben, ausgedehnt, zerriffen werden, dies tft ihre 
Natur, ift das Weſen der Kräfte, die fi in ihmen objectiviren, ift die 
bee; nur für den individuellen Beobachter find die jedesmaligen Fi— 
guren. (W. I, 214.) 


Wollen, ſ. Wille. 
Woltuft, ſ. Zeugung, Zeugungsact. 
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Wort. 

1) Berhältnig der Sonfonanten zu den Bocalen in 
den Wörtern (S. unter Sprade: Weshalb in ber 
Etymologie mehr die Confonanten, als die VBocale zu berüd- 
ſichtigen find.) 

2) Verhältniß des Worts zum Begriff. (S. unter Be— 
griff: Begriff uud Wort.) 

3) Was mit dem Erlernen der Wörter fremder Spra= 
den erworben wird. (S. Sprade.) 

4) Gegen die Spradbereiherung durch Erfindung 
neuer Worte. (S. unter Sprade: Gegen die moderne 
Art der Sprachbereicherung.) 

5) Segen die Spradyverhungung durch Wortverfür- 
zung. (S. unter Jetztzeit: Sprach- und Stilverhunzung 
der Jetztzeit.) 

6) Weisheit der Sprade im Gebraud der Worte. 
(S. unter Sprache: Die Weisheit der Sprache.) 

7) Das Genügen an Worten als darafteriftifches 
Merkmal der ſchlechten Köpfe. 

Das unjäglihe Genügen an Worten, wo deutliche Begriffe fehlen, 
namentlid an ſehr unbeftimmten, jehr abftracten, ift für die fchlechten 
Köpfe durchaus charakteriftiih. (W. II, 159.) 


Wortfpiel, f. unter Yäherlih: Witz. 
Wunder. 


1) Hang des Menfden nad dem Wunderbaren. 


Der natürlide Hang des Menſchen nad) dem Wunderbaren ent« 
fpringt aus der Yangeweile. Das uns imwohnende und unvertilgbare, 
begierige Haſchen nad) dem Wunderbaren zeigt an, wie gern wir die 
fo langweilige, natürliche Ordnung des Berlaufs der Dinge unterbrochen 
fähen. (P. 11, 307.) 

2) Die religiöjen Wunder. 


a) Die Wunder als der Capacität des großen Hau— 
fen® angemeffene Argumente. | 
Fir den großen Haufen find Wunder die einzig faßlichen Argu« 
mente; daher alle Religionsftifter deren verrichten. (P. II, 422.) 
b) Die Wunder Jeſu. 


E8 ließe fich denken, daß Jeſus bei der Stärke und Reinheit feines 
Willend und vermöge der Allmacht, die überhaupt dem Willen als 
Ding an fi zufommt, und die im animalifchen Magnetismus und 
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in den magifchen Wirkungen zur Erfcheinung fommt (vergl. Magie 
und Magnetismus), vermocdt hätte, fogenannte Wunder zu thun, 
d. h. mittelft des metaphyfifchen Einfluffes des Willens zu wirken. 
Diefe Wunder hätte dann nachher die Sage vergrößert und vermehrt. 
Denn ein eigentlihe® Wunder wäre überall ein dementi, welches die 
Natur fich jelber gäbe. (P. II, 411.) 


c) Berhalten der Theologen zu den biblifchen Wun— 
dern. 
Die Theologen fuchen die Wunder der Bibel bald zu allegorifiren, 
bald zu naturalifiren, um fie irgendwie los zu werden; denn fie füh— 
len, daß miraculum sigillum mendacii. (P. II, 422.) 


d) Unterminirung des Glaubens durch die Wunder. 
Religionsurfunden enthalten Wunder, zur Beglaubigung ihres Ins 
halts; aber e8 kommt die Zeit heran, wo fie das Gegentheil bewirken. 
(B. II, 423.) Die Evangelien wollten ihre Glaubwürdigkeit durd) 
den Bericht von Wundern unterftügen, haben fie aber gerade dadurd) 
unterminirt. (P. II, 411.) 


3) Das philofophifhe Wunder. (©. Id.) 


4) Die Wunder der Magie und des Magnetismus. 
(S. Magie und? Magnetismus.) 


Wunderkinder. 

Der Wille ift unveränderlid, der Intellect dagegen dem Wechjel und 
Wandel unterworfen. (Bergl. unter Intellect: Secundäre Natur des 
SIntellects.) Daher läßt fid) zwar aus den Charafterzügen des Kna— 
ben, die Hauptrihtung feines Willens im ganzen fpätern Leben pros 
gnofticiren, feineswegs aber laſſen fid) eben jo aus den im Knaben fid) 
zeigenden intellectuellen Fähigkeiten die künftigen prognofticiren ; vielmehr 
werden die ingenia praecocia, die Wunderfinder, in der Kegel Yladı- 
töpfe. (W. II, 265.) 

Die Yugendkräfte foll man fchonen, weil fie durch frühe Leber- 
anftrengung erfchöpft werden. Dies gilt, wie von der Muskelfraft, jo 
noch mehr von der Nervenfraft, deren Aeußerung alle intellectuellen 
Leiftungen find; daher werden die ingenia praecocia, die Wunder: 
finder, die Früchte der Treibhauserziehung, welche als Knaben Er- 
ftaunen erregen, nachmals fehr gewöhnliche Köpfe. (P. I, 518.) 


Wunfdh. wünſche. 
1) Berhältniß des Wunfdes zum Entfhluß und zur 
That. (S. Entſchluß.) 
2) Mäßigung unferer Wünſche als Bedingung des 
Lebensglücks. 


Unfern Wünfchen ein Ziel ſtecken, unſere Begierden im Zaume hal: 
ten, ſtets eingedenf, daß dem Einzelnen nur ein unendlich Meiner Theil 
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alles Witufchenswerthen erreichbar ift, Hingegen viele Uebel Jeden 
treffen müſſen, — ift eine Regel, ohne deren Beobachtung weder 
Reichthum, nod Macht verhindern fönnen, daß wir ung armjälig 
fühlen. (P. I, 466. Bergl. Beſchränkung.) 


Würde. 


1) Kritik der Kant'ſchen Begriffsbeftimmung der 
Würde (S. Werth.) 


2) Kritit der „Würde des Menjhen” als Moral: 
principe. 

Denn man die, das Kant'ſche Moralprincip unter der beliebten 
Form der „Würde des Menfchen‘ BVertretenden früge, worauf denn 
diefe angebliche Witrde des Menfchen beruhe,; fo wilrde die Antwort 
bald dahin gehen, daß es auf feiner Moralität fei. Alſo die Mora- 
tät auf der Würde, und die Würde auf der Moralität. — Aber 
hievon auch abgejehen, ift der Begriff der Wiirde auf ein am Willen 
fo fündliches, am Geifte fo beſchränktes, am Körper fo verletwbares 
und hinfälliges Wefen, wie der Menſch ift, nur ironiſch anwendbar. 
(®. II, 216.) 

Nicht die Abſchätzung der Menfchen nad; Werth und Würde, fon- 
dern der Standpumft des Mitleids ift der allein geeignete, um feinen 
Haß, feine Beratung gegen fie auffommen zu laſſen. (P. II, 
216 fg.) 

(Ueber das aus der „Würde des Menſchen“ gejchöpfte Argument 
gegen bie Prügelftrafe ſ. Prügelftrafe.) 

3) In welhem Sinne allein von „Würde bes Men- 
Shen“ die Rede fein darf. 

In der Befiegung des auf das Gemüth eindringenden und es leicht 
üiberwältigenden Eindruds der vorliegenden nächſten Außenwelt mit 
ihrer anfchaulichen Realität, in der Vernichtung feines Gaufeljpiels 
durch die Herrichaft der Vernunft zeigt der Menfchengeift feine Würde 
und Größe. (W. II, 163 fg.) Diefe Herrfchaft der Vernunft, auf 
welche die ſtoiſche Ethik Hinzielte (vergl. Stoicismus), macht den 
Menfhen der Würde theilhaft, welche ihm, als vernünftigem Wefen, 
im Gegenſatz des Thieres zufteht, und in diefem Sinne allerdings 
barf die Rede fein von der Würde des Menfchen, nicht in einem an— 
dern. (W. I, 107. M. 263.) 


Wurzel. 

1) Die vierfahe Wurzel des Satzes vom zureichen— 
den Grunde (S. unter Grund: Die vierfache Wurzel 
dejjelben, und ihr gemeinfchaftlicher Urfprung.) 

2) Wurzeln der Individualität im Dinge an fid. (©. 
unter Individualität: Die Individualität als im Dinge 
an ſich wurzelnde Erjcheinung.) 
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Zahl. Zählen, 


1) Worauf die Zahl und das Zählen beruht. (©. 
Arithmetif.) 


2) Anſchaulichkeit der Zahlen. (S. Arithmetif.) 


3) Unterfchied zwifhen Zahlen und räumlichen Größen 
in Hinfiht auf die Uebertragung in die abftracte 
Erfenntniß. (©. Raum.) 


4) Untergeordneter Rang der Befhäftigung mit Zah— 
len. (S. Arithmetif.) 


5) Beziehung der Mufif zu den rationalen unb ir- 
rationalen Zahlenverhältniffen. (S. unter Mufil: 
Die phyfifhe und arithmetifche Grundlage der Mufif in 
ihrer Beziehung zur metaphyfifchen Bedeutung.) 


Zahlenphilofophie, f. Logos. 
Zauberei, |. Magie. 
Bauberflöte. 


Die Zauberflöte ift ein ſymboliſches Stüd: Bald wird der Tod 
mic) abfordern; es ift der unbefannte Führer, der mich im diefes Leben 
gebracht; ich zaudere nicht auf feinen Auf, nichts heißt mid) weilen; 
er ift mir unbekannt, doch folge ich mit Zutrauen; er ift gemeint in 
der Zauberflöte, al8 der Priefter, der die Augendede bringt, die er den 
Helden und Duldern iberhängt, ehe er fie weiter führt. (H. 412.) 
Zeit. 

1) Wefen und Bedeutung der Zeit. 

Surcceffion ift das ganze Wejen ber Zeit. (W. I, 9.) Die Zeit 
ift nichts Anderes, als der Grund des Seins in ihr, d. h. Suc- 
ceffion. (W. I, 41. Bergl. unter Grund: Sat vom Grunde des 
Seins.) 

Die Zeit iſt die allgemeinſte Form aller Objecte der im Dienſte 
bes Willens ſtehenden Erkenntniß und ber Urtypus der übrigen For— 
men derfelben. (W. I, 209.) Sie ift die erfte und wefentlichfte Form 
alles Erkennens. (W. U, 314.) Sie macht das unterfte Grund- 
gerüft der Schaubühne diefer objectiven Welt aus. (P. II, 44.) Sie 
ift das einfache, nur das Wefentliche enthaltende Schema aller übrigen 
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Geftaltungen des Satzes vom zureichenden Grunde, ja, der Urtypus 
aller Endlichkeit. (G. 150. 158.) 

Die Zeit ift die Form des innern Sinnes. Der alleinige Gegen- 
ftand des innern Sinnes ift der eigene Wille des Erfennenden. Die 
Zeit ift daher die Form, mittelft weldyer dem urſprünglich und an ſich 
erfenntnißlofen individuellen Willen die Selbfterfenntniß möglich wird. 
In ihr nämlich erfcheint fein an ſich einfaches und identifches Weſen 
auseinandergezogen zu einem Lebenslauf. (W. II, 41. 314. Bergl. 
auch unter Bewußtfein: Gegenfag des Selbjtbewußtfeing und des 
Bewußtſeins anderer Dinge.) 


2) Idealität der Zeit. 


Die von Kant entdeckte Ydealität der Zeit Hat fchon einen genügen— 
den Beweis an der gänzlichen Unmöglichkeit, fie hinwegzudenfen, wäh— 
rend man Alles, was in ihr fid) darftellt, fehr leicht hinwegdenkt. 
(W. U, 37.) Die Ydealität der Zeit ift eigentlich ſchon in dem, der 
Mechanik angehörenden Gefege der Trägheit enthalten, welches im 
Grunde bejagt, daß die bloße Zeit Feine phyfiihe Wirfung hervorzu- 
bringen vermag, daher fie, fir ſich allein, an der Ruhe oder Bewe— 
gung eines Körpers nichts ändert. Schon hieraus ergiebt ſich, daß fic 
fein phyſiſch Reales, fondern ein transfcendental Ideales fei, d. h. nicht 
in den Dingen, jondern im erfennenden Subject ihren Urfprung habe. 
(P. II, 41 fg.) 

Daß die Zeit überall und in allen Köpfen vollfommen gleihmäßig 
fortläuft, Tiefe ſich ſehr wohl begreifen, wenn diefelbe etwas rein 
Aeũßerliches, Objectives, durd die Sinne Wahrnehmbares wäre, wie 
die Körper. Aber das ift fie nicht. Auch iſt fie keineswegs die bloße 
Bewegung oder jonftige Veränderung der Körper; diefe vielmehr ift in 
der Zeit, welche alfo von ihr ſchon al8 Bedingung vorausgefegt wird; 
denn die Uhr geht zu fchnell, oder zu langſam, aber nidht mit ihr die 
Zeit, fondern das Gleichmäßige und Normale, worauf jenes Schnell 
und Langſam fich bezieht, ift der wirkliche Lauf der Zeit. Die Uhr 
mißt die Zeit, aber fie macht fie nicht. Wenn alle Uhren ftehen 
blieben, wenn die Sonne felbit ftilljtände, wenn alle und jede Bewe— 
gung oder Veränderung ftodte; jo würde dies doch den Lauf der Zeit 
feinen Augenblid hemmen, fondern fie wiirde ihren gleichmäßigen Gang 
fortfegen und nun, ohne von Veränderungen begleitet zu fein, ver— 
fließen. Dabei ift fie dennod nichts Wahrnehmbares, nichts äußerlich, 
objectiv Gegebenes. Da bleibt Feine andere Annahme übrig, als daß 
fie in uns liege, unfer eigener, ungeftört fortichreitender mentaler 
Proceß, die Form unſers Borftellens ſei. (P. II, 43 fg.; I, 108. 
W. II, 40.) 


3) Praedicabilia a priori der Beit. 


Ueber die Einheit, unendliche ThHeilbarkeit, Continuität, Anfangs: 
und Endlofigkeit, Beftandlofigfeit und fonftige Praedicabilia a priori 
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der Zeit ſ. die Tafel der Praedicabilia a priori. (W. II, 
zu ©, 55.) 
4) Die drei Abjchnitte der Zeit. 

Die Zeit hat drei Abfchnitte: Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
funft, welche zwei Richtungen mit einem Indifferenzpunkt bilden. (W. 
U, zu ©. 55, Tafel der Praedicabilia a priori No. 4. — Weber 
die drei Zeitabfchnitte im Beſondern vergl. die Artilel: Gegenwart, 
Bergangenheit, Zukunft.) 


5) Die zeitliche Yolge. 
a) Die zeitliche Folge als allein vermöge der An— 
fhauung a priori verftändlides Berhältnif. 
(©. Folge.) 
b) Geſetz der zeitlihen Folge. (S. Folge.) 


c) Unabhängigkeit der zeitlihen Folge von ber 
Saufalität. (©. Folge.) 


6) Bedingung der Wahrnehmbarkeit des Laufes der 
Zeit. 

Da alle Bewegung erft wahrnehmbar wird durch den Vergleich mit 
etwas Nuhenden, jo könnte auch der Lauf der Zeit mit Allem in ihr 
nicht wahrgenommen werden, wenn nicht etwas wäre, da® an bem- 
jelben feinen Theil hat, und mit deſſen Ruhe wir die Bewegung jenes 
vergleichen. Dieſes Feſtſtehende, an welchem die Zeit mit ihrem Ins 
halt voritberfließt, kann nichts anderes fein, als das erfennende Süb— 
ject ſelbſt, al8 weldyes dem Laufe der Zeit und dem Wechfel ihres 
Inhalts umerfchüttert und unverändert zufchaut. Daraus folgt aber 
nicht, daß das erfennende Subject eine beharrende unzerftörbare Sub— 
ftanz, eine endlo8 fortdauernde Seele fei. (B. I, 107—111. Bergl. 
Seele und Perſönlichkeit.) 

7) Meßbarkeit der Zeit. 

Die Zeit ift nicht direct, durch ſich ſelbſt meßbar, fondern nur in« 
direct, durch die Bewegung, als welde in Raum und Zeit zugleich) 
ift; fo mißt die Bewegung der Sonne und der Uhr die Zeit. (W. U, 
zu Seite 55, Tafel der Praedicabilia a priori, No. 18.) 

8) Vereinigung von Zeit und Raum in der Dauer 
und Beränderung. (S. Dauer und Veränderung.) 

9) Gegenfag zwifchen Zeit und Raum in Hinfiht auf 
die abftracte Erkenntniß. (S. Raum.) 

10) Der Sinn, deſſen Wahrnehmungen ausjhlieglid 
in der Zeit find. 

Das Gehör ift der Sinn, deſſen Wahrnehmungen ausſchließlich in 
der Zeit find; daher das ganze Wefen der Muſik im Zeitmaß befteht. 
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Die Wahrnehmungen des Geſichts Hingegen find zunächſt und aus- 
fhlieklih im Naume, fecundär, mittelft ihrer Dauer, aber auch in 
der Zeit. (W. II, 32.) 


11) Berhältniß der Zeit zur Ewigfeit. (©. Ewigfeit.) 


12) Aufhebung der Schranfen der Zeit im ſomnam— 
bulen Hellfehen. 

Die Trennungen mittelft des Raumes werden im fonnambulen 
Helljehen jehr viel öfter, mithin leichter aufgehoben, als die mittelft 
der Zeit, indem das blos Abwefende und Entfernte viel öfter zur 
Anſchauung gebraht wird, als das wirklich noch Zukünftige. In 
Kant's Sprache wäre dies daraus erklärlich, daß der Raum blos die 
Form des Äußern, die Zeit die des innern Sinnes iſt. — Daß Zeit 
und Raum ihrer Form nad) a priori angefhaut werden, hat Kant 
gelehrt; daR es aber auch ihrem Inhalt nad) gejchehen kann, Lehrt 
der hellſehende Sommambulismus. (P. II, 45.) 

13) Nichtigkeit des Zeitlidhen. 

Alles Sein in der Zeit ift auch wieder ein Nichtſein; denn die 
Zeit ift eben nur dasjenige, wodurd dem felben Dinge entgegengejegte 
Beitimmungen zulommen können. Daher ift jede Erfcheinung in der 
Zeit eben aud) wieder nicht; denn was ihren Anfang von ihrem Ende 
trennt, ift eben nur die Zeit, ein weſentlich Hinſchwindendes, Beftand- 
loſes und Relatives, hier Dauer genannt. (W. I, 209. Bergl. unter 
Dafein: Nichtigkeit des Dajeins.) 

14) Unabhängigkeit unfers Weſens an ſich vom Laufe 
der Zeit. 

Unfer Wefen an fich ift, unberührt vom Laufe der Zeit und dem 
Hinfterben der Gejchlehter, in immerwährender Gegenwart da. (W. 
II, 547. Bergl. Tod und Unzerftörbarfeit.) 


15) Die aus dem Gebundenfein an die Form der Zeit 
entjpringenden Unvollfommenheiten des Intel— 
leets. (S. unter Intellect: Unvollfommenheiten des 
Intellect®.) 


16) Einfluß des Lebensalter® auf die fjubjective 
Schäßung der Zeitlänge (S. unter Pangemeile: 
Verhältniß der Lebensalter zur Langeweile.) 

Zeitalter. 
1) Jedes Zeitalter hat eine harakteriftiihe Phy- 
fiognomie. 

MWie jeder Menſch eine Phyfiognomie hat, nad) der man ihn be= 
urtheilen kann; fo hat aud) jedes Zeitalter eine, die nicht minder 
charakteriſtiſch iſt. Denn der jedesmalige Zeitgeift gleicht einem ſchar— 
fen Oftwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher findet man feine 
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Spur in allem Thun, Denken, Schreiben, in Muſik und Malerei, im 
Floriren dieſer oder jener Kunſt. Allem und jedem drückt er ſeinen 
Stämpel auf; daher z. B. das Zeitalter der Phraſen ohne Sinn auch 
das der Muſiken ohne Melodie und der Formen ohne Zweck und Ab» 
fit fein mußte. (P. U, 482.) 
2) Charakter des Alterthums, Mittelalters und der 
Neuzeit. (S. d. Alten, Mittelalter und Jegtzeit.) 


3) Berfchiedenes Verhältniß der Werfe der Manierijten 
und der Werfe der Genies zu ihrem Zeitalter. 
Die manierirten Werke finden zwar bei ihrem Zeitalter lauten Bei— 
fall, find aber nad) wenigen Jahren ſchon veraltet. (Bergl. Manier, 
Manieriften) Nur die ächten Werke, die Werke der Genies, bleiben 
wie die Natur, aus der fie gejchöpft find, ewig jung und ftet® ur— 
fräftig. Denn fie gehören feinem Zeitalter, fondern der Menſchheit 
an; und wie fie eben deshalb von ihrem eigenen Zeitalter, welchem 
ſich anzufchmiegen fie verfhmähten, lau aufgenommen und, weil jie die 
jedesmalige Berirrung defjelben mittelbar und negativ aufdedten, fpät 
und ungern anerfannt wurden; fo fünnen fie dafiir auch nid)t veralten. 
(W. I, 278 fg.) 


Zeitdienerei. 


Zeitdieneret und Tartüffianismus läßt fi) zur Noth in jedem 
Kleide entfchuldigen, in der Kutte und dem Hermelin, nur nicht im 
Tribonion, dem Philofophenmantel; demm wer diefen anlegt, hat zur 
Fahne der Wahrheit gefchworen, und nun it, wo es ihren Dienft 
gilt, jede andere Rückſicht ſchmählicher Verrath. (N. 17 fg. Bergl. 
Philofoph.) 


Zeitgeift, ſ. Zeitalter. 
Zeitgenoffen. 


1) Berfhiedenes Schidjal der Talentmänner und der 
Genies bei den Zeitgenojfen. (©. unter Genie: Unter: 
ſchied zwifchen Genie und Talent, und Nachtheile der Genialität.) 


2) Geringer Werth des Beifalls der Zeitgenoffen. 
(S. Beifall.) 
3) Öegenfag zwifhen dem Ruhm bei den Zeitgenoffen 
und dem Ruhm bei der Nahwelt. (S. Ruhm.) 
Zeitlichkeit. 


Das Chriſtenthum nennt dieſe Welt ſehr treffend die Zeitlichkeit 
nach der einfachſten Geſtaltung des Satzes vom Grunde, dem Urtypus 
aller andern, der Zeit, und redet im Gegenſatz hiezu von der Ewig— 
keit. (©. 158. 9. 419.) 
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Zeitungen. Zeitungsfcdreiber. 
1) Die Zeitungen. 

Die Zeitungen find der Secundenzeiger der Geſchichte. Derjelbe 
aber iſt meiftens nicht nur von unedlerem Metalle, als die beiden an— 
dern, jondern geht auch jelten richtig. — Die fogenannten „leitenden 
Artikel” darin find der Chorus zu dem Drama der jeweiligen Be— 
gebenheiten. (P. II, 481.) 

2) Die Zeitungsjhreiber. 

Uebertreibung jeder Art ift der Zeitungsjchreiberei ebenfo wejentlich, 
wie der dramatijchen Kunſt; denn es gilt, aus jedem Borfall möglichit 
viel zu machen. Daher auch find alle Zeitungsjchreiber von Hand: 
werfs wegen Allarmiften; dies iſt ihre Art, fi intereffant zu machen. 
(P. II, 481.) 


Zerfireuung, ſ. unter Intellect: Unvolllonimenheiten des In— 
tellects. 


Zceugung. Seugungsact. 
1) Zeugung und Tod als wefentlihe Momente des 
Lebens der Gattung. (S. Tod.) 


2) Das Inftinctive des Zeugungsacts. 


In der Brunft und im Acte der Zeugung weiß das Thiev nicht, 
daß es fterben muß und daß durch fein gegenwärtiges Gejchäft ein 
neues Individuum entftchen wird, um an jeine Stelle zu treten. Es 
fennt alfo den Zwed der Zeugung nit, ſorgt aber doch für die 
Fortdauer feiner Gattung in der Zeit, al8 ob es ihn Fennte. Sein 
Thun wird nicht von Erfenntniß geleitet, ſondern ift ein inftinctives. 
Bein Meufcen ift zwar der Zeugungsact von der Erkenntniß feiner 
Endurſache begleitet, ift aber doch nicht von ihr geleitet, fondern geht 
unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, al8 deſſen Conceu— 
tration. Der Zeugungsact ift demmad) den inftinctiven Handlungen 
beizuzählen; den jo wenig bei der Zeugung das Thier durd) die Er— 
fenntniß des Zwecks geleitet ift, fo wenig ift es diefes bei den Kunſt— 
trieben. (Bergl. Inftinct.) Die Zeugung iſt gewiffermaßen der be— 
wunderungswürdigfte der Kunfitriebe und fein Werk das erſtaunlichſte. 
(W. U, 584 fg.) 

3) Der Zeugungsact von der fubjectiven und von der 
objectiven Seite angejehen. 

Die Zeugung, diefer mit dem Tode gleich geheimnigvolle Vorgang, 
ftellt uns den fundamentalen Gegenſatz zwifchen Erfcheinung und Weſen 
an fi) der Dinge, d. i. zwifchen der Welt als Borftellung und der 
Welt als Wille, wie aud) die gänzliche Heterogeneität der Geſetze 
Peider, am ummittelbarjten vor Augen. Der Zengungsact nämlid) 
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ftelt fich uns auf zwiefache Weife dar: erftlich für das Selbftbewußt- 
fein, deſſen alleiniger Gegenftand der Wille mit allen feinen Affectionen 
ift, und fodann für das Bewußtſein anderer Dinge, d. i. der Welt 
der BVorftellung. (Ueber den Gegenfag des Selbſtbewußtſeins und des 
Bewußtfeins anderer Dinge vergl. Bewußtjein.) Bon der Willens: 
jeite nun, aljo innerlic, fubjectiv, fiir das Selbftbewußtjein ftellt jener 
Act fi) dar als die ummittelbarfte Befriedigung des Willens, d. i. 
als Wolluft. Bon der Vorftellungsjeite Hingegen, alſo äußerlich, ob- 
jectiv, für das Bewußtfein von andern Dingen, ift eben diefer Act 
die Grundlage des unausſprechlich complicirten animalifchen, als das 
planvolle Werk der tiefften Weberlegung erſcheinenden Organismus, 
(W. U, 567.) 


4) Innere Bedeutung des Zeugungsacts. 


Die Natur, immer wahr und conjequent, in Wigelegenheiten des 
Geſchlechtstriebes ſogar naiv, legt ganz offen die innere Bedeutung des 
Zeugungsacts vor und dar. Das eigene Bewußtjein, die Heftigkeit 
des Triebes, lehrt uns, daß im diefem Acte ſich die entjchiedenfte Be— 
jahung des Willens zum Leben, vein und ohne meitern Zufag 
ausſpricht, und num in der Zeit und Gaufalreihe erſcheint als Folge 
des Acts ein neues Leben, vor den Erzeuger ftellt fid) der Erzeugie, 
in der Erfcheinung von jenem verfchieden, aber an ſich, oder der Idee 
nad), mit ihm identifh. Daher ift es diefer Act, durch den die Ge 
Schlechter der Lebenden fic jedes zu einem Ganzen verbinden und als 
folches perpetuiven. Die Zeugung ift in Beziehung auf den Erzeuger 
nur der Ausdruck, das Symptom feiner entjchiedenen Bejahung des 
Willens zum Leben, in Beziehung auf den Erzeugten ift fie nicht 
etwa der Grund des im ihm erfcheinenden Willens, fondern nur Ges 
fegenheitsurfache der Erſcheinung diejes Willens zu -diefer Zeit und an 
diefem Ort. (W. I, 387.) 

Der Zeugungsact verhält fid) zur Welt, wie das Wort zum Räth— 
fel. Nämlich die Welt ift weit im Naume und alt in der Zeit und 
von unerfchöpfliher Maunigfaltigkeit der Geftalten. Jedoch ift dies 
Alles nur die Erfcheinung des Willens zum Leben, und die Concen- 
tration, der Brennpunkt diefes Willens, ift der Generationsact. Im 
dieſem Act alfo fpricht das innere Wefen der Welt fi) am deutlich- 
ften aus. Als der deutlichjte Ausdrud des Willens aljo ift jener Act 
der Kerr, das Compendium, die Quintefienz der Welt. Daher gebt 
ung durch ihm ein Licht auf über ihr Weſen und Treiben. (W. II, 
652. ®. II, 338.) 

5) Wefensidentität des Erzeugten mit dem Erzeuger. 

An die Befriedigung des Geſchlechtstriebes hnüpft ſich der Urjprung 
eines neuen Dafeins, aljo die Durchführung des Lebens mit allen 
feinen Laften, Sorgen und Schmerzen von Neuem, in einem andern 
Iudividuo. Der Erzeuger hat die Wolluft genoffen, und dafür muß 
nun der Erzeugte leben, leiden und fterben. Wo bliebe da, wenn 
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Beide, wie fie in der Erfcheinung verjchieden find, es auch ſchlechthin 
und an fid) wären, die ewige Gerechtigkeit? — Diefe ift nur unter 
der Annahme zu retten, daß der Erzeugte von dem Erzeuger nur in 
der Erfcheinung verfchieden, an fid; aber mit ihm identifch tft. (W. II, 
650; 1, 887. 9. 407. DBergl. au) unter Gerechtigkeit: Die 
ewige Gerechtigkeit.) 
6) Grund der Scham über das Zeugungsgefdhäft. 

Mit der Bejahung des Willens zum Leben über den eigenen Leib 
hinaus und bis zur Darftellung eine® neuen durch den Zeugungsact 
ift auch Leiden und Tod, als zur Erſcheinung des Lebens gehörig, 
aufs Neue mitbejaht und die durd) die vollfommenfte Erfenntnigfähigfeit 
herbeigeführte Möglichkeit der Erlöfung diesmal für fruchtlos erklärt. 
Hier liegt der tiefe Grund der Scham über das Zeugungsgefchäft. 
(W. I, 387 fg. — Ueber die zur Erlöfung führende vollftommenfte 
Erkenntniß vergl. Quietiv, und unter Wille: Bejahung und Ber- 
neinung des Willens zum eben.) 

(Was die Scham über die Genitalien beweift, darüber ſ. Ge- 
nitalien.) 


7) Das Dajein als Paraphraſe des Zeugungsacts, 
Das Leben eines Menfchen mit feiner endlofen Mühe, Noth und 
Leiden ift anzufehen als die Erklärung und Paraphraje des Zeugungs- 
acted, d. i. der entfchiedenen Bejahung des Willens zum Leben; zu 
derjelben gehört auch noch, daß er der Natur einen Tod jchuldig ift, 
und er denkt mit Bellemmung an diefe Schuld. — Zeugt dies nicht 

davon, daß unfer Dajein eine Verſchuldung enthält. (W. II, 650.) 
Der Uct, durch welchen der Wille fid) bejaht und der Menſch ent- 
fteht, ift eine Handlung, deren Alle fid) im Innerſten ſchämen, die fie 
daher forgfältig verbergen. Es iſt eine Handlung, deren man bei 
falter Ueberlegung meistens mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung 
mit Abſcheu gedenft. Cine eigenthümliche Betrübnig und Reue folgen 
ihr auf dem Fuße. Sie ift der Stoff zur Zotenreißerei. Aber einzig 
und allein mittelft der Ausübung einer fo beichaffenen Handlung bes 
fteht das Menfchengefchleht. — Hätte nun der Optimismus Recht, 
wäre unfer Dafein das dankbar zu erfennende Gefchent höchfter Weis— 
heit und Güte, da müßte doc) wahrlich der Act, weldjer es perpetuirt, 
eine ganz andere Phyfiognomie tragen. Iſt Hingegen diefes Dafein 
eine Art Fehltritt, ein Irrweg, jo muß der es perpetuirende Act ges 

rade jo ausjehen, wie er ausſieht. (W. II, 651 fg. P. II, 338.) 


8) Unterſchied zwijchen dem Antheil des Mannes und 
den des Weibes an der Zeugung. 

Der Antheil des Weibes an der Zeugung ift in gewiſſem Sinne 
jchuldfofer, al8 der des Mannes; fofern nämlich diefer dem zu Er— 
zeugenden den Willen giebt, welcher die erfte Siinde und daher bie 
Quelle alles Böfen und Uebels ift, das Weib Hingegen die Erfennt- 
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niß, welche den Weg zur Erlöfung eröffnet. (Vergl. Vererbung.) 
Der Generationsact ift der Weltkuoten, indem er befagt: „der Wille 
zum Leben Hat ſich aufs Neue bejaht”. Die Conception und Schwanger: 
Schaft hingegen befagt: „dem Willen iſt aud) wieder das Licht ber 
Erkenntniß beigegeben”, mit welcher die Möglichkeit der Erlöfung 
aufs Neue eingetreten ift. Hieraus erflärt fid) die beachtenswerthe 
Erſcheinung, daß, während jede8 Weib, wenn beim enerationtact 
überrafcht, vor Scham vergehen möchte, fie hingegen ihre Schwanger: 
Ihaft ohne eine Spur von Scham, ja, mit einer Art Stolz, zur Schau 
trägt. Jedes andere Zeichen des vollzogenen Coitus beſchämt das 
Weib im höchſten Grade, nur allein die Schwangerfchaft nicht. Dies 
ift eben daraus zu erklären, daß die Schwangerfcaft in gewiſſem 
inne eine Tilgung der Schuld, welche der Coitus contrahirt‘, mit 
fi) bringt oder wenigftens in Ausficht ftellt. Der Coitus ift haupt- 
ſächlich die Sache des Mannes, die Schwangerfchaft ganz allein die 
des Weibes. Dom Bater erhält das Kind den fiindlichen Willen, von 
der Mutter den Jutellect, das erlöjende Princip. Daher trägt der 
Coitus alle Scham und Schande der Sadje, Hingegen die ihm fo nahe 
verſchwiſterte Schwangerfchaft bleibt rein und unſchuldig, ja wird ge- 
wiffermaßen ehrwiürdig. (P. II, 338 fg.) 


9) Veredelung des Menfhengefhlehts auf dem Wege 
der Zeugung. (©. Veredelung.) 


10) Abnahme der Naturheilfraft mit der Zeugunged- 
fähigfeit. (S. unter Natur: Entgegengejegtes Verhalten 
der Natur zu den Oattungen und zu den Individuen.) 


11) Steigerung der Zeugungsfraft durd) antagonijtifce 
Urfaden. 

Es iſt ein Naturgefeg, daß die prolifife Kraft des Menſchen— 
geſchlechts, welche nur eine befondere Geftalt der Zeugungskraft der 
Natur überhaupt ift, durch eine ihr amtagoniftifche Urſache erhöht 
wird, alfo mit dem Widerftande wählt. Nehmen wir au, jeme, der 
prolififen Kraft antagoniftifche Urfache träte einmal durch Berheerungen, 
mittelft Seuchen, Naturrevolutionen u. ſ. w. im einer nod) mie dage— 
wejenen Größe und Wirkfamfeit auf; fo müßte nachher aud) wieder 
die prolifife Kraft auf eine bis jet ganz unerhörte Höhe fleigen. 
Gehen wir endlid in jener Verſtärkung der antagoniftifchen Urſache 
bi8 zum äußerften Punkt, aljo der gänzlichen Ausrottung des Men— 
ſchengeſchlechts; jo wird aud die fo eingezwängte prolifife Kraft eine 
den Druck angemefjene Gewalt erlangen, mithin zu einer Anftrengung 
gebracht werden, die das jett unmöglich Scheinende Leiftet, nämlich, 
da ihr die generatio univoca, d. h. die Geburt des Gleichen von 
Gleichen verfperrt wäre, ſich dann auf die generatio aequivoca werfen. 
P. II, 162 fg.) 
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Zoologie. 
1) Was die Zoologie lehrt. (S. Morphologie.) 


2) Ein bejonderer Nugen der Befhäftigung mit Zoo— 
logie. 

Auf die Erlkenntniß der Identität des Weſentlichen in der Erſchei— 
nung bes Thieres und des Menjchen leitet nichts entfchiedener Hin, als 
die Beihäftigung mit Zoologie und Anatomie. Dadurd) befördert fie 
den Thierihug. (E. 240. Bergl. Thierfhug und unter Menjd: 
Identität des Weſentlichen in Thier und Menjd).) 


Zorn. 
1) Der Zorn als Beweis des Primats des Willens, 


Der Zorn beweift die Blindheit des Willens und den Primat def- 
jelben itber den Intellect. Denn entjpränge das Wollen blos aus ber 
Erfenntniß; jo müßte unfer Zorn feinem jedesmaligen Anlaß genau 
angemefjen fein. So fällt e8 aber jehr felten aus; vielmehr geht der 
Zorn meiftens weit über den Anlaß hinaus. (W. Il, 253.) 

2) Wirkungen des Zornes, 
a) Phyfiologifhe Wirkung des Zornes. 

Anftrengungen der Yrritabilität, imgleichen die rüftigen Affecte, wie 
Freude, Zorn u. dgl. befchleunigen mit dem Blutumlauf auch die Re— 
fpiration; daher der Zorn keineswegs unbedingt ſchädlich ift und ſo— 
gar, wenn er nur fid) gehörig auslaffen fann, auf manche Naturen, 
die eben deshalb inſtinetmäßig nad) ihm ftreben, wohlthätig wirft, zu= 
nal er zugleich den Erguß der Galle befördert. (PB. IL, 177.) 

Der Zorn macht jchreien, ſtark auftreten und heftig gefticuliven ; 
eben dieje körperlichen Aeußerungen aber vermehren ihrerjeits den Zorn 
oder fachen ihn an, — ein Beweis von der Identität des Willens 
mit dem Leibe. (P. II, 619. Bergl. Leib.) 

b) Pſychologiſche Wirkung des Zornes. 

Wie alle Affecte (vergl. Affecte), jo wirft auch der Zorn ftörend 
und verfälfchend auf den Intellect. Der Zorn läßt uns nicht mehr 
wiffen, was wir thun, nod) weniger, was wir jagen. (W. II, 241.) 

Der Heinfte Anlaß genügt dem Zorn, indem er ihn in der Phan- 
tafie vergrößert. Der Zorn ſchafft nämlich ſogleich ein Blendwerk, 
welches in einer monftrofen Vergrößerung und Berzerrung feines An« 
Lafjes befteht. Diefes Blendwerk erhöht nun felbft wieder den Zorn 
und wird darauf durch diefen erhöhten Zorn jelbit abermals vergrögert. 
So fteigert fi) fortwährend diefe gegenfeitige Wirkung, bis der furor 
brevis da iſt. (P. II, 626.) 

3) Gegenmittel gegen den Zorn. 


Unfern Zorn, felbft wenn er gerecht ift, befänftigt nichts fo jchnell, 
wie hinfichtlich des Gegenftandes defjelben die Erregung des Mitleids 
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durch die Rede: „es ift ein Unglücklicher“. Denn was für bas Feuer 
der Regen, das ift für den Zorn das Mitleid. (E. 238.) 

Der vergrößernden Wirkung des Zornes vorzubeugen, follten Ich» 
bafte Perfonen, fobald fie anfangen, ſich zu ärgern, es über fich zu 
ewinnen fuchen, daß fie die Sache für jett fid) aus dem Sinne 
—* denn dieſelbe wird, wenn fie nach einer Stunde darauf zu— 
rückkommen, ſchon lange nit fo arg und bald vielleicht unbedeutend 
erfcheinen. (P. II, 626.) 


4) Berwandtfhaft und Unterfhied zwifhen Zorn und 
Haß. 

Der Haß verhält ſich zum Zorn, wie die chroniſche zur acuten 
Krankheit. (P. II, 229.) Beide haben dies gemein, daß ihre Befrie— 
digung ſüß iſt und das Subject nach ihrer Auslafjung, wenn fie nur 
auf feinen Widerftand geftoßen, ſich entjchieden wohler befindet. (PB. 
II, 228.) 


5) Yebensregel in Bezug auf den Zorn und Haf. (©. 
Ha.) 
Zote. 
1) Zu welcher Art des Witzes die Bote gehört. (S. unter 
Lächerlich: Wis.) 
2) Warum das Gefhlehtsverhältnig häufigen Anlaß 
zu Zoten giebt. (S. Geſchlechts verhältniß.) 
Zufall, Zufälligkeit. 
1) Begriffsbeftimmung bes Zufalle. 

Das AZufammentreffen in der Zeit von Begebenheiten, die nicht in 
Gaufalverbindung ftehen, ift wa8 man Zufall nennt, welches Wort 
vom Zufammentreffen, Zuſammenfallen des nicht Berfnütpften herfommt. 
Ic) trete 3. B. vor die Hausthür, und es füllt ein Ziegel vom Dadı, 
der mid; trifft; fo ift zwifchen meinem Seraustreten und dem Fallen 
des Ziegels feine Caufalverbindung. (G. 88.) „Zufällig“ bedeutet 
das Zujammentreffen in der Zeit des caufal nicht Verbundenen. (BP. 
1, 229.) 

Der Inhalt des Begriffs der Zufälligfeit ift alfo negativ, nämlich 
weiter nichts als diefes: Mangel der durd; den Sag von Grunde 
ausgedrüdten Verbindung. Da nun aber alle Objecte dem Sag vom 
Grunde unterworfen find, jo ift aud) die Verneinung der Nothmwendig- 
feit, welche die Zufälligfeit ausdrüdt, nur relativ, Das Zufällige 
ift nämlich immer nur in Bezug auf etwas, das nidht fein Grund 
ift, ein ſolches. Jedes Object, von weldyer Art es aud) fei, ift alle 
mal nothiwendig und zufällig zugleich; eine Begebenheit z. B. ift noth— 
wendig in Beziehung anf das Cine, das ihre Urſache ift, zufällig 
in Beziehung auf alles Uebrige. Denn ihre Berührung in Zeit und 
Raum mit allem Uebrigen ift ein bloßes Zuſammentreffen, ohne nothe 
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wendige Verbindung. Ein abfolut Zufälliges ift alfo undenkbar; 
denn dieſes Legtere wäre ein Object, welches zu feinem andern im 
Verhältniß der Folge zum Grunde fände, — was, weil e8 gegen den 
Sat vom Grunde ftreitet, unvorftellbar if. (W. I, 550. €. 46. 
P. I, 229.) 


2) Mifbraudh des Wortes „zufällig“ in dem vor— 
kantiſchen Dogmatismusd. (S. unter Nothwendig, 
Nothwendigfeit: Kritik des Begriffs der abfoluten Noth— 
wendigfeit.) 


3) Planmäßigfeit des Zufälligen im Schidfal des 
Einzelnen. (S. unter Schidjal: Die anſcheinende Ab- 
fichtlichfeit im Scidjale des Einzelnen, und unter Fatum, 
Fatalismus: Unterfchied zwifden dem gewöhnlichen und 
dem höheren Yatalismus.) 


4) Sleihgültigfeit des Zufalls gegen Verdienft, und 
die daraus zu ſchöpfende Hoffnung. 


Wohl ift der Zufall eine böfe Macht, der man fo wenig wie mög» 
lich anheimftellen fol. Dod, da er feine Gaben nicht nach Berdienft 
und Wilrdigfeit austheilt, jo dirfen wir hieraus auch die freudige 
Hoffnung ſchöpfen, nod) manche gute Gabe umverdient zu empfangen. 
Der Zufall macht ung einleuchtend, daß gegen feine Gunft und Gnade 
alles Berdienft ohnmächtig ift und nichts gilt. (P. I, 498. M. 360.) 


5) Empfehlung der Berüdjihtigung der Macht des 
Zufalls bei unfern Borfehrungen fir die Zufunft. 


Der Zufall hat bei allen menſchlichen Dingen fo großen Spiel- 
raum, daß wenn wir einer von ferne drohenden Gefahr gleich durd) 
Aufopferungen vorzubeugen fudyen, diefe Gefahr oft durch einen un— 
vorhergefchenen Stand, den die Dinge annehmen, verihwindet, und 
jegt nicht nur die gebrachten Opfer verloren find, fondern die durd) 
fie herbeigeführte Veränderung nunmehr, beim veränderten Stande der 
Dinge, gerade ein Nachtheil if. Wir müffen daher in unfern Vor— 
fehrungen nicht zu weit in die Zukunft greifen, fondern aud) auf den 
Zufall redjnen. (P. I, 501.) 


Zufriedenheit, ſ. Unzufriedenheit. 
Zug, ſ. Medanif. 

Zugleichſein, ſ. Dauer. 

Zukunft. Zukünftiges. 


1) Zukunft und Bergangenheit im Berhältniß zur 
Gegenwart. (©. Öegenwart.) 
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2) Die aus dem Intellect entſpringende Täuſchung 
in Betreff des Zufünftigen. 

Die Zeit ift diejenige Einrichtung unſers Intellects, vermöge welcher 
das, was wir als das Zufünftige auffafien, jegt gar nicht zu eriftiven 
fcheint, weldye Täufchung jedoch verſchwindet, wann die Zukunft zur 
Gegenwart geworden ift. (P. II, 44. W. II, 547. Bergl. Ent: 
fteyen und Bergehen.) Daß die wejentliche Form unfers Imtellecte 
eine ſolche Täufhung Herbeiführt, erklärt und rechtfertigt ſich daraus, 
daß der Intellect Feineswegs zum Auffaffen des Wefens der Dinge, 
jondern blos zu dem der Motive, alfo zum Dienfte einer individuellen 
und zeitlichen Willenserfcheinung aus den Händen der Natur hervor 
gegangen ift. (W. IL, 547.) 

3) Empfehlung der Beobadhtung des rihtigen Mafes 
im Sorgen für die Zukunft. (S. unter Gegenwart: 
Genuß der Gegenwart als wichtiger Punkt der Lebensweisheit.) 

4) Zufunft nad) dem Tode. (S. Tod.) 

5) Vorherfehen des Zufünftigen. (©. unter Sram: 
Das Wahrträumen und die prophetiſchen Träume.) 

6) Bedingung der ridtigen Prognofe des Zufünf- 
tigen. 

Ein richtiges Prognoftifon über kommende Dinge Fünnen wir nur 
dann haben, wann fie und gar nicht angehen, alſo unſer Intereſſe 
durchaus unberührt laſſen; denn außerdem ſind wir nicht unbeſtochen, 
vielmehr iſt unſer Intellect vom Willen infieirt und inquinirt, ohne 
daß wir es merken. (P. II, 70.) 

7) Unfähigkeit des Thieres, von der Zukunft zu wiſſen. 
(S. unter Menſch: Unterſchied zwiſchen Thier und Menſch.) 


Zurechnung. Zurechnungsſähigkeit, ſ. Verantwortlichkeit. 
Zurückſührung. 
1) Zurückführung aller Qualität auf Quantität. (. 
Qualität.) 


2) Zurüdführung der Tebensfraft auf die blos mecha— 
nifhe Wirkſamkeit der Materie (S. unter Ma: 
terialismus: Fehler des Materialismus, und vergl. 
Lebensfraft.) 


Zutrauen, ſ. Vertrauen. 
Zuvorkommenpeit, j. Umgang. 
Zweck. 
1) Relativität des Begriffs „Zwed”. 


Zweck fein bedeutet gewollt werden. Jeder Zwed ift es nur im 
Beziehung auf einen Willen, defjen Zwed, d. h. defjen directes Motiv 
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er if. Nur in diefer Relation hat der Begriff Zwed einen Sinn 
und verliert diefen, jobald er aus ihr herausgerijjen wird. Diefe ihm 
weſentliche Relation fchließt aber nothwendig alles „An ſich“ aus, 
Der Kant'ſche Say: „Der Menſch und überhaupt jedes vernünftige 
Weſen eriftirt als Zwed an ſich ſelbſt“ ift daher ein Ungedanke, 
eine contradictio in adjecto. „Zwed an ſich“ oder Selbftzwed 
ift gerade wie „Freund an fi”, „Feind an fi” u. f. w. (E. 161.) 


2) Bedeutung des Gegenſatzes zwifhen Zwed und 
Mittel. 

Zwed ift das directe Motiv eines Willensactes, Mittel das in- 
directe. (E. 160.) 


Zweckmäßigkeit, f. Teleologie und Organifd, Organismus. 
Zweckurſache, ſ. Teleologie. 
Zweideutigkeit, ſ. unter Lächerlich: Witz. 


Zweites Geſicht, ſ. Magie und Magnetismus, ferner unter 
Traum: Das Traumorgan, und: Unterſchied zwifchen dem 
Zraum und den ihm verwandten Erſcheinungen. 
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A. 


Aberglaube. 1, 
Abridtung. 3. 


Renifter. 


Altes Teftament. 25, 


Atom. Atomiftit, 55. 


Amerifa. Amerikaner. 25. Attractions- und Repul- 


Amor. 26, 
Amtsehre. 26. 


Abfolut. Das Abſolute. 4. Analytiih. 26. 


Abftract. 


Abftracte Bor- Anatomie. 26. 


ſtellung. Abftracte Er- Angeboren. 28, 


fenntmiß. D. 
Abjurbe, das. 8, 
Accidenz. 8, 
Actio in distans. 8. 
Adcl. 8. 

Aecht. 9. 
Acgypter. 9. 
Aerger. 10. 
Aefthetiich. 10. 
Aether. 11. 
Aetiologie. 12, 
Affe. 15. 

Affect. 14. 
Affectation. 16. 
Agape. 16. 
Agilität. 16. 
Afademien. 16. 
Allegorie. 17. 
Allseins-Tehre. 19. 
Allgegenmwart. 20. 
Allgemeine, dat. 


fenntniß des Allgemei- 
nen. Allgemeine Wahr— 


heiten. 
Allmadıt. 21. 
Alfwiffenheit. 21. 
Alte Welt. 21. 
Alten, die. 21, 
Alter. 25. 


Antmalifher Magnetis— 


mus. 28, 
Anonymität. 29, 
Anihauung. Anſchauende 

Erkenntniß. Das An— 

ſchauliche. 2 
Anthropologie. M 
Antichriſt. 
Anticipation. M. 
Antik. 36. 
Antinomien. 8 
Apagoge. 38. 
Apperception. 38, 
Apriori. 38, 
Arcitectur. 39, 
Ariftofratie. 43. 
Arithmetil. 44, 
Armuth. 46, 

Art. 47. 
Artefact. 47. 
Arzt. 47. 
Afeität. 48. 
Asfefe. 48. 
Affertion. 50. 
Affociation, 50. 
Aftrologie. 50. 
Aftronomie. 50, 
Atheismus. 53, 
Athmen. 53. 


fionsfraft. 57. 
Auctoritäten. 57 
Auflöfung. 57 
Auge. 57, 
Augenblid. 60, 
Ausdehnung. 60. 
Außenwelt. 60, 
Außerzeitlich. GL 
Ausfiht. GL. 
Autobiographie. 62, 
Ariom, 62, 


N, 


Bart. 62, 

Baf. 62. 
Baufunft. 62, 
Bedingen. 62. 
Bedürfniffe. 63. 
Befriedigung. 62. 
Begierde. 64, 
Begriff. 64, 
Beharrlichkeit. 
Beifall. 716 
Beiſpiel. 72. 
Bejahung. 73. 
Beleidigung. 73, 
Beredſamkeit. 73, 
Bergpredigt. 74. 
Beihäftigung. 74. 
Beicheidenheit. 74. 
Beihränfung. 75. 
Belinnen. 75. 
Beſitzrecht. 
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Bejonnenheit. 75. 
Befferung. 77. 
Beftimmung. 78. 
Betradhtungsart. 78. 
Betrug. 78, 
Bettelmönde. 73. 
Bewegung. 78. 
Beweis. 81. 
Bewußtſein. 83, 
Bibel. 88. 
Bibliothelen. IL. 
Bild. YL, 


Bildhauerfunft. 91. 
Bildung. 91. 
Billigfeit. 92, 
Biographie. 92. 


Blid. 93. 

Blut. 93. 

Böſe. Bosheit. 93. 
Brahmanismus. 95. 
Brunft. 96, 

Büder. 96. 


Blihertitel. 98. 
Buddhaismus. 98. 


C. 


Calembourg. 100. 
Caricatur. 100. 
Caritas. 100. 
Charafter. 100. 
Chemie. 106. 
Chriſtenthum. 107, 
Citate. 109, 
Coelibat. 110, 
Coitus. 110, 


D. 


Da capo. 110, 
Daguerrotyp. 110, 
Damen. 110, 
Dämmerung. 111. 
Dämon. 111. 
Dämonion. 111. 
Dankbarkeit. 111. 
Dafein. 111. 
Dauer, 112, 
Deduction. 113. 
Delirium. 113. 
Demagogen. 113. 
Demuth. 113, 
Denken. 113, 
Denler. 115. 
Denklformen. 116, 
Denkgeſetze. 116. 
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Denkmale. 117. 
Desperation. 118. 
Despotismus. 118, 


Determinismus. 118. 


Deus. 119, 


Asvrepos nous. 119. 


Deutlichkeit. 119. 
Deutih. 119. 
Dialeftif. 121, 
Dialog. 122, 
Dianoiologie, 122. 


Didten, Dichter und 


Dichtkunft. 123, 
Dilettanten. 123. 
Ding an fid). 123. 
Disputiren. 128. 
Dogmatisınns, 129, 
Dogmen. 130, 
Don Quijote. 13L 
Drama. 131. 
Draperic. 134, 
Dreffur. 134, 
Drud. 134, 

Duell. 134. 
Dummheit. 134. 
Durdyfichtigkeit. 130. 
Dystolos. 136. 


E. 
Edel. 136. 
Egoismus. 137, 
Ehe. 139. 
Ehre. 142, 
Ehrlichkeit. 146, 
Eid. 147. 


Eijerjudt. 148. 
Eigennuß. 148. 
Eigenfinn. 148. 
Eigentum. 148. 


Eiuapuevr. 149, 


Einbildungstraft. 149. 


Einfalt. 149, 
Einſamkeit. 150. 
Einficht. 153. 
Gitelfeit. 153. 


Gkelhafte, das 154 _ 


Glafticität. 14. 
Elephant. 154, 
Eltern. 155. 


Emanationsiyften. 155. 


Embfem. 155, 
Empfindlidyfeit. 156. 


Empfindfamteit. 156, 


Empfindung. 156. 
Empirie. 157, 


"Ev var nav. 157. 
Endlich und unendlich. 
157. 


Endurfahen. 158. 
Engländer. 158. 
Ens realissimum. 159, 
Entdedung. 159. 
Enthymemata. 160. 
Entſchluß. 160, 
Entftehen und Bergehen. 
161. 


Epagoge und Apagoge. 
161, 


Epitheta. 162. 
Epos. 162. 
Equivoque. 162 
Erblichkeit. 162. 
Erbfünde. 162, 
Erection. 169. 
Erfahrung. 163. 
Erhaben. 164. 
Erinnerung. 165, 
Eris. 165. 

Eriftil. 165. 
Erkenutniß. 166. 
Erkeuntnißgrund. 170, 
Erklärung. 170. 
Erlöfung. 171 
Ernährung. LZL, 
Ernft. 171. 
Erſcheinung. 172, 
Erſtaunen. 
Erziehung. 174 
Esprits forts, 175. 
Eſſen. 175. 
Essentia und existentia. 


176. 
Ethik und Erhiih. 177, 
Etymologie. 117. 
Gudämonologie. 177. 
Eukolos und Dystolos, 
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Euthanafie. 178. 
Evidenz. 178, 

Ewige Gerechtigkeit. 
Ewigkeit. 178, 
Experiment. 179, 


F. 
— 181, 
adhgelehrte. 181. 
Fanatismus. 181, 
farbe. 181, 
Fatum. Fatalismus. 
Feiertage. 187. 


Feigheit. 
Feſie, Feftlichkeiten. 187, 
Flußfiſche. 187. 
Folge. 188. 
Form. 188. 
Fortdauer. 1%. 
Fortuna. 190, 
—— 1%, 
rauen. 192. 
Freiheit. 192. 
reimaurerei. 2UL, 
Freude. 201. 
Freundicdaft. 202, 
röhlichleit. 204. 
Fühlen. 204. 
Furcht. 204, 
Furchtſamkeit. M 
Fürften. 204, 


G. 


Gähnen. 206. 
Galgen. 206. 

Gang. 206. 
Ganglien. 206. 
Gartenkunſt. 207. 
Gattung. 208, 
Gebärde. 209. 
Gebäude. 209. 
Gebet. 209. 

Gebirge. 209, 
Geburtsredht. 209, 
Gedächtniß. 209. 
Gedächtnißlunſt. 215, 
Gedanken. 215. 
Gedankenafjociation. 217, 
Gedanfenfreiheit. 218. 
Geduld. 219, 
Gefühl. 219, 
Gegebene, das. 220, 
Gegenjäglichkeit. 220, 
Gegenftand. 220, 
Gegenwart. 220. 
Gehäffigleit. 222, 
Gehirn. 222, 

Gehör. 229. 

Geiſt. 229, 

Geifter. 230, 
Seiftesgegenwart. 236. 
Geiz. 236. 

—— 237. 
Geld. 238. 
Gelehrſamkeit. Gelehrte. 


&emein. 241, 
Gemüth. 242, 
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Generatio 
Senerationsact. 245. 
Genie. 
®enitalien. 256, 
Senrebild. 257. 
Genus. 257, 
Genuß. 258, 
Geometrie. 259, 
Seräujd. 260, 
Geredhtigfeit. 260, 
Gerud. 264. 
Geſang. 264. 
Gelhehen. 264. 
Geſchichte. 266. 
Gefhhlechtsliebe. 271, 
Geſchlechtstheile. 275. 
Geſchlechtstrieb. 275. 
Geichlehtsverhältniß. 
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Geihmad. 278, 
Geichwindigkeit. 278. 
Geichwifterehe. 279, 
Geſchworene. 279, _ 
Gejelligkeit. 279, 
Geſellſchaft. 279, 
Selet. 281. 
Geſetzgebung. 282, 
Sefidht. 282. 
Gefihtsfreis. 283, 
Geipenfter. 283. 
Geipräd. 282. 
Seftalt. 285, 

Geſten. 


Gefundpeit. 286. 

Gewalt. 288. 

Gewiffen. 288, 

Sewißheit. 292. 

Gewohnheit. 293, 

Slaube. Glaubeuslehre. 
293. 


Steichheit. 295. 
Sleihmuth. 296, 
Gleichniß. 29%. 
Glück. 296. 
Glüchſäligleit. 207. 


aequivoca. 


Gefticulation. 


&ravität. 306. 
Gravitation. 306. 
Grazie. 306. 


Senialität. 245. Grenze. 307, 


Griechen. 307. 
Grobheit. 308. 
Sröfe. 309. 
Grund. 309, 
Grundgejeße. 317, 
Grundfäke. 317. 
Out. 318. 

Güter. 320, 
Gymnaſien. 320. 


Haare. 320. 
Handlung. Handlungs: 
weije. 321, 
Harmonie. 323, 
Hartherzigkeit. 323. 
Hajardipiele. 323. 
324. 


Haß. 

Häfliche, das 324, 
Hausfreunde. 325. 
Hauslehrer. 325, 
Hausthiere. 325, 
Hedonif. 325, 
Heiden. 325, 
Heiligkeit. Heilige, 325. 
Heilkraft. 326. 
Heilsordnung. 326. 
Heiterlfeit. 327. 
Hellfehen. 328. 
Hermaphroditismng. 328. 
Hero8. 328, 

Herz. 328, 

Hererei. 330, 
Himmel. 330. 
Himmelreidh. 332, 
Hindu. 332, 
Hinrihtung. 332, 
Hiftorienmalerei. 333. 
Hoffnung. 333. 
Höflichkeit. 332. 
———— 334. 
Hoöll 


Glüdjäligkeitsiehre. 298. er 33h, 


Gnade. 299, 
Gnadenwahl. 300. 
L oaurov. 300. 


Honorar. 335. 
Hören. 335. 
Horizont. 335. 


Gothiſche Baukunft. 300. Humanismus. Humani» 


Gott. Sottesglaube. 


tätsftudien. 335, 


Gottesbewußtiein. 300. Humor. 335. 


Grammatif. 306. 
Graufamleit. 306. 


Hund. 336. 


Hunger, 337. 
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Hungertod. 338. Judenthum. 377. Kraftgeflihl. 17. 
Hydraulif. 338. Jugend. 381. Krampf. 17. 
Hypochondrie. 38 Juridiſch. Jurisprudenz. .. 18 
Hypotheſe. 339. 381, Krankheit. 17. 
Juriſt. 381. Kredit. 18. 
J. Jury. 381. Kreis. 18. 
Kreuz. 18. 
Id). 339. g. Krieg. 8. 
Ideal, das. 341, Kriminalfoder. 19. 
deal und Real. 341. Kaltblütigkeit. 1. Kriticismus. 19. 
Idealismus. 342, Kannibaltsmus. L Kritif. 19, 
Idee. 344, Rardinaltugenden. .. Kryſtall. 20. 
Ideenaffociation. 347, Kartenſpiel. 2. Kunde. 21. 
Identität. 347. Kaften. 2. Kunft. 21. 
Sdentitätsphilofophie. Kaftriren. 2. Kunftproduct. 24. 
347. Katalepfie. 2, Kunfttriebe. 24, 
Idyll. 348, Kategorien. 3. Kunftwert. 24. 
Aluminismus. 348. Kategoriſcher Impera— Kupferſtiche. 27. 
Immanent. 8 tiv. 4 Kynismus. 28 
Imperativ. 349, Be niye: 4, 
Amprovifator. 349. Katholicismus. 4 L 
Inder. 349. Kaufleute. 5. y 
Andividuation. Indivi- Kaufalität. 6, Lächelu. 29. 
dualität. BL Kenner. 6. tan 29, 
Induction. 357. Kenntniffe. 6. Lächerliche, das. 31, 
Anferiorität. 357. Keufchheit. 6. Lage. 34. 
Injurie. 357. Kind. 6. Landichaft. 34. 
Inquifition. 358. Kirche. 6. Yandidaftsmalerei. 34. 
Infecten. 358. Klar. 6, Tangemeile. 34, 
Injpiration. 359. Klaffiker. 7. Yaoloon. 36. 
Inftanz. 359. Klaſſiſche Poeſie. 7. Lärm. 36. 
Juſtinet. 359. Kleidung. 7. Yatein. 37. 
Intellect. 361. Klein. Laune. 38, 
Intellectualität. 368, Klofter. 8. ?eben. 39. 
Intelligenzen. 368, Klug. 2. Lebensalter. 43. 
Intelligibler Charakter. Knabe. 10. Lebensanficht. 47, 
369. Komödie. 1V, Lebensdauer. 47, 
Interefiante, das. 369. Kompendienfchreiber. 10, Febensglüd, 48, 
Intereffe. 370. Kompilatoren. 10, ?ebensgüter. 48, 
— 370. Komponift. 10. Lebenskraft. 48, 
Interpunftion. 370. Konception. 10. Lebenslauf. 50, 
Intriguenftüid. 370. Königthum. 10, Lebensweiſe. 
Ironie. 370, Konkrete, das. 11, Febensweisheit,. DL. 
Irritabilität. 370, Konkubinat. 11. fectüre. DL 
Irrlehre. 371. Konftitutionalismus. 11, Legalität. 51. 
Irrthum. 372, Konverfation. 12. Lehren und Yernen. 51. 
Islam. 375. Konvertiten. 12, Lehrſatz. 52, 
Italiener. 375. Kopf. 12. Leib. 52. 
Kopula. 13. Leibeigenſchaft. 34 
Jod. Koran, 13. Leichnam. 54. 
Körper. 13. Leichtfertigfeit. D4. 
Jammer. 376. Korporifation. 14. Leiden. 
Jehovah. 376. Kosmogonie. 14. Leidenſchaft. 
Jetztzeit. 376. Kosmologiſcher Beweis. Leſen. 56, 
Journaliſten. 377. 15. Liberum arbitrium in- 


Subel. 377. Kraft. 15. differentiae. 58, 


Licht. 38 

Liebe. 60. 

Yied. hl. 

Linguiftif. GL. 

Liſt. 61. 

Fitteratur. 61. 
Litteraturgefchichte. 62. 
Fitteraturzeitungen. 63. 
Logit. 64. 

Logos. 66. 

Yüge. 67. 

Lumpe. 69. 
Yuftbarleiten. 69, 
Yuftfpiel. 69. 

Yurus. 71. 

Lyrik. 72, 


M. 


Madyiavellismus. 73. 
Magie und Magnetis- 
mus, 73. 
Maja. 78. 
Makrokosmos. 79, 
Malerei. 79. 
Maleriſch. 82. 
Manier. Manicriften. 83. 
Mann. 83. 
Mantif. 33. 
Mäßigkeit. 34. 
Materialismus. 34. 
Materie. 86. 
Mathematik. 89. 
Medanif, 92. 
Medicin. 93. 
Meditation. 94. 
Meer. 94, 
Meinung. 24. 
Melandjolie. HR 
Melodie. ‚6. 


zn 
t. 


— 103. 
Menſcheuleben. 
Menſchenliebe. 104 
Meßbar. 105. 
Meffe. 105, 
Metalle. 109. 
Metamorphoje. 106. 
Metapher. 106. 
Metaphufif. 106, 
Metempfychofe. 113, 
Methode. Methodologie. 
115. 


Metrum. 116. 
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Mikrofosmos. 116, 
Mifanthropie. 117, 
Miffionäre. Miſſions⸗ 
weſen. 118, 
Mißtrauen. 119. 
Mitfreude. 119, 
Mitleid. 120. 
Mittel. 120, 
Mittelalter. 120. 
Mittelitraße. 120. 
Mnemonif. 121. 
Modalität. 121. 


Mode. 121. 
Modell. 121. 


Möglichkeit. 121. 
— 122, 
Moll. 123. 


Monadologie. 123, 
Monardhie. 123. 
Monate. 124. 
Möndthum. 124. 
Mond. 124. 
Monogamie. 125. 
Monotheismus. 125. 
Monumente. 125, 
Moral. 126, 
Moraliſch. Moralität. 


130. 
et 135. 
Mord. 135, 
Morganatifihe Ehe. 135. 


Morgen. 
Morphologie. 135. 


Motiv. Motivation. 136. 
Mufit. 139. 

Mustel. 146. 

Muße. 146. 

Muth. 147. 


Mutterliebe. 148. 

Mutterwig. 148. 

Mofterien. 149, 

— Myſtiker. 149, 
Mythen. Mythologie. 
152. 


N. 


Nadyahmer. Nachahmung. 
153. 


Nahdrud. 153. 
. 158, 


> twandeln. 155, 
Nadt. Nadtheit. 155. 
Naiv. Naivetät. 155. 
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156. 
Nationalcharalter. 157, 


Nationalehre. 157. 
Nationalftolz. 157. 
Nationen. 157. 
Natur. 159, 
Naturalismus. 166. 
Naturforicher. 167. 
Naturgeihichte. 167. 
Naturgejeß. 167. 
Naturfraft. 168. 
Natlirliche, das. en 
Naturphilofophie. 174. 
Naturproduct. 174, 
Naturredt. 174, 
Naturfhönheit. 174. 
Naturwifjenichaft. 175. 
Neger. 175. 
Neid. 175. 
Neigung. 177, 
Nerven. 177, 
Vervenſchwäche. 178. 
Neuern, die. 178, 
Neues Teftament. 178. 
Neugier. 178. 
Niaiferie. 179, 
Nichtigkeit. 179. 
Nichts. 179. 
Nirwana. 180. 
135. Nomadenleben. 180. 
Nominalismus und Rea- 
lismus. 180 
Noounevov und Qarvone- 
vov. 
Noth. 181. 
Nothlüge. 182, 
Nothwen⸗ 
digleit 
Nous. 183. 
Nune stans. 183. 
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Object. 184. 
Objectivation. 185. 
Objectivität. 186, 
Obfenrantismus. 187, 
Offenbarung. 187. 
Ohnmadıt. 188, 
Omina. 188, 
Onanie. 158. 
Onetromantif. 188. 
Ontologie. 188, 
— Beweis. 
189, 
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Oper. 189. 
Opfer. 190. 
Optimismus. 191. 
Drafel. 19. 
Orden. 193. 
Ordnung, der Dinge. 
Organiſch. Organismus. 
Organifation. 194. 
Originalität. 195. 
Oum. 196. 
Oupnekhat. 196. 
Owvertüre. 196. 
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Päderaſtie. 196, 
Palingeneſie. 197. 
Paniſcher Schreck. 197, 
Pantheismus. 198, 
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Parodie. 201, 
Partikeln. 201, 
Batriotismus. 202. 
Pedanterie. 202, 
Belagianisnus. 202, 
Bellucidität. 202. 
Perpetuum mobile. 202, 
Berjon. 203. 
Berjönlichkeit. 203. 
Beffimismus. 203. 
Petitio prineipii. 204. 
Pfaffen. 205. 

Pferd. 205. 

Pfiffigfeit. 206. 
Pflanze. 206. 

Pilicht. 210. 

Pfuſcher. Pfuſcherei. 212, 
Phanomena. 212, 
Phantaſie. 212, 
Phantasma. 214. 
Phantaſt. 214. 
Bhilifter. 214. 
Philoſoph. 215. 
PHilojophenverfammlumn: 


en. 

Bhllofophie. 219. 

Philoſophieprofeſſoren. 
228, 

Phlegma. Phlegmatiler. 
228, 

Phrenologie. 228. 

Phyftatrit. 228. 

Bhyfil. 229, 


Phyſiker. 229, 
Phyfifotheologie. 229. 


Regiſter. 
Phyſio⸗ 


Phyſiognomie. 
guomif. 230. 
Phyfiologie. 232. 

Plagiat. 232. 

Planetenfyftem. 233. 

Planetoiden. 233. 

Pöbel. 233, 

Boenitentiariyftem. 234. 

BVoefie. 234, 

Poet. 239, 

Poetiidh. 240. 

Poetiſche Gerechtigkeit. 
240, 


Point d’honneur, 240. 
Bolarität. 240, 
Bolitif. 241. 
Bolygamie. 241. 
Bolytheismus. 241. 
Porträt. 241. 
Potpourri. 241. 
Pradıt. 241. 
Prädeftination. 241, 
PBräeriftenz. 241. 
Braeftabilirte Harmonic. 
242. 


ie me 242, 


raftiſche Tüchtigleit. 242. 
lee Vernunft. 2I2, 
Preßfreiheit. 243. 
Briefter. 243. 

Primat, des Willens. 243, 
Prineipium individuatio- 

nis. 24 
Prioritätsftreitigkeiten. 

249, 


Problem. 244, 
Proceß. 244, 
PBrofefjoren. 244, 
Proletariat. 245, 
Promotionen. 245. 
ProphetifcheTräume. 245. 
Profa. i 
Proteftantismus. 245. 
‘Brügelftrafe. 246. 
Pſychologie. 246. 
Bublicum. 246. 
Punkt. 247. 
Purgatorium. 248. 
Purismus. 
Pyramiden. 248. 


D. 


Dual. 248. 
Dualität. 248. 
Quartett. 249. 


Quid pro quo. 249, 

Duietismus. Quietiſten. 
250. 

Duietiv. 250. 


N. 


Racen. 252, 
Rache. Rachſucht. 252. 
R 254. 


ang. 

Ranfengewädje. 254. 

Rajerei. 255. 

Rath. Rathgeber. 255. 

Rationalismus. 255. 

Raum. 257, 

Rauſch. 260. 

Neal. 260. 

Realismus. 260, 

Realität. 261. 

Recenfion. Recenjenten. 
261. 


Nechnen. 261. 

Bed — 264 
echtfertigung. . 

Rechtlichkeit. —* 

Rechtslehre. 265. 

Reden, 266. 

Nedekunft. 266. 

Redetheile. 266. 

Reflerbewegungen. 206. 

un 
egierung. Regierung®: 
form. 367. 

Reid der Natur und 
Reich der Gnade. 267. 

Reichthum. Reiche. 267. 

Reife. 269, 

Reim. 270. 

Reifen. 270. 

Reiz. 

Neizende, das. 271. 

Relation. 272, 

Religion. 273, 

Religionsphilojophie.277. 

Religionsunterricht. 275. 

Reliquiendienft. 278, 

Reproductionsfraft. 278. 

Republit. 278. 

Repulfionstraft. 279. 

Refignation. 279. 

Reſpiration. 279. 

Retina. 279. 

Reue. 279, 

Rhetorif. 280. 

Rhythmus. 281. 

Richtig. 281. 


Regifter. 


Nitterlie Ehre. 2831. Schwäde. 311. 
Roman. 281. Schwangerichaft. 311. 
Romantik. 283, Schweigiamfeit. 312, 
Rückenmark. 283. — 312. 
Ruhm. Nahruhm. 283, —— Bi 313. 
Ruinen. 287. Schwurgeridt. 313. 
Runzeln. 287, Sclaverei. er 
Sculptur. 313. 
Seele. 315. 
©. Seelenwanderung. 318. 
— Sehen. 318 
Säligfeit. 288, Sehnſucht. 318, 
Sanjara. 288. Sein. 318. 
Sanstritlitteratur. 289. Geinsgrund. 319. 
Satan. 289, GSefretion. 319. 
Satire. 289. ‚ Selbftbeherrihung. 320. 


Sat, vom ausgejhloffer Selbftbewußtfein. 320. 
nen Dritten. 289. Selbitbiographie. 320. 
Sat, vom zureihenden Selbſtdenker. 320. 
Grunde. 289. Selbfterhaltung. at 
Sag, vom Widerjprud. Selbfterfenntniß. 320. 
289. un 321. 


Säugling. 239. Selbftlob 
Säule. Selbftmord. 322, 
Schädel. 2%. — ——— 326. 
Schädellehre. 290. Selbſtſucht. 32 
Schadenfreude. 290. — — 326. 
Schall. 291. Selbftzwang. 327. 
Scham. 291. Selbſtzweck. 327. 
Scharffinn. 291. Senfibilität. 327. 
Scarlatanerie. 291. Seniualismus. 328, 
Scaufpiel. 291, Sentenz. 328, 
Schaufpieler. 291. Sentimentalität. 328, 
den 292. Setzen. 328, 
S — 292. Serualehre. 328, 
cherz. Simultaneität. 328. 
— Sinne. Sinnesempfin⸗ 
Schimpfen. 294. dung. 328. 
Schlaf. 294. Sinnen] dein. 331, 


Schlaraffenland. 297. — und Gebräuche. 
laubeit. 297. 
Schlecht. Schlechtigkeit. — eſetz. 332. 
298, Sittlic. Sittlichkeit. 332. 
Schließen. Schluß. 298. er Stepticismus. 
- merz. 301, 
en 302. om en. 333. 
hön. Schönheit. 303, Sotratiihe Weide 333. 
——— 305. Soldatenehre. 333. 
In 306. Sollen. 334. 


Su 297. Sinnlichkeit. 331. 
S 
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Specififation. 335. 
Spiegel. 335. 
Spiel. Spiele. 335. 
Spinozismus. 337. 
Spiritualismus. 337. 
Spontaneität. 338. 
Sprachbereicherung. 338. 
Sprade. 338, 
Spradiverhungung. 342. 
Spridhwort. 342. 
Staat. 342. 
Staatsfunft. 344. 
Staatsmann. 344. 
Staatsreligion. 345. 
Staatsihulden. 345. 
Staatsverfaffung. 345. 
Stammbaum. 345. 
Statif. 345. 
Sterben. 345, 
Sterblichkeit. 345. 
Sterne. 346 
Stil. 346, 
Stillieben. 349. 
Stimme. 349, 
Stimmung. 349. 
Stirn. 350. 
Stoff. 350. 
Stotcismus. 350. 
Stolz. 352. 
Stof. 353. 
Strafe. 353. 
Strafreht 354. 
Studenten. 354. 
Stufen, der Natur. 354. 
Subject. 354. 
Subjectivität. 356. 
Subftanz. 357. 
Succeffion. .358. 
Sündenfall. 
Superiorität. 358, 
Superftition. 358. 
Supranaturalismus. 359. 
Syllogisinus. Syllogi- 
ſtil. 359. 
Symbol. 359, 
Symmetrie. 359. 
Sympathetiihe Kuren. 
359. 


Sympathie. 360. 
Symphonie. 


Schreck. Somnambulismus. 334, Synthetiſche Einheit der 


Schreibfehler. 306. Sonderlinge. 334. 


Schrift. 306. Sonntag. 334. 

Schriftſteller. Schrift Sophift. 334. 
ftellerei. 308. Soppiftifation. 334. 

Schuld. 311. | Species. 335. 


Schopenhauersterilon. II, 


Apperception. 360. 
Synthetiihe Methode. 


360. 
Synthetiſche Urtheile. 
360. 
33 
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Syſtem. 360. 
Syſteme. 360. 


T. 


Tadeln. 364. 

Tag. 364. 
Tngeblicher. 365. 
Tageszeiten. 365. 
Talent. 365. 

Tanz. 365. 
Tapferleit. 365. 
Tartüffianismus. 365. 
Zaftfinn. 365. 
Zaubftumme. 2365. 
Teleologie. 365. 
Temperamente. 369, 
Termini technici. 369, 
Teftament. 369. 
Teufel. 369. 
Teufliih. 370, 
That. 370. 
Thätigfeit. 371. 
Theater. 371. 
Theilbarfeit. 371. 
Theismus. 371. 
reg 371. 
Theologie. 372. 


— Philoſophie. 
— Weisheit. 
— 372, 

Thier. 372, 

—— 375. 
Thierſchutz 375, 
Thorheit. 376, 


Titel, der Bücher. 376, 
Tod. 376, 


Tobesfurt. = 
Todesftrafe. 336, 
Toleranz. 387. 
Ton. 3837, 
Touriften. 388, 
Tradition. 388, 
Trägheit. 388. 
Tragödie. 389. 
Transicendent. 389. 
Trangicendental. 389. 
Trauerfpiel. 389, 
Traum. 392. 
Traumdeutung. 399, 
Treue. 399. 
Zriebfedern. 399, 
Tropen. 399. 


Regifter. 


Tugend. Tugendhaft. 399. er 427. 


Tugendpflichten. 401. 


u. 


Uebel. 402, 
Uebelmollen. 402. 
Ueberlegenheit. 402. 
Ueberlegung. 402. 
Uebernatürlid. 402. 
Ueberredungsfunft. 402. 
Ueberfeßungen. 403. 
Uebervölterung. 403. 
—— — 44 
Umgang 
—— 405. 
Unbegreiflidhleit. 405. 
Unbeftand. 405. 
Unbemwußte, das. 405. 
Undanf. 406. 
Undentlichleit. 406. 


Benerifche Krankheit. 427. 
Bentriloquismus. 427. 
Beratung. 427. 
Beränderung. 427. 
Berantmwortlichteit. 428. 
Verbindungen, zwiſchen 

Menſchen 
Verbrechen. 429, 
Berbreitung, der Wahr— 

heiten. 430. 
Berdammniß, ewige. 430, 
Berdienft. 
Berdrießlichkeit. 430, 
Beredelung, des Men- 

fhengeidhlechtse. 431. 
Verehrung. 431. 
Bererbung. 431. 
Bergangenheit. 

genes. 4: 
Bergänglichleit. 434, 


Bergan- 


Undurchdringlichteit. 406. Vergeben. 434. 


Unendliche, das. 407. 


Bergeltung. 434. 


Unergründliche, das. 407. Bergeßlichkeit. 434. 


Unfäbhigfeit. 408. 

Ungemein. 408, 

Ungleichheit. 408. 

Unglüd. Unglüdsfälle. 
408, 


Univerfitätsphilofophie. 
409. 


Unorganifche, das. 411. 
Unredt. 412. 
Unredtlichkeit. 413. 
Unfclüffigfeit. 413. 
Unfduld. 413, 
Unfterblichkeit. 414. 
Unvernünftig. 414. 
376, Unverfhämtbeit. 414, 
Unverftand. 414, 
Unzerftörbarteit. 414. 
Unzufriedenheit. 416. 
Urſache. Urſächlichkeit. 
416. 


Urfprünglidhkeit. 420, 
Urtheil. Urtheilen. 420. 
Urtheilsfraft. 423, 
Urthier. 425. 

Utopien. 425. 


V. 


Bater. 426, 
Baterlandsliebe. 426. 
Baudeville. 426. 
Beden. 426, 


Veritates aeternae. 434. 
Berkettung, der Wahr- 
heiten. 4: 
Berläumdung. 435. 
Bermögen. 435. 


Bernehmen. 435. 
Berneinung, des Willene. 
435, 


Bernunft. 436. 
Bernünfteln. 439. 
Bernünftig. 439, 
Bernunftichre. 439. 
ideen 439, 
Berrath. 439. 
Berrüdtheit. 489. 
Berjchiedenheit, der Mens 
ihen. 439. 
Verſchmitztheit. 440. 
Berfhwendung. 440. 
Berichiwiegenheit. 440. 
Berje. Berfification. 441, 
Verſprechu — 441. 
Berftand. 
— 443. 
Verftändnif. 443. 
Berfteinerung. 444. 
Berftellung. 444. 
Bertragsbruc. 444. 
Bertrauen. 444. 
Berwunderung. 444. 
Berzweiflung. 444. 
Vibration. 445, 


Bielheit. 445. 
Bielmeiberei. 445. 
Bifion. 445. 
Bolt. 445. 
Bölter. 445. 
Bölterredht. 445. 
Bolfsfouveränetät. 445, 
Bolltommenheit. 446. 
Boreiligteit. 446. 
Borgefühl. 446. 
Borderfehen, des Zukünf⸗ 
tigen. 
Bortehung. 447, 
Borfiht. 447. 
Borftellung. 447. 
Borurtheil. 448. 
Bulgarität. 448. 


W. 
un 449. 


Wägen. 449. 
weil. Wahlentſcheidung. 


Per firer. 450. 
Wahnglaube. 450. 
Wahnfinn. 450. 
Wahrhaftigkeit. 452, 
Wahrheit. 453. 
Wahrträumen. 456, 
Wandelbarkeit, der Dinge. 
456. 


Wärme. 456. 
Warten. 456, 
Warum. 457. 
Wafler. 457, 
Waſſerleitungskunſt. 457. 
Wedel. 457. 
Wechjelbegriffe. 457. 
Wechſelwirkung. 457, 
Weiber. 457. 
Weinen. 461. 
Weisheit. Weife. 462. 
Welt. 462, 
BWeltanfihten. 463, 


Regifter. 


er 464. 
Weltgeift. 464. 
Weltgeridt. er 
Beltgeichiähte. 464. 
Weltgränze. — 
Beittataftrophe. 464. 
Welttiugheit. 464, 
Weltknoten. 464. 
Weltmädte. 465. 
MWeltmann. 465. 
rg: 465. 
MWeltieele. 465. 
Welturfprung. 465. 
MWeltweisheit. 466. 
Weltiwed. 466. 


Wolluft. 480 

Wort. 481. 

Wortipiel. 481. 
Wunder. 481. 
Wunderfinder. 482, 
Wunſch. Wünſche. 482. 
Würde. 483. 

Wurzel. 483, 


3. 
Zahl. Zählen. 484. 
Zahlenphilojophie. 484. 
Zauberei. 
Zauberflöte. 484. 


Werden. 466. Zeit. 484. 
Werte. 466. Zeitalter. 487. 
Werth. 467. Zeitdienerei. 488, 
Wefen. 467, Zeitgeift. 488, 
Widerfprud). 468, Zeitgenofjen. 488, 
MWiederbringung, aller Zeitlichfeit. 488, 

Dinge. 468. Zeitungen. Zeitungs⸗ 
Wiedererfennen, feiner jchreiber. 489. 


felbft im Andern. 468, Zerftreuung. 489. 


Wiedergeburt. 468, 
Wilde. 468, 

Wille Wollen. 469. 
Willensact. 473. 
Willführ. 472. 
MWindbeutelei. 473. 
Wirkende, das. 473, 
Wirflih. 473, 
Wirklichkeit. 473, 
Wirkung. 474. 
— 44 


Wiſſen. 474, 
Wiſſ cufchaft Wiſſenſchaf⸗ 


Ze agung. Zeugungsact. 


Zoologie. 493. 
Born. 493, 


Zote. 494. 
Zufall. Zufälligkeit. 494. 
a 495. 


— 495, 
a. Zufünftiges. 


— Zurech⸗ 
nungsfähigfeit. 496. 


utrauen. 


ten. Wiffenfhaftlichkeit. Zuridführung. 496. 
475, | 3 


Wit. 480. 


Woche. 480. 

Wohl und Wehe. 480. 
Wohlthat. 480. 
Wolfen. 480. 

Wollen. 480. 


Zuvorlommenheit. 496, 
wed. 496. 
wedmäßigfeit. 497. 
—“ — 

Zweiden — 

Zweites Geſicht. 497. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Berihtigungen. 
Im eriten Bande: 


Seite 63, Zeile 22 von unten, ftatt: vorherrfchende, lies: vorhergehende 
» 75, » 6 und 7 v. u, ift Befinnen vor Befitrecht zu ſetzen 
» 80, » 2. u, ſt.: Philoſophiſch, l.: Phyſiologiſch 


» 104, » 4v.u., ſt.: erft, L: oft 

» 119, » Lv u., f.: Den, L.: Dem 

» 123, » 4v. o,, ft.: Cartefanifchen, I.: Carteſianiſchen 

» 163,7,» 19 v. o., ft.: des Genitalienwillens, l.: der Genitalien- 


bewegung 
.: valis, l.: vallis 
:W. (in der Barentheje), l.: M. 
» 258, » 14v. .: ausjagt, l.: ausjagte 
» 258, » 19v : hatte, l.: hätte 


ſt 
228, 1 ſt 
ſt 
ſt 
ſt. 
» 262, » 12 v. o., ſt.: richtigſte, l.: wichtigſte 
ſt 
ſt 
ſt. 
ſt. 
ſt 


30. 
» 288, » lv. 
4 v 


» 268, » 19v. .: dende, I.: Weſen 
» 276, » 10 ov, 
» 313, » 19v 
» 313, » 2m 


: Willens, L.: Wollens 
des Puntce vor Das, fee ein Komma 


u 
u 
N) 
o 
N) 
» 268, » 20 v. u, ſt.: Wefen, F dende 
u 
o 
u. 
u : abtheilen, I.: eintheilen. 


uns glüdt, l.: glüdt ung 


12.8, 8: 
» 69, » 10, o., ft.: begrlnde, I.: begründet 
» 126, » 16 v. u,, ft.: unter, l.: unten 
» 197, » 9 v. u—, fl.: hingegen, [.: hiegegen 
» 205, » 11v. u., ft.: ihnen, l.: ihm 
» 258, » 17 v. o., vor Borrede fette N. 
» 350, » 12 v.u., ft.: eigne, l.: eignet 
» 482, » 18 v. u., vor die, ftreiche das Komma. 
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